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I.   ABHANDLUNGEN.  • 


I. 

Meine  messungen  in  den  altathenischen  kriegshäfen. 

Das  interesse,  welches  die  bis  auf  den  heutigen  tag  erhal- 
tenen reste  der  werke  des  alterthums  für  uns  haben,  ist  stets  voo 
doppelter  art:  einmal  interessiren  sie  uns  als  einzelne  exemplare 
to  und  für  sich ,  gleiclisam  als  individuelle  reliquien  aus  jener  für 
uns  so  wichtigen  zeit,  also  als  stücke,  die  an  sich  einen  besonde- 
ren historischen  oder  künstlerischen  werth  besitzen;  andrerseits 
ober  haben  sie  auch  einen  allgemeineren  werth,  insofern  sie  uns 
gestatten,  nach  ihnen  die  ganze  stufe  der  culturentwickelung  des 
alterthums  in  dem  betreffenden  einzelnen  fache  durch  Schlüsse  fest- 
»»teilen,  insofern  sie  uns  also  eine  generelle  anschauung  von  der 
entwickelung  der  sculptur,  der  baukunst  u.  s.  w.  im  «Iterthum 
überhaupt  gewähren.  Diese  letztere  seite  erscheint  mir  sogar 
noch  wichtiger  als  die  erstere.  Selten  wird  sich  nun  das  interesse 
nach  beiden  seiten  bin,  das  specielle  wie  das  allgemeine  interesse, 
so  gleichmässig  an  ein  werk  des  alterthums  geknüpft  finden,  wie 
es  bei  den  antiken  kriegshäfen  in  Athen  der  fall  ist;  einer- 
seits muss  es  von  höchstem  interesse  sein,  gerade  von  den  kriegs- 
häfen des  bedeutendsten  und  historisch  wichtigsten  seestaats  aus 
den  ganzen  alterthum  eine  klare  und  scharfe  anschauung  in  allen 
ihren  specialitäten  zu  gewinnen,  und  andrerseits  gewähren  uns  diese 
hafeo,  als  die  einzigen  antiken  kriegshäfen,  die  noch  umfänglich 
und  vollständig  genug  erhalten  sind,  um  ein  deutliches  bild  ihrer 
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früheren  einrichtung  zu  geben,  eine  generelle  anschauung  von  den 
kriegshafeneinrichtungen  der  alterthums  überhaupt.  Ja,  wir  lernen 
aus  den  resten  gerade  dieser  athenischen  kriegsliäfen  nicht  bloss 
die  art  der  antiken  waserbauten,  küstcnbefestigungcn  und  werft- 
einrichtungen  kennen,  welche  uns  mittelst  geeigneter  combinationen 
sogar  mannichfacbe  neue  und  äusserst  wichtige  einblicke  in  ihren 
wer  ft  betrieb  zu  thun  gestatten:  sondern  es  sind  die  resultate, 
welche  aus  den  kürzlich  von  mir  ausgefülirtnn  messungen  dieser 
werftbauten  sich  ergeben ,  auch  insofern  von  höchster  bedeutung, 
als  sich  aus  ihnen  Schlüsse  auf  die  dimensionen  der  antiken  kriegs- 
schiffe  ziehen  lassen,  welche  meine  vor  zehn  jähren  gemachten 
combinationen  *)  bis  auf  einen  punkt  in  glücklichster  weise  mit 
einer  genuuigkeit  bestätigen,  die  mich  selber  überrascht  hat,  und 
über  die  schiffe  der  älteren  periode  sogar  vieles  neue  lehren  und 
unerwartete  aufschlüsse  geben.  Ausserdem  muss  noch  ein  umstand 
als  ein  ganz  besonderer  glücksfall  betrachtet  werden:  die  wichtig- 
sten schriftlichen  quellen,  welche  wir  über  die  altgriechischen 
kriegsschiffe  besitzen,  die  als  inschriften  erhaltenen  arsenalinven- 
tarien  des  alten  Athen,  sind  genau  aus  derselben  zeit,  in 
welcher  diejenigen  werftbauten  vollendet  wurden,  deren  reste  wir 
heute  noch  besitzen,  und  geben  daher  gerade  über  diese  reste  die 
werthvollsten  aufklärungen  von  zweifelloser  Sicherheit.  Ueberhaupt 
konnten  uns  die  arsenalin ventarien  aus  keiner  andren  zeit  so  viel 
nützen,  als  gerade  aus  derjenigen  zeit,  wo  sie  erhalten  sind:  ge- 
rade in  dieser  zeit  vollzog  sich,  wie  ich  a.  a.  o.  hervorgehoben 
habe,  der  Übergang  von  den  drei  reihenschiffen ,  den  kämpfern  des 
persischen  und  des  pelopoonesischen  krieges  zu  den  fünfreihen- 
schiffen,  den  kämpfern  der  punischcn  kriege,  sodass  wir  über  die 
beiden  historisch  wichtigsten  klassen  authentische  Zeugnisse  haben; 
gerade  in  dieser  zeit  vollzog  sich  ferner,  wie  ich  neuerdings  auf 
grund  der  Untersuchungen  der  antiken  münzen  habe  constatiren 
können,  die  wesentlichste  Wandlung  in  der  äusseren  schiffsform, 
der  Übergang  vom  unten  ausgewölbten  bug  zum  unten  eingezognen 
und  oben  ausschiessenden  bug 2);   und  nun  stellt  sich  auch  noch 

1)  Graser,  De  veierum  re  navalt,  Berolini  1864,  mit  31  Zeichnun- 
gen. —  Der  eine  punkt  ist  die  breite  der  Seiten galerie,  der  ndQodos, 
welche  um  einen  fuss  zu  gross  angenommen  worden  war. 

2)  Vgl.  die  beschreibung  beider  formen  an  den  modernen  panzer- 
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heraus,  das«  ebenfalls  aus  der  zeit  jener  arsenalinventarien  (Lykur- 
ge«,  Böckh  p.  67)  die  fundamente  der  werftlmuten  selbst  erhalten 
sind,  unbeeinträchtigt  durch  einbau  von  werken  8)  späterer  zeit  oder 
gründlichen  Verwüstungen,  wie  sie  die  meisten  grossen  bau  werke 
des  alterthums  zerstört  haben,  ja  dass  gerade  von  diesen  werften 
das  hauptbassin  am  besten  erhalten  ist,  sogar  mit  den  pfosten  für 
die  hafenkette,  wie  wir  unten  zeigen. 

Ehe  ich  nun  auf  die  einzelheiten  in  diesen  hafenanlagen  ein- 
gehe,  wird  es  nöthig  sein,  zunächst  eine  fur  unsren  zweck4)  be- 
rechnete, auf  grund  der  anschauung  an  ort  und  stelle  entstandene 
kurze  skizze  des  ganzen  terrains  zu  geben. 

Das  festland  von  Attika  macht,  namentlich  in  seinem  südlichen 
theile,  den  eindruck  eines  erstarrten  meeres,  dessen  hochgethürmte 
wellen  als  felsberge  stehen  geblieben  sind:  in  diese  zerrissene  fels- 
berglandschaft  tritt  aber  von  der  westlichen  küste  her  eine  ebene 
hinein,  die  sich  dem  auge  als  ziemlich  quadratisch  darstellt,  mit 
ihrer  Westseite  als  flacher  strand  in  die  see  verläuft,  und  auf  den 
drei  anderen  seiten  von  je  einein  hohen,  kahlen  felsbergzug  einge- 
schlossen wird,  im  norden  von  dem  Parnes  und  seinen  auslaufe™, 
im  osten  vom  Pentelikon,  im  süden  vom  Hymettos.  Ziemlich  in 
der  mitte  des  quadrats  erhebt  sich  isolirt  ein  etwa  von  ost  nach 
west  ziehender  felsrücken,  der  durch  zwei  tiefe  sattelartige  einseu- 
kungen  in  drei  theile  zerschnitten  wird  ,  von  welchen  der  östliche 
doppelt  so  hoch  als  der  mittlere,  und  dieser  wieder  bedeutend  höher 
als  der  westliche  ist.  Das  östlichste  höchste  drittel  ist  der  Lyka- 
bettos,  der  von  westen  her  in  seiner  schmalen  Seite  betrachtet, 
einer  spitzen ,  höchst  malerischen  felsnade)  gleicht;  das  mittlere 
drittel,  ungefähr  500  fuss  hoch  und  breit,  etwa  1000  fuss  lang, 
trägt  die  Akropolis,  an  deren  berglehne  sich  im  norden  die  mo- 

fregatten  „Kronprinz"  und  „Friedrich  Carl"  in  Gr  as  er,  Nord- 
deutschlands Seemacht,  ihre  organisation,  ihre  schiffe, 
ihre  häfen  und  ihre  bemannung,  Leipzig,  1870. 

3)  Jedenfalls  sind  nachher  hier  nie  wieder  schiffsschuppen  gebaut 
worden,  da  die  macht  Athens  sich  nie  wieder  so  weit  hob. 

4)  Nur  weil  dieser  specielle  zweck  eine  andre  behandlung  erfor- 
dert, begnüge  ich  mich  nicht  mit  einer  einfachen  Verweisung  auf  das 
▼erthvolle  topographische  kartenwerk  von  E.  Curtius  (Gotha  1868), 
welches  übrigens  auch,  da  die  preussische  expedition  durch  ihre  auf- 
grabe der  forschungen  in  der  stadt  Athen  selbst  ihre  zeit  zu  sehr  be- 
schränkt sah  ,  auf  die  häfen  nicht  so  genau  eingeht ,  wie  ich  es  im 
folgenden  zu  thun  haben  werde. 
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derne  Stadt  anschmiegt,  im  süden  und  westeu  sich  die  alte  Stadt 
anschmiegte  (nur  in  dieser  gegend  sind  die  reste  aus  der  zeit  vor 
Alexander  dem  Grossen  —  vgl.  die  inschrift  des  Hadriansthores) ; 
und  das  westlichste  drittel  bildet  der  jetzt  Pbilopappos  genannte 
hügel  —  im  sattel  zwischen  ihm  und  der  Akropolis  lug  ein  haupt- 
theil  von  Altathen,  wie  Rom  zwischen  dem  kapitolinischen  und  dem 
palatinischen  hügel.  Ungefähr  da  nun,  wo  eine  Verlängerung  des 
eben  beschriebenen  dreigetheilten  bergzugs  die  (südwestliche)  küste 
Attika's  treffen  würde,  von  der  Stadt  Athen  kaum  eine  meile  ent- 
fernt, streckt  sich  eine  felsige  landzunge  ziemlich  genau  gegen 
westen  in  die  see  hervor,  und  trägt  auf  ihrer  äussersten  spitze 
wie  auf  ihrer  mitte  je  einen  flachen,  etwa  bis  zu  200  fuss  über 
die  see  aufsteigenden  hügel:  der  äussere  derselben  ist  der  eigent- 
liche Peiraieuslmgel,  der  innere  der  hügel  von  Munychia.  Diese  hü- 
gel werde  ich  im  folgenden  von  den  gleichnamigen  hafenbassins  im 
ausdruck  streng  scheiden  müssen  und  scheiden.  In  dersüdlicheu  küste 
dieser  halbinsel  wiederum  öffnen  sich  zwei  fast  kreisrunde,  land- 
seeen  ähnliche  natürliche  bassins  mit  ganz  schmalen  Zugängen  von 
der  see  her,  im  äusseren  fast  kratern  erloschener  vulcane  ähnlich: 
dasjenige  von  beiden,  welches  mehr  nach  dem  festlande,  dem  strande 
der  ebene  zu  gelegen  und  gleichsam  aus  dem  Munychiabiigel  aus- 
geschnitten erscheint,  ist  das  bassin  von  Munychia,  das  andre 
ist  das  bassin  von  Zea,  welches  zum  theil  den  Murtychiahügel 
vom  Peiraieushügel  trennt.  Beide  bassins  wurden  im  alterthum  als 
kriegshafenbassins  benutzt,  ebenso  wie  das  auf  der  andern  seite 
der  halbinsel  gelegene,  also  in  ihre  nordflanke  einschneidende  bas- 
sin des  Kantharos,  welches  einen  theil  des  Peiraieusbafens 
bildet,  und  vom  Zeabassin  nur  durch  den  niedrigen  landrücken  ge- 
schieden wird,  der  den  Munychiabiigel  mit  dem  Peiraieushügel  ver- 
bindet. Der  haupttheil  des  Peiraieusbafens  selbst  aber,  das 
grosse,  von  der  Peiraieushalbinsel  und  der  nördlich  stark  vortre- 
tenden festlandsküste  gebildete  bassin,  wurde  im  alterthum  nur  als 
bandelshafen  (ifinoQiov)  der  damaligen  Weltstadt  benutzt  Eine 
abtheilung  des  Peiraieusbafens  scheint  auch  Aphrodision  ge- 
wesen zu  sein,  wie  unten  die  besprechung  des  Kantharosbassins 
ergeben  wird,  bei  welcher  ich  gelegenheit  nehmen  werde,  zu  prü- 
fen, in  wie  weit  die  bestimmung  der  einzelnen  bassins  sicher 
ist ;    vgl.   auch   Böckb ,    Urkunden   über   das  Seewesen  des  at- 
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tischen  staats,  Berlin,  1850,  p.  64.  Zea  aber,  welches  Böckh 
neben  dem  Kantharosbassin  und  dem  Aphrodisionbassin  auch 
noch  als  einen  theil  des  Peiraieus  anführt,  kann  als  solcher 
our  in  dem  sinne  betrachtet  worden  sein,  dass  es  zu  den  neuen 
hafenanlagen  (IJeiQanvg)  gehörte,  welche  um  die  Peiraieus- 
halbinsel  herumliegend  spater  als  Munychia  und  vollends 
spater  als  die  phalerische  bucht  in  benutzung  gezogen  worden 
sind  und  von  dem  Kantharosbassin  nur  durch  einen  schmalen 
sattel  getrennt  waren:  als  natürliche  bucht  aber  steht  es  ganz 
selbständig  neben  dem  Peiraieus  und  Munychia  da  —  davon  aber, 
dass  wir  den  namen  wirklich  auf  die  richtige  bucht  beziehen,  lie- 
fert seine  grosse  wie  die  darin  vorhandenen  werftfundamente  den 
überzeugendsten  beweis  (vgl.  unten). 

Die  athenische  kriegsflotte  hatte  eben  nach  der  zeit  des  The- 
■istokles  drei  5)  kriegshafenbassins :  ein  centralbassin  Zea,  von 
doppelt  so  bedeutender  grosse  als  die  beiden  anderen,  dann  Muny- 
chia als  linkes  flügelbassin  und  Kantharos  (ausrüstungsstation 
des  Peiraieus  für  kriegsschiffe)  als  rechtes  flügelbassin  oder  besser 
rechtes  f  1  ankenbassin.  Das  centralbassin  fasste  Im  altertbum 
ungefähr  200  schiffe,  die  beiden  andern  je  ungefähr  100  schiffe: 
und  für  alle  drei  diente  als  gemeinsame  rhede  (mit  der  front 
nach  siiden)  die  grosse  und  schöne  bucht  von  Phaleron,  d.  h.  der 
recbte  winkel,  welchen  die  see  zwischen  der  hauptküstenflucht  At- 
tikas  und  der  südküste  jener  Peiraieushalbinsel  bildet,  und  welcher 
dadurch  vor  Ostwinden  und  nordwinden  geschützt  ist,  wahrend  ihn 
auch  von  süden  her  fernere  vorspränge  des  festlandes,  von  westen 
ber  die  peloponnesische  küste  gegen  den  wogenandrang  grosser 
stürme  einigermassen  schützen.  Auf  diese  rhede  konnten  die  schiffe 
des  central-  und  des  linken  Oügelbassins  unmittelbar  auslaufen,  um 
dort  dicht  vor  der  sichernden  mündung  des  bafeneingangs  ihren 
taktischen  auf  marsch  zu  bewerkstelligen,  und  eben  dahin  konnten 
in  kurzer  zeit  die  schiffe  aus  dem  rechten  Aankenbassin  gelangen, 

5)  Jedem  dieser  bassins  waren  bestimmte  schiffe  als  ihrem  depot 
zugewiesen,  zu  dem  sie  stets  gehörten  (Böckh  p.  80):  wie  ja  auch 
heute  jedes  der  kriegsschiffe  unsrer  norddeutschen  flotte  zu  einem  be- 
stimmten depot  gehört  (Kiel,  Stralsund,  Geestemünde  u.  s.  w.).  Sehr 
richtig  übersetzt  Böckh  ytuZgtov  mit  „werft",  also  als  das  ganze  ter- 
rain mit  Werkstätten,  magazinen  und  schuppen,  was  genau  dem  eng- 
lischen „navy  yard"  entspricht. 
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die  dabei  allerdings  die  äussere  spitze  der  Peiraieushalbinsel  wie 
ein  cap  doubliren  raussten:  im  ganzen  aber  war  die  läge  der  rbede 
und  der  bassins  ganz  ausserordentlich  günstig. 

Uebrigens  sieht  man  recht  deutlich ,  wie  natürlich  das  vor- 
schreiten in  der  benutzung  der  verschiedenen  häfen  war,  das  sich 
historisch  nachweisen  lässt.  Diejenige  stelle  der  see,  welche  der 
Stadt  Athen,  also  dem  platze  südlich  und  südwestlich  der  Akropolis, 
am  nächsten  lag,  war  die  geschützteste  bucht  an  der  rhede  vou 
Phaleron,  welche  damals  noch  weiter  als  jetzt  in  das  land  hinein- 
trat, und  nicht  bloss  dem  bewohner  der  Akropolis,  sondern  selbst 
dem  der  Unterstadt  unmittelbar  unter  den  äugen  lag.  Und  in  der 
that  finden  wir  hier  den  hafen  der  stadt  in  der  vorthemistoklei- 
schen  zeit6),   anscheinend  für  die  handelsmarine  und  die  kriegs- 

6)  Cnrtiua  (p.  11)  sucht  Thymoitadai  als  „älteste  schiffsstation 
der  Athener"  in  der  bucht  vonKerasini:  aber  diese  liegt  fast  doppelt 
so  weit  von  der  alten  stadt  als  Phaleros,  und  es  erscheint  wenig  na- 
türlich, das8  man  zuerst  zum  hafen  einen  so  weit  entfernten  punkt 
hätte  wählen  sollen,  statt  des  nahe  liegenden  Phaleron.  Wenn  nach 
Plutarch  (Theseus  cap.  19  §.  10,  bei  Curtius  druckfehler  cap.  18)  man 
schiffe  abseits  der  fremdenstrasse  baute,  die  von  der  südostbucht  Pha- 
lerons  nach  der  stadt  führte ,  so  braucht  dies  nicht  jenseits  der  Pei- 
raieushalbinsel gewesen  zu  sein  —  die  Verlegung  dorthin  erscheint 
als  ganz  neuer  gedanke  des  Themistokles.  Der  bau  der  kleinen  fahr- 
zeuge  jener  zeit  war  gewiss  den  blicken  der  fremden  genügend  ent- 
zogen, wenn  er  .  hinter  den  häusern  einer  ansiedlung  in  der  nordwest- 
bucht Phalerons  geschah,  namentlich  wenn  der  strand  bez.  die  Ke- 
phisosmündung  mit  gehölz  bestanden  war.  Ueberhaupt  aber  wird 
man  auf  derartige  nachrichten  aus  jener  mythischen  zeit  vermuthun- 
gen  kaum  basiren  können.  Dagegen  scheint  mir  nichts  glaublicher, 
als  die  Curtiussche  annähme ,  aass  Salamis  wie  Melite  ursprünglich 
phönicische  ansiedlungen  sind :  für  Salamis  spricht  der  auch  im  phö- 
nicisch  colonisirten  Cypern  vorkommende  name  (Salama  als  „friedens- 
asyl",  namentlich  im  Zusammenhang  mit  dem  cyprischen  Baal-Salam, 
den  man  griechisch  als  Ztvg  ElQfjyaiot  übersetzen  musste),  wie  die  ge- 
wohnheit  der  Phönicier,  sich  auf  so  günstig  vor  dem  festlande  gele- 
genen inseln  wie  Salamis  niederzulassen  (Thucyd.  VI,  2);  und  eine 
weitere  bestätigung  dürfte  sich  in  dem  Herakleion  an  der  salamini- 
schen  fahre,  also  einem  Melkarth -heiligthum  finden,  wenn  man  be- 
denkt, dass  der  Malkarth  wie  der  Herakles  nur  der  in  einem  localen 
kult  eigenthümlich  ausgebildete  oberste  gott  (Baal  =  Zeus)  zu  sein 
scheint,  als  welcher  er  den  Phöniciern  als  besondrer  schutzgott  der 
Seefahrt  gilt.  Ebenso  spricht  für  den  phönicischen  Ursprung  von  Me- 
-  lite  ausser  dem  phönicischen  namen  von  Malta  (in  der  bedeutung  Zu- 
fluchtsort) die  dort  sich  findenden  culte  des  Melkarth-Herakles  und 
der  Tanait,  welche  der  griechischen  Artemis  entspricht,  wenn  Bie  auch 
oft  mit  den  attributen  der  Pallas  vorkommt,  ebenso  vielleicht  auch 
das  nach  Curtius  auf  der  sogenannten  Pnyx  nahe  dabei  gelegne  hei- 
ligthum des  Z*i>s  vxpKTtos,  welchen  namen  Movers  als  die  Übersetzung 
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marine  gemeinsam.  Sobald  man  aber  einsah ,  dass  dieser  hafen 
nicht  mehr  ausreichte,  und  (493)  an  einem  günstigeren  punkte  eine 
besondre  hafeustadt 7)  zu  gründen  beschloss,  (eine  gründuog  welche 
lebhaft  an  die  moderne  Schöpfung  der  neuen  seestadt  Bremerhafen 
erinnert) ,  ging  man  naturgemäss  zu  dem  nächstliegenden  8)  natür- 

des  phönicischen  Eljon  betrachtet.  Endlich  möchte  ich  noch  die  ver- 
muthung  aussprechen,  dass  auch  in  Marathon  auf  der  andern  seite 
des  attischen  festlandes ,  wenigstens  ursprünglich ,  eine  phönicische 
colonic  gewesen  ist.  Dass  an  dieser  küste  mannigfach  phönicische 
einflüsse  wirksam  gewesen  sind,  glaubt  auch  Curtius:  am  wahrschein- 
lichsten halte  ich  dies  aber  (abgesehen  von  der  Kadmossage)  bei  Ma- 
rathon, welches  (auch  abgesehen  von  seinen  culten)  doch  wohl  mit 
Marathus  in  Phönicien  in  Verbindung  zu  bringen  ist.  Der  name  letz- 
terer 8tadt,  die  man  auffallenderweise  bisher  noch  nie  mit  Marathon 
in  be ziehung  gesetzt  hat,  ist  marath,  identisch  mit  dem  phönicischen 
worte  für  „bitter"  und  bezieht  sich  offenbar  auf  die  bitterseen  bei 
jener  stadt.  Dabei  ist  es  ja  immerhin  noch  möglich,  dass  zu  dieser 
phönicischen  colonie  an  der  attischen  küste  später  ionische  Zuwande- 
rung kam  und  dann  auf  Athen  solche  einflüsse  übte,  wie  E.  Curtius 
es  ausführt.  Uebrigens  Hessen  sich  auch  für  andre  namen  an  der  at- 
tischen Westküste  recht  passende  phönicische  etyniologien  finden,  na- 
mentlich für  diejenigen,  welche  Curtius  auch  auf  Thera  vorkommend 

anfuhrt,  so  z.  b.  für  das  phönicische  castell  Munychia  t*n3E  (ruhe, 
ruhepunkt),  was  für  eine  seestation  sehr  passend  wäre,  eben  so  wie 
Melite  =  refugium,  fur  Phaleron  die  analogic  von  Phalaris  mit 
seinem  glühenden  stier,  welcher  offenbar  auf  einen  phönicisch-kar- 
thagischen  molochcult  mit  menschenopfern  hinweist :  doch  lasst  sich 
vorläufig  die  etymologie  dieser  namen  so  wenig  strict  beweisen,  dass 
ich  darauf  keinen  werth  legen  möchte.  Nur  für  meine  etymologie 
von  Munychia  ist  die  Wahrscheinlichkeit  etwas  grösser:  mein  freund 
Gustav  Jahn,  dem  ich  sie  mittheilte,  macht  mich  darauf  aufmerksam, 
dass  gerade  Munychia  die  ältere  phönicische  form  ist,  während  nur 
die  Bpätere  vocalisirung  ein  schwa  unter  der  ersten  radicale  hat,  und 
dass  m  folge  der  Verschiedenheit  des  organs  der  Grieche  hinter  dem 
cheth  ein  u  sprechen  musste,  also  „Munuchia";  der  herosname  Mu- 
nychos  ist  natürlich  erst  aus  dem  Ortsnamen  abgeleitet.  —  Wenn  Cur- 
tius (p.  24)  es  auffallend  findet,  dass  die  Artemis  mit  der  Athene  ver- 
wechselt wird,  so  ist  dies  gerade  ein  beweis  für  den  phönicischen  Ur- 
sprung von  Munychia,  da  bei  den  Phöniciern  die  Tanait  bald  der  Ar- 
temis, bald  der  Athene  entspricht,  vgl.  Movers.  Gewöhnlich  wird  sie 
als  die  persische  Artemis  bezeichnet:  inwieweit  ihr  die  Bendis  als 
thrakische  Artemis  (Leake,  Uebers.  p.  281)  entspricht,  welche  indes- 
sen in  Munychia  gesondert  von  der  munychischen  vorkommt,  haben 
wir  hier  nicht  zu  entscheiden. 

7)  Ein  neues  „SeeathenJ*,  wie  Curtius  es  sehr  gut  bezeichnet. 

8)  Möglicherweise  ist  Munychia  schon  früher  von  den  kriegs- 
tthiffen  benutzt  worden,  vielleicht  seit  den  kämpfen  mit  Aegina. 
(Befestigungen  waren  ja  auf  der  höhe  schon  aus  phönicischer  zeit). 
Wenigstens  sagt  Thucydides  (I,  93)  Themistokles  habe  es  durchge- 
setzt, io0  nnQttUta f  t a  lot nd  in  benutzung  zu  nehmen,  da  das  jf (opto? 
drei  bpivas  ctvioyvtZt  habe,  unter  denen  er  sehr  gut  Zea,  Eantharos 
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liehen  hassin  d.  h.  zu  Munychia  über,  und  weiterhin  zu  den  häfen 
am  Peiraieushi^gel  selbst,  d.  h.  zu  Zea  und  dann  auf  der  andren 
seite  dem  Kantharosbassin.  Das  letztere  war  diejenige  bucht  des 
ganzen  Peiraieusbeckens,  welche  zum  ausrüstungsbassin  der  kriegs- 
schiffe  sich  am  besten  eignet:  sie  lag  so  nahe  dem  eingang  des 
Peiraieushafens,  dass  die  kriegsschiffe  auf  kürzestem  wege  auslau- 
fen konnten,  ohne  durch  die  handelsschiffe  im  übrigen  Peiraieua 
gestört  zu  werden,  und  doch  wird  sie  durch  den  landvorsprung  ge- 
nügend gedeckt. 

Selbst  heutigen  tages,  wo  doch  das  alte  kastell  von  Munychia 
ganzlich  verschwunden  ist,  und  dem  beschauer  keinen  so  hohen 
Standpunkt  mehr  einzunehmen  gestattet,  wie  im  alterthum,  hat  man 
von  dem  höchsten  punkt  des  Munychiahügels  aus  einen  vollstän- 
digen überblick  über  alle  die  genannten  häfen,  nnd  nicht  bloss  über 
diese  bassins  in  nächster  nähe,  sondern  auch  über  Salamis,  dessen 
felsberg  nur  wie  durch  einen  breiten  ström  getrennt  erscheint,  fast 
unmittelbar  zu  den  füssen  des  beschauers  (so  nahe  wie  etwa  Rü- 
gen von  Stralsund  aus  gesehen),  dann  über  Aigina,  das  kaum  viel 
weiter  entfernt  zn  sein  scheint,  und  auf  den  bergwall  der  pelopon- 
nesischen  felsküste,  welche  dem  köstlichen  seebilde  als  imponir en- 
der hintergrund  dient. 

Ein  umstand  fällt  indessen  demjenigen,  welcher  viel  moderne 
hafenbassins  gesehen  bat,  sofort  ganz  überraschend  auf:  die  grosse 
der  antiken  hafenbassins  erscheint  so  gering,  wie  man  sie  heutzu- 
tage höchstens  für  eine  ganz  unbedeutende  station  fur  zulässig 
halten  würde  —  so  ging  es  mir  mit  Zea,  so  noch  mehr  mit  Mu- 
nychia, so  selbst  mit  dem  Peiraieus,  den  ich  zuerst  von  allen  zu 
sehen  bekam,  und  noch  viel  auffallender  wurde  diese  erscheinung, 
wenn  ich  daran  dachte,  dass  diese  kriegsbafenbassins  nach  den  si- 
chersten Zeugnissen  gegen  400  kriegsschiffe  von  150  fuss  länge 
beherbergt  haben,  dass  der  handelshafen  des  Peiraieus  für  den  co- 
lossalen  Seeverkehr  einer  Weltstadt  wie  Athen  hinreichenden  platz 
geboten  hat.  Zur  erklärung  des  auffallenden  in  jener  erscheinung 
hat  man  drei  momente  zu  berücksichtigen.  Erstens  sind  diese  hä- 
fen in  Wirklichkeit  nicht  so  klein  wie  sie  aussehen.    Während  wir 

und  den  innersten  nordwinkel  des  Peiraieusbeckens  oder  das  gros  des 
letzteren  (ipnoQtor)  verstehen  und  von  der  ansieht  ausgehn  kann, 
dass  man  das  Munychiabassin  schon  benutzte. 
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heutzutage  meist  langgezogene  häfen  haben  (auf  einem  ströme  wie 
i.  b.  in  Hamburg  oder  an  einem  einzigen  langen  quai  wie  in 
Triest),  sind  diese  antiken  häfen  (so  auch  der  in  Rhodos)  fast 
kreisrund  und  besitzen  scheinbar  viel  weniger  areal,  als  sie  wirk- 
lich hföen:  bei  längerem  arbeiten  in  denselben  kommt  man  sehr 
bald  zu  der  Überzeugung,  dass  man  falsch  taxirt  hat  (so  ging  es 
nicht  bloss  mir,  sondern  auch  sehr  erfahrenen  maritimen  fachmän- 
nern)  —  die  bassins  sind  doch  gross,  anders  als  der  erste  ein- 
druck  war.  Ferner  ist  zu  berücksichtigen,  dass  unser  auge  heut- 
zutage durch  die  colossale  absolute  grosse  der  jetzt  zu  häfen  be- 
nutzten Wasserflächen  verwöhnt  ist,  und  diese  Verwöhnung  war  bei 
mir  tun  so  stärker,  als  ich  erst  wenige  monate  vorher  die  mäch- 
tigsten föhrden ,  z.  b.  von  Kiel,  Flensburg,  Christiania,  Tronsund 
in  Finnland,  Smyrna  und  Constantinopel  gesehen  hatte.  Und 
schliesslich  ist  daran  zu  denken,  dass  man  im  alterthum  wirklich 
sich  wie  im  mittelalter  mit  weit  weniger  räum  behalf,  als  wir 
heutzutage  es  thun.  Bei  landbauten  zeigen  es  die  anlagen  in  Pom- 
peji und  in  unsren  mittelalterlichen  städteo:  was  die  Wasserbauten 
angeht,  so  finden  wir  es  gerade  hier  in  den  athenischen  häfen  recht 
deutlich.  Man  ging  mit  dem  räum  nicht  so  verschwenderisch  wie 
heutzutage  um,  und  wenn  man,  wie  es  auf  allen  antiken  darstel- 
lungeu  (Torlonia-relief,  Dümichens  flotte  einer  ägyptischen  konigin 
XXIX,  I,  II)  zu  sehen  ist,  die  Handelsschiffe  nicht  mit  der  flanke 
wie  heutzutage,  sondern  mit  einem  ende  an  den  quai  legen  lässt, 
dann  fasst  auch  der  Peiraieus  eine  ganz  gewaltige  zahl  von  schif- 
fen, wie  ja  auch  die  nach  gleichem  princip  angelegten  kriegs- 
bafenbassins  für  die  ungeheure,  in  den  seeurkunden  bezeugte  an- 
zahl  der  schiffsscbuppen  hinreichenden  platz  boten  —  die  beschränk t- 
beit  des  raumes  wies  eben  auf  möglichstes  zusammendrängen  hin. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  inneren  einrichtung  der 
drei  kriegshaf enbassins.  In  diesen  binnenhafen  wurden  die 
ausser  dienst  gestellten  kriegsschiffe  für  gewöhnlich  nicht  im  Was- 
ser gelassen,  sondern  behufs  besserer  conservirung  auf  den  strand 
abgeschleppt ,  und  zwar  auf  besonders  dazu  eingerichtete  Stapel, 
deren  jeder  von  einem  schuppen,  dem  vewgoixog,  überdacht  war9). 

9)  Dass  diese  schuppen  in  Athen  nur  für  qe  ein  schiff  berechnet 
waren,  nicht  für  zwei  solche,  wie  theilweise  in  Syrakus,  hat  schon 
Böckh  (p.  69)  als  zweifellos  betrachtet,  und  seine  meinung  wird  durch 
die  unten  angefahrten  messtmgen  in  den  häfen  völlig  bestätigt. 
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Die  einrichtung  war  somit  genau  dieselbe,  wie  wir  sie  noch  heut- 
zutage tür  uosre  kleineren  kriegsfahrzeuge,  namentlich  die  kano- 
nenboote,  ruderkanonenboote  wie  Schraubenkanonenboote,  haben, 
welche  letzteren  den  antiken  ruderkriegsschiffen  in  der  grosse  ziem- 
lich genau  entsprechen :  auch  heutzutage  katin  man  solche  vtyigoixoi 
für  uosre  norddeutschen  kanonenboote  auf  dem  dänholm  bei  Stral- 
sund, oder  für  die  schwedischen  auf  dem  danach,  benannten  Skepps- 
holm  (oder  vielmehr  jetzt  dem  Djurgaarden)  in  Stockholm  sehen. 
Und  zwar  sind  sie  von  gleicher  einrichtnng  wie  die  antiken  schup- 
pen meist  auch  in  dem  punkte,  dass  sie  so  hart  an  einander  gebaut 
sind,  dass  jede  längenwand  immer  gemeinschaftlich  fur  zwei  schup- 
pen als  seitenwaud  dient  Von  diesen  altathenischen  schiffssebup- 
pen  sind  uns  nun  in  grosser  zahl  die  fundamente  10)  erhalten,  etwa 

10)  Wer  mit  dem  athenischen  Seewesen  nicht  genauer  vertraut 
ist,  könnte  zunächst  zweifeln,  ob  diese  fundamente  denn  wirklich  zu 
schiftsschuppen  gehörten.  Noch  Leake  (p.  294)  hatte  sie  für  „Über- 
reste alter  ladeplätze  oder  dämme"  gehalten,  und  erst  Ulrichs  (p.  172) 
hatte  sie  richtig  erkannt  und  sogar  schon  die  scharfsinnige  Bemer- 
kung gemacht,  dass  „eine  genaue  messung  derselben  zeigen  würde, 
wie  schmal  im  ganzen  die  attischen  trieren  waren"  —  sonderbarer- 
weise hatte  er  diese  messungen  nicht  ausgeführt  oder  ausfuhren  las- 
sen, obwohl  er  bei  der  länge  seines  aufenthalts  in  Athen  und  seiner 
dortigen  Stellung  es  leicht  hätte  bewerkstelligen  können.  E.  Curtius 
hat  sie  theilweise  in  seinem  topographischen  kartenwerk  eingezeich- 
net: eine  genaue  messung  aller  aber,  und  besonders  ihrer  Zwischen- 
räume (der  wangen),  die  mir  seit  dem  erscheinen  des  Curtiusschen 
werks  besonders  wünschenswerth  erschien,  war  nicht  zu  erreichen, 
bis  ich  selbst  gelegenheit  erhielt  sie  auszuführen.  Es  lässt  sich  nun 
leicht  zeigen,  wie  unberechtigt  ein  zweifei  daran  ist,  dass  die  in  rede 
stehenden  fundamente  wirklich  schiffssehuppen  trugen.  Nach  einer 
stelle  bei  Bekker,  Anecd.  Graec.  I,  p.  282,  welche  mit  allen  angaben 
der  Schriftsteller  (die  das  aufschleppen  der  schiffe  auf  den  strand  als 
etwas  gewöhnliches  sehr  oft  erwähnen)  auf  das  glücklichste  stimmt, 
waren  die  vtvlsotxot,  xorrayoSynt  ini  tjJ?  &aXdmje  ajxodoittj/uiya  tlq  dno- 
dopiv  TtSy  ytuly,  on  fjui  d-aXcmtvony  (tu  yfaigta  di  9  nuy  oXtay  motßoXtj). 
Da  sie  also  för  das  xardysa&at  der  schiffe,  wenn  diese  sich  nicht 
im  wasser  {afloat)  befanden ,  vorhanden  waren ,  mussten  sie  auf  dem 
lande  stehen,  zugleich  aber  an  der  see  {ini  r^c  dvXdinis);  sie  mussten 
also  den  strand  einnehmen,  wie  es  für  gebäude,  welche  auf  da«  land 
gezogene  schiffe  gegen  das  wetter  schützen  sollen,  an  sich  schon 
natürlich  ist.  Nun  ist  aber  nach  unten  p.  47  so  zu]  sagen  die 
küstenentwickelung,  die  ausdehnung  des  Strandes  in  diesen  bas- 
sins  so  gering,  dass  sie  für  die  breite  von  372  schiffsschuppen,  welche 
nach  ausweis  der  seeurkunden  in  den  bassins  gewesen  sind,  und  fur 
die  sonstigen  gebäude,  deren  fundamente  man  jetzt  noch  dort  findet, 
gerade  nur  ausreichten;  und  vollends  unmöglich  wäre  es,  bei  der  an- 
nähme, unsre  fundamente  wären  keine  Schuppenfundamente  gewesen, 
noch  räum  genug  zu  finden,  um  372  schuppen,  die  doch  sicher  dort 
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ein  viertel  der  ehemals  vorhandenen  in  Zea,  über  ein  duftend  im 
Munychiabassin,  drei  oder  vier  vielleicht  auch  im  bass  in  des  Kan- 
tharos:  und  diese  fundamente  habe  ich,  so  weit  es  für  mich  bei 
sieineo  unvollkommenen  liülfsmitteln  erreichbar  war,  in  drei  von 
den  acht  tagen  meines  aufentbalts  zu  Athen  im  december  vorigen 
jahres  gemessen  und  aufgezeichnet.  Es  war  ausserordentlich  zu 
bedauern,  dass  nicht  eins  von  unsren  norddeutschen  kriegsschiffen, 
die  ich  in  Alexandrien  getroffen  hatte,  sich  im  Peiraieus  befand. 
War  dies  der  fall  und  waren  vier  wochen  zeit  disponibel,  so  hätte 
sich  eine  genaue  aufnähme  nach  den  für  die  Wissenschaft  wichtig- 
sten gesichtspunkten  veranstalten  lassen ,  die  von  höchster  bedeu- 
tung  sein  würde.  Gegenwärtig  bin  ich  wegen  der  kürze  der  mir 
zugemessenen  zeit  und  der  unvollkommenkeit  meiner  technischen 
holfsmittel  nur  im  stände,  die  resultate  von  etwa  250  detailmes- 
sungen  (die  ich  vielfach  in  fusstiefem  wasser  stehend  ausfuhren 
musste,  da  für  das  boot  das  wasser  zu  flach  war)  und  die  daraus 
gezogenen  Schlüsse  hier  mitzutheilen.  Die  messung  der  meist  unter 
wasser  liegenden  fundamente  mittelst  eines  bandmasses  von  5,72  in. 
erwies  sieb  ohne  abstecken  der  endpunkte  als  unausführbar;  auch 
mein  meter massstab,  ein  gliedermass,  ergab,  weil  es  sich  bog,  trü- 
gerische resultate,  und  ich  musste  schliesslich  mit  einem  1,345  m. 
langen  stabe,  den  ich  auf  der  Wasserfläche  schwimmen  Hess,  wäh- 
rend ich  die  enden  lothrecht  über  den  fundamenten  hielt,  die  mes- 
sungen  ausfahren.  Die  meterzahlen  habe  ich  sämmtlicb  auf  eng- 
lische fusse  reducirt,  weil  „De  veterum  re  navali"  ausschliess- 
lich nach  solchen  rechnet  und  die  vergleichung  mit  dessen  zahlen 
die  hauptsache  ist:  ebenso  ist  die  vergleichung  mit  den  modernen 
schiffen  der  wichtigsten,  der  englischen  marine,  wünschenswert!^ 
welche  die  dimensionen  auch  in  englischen  fussen  angiebt,  wie  es 
auch  meistens  der  deutsche  Schiffsbau  thut;  und  endlich  ist  auch 
bei  Curtius  die  meerestiefe,  die  für  den  tiefgang  wichtig  ist,  in 
englischen  fussen  angegeben.  Als  untereintheilung  der  fusse  aber 
habe  ich  nicht  zolle,  sondern  der  genauigkeit  halber  decimalbrücbe 
genommen  und  diese  bis  auf  drei  stellen  berechnet  bez.  gemes- 
sen: ich  verhehle  mir  dabei  nicht,  dass  der  werth  der  letzten  de- 

gewesen  sind,  am  strande  unterbringen  zu  können.  Es  ist  also  jeder 
sweifel  daran  ausgeschlossen,  dass  die  in  rede  stehenden  fundamente 
wirklich  die  der  antiken  schiffsschuppen  sind. 
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ci malen  fast  illusorisch  ist;  aber  allzugrosse  genatiigkeit  kann  nie 
schaden,  und  ich  hielt  es  für  meine  pflicht,  hier  so  genaues  zu 
geben  als  mir  irgend  möglich  war.  Uebrigens  hat  sich,  um  dies 
sogleich  hier  zu  bemerken ,  nachträglich  bei  den  reductionen  her- 
ausgestellt, dass  von  den  noch  vorhandenen  schuppen  die  meisten 
für  dreireihenschiffe ,  viele  auch  für  vierreihenschifFe,  und  einige 
für  fünfreihenschiffe  berechnet  waren,  sodass  also  unter  den  noch 
erhaltenen  schuppen  sich  ziemlich  dasselbe  verhältniss  der  einzel- 
nen klassen  findet,  wie  unter  der  gesammtzahl  in  den  seeurkunden ; 
vielleicht  sind  sogar  schon  ein  paar  schuppen  für  sechsreihenschiffe 
vorgesehen.  Indem  ich  aber  davon  absehe11),  das  bereits  in  ande- 
ren werken  über  antike  häfen  gesagte  hier  zu  wiederholen,  werde 
ich  im  folgenden  bloss  die  beschreibung  der  von  mir  gemessenen 
fundamente  nach  eigner  anschauung,  sowie  die  Schlüsse  geben,  die 
ich  daraus  ziehen  zu  müssen  glaube,  und  am  ende  noch  meine  an- 
sieht über  die  Curtiussche  benennung  der  einzelnen  hafenbassina 
angeben. 

Wie  ich  bereits  oben  bemerkte,  ist  das  bassin  Zea  ein  fast 
kreisrundes  Wasserbecken,  welches  in  der  hier  etwa  100  fuss  ho- 
hen Peiraieushalbinsel  ausgeschnitten  ist,  und  nur  durch  eine 
achmale  ausgangsstrasse  mit  der  see  in  Verbindung  steht.  Die  fels- 
böschungen,  in  welchen  das  hüglige  plateau  rings  um  Zea  sich 
zum  wasser  herniedersenkt,  lassen  rings  um  den  Wasserspiegel  noch 
einen  etwa  30  fuss  breiten  flachen  sandigen  strand  übrig,  der  aber 
nicht,  wie  es  mir  zuerst  erschien,  eine  kreislinie  um  das  bassin 
bildet,  sondern  dasselbe  etwa  in  der  form  eines  regelmässigen  po- 
lygons von  ziemlich  stumpfen  winkeln  einschliesst.  In  der  rich- 
tung  dieser  polygonseiten  fand  ich  nun  bei  genauerer  Untersuchung 
aus  dem  sande  hier  und  da  auftauchende  mehrfache  reste  von 
mauern  aus  quaderblocken,  und  diese  haben  mich  am  ende  auf  die 
ansieht  gebracht,  das»  im  alterthum  das  hassin  riog.ua.  durch  eine 
solche  quaderblockmauer  eingeschlossen  war,  deren  grundriss  ein 
polygon  zeigt,  die  aber  jetzt  grösstenteils  durch  angeschwemmten 
sand  u.  dgl.  auf  der  strandebene  verschüttet  liegt.  Diese  mauer, 
welche  also  gradlinig  läuft  und  nur  in  den  polygonecken  ihre 
flucht  ändert,  werde  ich  der  kürze  halber  im  folgenden  stets  als 

11)  Vgl.  jedoch  unten  p.  109  des  manuscripts  über  die  nachträg- 
lich hinzugefügten  anmerkungen. 
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die  polygonalmauer  bezeichnen,  wobei  also  das  polygonale 
Dur  auf  ihren  gnindriss,  nicht  etwa  auf  die  form  ihrer  steine  ge- 
hen soll,  die  regelmässige  quadern  sind12). 

Von  jeder  polygonseite  dieser  mauer  nun,  welche  jetzt  einer 
quaimauer  gleicht,  geht  etwa  nach  der  mitte  des  bassina  hin  eine 
aozahl  andrer  niedriger  (jetzt  nur  noch  etwa  zwei  fuss  hoher) 
mauern,  welche  sämmtlich  rechtwinklig  zur  polygonseite ,  jalso  pa- 
rallel und  mit  ziemlich  gleichen  Zwischenräumen  (etwa  14 — 20 
fuss)  von  dem  strande  schräg  abwärts  in  das  wasser  hinauslaufen, 
uod  allmälig  sich  senkend  nach  der  mitte  des  bassins  zu  unsichtbar 
werden,  von  der  hohe  des  plateaurandes  aber  noch  ziemlich  weit 
fa  dem  klaren  wasser  wie  mächtige  auf  dem  gründe  liegende 
steinbalken  mit  dem'  auge  verfolgt  werden  können.  Theilweise 
besteben  diese  mauern  aus  quaderblöcken  von  ungefähr  einem  meter 
querschoitt  und  1/% — 2  meter  länge,  die  in  einfacher  oder  doppel- 
ter reihe  hart  an  einander  gesetzt  wie  ein  langer  auf  der  erde 
liegender  steinbalken  vom  strande  schräg  geneigt  in  das  wasser 
und  unter  diesem  nach  der  mitte  des  bassins  hin  laufen:  theilweise 
aber  sind  diese  wangen  (wie  wir  sie  als  begrenzung  und  ein- 
fassung  ihrer  Zwischenräume  analog  den  wangen  von  treppen  und 
teitern  nennen  wollen)  auch  aus  dem  soliden  fels  herausgearbeitet, 
<L  b.  man  hat  sie  stehen  lassen  als  man  die  Zwischenräume  zwi- 
schen ihnen  aus  dem  felsen  herausarbeitete.  Es  sind  nämlich  in 
dem  felsboden  Vertiefungen  eingehauen,  welche  die  intervallen  zwi- 
schen jenen  wangen  bilden  und  jetzt  theilweise  von  angespültem 
sand  bedeckt  sind  und  die  wir  im  folgenden  dei  kürze  halber  im- 
mer bettungen  nennen  wollen:  und  zwar  sind  diese  bettungen 
ganz  ebene,  glatt  bearbeitete  flächen,  die  aber  nicht  horizontal  lie- 
gen, sondern  ebenso  wie  die  etwa  ellenhoch  über  die  bettungsfläche 
lierausragenden  wangen  nach  der  mitte  des  bassins  zu  geneigt  sind, 
und  unter  wasser  allmälig  unsichtbar  werden. 

Als  ich  diese  wangen  zum  ersten  male  erblickte,  hatte  ich  den 
eiodruck,  dass  dieselben  die  fundamente  jener  mauern  wären,  welche 

12)  Man  würde  sie  noch  besser  als  „quaimauer11  bezeichnen  kön- 
nen, wenn  sie  nur  das  antike  wasserbassin  umschlösse:  da  aber  in- 
nerhalb ihres  ringes  noch  die  schuppen  auf  dem  trocknen  lagen,  passt 
dieser  ausdrucke  nicht;  „Umfassungsmauer"  würde  zu  sehr  die  Vor- 
stellung eines  fortificatorischen  Zweckes,  „ringmauer"  zu  sehr  die  ei- 
nes kreisförmigen  grundrisses  hervorrufen. 
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die  einzelnen  schiffsschuppen  als  gemeinschaftliche  seitenwände  von 
einander  trennten,  dass  also  jede  bettang  den  rnum  darstellte,  in 
welchem  das  antike  schiff  gestanden  habe. 

Am  «weiten  tage  jedoch  kam  ich  auf  noch  eine  andre  mög- 
lichkeit.    In  diesem  Zwischenraum  war  regelmassig  absolut  nichts 
von  einer  substruction  für  das  lager  des  kiels  zu  sehen,  welches 
das  ganze  gewicht  des  schiffs  zu  tragen  hat,  und  somit,  nament- 
lich im  alterthum,  ausserordentlich  viel  mehr  zu  tragen  hatte,  als 
die  fundamente  der  seitenwand.     Die  seitenwände  der  schuppen 
nämlich  waren  gewiss  von  ausserordentlich  leichter  construction: 
sie  mussten  wegen  des  beschränkten  raumes  sehr  schmal  sein; 
sie  konnten  aber  auch  sehr  düun  sein,  da  sie  weder  von  den  ab- 
gestutzten schiffen  (welche  bei  ihrem  geringen  Spielraum  im  schup- 
pen nur  mit  geringem  fal  Ige  wicht  um  kanten  konnten),   noch  von 
dem  winde,  gegen  den  sie  der  nächste  schuppen  schützte,  irgend 
einen  druck,  also  überhaupt  keinen  seitlichen  druck  auszuhalten 
hatten,  und  da  sie  andrerseits  auch  nach  oben  wenig  zu  tragen 
hatten.     Denn  auch  das  dach  jedes  Schuppens  brauchte  nur  ganz 
leicht  construirt  zu  sein:  von  beiden  seiten  her  war  es  durch  die 
danebenstehenden   schuppen  gehalten , .  und  der  wind  konnte  den 
schuppen  in  der  kesseiförmigen  Vertiefung  des  bassins,  welches  fast 
nach  allen  seiten  geschlossen   ist  und  bedeutend  tiefer  liegt,  als 
die  felsboschung  ringsum,  ebenfalls  nichts  anhaben.    Nun  ist  es 
aber  natürlicher,  dass  man  die  festen  felswangen  zur  unterläge 
für  diejenigen  theile  benutzte,  welche  einen  schwereren  druck  aus- 
übten, d.  h.  für  den  schiffskiel,  nicht  aber  fiir  die  schuppenwand, 
und  demgemäss  kanu  es  richtiger  erscheinen,  in  den  vorhandenen 
starken  steinwangen  nicht  die  fundamente  der  schuppenwände,  son- 
dern die  reste  der  kielunterlage  zu  erkennen,  die  man  aus  dem 
lebendigen  felsen  gehauen  stehen  Hess,  wo  dies  anging;  wobei  dann 
anzunehmen  wäre,  dass  die  leichtere  substruction  der  seitenwände 
in  den  bettungen  wie  alles  übrig«*  von  den  welleu  der  see  u.  s.  w. 
im  laufe  von  zwei  jahrhtausenden  vernichtet  worden  ist,  während 
die  festeren  wangen  aus  dem  soliden  fels  oder  wo  dieser  nicht 
zureichte,   aus  schwereren  quadern  hergestellt,  sich  bis  beute  er- 
hielten. 

Gegenüber  diesen  argumenten  lässt  sich  aber  geltend  raachen, 
dass,  wenn  auch  die  wangen  eine  festere  unterläge  für  das  schiff 
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gewähren  konnten ,  als  die  mitte  der  bettungen  ,  dennoch  auch  die 
letzteren  hierfür  fest  genug  waren,  da  auch  sie  ihrerseits  fels- 
gruod  batten,  oder,  wenn  sie  mit  einer  leichteren  quaderscbicht  be- 
deckt waren,  diese  auf  felsgrund  ruhte.  Es  lässt  sich  ferner  ein- 
wenden ,  dass  die  wangen  wohl  für  den  kiel ,  aber  nicht  für  die 
holzwalzen  breit  genug  erscheinen,  auf  denen  wie  auf  rädern  rol- 
lend mit  seinen  „falschen  kiel"  (xiXvüfia)  das  schiff  aufgeschleppt 
wurde.  Und  schliesslich  lässt  sich  der  am  schwersten  wiegende 
einwand  erheben,  doss  an  einigen  stellen  (roth  A,  B,  C,  D  auf 
meiner  Zeichnung)  zwei  wangen  hart  nebeneinander  erscheinen, 
(bei  roth  D  sogar  divergirend) ,  und  hier  sich  wohl  als  seiten- 
wände,  d.  h.  als  die  äussersten  eines  ganzen  schuppen  -  complexes 
erklären  lassen,  welche  besonders  stark  sein  mussten,  da  ihnen  auf 
der  äusseren  seite  die  gegenstützung  eines  anliegenden  Schuppens 
fehlt,  nicht  aber  als  unterläge  für  den  kiel  eines  schiffes.  Ich 
halte  es  daher  für  wahrscheinlicher,  dass  überhaupt  die  wangen 
reste  der  schuppenwände  selbst  oder  vielmehr  die  reste  niedriger 
mauern  sind,  auf  welchen  eine  reihe  hölzerner  1S)  stützen  von  viel 
geringerer  dicke  als  die  wange  das  dach  trug,  und  ich  habe  alle 
im  folgenden  gegebenen  berech  nungen  anf  diese  annähme  basirt. 

Indessen  ist  hierbei  zu  beachten,  dass  für  die  berecbnung  der 
schuppendimensionen  und  folglich  auch  der  schiffsdimensionen  es  im 
wesentlichen  gleich  bleibt,  ob  man  die  wangen  für  schuppenwände 
oder  kiellager  hält:  als  gesammtbreite  für  jeden  schuppen  bleibt 
im  ersteren  falle  7s  wangenbreite  -f-  *  bettungsbreite  +  */a  wan" 
genbreite,  im  letzteren  falle  aber  1/2  bettungsbreite  -|-  1  wangen- 
breite -)-  xj%  bettungsbreite  —  in  beiden  fällen  ist  die  grösste 
schuppenbreite  gleichmassig  =  1  wange  -j-  1  bettung.  Nur  für 
die  äusserste  von  einer  gruppe  nebeneinanderliegender  tingleich- 
breiter  wangen  entsteht  eine  differenz.  1st  z.  b.  eine  gruppe  von 
5  nebeneinanderlicgenden  wangen  erhalten,  von  denen  die  fünfte  2 
fus» ,  die  vierte  3  fuss  breit  und  die  zwischen  liegende  bettung  17 
fuss  breit  ist,  so  ergiebt  sich  ein  kleiner  unterschied.  Nimmt  man 
nämlich  die  fünfte  wange  als  kiel  unterläge,  so  stellt  sich  der  zu- 
gehörige schuppen  auf  17/s  -f-  2  -j-  (auf  der  freien  seite  ergänzt) 
1T/t  =19  fuss;  nimmt  man  dagegen  die  wange  als  schuppen- 

13)  Dass  sie  und  die  dächer  von  holz  waren,  beweist  der  um- 
stand, dass  sie  niedergebrannt  werden  konnten  (Böckh  p.  66). 
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wand  und  die  bettung  als  kielunterlage,  so  stellt  sich  die  schup- 
penbreite auf  8/a  +  17  +  «/•  =  19  V«  fu«;  für  die  zahl  der 
zu  ermittelnden  schiffe  dagegen  ist  der  unterschied  der  auffassung 
insofern  von  grösserer  bedeutung  als  sich  im  ersteren  falle  5,  im 
letzteren  nur  4  schiffe  berechnen  lassen. 

Was  nun  die  schuppen  selbst  (abgescbn  von  den  schiffen)  an- 
langt, so  ist  noch  ein  andrer  punkt  in  erwägung  zu  ziehen:  ob 
nämlich  die  bettungen  im  alterthum  ebenso  wie  jetzt  blosse  ge- 
glättete flächen  des  natürlichen  felsens  gewesen  sind,  zwischen  de- 
nen nach  dem  wegarbeiten  der  unebnen  Oberfläche  die  wangen 
wie  steinbalkenartige  leisten  stehen  blieben  (bez.  wo  ihre  höhe 
nicht  zureichte,  durch  quaderblÖcke  ergänzt  wurden,  wie  wir  dies 
bei  einer  grossen  anzahl  wangen  noch  heute  sehen);  oder  ob  sie, 
wie  ich  vermuthe,  mit  einer  oder  mehreren  lagen  von  qu ädern 
oder  andren  regelmässig  geformten  steinen  bedeckt  oder  ausge- 
legt waren.    Will  man  in  den  wangen  die  unterlagen  der  kiele 
erkennen,  so  ist  diese  annähme  schon  darum  notliwendig,  weil  dann 
in  der  mitte  der  bettung  die  fundamente  der  seitenwand  gegründet 
sein  mussten:  von  Vertiefungen  in  der  bettungs fläche  für  funda- 
mentirungen  oder  einzapfungen  findet  sich  aber  keine  spur,  und 
somit  müssen  diese  Vertiefungen  in  den  quadern  einer  bedeckungs- 
schiebt  von  steinen  gewesen  sein,  wie  sie  in  den  modernen  trocken- 
docks  auch  gewöhnlich  ist.     Möglicherweise  sind  auch  einzelne 
steinblöcke,  die  sich  jetzt  in  den  bettungen  zerstreut  vorfinden, 
nicht  als  losgebrochene  und  verspülte  theile  der  wangen,  sondern 
als  reste  eben  jener  ausfüllungsschicht  zu  betrachten.    Es  ist  dann 
anzunehmen ,  dass  in  der  mittellinie  jeder  bettung  d.  b.  der  sie 
ausfüllenden  und  bedeckenden  luge  von  leichteren  steinen  sich  die 
gemeinschaftliche  wand  beider  schuppen,  oder  vielmehr,  da  diese 
(um  räum  zu  gewinnen)  durchbrochen  sein  musste,  die  reibe  der 
Säulen  oder  stangen  basirt  befand,  welche  je  zwei  schuppen  schied 
und  das  dach  trug.    Nun  könnte  man  fragen,  warum  denn  erst  der 
felsboden  zwischen  zwei   wangen   weggearbeitet  werden  musste, 
wenn  er  doch  wieder  mit^  einer  steinschicht  ausgefüllt  werden 
sollte.    Die  frage  beantwortet  sich  aber  sehr  leicht  durch  die  noth- 
wendigkeit,  eine  ebene  fläche  als  boden  jedes  Schuppens  herzustel- 
len: dies  konnte  nur  geschehen,  wenn  man  die  natürlich  ungleiche 
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oberflache  des  felsbodens  wegarbeitete  bis  zu  einer  schiebt,  welche 
eise  ebene  flache  darstellte. 

Aber  auch  für  den  andren  fall,  dass  man  nämlich  in  den  wan- 
yen  nicht  die  unterläge  des  kiels,  sondern  die  fundamente  der 
schuppenwande  erkennt,  welche  somit  keiner  einzapfung  in  den 
bedungen  bedurften,  erscheint  es  nothwendig,  eine  bedeckung  der 
bettungsflachen  mit  steinschichten  anzunehmen,  falls  man  nicht  an 
eine  Senkung  der  ganzen  küste  in  jenen  gegenden  glaubt.  Die 
bedungen  wie  selbst  der  grö'sste  theil  der  doch  höher  hervorragen- 
des wanden  liegen  nämlich  jetzt  unter  wasser,  während  der  bo- 
den  der  antiken  schuppen  über  w asser  gelegen  haben  muss, 
wenn  sie  ihren  zweck  nicht  verfehlen  sollten  u). 

Ueber  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Senkung  des  lande s 
können  bloss  die  geologen  ein  wirkliches  urtheil  fällen  :  mir  steht 
es  mir  zu,  diejenigen  punkte  anzuführen,  welche  eine  analogie  zu 
bieten  scheinen.  Gelegentlich  der  philologenversammlung,  die  im 
vorigen  jähre  zu  kiel  stattfand,  betonte  Dr.  Scbubring  in  einem 
vortrage  das  auffallende  der  erscheinung,  dass  Agrigent,  welches 
im  alterthftm  als  seestadt  dastehe,  jetzt  vom  strande  weit'  entfernt 
liege.  Ich  bat  ihn  darauf  um  die  noch  nicht  publicirte  italienische 
Generalstabskarte  (isohypsen),  auf  die  er  sich  mehrfach  berufen 
hatte ,  und  hier  fand  ich,  dass  in  das  hügliche  Vorland  vor  der 
stadt  vom  strande  eine  terrainsenk ung  hineintrat,  die  bei  geringem 
steigen  des  w assers  eine  bis  an  die  stadt  herantretende  schöne  ge- 

14)  Auf  jeden  fall  wäre  es  eine  äusserst  unwahrscheinliche  hypo- 
these,  wenn  jemand  annehmen  wollte,  dass  die  aufaeschleppten  an- 
tiken schiffe  mit  ihrem  untertheil  im  wasser  gestanden  hätten ,  und 
bloss  gegen  die  einflüsse  der  Witterung  von  oben  her  durch  die  schup- 
pen hätten  geschützt  werden  sollen.  Sollte  nur  dies  erreicht  werden, 
so  hatte  man  es  ja  viel  einfacher  und  für  schnelle  Indienststellung 
bequemer,  sie  gleich  im  bassin  zu  lassen,  und  nur  mit  Schutzdächern 
m  versehen,  wie  wir  es  heutzutage  mit  unsren  grossen  kriegsschiffen, 
welche  ihrer  schwere  halber  sich  nicht  gpt  aufschleppen  lassen ,  zu 
thun  pflegen.  Auch  wäre  es  ja,  wenn  die  schuppenbodenflächen  un- 
ter wasser  gelegen  hätten,  völlig  unmöglich  gewesen,  dio  aufge- 
schleppten kriegsschiffe  zu  kalfatern  und  zu  repariren,  namentlich  da 
ftr  reparaturhallinge ,  und  vollends  so  zahlreiche  hallinge  dieser  art, 
wie  sie  nöthig  waren,  in  den  bassins  ausser  den  schuppen  gar  kein 
rarnn  ist  Auch  hätte  dann  die  arbeit  zur  herstellung  der  bettungen 
tfflter  wasser  stattfinden  oder  vorher  eine  absperrung  zum  fernhalten 
des  seewassers  erbaut  werden  müssen,  überdies  würde  auch  ein  auf- 
schleppen auf  überschwemmtes  terrain  allen  gewohnheiten  des  alter- 
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schützte  bucht  bilden  muss.  Es  ist  also  oicbt  unwahrscheinlich, 
dass  im  alterthum  das  land  etwas  tiefer  gelegen  hat,  und  diese 
Senkung  den  wenig  tief  gehenden  antiken  handelsscbiffen  als  hafen 
gedient  hat.  Aebnlich  ist  es  vielleicht  in  Tarent,  wo  im  alter- 
thum namentlich  das  mare  piccolo  ein  andres  niveau  gehabt  Laben 
muss,  und  möglicherweise  war  es  so  auch  an  der  attischen  küste, 
wo  z.  b.  ein  in  den  fels  der  Peiraieushalbinsel  gehauenes  grab, 
das  sogenannte  grab  des  Themistokles ,  jetzt  vom  wasser  überflu- 
tbet  wird,  und  viele  buchten  anerkanntermassen  jetzt  flacher  sind 
als  im  alterthum.  Auf  Versandung  allein  wird  man  dies  nicht 
überall  zurückfuhren  können:  wo  diese  aber  stark  ist,  kann  sie 
sehr  wohl  trotz  der  Senkung  des  landes  unabhängig  von  dieser 
den  sund  zwischen  einer  insel  und  dem  fest  land  ausgefüllt  haben, 
wie  Curt  in  s  nach  Strabo  dies  von  der  Peiraieushalbinsel  anfuhrt. 
Uebrigens  spricht  für  ein  trockenliegen  der  schuppenbodenflachen 
noch  in  der  mitte  des  vorigen  jahrtausends  auch  das  fehlen  vieler 
quadern  von  wangen  an  Stellen ,  die  vor  der  seeströmung  so  ge- 
schützt sind,  dass  nach  dem  urtheil  eines  fachinannes  die  see  allein 
sie  nichf  losreissen  konnte.  Bs  müssen  sie  eben  menschen  losge- 
brochen haben,  die  sie  für  ihre  bauten  oder  zum  kalkbrennen  ver- 
wenden wollten:  dies  ist  aber  nur  denkbar,  wenn  die  stelle  nach 
dem  eingehn  der  werften  noch  längere  zeit  trocken  lag,  und  so 
die  steine,  namentlich  die  kleineren  füllsteine  der  bettungen  (vgl. 
unten)  bequem  angreifbar  dalagen.  Andrerseits  scheint  sich  am 
südrande  des  mittelmeers  das  land  gehoben  zu  haben:  bei  Karthago 
soll  es  sich  nachweisen  lassen,  in  der  Cyrenaica  ebenfalls,  und  in 
Alexandrien  habe  ich  selbst  an  den  sogenannten  hadern  der  Cleo- 
patra unzweideutige  spuren  früherer  einwirkung  des  seewassers  an 
den  felsen  in  15  fuss  höhe  gesehen  (augenmass  nach  der  manns- 
hohe meines  Arabers.)  Die  Veränderung  der  bodenerhebung  würde 
demnach  im  mittelmeer  eine  ähnliche  sein  wie  in  der  ostsee,  wo 
auf  der  schwedischen  seite,  wie  man  mir  dort  sagte,  die  häfen  all- 
mälig  tiefer  und  besser  werden,  während  am  deutschen  strande  die 
punkte,  welche  früher  hart  an  der  see  lagen,  immermehr  zurück- 
treten, und  zwar  nicht  bloss  infolge  des  vortreibenden  sandes,  der 
auch  seinerseits  eine  stete  Verlängerung  der  molen  nöthig  macht. 
Trotz  aller  angeführten  beispiele  möchte  ich  aber  als  laie  in  der 
geologie  es  nicht  als  meiue  feste  ansieht  autstellen,  dass  in  der  ge- 
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gend  der  athenischen  häfen  das  land  sich  gehoben  habe:  sondern 
ich  behaupte  bloss ,  dass  falls  es  sich  nicht  gehoben  hat ,  die  bet- 
tungen  der  schiffsschuppen  nothwendig  mit  steinlagen  so  hoch  be- 
deckt waren,  dass  ihre  Oberfläche  höher  als  der  Wasserspiegel  lag, 
und  dass  dann   die  aushöh  lungen  der  bettungen  nicht  bloss  den 
zweck  der  egalisirung  des  bodens,  sondern  auch  den  einer  festen, 
unverschiebbar eu  gründungder  schuppenpluteaus  hatten,  so  dass  diese 
fest  und  gleich mäss ig  aufgemauert  werden  konnten.    Man  konnte 
sich  übrigens  in  diesem  falle  diese  aufmauerung  nicht  ersparen,  da 
der  höhe  des  steil  abfallenden  plateaus  der  Peiraieushalbinsel  we- 
gen es  unmöglich  war,  die  schuppen  vom  bassin  weiter  abzurücken 
und  weiter  ins  land  hinein  zu  bauen. 

Ausserdem  glaube  ich ,  dass  die  Oberfläche  des  bodens  der 
schuppen  nicht  eine  ebne  fläche  gewesen  ist,  sondern  dass  ihr  mitt- 
lerer theil  (mochte  er  durch  die  aus  der  füllungslage  hervorragen- 
den und  eben  durch  fullungssteine  v erweiterten  wangen  oder  durch 
eine  schmale  läge  von  decksteinen  in  der  mittellinie  der  bettung 
gebildet  sein)  ein  paar  fuss  höher  lag,  bez.  sich  nach  oben  ver- 
jüngte, um  den  Werftarbeitern  zu  gestatten,  behufs  des  kalfatern* 
oder  reparirens  bequem  an  die  ganze  fläche  des  bodens  und  den 
bauch  des  Schiffskörpers  heran  zu  kommen,  und  die  stützen  bequem 
ansetzen  zu  können.  Denn  natürlich  war  das  schiff,  sobald  es  auf- 
geschleppt stand,  zu  beiden  Seiten  abgestützt,  um  nicht  umzufallen: 
doch  waren  die  stützen  vielleicht  nur  wenig  zahlreich  und  schwach, 
da  bei  der  enge  des  Schuppens  das  fahrzeug  sich  nicht  viel  seit- 
wärts neigen  konnte,  ohne  sich  mit  der  ganzen  lange  der  gerad- 
linigen nuQodog  an  die  schuppenwand  bez.  die  stützenreihe  zu 
lehnen,  was  übrigens  das  ablaufen  nicht  hinderte,  da  wie  ich  unten 
als  wahrscheinlich  nachweisen  werde,  an  diesen  stützen  rollen  an- 
gebracht waren ,  welche  jede  reibung  auf  ein  minimum  reducirten. 
Auch  die  schuppenwand  bez.  die  dachstützen  -  unterläge  war  sicher  ' 
nur  im  unteren  theile,  neben  dem  auch  dann  noch  eine  bequeme 
passage  bis  zu  sieben  fuss  höhe  zwischen  schiff  und  stützen  übrig  blieb, 
so  breit  wie  die  wangen:  oben,  wo  das  schiff  bedeutend  breiter 
wurde,  waren  die  stützen  gewiss  so  schmal  als  irgend  möglich. 
Wenigstens  habe  ich  bisher  es  immer  als  das  sicherste  für  ermitt- 
iung  der  technischen  einrichtungen  bei  den  alten  gefunden,  wenn 
iea  das  bei  den  hülfemitteln  jener  zeit  denkbar  beste  suchte ,  und 
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wie  genau  die  alten  das  denkbar  beste  auszufübren  verstanden, 
zeigt  z.  b.  die  arbeit  der  fugen  an  den  Werkstücken  des  par- 
thenon. 

Das  mass  der  höbe  nun,  bis  zu  welcher  man  die  auflegung 
der  fullungsschichten  in  den  bettungen  aufgeführt  zu  denken  hat, 
wird  sich  danach  bestimmen,  ob  man  der  ansieht  ist,  dass  im  alter- 
thum  das  niveau  der  see  dasselbe  gewesen  sei  wie  jetzt,  oder  aber 
dass  es  höher  gestiegen  sei  bez.  um  wie  viel  fuss  es  gestiegen  sei. 
Auf  jeden  fall  musste  nicht  bloss  das  ende  jedes  kriegssebiffs,  wel- 
ches an  die  rückwand  des  Schuppens  d.  h.  an  die  polygonalmauer 
stiess,  sondern  auch  das  untere  ende,  welches  der  mitte  des  bassins 
zugekehrt  war,  noch  über  dem  Wasserspiegel  liegen.  Da  nun  die 
länge  der  kriegsschiffe  (s.  De  veterum  re  navali  30,  43)  be- 
kannt ist,  so  lasst  sich  die  differenz  der  höhe  des  oberen  und  des 
unteren  schuppen-endes  leicht  berechnen,  sobald  man  das  steigungs- 
verhältniss  der  wangen  d.  h.  ihren  neigungswinkel  gegen  das 
wasser  constatirt  hat.  Leider  war  es  mir  bei  der  unvollkommen- 
heit  meiner  bülfsmittel  nicht  möglich,  letzteres  auszufuhren,  ausge- 
nommen bei  einer  einzigen  wange  am  ostrande  von  Zea,  welche 
aber  eine  aussergewÖknlich  starke  neigung  besitzt.  Bei  dieser 
wange  liegt  ein  grosser  theil  (8  meter)  auf  dem  trockenen  strande, 
und  aus  dieser  länge  im  vergleich  mit  der  höbendifferenz  zwischen 
ihrem  oberen  ende  und  dem  theile,  welcher  in  das  wasser  tritt, 
ergiebt  sich  ein  steigungsverhältniss  von  1 :  9,  wahrend  heutzutage 
die  neigung  des  Stapels  gewöhnlich  1:  12,  also  weniger  steil  ist. 
Den  grund  davon  suche  ich  darin,  dass  eine  stärkere  neigung  das 
ablaufen  aus  dem  schuppen  (eine  manipulation  ,  welche  unter  um- 
ständen sehr  schnell  vor  sich  gehen  musste,  und  zwar  bei  einer 
grossen  anzahl  von  schiffen)  bedeutend  erleichtern  musste,  und  dass 
andrerseits  eine  so  starke  neigung  anwendbar  war,  weil  die  leich- 
ten schiffe  der  alten  beim  ablaufen  einen  weit  geringeren  eboe 
ausübten  als  unsre  beutigen  schweren  schiffe,  welche  eine  Stapel- 
neigung  von  I  :  12  nöthig  machen  um  nicht  allzuheftig  abzu laufen. 
Bei  dieser  neigung  von  1 :  9  würde  der  Stapel  einer  über  deck 
149  fuss  langen  triere  am  binnenende  I6V2  fuss  höher  gelegen 
haben,  als  am  wasserende;  und  bei  einer  über  deck  1701/»  fuss 
langen  pentere  würde  die  höbendifferenz  sogar  19  fuss  betragen 
haben  —  doch  ist  anzunehmen,  dass  gerade  eine  so  starke  neigung 
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nur  bei  einem  verhältmssmässig  leichten  schiffe  gewählt  worden  ist. 
Bei  den  übrigen  wangen  ist  anscheinend  die  Steigung  kaum  halb  so 
stark:  die  höhendifterenz  würde  also  etwa  8 — 9  fuss  betragen,  und, 
da  das  binneuende  der  wangeu  meist  über  1  fuss  höher  als  der 
jetzige  Wasserspiegel  liegt,  wäre  dann  anzunehmen,  dass  im  alter- 
tbum  auf  den  bettungen  eine  fullungsscbicht  von  wenigstens  8—9 
fuss  gelegen  hätte  bez.  dass  die  see  seitdem  um  so  viel  gestiegen  sei. 
—  Auch  wenn  übrigens  der  ablauf  von  einer  solchen  wange*in 
der  weise  stattfand,  dass  man  das  schiff  mit  tauen  zurückhielt, 
so  dass  es  nicht  zu  schnell  und  zu  weit  ablaufen  konnte,  so  war 
der  dafür  nöthige  räum  doch  immer  mindestens  so  gross,  dass  vom 
binnenende  des  stapeis  d.  h.  der  polygonalniauer  die  triere  149  fuss 
länge  des  Stapels  -f-  149  fuss  lauge  des  Schills  im  wasser,  also  etwa 
300  fuss  oder  150  schritt  räum  von  der  jetzigen  wassergrenze 
nach  der  mitte  des  bassins  zu  brauchte,  während  bei  der  pentere  dieser 
raun  etwa  350  fuss  oder  175  schritt  betrug;  so  weit  ich  es  nach 
dem  augenmasse  habe  schätzen  können,  ist  aber  so  viel  und  meistens 
uucb  bedeutend  mehr  räum  bei  allen  w äugen  vorhandeu.  Uebrigens 
babe  ich  als  stütze  für  die  oben  ausgesprochene  ansieht  noch  aus- 
uführea,  dass  nach  dem  augensebein  und  im  allgemeinen  mit  der 
tiefenlinie  von  6  englicbeu  fuss  bei  Curtius  stimmend,  in  der  that 
fast  ringförmig  um  die  mitte  des  bassins  ein  jetzt  unterseeisches 
plateau  mit  den  wangenresten  berumläuft,  auf  dem  das  wasser  nur 
wenige  fuss  hoch  steht:  weiter  nach  der  mitte  zu  aber  scheint  das 
wasser  ganz  plötzlich  bedeutend  tiefer  zu  werden  15). 

Wie  bemerkt,  ist  die  oben  erwähnte  diO'erenz  von  300  bez. 
350  fuss  in  Zea  von  der  polygouseite  ungefähr  nach  der  mitte  des 
bassins  zu  gemessen,  in  der  richtung  in  welcher  ja  nach  dem  oben 
gesagten  die  wangen  laufen >  die  eben  im  ganzen  radial  sind,  so 
weit  die  parallel ität  aller  von  einer  polygonseite  ausgehenden 
wangen  dies  gestattet.  In  Munychia  dagegen  findet  sich  in  dieser 
beziehuug,  hinsichtlich  der  lauge u r ic Ii t  u  ug  der  wungeu, 
eise  wesentliche  abweichung  vor.  Bier  sind  nämlich  die  wangen 
nicht  nach  der  mitte  des  bassins  sondern  nach  der  mündung  dessel- 

15)  Leake's  carte  nach  der  nautischen  Vermessung  des  capitain 
Oraves  giebt  hierüber  keinen  genügenden  aufschluss ,  da  sie  nur  die 
beutige  tiefe  auf  dem  hoch  mit  sand  überspülten  gruude  angiebt, 
aad  ausserdem  zu  wenig  zahlen  enthält. 
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ben  auf  die  rbede,  uach  der  see  gerichtet,  so  dass  sie  also  bier  in 
den  flankeu  des  bassios  nicht  eine  rechtwinklige  sondern  eine  sehr 
schräge  Stellung  zur  polvgonalseite  einnahmen.  Den  grund  davon 
suche  ich  darin,  dass  bei  der  kleinbeit  dieses  bassins  das  aus  einem 
schuppen  ablaufende  schiff  leicht  hätte  am  schiffe  aus  dem  gegen- 
über liegenden  schuppen  anstosseo  können,  wenn  die  wutigen  nach 
der  mitte  des  bassins  gerichtet  waren:  in  Zea  war  dies  nicht  der 
fall,  weil  bei  der  grosse  dieses  bassins  das  schift  in  der  mitte 
genügenden  platz  fand,  wenn  es  auch  natürlich  gehemmt  werden 
musste,  sobald  es  die  richtige  wassertiefe  erreicht  hatte  16); 
bei  Munychia  dagegen  musste  man  sich  durch  eine  andre  direction 
der  wangen  helfen.  Mochten  übrigens  die  schuppen  für  ein  ablau- 
fen der  schiffe  nach  der  mitte  oder  dem  hafeneingaug  eingerichtet 
sein,  so  müssen  sie  immer  einen  ähnlichen  eindruck  gemacht  haben 
wie  uusre  modernen  halbkreisförmigen  locomotivschuppen,  auf  deren 
radialen  gleisen  zahlreiche  maschinen  nach  demselben  punkte  abzu- 
geben bereit  sind.  In  allen  fällen  aber  scheint  der  werftbetrieb 
durch  die  engen  raumverhältnisse  sehr  beeinflusst  gewesen  zu  seiu: 
beim  flottmachen  eines  schiffs  musste  man  sicher  auf  die  übrigen 
sehr  rücksicht  nehmen,  und  wenn  eine  grössere  anzabl  schiffe  auf 
einmal  ausgerüstet  werden  sollte,  that  mau  dies  möglicherweise ,  so 
weit  es  anging,  im  schuppen,  und  vollendete  die  ausrüstnng  so,  dass 
immer  nur  eine  partie  derselben,  also  wenige,  zugleich  im  wasser  des 
bassins  aufgetakelt  wurden. 

Die  frage  nach  den  dimensionen  der  bisher  besprochenen 
wangen  und  ihrer  intervalle,  der  bettungen,  bringt  uns  zu  dem 
zweiten  hauptpunkte,  für  welchen  unsre  messungen  von  Wichtigkeit 
sind,  nämlich  zu  der  frage  nach  den  dimensionen  der  schiffe, 
welche  offenbar  den  dimensionen  der  schuppen  genau  entsprechen 
mussteu.  Grösser  als  diese  schuppen  konnten  die  schiffe  naturge- 
mass  nicht  sein:  viel  kleiner  können  sie  aber  gleichfalls  nicht  ge- 
wesen sein,  da  die  antike  technik  namentlich  beim  Schiffsbau  immer 

- 

auf  allergrösste  raumersparniss  bedacht  ist,  vollends  hier  wo  das 
terrain  so  beschränkt  war,  und  da  auch  andrerseits  die  maximal- 

16)  Bei  der  grossen  länge  der  antiken  kriegsschiffe  und  ihrer 
scharfen  formung  an  den  enden  musste  im  letzten  stadium  des  ablaufs 
der  lange  schon  in  normaler  wassertiefe  befindliche  theil  soviel  trag- 
kraft  haben,  dass  eine  äusserst  kurze  vorhelling  unter  wasser  genügte. 
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grosse  der  hier  möglichen  schiffsdimensionen  so  gering  ist,  als  sie 
mit  rücksicht  auf  die  seefähigkeit  der  schiffe  überhaupt  nur  sein 
darf. 

Während  sich  nun  früher  niemand  die  frage  nach  den  dimen- 
siooen  der  triereu  vorgelegt  oder  sie  beantwortet  hatte,  während 
es  beispielsweise  gänzlich  unbestimmt  war,  ob  eine  triere  14  oder 
34  fuss  in  der  Wasserlinie  besass,  war  es  eine  hauptaufgabe  mei- 
ner ersten  arbeit  über  die  antike  marine  gewesen,  neben  der  ein- 
richtung  des  ruderwerks  diese  dimensionen  zu  ermitteln. 

Zunächst  bandelte  es  sich  um  die  länge  der  schiffe.  Die  auf- 
findung  des  richtigen  rudersystems  hatte  mir  ergeben,  wie  viel 
platz  jeder  einzelne  rüderer  einnahm,  die  arsenalinventarien  von 
Athen  belehrten  uns  über  die  zahl  der  rüderer  der  obersten  reihe, 
uDd  eine  einfache  multiplication  verbunden  mit  einer  andren  com- 
bination ,  welche  die  länge  des  vorderen  und  des  hinteren  endes  des 
schiffes  ergab,  zeigte,  dass  die  dreireihenschiffe  über  deck  1 49  fuss 
lang:  gewesen  waren. 

Auf  andrem  wege  musste  die  breite  der  dreireihenschiffe  er- 
mittelt werden.  Als  einzigen  anbaltspunkt  fand  ich  die  in  den 
arsenalinventarien  angegebene  dicke  der  ankertaue,  welche,  wie  ich 
wusste,  in  einem  bestimmten  Verhältnis«  zu  der  breite  des  schiffes 
stehen  musste;  denn  je  breiter  das  schiff  ist  desto  mehr  hat  das 
ankerkabel  des  geankerten  schiffs  gegenüber  dem  andrang  der 
wellen  auszuhalten.  Entsprechend  der  in  den  arsenalinventarien  an- 
gegebenen dicke  der  kabel,  stellte  -sich  die  breite  der  scharfgebau- 
ten dreireihenschiffe  auf  14  fuss  in  der  Wasserlinie:  dies  war  das 
maximum ,  welches  nach  der  kabeldicke  überhaupt  zulässig  war, 
grosser  konnte  sie  nicht  gut  sein,  weil  sonst  die  kabel  zu  leicht 
gerissen  wären,  und  viel  geringer  als  dieses  verhältnissmassig  über- 
aus geringe  mass  durfte  sie  nicht  sein,  weil  sonst  die  seefähigkeit 
des  schiffs  allzusehr  beeinträchtigt  worden  wäre.  Ich  glaubte  da- 
her das  nach  der  kabeldicke  zulässige  maximum  der  breite  von  14 
fuss  annehmen  zu  müssen,  dessen  schmalheit  so  schon  manchen 
Schiffsbau technikern  als  äusserst  bedenklich  erschien. 

Man  sieht,  die  grundlagen  für  die  berechnung  der  breite  sind 
so  sicher,  dass  sie  nicht  gut  alterirt  werden  können  und  nur  hier- 
durch ist  die  Sicherheit  der  bestimmungen  in  „De  vetentm  re  navali" 
Ifis  auf  einen  vtertelfuss  zu  erklären,  welche  sonst  jedem  nichttech- 
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niker  mindestens  auffallend  erscheinen  müsste.     Trotzdem  war  es 
eine  sache  von  höchstem  interesse,  eine  äussere  bestätigung  hierfür 
finden  zu  können,  wie  sie  die  messring  der  schiffschuppen  bot  Für 
fast  alle  schuppen  von  dreireihenschiffen,  welche  ich  in  Athen  mes- 
sen konnte,   bat  denn  diese  schiftsbreite  von  14  fass  auch  ihre 
vollständige  bestätigung  gefunden  (über ein  paar  einzelne  schup- 
pen, die  möglicherweise  einem  veralteten  typus  von  trieren  ange- 
hörten, vgl.  unten  die  beschreibung  des  weststrandes  von  Zea). 
Uebrigeos  ergiebt    sich  das  zunächst  ziemlich  auffallende  resultat, 
dass  die  breite  der  schiffsscbuppen  auch  von  fahrzeugen  gleicher 
classe  um  mehrere  zoll  variirt  zu  haben  scheint ,  und  demgemäss 
ebenso  die  breite  der  schiffe,  welche,  wie  wir  oben  sahen,  den 
schuppen  sich  so  scharf  als  möglich  anpasste.     Zwar  beruht  ein 
theil  der  differenzen  wobl  darin,  dass  bei  den  zu  messenden  distan- 
zen  fur  mich  die  endpunkte  nicht  immer  ganz  fest  zu  bestimmen 
waren,  weil  die  wangenkanten  nicht  immer  gut  erhalten  sind:  aber 
auch  wo  die  erhaltung  genügend  ist ,  zeigen  sich  die  differenzen 
von  mehreren  zollen,  und  nicht  bloss  solche  zwischen  den  dreirei- 
henschiffen des  alten  und  neuen  typus,  sondern  auch  innerhalb  der- 
selben wie  innerhalb  der  vierreihenschiffe  und  der  fünfreihenschiffe, 
von  denen  ich  ebenfalls  eine  anzahl  schuppen  mit  Sicherheit  ausge- 
mittelt  zn  haben  glaube.     Die  differenzen  der  breite  sind  doch  so 
gross,  dass  mau  nicht  umhin  kann,  viele  schuppen  schiffen  einer 
höheren  klasse  als  trieren  zuzuweisen,  was  ja  mit  dem  Vorhanden- 
sein von  wenigstens  50  tetreren  und  wenigstens  3  penteren  nach 
ausweis  der  arsenalinventarien  völlig  stimmt  —   an  zwei  stellen 
sind  vielleicht  sogar  schon  schuppen  von  sechsreihenschiffen  zu  er- 
kennen.   Uebrigens  liegen,  um  dies  gleich  hier  zu  bemerken,  die 
schuppen  der  schiffe;  von  höherer  reihenzahl  nicht  etwa  zusammen 
in  bestimmten  abtheilungen  des  hafens,  wie  man  erwarten  könnte, 
sondern  dreireihenschiffe,  vierreihenschiffe  und  fünfreihenschiffe  sind 
bunt  durcheinander  gemischt,   eine  einrichtung,  welche 
vielleicht  darin  ihren  grund  bat,  dass  man,  als  die  trieren  ausser 
gebrauch  und  grössere  schiffe  in  gebrauch  kamen ,  zugleich  aber 
die  schuppen  noch  nicht  alle  fertig  waren,  da  wo  der  platz  eine 
kleine  erweiterung  erlaubte,  statt  für  das  ausrangirte  dreireiheu- 
schiff  den  schuppen  fur  ein  schiff  von  höherer  reibenzahl  baute  — 
gerade  der  umstand,  dass  die  seeurkunden   diesem  übergangssta- 
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dium  angehören,  macht  diese  documente  für  uns  ganz  besonders 
wichtig. 

Um  nun  aus  diesen  distanzen  der  wangen  von  einander  d.  b. 
der  breite  der  bettungen  im  lichten,  welche  ich  messen  konnte, 
die  breite  der  schiffe  zu*  ermitteln ,  waren  folgende  erwägungen 
Doth wendig.  Einerseits  erscheint,  selbst  wenn  die  schiffsbreite 
gleich  der  vollen  breite  von  bettung  und  wange  zusammen  wäre, 
die  breite  der  schiffe  für  die  praxis  noch  immer  ausserordentlich 
klein,  und  andrerseits  zeigt  die  raumersparniss  sich  in  allen  sicher 
eonstatirten  punkten  auf  den  äussersten  grad  getrieben:  wir  wer- 
den demnach  die  schiffsbreite  so  gross  annehmen  müssen,  als  sie 
sich  irgend  in  einem  schuppen  unterbringen  lässt,  und  zwar  beson- 
ders die  breite  in  der  Wasserlinie  so  gross  zu  erhalten  suchen  müssen 
als  möglich ,  da  jede  nicht  absolut  nöthige  schmälerung  der  scliiffs- 
breite gerade  in  dieser  gegend  die  seefahigkeit  der  schiffe  erheb- 
lich beeinträchtigen  musste.  Die  breite  jedes  schiffsschuppens  ent- 
sprach nun  der  distanz  zwischen  der  mitte  einer  wange  bis  zur 
mitte  der  nächsten  wange  (vgl.  oben)  d.  h.  sie  war  1  bettungs- 
breite +  1  wangenbreite.  Wenn  nun  die  ndgodog  jederseits  aus 
dem  schiffe  1/2  fuss  hervor  springt17),  wenn  ferner  die  hälfte  jeder 
schuppenwand  (bez.  der  sie  vertretenden  stützen)  etwas  über  3  zoll 
dick  angenommen  wird,  so  dass  die  ganze  dicke  der  wand  oder  der 
stützen,  welche  für  zwei  neben  einander  liegende  schuppen  ge- 
meinschaftlich diente,  ähnlich  unsren  baugerüststangen ,  sich  im 
oberen  theile  ,8)  auf  0,531  d.  h.  etwas  über  6  zoll  beläuft,  und 
wenn  schliesslich  jeder  Zwischenraum  zwischen  der  nctQoSog  und 
der  scbuppenwand  auf  3  zoll  berechnet  wird  ,ö),  so  haben  wir  im 

17)  Nicht  l1/*',  wie  ich  früher  mit  rücksicht  auf  die  grössere  be- 
quemlichkeit  in  der  bedienung  des  schiffs  annehmen  zu  müssen  ge- 
glaubt hatte,  De  veterum  re  navali  §.  38;  indessen  hatte  ein  so  be- 
deutendes ausschiessen  dieser  galerie  mich  mit  rücksicht  auf  die  Steif- 
heit des  schiffs  schon  früher  bedenklich  gemacht. 

18)  Im  unteren  theile  hatten  die  wangen  natürlich  die  breite, 
welche  wir  jetzt  finden:  sie  konnten  auch  ohne  nachtheil  so  breit 
«in,  da  das  schiff  unten  sehr  schmal  war,  und  platz  genug  übrig 
liess. 

19)  Diese  distanz  wird  von  gewiegten  technikern  als  Spielraum 
Ar  genügend  erachtet,  sobald,  wie  ich  vermuthe,  an  den  stützen  oder 
schuppenwänden  gleitrollen  angebracht  waren,  welche  beim  antreffen 
des  ablaufenden  schiffe  die  reibung  verminderten ;  eine  geringe  distanz 
wfc  in  diesem  falle  sogar  günstiger  als  eine  grössere,  weil,  wenn  das 
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ganzen  eine  breite  von  2,031  fuss,  mit  welcher  die  breite  des 
scbuppens  (d.  h.  die  distanz  von  der  mitte  einer  wange  bis  zur 
mitte  der  nächsten)  die  grösste  schiffsbreite  excl.  der  naQodog 
übertrifft.  Da  aber  von  jener  distanz  von  mitte  zu  mitte  die  wange 
gewöhnlich  1  meter  =  3,281  englische  fuss  einnimmt,  finden  wir, 
dass  die  grösste  schiffsbreite  stets  1,25'  d.  h.  1%  fuss  80)  grösser 
ist  als  die  breite  einer  bettung  im  lichten.  Ich  habe  deshalb  auf 
den  grundriss  der  bassins,  welchen  ich  mir  gezeichnet  hatte,  die  breite 
der  betreffenden  bettung  um  i1/*  fuss  vermehrt  (und  mit  einer  cor- 
rection, wenn  die  wangenbreite  nicht  genau  3,281  fuss  betrug)  als 
schiffsbreite  berechnet,  und  (in  der  richtung  der  Verlängerung  der 
bettung  nach  der  bassinmitte  hin)  eingetragen,  während  ich  die 
einfache  breite  der  bettung  wie  die  breite  der  wange  parallel  der 
strandlinie  auf  dem  lande  vermerkt  habe.-  , 

Die  eben  berechnete  grösste  breite  der  schiffe  ist  aber  noch 
nicht  die  breite  in  der  Wasserlinie.  Vielmehr  wölbt  sich 
die  schiffswand  bei  den  fabrzeugen  mit  mehreren  ruderreihen  oben 
etwas  nach  auswärts,  um  stets  dasselbe  längenverhältniss  zwischen 
dem  äusseren  theil  des  riems  und  dem  inneren  theil  desselben  auf- 
recht zu  erhalten.  Dieses  verhältniss  war  nun,  wie  wir  aus  den 
Schwankungen  der  breite  bei  den  verschiedenen  bettungen  zum  er- 
sten male  ersehen,  nicht  immer  dasselbe,  und  es  lassen  sich  drei 
verschiedene  typen  unterscheiden,  welche  vermutlich  verschiedenen 
perioden  ihre  entstehung  verdanken. 

Bei  dem  ersten  typ  us  betrug  das  aussei)  i  essen  der  schiffs- 
wand in  jeder  ruderreihe  jederseits  1/%  fuss  mehr  als  in  der  nächst- 
niedrigeren reihe  (ivy.  l'>  «t?.  I1/*'  mvr.  2'  — -  also 
bei  der  triere  überhaupt  1  fuss  jederseits).    Wenn  also  die  breite  einer 

schiff  sich  beim  ablauf  seitwärts  neigen  sollte,  dies  nicht  viel  sein  und 
nicht  mit  grosser  kraft  geschehen  kann,  während  die  geradlinige 
nagodos  an  der  ganzen  wand  eine  Stützung  findet. 

20)  Da  in  dem  Curtius'schen  karten  werk  (s.  60)  die  intervallen 
zwischen  den  bettungen  nicht  angegeben  sind,  Hess  sich  dieses  mass 
von  1,25'  daraus  nicht  ermitteln,  und  aus  den  blossen  bettimgsbreiten 
tob  4,40  m.  und  8,90  m.  als  maximal-  und  minimalbreite  kein  schluss 
ziehen.  Indessen  kann  diese  maximalbreite  sich  auch  nur  auf  eine 
einzelne  schuppengruppe  beziehen,  dä  sich  (vgl.  unten  meine  einzelnen 
messungen)  bedeutend  grössere  intervalle  finden ;  eine  besondere  be- 
wandtniss  aber  muss  es  mit  dem  masse  4,30  m.  haben,  welches  obwohl, 
innerhalb  der  grenzen  von  maximum  und  minimum  liegend,  auf  8.  60 
besonders  herausgehoben  ist 
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triere  in  der  Wasserlinie  und  ebenso  in  der  thalami tischen  pforten- 
reihe*1)  14  fuss  (13,95%  vgl.  unten)  betrug,  war  das  schiff  in 
der  höbe  der  zygi  tischen  pforten  15  fuss  breit,  und  in  der  hohe 
der  tbranitischen  pforten,  also  seiner  grössten  breite,  16  englische 
fass  (15,95')  breit;  tetreren  dieses  systems  hatten,  wenn  die  breite 
dieses  schiftstypus  in  der  Wasserlinie,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
0,9  fuss  zunahm,  (  7,90  17,85  fuss,  penteren  (19,80  19,75  fuss 
gröaste  breite,  abgesehen  von  der  ndgodog,  wobei  die  thalamitischen 
riemen  im  grundriss  noch  V/%  fuss  über  die  letztern  herausragten, 
vgl.  De  veterum  re  namli  fig.  11.  Der  grosse  Vorzug  dieses  ty pus 
besteht  also  in  einem  verhältnissmassig  geringen  überschuss  der 
grössten  breite  in  der  Wasserlinie,  welche  die  fahigkeit  see  zu  hal- 
teo,  wesentlich  beiordert,  und  in  dem  grösseren  bogen,  welchen  das 
Matt  jedes  riems  aussen  im  wasser  macht.  Ungünstiger  dagegen 
ist  bei  dieser  ein  rieh  tu  ug  das  verhältniss  des  inneren  theils  der 
riemen  zum  äusseren  theil,  welches  22)  1:  37s  beträgt,  und  die 
kräfte  der  mannschaft  mehr  in  ansprach  nimmt,  als  bei  den  andren 
typen.  Zwar  habeu  wir  ein  derartiges  verhältniss  auch  bei  unsren 
kriegsschiffsbooten ,  deren  riemen  oft  17  fuss  lang  sind  und  dabei 
moenbords  kaum  4  fuss  also  8/io  von  der  gesammtlänge  haben: 
aber  dafür  haben  unsre  bootsmannschaften  auch  nie  so  anhaltend 
m  arbeiten,  wie  die  besatzung  der  antiken  kriegsschiffe  bei  lang 
anhaltenden  Seeschlachten  oder  längeren  reisen,  während  anderer- 
seits allerdings  die  antike  mannschaft  in  der  innenbords  erfolgten 
beschwerung  ihrer  riemen  bis  zum  gleichgewicht  eine  erhebliche 
erleichterung  fand.    Bei  diesem  verhältniss  1  :  37s  stellt  sich  dann 

21)  Bei  dieser  gestaltet  der  den  winkel  der  schiffswand  abschnei- 
dende oder  vielmehr  abrundende  bogen  das  verhältniss  noch  etwas 
günstiger,  und  ähnlich  geschieht  es  vielleicht  selbst  noch  bei  der  zy- 
gitischen  reihe,  so  dass  nur  die  thraniten  das  genaue  verhältniss  von 
Vj  fass  ausladung  Ober  der  nächsten  reihe  haben,  also  ein  wenig 
schwerere  arbeit  haben  als  die  andren,  wie  es  in  De  veterum  re  navau 
§.  28  erörtert  ist.  Die  ganze  ausladung  der  schiffswand  ist  dann  etwa 
dieselbe  wie  bei  den  wänden  der  modernen  Viehwagen,  welche  das 
rieh  durch  die  Strassen  grosser  städte  transportiren. 

22)  Bei  den  thalamiten  allerdings  weniger  in  dem  oben  erwähn- 
ten falle.  Das  verhältniss  1:  37s  ergiebt  sich  ziemlich  zweifellos  aus 
dem  umstände,  dass  die  bettungen  für  schiffe  jeder  höheren  classe  um 
durchschnittlich  2  fuss  zunehmen,  von  welchen  etwa  1  fuss  (0,9'  — 
?gL  unten)  auf  die  breite  in  der  Wasserlinie  zu  nehmen  ist ,  und  je 
Vi  fuss  auf  jeder  seite  für  jede  neue  ruderreihe  übrig  bleibt. 
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die  lange  der  inneren  und  der  äusseren  riemtheile  abgerundet  fol- 
gendermassen :  &aL  18A':  58/4',  £vy.  2  Vi'«  8',  fyxy.SVs':  108/8', 
ifzo.  38A':  123A',  Jnvr.  4 Vi':  15'. 

Ferner  finden  sich  bettungen,  welche  auf  einen  zweiten 
typus  von  trieren  schliessen  lassen,  bei  welchen  das  ausschie&seu 
der  schiffs wand  in  jeder  ruderreihe  jederaeits  8A  fuss  mehr  be- 
trägt als  in  der  nächst  niedrigeren  reihe  (£vy,  8/V>  &al.  I1/«'» 
7«ro.  21/ii,  mrr.  3'):  wenn  also  die  breite  eines  dreireihenschiffs 
in  der  Wasserlinie  und  ebenso  in  der  thalami tischen  pfortenreihe 
14  fuss  (13,95')  betrugt  war  sie  in  der  höhe  der  zygitischea 
pforten  15Vs  fuss,  und  in  der  Jiöhe  der  tbranitischen  pf orten,  also 
seiner  grössten  breite  17  fuss  (16,95');  tetreren  dieses  systems 
hatten  [bei  0,9'  zunähme  in  der  Wasserlinie]  (19,4')  19,35  fuss, 
penteren  (21,8')  21,75  fuss  grösste  breite.  Schiffe  dieses  zweiten 
typus  mussten  in  see  etwas,  wenn  auch  wenig,  mehr  rank  sein 
als  die  des  ersten  typus:  dafür  arbeitet  aber  die  rudermannscbaft 
unter  bedeutend  günstigeren  Verhältnissen.  Bei  einem  ausschiessen 
der  schiffswand  um  8  A  fuss  mehr  für  jede  reibe  stellt  sich  näm- 
lich das  verhältniss  des  inneren  zum  äusseren  riemtheile  wie  1 :  21/»  28)> 
und  die  absolute  länge  des  inneren  und  des  äusseren  theüs  [mit 
abrundung  in  den  brächen,  namentlich  bei  den  riemen  der  untersten 
reihe,  wo  die  schiffswand  sich  wölbt]  folgendermaßen  :  &aL  2*/*': 
58/s',  ivY.  28A':  78A',  &Qav.  38A' :  93A',  T*<h  48/i':  118A', 
nerr.  58/4':  138A'. 

Endlich  finden  sich  eine  ansaht  bettungen,  deren  schifte  die 
in  De  vetmtm  re  navali  §.  31 — 51  für  die  trieren  und  tetreren 
combinirte  breite  besessen  haben,  also  mit  einer  zunähme  von  jeder- 
seits  einem  fuss  für  jede  ruderreibe,  und  diesen  typus,  den  bisher 
allein  bekannten,  wollen  wir  als  typus  III  bezeichnen,  üebrigens 
ist  bei  beurtbeilung  der  eigenschaften  dieses  typus  in  erwägnng  zu 
ziehen,  dass  durch  das  stärkere  ausschiessen  des  oberen  theiles  der 
schiffswand  die  Steifheit  des  fahrzeugs  nicht  soviel  verlor,  als  es 

23)  Es  ist  also  dasselbe  verhältniss,  wie  bei  den  oberen  riemen 
der  berühmten  Tessarakontere  des  Ptolemaios  Philopator 
(De  veierum  re  navali  §.  66):  der  unterschied  der  berechüung  aber 
liegt  darin,  dass  in  jenem  §.  das  theilungsverhältniss  des  riems  das 
bekannte  und  das  ausschiessen  der  schiffswand  das  zu  berechnende 
object  war,  während  hier  die  ausladung  der  schiffswand  das  bekannte 
und  die  riemtheilung  dasjenige  object  ist,  über  welches  wir  neuen 
aufscbluss  erhalten. 
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bei  einem  heutigen  kriegsschiffe  der  fall  Bein  würde.  Beim  antiken 
schiffe  ist  die  wand  namentlich  im  oberen  theile  an  und  fur  sich 
bedeutend  leichter  construirt;  das  gewicht  der  geschütze  auf  den 
flanken  fehlt  gänzlich;  das  starke  oberdeck  reicht  nicht  weiter 
seitwärts  als  die  breite  des  schiffs  in  der  Wasserlinie;  und  auch 
das  gewicht  der  rudernden  mannschaft  liegt  nicht  im  überhängenden 
theile,  sondern  */* — 3'  innerhalb  der  wasserlinienflucht.  Somit  ist 
eine  ausladung  von  1  fuss  technisch  eben  so  unbedenklich,  wie  sie 
far  die  krafters parniss  der  rudernden  mannschaft  günstig  ist;  im- 
merhin aber  erforderte  sie  und  ebenso  das  bedeutend  vermehrte 
ruderergewicht  auf  der  flanke  bei  schiften  höher  steigender  reihen- 
zahl ein  stärkeres  anwachsen  der  wasserlinienbreite,  d.  h.  ein  an- 
wachsen von  etwa  2  fuss  fur  jede  neue  reihe.  Gerade  diese  letz- 
teren erwägungen  aber  sprechen  dafür,  dass  wie  es  an  sich  schon 
natürlich  erscheint ,  die  schiffe  mit  geringerer  ausschweifung  der 
wand  der  ältere  typus  sind.  —  Bei  tetreren  und  penteren  der 
froheren  typen  ist  natürlich  auch  die  dicke  der  aukerkabel  (ent- 
sprechend der  geringeren  zunähme  der  schiffsbreite  gegenüber  den 
trieren) geringer,  d.  h.  sie  steigt  nicht  um  1  zoll  uud  2  zoll  wie  typus  Hl, 
i.  Ik  veienmi  re  niwati  §.  44,  sondern  nur  lj%  zoll  und  1  zoll  als 
unterschied  der  tetreritiscben  und  der  penteritischen  gegenüber  den 
trieritiscben  kabeln.  —  Interessant  ist  es  übrigens,  dass  uns  die 
messiing  der  bettungen  nicht  bloss  über  die  dimensionen  der  Schiffs- 
körper bei  den  typen  1  und  II,  sondern  auch  über  Verhältnisse  des 
ruderwerks  belehrt,  wie  wir  oben  gesehen  haben:  es  bedingen  sich 
eben  die  struetiven  Verhältnisse  beim  antiken  schiffe  zu  sehr  gegen- 
seitig, und  man  muss  alles  kennen,  um  ein  einzelnes  stück  richtig 
beurtheilen  zu  können. 

In  gleicher  weise,  wie  es  hinsichtlich  der  breite  der  fall  ist, 
■cbeinen  sich  die  in  De  veterum  re  navali  §.  30  und  43  gegebenen 
corabinationen  hinsichtlich  der  schiffs länge  an  einem  punkte  des 
bassins  von  Munychia  zu  bestätigen.  Wahrend  nämlich  an  den 
öhrigen  punkten  von  Munychia  und  dann  im  bassin  von  Zea  über- 
haupt die  'wangen  in  dem  nach  der  mitte  des  bassins  hin  liegenden 
tfceile  zerstört  2i) ,  oder  wegen  des  tieferen  wassers  nicht  deutlich 
w  sehen  sind ,  finden  sich  an  den  ostpfosten  des  eingangs  von 
Munychia  zwei  wangen ,  welche  fast  ganz  erhalten  sind.  Zwar 

24)  Nur  an  dem  ostpfosten  des  eingangs  von  Zea  haben  sich  wan- 
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liegt  ihr  unterer  tbeil  so  tief  im  wasser,  dass  er  nicht  mehr  zu- 
gänglich ist :  aber  er  lässt  sich  bei  günstigem  stände  der  see  durch 
das  klare  wasser  hindurch  von  der  höhe  doch  ganz  übersehen  und 
auf  der  ziemlich  parallelen  hafenmole  an  einer  parallele  messen. 
Diese  messung,  welche  höchstens  einen  fehler  von  zwei  fuss  ent- 
halten kann,  ergab  148  fuss  länge,  während  die  berechnung  in  De 
veterum  re  navali  für  diese  schiffe  149  fuss  ermittelt  hat:  indessen 
ist  auch  diese  differenz  von  einem  fuss  wohl  nur  scheinbar,  da  der 
äusserste  theil  der  wange  sich  doch  nicht  ganz  erhalten  zu  haben 
scheint  und  der  schuppen  nicht  genau  die  länge  des  schifte  hatte. 

Was  die  länge  der  oben  genannten  typen  I  und  II  angeht,  so 
gewinnt  ihre,  auch  ohne  die  messung  der  athenischen  häfen  mög- 
liche bestimmung  besonderes  interggse  durch  das  verhältniss  zur 
breite,  oder  vielmehr  zu  der  zunähme  der  breite  bei  den  höheren 
schift'sclassen  als  den  trieren.  Während  die  zunähme  der  breite  in 
der  Wasserlinie  beim  typus  III  auf  etwa  2  fuss  für  jede  neue  classe 
fixirt  erscheint,  finden  wir  in  den  noch  vorhandenen  bettungen  von 
schiffen  der  typen  I  und  II  eine  zunähme  von  etwa  1  fuss,  die  aber 
bei  der  unvollkommenen  erhaltung  der  meisten  wangen  sich  durch  mes- 
sungen  nicht  genügend  scharf  präcisiren  lässt.  Zur  genauen  be- 
stimmung habe  ich  folgende  berechnung  angestellt.  Das  fyxwnov 
(der  mit  ruderwerk  besetzte  theil  der  schiffslänge)  beträgt  bei  einer 
friere  124  fuss,  die  übrigen  theile  dagegen,  d.  h.  die  enden  des 
scbiffs  zusammen  auf  deck  25  fuss,  in  der  Wasserlinie  15 !/a  fuss 
(vgl.  fig.  12,  De  veterum  re  navali) ,  und  ihre  gesammtlänge  stellt 
sich  demnach  über  deck  auf  149  fuss,  in  der  Wasserlinie  auf 
139  7*  fuss.  Bei  einer  tetrere  beträgt  die  länge  des  tyxwnov 
132  fuss,  die  der  enden  des  schiffs  (in  gleichem  verhältniss  wie 
das  fyxutnov,  also  um  8/si  vermehrt)  zusammen  auf  deck  277s 
fuss,  in  der  Wasserlinie  16l/s  fuss  (da  derselbe  neigungswinkel 
wie  in  fig.  12   De  veterum  re  navali  bleibt),   sodass  die  tetrere 

en  bis  auf  eine  länge  von  70,357  tuss  erhalten,  die  ich,  mit  wasser- 
ichten  stiefeln  in  dem  flachen  wasser  watend,  durch  messungen  con- 
statirt  habe;  nach  blosser  Schätzung,  aber  doch  mit  einiger  Sicherheit, 
habe  ich  weiterhin  am  ostrande  von  Zea  noch  wangen  von  etwa  90 
fuss  länge  gefunden,  deren  jetzige  enden  bei  günstigem  stände  der 
sonne  und  ruhiger  see  in  dem  klaren,  flachen  wasser  vom  hohen  ufer 
aus  sich  noch  gut  erkennen  Hessen,  obwohl  sie  vielfach  mit  seege- 
wächsen  überwachsen  sind. 
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des  typus  1  oder  11  auf  deck  1591/*'»  in  der  Wasserlinie  1481/* 
fuss  lang  ist.  Eine  pentere  dieser  typen  endlich  hat  140  fuss 
lymnovy  und  bei  einer  Vermehrung  um  4/si  gegenüber  der  triere 
in  den  enden  17  lj%  fuss  in  der  Wasserlinie  und  30  fuss  über  deck, 
sodass  ihre  gesammtlänge  sich  auf  170l/t  fuss  über  deck  und  157 l/a 
fuss  in  der  Wasserlinie  stellt. 

Wir  hätten  somit  im  ganzen  beim  typus  1  als  lange  der  trie- 
res  in  der  Wasserlinie  139,5  fuss,  als  länge  der  tetreren  148,5  fuss, 
und  als  länge  der  penteren  157,5  fuss  gefunden.  Da  nun  aber 
nach  ausweis  der  bettungsbreiten  die  trieren  dieses  typus  als  breite 
in  der  Wasserlinie  durchschnittlich  13,95  fuss  **)  besassen,  zeigt 
sich,  dass  die  breite  der  trieren  wenigstens  dieses  typus  1  genau 
der  zehnte  theil  ihrer  länge  in  der  Wasserlinie  war.  Wenden 
wir  dasselbe  verhältuiss  auf  die  schiffe  der  höheren  classen  an,  so 
beträgt  die  breite  der  tetrere  14,85  fuss,  die  der  pentere  15,75 
fuss,  und  die  breitenzu nähme  dieser  schiffe  stellt  sich  somit  auf 
genau  0,9  fuss,  also  einen  werth,  der  in  dem  factisch  gemesse- 
nen dimensionen  der  bettungen  seine  völlige  bestätigung  findet. 
Es  tanji  also  bei  diesem  typus  1,  als  man  schiffe  von  höherer  rei- 
benzahl baute,  keine  Veränderung  des  Verhältnisses  der  länge  zur 

25)  Mit  einer  ab  weichung  von  lli0  fuss,  also  noch  nicht  einem 
zoll  gegenüber  meiner  früheren  berechnung,  (14  fuss).  Die  kleinheit 
dieser  differenzen  in  den  massen  zeigt,  wie  genau  wir  über  diese 
technischen  einzelneren  heutzutage  unterrichtet  sind;  dasselbe  gilt 


zwischen  typus  I  und  III,  nämlich  6  zoll  und  12  zoll  jederseits,  bei 
149  fhss  länge.  Die  geringfügigkeit  dieser  differenz  ist  auch  die  Ur- 
sache davon,  dass  das  grosse  penterenmodell  im  kgl.  museum 
zu  Berlin,  welches  bekanntlich  ein  schiff  des  typus  III  darstellt, 
dennoch  auch  von  den  typen  I  und  II  eine  fast  ganz  richtige  an- 
schauung  gewährt.  Eine  pentere  des  typus  I  sieht  genau  so  aus,  wie 
jenes  modell,  abgesehen  davon,  dass  jederseits  jede  pfortenreihe  um  6 
zoll,  d.  h.  an  dem  24mal  verkleinerten  modell  um  einen  viertel- 
zoll mehr  ausschiesst  als  die  nächste:  soviel  aber  betragen  allein 
schon  die  fehler  in  der  ausführung,  welche  durch  die  nicht  vollständig 
zd  erreichende  kriimniung  der  elastischen  drahtgaze  und  dadurch  ent- 
stehen, dass  das  holz  beim  austrocknen  sich  wirft.  Jä,  es  ist,  wenn 
man  ein  instructives  modell  bauen  will,  durchaus  nöthig,  den  ty- 
pus HI,  und  nicht  den  typus  I  zu  wählen,  weil  beim  letzteren  das 
ausschiessen  der  schiffswand  gar  nicht  genügend  zur  anschauung  käme. 
Selbst  die  ausladung  der  ndgodog  von  l1/*  fuss  statt  V*  fuss  jederseits 
stellt  sich  am  modell  bei  der  24fachen  Verkleinerung  nur  um  einen 
halben  zoll  zu  hoch  gegriffen  heraas,  und  die  abweichungen  der 
typen  in  den  massen  sind  beim  massstabe  des  modells  sämmthch  fast 
unmerklich. 


übrigens  auch  von 
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breite  statt,  wie  bei  dem  spätereu  typus  111  (De  veterwn  re  navali 
$.  52) :  vielmehr  blieb  dasselbe  verbältniss  1 :  10  als  constantes 
element  bei  den  kriegsschiffen  aller  classen,  und  auch  die  zunähme 
der  länge  selbst  fand  in  einem  constanten  verbältniss  statt.  Auch 
hier  zeigen  uns  die  messungen  wieder,  dass  man  im  alterthum  we- 
niger rücksicht  auf  Stabilität  genommen  und  die  breite  geringer 
gewählt  hat,  als  man  es  heutzutage  für  thunlich  halten  sollte: 
die  Stabilität  wurde  eben  durch  formung  des  schiffs  und  schwereren 
bailast  erzielt,  durch  die  geringe  breite  aber  die  Schnelligkeit  na- 
türlich ganz  enorm  gehoben. 

Ganz  genau  dasselbe  findet  man  noch  heute  an  den  kaiks, 
einer  bestimmten  art  kleiner  boote  in  Constautinopel :  bei  ihnen 
sind  sowohl  die  eben  ausgesprochenen  grundsätze  hinsichtlich  der 
Stabilität  und  der  scharfen  formung  des  rumpfes  in  Anwendung  ge- 
bracht, als  auch  beträgt  die  grösste  breite  oft  genau  ein  zehntel 
der  länge  (z.  b.  l8/*  fuss  breite,  171/«  fuss  länge).  Diese  kaiks 
sind  offenbar  kein  ursprünglich  türkischer  typus,  sondern  ein  ty- 
pus, den  das  binnen volk  der  Türken,  in  diese  gegenden  vordringend, 
als  hier  einheimisch  vorfand  und  als  überaus  praktisch  adoptirte: 
seinem  Ursprung  nach  aber  ist  er  offenbar  der  altgriechische  kriegs- 
schiffs-  und  bootstypus.  Es  konnte  auffallend  erscheinen,  dass  ge- 
rade hier ,  im  alten  Byzanz  dieser  typus  sich  länger  erhalten  2G) 
bat,  als  irgendwo  anders:  doch  schwindet  das  auffallende,  wenn 
man  bedenkt,  dass  im  frühen  mittelalter,  wo  die  plumperen,  fe- 
steren formen  der  fahrzeuge,  wie  sie  in  unsren  nordischen  meeren 
gewöhnlich  sind,  durch  die  Normannen  im  Mittelmeer  eingang  fan- 
den (De  veterum  re  navali  g.  3)  und  in  allen  häfen,  selbst  in  Athen 
die  einheimischen  formen  verdrängten,  am  meisteu  widerstand  in 
dem  lebenskräftigsten  centrum  des  damaligen  G  riechen  t  hu  ms  finden 
mussten,  d.  h.  in  Byzanz,  der  hauptstadt  des  griechischen  kaiser- 
thums,  wo  alles  griechische  sich  länger  conservirte.  Die  form  die- 
ser boote  nun  ist,  wenn  man  einen  geschickten  führer  voraussetzt, 
der  das  kentern  (umschlagen)  verhütet ,  unvergleichlich  praktisch, 
selbst  noch  praktischer  als  die  der  venezianischen  gondeln,  welche 

26)  Aehnlich  fest  hat  sich  der  typus  des  römischen  Handel  s- 
schiffs,  wie  wir  ihn  auf  den  annona  -  münzen  finden,  mit  seinen  pöllern 
u.  s.  w.  an  der  adriatischen  Westküste  erhalten,  z.  b.  in  Pescara  und 
weiter  nördlich. 
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nit  dem  vorderen  theil  zu  oft  ausser  wasser  kommen  und  auf- 
schlagen ,  und  die  Schnelligkeit  der  kaiks  dürfte  jedes  andre  boot  * 
schlagen,  ausser  den  englischen  rare  boats,  die  nur  auf  Süssen  zu 
gebrauchen  sind.  Natürlich  gilt  dies  bloss  von  den  eigentlichen 
kaiks,  nicht  von  den  plumperen  kalbkaiks,  die  ich  in  Constantino- 
pel  anfangs  allein  zu  gesiebt  bekam,  und  die  mich  zuerst  etwas 
enttäuschten:  die  eigentlichen  kaiks  aber,  wie  ich  sie  nachher  zu 
Hunderten  im  Bosporus  fand,  übertrafen  in  bezug  auf  Zweckmässig- 
keit alle  meine  er  Wartungen,  und  ebenso  hinsichtlich  ihrer  ähnlich- 
keit  mit  den  altgriechischen  kriegsschiffen.  Genau  dasselbe  ver- 
hältniss  von  länge  und  grösster  breite,  welche  letztere  hinter  der 
mitte  des  fahrzeugs  liegt  (und  doch  dem  hintersebiff  schärfe  ge- 
nug für  guten  abstrom  des  w assers  lässt),  also  den  vorderen  theil 
schärfer  zu  construiren  gestattet27);  genau  dieselbe  scharfe  und 
doch  leichte  bauart;  genau  derselbe  neigungswinkel  der  steven 
oft  mit  ähnlichen  Stevenverlängerungen,  knäufen  u.  s.  w.  wie  im 
alterthum;  genau  dieselbe  form  der  riemen  (ruder),  innenbords  wie 
eine  starke  Spindel  verdickt,  um  das  gleicbge wicht  herzustellen, 
und  aussenbords  schlank  und  fein,  von  einer  gewissen  elastischen 
eleganz,  mit  einem  blatt  von  genau  derselben  form  wie  der  riem, 
welchen  die  Scylla  auf  dem  Pallashelm  der  münzen  von  Thurii 
in  der  band  hält  (penterenmodell) ;  das  blatt  schneidet  unten  nicht 
gerade,  sondern  mit  einer  leichten  auswölbung  ab ,  leichter  ausge- 
schweift aber  ähnlich  wie  bei  den  feindlichen  schiffen  von  Me- 
dinet Babu. 

Bei  dieser  gelegenheit  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  auch 
die  altgriecbische  kriegsschiftlstakelage  gerade  in  diesen  und  nur 
in  diesen  gewässern  sich  mit  geringen  modificationen  erhalten  zu 
haben  scheint.  Es  fielen  mir  zunächst  auf  der  höhe  von  Tenedos, 
und  dann  vielfach  in  der  ganzen  Dardanellenstrasse,  in  Gallipoli, 
in  Constantinopel  u.  s.  w.  fahrzeuge  auf,  die  man  in  unsren  mee- 
reo  als  polakker  -  galeasseo  bezeichnen  würde.    Der  grossmast  in 

27)  Für  den  abstrom  des  wassers  ist  der  hintere  theil  immer  noch 
lang  genug:  was  aber  die  Schwächung  der  steuerfahigkeit  des  fahr- 
zeugs anlangt,  so  ist  sie  kein  fehler;  denn  das  ruderwerk  ist  so  über  die 
ganze  länge  vertheilt,  dass  das  schiff  im  curs  bleiben  muss;  dagegen 
*ird  durch  diese  läge  der  grössten  breite  die  wendbarkeit  sehr  be- 
fördert, die  in  Seeschlachten,  namentlich  bei  so  langen  schiffen,  sehr 
aöthig  war. 

Philol.  XXXI.  Bd.    L  3 
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der  mitte  des  fahrzeugs  trug  drei  raaen,  die  im  liafeo  oft  bis  auf 
das   mars    (ad  medium   malum)   gestrichen    d.  h.  herabgelassen 
waren,  da  keine  Zusammensetzung  des  masts  aus  Stangen  binderte: 
ausserdem  befand  sieb  hinten  noch  ein  kleiner  mast,  welcher  das 
erweislich  aus  einem  lateinsegel  entstandene  hintere  gaffelsegel  (be- 
san)  führte,  und  vorn  befand  sich  ausser  zwei  kleinen  ein  gros- 
ser clüver,  der  sieb  hier  am  bugspriet  anbringen  Hess,  im  alterthum 
aber,  wo  es  kein  bugspriet  gab,  offenbar  vorn  noch  einen  beson- 
dren kleinen  mast  erfordert  hatte.    Man  vergleiche  nun  hiermit  in 
der  fortsetzung  von  De  veterum  re  navali  fig.  35,  und  man  wird 
bis  auf  die  lateinischen  topsegel  stück  für  stück  in  der  eben  ge- 
gebenen beschreibung  der  modernen  galeassen  wiedererkennen.  Oft 
wurde  mir  die  illusion  fast  vollständig,  wenn  unter  vollen  segeln 
solch  eine  galeasse  in  nächster  nähe  an  uns  rem  dampfer  vorüber- 
zog, und  wenn  dann  die  schräg  gestellte  besan  ebenso  wie  der 
dreieckige  grosse  clüver  täuschend  einem  lateinsegel  (ttntov  «x«- 
mov)  glich,  während  die  beiden  unteren  segel  des  grossmasts,  die 
l<nta  fxtydXa  der  alten  trieren,  sein  kleines  bramsegel  aber  den 
{foka)v  darstellte. 

Während  nun  nach  dem  oben  gesagten  hinsichtlich  der  läng-e 
und  der  breite  der  antiken  kriegsschiffe  sich  aus  den  messungen  in 
den  altathenischen  häfen  sehr  interessante  resultate  ergeben,  so 
lässt  sich  in  bezug  auf  den  tiefgang  dieser  schiffe  aus  den  von 
mir  angestellten  messungen  leider  keine  folgern ng  ziehen,  da  die 
mir  zu  geböte  stehenden  hülfsmittel  genügende  tiefenmessuugen  2S) 
an  dem  unteren  ende  der  wangen  und  in  der  mitte  der  bassins 
nicht  erlaubten,  wo  sich  aus  dem  abfall  des  unteren  wangen -end es 
in  diejenige  wassertiefe,  in  der  das  schiff  schon  seine  vollständige 
schwimmkraft  erlangt  hatte,  in  Verbindung  mit  der  oben  erörterten 
Steigung  der  wangen  wichtige  Schlüsse  würden  ziehen  lassen. 
Vorläufig  müssen  wir  uns  mit  den  resultaten  begnügen,  die  ich  in 
De  veterum  re  navaU  $.  32,  forts.  {.  96  (wo  das  entstehen  der 
jetzigen  barre  wohl  nicht  durch  terrainhebung,  sondern  durch  die 
starke  Versandung  verursacht  war,  —  vgl.    mod  eil"  p.  3)  ermit- 

• 

28)  Auch  die  carte  in  Leake's  topographie  (nach  den  nautischen 
Vermessungen  unter  capitän  Graves)  gestattet  keine  Schlüsse  auf  die 
ehemalige  tiefe  dieser  häfen,  da  sie  natürlich  nur  die  heutigen,  durch 
massenhafte  sandspülungen  sehr  verringerte  tiefe  dieser  Bassins  an- 
giebt,  vgl.  oben. 
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telt  habe,  und  die  sich  durch  die  masse  der  avzrjgfStg  29)  bei  Thu» 
kydides  nur  bestätigen :  auch  der  plötzliche  abfall  des  unterseeischen 
plateaus  in  Zea  nach  der  mitte  hin  (auf  der  Curtiusschen  tiefen- 
lioie  von  6  fuss)  spricht  hierfür,  wenngleich  er  als  entscheidendes 
zeugniss  nur  nach  m essung  dieses  abfalls  dienen  können  wird. 
Sehen  wir  aber  von  dem  tiefgang  ab,  der  ja  nothweudig  bei  einem 
Seeschiff  bedeutender  sein  muss  als  bei  einem  flussschiff,  so  finden 
wir,  dass  (abweichend  von  dem,  was  man  erwarten  sollte)  die  an- 
tiken kriegsschiffe  ip  ihren  diraensionen  unsren  heutigen  elbkähnen 
bedeutend  ähnlicher  sind  als  unsren  Seeschiffen:  eine  fast  ganz  ge- 
naue Vorstellung  von  den  grössenverhältnissen  einer  pentere  z.  b. 
geben  die  Schleppschiffe  der  norddeutschen  flussdampfschifffahrtsge- 
sellschaft,  welche  vom  Berliner  packhof  die  Verbindung  mit  Ham- 
burg unterhaltet!  —  eins  dieser  schiffe  ist  168  fuss  lang  und  22 
fuss  breit,  während  die  pentere  des  typus  I  170^2  fuss  lang  und 
(mit  ttüqoSoc)  201/*  fuss  breit  ist,  aber  allerdings  der  seefahigkeit 
wegen  im  inneren  stärker  gebaut  war. 

Ich  habe  bisher  nur  auf  die  kriegsschiffe  mit  mehreren  ruder- 
reihen rücksicht  genommen:  die  Athener  hatten  aber  auch  kleinere 
kriegsfabrzeuge  für  den  leichten  dienst,  ntvxt]x6vioQOi  mit  50  rie- 

29)  Die  dvnjQidts  (de  veterum  re  navali  figg.  9 — 15)  haben  nach 
Thok.  VII ,  36  sowohl  im  unteren  theile ,  der  innerhalb  des  schiffs 
steckt,  als  auch  im  oberen  theile,  der  ausserhalb  des  schiffs  liegt,  aber 
natürlich  erst  etwas  über  der  Wasserlinie  beginnt,  je  9  fuss  länge. 
(Die  avTtjQif  muss,  um  im  wasser  keinen  widerstand  zu  finden,  erst 
oberhalb  der  Wasserlinie  aus  dem  schiff  treten:  sie  kann  es  aber 
auch,  da  sie  nicht  querschiffs  nach  aussen  lehnt,  sondern  etwa  unter 
45°  (krahnbalksweise)  von  der  längenachse  des  schiffs  abweicht).  Nun 
beginnt  die  dyjtjgig  auf  dem  öqvoxov  etwa  l1/*  fuss  über  der  unterkante 
des  falschen  kiels,  also  (wenn  die  triere  8l/2  fuss  tief  ging  —  zunähme 
2'/i  fuss,  gegen  de  vet.  re  navali  Philol.  SB.  III,  §.  96  — ,  tiefgang  der  te- 
uere 11  fuss,  der  pentere  IS1/«  fuss)  7  fuss  unter  wasser,  und  steigt  bis 
zur  höhe  der  Intorig  d.  h.  auch  bis  zur  unterkante  der  naQodos  empor, 
welche  dicht  über  den  obersten  ruderpforten  liegt,  also  3  2. 
*/4  =  fuss  über  wasser:  ein  loth,  von  der  spitze  einer  avitiqit  bis 
nr  tiefe  ihres  fusspunkts  gefallt,  wäre  demnach  12 */»  fuss  hoch.  An- 
drerseits muss  sich,  in  der  projection  auf  eine  horizontale  ebene  (z.  b. 
des  Oberdecks)  gemessen,  die  länge  der  imatis  auf  13  fuss  belaufen 
haben.  Denn  die  distanz  von  der  mittellinie  zur  bordwand  d.  h.  die 
halbe  breite  des  schiffs,  ist  8  fuss,  bei  der  läge  unter  45°  noch  ein 
paar  fuss  grösser,  und  hervorragen  musste  die  Imme  ausserhalb  des 
whiffe  um  3  fuss,  wenn  es  wirksam  schützen  sollte.  Wenn  nun  aber 
die  catheter  des  rechtwinkligen  dreiecks  121//  und  13'  sind,  berech- 
net sich  die  länge  der  hypotenuse  d.  h.  der  dyjyjQig  auf  genau  18  fuss, 
wie  Thukydides  sie  angiebt. 

3° 
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men  (also  25  solchen  auf  jeder  flanke),  die  zur  zeit  unsrer  arse- 
nal in  ventarien  schon  verschwunden  sind ,  tqmxovioool  mit  30  rie- 
men  (also  15  solchen  auf  jeder  flanke)  und  Segelboote  des  Staats 
(uxutoi  dqfioftHU,  Bockh  p.  73 — 75),  die  offenbar  wie  unsre  ad- 
miralitätskutter  oder  -yachts  bez.  wie  avisos  verwandt  würden. 
Für  diese  fahrzeuge  waren  nach  meiner  ansieht  diejenigen  bettun- 
gen  bestimmt,  welche  sich  für  trieren  zu  klein  erweisen:  indessen 
ist  es  bei  manchen  der  von  mir  gemessenen  und  unten  in  der  ta- 
belle  zuerst  aufgeführten  13  bettungen  zweifelhaft,  ob  es  solche 
waren,  oder  ob  sie  fundamente  für  andre  bauliclikeiten  gewesen 
sind.  Zunächst  wird  es  nöthig  sein,  die  dimensionen  dieser  fahr- 
zeuge  zu  constatiren.  Nach  der  in  De  veterum  re  navaü  $.51 
gegebenen  berechnung  war  die  mvjrjxovTOQog  90  fuss,  die  jgia- 
xovroQog  54  fuss  lang,  und  bei  der  niedrigkeit  dieser  fabrzeuge 
war  die  länge  in  der  Wasserlinie  von  der  länge  über  deck  (sie 
haben  vielleicht  bloss  ein  Zwischendeck)  wohl  kaum  verschieden. 
Nehmen  wir  dann  dasselbe  verhältniss  1  :  10  zwischen  breite  und 
länge  an,  wie  bei  den  grossen  kriegsschiffen  (und  heute  den  kaiks), 
so  ergiebt  sich  die  breite  beider  classen  als  9  fuss  und  5*/s  fuss, 
und  die  schuppen  für  sie  mussten  deshalb  nach  den  oben  erörterten 
grundsätzen  eine  breite  von  11  bez.  7^2  fuss  haben.  Zwar  konnte 
man  die  breite  um  noch  1  fuss  geringer  rechnen,  da  diese  kleinen 
fabrzeuge  gewiss  keine  nuqodoq  hatten,  die  ganz  unmotivirt  ge- 
wesen wäre:  aber  andrerseits  werden  ihre  schuppen  auf  beiden 
Seiten  neben  dem  fahrzeug  fur  die  passage  etwas  mehr  räum  ge- 
habt haben  als  die  trierenschuppen ,  da  hier  nicht,  wie  bei  den 
letzteren,  der  passageraum  durch  die  breitend ifferenz  zwischen  was- 
serlinienbreite und  oberer  grosster  breite  vermehrt  war.  Nehmen 
wir  demgemäss  für  die  tqhxxovtoqoi,  eine  schuppenbreite  von  71/« 
fuss  an,  so  mag  die  in  der  unten  folgenden  ta belle  zuerst  ge- 
nannte bettung  von  6,25'  am  nordostrande  von  Zea  wohl  für  eine 
tQtaxovTogoQ  bestimmt  gewesen  sein.  Die  übrigen  schuppen  er- 
scheinen für  iQtaxovioQo*  zu  gross:  ich  vermuthe,  dass  sie,  (oder 
wenigstens  die  kleineren  von  ihnen)  ursprünglich  für  mvtrptov— 
toqoi*0)  gebaut  waren,  dass  diese  classe  kurz  vor  der  zeit  der 

30)  Die  abbüdung  einer  myr^xoyroqos ,  welche  Guhl  und  Eoner 
nach  einem  vasen  bilde  geben,  scheint  nach  der  schüfsform  kein  helle- 
nisches schiff  darzustellen,  da  sie  ihrer  form  nach  dem  phönicischen 
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seeurkunden  verschwand,  und  dass  ihre  schuppen  dud  für  iqiaxov- 
io?ot  benutzt  wurden.  Indessen  erscheinen  die  letzten  dieser  13 
ersten  bettungen  immer  noch  unverhaltuissmässig  gross:  dass  sie 
schon  vorhanden  gewesen  seien,  als  man  noch  dieren  hatte,  ist 
aber  kaum  anzunehmen  —  sonst  wären  sie  für  diese  vielleicht  ge- 
rade recht  gewesen.  Endlich  gehören  möglicherweise  der  löte — löte 
schuppen  der  tabelle  einem  veralteten  trierentypus  (<*')  an,  der  noch 
weniger  als  die  normale  breite  von  13,95'  hatte  —  vgl.  unten  den 
westerkopf  von  Zea.  (Bei  13  fuss  breite  in  der  Wasserlinie 
würde  er  nur  15  fuss  grösste  breite  haben  —  ein  typus  der  aber 
nur  in  der  zeit  vor  den  seeurkunden  denkbar  ist,  und  von  dem 
eis  paar  schuppen  sich  erhalten  haben  könnten). 

Nach  der  besprechung  der  inneren  einrichtung  der  kriegsha- 
fen bassins  und  der  Schlüsse,  welche  sich  aus  ihren  maassen  auf  die 
dimensionen  der  kriegsscbift'e  machen  lassen,  bleibt  mir  noch  übrig, 
eine  beschreibung  aller  wichtigeren  einzelheiten  in  den 
bassins  selbst,  wie  sie  jetzt  sind,  und  der  Schuppenfundamente, 
welche  noch  heutzutage  vorhanden  sind,  zu  geben.  Dieselbe  wird 
sich  am  zweckmässigsten  an  die  beschreibung  eines  rundgangs  um 
die  verschiedenen  bassins  anschliessen,  welchen  ich  am  dritten  tage 
neiner  Untersuchungen  mit  dem  wasserbaudirector  von  Hamburg,  hrn 
Dalmann  gemacht  habe.  Nachdem  ich  nämlich  an  den  beiden  vor- 
angegangenen tageu  alle  im  vorhergehenden  besprochenen  messun- 
gen  der  flach  unter  wasser  liegenden  wie  der  trocken  liegenden 
tbeile  und  die  darauf  gegründeten  berechnungen  und  combinationen 
allein  hatte  ausführen  müssen,  befand  ich  mich  noch  über  verschie- 
dene punkte  im  Ungewissen,  welehe  zu  ihrer  beurtheilung  eine 
fachmännische  kenntniss  des  Wasserbaues  verlangten.  Ich  hatte  es 
daher  als  ein  besonderes  glück  zu  betrachten,  dass  gerade  noch  an 
diesem  dritten  und  letzten  tage  director  Dalmann  in  Athen  ankam 
und  auf  meine  bitte  sofort  mit  mir  nach  dem  Peiraieus  hinausfuhr, 
wo  er  hinsichtlich  verschiedner  punkte  (die  allerdings  nicht  die 

typus  der  persischen  münzen  nahe  steht:  indessen  hat  auch  sie,  wie 
<he  TQHxxoyroQoi  der  seeurkunden ,  zwei  mästen  und  zwar  ebenfalls 
keine  akatischen  mästen.  Ob  die  TQiaxovroQot  schnäbel  zum  einren- 
nen feindlicher  schiffe  hatten,  ist  sehr  zweifelhaft :  auch  von  den  atti- 
schen n*yTf]x6yiogot  ist  es  mir  nicht  sicher,  obwohl  jenes  vasenbild  am 
fremden  typus  einen  aolchen  zeigt.  (Einem  homerischen  schiffe  gleicht 
übrigens  jene  mvnjxövropos  des  vasenbildes  schon  deshalb  nicht,  weil 
sie  einen  Schnabel  und  zwei  mästen  hat). 
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schiffe,  sondern  bloss  die  häfen  betrafen,  und  die  ich  im  folgenden 
einzeln  anfahren  werde)  entweder  meine  bisherigen  vermathungen 
bestätigte  öder  seinerseits  neue  erklär ungen  aufstellte. 

Wir  begaben  uns  zunächst,  nachdem  ich  von  verschiedenen 
punkten  aus  eine  Übersicht  über  die  gliederung  der  halbinsel  ge- 
geben hatte,  an  die  wurzel  der  ganzen  halbinsel,  sahen  die  innere 
nordwestliche  bucht  der  rbede  von  Phaleron  mit  ihrem  fla- 
chen schwarzsandigen  strande  und  den  scharfen  ecken,  mit  welchen 
sie  in  den  winkel  zwischen  der  Peiraieushalbinsel  und  dem  strand 
der  attischen  ebene  ein-  und  abschneidet,  und  wanderten  von  hier 
aus  an  der  steil  abstürzenden  hohen  südküste  der  halbinsel  entlang 
nach  westen. 

Zunächst  stiessen  wir  bei  unsrer  Wanderung  auf  das  bass  in 
Munychia,  das  in  noch  höherem  grade  als  die  übrigen  bassins 
auffallend  klein  erschien  und,  ringsum  von  einer  etwa  30  fuss  ho- 
hen felsböschung  eingeschlossen,  einem  kessel  glich,  den  man  in 
das  30  fuss  hohe  felsplateau  eingeschnitten  hätte  und  der  bloss 
nach  der  see  hin  eine  Öffnung  in  der  wand  besitzt.  Auch  diese 
Öffnung,  diese  lücke  in  der  felswand  des  bassins  nach  süden  hin 
war  für  das  auslaufen  der  kriegsschiffe  nicht  in  voller  breite  be- 
nutzbar: vielmehr  springen  von  ihren  beiden  pfosten  (so  zu  sagen), 
welche  durch  je  einen  massigen  vorberg  des  Munychiahügels  ge- 
bildet werden,  noch  ein  paar  niedrige,  wenig  über  wasser  ragende 
natürliche  felsriffe  wie  molen  hervor,  die  ausserdem  noch  durch 
künstliche  molen  verlängert  sind,  so  dass  in  der  mitte  bloss  ein 
schmaler,  leicht  durch  ketten  schliessbarer  durchlass  übrig  blieb. 
Die  künstlichen  Verlängerungsmolen  sind  aus  colossalen  blocken  auf- 
geschichtet, zum  theil  noch  deutlich  erhalten,  und  begleiten,  abwei- 
chend von  unsren  modernen  molen,  nicht  etwa  parallel  die  ausfahrt, 
sondern  gehen  convergirend  wie  eine  zange  in  die  see  hinaus. 

Die  östliche  hafenmole80)  ist  etwa  31  fuss  breit:  die 
blocke,  aus  denen  ihr  äusserer  theil  bestand,  sind  von  dem  directen 
ansturm  der  see  wild  durcheinander  geworfen,  und  ragen  tbeilweise 
wie  inselchen  aus  dem  flachen  wasser  hervor;  auf  der  mitte  des 
felsriffs  aber  befindet  sich  ein  aus  quadern  aufgemauerter  aufsatz 

31)  Diese  mole  liegt  nicht  genau  östlich  der  hafeneinfahrt:  doch 
werde  ich  im  folgenden  der  kürze  halber  immer  die  hafeneinfahrt  als 
Südseite  des  bassins,  und  die  übrigen  Seiten  entsprechend  bezeichnen. 
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von  ungefähr  quadratischem  grundriss:  nach  der  sinnreichen  erklä-  _ 
rang  Dalmauns  hatte  derselbe  den  zweck,  eine  natürliche  Senkung 
(satte!)  in  der  oberflache  des  riffs  auszufulleu  und  eine  ebene  ober- 
flache  der  mole  herzustellen;  wo  im  natürlichen  felsen  lÖcher  wa- 
ren, sind  sie,  wie  es  beute  noch  geschieht,  zunächst  durch  lose 
kleinere  steine  ausgefüllt,  und  dann  mit  deckplatten  überdeckt. 
Dass  die  platform  nach  der  see  zu  etwas  weiter  herausspringt,  als 
die  übrige  mole  hat  nach  Dalmann  seinen  grund  darin,  dass  im 
alterthum  das  ganze  riff  wahrscheinlich  breiter  als  jetzt  war,  ge- 
rade so  breit  wie  der  gemauerte  aufsatz,  und  dass  dann  die  see 
(wie  sie  es  noch  an  den  stark  ausgewaschenen  felsen  fortwährend 
thut),  den  äusseren  theil  der  felsen  des  riffs  abspülte,  während  sie 
dem  festeren  mauerkopf  nichts  anhaben  konnte.  (Warum  man 
einen  tempel  hier  auf  der  mole  hätte  errichten  sollen,  ist  mir  nicht 
klar).  Uebrigens  zeigen  sich  auch  ausser  der  Vertiefung,  in  wel- 
cher dieser  mauerkopf  liegt,  vielfach  im  felsen  ausgehauene  regel- 
mässige viereckige  Vertiefungen,  welche  nach  Dalmann  dieselben 
Vorbereitungen  darstellen,  wie  man  sie  heute  macht,  wenn  man 
Werkstücke  im  felsen  fundamentiren  will:  noch  jetzt  liegen  viele 
Werkstücke  hier  herum,  namentlich  auf  dem  inneren  theile  der  mole 
•es.  des  riffs  —  bei  den  an  ihrem  platze  gebliebnen  steinen  aber 
fand  Dalmann  die  mauerarbeit  selbst  sehr  vollkommen. 

Gegenüber  der  ostermole  sprang  die  wester  mole  hervor, 
ebenso  als  fortsetzuog  eines  riffs  und  in  demselben  zustande  der 
lentörung,  in  welchem  mächtige  häufen  colossaler  Werkstücke  über 
einandergeworfen ,  theilweise  wie  inselchen  aus  dem  wasser  ragten. 
Der  einzige  unterschied  liegt  darin,  dass  ihre  Wurzel  nicht  von  dem 
fasse  der  felsböschung  selbst  ausgeht,  sondern  von  einem  deta- 
cbirten,  durch  eine  tiefe  einbuchtung  von  ihr  geschiednen  kleinen 
vorberge  derselben,  welcher  im  äusseren  eindruck  dem  Vorgebirge 
Misenum  bei  Neapel  sehr  ähnlich  ist,-  dass  hier  ein  castell  gestan- 
den hat ,  ist  sehr  glaublich.  (Darüber ,  dass  auf  jeder  mole  ein 
starker  aufsatz  gewesen  zu  sein  scheint,  um  als  pfosten  für  eine 
die  enge  bafenmündung  sperrende  kette  zu  dienen,  vgl.  unten). 

Nach  dieser  westermole  hin  begeben  wir  uns  nun  auf  dem 
flachen  sandigen  strande,  welcher  sich,  etwa  30  fuss  breit,  zwi- 
schen dem  wasser  und  der  steilen  felsböschung  hin  um  das  ganze 
bassin  herumzieht,  und  namentlich  in  seinem  nördlichen  und  seinem 
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westlichen  theile  eine  fast  vollkommene  kreisrundung  zeigt.  Falls 
die  küste  sich  nicht  gesenkt  hat,  und  die  wangen  wirklich  so  nie- 
drig lagen  wie  jetzt,  wobei  die  Oberfläche  durch  auflegung  neuer 
steinschichten  über  wasser  gebracht  werden  musste,   lässt  sich  der 
grund  dieser  anläge  der  wangen  im  wasser  nur  dadurch  erklären, 
daas  die  böschung  es  verhinderte,  sie  weiter  nach  dem  lande  hin* 
ein  zu  legen.     Aus  dem  sande  dieses  Strandes  ragten  nun  an  der 
ostsei te  des  fast  kreisrunden  bassins  hier  und  da  theile  der  an- 
tiken polygonalmauer  und  besonders  vielfach  die  köpfe  oder  andre 
blocke  von  wangen  hervor,  welche  sich  unter  wasser  fortsetzten, 
und  von  der  höhe  aus,  wo  das  auge  nicht  durch  den  reflex  der 
sonne  geblendet  wurde,  deutlich  in  dem  flachen  klaren  wasser  auf 
eine  länge  von  etwa  60  fuss  erkennbar  waren;  wie  oben  bemerkt, 
und  nach  meiner  ansiebt  aus  den  oben  angeführten  gründen  waren 
sie  nicht  nach  der  mitte  des  bassins,  sondern  nach  dem  eingange 
desselben  gerichtet,  eine  richtung,  welche  selbst  die  rillen  im  fels- 
boden  theilten.    Da  die  zeit  sehr  beschränkt  war,  konnten  wir  die 
messungen  hier  in  Munycbia  nur  sehr  flüchtig  machen,  mit  aus- 
nähme der  ersten,   welche  wir  noch  auf  der  ostermole  selbst  aus- 
führten.   Die  zweite  wange*  nämlich,  welche  (weil  sie  unter  was- 
ser liegt)  direct  nicht  gut  zu  messen  war,  streckt  sich  ziemlich 
nahe  der  ostermole  und  ihr  fast  ganz  parallel  dahin:  wir  massen 
sie  demnach  so,  dass  ich  auf  der  höhe  stehend  denjenigen  punkt 
der  mole  im  auge  behielt,  welcher  gleich  weit  vorsprang,  wie  das 
äusserste  ende  der  wange  im  wasser,  und  dass  Dalmann  nach  sei- 
nem Vorschlag  unterdessen  auf  der  mole  selbst  den  massstab  hand- 
habte, wobei  sich  148  fuss  ergaben  (gegen  149  fuss  schiffslange 
in  De  vetenim  re  navali  £.  31) ;  die  neigung  der  wange  ist  sehr 
flach.    Nach  den  ersten  beiden  wangen,  also  von  der  zweiten  bis 
zur  nächsten,  kommt  ein  längerer  Zwischenraum  von  47  fuss  breite, 
welcher  drei,  oder  (wahrscheinlicher)  zwei  schuppen  enthalten  bat. 
Im  erstereu  falle  sind  zwei  wangen  von  etwa  3  fuss  breite  abzu- 
rechnen, und  der  Zwischenraum  von  41  fuss  würde  dann  drei  bet- 
tungen  von  je  14  fuss  breite,  d.  h.  drei  schiffe  von  etwa  15  fuss 
grösster  breite  ohne  ndqodoq  ergeben:  im  letzteren  falle  aber  ist 
nur  eine  wange  von  etwa  3  fuss  breite  abzurechnen,  und  der  Zwi- 
schenraum von  44  fuss  würde  zwei  schuppen  von  22  fuss,  d.  h. 
zwei  schiffe  von  je  23  fuss  breite  fassen.     Nach  analogie  der 
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übrigen  sehuppendimensionen  ist  die  letztere  annähme  wahrschein- 
licher, und  wir  hätten  demnach  hier  2  penterenschuppen  (11,  III), 
wenn  nicht  gar  schon  i^Qtig  oder  eher  des  typus  III 

anzunehmen.  Es  folgt  nun  wieder  ein  längerer  Zwischenraum,  in 
welchem  keine  fundamente  sichtbar  sind,  und  dann  kommen  am 
oordostrande  des  bassins  fünf  wangen,  von  welchen  wir  die  vier  er- 
sten nebst  den  drei  dazwischenliegenden  bettungen  im  lichten  ma- 
ssen:  w.  3,018  fuss,  b.  (IV)  17,061  fuss,  w.  3,74  fuss,  (V)  b. 
17  fuss,  (w.  3,141  fuss),  (VI)  b.  17  fuss,  w.  3,117  fuss.  Die 
eingeklammerte  wangenbreite  ist  ergänzt,  der  gesam mtz wisch en- 
ramn  zwischen  der  zweiten  und  der  vierten  wange  im  lichten  be- 
tragt 37,141  fuss,  und  es  sind  demnach  an  dieser  stelle  3  tetreren 
zu  17,85  fuss  grösster  breite  ohne  nuQodog  anzunehmen ,  wenn 
wir  (wie  wir  hier  der  einfachheit  wegen  stets  thun)  alles  auf 
schiffe  des  typus  I  beziehen;  die  binnenköpfe  dieser  wangen 
scbliessen  an  die  aus  dem  sande  ragenden  blocke  der  polygonul- 
raauer  an,  deren  flucht  sich  am  ende  dieser  stelle  ändert. 

An  der  nordseite  des  bassins  Munychia  ist  besonders  viel 
sand  angespült  und  der  strand  besonders  breit,  offenbar  weil  sie 
dem  eingang  direct  gegenüber  liegt  urfd  vom  andrang  der  see  di- 
rect getroffen  wird.  Derselbe  umstand  ist  offenbar  auch  der  grund 
davon,  dass  hier  keine  antiken  fundamente  mehr  erkennbar  sind. 

An  der  nordwestseite  dagegen  zeigen  sich  wieder  4 
wangen,  welche  wir  mit  den  drei  dazwischen  liegenden  bettungen 
in  lichten  gemessen  haben:  w.  3,740  fuss,  (VII)  b.  17,061  fuss, 
w.  3,740  fuss,  (L)  b.  17,061  fuss,  w.  3,740  tuss,  (VIII)  b.  18,072 
fuss,  w.  2,165  fuss;  es  sind  also  hier  anzunehmen  3  tetreren  zu 
17,85  fuss  grösster  breite  ohne  ndqoSoq,  Weiterhin  scheinen  die 
fundamente  gänzlich  zerstört  zu  sein:  man  sieht  io  dem  ganz  fla- 
chen wasser  auf  dem  sandigen  gründe  eine  grosse  menge  vom 
wasaer  schon  bedeutend  abgerundeter  blocke,  welche  aber  im  gan- 
zen immer  noch  ein  system  radialer  wangenlinien   erkennen  lassen. 

Die  Westseite  des  bassins  endlich  zeigt  keine  spur  mehr  von 
fundamenten,  und  zugleich  ist  hier  der  strand  ausserordeptlich 
schmal,  da  die  felsböschung  hart  an  das  wasser  herantritt:  in  ihrer 
■itte  zeigen  sich  noch  spuren  einer  längs  des  wassers  laufenden 
futtermauer,  welche  den  felsen  nach  meiner  ansieht  gegen  ein  her- 
abstürzen schützen  sollte.    Indem  wir  um  das  bassin  ganz  herum- 
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gingen,  kamen  wir  auf  die  westermole,  welche  schon  oben  be- 
sprochen worden  ist,  und  gingen  dann  hoch  auf  dem  rande  der 
steil  nach  der  see  hin  abfallenden  südküste  der  ganzen  halbinsel 
weiter  gegen  westen.  Die  böschung  nach  der  see  zu,  welche 
wohl  200  fuss  hoch  ist,  zeigt  den  nackten  oft  senkrechten  felseti, 
während  die  flacbgewölbte  Oberfläche  des  felsplateaus  mit  gras  und 
kraut  bestanden  ist.  Bald  nachdem  wir  die  westliche  hafenpforte 
von  Munychia  verlassen,  trat  eine  kleine  bucht  in  die  küste  hinein, 
in  welcher  eine  kleine  felsinsel  ganz  desselben  Charakters  wie  dos 
plateau  lag,  auf  welchem  wir  uns  befanden.  Diese  kleine  aber 
hohe  felsinsel  Stalida,  welche  mit  ihrem  schroffen  abfall  an  die 
Greifswalder  Oie  bez.  Rüden  erinnert,  muss  im  alterthum  befestigt 
gewesen  sein  (vielleicht  Zufluchtsort  des  Archelaos?),  um  dem 
feinde  die  feste  position  vorzuenthalten,  und  ebenso  muss  die  g-e- 
genüberliegende  grotte  abgeschlossen  gewesen  sein,  um  den  feind 
nicht  gleichsam  unter  den  „todten  winke!"  kommen  zu  lassen. 

Nach  zehn  minuten  hatten  wir  die  stelle  erreicht,  wo  die  see 
wieder  mit  einer  fast  kreisrunden  bucht  in  die  südküste  hinein- 
schneidet: wir  befanden  uns  am  östlichen  rande  des  eingangs  des 
bassins  Zea,  in  welchem  ich  an  den  beiden  vorhergebenden  tagen 
die  oben  angezogenen  messungen  gemacht  hatte,  und  das  wir  da- 
her heute  ohne  zu  messen  durchwanderten ,  mit  besonderer  rück- 
sieht  auf  die  spuren  der  bearbeitung  des  felsbodens  im  eingange, 
über  deren  bedeutung  erst  Dalmann  mir  aufschluss  geben  sollte. 
Die  einfahrt  von  der  see  aus  nach  dem  bassin  schneidet  in  die 
küstenfront  unter  fast  genau  einem  rechten  winkel  ein  (also  ähn- 
lich wie  die  einfahrt  in  den  Jahdebusen),  und  läuft  ziemlich  genau 
gegen  norden :  nach  ein  paar  hundert  schritten  aber  erweitert  sie 
sich  auf  beiden  seiten  zu  dem  fast  kreisrunden  bassin ,  indem  das 
land  beiderseits  zurücktritt  und  so  abermals  einen  ausspringenden 
Winkel  bildet 

Betrachten  wir  zunächst  die  östliche  flanke  der  hafen- 
ein fahrt,  d.  h.  denjenigen  abschnitt  des  östlichen  ufers,  welcher 
zwischen  der  spitze  des  rechten  Winkels  (den  hafeneinfahrt  und 
äussere  küstenfront  bilden)  und  der  spitze  desjenigen  winkels  liegt, 
welcher  durcli  das  zurücktreten  des  landes  and  erweiterung  des 
bassins  entsteht;  an  der  spitze  des  letzteren  winkels  befindet  sich 
ein  mauerkopf,  welcher  offenbar  früher  gleichsam  den  östlichen 
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pfosten  der  eingangspforte  zum  bassin  bildete.  An  der  spitze  des 
erwähnten  rechten  winkels  nun  findet  sich  der  schräge  abfall  des 
felsens  in  das  wasser  platt  bearbeitet;  ein  Stückchen  weiter  nach 
norden  hin  findet  sich  in  demselben  abfall  eine  in  den  fels  ge- 
hauene kleine  treppe  von  drei  stufen,  die  nach  dem  wasser  hinab- 
führt, und  weiter  rückwärts,  den  felshügel -abbong  hinauf,  zeigt 
lieb  in  den  felsen  eingehauen  ein  3,248  fuas  breiter,  durchschnitt- 
lieh 1/i  fuss  tiefer  gang,  der  zunächst  hart  am  wasser  hinzulaufen, 
dann  in  stumpfem  winkel  zurückzuspringen  und  schliesslich  in  einer 
der  ursprünglichen  parallelen  rieh  hing  bis  in  die  nähe  des  bafen- 
kopfs  fortgelaufen  zu  sein  scheint;  vollständige  gewissheit  darüber 
war  bei  der  kürze  der  zeit  nicht  zu  erlangen,  da  auf  demselben 
theilweise  felsblöcke  liegen  und  an  andren  stellen  der  fels  verwit- 
tert ist.  üeber  die  bedeutung  dieses  ganges  war  ich  mir  in  Athen 
vollständig  unklar:  jetzt  aber,  wo  ich  den  ganzen  lauf  des  ganges 
auf  dem  papier  übersehen  kann  und  von  Dalmann  über  die  art  der 
fundamentirung  von  mauern  (das  aushauen  rechtwinkliger  Vertie- 
fungen im  boden  für  die  untersten  steine  der  mauer)  auf  felsgrund 
belehrt  worden  bin,  muss  ich  diesen  gang  für  diejenige  in  dem 
felsboden  ausgearbeitete  Vertiefung  81)  halten ,  in  welcher  die  be- 
festigungsmauer  mit  der  untersten  läge  ihrer  qu ädern,  so  zu  sagen, 
eingezapft  gewesen  ist.  Bs  würden  die  vorhandenen  spuren  gleich- 
sam zu  einer  (wahrscheinlich  niedrigen)  enceinte  des  Munychia-hü- 
gels  gehören  und  die  rechte  hälfte  einer  bastion  mit  der  darton  an- 
schliessenden konrtine  bilden,  welche  letztere  allerdings  nicht  bis 
n  einer  andren  bastion,  sondern  nur  zu  den  fundamenten  einer 
grossen  mauer  läuft ,  die  den  östlichen  pfosten  des  hafeneingangs 
deckt,  und  von  der  noch  drei  lagen  von  quadern  nebeneinander 
erhalten  sind:  die  letztere  stellt  sich  wie  das  fundament  eines  ho- 
hen starken  reduits  dar  (welches  allerdings  keine  ceutrale  läge 
hat,  sondern  hart  an  das  wasser  gerückt  ist),  wogegen  die  erstge- 
nannte gebrochene  mauer-eneeinte  so  niedrig  gewesen  zu  sein  scheint, 
dasa  man  aus  dem  red u it  und  der  citadel le  über  sie  hinwegscljiessen 
konnte,  während  sie  doch  den  hügel  vom  wasser  aus  unersteigbar 
und  sturmfrei  machte  (also  etwa  entsprechend  dem  system  von  con- 
tregarden  und  tenaillen  vor  den  bastionen  und  kourtinen,  wie  man 

31)  Dieser  art  sind  wahrscheinlich  auch  die  „graben"  im  felsen, 
▼eiche  Leake  (p.  2S5  der  übers.)  erwähnt 
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es  beispielsweise  in  Magdeburg  ausgeführt  sehen  kann).  n  Uebrigens 
fehlen  diese  spuren  der  enceinte  in  dem  Curtiusschen  kartenwerk 
gänzlich  32),  indem  dasselbe  auf  der  ganzen  landspitze  vor  der  re- 
duitmauer  (welche  richtig  vom  hafenkopf  rechtwinklig  in  dos  land 
hineinlauft)  keine  befestigung  gezeichnet  enthält,  und  nur  die  mauer- 
reste,  nicht  die  einzapfungen  und  ihren  wahrscheinlichen  zweck 
beachtete:  die  expedition  von  1862  hatte  eben  leider  zu  wenig  zeit, 
um  alles  genau  aufnehmen  zu  können.  Zugleich  aber  wird  es  bei 
einer  künftigen  genaueren  aufnähme  auch  nö'thig  sein,  die  Untersu- 
chung nicht  bloss  mit  hülfe  der  kenntniss  moderner  fortification 
zu  fuhren,  welche  ja  fast  nur  erdwerke  ins  auge  fasst,  sondern 
auch  die  grundsätze  der  befestigung  auf  felsgrund  im  auge  zu  be- 
halten. Uebrigens  wird  die  flucht  der  enceinte  auf  der  oben  er- 
wähnten strecke  längs  des  hafeneingangs  durch  fünf  vom  hügel 
herab  in  das  wasser  laufende  riemen  gekreuzt,  welche,  soweit  sie 
auf  dem  lande  sind,  rissen  im  felsboden  oder  durch  den  wasserab- 
fluss  gebildeten  rinnen  gleichen  (die  felsen  scheinen  hier  häufig 
von  der  see  in  beträchtlicher  höhe  überspült  zu  werden),  im  was- 
ser aber,  mit  seekraut  bewachsen,  fast  den  ebenso  bewachsenen 
wangen  im  wasser  des  bassins  gleichen.  Etwas  weiter  nach  bin- 
nen als  diese  spuren  der  enceinte  zeigen  sich  noch  einzelne  in  den 
stein  gehauene  fundamentirungen  von  hochbauten,  und  noch  weiter 
zurück,  nach  der  kuppe  des  wilden  felshügels  von  Munychia  zu, 
scheinen  sich  in  zwei  terrassen  spuren  der  alten  citadelle  erhalten 
zu  haben  ,  mit  vielfachen  spuren  glatter  bearbeituug  im  boden  fiir 
die  fundamente  —  es  ist  hier  noch  weit  mehr  von  Überbleibseln 
vorhanden ,  als  was  auf  den  Curtiusschen  karten  angegeben  ist. 
Das  red u it  selbst,  das  einen  fast  quadratischen  grundriss  gehabt 
zu  haben  scheint,  stösst  nur  mit  einer  ecke  (und  zwar  der  süd- 
westlichen, an  welehe  die  enceintenmauer  anschliesst)  bis  an  das 
wasser  vor:  die  südöstliche  ecke  lag  weiter  binnen,  und  hart  an 
sie  heran  reicht  ein  in  den  felsen  des  Strandes  gehauenes,  mehr- 
fach gezacktes  bassin,  welches  die  wasserverbindung  des  inneren 
des  reduits  mit  dem  hafeneingang  herstellt.  Auf  seiner  nordost- 
seite  wird  dieses  bassin  durch  «eine  noch  ziemlich  gut  erhaltene 
mole  begrenzt,  welche,  9,449  fuss  breit,  ungefähr  30  schritt  in 

32)  Auch  Leake  (p.  285)  hatte  sie  nicht  erkannt. 
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das  wasser  hinausläuft,  und  sich  am  ende  zu  einem  molenkopf  von 
quadratischem  grundriss  verbreitert  Dieser  molenkopf  ist  19,948 
fuss  breit  und  ragt  mit  zwei  lagen  von  quaderblocken  2,1  fuss 
hoch  über  wasser;  abgesehen  von  dem  fehlen  einiger  blocke  der 
oberen  läge  ist  dieser  molenkopf  bis  zur  angegebnen  höbe  noch 
gut  erhalten  —  die  aufmauerung  ist  nach  Dalmann  ohne  verband 
geschehen.  Nach  meiner  ansieht  war  an  diesem  wie  an  dem  ge- 
genüberliegenden molenkopf,  von  welchem  unten  die  rede  sein  wird, 
die  kette  fest  gemacht,  welche  das  hafenbassin  gegen  das  einlau- 
fet] feiudlicher  schiffe  sc  bloss ,  wie  es  auch  im  mittelalter  (Pisa, 
Genua,  Constantinopel)  gewöhnlich  war  (ähnlich  wohl  auch  in  Car- 
thago). Deun  abgesehen  davon ,  dass  die  construction  der  sonst 
UDDOthigen  starken  pfeiler  auf  den  molenköpfen  hierauf  förmlich 
berechnet  zu  sein  scheint,  jreben  offenbar  auch  die  nachrichten  der 
alten  über  die  Upiveg  xXeunot  der  Peiraieusbalbinsel  auf  den  ab- 
schluss  dreier  bassins  durch  je  eine  besondere  kette.  Bei  Munychia 
wie  bei  Zea  sind  die  molenenden  speciell  als  starke  pfeiler  aus- 
geführt, welche  solch  eine  kette  halten  können,  ähnlich  wie  die 
hoben  pfeiler88)  unsrer  jetzigen  kettenbrücken :  der  Kantharos 
wird  durch  die  kette  im  eingang  des  Peiraieus  mitgescblossen  84). 

Unmittelbar  hinter  diesem  molenkopf  haben  im  alterthum 
schiffsschuppen  gestanden:  in  einer  entfernung  von  27,33  fuss  be- 
ginnt eine  abtheilung  derselben,  von  welchen  noch  4  wangen  im 
wasser  erkennbar  sind.  Die  erste  wange  (roth  A  auf  meiner 
Zeichnung)  besteht  aus  zwei  reihen  von  quadern  neben  einander, 
welche  zusammen  eine  breite  von  3,28  fuss  haben ,  während  die 
nächste,  durch  eine  13,38  fuss  breite  bettung  (IX)  von  ihr  ge- 
trennte, wange  aus  einfachen  quadern  besteht  und  nur  1,64  fuss 
breit  ist  —  die  erste  wange  kann  das  fundament  der  starken  sei- 
tenwaud  gewesen  sein ,  welehe  einen  ganzen  schuppen  -  complex 
abschloss.  Die  länge  beider  wangen  hatte  ich,  in  das  wasser  hin- 
ausgehend, an  den  vorhergehenden  tagen  auf  70,357  fuss  und 
70,350  fuss  gemessen,  und  zwar  in  der  ganzen  länge,  die  noch 

33)  Leake  erkennt  darin  thürme  (bei  Thukydides  8,  90  7itfpyo$). 

34)  Dies  nimmt  schon  E.  Curtins  (De  port.  Ath.  ganz  richtig  an: 
wr  fur  Zea  und  Munychia  kann  die  annähme  einer  gemeinschaft- 
lichen abschliessung  offenbar  nicht  gelten,  und  nur  von  den  kriegs- 
tafeubassins  ist  in  den  von  Curtius  angeführten  stellen  die  rede). 
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vorhanden  ist,  da  man  auch  bei  allein,  das  w asser  durchscheinen- 
dem aonnenlicht  von  ufer  aus  keine  fortsetzung  der  steine  über 
den  endpunkt  meiner  messung  hinaus  erblicken  konnte  —  das  ende 
war  an  dieser  dem  fluthstrom  ausgesetzten  stelle  offenbar  fortge- 
spült worden.    Die  dritte  und  die  vierte  wange  war  für  mich 
nicht  zugänglich,  und  ausserdem  wegen  lose  liegender  abgespülter 
steine  wie  wegen  angeschwemmten   sandes  auch  vom  lande  aus 
nicht  klar  zu  erkennen.    (Man  kpnnte  hier  fast  versucht  sein  zu 
glauben,  dass  die  zweite  wange  als  unterläge  des  kiels,  die  dritte 
und  die  erste  als  fundament  der  schuppensei  ten  wand  gedient  habe, 
wobei  letztere  zugleich  die  starke  schlussmauer  (wie  eine  brand- 
mauer)  des  ganzen  ersten  scbuppencomplexes  gewesen  sei,  und  dass 
dieser  schuppen  von  28,4  fuss  breite  demnach  eine  pentere  des  ty- 
pus  III  beherbergt  habe.    Doch  steht  dieser  vermuthung  einmal  die 
vollständige  gleichheit  der  übrigen  wangen  entgegen,  welche  keine 
scheidung  in  kielunterlagen  und  schuppenwände  zuzulassen  schei- 
nen, und  andrerseits  scheint  es  der  mangel  an  räum  im  bassin  zu 
verbieten,  welches  nach  ausweis  der  seeurkunden  196  schiffe  fasste. 
Bs  wird  also  auch  hier  anzunehmen  sein,  dass  die  breite  des  schup- 
penbodens  im  lichten  mit  der  einfachen  bettung  zusammenfällt,  und 
in  diesem  falle  für  eine  mvx i\x6vioqog  (wohl  kaum  für  eine  triere 
des  veralteten  typus,  vgl.  unten)  bestimmt  war.     Auch  habe  ich 
hier  hinsichtlich  des  zweifeis,  ob  die  wangen  fundamente  der  schup- 
penwände oder  kielunterlagen  waren,  zu  bemerken,  dass  Dalmanu, 
also  ein  erfahrener  techniker,  vou  vornherein  das  letztere  als  na- 
türlich betrachtete,  während  sich  mir  anfänglich  die  erstere  ansieht 
und  erst  später  die  zweite  aufgedrängt  hatte,  bis  die  wangen  (rotli 
A  BCD  den  ausschlug  gaben). 

Beim  weiteren  hinabgehen  längs  des  ostrandes  von  Zea  fan- 
den wir  nicht  weit  von  einander  entfernt  zwei  stellen,  an  welchen 
höhlungen  von  mannichfach  gezacktem  grundriss  offenbar  fiir  fun- 
damente von  bedeutenderen  bauten  in  den  felsgrund  hineingearbeitet 
sind:  aus  der  letzten  höhlung  scheinen  ansätze  von  zwei  wangen 
und  weiterhin  am  strande  noch  zwei  wangen  vorzuspringen,  bis 
endlich  ein  bearbeitetes  felsstück  von  dreieckigem  grundriss,  wel- 
ches durchschnittlich  V»  fuss  UDCr  wasser  hervorragt,  den  abschluss 
macht.  Die  breite  der  wangen  und  ihrer  Zwischenräume,  der  bet- 
tungen,  ist:  (X)  b.  16,936  fuss  [lunifcw],  w.  3,346  fuss  (12,0 
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fuss  lang  und  dann  abgebrochen),  (XI)  b.  15,994  fuss  [rpfaic] 
(parallel  dem  waaser  läuft  am  strande  ein  in  den  fels  gehauener 
gang,  welcher  nach  meiner  ansieht  als  fundamentirung  der  poly- 
gonalmauer  zu  betrachten  ist),  w.  2,133  fuss,  (XU)  b.  16,847  fuss 
k"Wrc]>  und  endlich  ein  Zwischenraum  von  8,826  fuss  zwischen 
unregelmässig  gestalteten  wangen,  welcher  vielleicht  gar  keine 
scbiÖsbettiintr  war. 

Hinter  dem  dreieckigen  stück  (rj)  findeu  sich  ubermaJs  4  wan- 
penansätze,  welche  nicht  durch  ein  gerades  stück  polygonalmauer 
verbunden  sind,  sondern  zwischen  denen  die  qoerbegrenzung  der 
bettungen  theilweise  in  stufenförmigem  grundriss  zurücktritt,  und 
xwar  in  folgenden  dimensioned :  w.  7,366  fuss  (vielleicht  gehört 
nicht  die  volle  breite  zur  wange ,  indem  möglicherweise  hier  ein 
neuer  schuppen-complex  beginnt  —  in  der  tabelle  am  schluss  rechne 
ich  von  der  gesammtbreite  nur  1  meter  zur  wange),  (XIII)  b. 
18,636  fuss  [wrifew],  w.  3,28  fuss,  (XIV)  b.  8,826  fuss,  w. 
nicht  messbar,  (XXXXVI)  b.  16,487  fuss  [TQirjQTjg).  Nach  einem 
längeren  Zwischenraum  ohne  wangenreste  (nur  ein  einziger  dop- 
pelter block  liegt  ziemlich  weit  draussen  im  wasser)  kommt  ein 
complex  von  6  bettungen,  welche  rechtwinklig  auf  die  polygonal- 
seite  gerichtet  und  durch  wangen  von  theilweise  sehr  grosser 
breite  getrennt  sind:  w.  3,28  fuss,  (XV)  b.  17,98  fuss  [itiQijQrjg], 
w.  3,28  fuss  (auch  in  einem  detach ir ten  stück  im  wasser  erhalten), 
(XVI),  b.  12,435  fuss  (meine  hierüber  gemachte  notiz  ist  nicht 
sicher),  w.  ?  (meine  notiz  ist  unleserlich  geworden,  die  breite  nach 
der  Zeichnung  sehr  gross),  b.  44,786  fuss  (XVII  und  XVIII  — 
eise  doppelte  bettung  incl.  einer  wange,  die  sich  bloss  in  einem 
detaebirten  stück  im  wasser  erhalten  hat,  weshalb  in  der  tabelle 
am  ende  die  wange  als  1  meter  breit  in  abzug  gebracht  und  der 
rest  halbirt  ist),  w.  ?  (sehr  breit,  mit  einem  ausschnitt  von  4,643 
fuss  breite),  (XIX)  b.  10,619  fuss. 

Hier  macht  ein  dreieckiger  spitzer  aussprung  und  eine  nicht 
rechtwinklig  zur  polygonalseite ,  sondern  gerade  auf  den  hafenein- 
gang  gerichtete  bettung  von  10,302  fuss  breite  (XX)  eine  Unter- 
brechung: dieselbe  war  wohl  für  kein  fahrzeug  bestimmt,  das  in 
leiner  längenerstreck ung  nach  der  mitte  des  bassins  zu  die  übrigen 
Fahrzeuge  gehindert  haben  würde,  und  die  schiffsbreite  ist  deshalb 
«nten  in  der  tabelle  mit  einem  fragezeichen  versehen.    Dunn  aber 
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folgt  ein  complex  von  nicht  weniger  als  10  wangen,   welche  sich 
theilweise  bis  auf  den  trockenen  sandigen  strand  fortsetzen,  und 
sich  zum  theil  vom  strande  aus  bei  günstigem  stände  der  sonne  im 
wasser  bis  auf  eine  länge  von  90  fuss  erkennen  lassen.    Ihre  di- 
mensionen  sind:  w.  3,28  fuss,  (XXI)  b.  11,057  fuss  (in  derselben 
ein  paar  losgespülte  steinblöcke) ,  w.  3,28  fuss,  (XXII)  b.  6,250 
fuss,  w.  3,28  fuss,  b.  ?,  w.  3,248  fuss  (l1/*  zoll  hoch),  (XXIII) 
b.  11,057  fuss  (mit  einem  ausschnitt  in  der  binnenkante),  w.  7,421 
fuss  (breite  an  der  wurzel,  während  aussen  eine  steinlage  nicht 
als  directe ,  sondern  nur  als  parallele  fortsetzung  sich  anschliesst 
und  die  breite  auf  das  doppelte  bringt),  (XXIV)  b.  16,454  fuss 
(tQWQtiQ  —  mit  einem  ausschnitt  in  der  binnenkante  —  ein  wan- 
g-en stein   ist  liineingespült) ,  w.  3,182  fuss.     (Diese   wange  hat 
keine  platte  Oberfläche,  sondern  auf  der  rechten  kante  noch  eine 
stark  aufwärts  hervorspringende  steinerne  leiste  wie  ein  win- 
keleisen, welche  0,787  fuss  =  24  centimeter  breit  ist,  —  viel- 
leicht hatten  alle  wangen  beiderseits  solche  leisten,  zwischen  wel- 
chen dann  die  dachstützen  eingezapft  waren),  (XXV)  b.  17,045 
fuss  (uiQ^Qtjg  —  ein  stein  ist  in  die  bettung  hineingespült),  w. 
3,215  fuss  (XXVI)  b.  17,537  fuss  [rftpfew].    (Hält  man  die 
wangen  für  die  fundamente  der  schuppenwände,  und  glaubt  man 
nicht,  dass  die  bettungen  mit  einer  steinfüllung  ausgelegt  gewesen 
sind,  so  sind  die  erwähnten  ausschnitte  in  der  binnenkante  der  bet- 
tungen wohl  für  den  kiel  oder  vielmehr  für  den  „falschen  kiel" 
\xiXvGfia],  welcher  bekanntlich  beim  autschleppen  auf  walzen  lief, 
bestimmt  gewesen).     Vor  der  letzten  wange  zeigt  sich  im  bassio 
eine  hufeisenförmige  substruction,  und  die  nächsten  breiten  wangen 
setzen  sich   in  noch  auffallenderen  substructionen  fort.    Bei  einem 
besonders  steilen  exemplar  dieser  wangen ,  dessen   köpf  aus  dem 
sande  hervorragte,  war  es,  wo  Dalmann  den  Vorschlag  machte,  den 
neigungswinkel  zu  constatiren:  wie  oben  bemerkt  ergab  sich  der- 
selbe aus  dem  Verhältnis»  der  trocken  liegenden  länge  von  8  meter 
==  26,248  fuss  und  der  höbe  von  89  centimeter  =  2,92  fuss  am 
inneren  ende  als  1:9  —  doch  ist  diese  neigung  wohl  doppelt 
so  stark  als  bei  allen  übrigen  wangen,  und  es  ist  daher  nicht  si- 
cher, ob  diese  wangen  für  ein  schiff  als  unterläge  dienen  sollten, 
oder  ob  sie  nicht  vielmehr  fundament  einer  baten mauer  war.  Die- 
jenigen stehen  in  dem  eben  besprochenen  wangencomplex ,  wo 
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steine  fehlen,  sind  hier  oft  so  gelegen,  dass  nach  dem  urtkeil  Dal- 
manns  die  steine  unmöglich  durch  die  see  losgerissen  sein  können, 
sondern  dass  auf  eine  entfernung  derselben  durch  menschenhand  zu 
scLIiesscn  ist,  sei  es  dass  man  die  kalkquadern  zum  kalkbrennen 
oder  für  gebäude  verwenden  wollte.  (Auch  billigt  Dalmann  meine 
bypothese,  dass  falls  das  terrain  sich  nicht  gesenkt  hat,  in  den 
bedungen  füllungsschichten  von  steinen  gewesen  sind),  üebrigens 
ist  der  felsen  schräg  nach  dem  wasser  hinab  geschichtet,  so  dass 
mau  die  schräg  nach  dem  wasser  geneigteu  wangen  wenig  zu  be- 
arbeiten hatte  und  fast  ganz  stehen  lassen  konnte.  Von  der  eben 
besprochenen  stelle  durch  einen  grossen  Zwischenraum  getrennt, 
folgen  schliesslich  an  der  nordseite  des  bass  ins,  nahe  der  heutigen 
badeanstalt,  spuren  von  noch  drei  waugen.  Dass  sich  an  diesem 
langen  strande  sonst  weiter  keine  antiken  reste  finden ,  hat  nach 
meiner  ansieht  (vgl.  oben)  seinen  grund  darin,  dass  diese  nordseite 
des  bassins  dem  ansturm  der  wellen  vom  hafeneingang  her  gerade 
offen  liegt,  und  dass  somit  in  diesem  bereieb  die  steine  im  lauf 
der  jahrtausende  entweder  abgespült  oder  in  übergespültem  sande 
begraben  wurden. 

Auch  auf  der  andern  seite  der  badeanstalt  zeigen  sich  auf 
einer  langen  strecke  keine  antiken  reste;  erst  am  westlichen  ende 
der  nordseite,  von  wo  man  nicht  mehr  in  die  ofl'eue  see  hinaus- 
seheu  kann,  beginnen  dieselben  wieder.  Zunächst  zeigen  sieb  im 
wasser  reihen  einzelner  quadern  als  spuren  von  zwei  wangen,  dann 
drei  einzelne  quadern  im  sande,  welche  offenbar  binneuköpfe  dreier 
wangen  waren  (w.  3,28  fuss,  (XXV11)  b.  14,315  fuss,  [eq^I 
w.  4,232  fuss,  (XXV11I)  b.  14,315  fuss  und  nach  ei- 

nem grösseren  Zwischenraum  nochmals  drei  reihen  einzelner  qua- 
dern im  wasser,  die  aber  nicht  nach  der  mitte  des  bassins,  also 
südwärts,  sondern  schräg  gegen  die  strandlinie  nach  Südwesten  di- 
rigirt  sind,  wie  sonst  nur  in  Munychia. 

Nach  einem  längeren  Zwischenraum,  in  welchem  sich  bloss 
luse  einzelne  steine  zeigen,  kommt  eine  der  interessantesten  stellen 
des  ganzen  bassins  voq  Zea.  Der  felsabhang  nämlich,  welcher  das 
gesummte  baasip  umgiebt  und  im  norden  sehr  fluch  und  niedrig 
aufsteigt,  schiebt  sich  hier  als  eine  schmale  bauk  oder  ein  riff 
(ohne  spuren  von  bearbeitung)  in  das  wasser  vor,  wie  eine  wange, 
und  parallel  mit  ihm  läuft  einige  schritte  weiter  hin  eiu  bearbei- 
Philologus.  XXXI.  Bd.  1.  4 
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teter  steinbalken  in  das  wasser  vor.  Von  der  spitze  des  riffs  aber 
geht  ein  hier  deutlich  sichtbarer,  aus  fusshoch  über  das  wasser  ra- 
genden regelmässigen  quadern  zusammengefügter  theil  der  po- 
lygonalmauer  rechtwinklig  ab,  läuft  hart  an  der  spitze  jenes 
Steinbalkens  vorbei,  und  dann  (da  der  jetzige  sandige  strand  sich 
vorkrümmt)  in  diesen  strand  hinein,  wo  seine  spuren  aus  dem  sande 
hervorragend  noch  ein  bedeutendes  stück  zu  verfolgen  sind.  Nach 
dem  inneren  des  bassins  bin  aber  strecken  sich  von  der  polygonal- 
mauer  nicht  weniger  als  3  und  weiterhin  7  wangen  mit  bettungen, 
die  ersten  von  folgenden  dimensionen:  w.  3,6  fuss,  (XXIX)  b.  16,389 
fuss  [reiQjjQrig],  w.  3,6  fuss  (mit  einem  im  grundriss  hakenförmi- 
gen ansatz),  b.  f,  w.  die  vier  letzten  haben  folgende  dimensio- 
nen: w.  3,28  fuss,  (XXX)  b.  19,128  fuss  [hotwk],  w.  3,28 
fuss,  (XXXI)  b.  16,913  fuss  [tiiwwc],  w.  3,28  fuss,  (XXXII) 
b.  11,614  fuss.  (Die  wangen  liegen  alle  ganz  unter  wasser;  der 
letzte  Zwischenraum  ist  an  einer  parallele  auf  dem  lande  gemes- 
sen). Vielleicht  hat  man  gerade  hier  in  den  fond  des  hafeus 
schwerere  schiffe,  penteren  und  tetreren  gelegt,  um  diese  gerader 
nach  dem  bafeneingang  auslaufen  lassen  zu  können. 

Die  hinter  den  eben  erwähnten  7  wangen  hinweglaufende 
polygooalmauer  trifft  nun,  nachdem  ein  gutes  stück  weiter  keine 
wangen,  sondern  bloss  lose  steine  gefolgt  sind,  auf  eine  sehr  breite 
wange  (roth  C),  welche  aus  zwei  lagen  quadern  hart  neben  einan- 
der besteht,  einen  abschluss  bildet,  und,  wenn  die  wangen  funda- 
mente  der  sebuppenwände  waren,  wohl  als  fundament  einer  haupt- 
sei tenwand  (eine  art  brandmauer)  des  ganzen  schuppencomplexes 
diente.  Die  breiten  der  sich  hieran  anschliessenden  bettungen  und 
wangen  sind:  (XXXUI)  b.  18,669  f.  \ntQwng],  w.  1,804  f., 
(XXXIV)  b.  12,205  f.,  w.  1,902  f.,  (XXXV)  b.  11,844  f., 
w.  1,902  f.,  (XXXVI)  b.  9,810  f.  [iQ^axorrogog]  —  quer  hinter 
der  folgenden  wange  zeigt  sich  anscheinend  wieder  ein  stück  po- 
lygonalmauer ,  und  dann  kommen  einige  convergirende  fundameute, 
die  wohl  für  einen  hoebbau  (mauerkopf  oder  dgl.)  dienten.  Hier- 
auf folgen  ein  paar  wangen,  welche  nicht  rechtwinklig  gegen  die 
polygonseite  gelegen  zu  haben  scheinen,  und  sodann  4  wangen  (die 
eine  1,673  f.  breit),  hinter  welchen  abermals  spuren  der  polygo- 
nalmauer  sichtbar  werden,  mit  folgenden  bettungsbretten  *6) : 
35)  Wie  oben  bemerkt,  ist  in  „De  veterum  re  navali'1  §.  81  die 
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(XXXVII)  14,387  f.,  (XXXVIII)  15,142  f.,  (XXXIX)  14,092  f., 
sowie  ein  grösserer  Zwischenraum  mit  einzelnen  blocken.  Den  ab- 
schluss  des  letzteren  bilden  zwei  wangen  (roth  D),  welche  von 
einer  gemeinsamen  wurzel  ausgehen,  dann  aber  etwas  divergiren, 
und  somit  auf  einen  convexen  winkel  der  ehemaligen  polygonalmaiier 
scbliessen  lassen:  weiterhin  hat  man  in  einzelnen  blocken  vielleicht 
die  spuren  von  2  wangen  zu  erkennen,  und  dann  abermals  2  wan- 
gen mit  köpfen,  welche  aus  zwei  neben  einander  liegenden  qua- 
dern  bestehen ,  und  mit  folgenden  bettungsbreiten :  XXXX  b. 
17,077  f.  [letQWisl  w.  2,SÄ9  f.,  b.  19,686  f.,  (wobei  allerdings 
die  eine  hälfte  der  wange  mitgerechnet  ist  —  also  wohl  eine  pen- 
tere),  (XXXXVII)  b.  14,830  f.,  [zQi^rjg]  w.  4,659  f.,  (XXXXVIII) 
B.  15,683  f.  [iQiqQTig].  Nachdem  dann  die  polygonal mauer  mit 
mehreren  im  grand  riss  stufenförmigen  absätzen  mehr  nach  dem  inne- 
ren des  bassins  sich  vorgeschoben  hat,  bis  zu  einer  quadratischen 
antiken  quaderumfassung,  in  welche  in  späterer  zeit  ein  haus  aus 
gussbau  eingebaut  gewesen  zu  sein  scheint,  folgt  schliesslich  eine 
wange  mit  einer  bettung  von  (XXXXII)  15,142  f.,  dann  ein  paar 
reiben  loser  steine  und  endlich  als  letzte  spuren  der  antiken  schiffs- 
scbuppen  vier  wangen  (die  erste  4,462  f.  breit)  mit  bettungen  der 
folgenden  breiten:  (XXXXIII)  14,223  f.,  (XXXXIV)  14,748  f., 
fXXXXV)  14,813  f.,  die  offenbar  trieren  enthalten  haben. 

Unmittelbar  hinter  der  letzten  wange  springt  in  gleicher  flucht 
wie  eine  fernere  wange  die  felswand,  gross  und  mauerartig  sich 
vorschiebend,  nach  der  mitte  des  bassins  hin  vor,  und  ebenso  zeigen 

breite  der  trieren  in  der  Wasserlinie  aus  der  kabeldicke  auf  „unge- 
fähr 14  fuss"  berechnet,  und  zwar  ist  dies  mit  rücksicht  auf  den 
scharfen  bau  geschehen,  welchen  so  schnelle  schiffe,  wie  Xenophon 
sie  beschreibt,  nothwendig  haben  mussten.  Falls  es  aber  in  früherer 
Kit  (Perserkriege)  einen  weniger  vollkommenen  und  weniger  scharfen 
typus  gab,  der  etwa  die  schärfe  der  schifte  aus  dem  anfang  unseres 
Jahrhunderts  besass,  so  ergiebt  sich  fur  diesen  aus  einer  gleichen  ka- 
beldicke nur  eine  breite  von  ungefähr  12  fuss  in  der  Wasserlinie  (D. 
V-  B.  N.  §.  31).  Möglicherweise  gehören  einzelnen,  von  früher  her 
übrig  gebliebnen  trieren  eines  solchen  veralteten  typus  das  halbe 
dutzend  einzelner  schuppen  an,  deren  fahrzeuge  zwischen  12  und  13,95 
fo»  breite  gehabt  haben  können.  Wenigstens  haben  die  betreffenden 
ftmdamente  ganz  das  äussere  von  schiffsschuppen ,  nicht  etwa  andrer 
bauten,  und  tut  ntvnjnovroQOh  sind  sie  zu  gross.  Möglicherweise  waren 
ßese  veralteten  fahrzeuge  nicht  in  der  Wasserlinie  allein,  sondern 
iiich  oben  von  etwas  beschränkterer  breite,  wodurch  die  thrani- 
fea  etwas  schwerere  arbeit  bekamen,  vgl.  De  veterum  re  navali 
5.28. 
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sich  noch  weiterhin  fundamentartige  steinmassen ,  welche  auffallend 
weit  in  das  wasser  vorspringen.  Schon  am  ersten  tage  hatte  ich 
in  diesem  vorsprung  den  westlichen  pfosten  des  hafeneingangs  er- 
kannt, ohne  indessen  den  grund  zu  finden,  warum  er  so  weit  ins 
wasser  hinaus  vorgebaut  war.  Nach  der  sinnreichen  hypothesevon 
Dalmann  befanden  sich  darauf  befestigungen,  welche  bei  der  gerin- 
gen schussweite  in  jenen  zeiten  möglichst  weit  nach  dem  fahr  was- 
ser hin  vorgebaut  sein  mussten,  um  schiffe,  welche  den  eingang 
zu  forciren  suchen  wollten ,  mit  Sicherheit  abhalten  zu  können. 
Seitdem  ich  indess  zu  der  Überzeugung  gekommen  bin,  dass  auch 
Zea  durch  eine  kette  gesperrt  war,  erklärt  sich  die  art  der  anläge 
dieses  hafenkopfs  noch  leichter:  die  construction  musste  so  stark 
sein,  um  die  gewaltige  kette  bei  jedem  anprall  halten  zu  können, 
und  so  weit  vorgeschoben  musste  er  sein,  damit  die  kette  nicht 
zu  lang  wurde  und  in  der  mitte  zu  tief  niederhing.  Die  funda- 
mente  dieser  befestigungen  ziehen  sich  nun  noch  ein  gutes  stück 
hin,  längs  des  westlichen  ufers  der  hafeneinfabrt  und  theilweise 
noch  längs  der  südküste  der  ganzen  halbinsel:  nach  Dalmann  sind 
alle  diese  Vertiefungen  genau  so  in  den  felsen  gehauen,  wie  man 
es  noch  heutzutage  für  fundamentirung  von  mauern  in  felsboden 
thut,  und  auch  die  einzelnen  steinblöcke,  welche  eingesetzt  gewesen 
waren  oder  eingesetzt  werden  sollten  (meist  etwa  21/«  fuss  lang 
und  1  Qfuss  in  querschnitt) ,  liegen  zum  theil  noch  daneben  oder 
in  nächster  Umgebung,  auf  dem  flachen  felsstrande  am  fuss  der 
ziemlich  starken  felsböschung  des  hügels.  Diese  böschung  selbst  ist 
durch  eine  art  futtermauer  aus  qu ädern  der  üblichen  grosse  abge- 
stützt und  von  der  jetzigen  grenze  des  wassers  etwa  40  fuss  ent- 
fernt, zu  welcher  treppen  die  in  diese  mauer  eingebrochen  sind, 
hinabführen.  Der  felsboden  dacht  sich  von  dieser  futtermauer  bald 
steil  bald  flach  nach  dem  wasser  hin  ab  und  ist,  wo  er  trocken 
liegt,  ziemlich  verwittert;  unter  wasser  aber  scheint  er  sich  zu- 
nächst sehr  allmälig  zu  senken,  so  dass  das  wasser,  wo  es  die  fel- 
sen bespült,  meist  nicht  tiefer  als  2*/2  fuss  ist.  Uebrigens  ist  der 
stein,  welchem  das  wasser  durch  unzahlige  kleine  ausböblungen 
fast  das  ansehen  des  scbwaromes  gegeben  hat,  im  inneren  docb 
höchst  compact,  ausserordentlich  schwer,  und  so  fest,  dass  ich 
selbst  ganz  vereinzelt  herausstehende  zacken  mittelst  grosser  steine 
(gewöhnlichem  kalk)  nur  mit    mühe  abschlagen  konnte  —  ge- 
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wohnlich  ging  eher  der  stein  entzwei,  den  ich  als  Werkzeug  be* 
nutete. 

Schliesslich  begaben  wir  uns  über  den  Peiraieushügel ,  auf 
welchem  eine  flaggenstange  steht,  hinüber  nach  der  bucht  des 
Kantharos,  welche  vom  Peiraieus  aus  nach  süden  ziemlich  weit 
in  die  halbinsel  hineingreift.  Wie  schon  im  eingang  bemerkt 
wurde,  habe  ich  (bis  auf  Aphrodision)  diejenige  benennung  der  ha- 
fenbassins  einfach  adoptirt86),  welche  Curtius  in  seinem  topogra- 

36)  Da  bei  einem  so  weitläufigen  gebiet,  wie  das  Seewesen  des 
alterthums  es  ist,  an  ein  genügendes  vorschreiten  der  arbeit  nicht  zu 
denken  ist,  wenn  man  nicht  erst  einen  punkt  vollständig  absolvirt, 
ehe  man  zum  nächsten  übergebt,  so  habe  ich  bisher  meine  Studien 
absichtlich  nur  auf  die  schiffe  an  sich  beschränkt,  und  die  häfen 
Torläufig  ausser  dem  bereich  meiner  arbeiten  gelassen,  wobei  ich  mich 
über  die  häfen  Athens  bloss  im  allgemeinen  nach  Böckh  und  nach 
Curtius'  topographischen  karten  (bez.  p.  60-61)  orientirte,  ohne  auf 
die  wissenschaftliche  begründung  dieser  aufstellungen  genauer  einzu- 
gehen. Auch  bei  meinen  messungen  in  den  athenischen  kriegshäfen 
wollte  ich  ursprünglich  nur  dasjenige  in  betracht  ziehen,  was  Schlüsse 
auf  die  schiffe  selbst  gestattet,  und  hatte  das  obenstehende  (bis  auf 
die  später  hinzugefügten  anmerkungen  p.  6.  7,  n.  9.  p.  10,  n.  10,  p.  21, 
n.  15.  p.34,  n.  28.  p.  43,  n.  31.  p.  44,  n.  32.  p.  45,  n.  33. 34.  unt.  p.  58,  n.  37) 
nach  den  eindrücken  entworfen,  die  ich  an  ort  und  stelle  empfing.  Es 
war  mir  dabei  sogar  erwünscht  gewesen,  dass  ich  nach  Athen  ohne 
Bpecielle  Vorbereitung  kam,  da  ich  mich  erst  vierzehn  tage  vorher  in 
Aegypten  entschlossen  hatte,  Athen  zu  berühren:  nur  so  konnte  ich  ganz 
unbeirrt  von  fremden  ansichten  und  unbefangen  die  sachen  selbst  auf 
mich  wirken  lassen.  Indessen  stellte  es  sich  bei  dieser  arbeit  mir 
doch  bald  als  nothwendig  heraus,  die  grundlagen  für  die  bestimmung 
der  hafenbassins  zu  prüfen:  das  studium  des  ganzen  Curtius'schen 
texteß  zum  topographischen  karten  werk,  in  welchem  er  die  häfen  schon 
so  nennt,  wie  ich  es  nachher  bei  Ulrichs  fand,  und  das  seiner  disserta- 
tion De  por tubus  Athenarum,  in  welcher  Curtius  mit  Leake  das  Muny- 
chiabassin  nach  Phaleron ,  den  Zeahafen  noch  Munychia  nennt,  und 
unter  Zea  die  südostecke  des  Peiraieushafens  versteht,  führte  mich  auf 
die  bemerkungen  eben  jener  note  7  oben  p.  6  auf  dieser  arbeit, 
und  das  studium  von  Ulrichs  verdienstvoller  abhandlung  „topographie 
der  häfen  von  Athen"  (reisen  und  forschungen  in  Griechenland,  II, 
p.  156)  bestätigte  völlig  meine  nur  auf  den  zahlen  der  schiffsschuppen 
in  den  einzelnen  bassins  (seeurkunden)  und  einigen  stellen  der  ge- 
achichtsschreiber  und  scholiasten  beruhende  ansieht  über  die  benen- 
nung der  einzelnen  kriegshafenbassins  und  des  Ktoyof  Xhfinv  als  der 
bucht  unmittelbar  westlich  von  Eetioneia.  . 

Nur  hinsichtlich  der  Ulai  und  des  Aphrodision  scheinen  mir  Ul- 
rich^ bestimmungen  nicht  richtig.  Was  zunächst  das  'AyQoö'Hsnv 
als  hafen  angeht,  so  beruht  wie  oben  bemerkt  seine  bestimmung  auf 
dem  scholion  zu  Aristoph.  Pac.  144 :  6  nttganve  hfievas  tqhs  tyt*  ndv- 
vtq  xUhttovs'  tig  fih  6  Kav&agov  Xtfifjy,  it>  $  rä  yerigta,  tha  To'Aqgo- 
tiuor,  tira  xvxlw  nv  Xijuivos  <noal  niuit.  (Dass  dieses  bassin  nur  hier 
w  dieser  einen  stelle  als  solches  genannt  wird,  ist  kein  grund  au  sei- 
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phischen  karten  werk  als  die  richtige  betrachtet.  Dass  hinsichtlich 
Zea  und  Munychia  diese  benennung  sicher  richtig  ist,  zeigen  schon 

ner  geschichtlichkeit  zu  zweifeln :  auch  für  Munychia  fanden  sich,  wie 
Leake  p.  269  hervorhebt ,  sehr  spärliche  Zeugnisse ,  ehe  die  seeurkun- 
den  gefunden  waren.)  Es  kann  nun  hier  6  llt*Qanv$  sehr  gut  das 
ge8ammte  Peiraieusbassin  (nicht  die  halbinsel,  wie  Ulrichs  es  deutet) 
bezeichnen:  drei  häfen,  welche  nicht  ganz  oder  theilweise  offen,  son- 
dern sämmtlich  geschlossene  häfen  sind,  nämlich  geschlossen  durch 
die  kette  im  eingange  des  Peiraieus.  Der  eine  dieser  partiellen  häfen, 
welcher  (und  zwar  allein)  kriegswerften  enthält,  ist  das  Kantharos- 
bassin ;  dann  kommt  das  Aphrodision,  ein  so  prononcirtes,  abgesonder- 
tes bassin ,  dass  es  bei  einer  solchen  hafenbeschreibung  noth  wendig 
genannt  werden  musste ;  endlich  folgt  das  gros  des  hafens ,  der  A^ijv, 
3.  h.  das  eigentliche  ifdnÖQiov  mit  den  croai  an  seinen  kreisförmigen 
quais.  (Allerdings  konnte  das  gros  des  hafens  als  solches  noch  oe- 
stimmter  hervorgehoben  werden:  aber  bei  einem  Schriftsteller,  der 
sich  nicht  mit  äusserster  präcision  ausdrückt,  ist  ein  derartiger  aus- 
druck  leicht  erklärlich  —  die  absolute  noth  wendigkeit ,  anzunehmen, 
dass  diese  stelle  verderbt  sei,  leuchtet  mir  nicht  ein).  Die  Kantha- 
rosbucht  als  kriegshafenbassin  und  das  jzros  des  hafens  als  iftnoQw 
for  den  handel  heben  sich  nun  als  verschiedene  hafentheile  so  voll- 
ständig von  einander  ab,  dass  eine  gesonderte  hervorbebung  nur  na- 
türlich ist:  es  fragt  sich  allein,  ob  auch  das  Aphrodision  ein  hafen- 
theil  sein  konnte,  der  eine  solche  gesonderte  heraushebung  verlangt. 
Nun  finden  wir  aber,  wie  oben  bemerkt,  in  der  nähe  des  muth mass- 
lichen platzes  des  öfter  erwähnten  Aphroditeheiligthums,  d.  h.  im 
nordosten  an  das  gros  des.  Peiraieushafens  anschliessend,  eine  fast 
ganz  abgetrennte  bucht,  die  sich  so  prononcirt  abhebt  und  so  abge- 
sondert ist,  dass  sie  nothwendig  einen  besondern  namen  haben  musste, 
d.  h.  diejenige  bucht,  welche  Curtius  (De  port.  Ath.)  Kongos  Itftqy 
und  Ulrichs  Akui  nennt :  und  von  diesem  bassin  ist  es  mir  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  sie  das  Aphrodisionbassin  gewesen  ist,  ein  besonderer, 
vielleicht  für  eine  bestimmte  kategorie  von  handelsschiffen  abgeson- 
derter theil  des  handelshafens ,  der  als  solcher  natürlich  auch  nie  in 
den  seeurkunden  vorkommt.  (Darüber,  dass  dies  bassin  im  alterthum  für 
schiffe  benutzbar  war,  vgl.  oben).  Diese  erklärung  erscheint  mir  so 
befriedigend,  dass  es  nicht  an  die  nothwendigkeit  der  von  Ulrichs 
hinter  tie  conjicirten  einschiebung  in  jenem  scholion  glaube,  näm- 
lich der  einschiebung  „«  fitynrtog  ktfAijy,  iy&a  fr  <f«{»£  ngatror".  Ul- 
richs fasst  nämlich  6  üngauve  offenbar  als  Peiraieus  halb  in  sei,  und 
meint  deshalb,  das  scholion  habe  die  häfen  Kantharos,  Zea  und  Mu- 
nychia im  sinne  gehabt,  bez.  die  letzteren  noch  nennen  wollen:  bei- 
des kann  aber  nicht  wohl  sein,  da  der  Kantharoshafen  als  derjenige 
hervorgehoben  wird,  welcher  ?a  ww'jw,  also  die  einzigen  im  Pei- 
raieusbecken  enthält;  das  Vorhandensein  der  kriegswerften  soll  also 
einen  unterschied  gegenüber  andern  häfen  bezeichnen,  welche,  dem- 
nach handelshäfen  sein  müssen,  nicht  kriegshäfen,  die  ebenfalls  kriegs- 
werften haben  wie  Zea  und  Munychia.  (Die  wähl  der  stelle  bei  Zea, 
wo  Ulrichs  4>Qtitnve  annimmt,  gewinnt  noch  dadurch  an  Wahrschein- 
lichkeit, dass  nach  der  Leakeschen  karte  gerade  dort  das  wasser  sehr 
tief  ist,  20  fuss  im  minimum). 

Nach  der  eben  gegebnen  bestimmung  des  Aphrodision  -  baasins 
würde  von  den  beiden  grenzpfeilern  für  die  »o^ri«,  deren  inschrif- 
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die  zahlen  der  noch  erhaltenen  scliiffsschuppen  und  der  fiir  solche 
disponible  räum  in  Verbindung  mit  den  angaben  der  seeurkunden 

ten  Carl  Curtius  (Philologus  XXIX,  4,  p.  691  ff.)  angiebt,  der 
stein  B  gerade  am  eingang  des  Aphrodision  gestanden  haben ,  wäh- 
rend der  stein  A  am  östlichen  pfosten  der  einfahrt  des  Kantharos 
stand,  also  beide  da  ihre  stelle  hatten,  wo  ein  bassin  vom  haupthafen 
sich  abzweigte.  Die  identische  inschrift  beider  {noQ&/A(iuiv  qq/uov 
giebt  natürlich  die  grenze  des  liegebafens  der  noQ&futia  an,  d. 
h.  doch  wohl  je  ein  ende  der  quaistrecke ,  welche  zu  diesem  liege- 
hafen  gehörte.  Carl  Curtius  nimmt  an,  die  ganze  quaistrecke  zwi- 
schen beiden  steinen  sei  fur  diese  fahrzeuge  bestimmt  gewesen :  dann 
wäre  aber  die  volle  hälfte  des  quaiumfangs  (die  ganze  südliche  und 
östliche  seite)  für  die  übrigen  handelsschiffe  verloren  gewesen.  Wahr- 
scheinlicher ist  es  mir  daher,  dass  am  eingang  jedes  bassins  nur  eine 
beschrankte  strecke  von  einigen  hundert  fuss  für  die  noQ&jLttla  reser- 
virt  war,  namentlich  bei  dem  streben  der  alten  nach  ramnerspar- 
nm  und  dass  an  jedem  ende  jeder  strecke  ein  solcher  stein  stand, 
also  im  ganzen  zwei  solche  für  jede  strecke ,  von  denen  uns-  nur  je 
einer  erhalten  ist.  Hinsichtlich  der  noQ&fdt'ia  selbst  weist  0.  Curtius 
nach,  dass  dieser  name  oft  fahrzeuge  bedeutet,  die  mit  passagieren 
and  waaren  nach  andern  küstenstadten  gingen,  und  die  man  also  füg- 
lich als  „marktschinV  bezeichnen  könnte,  wie  sie  vor  einführung  der 
flussdampfer  bei  uns  in  Deutschland  sehr  gewöhnlich  waren,  und  in 
Neapel  noch  jetzt  existiren.  Damit  ist  aber  noch  nicht  sicher  ge- 
stellt, dass  auch  auf  unsern  inschriften  noQ&fitlov  ein  solches  markt- 
schiff  bedeuten  muss:  es  kann  ebensogut  ein  kleineres  fahrboot  be- 
deuten, und  dies  wird  durch  die  stelle,  an  der  die  oQot  standen,  fast 
noch  wahrscheinlicher.  In  grösseren  häfen,  namentlich  wenn  sie  sich 
in  mehrere  bassins  oder  kanäle  verzweigen ,  ist  es  oft  unmöglich, 
ohne  grossen  Zeitverlust  zu  lande  von  einem  punkte  des  quais  zu  be- 
stimmten andern  punkten  zu  gelangen.  Es  sind  daher  auch  heute 
noch  in  diesen  häfen  stets  Stationen  mit  booten  (z.  b.  den  jollen  in 
Hamburg)  zum  übersetzen  vorhanden ,  und  diese  liegen  naturgemäss 
gewöhnlich  auf  vorsprängen  zwischen  zwei  bassins,  weil  sie  von  hier 
ans  nach  verschiedenen  richtungen  gleich  bequem  übersetzen  können. 
Ebenso  dürfte  es  mit  den  in  unsern  inschriften  erwähnten  nogfrjutla 
gewesen  sein ,  deren  opo»  auf  solchen  landspitzen  gefunden  sind ,  der 
eine  zwischen  Aphrodision  und  dem  Emporion,  der  andre  zwischen 
dem  letzteren  und  dem  Kantharos:  diese  noyd-fitia  werden  einfach 
die  jollen  zu  Überfahrten  innerhalb  des  hafens  gewesen  sein.  Ich 
will  diese  erklärung  keineswegs  als  die  einzig  richtige  hinstellen: 
aber  sie  ist  mindestens  eben  so  wahrscheinlich  als  die  erklärung  von 
C.  Curtius.  (Ueber  das  zweifelhafte  der  annähme  eigentlicher  entre- 
pots Trgl.  oben). 

Uebrigens  rührt  die  scheinbare  Unklarheit  unsrer  schriftlichen 

Joellen  über  den  Peiraieushafen  meiner  ansieht  nach  zum  grössten  theile 
aber,  dass  dasselbe  wort  /IsiQanve  sowohl  das  Peiraieus b e c k e n 
(mit  Kantharos,  Aphrodision  und  dem  hauptemporion) ,  als  auch  die 
Peiraieushal b insel  (mit  Munychia,  Zea  und  dem  Peiraieusbecken 
bez.  dem  Kantharos  als  drittem  kriegshafenbassin)  und  endlich  auch 
die  neuen  Peiraieus  stadtanlagen  (mit  Zea ,  Kantharos  und  han- 
4el$haien)  bezeichnen  kann.  Im  ersteren  sinne  fasst  es  z.  b.  der  an- 
geführte scholiast  des  Aristophanes,  im  zweiten  Timäus  Lex.  Plat. 
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über  die  tahl  der  schiffe,  welche  jedes  hassin  fassle:  unsicher  ist 
von  den  kriech afenbassins  seiner  läge  nach  nur  der  hafen  des 

{Movvvx**  xal  Ztitt  Ufifrss  fagot  rov  n$iQa*io>e)  und  Pausanias  I,  1,  2 
(9efA$<rioxltjs  dt  ds  toi;  t*  yüg  nkiovcw  imrtjd^ouQos  6  negative 

iqaivtro  ot  nQoxfia&m  xal  kiukvag  tqhs  ctv&'  Ivos  fyHy  10 ^  4Jc<ktiQOv, 
tovro  (Stftatv  inivttov  rim*  xaxtaxivaaaro),  im  dritten  anscheinend  Thu- 
cydides  (I,  93)  und  Suidas  (KavfrctQos,  Zta). 

Ist  meine  ansieht,  dass  jenes  abgeschlossene  nordoatbassin  des 
Peiraieusbeckens  Aphrodision  war,  richtig,  so  muss  natürlich  auch 
'Akcti  anderswo  gesucht  werden,  und  zwar  in  einer  morastigen  gegend 
des  äkintdov  nahe  der  Phalerischen  nordwestbucht,  was  an  sich  na- 
türlicher ist,  und  mit  den  distanzen  bei  Xenophon  (Hell.  II,  4,  34) 
recht  gut  passt.  Einen  bestimmten  morast,  wie  das  Aphrodision- 
becken ,  falls  es  im  alterthum  versumpft  gewesen  wäre ,  kann  Alcti 
nicht  wohl  bezeichnen,  da  sonst  Xenophon  (Hell.  II,  4,  24)  hätte  sa- 
gen müssen,  die  feinde  seien  tls  ras  'Akag  getrieben  worden,  während 
er  ausdrücklich  sagt:  tig  rbv  h  iatg  'Akccts  nijkov.  Uebrigens  haben 
die  richtige  ansieht  über  'Akai,  obwohl  auf  andern  argumenten  basi- 
rend,  schon  Ulrichs  und  Leake,  welcher  letztere  (p.  278  der  übers.) 
den  namen  'Akai  mit  akimdov  in  Verbindung  bringt  und  sehr  gut  die 
natürlichkeit  des  angriffs  der  Peiraieusbesatzung  auf  die  flanke  der- 
jenigen betont,  welche  vom  akintdov  nach  dem  Ktoqbs  U/utjv  marschi- 
ren.  Dafür,  dass  der  Konfbg  Xt/uyy,  wie  auch  Ulrichs  und  Leake  (sehr 
gut  p.  278  der  übers.)  annehmen ,  die  erste  der  vier  buchten  in  der 
Westküste  unmittelbar  nördlich  vom  Peiraieushafen  ist,  und  nicht 
etwa  eine  der  andern,  spricht  nach  meiner  ansieht  der  umstand,  dass 
nur  so  bei  einer  cernirung  des  Peiraieus  die  verschanzungen  des  cer- 
nirunescorps  den  geringstmöglichen  umfang  zu  erhalten  brauchten. 
Aue  denselben  und  aus  andern  oben  angeführten  gründen  erscheint 
es  nicht  richtig,  dass  Curtius  (De  port.  Ath.)  die  nordostbucht  (Aphro- 
dision) als  K<otfb{  ktjiqv  erklärt:  und  wenn  jene  auch  nach  ihrer  läge 
ein  besonders  stiller  hafen  sein  musste,  8<5  konnte  doch,  nachdem  sie 
einmal  von  dem  nahen  heiligthum  Aphrodision  benannt  war,  recht 
gut  eine  andre,  weiter  auswärts  liegende,  und  daher  erst  später  in 
benutzung  gezogene  bucht  wegen  ihres  stillen  wassers  als  „stiller  ha- 
fen" bezeichnet  werden.  Uebrigens  war  nach  Thukyd.  VÜI,  90  die 
mauer,  welche  diese  südlichste  hafenbucht  vom  festland  abschließet, 
früher  gebaut  als  die  auf  Eetioneia,  was  auf  die  benutzung  des 
Kaxf  bs  k*fA*jtr  schon  in  themistokleischer  zeit  hindeuten  dürfte.  Der 
4>u)gdut>  k*(uyv  endlich  wird  da  gesucht  werden  müssen,  wohin  ihn  Carl 
Curtius  ( TQctm^wva)  setzt:  der  schütz  durch  die  terrain  welle,  aufwei- 
che letzterer  sich  stützt,  spricht  ausserordentlich  dafür. 

Schliesslich  ist  noch  ein  punkt,  in  dem  ich  Ulrichs  nicht  bei- 
stimmen kann:  er  glaubt  nämlich  (p.  181),  dass  die  axtvq  xptjuaarrt 
von  100  trieren  auf  der  akropolis  der  stadt  Athen  gelegen  hätten, 
indem  er  sich  auf  Böckh  p.  81  beruft.  Nun  spricht  Böckh  allerdings 
in  den  ersten  drei  zeilen  jener  seite  anscheinend  von  der  athenischen 
akropolis,  die  er  nicht  als  in  den  seeurkunden  erwähnt  betrachtet, 
und  indem  er  beiläufig  eine  100  tq^qhs  O-aiytTo*  betreffende  verwal- 
tungsmassregel  erwähnt:  die  bürg  aber,  welche  Böckh  von  zeile  12 
ab  (und  ebenso  p.  73)  erwähnt,  bezeichnet  er  weder  ausdrücklich  als 
die  athenische,  noch  hat  es  auch  für  sich  irgendwelche  Wahrschein- 
lichkeit, dass  die  letztere  gemeint  sei.   Vielmehr  ist  hier  wie  in  allen 
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Kantharos.  Indessen  bieten  sich  dem  unbefahrenen  blick  auch  für 
den  Kantharoshafen  nur  zwei  stellen ,  wo  er  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit gesucht  werden  kann ,  nämlich  die  beiden  einzigen 
natürlichen  nehenbassins  des  Peiraieusbeckens,  d.  h.  einmal  die  süd- 
bocht,  in  welche  Curt  ins'  topographie  ihn  setzt,  und  dann  die  noch 
stärker  abgeschlossene  in  Curtius'  topographic  nicht  benannte  nord- 
ostliucht,  welche  heutzutage  ganz  flach  ist,  aber  im  altertlium  (vgl. 
onten)  von  schiffen  benutzt  wurde.  Für  die  letztere  scheint  es  zu 
sprechen,  dass  sie  der  einzige  theil  des  Peiraieusbeckens  ist,  wel- 
cher von  einer  feindlichen  flotte  nicht  eingesehen  werden  kann. 
Trotzdem  hat  der  Kantharos  wahrscheinlich  nicht  diese  zurückge- 
zogene läge  gehabt,  sondern  muss  mit  Curtius'  topographie  in  der 
^rössten  bucht  im  südrande  des  Peiraieus  gesucht  werden,  welche 
durch  molen  auf  den  untiefen  im  alterthum  noch  mehr  abgeschlos- 
sen gewesen  zu  sein  scheint  als  heutzutage.  Für  die  benutzt! ng 
dieser  bucht  als  kriegshafenbassin  spricht  einmal  der  oben  hervor- 
gehobne  umstand ,  dass  von  hier  die  ausgerüsteten  kriegsschifle 
leiebt  auslaufen  konnten,  ohne  die  handelsschiife  im  übrigen  hafen 
zu  stören  oder  von  ihnen  gestört  zu  werden.  Ferner  spricht  für 
diese  läge  des  Kantharos,  dass  das  werft  terrain  mit  dem  werft- 
terrain  von  Zea  zusammenstösst  und  durch  dieses  mit  dem  werft- 
terrain  von  Munychia  in  Verbindung  gesetzt  ist ,  dass  also  bloss, 
wenn  diese  bucht  der  Kantharos  war,  die  staatswerft  mit  allen 
drei  bassins  ein  ganzes  bildete,  wie  es  nur  natürlich  war  und  auch 
aus  den  seeurkunden  hervorzugehen  scheint,  welche  detachirte  bas- 
sins nicht  kennen.  Damit  im  Zusammenhang  steht,  dass  in  der 
nahe  die  berühmte  skeuothek  gestanden  haben  muss,  da  in  dieser 
gegend  die  marmorplatten  mit  den  arsenalinventarien,  für  ein  spät- 

bez.  stellen  der  seeurkunden  offenbar  unter  axgSnoln  die  bürg,  das 
castell,  die  citadelle  von  Munychia  zu  verstehen,  wie  es  schon  Leake 
(p.  287)  wenn  auch  ohne  angäbe  von  gründen  thut  Einmal  wäre 
der  transport  der  takelag j  von  100  kriegsschiffen  nach  der  vier  eng- 
lische meilen  entfernten  stadt  sehr  schwierig  und  kostspielig  gewe- 
sen und  die  ausrüstungsstücke  hätten,  um  verwandt  werden  zu  kön- 
nen, doch  erst  wieder  nach  den  häfen  zurücktransportirt  werden 
müssen ;  sodann  aber  war  ein  transport  nach  Athen  auch  gar  nicht 
nöthie,  da  Munychia  ebenfalls  stark  befestigt  war.  Sehr  richtig  aber 
*ar  die  massregel ,  das  beste  reservegut  aus  den  magazinen  au  den 
hafenquais,  die  vom  feinde  doch  einmal  nach  forcirung  der  einfahrt 
Krstört  werden  konnten,  einfach  den  abhang  hinauf  nach  dem  dop- 
pelt sicheren  reduit  der  ganzen  hafenbefestigungsanlagen  zu  schaffen. 
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römisches  gebäude  verwendet,  gefunden  wurden.  Dass  die  von 
Böckh  in  der  einleitung  erwähnten  substructionen  aus  Porossteio 
die  fundamente  der  skeuothek  selbst  sind,  scheint  mir  zwar  nicht 
sicher:  natürlicher  wäre  es,  wenn  sie  näher  am  hauptbassin,  an 
Zea,  gelegen  hätte ;  es  hat  freilich  nichts  auffallendes,  wenn  mau  auch 
bei  einiger  entfernung  der  skeuothek  vom  Kantharos  für  die  ein- 
richtuug  der  Wasserleitung  in  dem  spätrömischen  gebäude  am  Kan- 
tharos sich  Steinplatten  aus  ruinen  holte,  die  einige  huudert  schritte 
entfernt  lagen,  weil  eben  diese  Steinplatten  für  die  Wasserleitung- 
besonders  geeignet  erschienen:  aber  zwischen  Zea  und  jener  süd- 
bucht des  Peiraieus  (also  «wohl  dem  Kantharos)  lag  sie  jedenfalls. 
Ein  hauptmoment  aber  dafür,  dass  die  südbucht  und  nicht  die  nord- 
ostbucht der  Kantbaroshafen  war,  ist  für  mich  das  verhältniss  des 
quaiurofangs.  Obwohl  beide  bassins  in  ihrer  Wasserfläche  ziemlich 
gleich  gross  sind,  ist  doch  die  quailinie  der  offenen  südbucht  nur 
halb  so  gross  als  die  der  andren  geschlossenen  bucht,  und  nur 
etwa  um  lj%  grösser  als  die  von  Munychia.  Nun  war  aber  der 
Kantharosquai  gerade  um  1/s ,  nicht  um  das  doppelte  grösser  als 
der  von  Munychia:  denn  nach  den  seeurkunden  fasste  Munychia 
etwa  7  dutzend  schiffe  (82),  der  Kantharoshafen  ungefähr  8  du- 
tzend  schiffe  (94);  und  diese  zahlen  haben  insofern  beweiskraft, 
als  im  alterthum  offenbar  die  ganze  quaifläche  mit  schiffsschup- 
pen  besetzt  war.  Noch  entscheidender  würde  es  fur  die  südbucht 
als  Kantharos  sprechen,  wenn  sich  hier  fundumente  von  schi Ab- 
schuppen fänden:  doch  habe  ich  (allerdings  bei  einer  leider  nur 
flüchtigen  durch  Wanderung,  da  mir  die  zeit  zu  fehlen  begann),  hier 
nur  drei  oder  vier  steinreste  im  wasser  bemerkt,  welche  wuugen 
von  schiffsschuppen  gewesen  sein  könnten,  und  die  karte  der  Cur- 
tiusschen  topographie  (v.  Strantz)  zeigt  gar  keine  spuren  von  fun- 
damenten  37). 

37)  Auf  der  karte  von  Cnrtins  (De  port.  Ath.)  finde  ich  aber  jetzt 
mehrfache  reste  solcher  fundamente  gezeichnet,  und  ebenso  finde  ich 
bei  Ulrichs  (p.  181)  die  notiz,  er  habe  am  südufer  eben  solche  wan- 
genreste  wie  in  Zea  gesehen,  eine  notiz  die  als  sicher  wird  betrachtet 
werden  dürfen.  Es  wird  daher  anzunehmen  sein,  dass,  falls  sie  nicht 
heute  noch  existiren  und  von  mir  bei  meiner  flüchtigen  durch  Wande- 
rung nur  übersehen  worden  sind ,  doch  wenigstens  in  den  jähren 
1841—1843  noch  reste  dieser  art  hier  vorhanden  gewesen  und  erst  in 
den  letzten  sechsundzwanzig  jähren  durch  die  moderne  benutzung  dea 
hafens  zerstört  worden  Bind.    Damit  wäre  es  ausser  frage  gestellt, 
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Ist  oun  diese  südliche  bucht  des  Peiraieusbassins  wirklich  der 
Kantharos,  so  fragt  sich,  welchen  namen  jenes  andere  bassin  der 
nordostecke  im  alterthum  gehabt  hat.  Da  die  wasserzuflüsse  hier- 
her viel  sinkstoffe88)  bringen,  ist  anzunehmen,  dass  das  bassin  im 
alterthum  bedeutend  tiefer  war  als  jetzt,  indem  es  (später  ev.  nach 
Zerstörung  jener  mauer)  viel  sinkstoffe  aufgenommen  haben  muss. 
Tod  dass  ein  tiefes,  durch  die  terraingestaltung  so  energisch  vom 
Peiraieushafen  geschiedenes  becken  im  alterthum  keinen  besonde- 
ren ,  oft  genannten  namen  hätte  haben  sollen ,  ist  kaum  denkbar. 
Es  wird  daher  in  hohem  grade  wahrscheinlich,  dass  Jas  einzige  als 
hafentheil  genannte  bassin,  dessen  läge  bis  jetzt  noch  nicht  fixirt 
ist,  das  Aphrodision,  in  diesem  becken  zu  erkennen  ist.  Auch 
die  reihenfolge  der  theile  in  einem  scholion  zu  Aristophanes ,  Pac. 
144,  stimmt  mit  dieser  au  (Fassung  recht  gut:  der  dritte,  der  haupt- 
theil  des  Peiraieushafens  wird  dann  umgeben  von  den  an  das 
Aphrodisionbassin  sich  anschliessenden  aiouf,  welche  sich  am  nord- 
westende des  Peiraieushafens  fortsetzen ,  möglicherweise  bis  zur 

dass  der  Kantharoshafen  die  südbucht,  nicht  die  nordostbucht  des 
Peiraieusbeckens  bildete.  Die  letztere  bucht  finde  ich  in  Leakes  to- 
pographic (p.  267)  als  Kantharos  erklärt  und  diese  erklärung  dadurch 
begründet,  dass  die  kriegswerft  im  sichersten  theil  des  Peiraieus 
hätte  liegen  müssen.  Doch  hat  sich  hierbei  Leake  wohl  zu  sehr  von 
den  erfordernis8en  der  modernen  seekriegsführung  beeinflussen  lassen, 
welche  allerdings  mit  rücksicht  auf  ein  bombardement  eine  so  zu- 
rückgezogene läge  verlangen,  um  die  flotte  nicht  bloss  den  angriffen, 
sondern  auch  den  blicken  des  feindes  zu  entziehen :  im  alterthum  aber 
waren,  wie  Curtius  (De  port.  Ath.)  ganz  richtig  gegen  Leake  hervor- 
hebt, alle  theile  des  durch  eine  kette  geschlossenen  Peiraieus  gleich 
sicher,  und  überdies  war  bei  den  einfallen  der  Spartaner  zu  lande 
die  nordostbucht  am  Halipedon  mehr  exponirt  als  die  südbucht  auf 
der  halbinsel,  deren  wurzel  die  Munychia-citadelle  beherrschte.  Der 
oben  hervorgehobene  vorzug  der  südbucht,  dass  hier  liegende  kriegs- 
ftchiffe  den  Kandel  am  wenigsten  störten,  liegt  so  klar  auf  der  hand, 
dass,  wie  ich  jetzt  sehe,  auch  schon  Curtius  und  Ulrichs  (p.  181)  ihn 
gefunden  haben :  doch  ist  des  letzteren  bemerkung  „sie  hätten  hier 
dem  handel  grossen  schütz  gewährt" ,  insofern  nicht  richtig ,  als  die 
Handelsschiffe  in  see  nur  durch  die  in  see  kreuzende  flotte,  die  han- 
delsschifte  im  hafen  aber  nur  durch  die  kette  oder  durch  besondre 
hafenwachtschiffe  im  eingang  geschützt  werden  konnten,  nicht  aber 
durch  die  aufgeschleppten  schiffe  der  kriegswerften  —  wachtschiffe 
aber  hätten  hier  eben  so  gut  stationirt  werden  können,  wenn  die 
kriegswerft  weiter  binnen  lag. 

38)  Grade  diese  sinkstoffe ,  zu  deren  fernhaltung  nach  Curtius* 
ansieht  in  der  blüthezeit  Athens  die  mauer  dienen  sollte,  deren  reste 
jetzt  noch  dieses  bassin  vom  haupthafen  scheiden  sind  ein  beweis  für 
meine  erklärung. 
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spitze  Eetioneia.  Die  mntierreste  aber,  welche  sich  noch  auf  der 
grenze  zwischen  Aphrodisionbecken  und  Peiraieusbecken  finden,  ge- 
hörten jedenfalls  keiner  soliden,  völlig  abschliessenden  mauer  an, 
die  ein  durchsickern  der  wasserzuflüsse  doch  kaum  hätte  vermeiden 
können  und  vielleicht  sogar  in  ihren  fnndamenten  unsicher  gewor- 
den wäre.  Vielmehr  gehören  die  reste  wahrscheinlich  zu  zwei  von 
beiden  Seiten  vorspringenden  quai-molen,  zwischen  denen  ein  durch- 
lass  far  die  schiffe  war:  die  hau pt- Umfassungsmauer  (enceinte)  der 
hafenstadt  aber  ging  offenbar,  den  einspringenden  wiokel  vermei- 
dend, in  ihre/  natürlichen  flucht  aussen  um  das  Aphrodisionbassin 
herum,  wobei  sie  an  die  befestigungen  von  tietioneia  einen  ganz 
natürlichen  anschluss  fand.  Lassen  sich  wirklich  antike  mauerreste 
als  directe  fortsetzung  jener  quaimolen  nachweisen,  so  gehörten  sie 
jedenfalls  zu  dem  inneren  theile  der  mehrfachen  ummauerung  des 
Peiraieus  —  die  äussere  kann  eben  so  gut  verschwunden  sein  wie 
die  langen  mauern.  Selbst  wenn  die  nordostbucht,  die  ich  fur  das 
Aphrodisionbassin  halte,  im  alterthum  so  flach  gewesen  wäre  wie 
jetzt,  hätte  wegen  der  Zuflüsse  die  innere  mauer  durchlasse  haben 
müssen.  Doch  konnte  sie  nach  dem  gesagten  nicht  so  flach  ge- 
wesen sein,  und  dann  ist  es  undenkbar,  dass  man  sie  ausserhalb 
der  mauern  hätte  liegen  lassen.  Sie  hätte  dann  höchstens  als  fas- 
sungsgraben  dienen  können,  der  aber  wegen  seiner  geringen  länge 
wenig  werth  gehabt  hätte,  während  eine  vergrösserung  des  hassin- 
areals  von  höchstem  werthe  sein  musste. 

Auch  die  schmale,  tiefeinschneidende  bucht,  welche  die  Eetio- 
neiaspitze  auf  ihrer  nordwestflanke  begrenzt,  scheint  (nach  den  be- 
festigungsresten  zu  schliessen)  als  hafen  (ausrüstungsbassin  für 
kriegsschiffe  ?)  benutzt  worden  zu  sein ,  da  sie  für  ausrüstung  der 
schiffe  günstig  genug  hart  an  der  offenen  see  lag,  obwohl  sie  an- 
drerseits  eben  dadurch  dem  feinde  etwas  exponirt  war.  Ich  bin 
geneigt,  in  dieser  bucht,  da  sie  ausser  den  drei  kriegshafenbassins 
und  Aphrodision  die  einzige  ist,  welche  von  der  ummauerung  des 
Peiraieus  berührt  wird,  aber  kein  theil  desselben  ist  und  noch  kei- 
nen namen  hat,  den  Kw<p6g  Ufir^v  (Xenoph.  Hell.  II,  4,  31)  zu  suchen: 
auch  musste  bis  hierher,  also  bis  zum  nächsten  punkte  der  offe- 
nen see,  nach  meiner  ansieht  derjenige  vorgehen,  welcher  die  Pei- 
raieusstadt  in  Verbindung  mit  seiner  flotte  vollständig  cerniren 
wollte, 
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Eodlich  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  von  der  Ketioneia 
gegenüberliegenden  spitze  Aikimos  die  Umfassungsmauer  der  Pei- 
raieushalbinsel  bis  zur  Sperrung  des  Peiraieushafeneingangs  sich 
fortgesetzt  haben  muss  (s.  Topogr.  karten  von  Curtius).  Der  name 
*Axuj  aber  für  die  Peiraieuslialbinsel  erscheint  nach  den  vor  lie- 
genden Zeugnissen  keineswegs  sicher;  auch  uxiCirjg  kt&og  scheint 
(ranz  allgemein  „stein  von  der  küstengegend"  zu  bedeuten. 

Ich  kehre  jetzt  zu  der  umwanderung  der  häfen  mit  Dalmann 
xurück,  die  ich  mit  der  prüfung  der  buss  in  Benennung  unterbrochen 
Latte.  Während  nach  meiner  ansieht  die  beiden  kriegshafenbassins 
Zea  und  Munychia  ihre  vorzügliche  erhaltung  zwei  jähr  tau  sende 
hindurch  hauptsächlich  39)  dem  umstände  zu  verdanken  haben,  dass 
sie  vom  grossen  Peiraieushafen  und  seiner  Verbindung  mit  Athen 
etwas  abseits  liegen  und  daher  im  mittelalter  und  bis  in  die  neueste 
seit  halb  unbekannt  blieben  ,  und  nicht  benutzt  wurden ,  stellt  sich 
das  verhältniss  beim  Kantharosbeckeu  gerade  umgekehrt.  Nur  an 
seiner  westlichsten  ecke  bemerkte  ich  wie  oben  erwähnt  steine  im 
wasser,  welche  reste  von  drei  oder  vier  wangen  sein  konnten  und 
auch  wenn  sich  noch  mehr  erhalten  haben  sollte,  so  sind  die  reste 
keinesfalls  so  deutlich  wie  in  Zea  und  Munychia.  Die  bucht  ist 
nicht  ungefähr  kreisförmig  wie  die  beiden  andren  bassins,  sondern 
sie  tritt  winkelförmig  vom  Peiraieus  aus  quer  auf  dessen  längen- 
aebse  nach  süden  in  die  Peiraieuslialbinsel  hinein,  und  wird  theil- 
weise  durch  eine  untiefe  abgeschnitten,  auf  welcher  der  kleine  molo 
der  Dogana  erbaut  ist  und  parallel  der  längenachse  des  Peiraieus 
als  westliche  Verlängerung  von  dessen  südlichem  quai  in  die  Kan- 
tharosinundung  vorstosst.  Dieser  molo  besteht  aus  drei  schichten 
von  regelmässigen,  durch  das  wasser  vielfach  ausgewaschenen  qua- 

39)  Natürlich  hat  die  Zerstörung  von  solchen  fuudamenten  auch 
an  und  für  sich  grössere  Schwierigkeit ,  als  die  von  hochbauten ,  ab- 
gesehen davon,  dass  jene  von  vornherein  weniger  dazu  auffordern  als 
letztere.  Die  fundamente  der  schuppen  zu  zerstören  konnte  wohl  nur 
derjenige  veranlassung  haben  ,  der  die  steine  anderweit  verwenden 
wollte:  für  einen  feind,  welcher  die  Seemacht  Athens  schädigen 
wollte,  war  wohl  der  obertheil  der  schuppen  leicht  zu  vernichten 
(zu  verbrennen,  Böckh  p.  66),  eine  Zerstörung  der  fundamente  aber 
musste  ohne  hülfe  von  pulversprengungen  zu  langwierig  werden. 
Auch  konnte  der  obertheil  der  schuppen  recht  gut  verfallen  und 
dienstunbrauchbar  werden,  wie  Böckh  p.  67  aumnimt,  so  dass,  ehe 
öe  hergestellt  waren,  schiffe  im  freien  liegen  mussten  (twy  imu&Qwv, 
Böckh  p.  66). 
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dem,  welche  auf  einem  natürlichen  riff  des  felsigen,  jetzt  theil- 
weise  mit  sand  überschwemmten  Lodens  ruhen.  Falls  die  annähme 
begründet  ist,  dass  das  land  sich  hier  gesenkt  hat,  muss  dieses 
riff  im  alterthum  über  das  wasser  herausgeragt  und  einen  vorzüg- 
lichen natürlichen  abschluss  dieses  bassins  gebildet  haben  —  auch 
jetzt  noch  ist  das  wasser  dicht  an  der  kleinen  mole  so  flach,  dass 
es  kaum  für  boote  praktikabel  ist,  wie  sich  bei  seiner  klarheit  mit 
grösster  deutlichkeit  erkennen  lässt. 

Zum  schluss  erscheint  es  mir  noch  nötbig,  eine  tabellarische 
Zusammenstellung  derjenigen  messungen  zu  geben,  welche  Schlüsse 
auf  die  breite  der  antiken  kriegsscliiife  gestatten :  die  erste  co- 
lumne  wird  die  (römische)  von  «st  nach  west  laufende  locale  num- 
mer  der  bettung,  den  anfangsbuchstaben  des  bassins  und  die  bez. 
seite  des  letzteren  nach  der  ungefähren  himmelsgegend  (Ostnordost, 
nord,  nordwest,  west)  angeben;  iu  der  zweiten  columne  erscheint 
die  breite  der  bettung  im  lichten;  in  der  dritten  die  breite  der 
wange  links  vom  beschauer,  der  vom  lande  nach  der  mitte  des 
bassins  hinsieht;  in  der  vierten  die  breite  der  wange  rechts,  und 
in  der  fünften  die  grösste  breite  des  fahrzeugs  (ohne  naQodog), 
welches  in  den  schuppen  gehörte  (unter  Zugrundelegung  der  di- 
mensionen  des  typus  I).  Bei  berechnung  dieser  breite  ist  als  maxi- 
malbreite des  schuppens  die  bettungsbreite  unter  hinzurechnung  der 
hälfte  jeder  angrenzenden  wangenbreite  angenommen :  wo  die  wange 
nicht  zu  messen  war,  ist  sie  als  1  meter  in  rechnung  gezogen, 
ebenso  wo  sie  die  durchschnittliche  breite  auffallend  überschritt ; 
und  von  doppelten  wangen  (in  der  tabelle  mit  einem  stern  bezeich- 
net) ist  nur  die  innere  läge  iu  anrechnung  gebracht.  Aus  dieser 
schuppenbreite  ist  dann  die  grösste  schiffsbreite  ohne  naQodog 
durch  subtraction  von  2,031  fuss  berechnet,  und  nach  der  grosse 
dieser  resultate  habe  ich  die  reihenfolge  der  bettungen  geordnet. 

(S.  die  tabelle  auf  dem  beiblata 

Hiernach  stellt  sich  die  gesammtsumme  aller  schiffsschuppen, 
von  welchen  noch  fundamente  vorhanden .  sind ,  folgender massen. 
Im  Munychiabassin  sind  von  den  82  schuppen,  welche  Ol. 
112,  3  —  114,  2  nach  ausweis  der  seeurkunden  dort  vorbanden 
waren,  nach  9  zu  messen  gewesen,  und  zwar  2  fiir  penteren 
(23,11  fuss  br.),  6  für  tetreren  (18,098—19,624  fuss  hr.),  und 
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1  schuppen  fur  ein  kleineres  fahrzeug,  wohl  eine  ntvTti*6>TOQoc 
(13,25  fuss  breit).  Im  Zeabasain  dagegen  waren  von  den 
196  schuppen,  welche  dort  gewesen  sind,  38  noch  zu  messen,  und 
zwar  5  für  penteren  (19,886-  21,002  fuss  br.),  8  für  tetreren 
(17,958—19,230  fuss  br.),  10  für  trieren  (15,998—17,737  fuss 
kr.),  3  vielleicht  für  trieren  des  veralteten  typus  (14,833—15,588 
fuss  br.),  und  12  für  kleinere  fahrzeuge,  während  von  den  94 
schuppen,  welche  einst  im  Kantharus fussin  waren,  nichts 
mehr  vorhanden  ist40).  Wir  haben  also  im  ganzen  noch  die  ftin- 
damente  von  50  schuppen  (38  in  Zea,  9  in  Munychia,  und  3 
andre,  von  denen  die  angäbe  der  läge  in  meinen  notizen  undeut- 
lich geworden  ist),  worunter  sich  7  penteren,  14  tetreren,  und 
10  oder  13  trieren  befinden.  Dieses  resultat  stimmt  sehr  gut  mit 
den  ergebnissen  der  seeurkunden,  ja  es  füllt  in  denselben  sogar 
eine  lücke  aus.    Nach  Böckh  (p.  79)  existirten : 


Olymp.  106,1  .... 

383  trieren. 

„      11 2,3  .... 

392      „  , 

19  tetreren. 

„      11 3,3  .... 

360     „  , 

x  » 

„      113,4  .... 

360     „  , 

50     „  , 

3  penteren. 

„      1 14,2  .... 

365     „  , 

y      w  > 

Wie  aus  diesen  zahlen  hervorgeht,  wuchs  die  zahl  der  grösseren 
schiffe  sehr  schnell,  und  wenn  wir  sehen,  dass  die  tetreren  in  fünf 
jähren  von  19  schiften  auf  50  stiegen,  kann  die  zahl  der  penteren 
sehr  gut  in  drei  jähren  auf  wenigstens  7  gestiegen  sein  —  die  mes- 
suogen  der  schuppen  lehren,  dass  die  aus  den  seeurkunden  nicht 
herzustellende  zahl  z  mindestens  7  war. 

Die  zahlen  der  schuppen,  welche  in  den  einzelnen  bassins  durch 
die  seeurkunden  bezeugt  sind ,  fordern  noch  zu  einer  andren  be- 
reehnung  auf,  welche  eine  bestätignng  bringt.  Rechnet  man  näm- 
lich den  überschuss  der  schuppenbreite  über  die  grösste  schiffs- 
breite nach  dem  obigen  als  etwa  2l/4  fuss,  so  hat  der  schuppen 
der  19,75  fuss  breiten  pentere  22  fuss,  der  schuppen  der  tetrere 
etwa  20  fuss,  der  schuppen  der  triere  etwa  18  fuss,  und  die  ge- 
sammtbreite  für  die  Ol.  114,2  vorhandenen  7  penteren  (von  zu- 
sammen 154  fuss  schuppenbreite) ,  die  50  tetreren  (zus.  1000 
fuss),  und  die  365  trieren  (zua.  6570  fuss)  hätte  7724  laufende 

40)  Vgl.  dagegen  oben  p.  53. 
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fuss  erfordert  Nun  existirten  allerdings  nicht  für  diese  summt- 
liehen  422  schiffe  ebensoviele  schuppen:  vielmehr  waren  nur  372 
schuppen  vorhanden,  und  die  übrigen  50  schiffe  (wohl  nur  frieren) 
scheinen  auf  auswärtigen  Stationen  stationirt  oder  im  bedarfst  all 
im  Peiraieus  aufgelegt  gewesen  zu  sein  (wohl  nicht,  wie  Böckh 
anscheinend  annimmt,  in  den  kriegshafenfcassins ,  die  nicht  mehr 
platz  für  noch  50  schiffe  hatten).  Aber  auch  die  372  schiffe,  für 
welche  schuppen  vorhanden  waren,  brauchten  6827  laufende  fuss 
also  durchschnittlich  je  187s  fuss  breite.  Hiernach  erforderten 
denn  die  94  schiffe  im  Kantharos  1732  laufende  fuss  wasserfront 
der  schuppen,  die  82  schiffe  von  Munycbia  1503  laufende  fuss, 
und  die  196  schiffe  in  Zea  3593  luufende  fuss.  Da  die  beiden 
letzteren  bassins  fast  kreisförmig  sind,  berechnet  sich  aus  diesem 
umfange  der  durchmesser  von  Munychia  auf  etwa  478  fuss  = 
250  schritt,  der  von  Zea  auf  1143  fuss  =  570  schritt,  und  da- 
mit stimmen  denn  die  grossen  Verhältnisse  beider  bassins,  soweit  ich 
sie  habe  abschätzen  können,  vollkommen  üüerein,  und  liefern  die 
willkommenste  bestätigung  für  die  in  dieser  arbeit  aufgestellten 
combinationen. 

Man  sieht  aber  namentlich  auch,  wie  wichtige  resultate  sich 
noch  erreichen  Hessen,  wenn  einmal  in  diesen  häfen  genauere  Un- 
tersuchungen angestellt  würden,  und  mit  genügenden  hülfsmitteln 
(instrumenten  für  winkelmessung  und  nivellirung,  mehreren  booten 
für  sondirung  und  absteckung  der  im  wasser  liegenden  t heile, 
mannsebaften  zur  freilegung  der  polygonalmauer  und  zum  ab- 
schrubbe™ der  seegewächse  von  den  wangen  u.  s.  w.)  eine  ge- 
naue aufnähme  dieser  hafenbassius  stattfände.  Man  wäre  hier  in 
einer  unvergleichlich  viel  günstigeren  läge  als  bei  allen  andren 
ausgrabungen :  man  ist  hier  nicht  auf  die  unsichere  hoffnung  an- 
gewiesen, etwas  zu  finden,  sondern  man  weiss  bestimmt,  was  und 
wie  wichtiges  man  finden  wird.  Meine  detaillirten  Vorschläge,  in 
welcher  weise  sich  alles  nöthige  ohne  uennenswerthe  kosten  aus- 
führen Hesse,  speciell  auseinanderzusetzen  ist  hier  nicht  der  geeig- 
nete ort:  sicher  ist  aber,  dass  es  bei  richtigem  vorgehen  möglich 
sein  würde,  nach  der  messung  der  noch  vorhandenen  reste  und  nach 
massgabe  der  von  mir  ermittelten  dimensionen  der  verschwundenen 
theile  die  platze  von  allen  372  schuppen  (besonders  in  Zea  und 
Munychia)  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  nachzuweisen,  die  risse 
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aller  schiffsschuppen  zu  reconstruiren  und  dann  fast  ganz  genaue 
plane  der  kriegshafen  und  werftanlagen  des  alten  Athen  herzustel- 
len, derjenigen  anlagen,  welche  von  allen  häfen  des  alterthums  fur 
aas  das  höchste  interesse  besitzen. 

Inhaltsübersicht. 

Werth  der  erhaltenen  fundamente  (p.  1),  zeit  derselben  (2), 
terrain  (3),  kriegshäfen  in  taktischer  beziehung  (5),  zeit  der  be- 
niitzung  der  bassins  (6),  Thymoitadai,  gründe  für  den  phönicischen 
Ursprung  der  ansiedlungen  von  Salamis  und  Melite  (6) ,  Marathon 
Munjchia  (und  Phaleron?)  phönicische  ansiedlungen  (7),  grosse 
noderner  und  antiker  bafenbassins  (8),  schiffsschuppen  (9),  ihre 
fundamente  erhalten  (10),  art  der  messung  (11),  polygonal  mau  er 
(12),  wangen  (13),  bettungen  (13),  zweck  der  letzteren,  kiellager 
oder  scbuppenwand  (14),  quaderlager  in  den  schuppen  (16),  Verän- 
derung im  niveau  der  häfen  (17),  boden  der  schuppen  (20),  höhe 
der  fullungslagen  (20),  neigungswinkel  der  wangen  (20),  ablauf 
der  schiffe  (21),  richtung  der  wangen  verschieden  (21),  werftbe- 
trieb (21),  dimensionen  von  schuppen  und  schiff  (22),  breite  (23), 
schiffe  verschiedener  reihenzahl  und  ihrer  plätze  (24),  berechnung 
der  schiffsbreite  aus  der  schuppenbreite  (25),  typen  der  trieren  und 
riemtheilung  (26),  schiffsliinge  (29),  Verhältnis»  der  länge  zur 
breite  in  der  Wasserlinie  bei  den  verscbiednen  scbiffsklassen  (31), 
kiiks  im  Bosporus,  atniono-münzen  (32),  altgriechische  kriegsschiffs- 
takelage  im  Hellespont  noch  erhalten  (33),  tiefgang  der  antiken 
schiffe,  ärrrjoCStg  (34),  norddeutsche  dampfscbleppschiffe,  schuppen 
der  mrrtjxoviOQOt ,  TQiuxovTOQOi,  axaro»  (35),  vase  mit  mrtrixov- 
jogog  (36). 

Jetziger  zustand  der  bassins:  Phaleron  (37),  Munychia, 
molen  (38),  ostrand  (38),  nordostrand  (39),  nordrand,  nordwest- 
rand  (39),  Westrand  (40),  Stalida  (Archelaus?)  (42),  Zea  einfahrt, 
ostflanke  (42),  gänge  im  felsen  für  fundamentirung  einer  mauer 
(43),  reduit  (43),  molenkopf  mit  pfeiler  für  die  kette  (44),  ost- 
rand (wange  A — 45),  nordostrand  (46),  wangenleiste  (48),  nei- 
gungswinkel (48),  nordrand  (49),  polygonalmauer  im  wasser  (50), 
nordwestrand  ( —  wange  C— 50),  veralteter  triereii-typus  (51), 
wange  D  (51),  westermole  mit  kettenpfeiler  (52),  Kantharos 
(53),  werft -terrain,  skeuothek  (57),  A  pl>  rod  ision-bassin  (57), 
enceinte  (57,  n.  36),  Kwyog  fopqv  (56,  n.  36),  Pbreattys,  6got 
(54,  n.  36),  noQ&ptia  (55,  n.  36),  der  name  Peiraieus  (55),  cAXa( 
(56,  n.  36),  0wQÜ>v  Ufirjy  (61),  Munychia-„burg"  (62),  tab  eile 
(60),  zahlen  der  erhaltenen  schiffsschuppen  (63),  quaientwickelung 
■it  sell  uppen  fron  ten  (64),  nothwendigkeit  und  ausfiibrbarkeit  einer 
genauen  aufnahmeder  häfen  (64). 

B.  Graser. 

Philologus.  XXXI.  Bd.    1.  5 
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Der  doppelsinn  in  Sophokles  Oedipus  könig. 

*Si(  ndri  ayay  alrtxra  xäoayy  ktyng.   Oed.  K.  439. 

Die  neigung,  doppelsinnige  worte  und  ausdrücke  oder  sätze 
zu  gebraueben  kommt  nicht  etwa  bloss  in  der  komödie,  wo  man 
von  vornherein  dergleichen  als  geistreiches  spiel,  als  mittel  der 
täuschung  erwartet,  sondern  auch  in  der  griechischen  tragÖdie  in 
einem  weit  ausgedehnteren  masse  vor,  als  man  glauben  sollte.  Ja 
das  athenische  publicum  scheint  diese  art  geistreicher  rede  (tvGro- 
ptivy  Aesch.  Choeph.  997)  geradezu  vom  dichter  verlangt  zu 
haben:  es  wollte  durch  etymologische  deutungen  und  umdeutungen 
über  den  reichthum  seiner  spräche  belehrt  werden:  die  zeit  des 
naiven  gebrauches  derselben  war  vorüber:  plötzlich  war  den  Athe- 
nern ein  licht  über  die  Schönheit  ihrer  spräche  uud  ihren  reichen, 
gegliederten  Organismus  aufgegangen;  und  zu  gleicher  zeit  wäh- 
rend sie  über  die  verschiedenen  geschlechter  der  wÖrter,  über 
den  unterschied  von  ffifMa  und  ovofiu  zu  philosophiren  begannen, 
während  sie  anfingen  sprachliche,  etymologische,  logische  interpre- 
tation an  ihren  dichtem  auszuüben  (vgl.  den  platonischen  Prota- 
goras) —  wollten  sie  auch,  dass  ihre  dichter,  selbst  die  der  ern» 
sten  tragodie,  die  neugewonnene  etymologisch  -  grammatische  er- 
kenntniss  dazu  verwenden,  um  ihnen,  dem  zuhörenden  publicum, 
räthsel  aufzugeben,  welche  den  scharfsinnigem  ermöglichen  sollten, 
sogar  den  gang  der  ereignisse  zum  voraus  zu  errathen. 

Der  natürlichste  platz  fur  den  gebrauch  doppelsinniger  aus- 
drücke ist  zunächst  eine  solche  scene,  in  welcher  vom  sprechenden 
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die  täuschung  eioes  andern  beabsichtigt  wird.  Die  berühmteste 
scene  dieser  art  in  Sophokles  ist  das  zweite  epeisodion  im  Aias 
646—692,  in  welchem  der  held  des  Stückes  in  scheinbarer  ruhe 
seine  Sinnesänderung  verkündet  und  den  entschluss  mittlieilt  das 
verhängnissvolle  gastgeschenk  des  Hektor,  das  sc h wert,  zu  verber- 
gen, wo  es  niemaod  sehe:  ein  entschluss,  den  Tekmessa  in  freudi- 
ger Überraschung  in  seinem  wortsinn  fasst  als  eine  ergebung  in 
das  unvermeidliche;  während  Aias  und  der  in  den  gang  des  Stückes 
eingeweihte  zuschauer  den  Selbstmord  darunter  verstellt.  Dabei 
bleibt  es  für  die  sprachliche  seite  des  hier  vom  dichter  ange- 
wendeten doppelsinns  völlig  irrelevant,  ob  nach  Welckers  auffas- 
sung  Aias  keine  täuschung  beabsichtigt  oder  ob  nach  der  gewöhn- 
lichen, von  uns  ebenfalls  getheilten  erklärung,  er  wirklich  aus 
Schonung  den  seinen  seine  wahren  gedanken  zu  verhüllen  sucht: 
der  dichter  hat  im  einen  wie  im  andern  falle  die  dehnbarkeit  der 
sprachlichen  begriffe  zu  seinen  zwecken  der  täuschung  verwendet. 

Der  doppelsion  aber  erscheint  ferner  besonders  gern  in  den 
auslaufe™  der  gewaltigen  redeschlachten ,  welche  in  nachahmung 
der  geriebtsscenen  zunächst  in  symmetrisch  entsprechender  rede  und 
Gegenrede  sich  bewegen  und  in  spitzigem  Wortgefechte,  gewöhnlich 
io  dichomythien  und  stichoraythien  enden,  die  ebenso  wenig  die 
Überzeugung  des  gegners  zum  resultate  haben,  als  die  kämpfe  der 
prozessparteien  vor  gericht.  Man  vergleiche  z.  b.  in  Electra  v.  610 
ff.  das  spiel  das  mit  dem  begriff  (pQovrtq^  nachher  mit  fyyop  ge- 
trieben wird ;  in  unserm  stücke  vrgl.  v.  335 ,  oQyuvuag  (d.  b.  an- 
reizen), v.  337  oQyriv  und  v.  339  wieder  oQyfZono. 

Der  gewöhnliche  fall  des  doppelsinns  also,  wenn  man  nicht 
dessen  sprachliche  seite  betrachtet,  sondern  nach 
dem  Zusammenhang  mit  den  kunstzwecken  der  tra- 
gödie  fragt,  ist  derjenige,  wo  der  sprechende  den  doppelsinn 
oder  die  räthselhafte  färbung  des  ausdrucks  selbst  beabsichtigt,  sei 
es  um  sich  einen  unschuldigen  scherz  zu  machen,  sei  es  um  andere 
iu  täuschen,  oder  weil  er  selbst  nicht  genügenden  aufschluss  weiss, 
»od  davon  nichts  merken  lassen  will  —  oder  wo  der  angeredete 
die  warte  des  erstem  absichtlich  missversteht  und  sophistisch  um- 
deutet, wäre  es  auch  nur  um  seiner  zanklust  zu  fröhnen. 

Es  ist  aber  eine  specielle  eigenthümlichkeit  des  Sophokles, 
dass  er  sich  mit  dieser  auch  bei  andern  dichtem  vorkommenden  nn- 
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Wendung  des  doppelsinns  nicht  begnügt  hat,  sondern  denselben  oft 
in  den  dienst  der  sogenannten  tragischen  ironie  tre- 
ten lässt1).  Dies  thut  er  allemal  da,  wo  er  einen  dem  spre- 
chenden selbst  unbewussten,  ja  in  der  regel  von  den 
mitspielenden  personen  selbst  nicht  geahnten  dop- 
pelsinn in  den  mund  legt:  einen  doppelsinn ,  der  höchstens 
dem  in  den  gang  des  Stückes  schon  eingeweihten  Zuschauer  ver- 
ständlich ist.  Nirgends  aber  hat  Sophokles  wie  die  tragische  Iro- 
nie überhaupt,  so  ihre  sprachliche  anwendung,  den  tragischen  dop- 
pelsinn, reichlicher  ja  man  mochte  fast  sagen  grausamer  angewendet, 
als  im  Oedipus  konig,  und  in  dieser  schauerlichsten  aller  tragodten 
bat  er  ein  förmliches  Zwiegespräch,  von  Oedipus,  der  lokaste  und 
dem  chor  nicht  geahnt,  und  doch  durch  ihren  eigenen  mund  aus- 
gesprochen,  so  dass  sie  oft  etwas  ganz  anderes  sagen,  als  sie 
meinen,  mit  dem  Zuschauer  im  stillen  geführt. 

Vorstehender  aufsatz  macht  nicht  den  ansprach  darauf,  diesen 
gesichtspunkt  als  einen  neuen  aufzustellen;  über  die  tragische  ironie 
bei  Sophokles  hat  bekanntlich  seiner  zeit  Tbirlwall  in  einem  durch 
Schneidewin  in  Philolog.  bd.  VI  auch  in  Deutschland  verbreiteten 
aufsutz  sich  ausführlich  ausgesprochen;  die  sprachliche  seite  der- 
selben 0.  Müller  (gr.  Literattirgesch.  II  ,  p.  140  2te  aufläge)  in 
einer  kurzen,  aber  treffenden  bemerk ung  gewürdigt,  wenn  er  sagt : 
„seine  (des  Sophokles)  worte  haben  oft  eine  eigenthümliche  sinn- 
schwere und  prägnanz,  die  leicht  auch  in  ein  gewisses  spiel  mit 
Worten  und  hedeutungen  ausartet,  namentlich  auch  eine  den  spre- 
chenden personen  unbewusste,  so  dass  sie  ohne  es  zu  wissen,  die 
wahre  läge  der  diuge  bezeichnen.  Dies  gehört  wesentlich  zu  der 
tragischen  ironie  des  Sophokles".  Von  den  commentatoren  des  So- 
phokles hat  besonders  Schneidewin  auch  an  einzelnen  stellen  auf 
diesen  punkt  geachtet  Zweck  dieser  zeilen  ist  es  aber  zu  bewei- 
sen, dass  im  Oedipus  könig  doch  noch  zu  wenig  aufmerksam k ei t 
auf  diesen  punkt  verwendet  wurde,  und  dass  eine  schärfere  beob- 
achtung  desselben  kritiker  und  commentatoren  vor  manchen  Fehl- 
griffen bewahrt  hätte.  Man  möge  es  mir  aber  verzeihen,  wenn  ich 
um  der  Vollständigkeit  willen  hie  und  da  auch  solche  fälle  tragi- 
scher ironie  hereinziehe,  in  welchen  von  einem  förmlichen  doppel- 

1)  Dergleichen  findet  sich  auch  gelegentlich  bei  Euripides, 
besonders  in  den  Bacchen. 
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sioo  nicht  die  rede  ist:  namentlich  auch  solche  stellen,  in  denen 
■it  ein  phase  etwas  gesagt  ist,  was  in  Wirklichkeit  gerade  umge- 
kehrt sich  verhält;  oder  etwas,  das  in  viel  weiterer  ausdehnung 
wahr  ist,  als  der  sprechende  selbst  ahnt.  Wo  von  einem  frühern 
commentator  die  tragische  ironie  beachtet  wurde,  werde  ich  stets 
den  Damen  desselben  beifügen. 

In  vs.  6  und  7  ayut  dtxouwv  fArj  tmq'  äyyiXütv,  Uxm,  aX- 
Ittv  uxwnv  uvrog  wo"  iXrjXv&a,  liegt  neben  dem  von  Oedipus  ge- 
meinten sinn,  wonach  der  weise  herrseber  Oedipus  ohne  Vermitt- 
lung durch  andere  die  klagen  seines  Volkes  aus  dessen  eignem 
munde  vernehmen  will,  die  andeutung  auf  den  wirklichen  Sachver- 
halt, dass  Oedipus  in  sich  selbst  die  Ursache  des  ganzen  elendes, 
welches  das  volk  betroffen  bat,  finden  wird  und  nicht  in  an- 
dern. Die  worte  sind  also  in  ganz  and  er  m  sinne  noch  wahr,  als 
Oedipus,  der  sie  ausspricht,  selbst  ahnt.  Das  uXXwv,  welches  JMei- 
»eke  in  den  Analecta  Sopboclea  (Oed.  Col.  pag.  219)  in  ^ 
verwandeln  wollte,  hat  also  seinen  guten  sinn,  trotz  der  zweifei 
Herwerdens  zu  unserer  stelle:  es  bildet  den  gegensatz  zu  avtog, 
und  ist  allerdings  verallgemeinernde  epexegese  zu  uyyiXwv  *). 

V.  8:  6  7Ta(ft  x\Hv6q  Oldtirovg  xaXovptvoq  wäre  von  Wunder 
nicht  als  glossein  gestrichen  worden ,  wenn  er  die  tragische  ironie 
in  diesem  verse  beachtet  hätte.  Es  ist  die  ironie  des  gegentheils 
iSehneidewin-Naock;  Herwerden). 

V.  60:      —  —  —  xal  votiovvng  thg  lyut 
ovx  icuv  vfiuiv  Song  **£  Xaov  vocsi. 
io  fiiv  yäq  vf*(Sv  äXyog  tlg  &  fo^HU, 
fiovov  xu&'  avTOP  xovdiv*  aXXor  ij  <T  ipy 
tffvX^j  TroXiv  rs  xäfjie  xal  <f  opov  ffr/v«*. 
Der  iweite  sinn  ist:  keiner  krankt  so  sehr  d.  h.  schwebt  so 
sehr  am  rand  des  abgrundes  als  Oedipus.  (Schueidewin- 
Xauck).   Da  Nauck  diese  bemerkung  selbst  aufgenommen  bat,  so 
ist  es  um  so  weniger  zu  begreifen,  dass  er  darüber  schwankt,  ob 
er  der  lesart  bei  Stob.  Flor.  95,  21  zu  v.  61  —  64  den  Vorzug 
reben  soll : 

2)  alXay  vers  7  ist  jüngsthin  auch  von  Kuicala  (Beiträge  zur 
Kritik  und  Erklärung  des  Sophokles.  Wien  1869),  nach  M.  Schmidt 
^eitachr.  f.  östr.  Gymnasien  XV,  p.  1  mit  recht  vertheidigt  worden. 
Wecklein  ars  Soph,  emendandi  p.  27  meint  antir  vorschlagen  zu 
unseen.  [Vrgl.  auch  W.  Dind.  in  ed.  Ozon.  z.  st.]. 
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to  fitv  yäo  vfMuv  äXyog  tlg  ?v  tQX(1Ui- 
iyut  <T  ifxavxov  xui  noXiv  xai  o*l  aitvw. 

Mit  dem  neutrum  il$  tv  gebt  nämlich  der  doppeisinn,  der 
nach  meiner  ansieht  auch  hier  in  vers  62  steckt,  vollständig  ver- 
loren. Der  wortsinn  von  t?g  fra  povov  xa&*  avrbv  ist  allerdings 
=  eig  ixaaiov  vptuv ;  euer  schmerz  betrifft  nur  eure  eigene  person  ; 
der  zweite  sinn  aber  ist  eine  beziehung  auf  Oedipus:  euer  schmerz 
geht  auf  einen  (mich  selbst)  zurück,  auf  ihn  allein  und  keinen  an- 
dern; kein  andrer  ist  die  Ursache:  jetzt  begreifen  wir  auch  die 
bäufung:  povov  xa#'  aiTov  xovdiv*  uXkov,  welche,  wenn  man  den 
doppeisinn  übersieht,  wie  es  Nauck  und  Herwerden  erging,  unpas- 
send zu  sein  scheint  8). 

V.  65 :  wet  ovx  vnvw  y1  tvdovta  p  i&yt(QtTey  ist  ironie  des 
gegentheils.  Denn  allerdings  Oedipus  befindet  sich  im  zustande  des 
Schlafes,  in  welchem  er  die  Wirklichkeit  nicht  ahnt,  und  aus  wel- 
chem er  höchst  unsanft  aufgeweckt  wird.  Der  passive  zustand 
des  Oedipus  wird  auch  besser  mit  dieser  lesart  der  boodschriften 
dargestellt  als  mit  der  Badhamschen  auch  sonst  unnötliigen  conjectur 
ivdovxa,  die  W.  Dindorf  in  der  5 ten  aufläge  der  poetae  seenici 
Graeci  aufgenommen  hat.  Dass  auch  yqovitdog  nluvot  v.  67  eine 
unspieiung  auf  das  ganze  leben  des  Oedipus  enthält,  welches  ge- 
wisser müssen  nur  einen  grossen  irrthum  bildet,  ist  einleuchtend. 

V.  105:  ov  yuQ  tlceldov  yi  tfoi,  nämlich  den  Laios:  ironie  des 
gegentheils. 

V.  120:  tv  yaQ  noXX'  äv  i&vooi  fiudtiv,  „ominöse  worte, 
die  sich  im  verlauf  des  Stückes  vollständig  erfüllen"  (Schneidewin- 
Nauck). 

V.  124:  ebenso  ominös  von  Oedipus  der  singular  XflGrijg  ge- 
braucht, trotz  Xricrat  v.  122  (s.  Schneidewin-Nauck). 

V.  132:  u)X  1$  vJtnQxrjg  av&tg  a vi'  iytv  yaviä,  ist  noch 
in  ganz  anderm  masse  wahr,  als  Oedipus  ahnt. 

3)  V.  62  ff.  werden  ebenfalls  von  Wecklein  (pg.  106)  gegen 
Nauck  und  Schmidt  aus  andern  gründen  gerechtfertigt  in  ihrer  vor- 
liegenden fassung;  v.  139  nfitaQtiy  von  Euicala;  von  demselben  auch 
§vaa*  dt  na»  fiiacfia  v.  312,  indem  er  auf  Thucydides  V,  63,  auf  das 
homerische  Iqvio&m  und  auf  die  (von  den  heutigen  Sophokleskriti- 
kern nur  zu  oft  übersehene)  thatsache  hinweist,  dass  Sophokles  oft 
an  der  zu  seiner  zeit  im  coure  befindlichen  auslegung  abwich  und 
dem  ältern  Sprachgebrauch  oder  der  etymologie  sich  ansehloss.  VrgL 
über  v.  139  und  312  unten  p.  71. 
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V.  137  und  138:  vgl.  Schneidewin-Nauck. 

V.  139  und  140:  Seng  yag  rjp  ixuvov  b  xravwv,  tu%  up 
xuf*  uv  TOtavTfl  xHQl  i*f*wQHv  &iXo*. 
Den  anstoss,  welchen  npWQHv  erregt  hat,  so  dass  Wander  diesem 
verbum  die  „neue  bedeutung"  t  öd  ten  unterschieben,  Axt  und  Her- 
werden jnjfiafvtHr  y  Bergk  TijbLiogovv&1  ZXot,  schreiben  wollten  — 
beseitigt  die  erklärung  bei  Schneidewin-Nauck,  wornach  die  er- 
monliing  des  Luios  und  die  ebenso  mögliche  ermordung  des  Oedi- 
pus als  ein  act  politischer  räche  von  Oedipus  gefasst  wird. 
Unterstützt  wird  aber  die  lesart  der  Handschriften  u/uujqhv  durch 
den  zweiten  sinn  der  in  den  Worten  liegt:  der  ntörder  des  Laios 
(Oedipus)  wird  wohl  an  mir  (Oedipus)  d.  Ii.  an  sich  selbst  mit 
ähnlicher  gewalt  diese  that  rächen.  Anspielung  auf  die  von  Oe- 
dipus später  an  sich  selbst  vollzogene  strafe  der  bleudung. 

V.  146:  rj  mmuixoxeg  l  der  ausdruck  ist  stark,  im  unbe- 
wussten  hinblick  auf  den  völligen  stürz  des  Oedipus. 

V.  219  ff.:  uyw  £ivog  fth  tov  Xoyov  iovd'  I&qvj, 

§£fO*'   St  TOV   7lQU%&£pTOg*    OV  yUQ   UV  flUXQUV 

X^rtvov  uvroj  fiq  olx  txwv  w  Gv/aßoXov. 

Ohne  mich  auf  eine  erörterung  über  diese  vielbesprochene  stelle 
einzulassen,  bemerke  ich  nur  dass  ich  gegen  Schneidewin-Nauck 
die  Streichung  von  für  unrichtig  halte  und  folgendes  als  den 
wortsinn  ansehe:  „denn  sonst  (wenn  ich  nicht  der  künde  und  der 
that  ganz  fremd  wäre)  müsste  ich  nicht  weit  suchen ,  indem  ich 
dann  nicht  ohne  anhaltspunkt  wäre,  jetzt  aber  muss  ich  weit  su- 
chen, indem  ich  ganz  ohne  anhaltspunkt  bin";  so  auch  Ribbeck. 
Zu  bemerken  ist  die  ironie  des  gegentheils:  in  Wahrheit  ist  Oedi- 
pus der  that  und  der  kuude  davon  nicht  fremd,  in  Wahrheit  muss 
er  nicht  weit,  sondern  ganz  in  der  nähe  d.  Ii.  bei  sich  selbst  suchen, 
dort  bat  er  (j£ft)  genügende  indicien. 

V.  231:  to  fuQ  xiqöog  Ttkw  yU :  denn  den  lohn  werde  ich 
bezahlen;  enthält  als  zweiten  sinn  eine  anspieluug  darauf,  dass  auf 
ihn  alles  leid  zurückfallen,  an  ihm  alle  räche  der  gottbeit  sich 
vollziehen  wird:  daher  die  Hervorhebung  von  iyat. 

V.  241 :  w$  (juaöfwtTog  lovf  fair  oprog:  erster  sinn:  da  die- 
ter (der  mörder  des  Laios)  die  befieckung,  das  unheil  unseres  lau- 
de« ist;  zweiter  sinn:  da  dieser  d.  b.  der  sprechende  u.s.w. 
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Dass  oSe  bei  den  tragikeru  oft  ein  anderer  ausdruck  fiir  lyoj  ist, 
ist  eine  bekannte  thatsaclie:  s.  v.  534:  yovevg  wv  rovds  tuvSgbg 
ifupcttwg  IfiGryg  r  IvaQyrjg  rqg  ipqg  ivQapvldo*.  Darauf  spielt 
auch  in  schauerlich  omiuöser  weise  v.  244  an: 
iyo)  fiiv  ovv  joiogSe  tm  te  SaCfior* 
tw  i'  uvdql  to)  &ULv6r(t  Cv/iftaxog  n£Xw. 
Welche  ironie!  er,  der  mit  mord  und  blutschande  befleckte  Ver- 
brecher, wirft  sich  zum  helfer  der  beleidigten  gottbeit  auf!  Aus 
derselben  tragischen  ironie  ist  die  sonst  auffällige  voran  Stellung  von 
ifjkuviov  in  v.  253:  vtt£q  i'  ipuvtov  rov  &eov  n,  Ttjadi  tt  yrjg 
xiL  zu  erklären.  Ich  citire  nach  der  alten  verszählung,  so  sehr 
ich  die  von  0.  Ribbeck  vorgeschlagene  versetznng  von  vers  246 
bis  251  hinter  272  als  nothwendig  anerkenne,  welche  er  jüngst 
mit  ebenso  viel  Wahrheit  als  humor  gegen  die  ganze  schaar  sei- 
uer  angreifer  vertheidigt  hat  in  sehen  epikrifischen  bemerkungen 
zur  königsrede  von  Oedipus  Tyrannos,  Kiel.  1870. 

V.  255:  ovd*  d  yuQ  rjv  to  nouypa  (iq  &tqXutor.  Dass 
schon  im  wortsinne  selbst  d.  b.  in  dem  von  Oedipus  gemeinten  sinne 
Sophokles  sich  erlaubt  hat  nqäyfxa,  in  doppeltem  sinne  zu  nehmen, 
hat  schon  Dindorf  (wie  früher  Wunder)  in  seiner  anmerkung  an- 
erkannt: ei  caedis  investigationem  signified*  quam  9(ijXatov  i.  e. 
ab  deo  iussam  dicit,  (im  Vordersatz),  et,  caedem  ipsam,  quam  uxa- 
duLQxov  dicit  (im  uachsatz).  Nehmen  wir  nguy^u  im  letztem 
sinne,  wie  wir  es  im  nachsatz  nehmen  müssen,  so  klingt  für  deo 
eingeweihten  der  gedanke  auch  im  Vordersatz  durch:  to  nqayfxd 
icti  foqXaiov:  die  ermorduog  des  Laios  durch  Oedipus  ist  gott- 
verhängt, gottgewollt  (Schoeidewin-Nauck ;  schicksalstragodie) :  sie 
ist  aber  zugleich  eine  strafe  der  götter,  vollzogen  an  Laios  fiir 
seine  frevel.  Dazu  vrgl.  Antigone  298 :  fiij  ti>  xal  &tqXatov  tovq— 
yov  Todt.  Die  anschauung  ist  ganz  conform  der  äusseruug  des  zur 
erkenntniss  gekommenen  Oedipus  v.  1329:  yAnoXXw>  ra<F 
*An6\lwv,  yfAo»,  6  xaxd  xaxu  nXäiv  ipa  ia<P  ipa  xa&tu. 

V.  260:  Ijjfwv  Sc  Xixtga  xal  yvvaitf  bpotfmQor.  Beachten 
wir  zunächst  die  kühuheit  der  umdeutung  eines  nicht  ganz  selten 
in  der  dichtersprache  vorkommenden  Wortes.  'Oftdaftooog  heisst 
sonst  nach  der  analogie  von  bpoyQayog  auf  gleiche  weise  ge- 
schrieben, ofioXoyog  auf  gleiche  weise  gesagt,  ofionXoxog  zusammen 
verflochten,  bfxoCxoXog  zusammen  geschickt,  opörayog  zusammen  be- 


Digitized  by  Google 


Der  doppelsinn  in  Sophokles  Oedipus  könig.  73 

graben  ?  o/ütoifjofog  gemeinschaftlich  auferzogen,  und  nach  der  ge- 
wöhnlichen bedeutung  von  OntCQio  säen,  erzeugen:  gemeinschaftlich 
oder  von  den  gleichen  eitern  erzeugt,  versch  w  i  stert, 
vgl.  Horn.  Hymn,  in  Cererem  v.  85.  In  dieser  gewöhnlichen  bedeutung 
braucht  es  auch  Sophokles  in  Trachin.  212:  ßourt  tuv  vfioano- 
Qov  "j^Qitfiw  *OQTvy(av  iXacpaßoXov  d.  h.  die  Schwester  des  Apollo. 
Hier  aber  im  wortsinne  d.  h.  in  dem  von  Oedipus  selbst  gemeinten 
sinne  hat  er  es  ganz  anders  gefasst;  er  nimmt  erstlich  anttgut  in 
der  andern  bedeutung  besäen,  befruchten,  (roo>  amCqtiv  drgl.), 
=  uQotü  1497,  zweitens  benutzt  er  die  dehnbarkeit  des  begriffe» 
der  Gemeinschaft  dazu,  hier  nicht  eine  gemeinscbaft  zwischen  ihm 
und  der  yvvrj,  wie  ^nan  zunächst  erwarten  sollte,  sondern  zwischen 
ihm  und  Laios  durch  6fio  in  6[i6<7nooog  auszudrücken,  wobei 
yvvf\  nur  das  gemeinsame  object  beider  bildet:  ich  habe  ein  mit 
Laios  gemeinsam  besessenes  weib  =  ich  habe  dasselbeweib 
wie  er. 

Dasselbe  wort  wurde  aber  von  Sophokles  an  einer  andern 
stelle  unserer  tragödie  wieder  anders  gebraucht:  vs.  459  in  der 
verkündung  des  Teiresias,  von  der,  beiläufig  gesagt,  ich  mir  vor- 
stelle, dass  Oedipus,  schon  im  begriffe  ins  haus  zurückzukehren,  sie 
nicht  mehr  mit  aufmerksamkeit  anhörte:  (qpav/Jfffrcu)  iov  naigog 
opoajTOQogit  xul  yovtvg.  Hier  ist  GmtQw  wie  v.  260  im  sinne 
von  „besäen,  befruchten"  gefasst;  der  begriff  der  gemeinsamkeit 
ist  der  gewöhnliche;  die  gemeinscbaft  ist  zwischen  ihm  und  dem 
vater;  das  verbum  selbst  aber  ist  activiscli  genommen  nach  der  be- 
kannten freiheit  der  griechischen  composition4),  nach  analogie  von 
opuxoog  zusammenhörend,  opotoyoQog  ähnliches  hervorbringend 
u.  s.  w. :  also:  gemeinsam  mit  dem  vater  ein  weib  befruchtend,  d.  h. 
dasselbe  weib  mit  ihm  besitzend;  so  Eurip.  Hercul.  fur. 
v.  \:  GvXXixiQog,  und  anderwärts  6(i6/a/jtog. 

Wir  finden  also  bei  demselben  Sophokles  unbestreitbar  eine  drei- 
fache deutung  desselben  Wortes  bpoGnoQog,  1)  gemeinsam  erzeugt, 
2)  gemeinsam  befruchtet,  3)  gemeinsam  befruchtend.  Es  beisst  aber 
dasselbe  wort  ferner  auch  allgemein  „von  gleichem  stamme,  bluts- 
verwandt?.   Und  das  ist  hier  der  zweite  sinn:  ich  habe  eine  mir 

4)  Es  sollte  wohl,  wenn  in  solchen  fällen  consequenz  beob- 
achtet würde,  hier  vfio<moQog  accentuirt  werden,  was  wenigstens  nicht 
bei  allen  heraus  gebern  geschieht. 
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blutsverwandte  frau,  eine  anspielung  auf  das  wirkliche  verbält- 
niss.    Vgl.  1406:  alfi  ipyvXtop. 

Auf  die  tragische  ironie,  die  in  diesen  versen  v.  261 — 264 
überhaupt  liegt,  ist  von  den  auslegern  (vgl.  Schneidewin - Nauck) 
hinreichend  aufmerksam  gemacht  worden,  namentlich  auf  262  und 
263 :  elxetyfp  ytpog  prj  ' dv<Sivxr\<Stv  (hindeutung  auf  den  ausgesetzten 
söhn)  und  aut  264:  tuamqal  jovfiov  auiQog,  ebenso  auch  249 
und  250. 

V.  280:  aXk*  ävuyxdaat  fcoug,  uv  f*rj  &{\w<Tw  ovS'  uv  tTg 
dvvaiT  uvfa,  bildet  nicht  bloss  „eine  schmerzliche  erinnerung  aus 
eigener  erfahrung"  (Schneidewin  -  Nauck) ,  sondern  auch  eine  dem 
Oedipus  unbewusste  hindeutung  auf  die  geschiebte  des  Laios  und 
Oedipns  selbst,  welche  gewissen  orakeln  durch  alle  möglichen 
massregeln,  mit  anwendung  alles  Scharfsinns  vergeblich  aus  dem 
wege  zu  gehen,  sie  an  ihrer  erfüllung  zu  hindern,  versucht  hatten. 

V.  291:  me  via  yuQ  Gxonä  Xoyov,  „o  ich  bin  klug  und  weise", 
ist,  bei  der  völligen  Verblendung,  in  der  Oedipus  befangen  ist,  eine 
scharfe  ironie  des  gegentheils. 

Ebenso  v.  293:  töv  di  dquivt  ovdtig  hqa.  (Schneidewin- 
Nauck). 

V.  312:  $v<rat  atavtdv  xai  noXw,  Qvöat  o"  ip£ß 
fyvGat  öS  nav  fifafffia  tov  tt&vrjxotog. 
Der  wortsinn  ist:  rette  dich  selbst  und  die  Stadt,  rette  mich;  ent- 
ferne jede  befleckung  durch  mord.  Der  dichter  hat  also  mit  der 
bedeutung  von  $vff««  in  v.  313  gewechselt.  Nichts  hindert  aber, 
diesen  Wechsel  für  den  zweiten  sinn  schon  bei  £vff<x»  <F  ip4  ein- 
treten zu  lassen,  so  dass  die  worte  dann  bedeuten:  entferne 
mich,  mich  das  ptoofiu  tov  tt^vrjxoTog,  Vgl.  das  über  den 
doppelsinn  von  v.  241  bemerkte,  wobei  auch  Oedipus  selbst  als 
das  fitufifxa  bezeichnet  ist  =  putfftojQ  v.  353. 

Ueber  die  wie  selbstironie  klingenden  ausdrücke  v.  345  xai 
(utrjv  JtaQqffü)  y  ovdev,  wg  oqyr\g  fy***  f**&Q  ^wlf]f*\  und  über  den 
doppelsinn  von  fjuiTijv  365  vergleiche  die  ausleger  (Schneidewin* 
Nauck).  Wir  bemerken  hier  über  die  worte  wg  öQytjg  ix&  nur 
so  viel :  der  erste  sinn  ist :  so  zornig  bin  ich  dass  ich  nichts  ver- 
schweigen will;  der  zweite  sinn:  im  zustande  der  leidenschaft 
und  verblenduug,  in  dem  ich  mich  befinde,  wo  eben  das  vermögen 
tov  %vvUvlu  gänzlich  verdunkelt  ist. 
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Bet  vers  397:  6  /uijdfv  tldd>g  OldCirovg,  ist  wieder  auf 
Sclmeidewin  -  Nauck  zu  verweisen.  Sclmeidewin  hat  auch  das  ety- 
mologische Wortspiel  tlSutg  Oldtnovg  bemerkt. 

Mit  der  dreifachen  bittern  anwenduug  des  ausdrucks  doxttv  399, 
401,  402  will  der  dichter  zugleich  andeuten,  dnss  alle  diese  mei- 
nungen  des  Oedipus,  sein  scharfsinniges  gebäude  von  hypothesen, 
auf  lauter  schein  beruht;  s.  Ai.  942:  aol  fiev  doxtiv  xavx'  &m 
ifjol  <f  ayav  (pQOttlr. 

Bei  v.  545:  Xfyur  cv  deivog,  fiuv^uvuv  <T  iyut  xaxdg 
Cov'  SvO/iivq  yug  xai  ßagvv  a*  evorjx'  ifiofj 

können  auch  die  Worte  fiuvifump  iyw  xaxog  für  sich  heraus- 
gehört werden,  so  dass  sie  die  unglaubliche  Verblendung  des  Oedi- 
pus, die  ihn  selbst  das  einfachste  nicht  mehr  begreifen  lässt,  dar- 
stellen. Diese  auffassung  wird  durch  die  pause  am  ende  des  verses 
noch  begünstigt. 

V.  551.    Die  auf  Kreon  gemünzten  worte  des  Oedipus: 
et  to*  vofi(&ig  uvdou  Gvyyevq  xuxwg 
dgatv  ovx  v<pi&iv  irjv  dtxr\v>  ovx  tv  ipQOvtlg  , 

zeichnen  unbewusst  die  situation  des  Oedipus  selbst,  der  als  uyrjg 
ovryttqg  im  vollendetsten  sinne  des  Wortes,  als  söhn,  gefrevelt  hat, 
und  umsonst  gegen  die  entdeckung  und  daraus  folgende  bestrafung 
der  frevel  sich  auf  tod  und  .leben  wehrt. 

V.  572:  jag  Ifiäg  \  olx  av  not*  etm  Aatov  dtucp&ogag. 
8chon  den  alten  auslegern  hat  der  artike)  rag  Schwierigkeiten  ge- 
macht. Die  einen  bezogen  räg,  indem  sie  ein  kühnes  hy perbaton 
voraussetzten ,  auf  diacpd-ooag  und  fassten  ifiäg  für  sich  prädica- 
tivisch.  Dagegen  erhob  sich  Triclinius,  fasste  raq  in  Verbindung 
■it  i/Mtg,  und  erklärte  den  ganzen  satz  als  die  darstellung  der 
behauptuog  des  Teiresias,  nicht  des  Oedipus:  olx  uv  Trot*  dm  rug 
(fiag  äs  avrbg  of  fr«*,  dia<p&ooäg  wv  Autov:  „er  hätte  nicht 
Ton  meiner  (angeblichen)  ermordung  des  Laios  gesprochen".  Dem 
Triclinius  stimmt  G.  Hermann  mit  recht  bei.  Auf  den  einwand  aber, 
der  ausdruck  sei  unverständlich  —  ein  einwand,  welcher  zu  der  von 
Diodorf  und  Herwerden  aufgenommenen  conjectur  Doederleins:  iaVd' 
statt  id$  fährte  —  antworten  wir :  allerdings;  der  dichter  beab- 
sichtigte den  doppelsinn,  sonst  hätte  er  den  artikel  nicht  gebraucht ; 
s.  Sclmeidewin  - Naucks  bemerkung:  „der  hörer  versteht  die  unbe- 
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wusst  ausgesprochene  Wahrheit :  er  würde  nicht  den  von  mir  voll- 
brachten mord  genannt  haben". 

V.  574:  sl  pfr  Xfyn  tülÖ\  avrog  ofo&\  Der  erste  sinn  die- 
ser worte  Kreons  ist:  „ob  er  (Teiresias)  dies  sagt,  weiss  t  du  al- 
lein =  ich  bin  dabei  ganz  unbetheiligt ;  in  diese  frage  mische  ich 
mich  nicht".  Der  hörer  soll  aber  auch  den  zweiten  sinn  heraus- 
fühlen: „wenn  er  das  sagt,  so  bist  du  selbst  am  besten  im  fall 
über  die  that  auskunft  zu  geben ;  =  es  wird  wohl  wahr  sein  müs- 
sen". Diese  auch  von  Schneidewin  seiner  zeit  gebilligte  erklärung 
scheint  von  Nauck ,  aus  dessen  stillschweigen  zu  schliessen ,  desa- 
vouirt  zu  werden.  Sophokles  hat  auch  anderwärts  die  doppelte  be- 
deutung  von  tl  zur  hervorbringung  eines  doppelsinns  benutzt;  so 
El.  610:  tl  ö*l  cvv  d(xrj  \  %wt(nt,  tovSt  yQOvitö  ovx  daoQw. 
Erster  sinn;  „ich  sehe  dass  Elektra  wuth  schnaubt;  ob  sie  aber 
hand  in  hand  geht  mit  der  dtxtj  (—  ob  sie  auf  dem  Standpunkte 
des  rechtes  steht),  darüber  sehe  ich  keine  erwägung  mehr  (bei 
Clytämnestra)".  Zweiter  sinn:  „wenn  sie  hand  in  hand  geht  mit 
der  Sixrj,  so  sehe  ich  nicht  wie  eine  weitere  Überlegung  über  die 
frage  noch  möglich  ist  =  so  ist  die  sache  spruchreif*4  (eine  unbe- 
wusste  hindeutung  auf  die  nähe  der  katastrophe). 

Unmittelbar  darauf  folgen  die  worte  vers  574  und  575: 

r/w  ©**  Gov 
fiu&stv  Sixam  laW  untq  jcu/iov  av  vvv. 
Den  wortsinn  entwickelt  Wunder:  eandem  tut  percontationem  in- 
stituere;  womit  Schneidewin-Nauck  übereinstimmt:  „Kreon  will  den 
Oedipus  in  eben  dem  gemessenen  gange  (ravjä)  eadein  ratione  aus- 
fragen". Darauf  antwortet  Oedipus  sonderbarer  weise  v.  576: 
Ixpdv&av**  ov  yao  dtj  <povti><;  aXwaofiat;  er  hat  offenbar,  wie  die 
ausleger  selbst  erklären,  die  worte  des  Kreon  anders  verstanden. 
Welches  ist  nun  dieser,  hier  ausnahmsweise  von  der  angeredeten 
person  selbst  aufgefasste  zweite,  aber  von  Kreon  nicht  gemeinte 
sinn  seiner  worte?  „Ich  halte  es  für  billig,  dich  auf  das 
gleiche  ziel  hin  zu  verhören,  nach  dem  nämlichen  bei  dir  mich  zu 
erkundigen  resp.  nach  dem  morde,  wie  du  bei  mir  jetzt  nach  dem 
morde  geforscht  hast":  ra  aviu  ist  also  nach  dem  ersten  sinn  ad- 
verbialer accusativ  der  art  und  weise,  nach  dem  zweiten  sinn  ac- 

♦ 

cusativ  des  objects. 

Dass  Kreon  mit  vers  613—615  ganz  unbewusst  auf  die  spa- 
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tere  erkenntniss  des  Oedipus  deutet,  der  vom  dichter  speciell  mit 
tatov  de  xäv  iv  ijfiiQa  yvotrig  fnu  bezeichnet  wird,  ist  in  der 
Schneide  \vin-\atick  selten  ausgäbe  richtig  bemerkt. 

Vers  621  meint  Oedipus  zwar  mit  dem  ausdruck  idfiä  d9 
flfiuQjrifiivn :  „wenn  ich  zaudere,  so  ist  meine  sache  verloren": 
der  zuhörer  versteht  aber  die  Worte  in  noch  weit  prägnanterem 
sinne. 

Ebenso  klingt  das  wort  des  Oedipus  v.  626 :  to  yoüy  ifiöv 
sc.  tv  (pqovw}  wie  selbstironie. 

Aber  auch  der  lokaste,  so  lange  sie  noch  nicht  aufgeklart  ist, 
ist  es  beschieden  worte  zu  sprechen,  die  eine  viel  weitere  trag  weite 
haben,  als  sie  ahnt.  So  wenn  sie  in  der  scbeltrede  an  die  mit  ein- 
ander streitenden  geniahl  und  bruder  den  ausdruck"  braucht :  schämt 
ihr  euch  nicht  636  fdia  xwovvieg  xaxu,  wahrend  das  land  in  elend 
ist?  damit  meint  sie  kleiuliche  elende  pri vatzänk ereien; 
aber  es  sind  im  eigentlichsten  sinne  des  wertes  die  foVce,  die  ol- 
ula  xuxd  des  Labdakidenhauses,  welche  aus  der  Verborgenheit  ans 
tageslicht  heraufbeschworen  werden.  Aehulich  638:  xai  fti\  %6 
lir}Stv  uXyog  elg  piy*  otttie, 

V.  677:  aov  (tev  w/iuv  uyvwiog,  in  erster  linie  activisch  zu 
nehmen:  du  verkennst  mich;  könnte  wenigstens  den  passi- 
vischen nebensinn  haben :  ich  kenne  dich  nicht  mehr ,  so  sehr  hast 
du  dich  plötzlich  verändert.  Die  passive  bedeutung  von  uyvwg  ist 
die  gewöhnlichere:  s.  v.  681.    Phil.  1009.    Antig.  1001. 

V.  873:  vßQig  yvuvu  tv<juvvoi>.  Erster  sinn:  „frevelsinn 
erzeugt  den  gewaltherrn,  frevelhafte  inisaclitung  der  heiligen  Sa- 
tzungen schafft  den  ivqavvog,  den  willkürlich  handelnden;  oder 
willkürliches  walten  ist  das  kind  der  vfiqig"  :  Schneidewin-Nauck. 
lieber  die  platte  conjectur  von  Blaydes :  vßgw  cpvnvet  jvqavrtg 
Terlieren  wir  kein  wort.  Unser  ausdruck  enthält  aber  zweitens 
eine  anspielung  auf  den  Ursprung  des  Oedipus,  des  ivQavvog  von 
Theben,  dessen  erzen  gung  durch  Laios  ein  frevel,  eine  vßQtg  ge- 
gen eine  göttliche  Warnung  war;  vgl.  v.  1184  yvg  dy'  &v  ol  XQVV* 

V.  928  sagt  der  chor  zu  dem  boten,  der  nach  Oedipus  fragt : 
cxiycu  fiev  aide,  xavidg  Hvdov,  w 
yvvrj  de  pfariQ        twv  xeCvov  Uxvuw. 
Schon  der  scholiast  erkannte  in  den  Worten  yvvrj  de  /uqrqo  eine 
|»oz  deutliche  anspielung  auf  das  wirkliche  verhältniss  der  lokaste 
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zu  Oedipus.  Ebenso  die  neuein  hernusgeber;  Schneidewin  -  Nnuck 
deuten  mit  recht  du  rauf  hin  dass  ohne  diese  uhsicht  der  anspiclung- 
der  begriff  „gattin"  nicht  auf  diese  weise  umschrieben  worden 
ware;  ebendahin  weist  auch  die  Wortstellung  selbst. 

Wir  berühren  kurz  noch  mehrere  beispiele  mehr  sachlicher 
ironie  des  gegentbeils,  so  TruifuXtjg  öd/j«Q,  rechtmässig  angetraute 
gattin  v.  930;  die  ironie  des  glückwunsches  überhaupt  in  v.  929  und 
930;  wir  weisen  darauf  hin,  wie  das  uGxüMoig  <P  Xowg  v.  938  in  noch 
ganz  anderm  sinne  sich  bewähren  wird ,  als  der  bote  selbst  meint : 
und  schliessen  unsere  Sammlung  von  beispielen  des  doppelsinns  im 
sinne  der  tragischen  ironie  mit  einer  solchen  stelle ,  bei  welcher 
wir  wieder  bis  jetzt  mit  der  annähme  einer  solchen  ganz  allein 
stehen,  mit  der  aotwort  der  lokaste  auf  die  frage  des  Oedipus: 

V.  951:  ovxog  de  xlg  noi  ial  xai  xC  /*o*  k4yti; 
lo.  ix  xrtg  Koq(v&ov>  iwxiqa  xov  Gov  uyytXwv 
wg  ovxiv  ovtu  IloXvßov,  «M'  oXluXotu. 
Erster  sinn:  „er  ist  aus  Korinth,  um  dir  zu  melden,  dass  dein  va- 
ter  Polybos  picht  mehr  lebt,  sondern  gestorben  ist".    Aber  zugleich 
ist  das  wirkliche  endergebniss  der  botschaft  von  der  lokaste  unbe* 
wusst  angedeutet  durch  den  zweiten  sinn:  „um  dir  zu. melden,  dass 
nicht  mehr  Polybos  (wie  du  bis  jetzt  annahmst)  dein  vater  ist,  son- 
-  dern  der  getödtete  (nämlich  Laios). 

Die  haupteinwendung,  die  gegen  eine  so  weit  ausgedehnte  an« 
wendung  des  tragischen  doppelsinns  in  der  erklärung  des  Sopho- 
kles, bezugsweise  unserer  tragödie  (denn  wir  sind  weit  davon  ent- 
fernt, eine  ähnliche  ausdehnung  in  den  andern  Sophokleischen  tra- 
gödien  anzunehmen;  die  tragische  ironie,  die  hier  formliches  netz, 
förmliches  system  ist,  tritt  dort  mehr  nur  sporadisch  auf)  gemacht 
werden  kann,  ist  die  einer  allzugrossen  künstlichkeit  oder 
kuhnheit  in  der  handhabung  der  spräche.  Dieses  be- 
denken erledigt  sich  theilweise  schon  durch  den  blick  auf  diejeni- 
gen unter  den  oben  angeführten  beispielen,  die  allgemein  an- 
erkannt sind,  worunter  z.  b.  928  eines  der  kühnsten  ist,  theil- 
weise aber  durch  die  betrachtung  der  sprachlich  völlig  gleich  zu 
beurtheilenden  beispiele  des  gewöhnlichen  doppelsinns ,  d.  h.  desje- 
nigen, der  den  sprechenden  selbst  bewusst ,  von  ihnen  selbst  beab- 
sichtigt ist.  Wer  hier  die  kühnbeit  des  Sophokles  kennen  lernen 
will ,  möge  ausser  der  schon  angeführten  scene  im  Aias  unter  an- 
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dem  beispielen  Electra  von  v.  1442  an  sich  ansehen,  d.  Ii.  dieje- 
nige scene,  in  welcher  Electra  mit  dem  zurückkehrenden  Aegisthos 
sich  unterhält  und  ihn  meisterhaft  durch  ihre  Zweideutigkeit  zu 
überlisten  weiss.  Man  kann  nach  dem  grade  hier  etwa  zwei  haupt- 
falle oder  wenn  man  lieber  will  zwei  stufen  unterscheiden  :  1)  das 
wort  oder  der  satz  ist  so  allgemein  und  dunkel  gehalten,  dass  man 
die  anwendung  davon  auf  die  verschiedenste  weise  machen  kann, 
wenn  sie  der  zuhörer  überhaupt  versteht;  2)  das  wort  oder  der 
satz  lautet  sehr  bestimmt,  aber  da  der  begriff  oder  die  construction 
zweierlei  oder  noch  mehr  auslegungen  zulassen,  so  hängt  es  ganz 
vom  ideengang  oder  vorstell ungskreis  des  zuhörers  ab,  welche  von 
den  möglichen  auslegungen  er  ergreift.  Er  vollzieht  die  wähl, 
befangen  von  seinen  Vorstellungen,  ganz  arglos;  ohne  zu  ahnen, 
dass  eine  wähl  überhaupt  möglich  ist,  ergreift  er  das  eine  oder 
das  andere5).  Ein  bekanntes  beispiel  hiefür  ist  El.  1451 :  (f(Xrtg  yuQ 
^o\lfov  xuiqtvca*:  erster  sinn:  da  die  wirthin  freundlich  war, 
haben  sie  rast  gemacht;  zweiter  sinn:  gegen  die  liebe  wirthin 
bauen  sie  die  that  vollendet. 

In  unserer  tragödie  ist  für  den  bewussteu  doppelsinn  bloss 
raun  in  der  mit  vers  316  beginnenden  Unterredung  zwischen  Oe- 
dipus und  Teiresias.  Da  aber  Teiresias  nicht  darauf  ausgeht,  den 
Oedipus  zu  täuschen,  sondern  blos  sich  sträubt,  ihm  die  schreck- 
liche Wahrheit  mitzutheilen,  so  ist  begreiflich  dass  hier  vor  allein 
der  erste  fall,  die  anwendung  dunkler,  entweder  vieldeutiger  oder 
für  den  uneingeweihten  gar  nicht  zu  deutender  ausdrücke  vor- 
kommen muss.  In  dieser  beziehung  ist  hier  besonders  aufmerksam 
tu  machen  auf  v.  324  oQÜt  yäq  ovSi  Hol  in  gov  <pu>vt}/j,'  I69 
npq  xiuq6v.  Teiresias  dachte  an  die  Verkündigung  des  edictes 
durch  Oedipus,  allein  um  sich  nicht  zu  verrathen,  brauchte  er  den 
allgemeinem  ausdruck  (pojvrjfia,  den  Oedipus  auf  sein  jetziges  re- 
den, seine  aufforderung  an  Teiresias,  sein  wissen  über  den  mörder 
des  Laios  mitzutheilen,  beziehen  mochte.  Ferner  ist  zu  verweisen 
auf  v.  366:  6vv  lotg  tpiXj  «x  o  *g  afttytoV  bfuXovvj  ;  wobei  der 
griechische  Sprachgebrauch ,  wonach  bei  begrifflicher  fassung 
auch  mit  beziehung  auf  ein  einzelnes  individuum  der  plural  ge- 

5)  Vergleiche  unten  p.  83  die  nach  sprachlichen  gesichtspunkten 
?egebene  genauere  classifizirung;  nr.  1  hier  entspricht  dort  der  classe  2; 
w.  2  hier  den  classen  3—6. 
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braucht  werden  kann,  von  dem  dichter  benutzt  wird  um  die  bezie- 
bung  auf  lokaste  geschickt  zu  verhüllen.  Besonders  reich  an  Bei- 
spielen solcher  geheim niss vollen  räthselsprache  ist  die  zusammen- 
hängende rede  des  Teiresias  v.  408—428.  In  v.  419  ßXinorra 
vvv  fitv  oqO9  (Laur.  oq&u)  tntna  6t  ffxoiov  haben  sieb  die  ausle- 
ger  mehr  um  das  oxymoron  axotov  ßXtnuv  als  um  die  erklarung 
von  ogd-u  ßlimiv  bekümmert;  Blaydes  und  ihm  nach  Nauck  schrei- 
ben einfach  für  oq&'  —  ywg,  schon  eine  formell  betrachtet  sehr 
unwahrscheinliche  conjectur.  Fragen  wir  uns,  was  6q&o. 
ßXimiv  bedeuten  könne,  so  werden  wir  es  zunächst  als 
eine  art  erweiterung  des  accusativs  des  innern  objects  oq&ov 
ßXip/iu  ßXtxtiv  zu  fassen  haben.  Dieser  ausdruck  ist  dem  sinne 
nach  nur  wenig  verschieden  von  i.(&oig  ofijuatov  ßXtimv;  und 
findet  seine  hinlängliche  Bestätigung  in  imserin  stücke  selbst  durch 
v.  1384:  tofaW  lyu>  xtiKida  fjHjvvtiug  iftrjVj  OQ&oTg  i/aXXov  o/u>- 
fiuaiv  roviovg  oqüv;  ähnl.  528:  i£  ofipdidiv  oq&wv:  s.  Bentley 
zu  Hör.  Od.  I,  3,  18.  Lobeck  Aias  pg.  133  (2.  aufl.):  bei  Plut.  de 
franq.  anim.  p.  476  E  wird  in  gleichem  sinne  gebraucht  urttpfoc* 
%6ig  ofdakfioig*  Also:  du  schaust  jetzt  noch  mit  offenen  äu- 
gen, und  kühner  stirne  drein,  hernach  aber  schaust  du  fin- 
ster niss  (anspielung  auf  seine  blendung).  Man  wird  also  zugeben, 
dass  eine  sachliche  nötbigung  zur  anderuug  von  oq&ä  kaum 
vorliegt. 

Die  worte  lassen  aber  auch  noch  eine  andere  deutung  zu ; 
und  wir  behaupten  wenigstens  die  möglichkeit,  dass  Sophokles 
auch  daran  dachte,  und  darum  den  hier  in  der  einen  auft'assung 
zu  <ix6tov  weniger  erwarteten  gegensatz  oq&d  setzte.  Es  ist  iXg 
futurum;  vvv  in  der  bedeutung  „tarn,  sofort,  bald",  kann  auch  mit 
dem  futurum  verbunden  werden ,  s.  Oed.  Col.  861  :  wg  lovio  vvv 

7t£7TQU%tlCU. 

Nun  kann  aber  oqSu  ßXimiv  auch  heissen :  „die  Wahrheit  er- 
kennen": s.  v.  502:  6q&6v  Mnog  das  wort  der  Wahrheit,  El. 
1098 :  \4qy  oi  yvvatxtg  OQ&ct  »'  tlaqxovOafj**,  Ai.  354 :  oXf*  wg  tb*- 
uag  OQ&a  /jluqivquv  ayuv.  Also:  „bald  werden  dir  die  schuppen 
von  den  äugen  fallen,  und  bald  darauf  wirst  du  finster  niss  erbli- 
cken", was  zunächst  wieder  auf  die  blendung  geht  (v.  373.  v.  454), 
aber  auch  vom  zustande  geistigen  elendes  verstanden  werden  kann, 
in  welchen  ihn  diese  erkenntniss  versetzen  wird.     Freilich,  wir 


Digitized  by  Google 


Der  düppelsinn  io  Sophokles  Oedipus  könig.  81 

behaupten  hier  bloss  die  Möglichkeit  dieser  auslegung;  und  linken 
an  den  überlieferten  Worten  ganz  abgesehen  hie  von  fest. 

Hat  Nauck  hier  der  formellen  autithese  von  licht  und  fin- 
gt er  niss  xu  lieb  unberechtigt  geändert,  so  zerstört  er  eine  elegante 
antithese  dieser  art  noch  viel  willkürlicher,  wenn  er  in  vs.  438: 

q<F  rffiioa  (pvGti  G(  xai  ö*i«yfo(«t, 
yviftt  für  unzulässig  erklärt  und  dafür  yowT  setzen  will.  Ks  ist 
diese  Veränderung  um  so  weniger  zu  billigen,  als  in  offenbarer  ab- 
sicbtlicbkeit  hier  in  dem  ganzen  Zusammenhang  mit  dem  begriffe  <pvu) 
gespielt  wird,  v.  435:  fyvpev,  436:  tyvouv,  437:  Ixtpvn,  440:  fyvgs 
und  als  auf  die  frage:  r(g  dt  (*  ixtpvn  ßgoidivy  doch  gewiss  nicht  ein 
yur  (7,  sondern  ein  yt/'o*f»  die  antwort  ertheilen  kann.  Diese  antwort 
ist  freilich  eine  dem  Oedipus  unverständliche,  und  soll  es  auch  sein 
(was  von  <puvtt  kaum  gesagt  werden  könnte) ;  gibt  ja  Oedipus  das 
su  erkennen  durch  die  bemerkung :  a)g  ndvt'  üyuv  ahixiu  xuCucpf, 
Uyuc ,  während  unsere  ausleger  oft  nur  darauf  ausgehen  die 
uyar  ahtxiu  als  unsophukleiscb  zu  streichen6).  —  Was  aber  Tei- 
resias  darunter  verstand,  das  war  dem  eingeweihten  durchaus  nicht 
räthselbaft :  dieser  tag  wird  dir  deine  wahren  eitern  ge- 
ben und  zugleich  in  folge  dessen  dich  ins  elend  stürzen;  was  in 
die  spitze  antithese  von  „leben  geben"  und  „leben  nehmen"  gefasst 
wird.  Dem  sinne  nach  haben  wir  genaue  Übereinstimmung  mit  un- 
serer zweiten  auffassung  von  v.  419. 

Zu  einem  ähnlichen  conservativen  resultate  gelangen  wir 
auch  hinsichtlich  v.  425: 

uXXwv  St  nXrj&og  ovx  inuio&uvei  xuxwr 
a  a*  Qi6uj(ft*  cot  u  xai  toTg  aoig  itxvoiq. 
Uoter  allen  conjecturen,  die  an  v.  425  schon  verschwendet  wur- 
den, von  Bergk  :  ay  Quunwau  6t  ffvv  totg  CoTg  ifxvotg;  (unpassend 
schon  deswegen  weil  Oedipus  ja  nicht  vom  erdboden  vertilgt  wird) ; 
von  Härtung:  coig  rt  xai  joig  Cotg  rfxvoig  (unverständlich);  von 
Herwerden,  der  in  beliebter  manier  den  vers  für  interpolirt  erklärt 
(wodurch  uXXiov  Si  nXqftog  ovx  ijratff&dvd  xuxwv  ganz  kahl  er- 
scheint; hätte  wohl  ferner  ein  interpolator  den  Sigmatismus  hier  so 
geschickt  angewendet?)  —  könnten  wir  uns  am  ehesten  mit  derjeni- 
gen von  Nauck  befreunden:  a  a'  i&cwoti  GuJ  loxtl  xai  ootg  Uxvoig: 

6)  Vergleiche  jetzt  die  hiemit  völlig  Obereinstimmende  bemer- 
kung Kuicala's  zu  diesem  verae. 

Philologus.  XXXI.  Bd.  1.  6 
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du  wirst  mit  deinem  vater  in  eine  linie  gestellt  als  sein  bftocno- 
Qog  v.  460;  und  mit  deinen  k Indern  als  ibr  bruder.  Es  würde  das 
erinnern  an  v.  261 :  xonwv  n  n  t(dwv  xotvy  uv. 

Aber  auch  hier,  einmal  den  willen  des  Teiresias  sich  ge- 
heimnissvoll auszudrücken  vorausgesetzt,  können  wir  die  nöthigung 
zu  einer  ändern ng  nicht  einsehen.  Mit  ukXutv  di  nXrftog  olx 
inart&uvH  xaxwv  sind  nicht  absolut  verschiedene  übel  von  demje- 
nigen, was  vorher  genannt  war,  gemeint,  sondern  es  soll  blos  ge- 
sagt werden:  überhaupt  hast  du  keine  ahnung  von  der  last  der 
übel,  welche  sich  auf  dich  häufen  werden:  1)  sie  werden  dich  dir 
selbst  gleich  machen,  d.  h.  dich  in  deinem  wahren  lichte  erscheinen 
lassen,  während  du  bis  jetzt  in  einem  falschen  erschienst :  als  w  e  i- 
ser  tugendhafter  könig  Oedipus;  so  wirst  du  jetzt  er- 
scheinen als  der  du  bist :  Vatermörder  und  blutsc  h  ander;  2) 
sie  werden  dich  deinen  k indem  gleich  machen  im  obigen  sinne.  Un- 
sophokleiscb  ist  es  durchaus  nicht,  das  gleiche  wort  im  gleichen  satze 
in  anderm  sinne  zu  gebrauchen.  Nauck  sagt,  obige  er  klarung 
muthe  dem  dichter  „eine  dunkle  verschrobene  ausd rucksweise  und 
die  Verbindung  ungleichartiger  dinge"  zu.  Allerdings,  aber  diese 
zumuthung  ist  eine  hier  völlig  berechtigte. 

Mehr  zur  zweiten  art  eines  wirklichen  doppelsinns  gehört  v.  337  : 

vutovGuv  ov  xaitiStq,  ukX*  i/tis  if/fyng, 
ttjv  gtjv  (wofür  Dindorf  nach  jüngern  handsebriften  üoi  schreibt) 
cF  bfiov  vu(ovüuv  bezieht  sich  auf  die  vorher  genannte  dyyij: 
was  hier  nicht  zorn  speciell,  sondern  heftiges  temperament  über- 
haupt bedeutet,  welches  sowohl  andere  als  sich  zum  zorn  ent- 
flammt. Eustathius  llias  pg.  755  sieht  aber  hier  zugleich  eine 
anspielung  auf  die  bfitvfinq  {bfiov  vatovtiuv)  lokaste.  Brunck 
betrachtet  diese  auslegung  als  Spitzfindigkeit,  G.  Hermann  aber 
widerlegt  ihn  siegreich  mit  hinweisung  auf  den  bei  doyri  an  sich 
kaum  zu  begreifenden  zusatz  bfiov  vatovGuv  für  aoi  ivovGav  oder 
ähnliches.  Nur  der  von  Eustathius  gemeinte  doppelsinn  erklärt  die 
wähl  dieses  ausdrucke«. 

Nach  dieser  mehr  sporadischen  betrachtung  der  einzelnen  falle 
wenden  wir  uns  zu  einer  systematischen  Zusammenstellung  der  ver- 
schiedenen mÖglichkeiten ,  wobei  wir,  da  es  sich  mehr  um  die 
sprachliche  seite  der  sacke  handeln  soll,  den  gewöhnlichen  und 
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den  tragischen  doppelsinn  zusammenfassen.  Als  allgemeine  rege! 
gilt  hier,  dass  der  dichter  far  die  Herstellung  einer  Zweideutigkeit 
und  eines  doppelsinns  auf  den  Zusammenhang  mit  dein  vorherge- 
benden oder  dem  folgenden  satz  durchaus  keine  rücksicht  zu  neh- 
wm  für  nöthig  findet.  Wir  scheiden  zunächst  die  oben  eben- 
falls mit  behandelte»  beispiele  aus,  in  denen 

1.  blues  die  tragische  ironie  des  gegentbeils  er- 
scheint ,  da  hier  von  einem  sprachlichen  momente  kaum  die  rede 
»ein  kann;  man  kann  bier  höchstens  das  behaupten,  dassder  dichter 
ohne  jene  absieht  die  ia  frage  kommenden  Worte  vielleicht  gar 
siebt,  oder  nicht  mit  solchem  nackdruck  gebraucht  hätte:  v.  8. 
65,  105.  219.  253.  264.  291.  293.  626.  929.930.  938.  Welche 
wwte  gemeint  sind,  zeigt  die  obige  behaudlung  der  einzelnen  stellen. 

2.  Die  erste  stufe  der  Zweideutigkeit  wird  durch  die  beispiele 
bezeichnet,  in  welchen  der  dichter  absichtlich  sehr  allgemeine 
vieldeutige  ausdrücke  gebraucht  hat:  261.  324.  426.  438.  stellen. 

3.  Die  vom  dichter  zum  doppelsinn  verwandten  ausdrücke 
haben  im  Zusammenhang  nur  einen  bestimmten  sinn:  der 
eingeweihte  aber  (der  sprechende  selbst  beim  gewöhnlichen,  der  Zu- 
hörer beim  tragischen  doppelsinn)  bezieht  den  gleichen  wort- 
sian  auf  einen  ganz  andern  ideen  kreis,  als  denjenigen  der  Wirk- 
lichkeit. Bs  sind  dies  diejenigen  ominösen  anspielungen  auf  den 
wirklichen  Sachverhalt,  die  ab  die  kunstvollsten  zu  bezeichnen  sind, 
weil  sie  mit  den  einfachsten  mittein  erreicht  werden:  sie  inuthen 
dem  zuhörer  oder  dem  leser  nur  eine  andere  beziehung  desselben 
sions,  eine  an wendung  auf  andere  Verhältnisse  zu.  Sie  sind  bei 
weitem  die  zahlreichsten:  vs.  6.  und  7.  60.  67.  120.  132.  146. 
232.  241.  249.  250.  280.  345.  397.  613.  und  615.  621.  636. 
638.  873.  Zuweilen  lässt  sich  allerdings  erkennen,  dass  der  zweck 
dieser  anspielung  auch  bei  dieser  classe  der  falle  doch  auf  die  wähl 
eines  ausdruckes  oder  einer  Wortstellung  modifizirend  gewirkt  hat : 
so  vs.  63:  fiorov  xu&  avtöv  xovdiv  uklov.  vs.  124  der  singular 
liyöti/c.  139  und  140  ruMuotcV.  vs.  253.  399,  401  etc.  wähl  des 
atisdrucks  donetv,  vs.  572  gebrauch  des  artikels  in  tag  diaupfroQug. 

4.  -  Sophokles  benutzt  einzelne  zwei-  oder  mehrdeutige 
Wörter;  wobei  er  zuweilen  sich  über  den  Sprachgebrauch  hinaus 
deutungen  erlaubt,  welche  die  aualogie,  die  griechische  Wortbildung 
u.  s.  w.  ihm  an  die  band  geben.    Bestand  die  souveränetät  des  Ae- 

6* 
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schylos  über  die  spräche  vorzüglich  in  neuen  Wortbildungen,  so 
manifestirt  sich  diejenige  des  Sophokles  vorherrschend  in  neuen 
deutungen  vorhandener  ausdrücke;  bekannt  sind  die  bei  ihm  be- 
liebten etymologischen  erklärungen  gewisser  eigennamen. 

Von  solchen  vieldeutigen  Worten  spielt  in  der  Electra  und  An- 
tigone besonders  tpCkoq  eine  rolle:  es  kann  bedeuten  1)  liebend 
2)  geliebt  3)  bezeichnet  es  blutsverwandte  oder  angehörige,  die 
möglicherweise  sehr  wenig  geliebt  werden. 

Derselbe  gegensatz  von  octiv  und  passiv  kommt  in  unserer 
tragödie  in  betracht  in  äyiojg  v.  677,  in  bfiocnoqog  v.  260;  wo- 
bei ferner  noch  die  zweifache  bedeutung  von  ant(QUv\  1)  säen 
2)  besäen  eine  rolle  spielt.  Weitere  beispiele  sind:  v.  262.  263: 
Sv<nv%6iv  fehlschlagen  und  unglücklich  sein;  yivog  nachkommen- 
schaft  und  söhn;  vs.  312:  ftea&au,  retten  und  rettend  entfernen. 
574:  tl  „wenn"  und  „ob". 

5.  Sophokles  benutzt  auch  die  Vieldeutigkeit  gewisser  con- 
structionen.  Vs.  366  kann  der  plural  auf  mehrere  individuen  sich 
beziehen;  er  kann  aber  auch,  wenn  begrifflich  gefasst,  von  dem 
eingeweihten  auf  ein  individuum  bezogen  werden,  auf  lokaste. 
419:  oqSu  1)  acc.  des  iiinern  objects;  2)  arc.  des  objects.  574: 
t«  uvtu  1)  adv.  acc.  der  art  und  weise  oder  des  innern  objects, 
2)  acc.  des  objects.  955:  der  accusativ  im  inf.  c.  acc  kann  so- 
wohl subject  als  prädicat  sein  als  apposition  zum  subject :  oliuXoru 
ist  im  ersten  sinn  prädicat,  im  zweiten  subject;  floXvßov  im  ersten 
sinn  apposition  zum  subject,  im  zweiten  subject  des  ersten  negativen 
satztheiles;  naiiqu  im  ersten  sinne  subject,  im  zweiten  prädicat; 
ovxa  endlich  ist  im  ersten  sinne  prägnant  =  lebend;  im  zweiten 
sinne  blosse  copula. 

6.  Es  wird  zum  zwecke  der  ominösen  anspielung  dem  ein- 
geweihten zugemuthet  nicht  nur  wie  in  den  frühern  fallen  den 
Zusammenhang  im  ganzen  nicht  zu  berücksichtigen ,  sondern  ein- 
zelne worte  aus  ihrem  satze  und  ihrer  construction  herauszureissen 
und  für  sich  zu  betrachten  in :  337.-  545.  928. 

Zum  Schlüsse  weisen  wir  mit  einem  worte  darauf  hin ,  dass 
wir  in  den  fällen  4  und  5  ähnliche  sprachliche  paralogismeo  vor 
uns  haben,  wie  sie  die  sophistische  eristik  systematisch  zu  üben 
pflegte:   s.  M.  Schanz,  Beitr.  zur  vorsokrat.  philosoph.  p.  87. 

Zürich.  Arnold  Hug. 
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Zum  Thucydides. 

II,  15,  4  —  5.  Thucydides  will  beweisen,  der  älteste  tbeil 
Atbeos  sei  die  Akropolis  und  von  der  zu  ihren  füssen  liegenden 
unteren  stadt  die  südwestliche  gegend :  1)  die  bürg  ist  es  wo  die 
tempel  anderer  götter  und  vor  allen  die  der  Stadtbeschützerin  He- 
yen, iä  tt}$  *A9rjväQ,  wie  Classen  mit  vollem  recht  in  den  text 
gesetzt;  2)  die  tempel  der  Unterstadt  liegen  vorzugsweise  in  dem 
ausgegebenen  tlieile,  ausser  andern  wichtigen  Stiftungen  xai  jo  lv 
Aipvaiq  diovvGov,  w  w  uqxu^ot(Qu  diovvGw  jfi  SwSixärrj  noitt- 
nt  Iv  fifiri  yAv9«nrjQtujn,  ulifmQ  xai  o\  äri  *A&rjvuCuiv  "ItavtQ 
tu  xai  yvv  vo(*(£ovav.  Die  beweisende  kraft  liegt  darin  dass  der 
tempel  des  Dionysos  der  älteste  sein  muss  an  den  sich  das  älteste 
fest  des  gottes  knüpft;  das  älteste  ist  aber  dos  im  anthesterion 
gefeierte,  welches  bis  vor  die  trennung  der  attischen  und  der  auf 
den  inseln  und  in  Asien  wohnenden  lonier  zurückgeht 1).  Dieses  für 
»He  lonier  nationale  fest  von  jedem  anderen  Dionysosfest  zu  un- 
terscheiden ist  um  so  mehr  wesentlich  als  zu  Thucydides  zeit  der 
glänz  desselben  durch  die  grossen  Dionysien,  welche  einen  monat 
■piter  fallen,  schon  verdunkelt  war;  ganz  natürlich  geschieht  diese 
Unterscheidung  des  alten  festes  durch  die  angäbe  des  monats  in 

1)  Bs  ist  anziehend  zu  bemerken  dass  Thucydides,  genau  wie  heut 
w  tage  die  vergleichende  Sprachforschung,  mit  dem  begriff  „vor  der 
trennung"  operirt  um  den  ältesten  bestand  zu  gewinnen.  —  Uebri- 
geoa  bedarf  es  wohl  kaum  der  erinnerung,  dass  auch  für  E.  Cur- 
tins  der  schluss  des  Thucydides  dieselbe  beweisende  kraft  haben  wird 
»ie  för  die  gegner  seiner  ansieht  über  die  Wanderung  der  lonier. 
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welchem  es  gefeiert  wird:  Iv  firjvl  *Av9tGTriQn2vt,  Ob  aber  der 
tag  der  anthesterien  der  elfte  oder  der  dreizehnte  ist,  bleibt  dabei 
ganz  gleichgültig,  und  man  kann  nicht  annehmen  dass  unser  stren- 
ger und  knapper  autor  hier  eine  völlig  nutzlose  und  seinem  publi- 
kum  nichts  lehrende  bemerkung  angebracht  habe,  die  zu  dem  be- 
weise den  er  führt  nicht  das  mindeste  beiträgt.  Ueberdies  scheint 
mir  das  griechische  einsprach  zu  thun :  wo  steht  denn  die  zahl  mit 
dem  monatsnamen  so  verbunden,  r/f  Swdtxarfl  lv  fi^vC,  anstatt  (itj- 
vog?  Auch  die  Stellung  weist  auf  eine  an  beliebiger  stelle  in  den 
text  gerathene  randbemerkung:  dadurch  dass  rtf  dutSexrirtj  vor  dem 
verbum  steht,  wird  die  ganze  aiifmerksamkeit  auf  diese  zahl  gezo- 
gen ,  die ,  wie  wir  sagten ,  für  den  beweis  völlig  irrelevant  ist. 
Wollte  Thucydides,  wozu  nicht  grund  war,  die  zahl  hineinbringen, 
hatte  er  vermutlich  so  geschrieben :  q>  tu  uqx^oxtqu  Jiovvaiu 
nouimi  tjy  oWfieec'r/;  pnvbg  ^Av&tcifjQujjvog. 

Diese  zufällig  in  den  text  gerathene  randbemerkung  war 
leicht  auszuscheiden ;  in  dem  folgenden  aber  liabrn  wir  es  mit  einer 
aus  mangelndem  verständniss  hervorgegangenen  absichtlichen  ände- 
rung  zu  thun. 

Als  drittes  tekmerion  für  das  alter  jener  stadttheile  fuhrt 
Thucydides  die  quelle  Enneakrunos  an.  Der  text  lautet,  mit  aus- 
lassung  des  unwesentlichen,  so:  „und  die  quelle  .  .  .  Enneakrunos 
.  .  .  gebrauchten  sowohl  jene  (die  ältesten  bewobner  Athens)  zu 
den  bedeutendsten  Handlungen  als  es  auch  jetzt  noch  von  alters  her 
gebrauch  ist,  vor  der  Vermählungsfeier  und  zu  andern  heiligen 
handlungen  sich  dieses  wassers  zu  bedienen".  —  Ein  sonderbarer 
schluss. 

Unter  KXfjujQior  versteht  man  bekanntlich  eine  thatsache  in- 
sofern aus  ihr  als  der  Wirkung  auf  die  Ursache ,  oder  als  der 
folge  auf  den  grund,  zurück  geschlossen  wird :  erkenntniss  a  poste- 
riori; die  faktische  Wirkung  wird  tür  die  erkenntniss  zun  gründe. 
In  dem  vorliegenden  fall  ist  das  ziel  dieses,  dass  in  der  ältesten 
seit  nur  die  oberstadt  und  von  der  Unterstadt  der  südwestliche  tneil 
bewohnt  gewesen ;  dies  soll  erschlossen  werden  aus  dem  was  er 
hier  von  der  quelle  Enneakrunos  erzählt.  Er  erzählt  aber  zweier- 
lei :  erstens ,  dass  die  ältesten  bewohner  Athens  das  wasser  dieser 
quelle,  die  ihnen  nahe  gewesen,  zu  den  wichtigsten  und  hedeutend- 
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•ten  bandlungen,  r«  nXthiov  «?*«,  gebraucht  hatten;  zweitens, 
dass  dies  auch  zu  seiner  zeit  uoch  der  fall  wäre. 

Hatte  nun  Thucydides  historische  künde  von  einem  solchen 
detail  über  die  vorhistorischen  bewohner  Athens,  dass  er  wusste 
wo  sie  ihr  wasser  holten,  so  musste  er  um  so  mehr  wissen  wo  sie 
wohnten,  und  er  konnte  sich  darüber  alle  tekmerien  sparen. 
Wusste  er  aber  zwar  wo  die  vorhistorischen  bewohner  Athens  zu 
den  wichtigsten  Vorkommnissen  das  wasser  holten,  nicht  aber  in 
welchem  stadttheil  sie  wohnten ,  so  konnte  er  aus  jener  kenntniss 
auch  oicht  ihren  Wohnsitz  ermitteln,  und  die  worte  iyyvg  ovGfl 
sind  eine  leere  behauptung.  Warum?  In  dem  zweiten  theil  seiner 
angäbe  sagt  er  ja  ausdrücklich  dass  es  noch  zu  seiner  zeit  ge- 
brauch war,  zu  gewissen  heiligen  Handlungen  das  wasser  eben  da- 
her zu  holen.  Also  die  bewohner  der  entferntesten,  der  ganz 
neuerdings  erbauten  stadttheile  holten  zu  dem  angegebenen  zweck 
noch  damals  das  wasser  aus  dem  alten  fernen  brunnen.  Nun,  das- 
selbe konnten  auch  die  vorhistorischen  bewohner  Athens  thun,  wenn 
die  quelle  einmal  für  beilig  galt;  und  dass  sie  ihr  nahe  wohnten, 
erhellt  aus  diesem  gebrauch  so  wenig,  wie  für  die  Zeitgenossen  des 
Thucydides,  welche  aus  fernen  und  nahen  quartieren  dabin  kamen, 
daraus  hervorgieng,  dass  ihre  fernen  häuser  der  quelle  nahe  lagen. 

Sollen  wir  glauben  dass  ein  so  gründlicher  forscher  sich  bei 
solchen  scbeingründen  beruhigt,  dass  ein  so  vollendeter  Stilist  das 
was  er  beweisen  will,  iyyvg  ovnfl,  als  beweisgrund  gebraucht 
habe? 

Aber  die  sache  steht  ganz  anders;  und  der  beweis  trifft. 

Um  besser  verstanden  zu  werden,  will  ich  zwei  tekmeria 
aufstellen,  die  auf  des  Thucydides  beweisföhrung  vorbereiten  kön- 
nen, weil  sie  ganz  analog  sind. 

Dass  es  einst  eine  zeit  gegeben,  wo  die  menschen  noch  keine 
andere  schneidende  Werkzeuge  kannten  als  die  aus  stein,  kann  man 
daraus  schliessen,  dass  in  historischer  zeit  bei  gewissen  feierlichen 
•|ifern,  deren  ritus  wegen  ihrer  Wichtigkeit  unverändert  geblieben, 
das  Uiier  mit  einem  steinernen  messer  geschlachtet  wurde. 

Ebenso  gab  es  eine  zeit  wo  nur  bronze,  und  das  eisen  noch 
oicht  im  gebrauch  war;  nxfi^Qiov  di*  zu  liebestränken  wurden 
noch  später  die  saftigen  kräuter  im  mondschein  fdhUms  aeni*  ge- 
wlmitten, 
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Ob  diese  TtxprjQux  schon  einmal  verwerthet  sind,  weiss  ich 
nicht;  darauf  kommt  es  auch  nicht  an,  sondern  auf  folgenden 
grundsatz: 

Was  in  vorhistorischen  zeiten  zu  allen  zwecken,  heiligen  und 
profanen,  gebraucht  wurde,  weil  man  noch  nichts  anderes  hatte, 
das  erhält  sich  bis  in  die  historischen  zeiten  als  mittel  für  reli- 
giöse und  superstitiöse  handlangen  und  wird  ,  um  der  magischen 
wirkung  gewiss  zu  bleiben ,  nicht  durch  bequemere  mittel  ersetzt, 
selbst  wenn  letztere  für  profanen  gebrauch  längst  durchgedrun- 
gen sind. 

Dies  ist  genau  der  satz  auf  dem  des  Thucydides  xtxfir^iov 
beruht.  Nur  wird  seine  beweisführung  völlig  zerstört  durch  die 
worte  t«  nXdawv  ,  sie  wird  wieder  hergestellt  wenn  man 
schreibt  tu  ultima.  Vielleicht  ist  eine  spur  der  wahren  Überlie- 
ferung noch  bandschriftlich  vorhanden:  der  cod.  Vat.  E  bietet 
(nach  Poppo)  tu  nXtTöja  a£ia.  Aber  wäre  dies  auch  zufall,  es 
ändert  nichts  an  der  sache. 

In  der  that,  während  nach  der  alten  lesart  zwei  selbständige 
behauptungen  aufgestellt  wurden,  welche  mit  ii  xa(  verbunden  wa- 
ren (und  dadurch  entstand  der  gerügte  Widersinn),  zeigt  es  sich 
nunmehr  das  wir  nur  ein  tekmerion  haben,  durch  welches  der  mit 
%i  eingeführte  satz  bewiesen  wird,  und  mit  ihm  das  iyyvg  ovtfrj, 
worauf  alles  ankommt.  Aufgelöst  würde  der  beweis  so  lauten  : 
den  ältesten  theil  Athens  muss  man  in  der  gegend  der  quelle  su- 
chen die  den  ältesten  bewohnern  ihren  Wasserbedarf  lieferte.  Dies 
aber  war  die  Kallirrhoe,  wie  daraus  abzunehmen  dass  gewisse  hei- 
lige handlungen  nur  mit  dem  wasser  dieser  quelle  geschehen 
dürfen;  eine  tradition  die  aus  jener  zeit  stammt  wo  sämmtliche 
Athener  zu  allen  zwecken,  weil  sie  die  nächste  war,  wesentlich 
aus  ihr  das  wasser  schöpften  2).  —  Bemüht  mau  sich  nun ,  diesen 
beweis  auf  seine  kürzeste  form  zurückzubringen ,  so  wird  man 
keine  kürzere  und  schönere  finden  als  die  von  Thucydides  ge- 
wählte. 

Die  besprochene  stelle  ist  anziehend  nicht  bloss  durch  die 
werthvolle  künde  zur  geschiente  der  Stadt  Athen  die  sie  unmittel  - 

2)  Ttt  nliUntt  sagt  er  und  nicht  navra,  weil  wohl  die  meisten 
häuser  etwas  regenwasser  fingen,  ausserdem  auch  auf  der  bürg  die 
kleine  Klepsydra  war. 


Digitized  by  Google 


Thucydides. 


89 


l*ar  giebt,  sondern  nock  mehr  wegen  des  blicks,  den  sie  uns  in  die 
mcthode  eröffnet,  die  dieser  überlegene  forscher  anwendet.  Der 
eben  geschilderte  grundsatz  wird  von  den  heutigen  alterthumsfor- 
•eberu  und  mythologen  taglich  angewendet:  ist  er  doch  untrüglich 
innerhalb  seiner  grenzen.  Aber  so  nahe  er  liegt,  es  ist  noch  nicht 
lange  her,  dass  unsere  Wissenschaft  von  ihm  gebrauch  macht  Da 
ist  es  nun  interessant  zu  sehen  dass  ein  paar  jahrtausende  vor  uns 
schon  derselbe  grundsatz  geübt  worden,  und  gar  nicht  als  ob  es 
etwas  besonderes  wäre,  mit  der  ganzen  eiufalt  und  anspruchlosig- 
keit,  die  uns  in  der  griechischen  kunst  und  wissenschuft  immer  von 
neuem  überrascht  und  rührt. 

II,  51,  f.  5.  Die  vorgeschlagenen  emendationen  werden 
schwerlich  Widerspruch-  erregen.  Anders  steht  es  mit  einer  stelle 
wo  ich  darauf  beschränkt  bin,  die  Schwierigkeiten  darzulegen;  in 
der  hoffnung,  ein  in  it  forschender  werde  veranlassung  nehmen,  sie 
mit  evidenz  zu  lösen. 

Da  jeder  sie  griechisch  hat,  setze  ich  die  stelle  deutsch  her: 
der  leser  wird  vielleicht  um  so  eher  das  sonderbare  fühlen. 

„Und  das  meiste  verderben  brachte  dies  hervor1*.  (Die  aus- 
serordentliche contngiosität ,  Classen).  „Wenn  sie  nämlich  aus 
furcht  sich  nicht  entschliesseu  konnten  eiuer  zum  andern  zu  gehn, 
so  gingen  sie  einsam  zu  gründe,  und  viele  bäuser  wurden  leer 
(starben  aus)  aus  mungel  an  einem  der  da  hätte  pflegen  können ; 
giengeu  sie  aber  hin,  so  nahmen  sie  den  keim  der  krankheit  in  sich 
auf,  und  besonders  die  noch  einigen  anspruch  auf  mannesmuth 
machten;  denn  aus  ehrgefühl  nahmen  sie  sich  nicht  in  acht  wenn 
sie  in  das  zimmer  von  freunden  getreten  waren,  wie  denn  selbst 
die  klage  um  die  verscheidenden  zuletzt  selbst  die  verwandten  nicht 
mehr  aushalten  konnten,  von  dem  massenhaften  (sieb  stets  wieder- 
holenden) elend  überwältigt". 

Wann  kann  mit  recht  von  einem  hause  gesagt  werden  !x<- 
wii£»  ?  Offenbar  wenn  es  seinen  letzten  bewohner  verloren  hat, 
(unter  der  herrsebaft  natürlich,)  sei  es  dass  dieser  gestorben  ist, 
oder  dass  er  entsetzt  über  den  tod  der  anderen  oder  aus  furcht 
selbst  angesteckt  zu  werden  das  haus  verlässt.  Aber  in  keinem 
dieser  fälle  ist  die  Ursache  der  xivwGtg  der  mangel  eines  pflegers. 
Von  dem  zweiten  fall  ist  dies  einleuchtend;  in  dew  ersten  fall  aber 
war  die  Ursache  der  xtvwtof  der  tod  des  letzten  insassen;  dieser 
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kann  unter  umstanden  durch  den  mangel  eines  pflegers  herbei- 
geführt sein,  letzterer  umstand  ist  aber  nicht  causa  proximo, 
steht  erst  in  zweiter  reihe,  ist  auch  keinesweges  nothwendig  Ur- 
sache des  todes:  denn  der  tod  kann  durch  andere  umstände  verur- 
sacht sein ,  auch  kann  ein  kranker  ohne  pflege  genesen.  Es  ist 
also  nicht  logisch  zu  sagen  olxtut,  noXXai  ixevw&nGav  unoq(a  rot» 
$tQamv<sovxo$  8).  Und  man  sage  nicht,  wir  giengen  zu  streng  ins 
gericht  mit  Thucydides:  einem  so  wundervollen  Stilisten  tlmt  man 
nur  sein  recht  wenn  man  es  genau  mit  ihm  nimmt,  und  die  streng- 
ste discussion  wird  stets  zu  seiner  ehre  ausfallen. 

Pie  nächste  auskunft  wäre,  die  interpunktion  zu  ändern: 
anuiXXvvio  iorj/ioi  (xal  olxCui  noXXai  ixfvaj&ijffav)  anogfu  xov 
&£Q«ntv<Tonog.  Diese  Verbindung  giebt  den  logisch  richtigen  und 
von  der  sacke  geforderten  sinn :  sie  giengen  einsam  und  verlassen 
zu  gründe,  weil  die  freunde  nicht  wagten  zu  ihnen  zu  kommen 
und  so  sich  niemand  fand  der  sich  ihrer  angenommen  hätte.  Die 
einschiebung,  —  schon  die  Verschiedenheit  der  tempora  zeigt  die 
völlige  Selbständigkeit  des  satzes,  —  liesse  sich  vielleicht  erklären 
durch  die  ideeen-association :  denn  der  begriff  iq^fioq  zieht  den  von 
xtvoq  nach  sich,  und  umgekehrt:  vgl.  z.  b.  8oph.  OR.  54 — 57. 
Die  macht  der  ideeen-association  ist  aber  gewaltig  bei  Thucydides, 
und  dies  ist  einer  der  gründe  warum  die  unverbrüchliche  logik 
seines  stils  niemals  kalt,  seine  darstellung  nie  trocken  wird. 

Man  könnte  also  glauben,  ohne  das  geringste  an  der  Überlie- 
ferung zu  ändern ,  nur  durch  einschliessung  der  worte  xal  o1x(a$ 
noXXai  ix(roj&T}6av  den  gedanken  des  Thucydides  hergestellt  zu 
haben.  Bevor  man  sich  aber  dahin  entscheidet,  wäre  zu  ratben, 
die  Schlussworte  näher  zu  betrachten,  den  satz  der  mit  im(  an- 
hebt Lassen  wir  zunächst  das  tm(  weg  und  damit  die  Verbin- 
dung des  satzes  mit  dem  vorhergehenden :  was  heisst  er  dann 
für  sich? 

Zunächst  lernen  wir  daraus  dass  zn  der  sitte  gehörte,  um  den 
sterbenden,  (es  steht  nicht  unoytvofiwiH  da,  sondern  unoy*yv6f*tvot>) 
an  seinem  lager  zu  wehklagen.  Dies  sind  wahrscheinlich  die  t»o- 
vlssima  verba ,  das  dreimal  wiederholte  vale  welches  aus  der  Ae- 

3)  Das  futurum,  über  welches  man  sich  gewundert  hat,  ist  in  der 
Ordnung :  anoqia  iov  fcoamvoovTof  ist  dem  gedanken  nach  so  viel  wie 
<?*6n  W  dnoqf  fytar  ttyiofrm  top  btoantvcovr«. 
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neide  bekannt  ist;  sanderbar  ist  nur  dass  sicli  aus  der  griechischen 
iiteratur  weder  meiner  erinnerung  ein  beispiel  der  dXoyvoatg  an 
dem  lager  eines  sterbenden  bietet,  noch  auch,  wenn  dies  nichts  be- 
weist, in  den  mir  zugänglichen  antiquarischen  werken  das  ge- 
ringste davon  verzeichnet  ist.  Wir  nehmen  also  zunächst  akt  von 
einer  wie  es  scheint  bisher  nicht  beachteten  thatsaclie:  es  war  athe- 
nische sitte  dass  die  nächsten  verwandten  sich  am  lager  des  ster- 
beudeu  einfanden  und  eine  wehklage  anstimmten;  denn  dass  Iiier 
niebt  von  unwillkürlichen  äusserungen  des  schmerzes  die  rede  ist, 
sagt  unser  satz  klar  genug.  Bs  ist  als  habe  man  ursprünglich 
den  sterbenden  das  herbe  gefahl  nehmen  wollen,  einsam  und  un- 
betrauert  zu  den  todten  zu  gelin,  als  habe  man  ihm  noch  einen 
vorsclimack  der  trauer  geben  wollen  die  nach  seinem  abscheiden 
statt  finden  werde.  Altertümlich  genug  lautet  eioe  solche  Vor- 
stellung. 

Zweitens:  wer  sind  die  oIxhoi?  Offenbar  nicht  hausgenos- 
seo,  sondern  nahe  verwandte  die  nicht  im  hause  wohnen.  Oder 
gäbe  es  etwas  alberneres  als  zu  erzählen  dass  die  eitern  darauf 
ermüdeten  ihren  kindern,  oder  die  kinder  ihren  eitern  oder  ge- 
schwisteru ,  wenn  sie  starben ,  ein  letztes  schmerzliches  lebewohl 
zoxurufen?  Dass  aber  ohsToi  die  verwandten,  avyytvd^  überhaupt 
bedeutet,  ist  aus  der  allgemeinen  gräcität  bekannt:  wie  weit  der 
begriff  unter  umstanden  ausgedehnt  wird ,  zeigt  Thucydides  selbst : 
IV,  64:  ovdtv  yaQ  altSxQOv  olxttovq  olxtCwv  yiXauG&at,  tj  JwQtta 
nva  Jw^iiiaq  tj  XahnSia  tvüv  ^vyyevwv.  Erstreckte  sich  nun  die 
pflicht  der  ototpvqaig,  wie  unsere  stelle  klar  zeigt,  auf  die  ausser- 
halb des  hauses  wohnenden  nahen  verwandten,  so  begreift  man  voll- 
kommen was  Thucydides  hier  sagt,  und  in  wiefern  das  was  er 
anfuhrt  eine  besonders  frappante  Wirkung  des  Übels  ist.  Es  hau- 
delt  sich  also  um  brüder,  scbwäger,  obeime,  neffen ,  überhaupt  die 
nahen  grade  der  Verwandtschaft;  sie  wurden  zu  dem  Sterbelager 
gerufen,  und  ihnen  lag  jene  pflicht  ob.  Wenn  nun  einem  Athener 
in  eignen  bause  die  liebsten  gestorben,  wurde  er  dann  schlag  auf 
ichlag  zu  seinem  mit  dem  tode  ringenden  bruder,  sch wager,  nef- 
fen gerufen  so  begreift  man  dass  er  es  zuletzt  nicht  mehr  aus- 
halten konnte  und  wenn  wieder  ein  fall  der  art  eintrat,  nicht  mehr 
hingieng,  der  sitte  nicht  gehorchte,  weil  seine  seele  gebrochen  war, 
und  jene  stumpfe  gleicbgültigkeit  sieb  seiner  bemächtigt  hatte,  die 
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überall  beobachtet  wird  wo  bei  pest,  hnngersnoth,  Schiffbruch  das 
verderben  die  menschliche  ertragnngsfähigkeit  übersteigt.  Sie  gieri- 
gen also  nicht  hin  zu  dem  sterbenden,  vielleicht  dem  letzten  seines 
hauses;  sie  vernachlässigten  die  heilige  sitte;  und  nebenbei  traf  es 
sich,  dass  sie  damit  ein  anderes  vernachlässigten  was  eine  poli- 
tische bedeutung  hatte. 

Man  weiss  welche  Wichtigkeit  in  der  altgriechischen  zeit  die 
erbaltung  der  familie  und  eines  jeden  einzelnen  xlrjoog  hatte,  man 
weiss  auch  wie  dieses  interesse  traditionell  noch  in  die  spätere 
zeit  hineinwirkte,  welche  seltsame  jurisprudenz  sich  z.  b.  um  die 
erbtoehter  gebildet  hat,  eine  jurisprudenz  die  für  unser  gefüllt 
vielfach  so  verletzend  ist,  und  die  sich  bei  den  Athenern  nur  er- 
klärt wenn  man  annimmt,  dass  hier  das  natürliche  und  sittliche  ge- 
füllt der  raison  A'ilat  geopfert  wird.  Da  ich  für  gelehrte  schreibe, 
so  ist  es  überflüssig  dies  auszufuhren.  Ich  bitte  nur,  von  hieraus 
einen  fall  des  gewöhnlichen  lebens  zu  betrachten. 

Es  wird  einem  Athener  die  nachricht  gebracht,  dass  sein  ein- 
ziger bruder,  nachdem  diesem  alle  seine  kinder  und  seine  gattin 
vorangegangen,  nun  auch  im  sterben  liege.    Er  eilt  hin  mit  sei- 
nen söhnen,  er  stimmt  dem  sterbenden  den  schmerzensruf  an.  — 
Glaubt  man  nun  wohl,  er  werde,  wenn  jener  vollendet  hat,  eiu- 
fach  heimgehen  und  das  haus  des   bruders  und  dessen  vermögen 
sich  selbst  und  den  knechten  überlassen?  —    Ich  schliesse,  dass  die 
oXoyvQCiQ  über  den  letzten  eigenthümer  und  insassen  eines  hauses 
zugleich  die  besitzergreifung  von  Seiten  des  nächsten  ver- 
wandten der  zur  oXoyvotog  gekommen  war,  zur  folge  hatte.  Das 
natürliche  in  einem  solchen  falle  ist  wohl,  dass  einer  der  jüngeres 
söhne  des  erben  in  dem  vereinsamten  hause  zurückbleibt  und  die 
Verwaltung  des  herrenlosen  gutes  übernimmt,  dass  er  dann  später, 
etwa  nach  dem  tode  des  vaters,  eigenthümer  wird  und  die  erlo- 
schene familie  in   ihren  politischen  und  sacralen  beziehungen  fort- 
setzt.   Auch  konnte  statt  dessen  der  erbnehmer  oder  ein  söhn  des- 
selben dem  verstorbenen  adoptirt  werden.     Meier  und  Scbömano, 
Att.  process  p.  435:  „oder  .  .  es  wurde  dem -der  ohne  testament 
gestorben  war  und  auch  keinen  söhn  hinterlassen  hatte,  der  nach 
den  grundsätzen  des  attischen  erhrechts  vermittelst  der  a^urre/a 
zunächst  berechtigte  als  erbe  und  adoptivsohu  in  sein  haus  hinein 
adoptirt.    Bei  dieser  dritten  art  (—  der  adoption  — )  muss  man 
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sich  nur  an  die  leitende  idee  des  attischen  erbrecht«  erinnern,  wo- 
□ach  man  in  Athen  vorzügliche  Sorgfalt  darauf  richtete  dass  kein 
bestellender  hausstand.  (olxoq)  eingehe,  und  dass  der  erbe  nicht 
bloss  erbe  des  Vermögens ,  sondern  auch  Stellvertreter  des  verstor- 
ben in  absieht  auf  persönliche,  familien-  und  gentilitäts- rechte 
und  pflichten  werde"4). 

Von  hier  aus  betrachtet  bekommt  der  fragliche  satz  eine  neue 
Deutung:  die  furchtbarkeit  des  Übels  wird  erläutert  durch  eine 
folge,  welche  zugleich  für  die  geheiligte  sitte  wie  für  den  alt 
ererbten  politischen  grundsatz  der  crhaltung  des  hauses  verderb- 
lich ist.  Politisch  aber  durchaus  ist  das  werk  des  Thucydides; 
oiclit  das  menschlich  ergreifende,  sondern  stets  das  für  die  iunere 
iiod  äussere  thätigkeit  der  stadt  bedeutsame  hebt  er  hervor.  Da 
dies  allgemein  anerkannt  ist,  nur  eine  bemerkurig:  selbst  die  ge- 
nauigkeit  seiner  medicinischen  beschreibung  der  pest  bringt  er  un- 
ter diesen  gesichtspunkt ,  und  entschuldigt  sie  gewisser  müssen  da- 
■it  (II ,  48) ,  dass  seine  beschreibung  nützlich  sein  werde  für  den 
fall  dass  die  krnnkheit  später  einmal  wiederkehrte. 

Wir  hatten  das  imC  und  damit  die  Verknüpfung  unsere  satzes 
ait  den  vorhergehenden  bei  seite  geschoben;  jetzt  kommen  wir 
dwauf  zurück. 

Dieses  inet ,  verschieden  von  dem  der  protasis ,  führt  eine 
uncliträgl iche  begründung  ein;  vgl.  z.  b.  Thuc.  VI,  18. 
Xen.  Aoab.  VII,  6,  22.  Wir  übersetzen  es  bald  mit  da,  bald  mit 
denn,  bald  mit  wie  denn,  zuweilen  mit  während  ander- 
seits; denn  auch  die  betrachtung  des  gegentheils  kann  uns  in 
«oer  meinung  bestärken.  Aber  irgendwie  begründend  ist  ein  sol- 
der satz  immer ,  und  zwar  mit  einer  gewissen  Selbständigkeit  be- 
gründend; weshalb  es  denn  nicht  zu  billigen,  dass  die  neueren  edi- 

4)  Plato  legt  in  seinen  bestiminungen  über  die  Intestaterbfolge, 
kgg.  XI,  7,  dem  umstand  bedeutung  bei,  ob  von  zwei  competenten 
erben  einer  tixltfoog  sei,  und  begünstigt  diesen :  tov  änofr«v6yto$  adtl- 
f«<  ofionuraiQ  tj  äxkq(tog  b/Aoftjr^ios ,  924  E.  Kurz  vorher  steht  auch 
der  gesichtspunkt  angegeben  von  dem  aus  diese  Verhältnisse  allge- 
in  Griechenland  sind  geordnet  worden:  n^og  n  x>tv  tov  yivovs 
üWmi«y  xai  iqv  tov  xlijyov  aorij^iay,  D.  —  Im  folgenden  verstehe 
ich  etwas  nicht,  925  C:  an«*  öy  .  .  .  &V  w  foaMptvos  nkivr?,  tu 
&  *ü*  .  .  fyltta.  <ft  xai  «QQijr  oloy  {iWo^o*  titooav  U  tov  yivovs 
*k  fir  Hiiot}fxo)fX(yov  ixaorof  olxov ,  wv  6  xJJjQof  ytyyia&a)  xvqiojf. 
Sollte  das  nicht  xotrof  heissen  müssen? 
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toreo  fast  immer  unterschiedslos  ein  k omnia  vor  diesem  tml  setzen, 
da  doch  meisten«  ein  kolon  besser  dem  Verhältnis*  zun  vorherge- 
henden entspricht.    Hier  muss  jeder  fall  einzeln  erwogen  werden. 

Versuchen  wir  nun,  unsern  satz  als  begründung  des  vorher- 
gehenden zu  fassen,  wie  das  imf  es  verlangt.  Ich  will  die  denk- 
baren fälle  in  deutscher  Übersetzung  hersetzen. 

1)  „Denn  aus  ehrgefüliF  schonten  sie  sich  nicht  wenn  sie  zu 
freunden  in  das  kraukenzimmer  gegangen  Waren,  da  (wie  denn, 
während)  selbst  den  sterbenden  die  klage  anzustimmen  zuletzt 
selbst  die  verwandten  nicht  mehr  aushalten  konnten,  von  dem  über- 
mass  des  Übels  überwältigt".  Dies  ist  sinnlos.  Der  wackere 
freund,  und  der  freund  kann  natürlich  auch  ein  verwandter  sein, 
pflegt  den  kranken  und  steckt  sich  dadurch  an;  die  verwandten 
kommen  nicht  zu  dem  sterbenden  weil  sie  schon  bei  so  vielen  ster- 
benden gewesen  dass  ihre  kraft  nicht  ausreicht.  Hier  ist  weder 
eine  ähnliehkeit  noch  eiu  gegensatz;  die  beiden  tbatsarhen  stehen 
beziehungslos  neben  einander. 

2)  Mit  Übergebung  des  nebensatzes  anknüpft  ng  an  den  haupt- 
satz:  „oder  wenn  sie  einer  zum  andern  giengen,  nahmen  sie  den 
keim  der  krank  hei  t  in  sich  auf,  da  schliesslich  selbst  die  ver- 
wandten nicht  einmal  die  wehklage  am  bett  der  sterbenden  mehr 
aushalten  konnten". 

Wenn  das  unmögliche  stufen  hat,  so  ist  dies  noch  unmög- 
licher. 

3)  Der  satz  sei  erläuterung  des  ersten  eht:  durch  die  Stel- 
lung ist  dies  zwar  ausgeschlossen,  aber  versuchen  wir  es  dennoch 
findet  sich  ein  guter  sinn,  so  wäre  zu  überlegen  ob  wir  das  ijreC 
nicht  dort  hinauf  rücken  könnten. 

„Denn  wenn  sie  aus  furcht  sich  nicht  entschliessen  konnten 
einer  zum  andern  zu  gehen,  so  kamen  sie  einsam  um,  weil  sie  sich 
niemand  verschaffen  konnten  der  sie  gepflegt  hätte;  wie  denn  selbst 
zu  der  klage  der  sterbenden  selbst  die  verwandten  zuletzt  nicht 
mehr  kamen,  weil  sie  es  nicht  mehr  aushalten  konnten" 

Nicht  wahr,  hier  ist  ein  Zusammenhang?  und  wir  brauchen 
nur  das  lm(  hinter  &tgamv<fovju  setzen,  so  ist  alles  in  Ordnung*. 
Der  kranke  stirbt  einsam  aus  mangel  an  pflege,  weil  seine  freunde 
ihn  verlassen;  ja  die  verwandten  selbst  kommen  nicht  zu  seinem 
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Sterbebett  Dies  letztere  enthält  eine  Steigerung,  geeignet  das  Vor- 
hergeheilde natürlich  erscheinen  zu  lassen. 

Mao  tausche  sich  nicht:  dies  ist  ein  irlicbt.  Das  motiv  ist 
beiderseits  ein  anderes:  die  freunde  haben  furcht,  didiottQ,  die  ver- 
wandten haben  keine  furcht:  haben  sie  doch  dem  sterben  so  vie- 
ler pestkranker  beigewohnt  dass  sie  dadurch  geistig  gebrochen  sind, 
jdtviutPTtg  l&xupvov.  Die  zweite  thatsache  trägt  also  schlech- 
terdings nichts  zur  begrUndung  der  ersten  bei.  Das  ist  eines. 
Ich  übergehe  den  linkischen  bau  der  per i ode,  der  entstehen  würde, 
wollte  man  den  satz  mit  Imt  an  das  erste  der  mit  etu  einge- 
führten glieder  hangen:  ich  habe  etwas  entscheidendes  zu  sagen. 
Was  will  denn  Thucydides  mit  dieser  erörterung  des  fünften  Pa- 
ragraphen? Er  sagt  es  gleich  zu  anfang,  er  giebt  das  an  was 
er  nachweisen  will:  xai  rov  nXiiGiov  (pdoqov  zovio  IvtnoCü. 
Tovio  ist  die  ausserordentliche  contagiosität  der  krank heit;  und 
man  kann  sich  mit  aller  Sicherheit  darauf  verlassen:  in  der  gan- 
ieo  mit  yuQ  eingeführten  erörterung  wird  auch  nicht  ein  wort 
vorkommen  das  nicht  die  durch  die  contagiosität  herbeigeführte 
verderblichkeit  der  krankheit  erläuterte.  Nun ,  was  er  von  der 
nicht  geleisteten  todtenklage  sagt,  hat  auf  seinen  gegenständ  nicht 
die  mindeste  beziehung.  Nicht  die  furcht  vor  aosteckung  ist  es 
welche  die  verwandten  abhält  dem  sterbenden  die  klage  anzustim- 
men: sind  sie  doch  unerschrocken  hingegangen  wohin  sie  gerufen 
wurden  so  lange  die  kraft  ihrer  seele  stand  hielt;  ebenso  wenig 
lind  sie  angesteckt;  nur  das  herz  ist  gebrochen,  weiter  fehlt  ih- 
nen nichts.  Was  soll  das  also  hier?  Entweder  Thucydides  ist 
ein  schlechter  Stilist,  oder  er  hat  nicht  in  eine  beweisführung  einen 
umstand  aufgenommen,  der  gar  nichts  beweist. 

Wir  bemühen  uns  also  nicht  weiter,  für  das  cW  eine  uuter- 
Jtunft  zu  finden  in  einer  argumentation  mit  der  es  nichts  zu  tliun 
bat.  Vorn,  in  der  mitte,  am  ende,  das  verkehrte  ist  überall 
verkehrt 

Ich  wollte  eine  aporie  entwickeln,  und  sehe  nun  mit  schre- 
cken, dass  ich  in  den  apodiktischen  ton  gefallen  bin.  Aber  o  yi- 
r<t<t<pu,  yiyqayu:  und  es  bleibt  mir  nun  nichts  übrig  als  bis  ans 
eode  meiner  sünde  zu  gehen ,  und  auszusprechen  was  mir  das  pro- 
babelste scheint. 

Wir  haben  das  seltsame  der  einschiebuug  der    worte  xai 
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olxtut  nolkal  ixtvw&fjcav  oben  irgendwie  zu  erklären  gesucht; 
und  wir  konnten  das  mit  gutem  gewissen,  insofern  sich  sowohl 
bei  Thucydides  wie  bei  anderen  Stilisten  ersten  ranges  ei  nach ie- 
bungen  finden  lassen,  denen  man  eine  gewisse  ahnüchkeit  mit  der 
unseren  nicht  absprechen  kann.  Auch  lässt  sich  dagegen  nicht 
geltend  machen  was  wir  bei  dem  inet  urgirten:  dass  es  nämlich 
zu  dem  beweise  nichts  beiträgt.  Das  thut  es  freilich  nicht;  es 
macht  aber  auch  keinen  ansprueb  darauf,  wie  das  tmt ,  welches 
stets  begründend  ist.  Klammert  man  also  nur  jene  worte  ein, 
(das  ist  freilich  unerlässlich ,)  so  können  sie  ganz  leidlich  schei- 
nen. Aber  nur  so  lange  man  sie  für  sich  betrachtet.  Geräth  man 
aber  in  Verzweiflung  durch  jenes  inet,  welches  sich  in  keiner 
weise  mit  dem  vorhergehenden  verbinden  lässt,  so  kann  man  es 
doch  niemand  übel  nehmen,  wenn  er  es  an  jene  isolirte  einsebie- 
bung  anzuknüpfen  versucht.  Das  i/r(t  hinaufzusetzen  hinter  ixt- 
vai&riauv,  davon  kann  keine  rede  sein.  Aber  wie,  wenn  wir  hin- 
ter iötovitg  jruQa  <p(\ovc  ein  punk  tum  setzten  ?  (in  der  that  ist 
hier  der  beweis  zu  ende;)  wenn  wir  dann  einen  neuen  satz  und 
das  aus  dem  bewiesenen  folgende  anheben  Hessen:  xui  olxfu$  noX- 
kai  ixtvoi&rjauv  imi  xui  .  .  .  ?  Nur  bitten  wir,  sich  vor  intt 
ein  kolou  zu  denkeu;  denn  nicht  das  ist  die  meinung:  viele  hau- 
ser  wurden  leer  weil  die  verwandten  so  geknickt  waren,  dass  sie 
nicht  die  erbschaft  antraten.  Nein  ,  mit  dem  absterben  des  letzten 
mitgliedes  der  herrschtet  ist  das  haus  leer;  dagegen  ist  einmal 
nichts  zu  machen.  Aber  dies  ist  eine  nur  menschlich  rührende 
thatsache;  die  politische  und  sociale  bedeutung  dieser  thatsache 
liegt  darin  dass  niemand  das  ausgestorbene  haus,  dos  herrenlose 
vermögen  neu  belebt  und  es  wieder  zu  einem  faktor  im  socialen, 
im  religiösen,  im  politischen  leben  erhebt.  Und  man  beachte  wie 
schön  und  natürlich  dann  der  Zusammenhang  wird.  Das  verderb- 
lichste war  die  furchtbare  contagiosität  der  krankheit.  Denn  un- 
terliess  der  freund  aus  furcht  zum  erkrunkten  freunde  zu  gehen, 
so  starb  dieser  liiilflos  und  ohne  pflege;  gieng  er  hin,  so  ward  er 
selbst  ergriffen,  uud  um  so  eher  je  wackerer  er  sich  benahm. 
Nun  wird  aus  beiden  mit  the  eingeführten  reihen  von  fällen  das 
Schlussresultat  gezogen,  und  statt  des  schildernden  imperfecta  ms 
tritt  der  complexive  aorist  ein:  und  somit  starben  denn  häuser  ausy 
nicht  eines  und  das  andere,  sondern  viele;  ja  sie  blieben  herren- 
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loses  gut  und  eioe  null  im  leben  der  stadt;  denn  die  verwandten 
wareo  zu  gebrochen  um  nur  am  Sterbelager  des  kranken  zu  ste- 
hen, geschweige  denn  besitz  zu  ergreifen  und  durch  ein  jüngeres 
glied  die  leistungen  für  das  gemeine  wesen  wieder  aufzunehmen.  — 
Dies  steht  freilich  nicht  alles  wörtlich  da;  für  uns  ist  es  nur  dun- 
kel angedeutet;  aber  dem  gleichzeitigen  Athener  musste  es  voll- 
kommen klar  sein. 

Eine  unverstandene  stelle  bei  einem  geliebten  Schriftsteller 
quält  wie  ein  gespenst ,  wie  eine  bremse  die  einem  stets  um  die 
obren  summt.  Man  thut  am  ende  Resser  sich  auszusprechen:  viel- 
leicht trifft  es  sich  dass  einer  der  leser  das  gespenst  zu  bannen, 

einem  den  scrupülus  aus  den  schuhen  zu  nehmen  versteht. 
Bremen.  Ad.  Torstrik. 

Verg.  Eel  XI,  11 

antwortet  Möris,  dass  Lycidas  zwar  nichts  ganz  falsches  gehört 
babe,  aber  dass  die  car  m  im  des  Menalkas  tantum  wlent,  ..  quantum 

Cbaonias  dicunt  aquila  veniente  colurabas, 
ober  welche  worte  die  neuem  schweigen  oder  wie  Ifcnoit  falsches 
sagen,  da  er  veitiente  fur  imienle  erklärt,  also  au  (Jen  adler  als 
fcind  und  Verfolger  der  tauben  denkt.  Aber  was  soll  dauu  Cluio- 
«ioe?  und  was  der  adler  selbst,  der  doch'  auch  ein  dem  I uniter 
heiliges  thier  ist?  und  was  dieunt?  ist  es  denn  nur  eine  sage,  dass 
die  thiere  sich  verfolgen  *  Und  was  soll  überhaupt  der  adler,  der 
doch  eher  hasen  als  tauben  raubt?  musste  nicht  wie  bei  Lucret 
III,  75  der  awipiter  genannt  sein  (  und  sagt  mau  denn  vetiiente  für 
HTwnte?  und  endlich  was  wird  denn  aus  dem  vergleich  ?  wie  viel 
sind  denn  dem  adler  die  tauben  werth?  gar  nichts?  Ich  glaube, 
wenn  er  sie  haben  kann,  vielmehr  sehr  viel ;  sie  sind  ihm  eine  sehr 
angenehme  speise,  fülleu  jedenfalls  eine  gute  stelle  seines  leeren 
roagens  aus :  oder  ist  dem  nicht  so?  lehrt  die  naturgesclüchte  anderes  ? 
Abo  ich  meine  es  ist  doch  klar,  dass  verkehrter  die  stelle  nicht 
gefasst  werden  kann.  Und  doch  führt  schon  Servil?»  auf  den 
rechten  weg:  es  wifjd  hier  nur  an  augurien  gedacht:  ein  treffli- 
ches zeichen  wie  die  dem  lupiter  heiligen,  friedlichen  tauben  gelten 
nichts,  wenn  ein  mächtiges  thier  erscheint;  das  an  sich  trefftihe 
augurium  der  tauben  wird  zum  augurium  minus,  sobald  ein  adler 

erscheint,  der  als  augurium  maius  angesehen  werden  muss. 

 Ernst  von  Leutsch, 

Philol.  XXXI.  Bd.    1.  7 
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IV. 

Untersuchungen  über  den  lateinischen  accent 

Das  werk  von  Corssen  über  ausspräche,  vokalismus  und  be~ 
tonung  der  lateinischen  spräche  gehört  unbestritten  zu  den  hervor- 
ragendsten leistungen  der  neuzeit  auf  dem  gebiete  der  lateinischen 
grammatik ;  und  gestehe  ich  gern,  dass  es  für  mich  eine  quelle 
der  reichsten  belebrung  geworden  ist.  Je  grössere  autorität  jedoch 
der  verdienstvolle  gelehrte  in  sachen  der  lateinischen  grammatik  be- 
sitzt, um  so  dringender  scheint  es  geboten,  da,  wo  man  irrigen 
ansichten  in  dem  genannten  buche  zu  begegnen  glaubt,  entschieden 
Widerspruch  zu  erbeben,  damit  nicht  falsche  oder  wenigstens  unge- 
gründete behauptungen ,  von  dem  ansehen  ihres  Urhebers  getragen, 
sich  allgemein  eingang  verschaffen.  So  muss  ich  die  behandlung 
des  lateinischen  accentes  bei  Corssen  als  eine  in  manchen  punkten 
wesentlich  irrige  bezeichnen  und  meine  früher  über  diesen  gegen- 
ständ vorgetragenen  ansichten  trotz  des  erfolgten  heftigen  Wider- 
spruchs grösstenteils  festhalten.  Leider  bin  ich  durch  die  ver- 
schiedenartigsten beschäftigungen,  welche  mich  weitab  von  meinen 
ersten  Studien  führten,  gehindert  worden,  meine  ansichten  in  wei- 
terer besprechung  näher  auseinanderzusetzen  und  zu  begründen ; 
so  konnte  Corssen  freilich  mit  recht  bei  der  zweiten  aufläge  sei- 
nes werkes  auf  mich  stillschweigend  das  sprüchwort  anwenden: 
oiii  facet,  consentire  videtur.  Ich  gestehe  es,  den  schein  der 
Zustimmung  habe  ich  auf  mich  geladen;  um  so  mehr  aber  fühle 
ich  mich  verpflichtet,  bei  der  gelegenbeit,  wo  die  zweite  aufläge 
des  Corssen  When  buches  erscheint,  meine  abweichenden  ansichten 
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geltend  zu  machen.  Voraugsweise  sind  es  drei  punkte,  welche  zur 
besprechung  kommen  sollen:  das  wesen  des  lateinischen  accentes, 
das  verba Itniss  zwischen  wort-  und  versaccent  bei  den  lateinischen 
dichtem,  besonders  den  scenischen  und  endlich  der  angebliche  latei- 
nische cirkumflex. 

I. 

Weil  und  Benloew  fhiorie  gintrale  de  V accentuation  latins 
p.  5  haben  mit  recht  aus  den  griechischen  bezeichnungen  für  die 
accentuation:  nQoawSfa,  o£v$,  ßaovg,  tovoi  u.  s.  w.  geschlossen, 
dass  die  betonung  in  der  griechischen  spräche  wesentlich  musikali- 
scher natur  gewesen  ist;  dass  aber  auch  der  lateinische  accent 
musikalischer  natur  war,  folgt  nicht  aus  ausdrücken  wie  acutus, 
gravis,  accentus ,  ebenso  wenig  wie  aus  dem  deutschen  wort  „be- 
tonong"  und  aus  den  französischen  accent  aigu  grave  circonflexe 
«in  schl u ss  auf  die  wesentlich  musikalische  natur  des  deutschen, 
resp.  französischen  accentes  gemacht  werden  darf;  acutus,  gravis 
«.  8.  w.  sind  bloss  Übersetzungen  aus  dem  griechischen ,  welche 
möglicher  weise  nicht  für  denselben,  sondern  nur  einen  analo- 
gen begriff  angewandt  wurden.  Wohl  aber  folgt  die  musikalische 
natur  des  lateinischen  accentes  aus  stellen,  welche  Corssen  anführt, 
Lb.Serv.  de  accent,  (ed.  Eicnenfeld.  und  Endl.)  g.  8:  alUtudinem  (vo- 
dt)discernit  accent  us,  cum  pars  verb*  aui  in  grave  deprimilur  aut 
wblimatur  in  acutum.  Bemerkenswerth  ist  noch  der  schluss  aus 
f.  7:  natura  vero  prosodiae  in  eo  est,  quod  aut  sursum  est 
aut  deorgum,  nam  in  vocis  altitudine  omnino  spectatur,  adeo 
<rt  fi  omnes  syllabae  pari  fastigio  vocis  enuntientur,  prosodia 
tit  nulla.  Dass  der  lateinische  accent  auch  in  älterer  zeit  musika- 
lisch war  und  nicht  etwa  in  folge  des  überhand  nehmenden  griechischen 
Einflusses  es  erst  geworden  ist,  geht  deutlich  hervor  aus  den  Wor- 
ten, deren  sich  Nigidius  Figulus  bei  Gellius  bedient  13,  26,  und 
zwar  nicht  bloss  aus  dem  Substantiv  voculatio  -betonung,  sondern 
noch  deutlicher  aus  folgender  stelle:  interrogandi  (im  genitiv  Fa- 
bri)  secunda  syllaba  super iore  tono  est  quam  prima,*  deiitäe 
»ot>i»»ma  deicitur,  at  in  rcasu  vocandi  (im  vokativ  Valeri) 
•••»o  tono  est  prima,-  deinde  'gradatim  descendant1).  Aus 

1)  Nebenbei  bemerkt  muss  ich  meine  frühere  ansieht  von  dieser 
teile ,  dass  Nigidius  von  einem  zu  seiner  zeit  thatsächlich  Vorhände- 
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diesen  gründen  muss  ich  meine  früher  ausgesprochene  ansieht,  dass 
der  accent  im  lateinischen  nicht  wesentlich  musikalisch  ge- 
wesen sei,  verwerfen.  Dennoch  ist  er  von  dem  griechischen  ac- 
cent seiner  natur  nach  verschieden  und  in  diesem  punkte  muss 
ich  namentlich  von  Corssen  abweichen,  welcher  den  lateinischen  und 
griechischen  accent  in  ihrem  wesen  völlig  identifizirt.  Weil  und  Ben- 
loew  bemerken  a.  o.  p.  281,  dass  im  lateinischen  der  Übergang  aus 
der  antiken  musikalischen  in  die  moderne  betonungs weise  beginnt, 
doch  räumen  sie  dem  zweiten  element,  der  stärkeren  betonung, 
nur  sehr  wenig  ein ;  cfr.  p.  5 :  V intensity  caractirise  V accent  mo- 
derne, l'acnitt  Vaccent  antique.  Weil  und  Benloew  geben  zu,  dass 
die  änderung  aus  dem  lateinischen  in  den  modernen  accent  sieb 
nicht  auf  einmal  und  mit  einem  gewaltigen  sprunge  vollzogen 
habe ,  also  muss  man  unbedenklich  für  die  spätere  kaiserzeit  eine 
unnäherung  an  den  modernen  accent  zugeben;  dass  aber  schon  in 
sehr  früher  zeit  der  accent  der  italischen  sprachen,  insbesondere 
des  latein,  wesentlich  von  dem  der  griechischen  spräche  ver- 
schieden war,  geht  aus  folgender  betraebtung  hervor.  Wreil  und 
Benloew  und  nach  ihnen  Corssen  machen  mit  recht  auf  die  grossen 
und  zahlreichen  Veränderungen:  abschwächung,  Verkürzung,  Ver- 
stümmlung, Vernichtung  der  unbetonten  silben  durch  die  kraft  des 
accentes  aufmerksam,  vgl.  Weil  und  Benloew  a.  a.  o.  p.  132  ff.; 

nen  unterschied  zwischen  der  betonung  des  genitivs  und  vokativs 
spricht,  und  keineswegs  eine  neue  theoretische  Vorschrift  gibt,  auch 
jetzt  noch  festhalten.  Ich  vermag  nicht  zu  begreifen ,  wie  Nigidius 
eine  dem  allgemein  anerkannten  Sprachgebrauch  zuwiderlaufende,  ab- 
sonderliche theorie  einfach  durch  den  indikativ  hätte  geben  kön- 
nen.   Man  vergleiche  nur  die  ausdrucks weise,  deren  er  sich  in  einer 

fleich  darauf  von  Gellius  citirten  orthographischen  regel  bedient, 
u  Gellius  zeiten  hatte  sich  allerdings  die  betonung  des  vokativs  ge- 
ändert, wesshalb  ihm  die  worte  als  eine  Vorschrift  erscheinen:  sie 
quidem  Nigidius  diei  praeeipit.  Dieser  ungenaue  ausdruck  darf 
uns  jedoch  nicht  verleiten,  die  stelle  falsch  aufzufassen.  Corssen 
meint  a.  a.  o.  2. 2  811,  aus  dem  umstände,  dass  Varro  im  vokativ 
Valerii  forderte,  folge  die  betonung  auf  der  vorletzten  silbe:  Valeria 
weil  Varro  seinen  Zeitgenossen  nicht  habe  zumuthen  können,  Välerii 
zu  sprechen.  In  bezng  auf  den  letzten  satz  an  und  für  sich  befinde 
ich  mich  mit  ihm  in  der  vollständigsten  Übereinstimmung;  warum 
sollte  aber  Varro  seinen  Zeitgenossen  nicht  haben  zumuthen  können 
VaUrü  zu  sprechen,  auch  wenn  sie  Väleri  sprachen?  Wer  die  zu- 
muthung  stellt,  dass  statt  eines  dreisilbigen  ein  viersilbiges  wort  ge- 
sprochen werde,  der  wird  auch  vor  der  zumuthung  nicht  zurück- 
schrecken, den  accent  des  betreffenden  wortes  in  entsprechender  weise 
zu  ändern. 


Digitized  by  Google 


Der  lateinische  accent.  101 

Carasen,  ausspräche  u.  s.  w.  2.  bd.  aa  vielen  stellen.  Da  diese 
gelehrten  die  betreffenden  erscheioungen  ausfuhrlich  besprechen, 
kann  ich  mich  damit  begnügen,  die  tliatsache  zu  constatiren.  Da- 
bei ist  besonders  zu  beachten,  dass  im  dritten  und  noch  im  zweiten 
Jahrhundert  v.  Christ.,  ehe  der  eirifluss  griechischer  prosodie  durch 
den  Vorgang  des  Ennius  allmählich  boden  gewann ,  die  Verstümm- 
lung der  endsilben  bekanntlich  noch  viel  weiter  ging,  als  es  in 
den  klassischen  formen  der  spräche  zu  tage  tritt,  eine  Verstümm- 
lung, welche  mit  dem  fast  vollständigen  ruin  der  organischen 
flexion  sehr  bald  geendet  haben  würde,  wenn  hier  nicht  griechische 
bildung-  rettend  dazwischen  getreten  wäre.  Die  kraft  des  accent  es 
ist  die  triebfeder  dieser  zahlreichen  und  weitgreifenden  änderungen 
gewesen,  darüber  herrscht  einstimmigkeit.  Aber  es  ist  von  vorn- 
herein unwahrscheinlich,  dass  die  kraft  des  wesentlich  musikali- 
schen accentes  dazu  hingereicht  habe  *).  Ferner  steht  neben  der 
Verwüstung  im  lateinischen  das  griechische  viel  unversehrter  da,  und 
et  ist  gradezu  unbegreiflich ,  warum  hier  der  ausschliesslich  musi- 
kalische accent  diese  Zerstörung  nicht  angerichtet  hat,  deren  trei- 
bender grund  er  in  den  italischen  sprachen  gewesen  sein  soll. 
Vielmehr  muss  man  zur  erklarung  dieser  erscbeinung,  die  beson- 
ders stark  im  umbrischen  hervortritt,  annehmen,  dass  der  feine 
musikalische  accent  bei  dem  rauheren  und  gröberen  italischen  volke 
sich  allmählich  auch  gleichsam  vergröbert  hat,  dass  zu  dem  musi- 
kalischen element  noch  die  stärkere  ausspräche  der  betonten, 
also  die  mattere  der   nichtbetonten  silben    hinzugekommen  ist 

2)  Corssen  a.  a.  o.  2.*  p.  936  sagt  über  die  deutsche  spräche : 
„die  Zerstörung  des  vokalismus  in  den  beugungs-  und  ableitungssil- 
ben  der  neuhochdeutschen  spräche  ist  die  frucht  jener  erstarrten  und 
matten  betonungsweise ,  welche  sich  begnügt,  die  Stammsilbe  des 
Wortes  oder  ein  beschränkendes  präfix  noch  durch  eine  hebung  der 
stimme  anzudeuten,  aber  die  silben  des  wortendes  als  gleichgültige 
nebendinge  vernachlässigt  und  in  die  tiefe  sinken  lasst".  Der  aus- 
druck  „matte  betonungs weise "  ist  unglücklich  gewählt,  indem  er 
leicht  miss  verstanden  werden  kann;  je  matter  nämlich  der  accent  ist, 
desto  weniger  kann  er  offenbar  zur  Verstümmlung  der  nichtaccen- 
toirten  silben  beitragen.  Der  accent  seFbst  in  der  betonten  silbe 
ist  im  deutschen  nicht  matter,  sondern  weit  stärker  als  in  den  anti- 
ken sprachen,  sonst  hätte  er  sich  nicht  die  quantität  so  vollständig 
unterwerfen  können,  freilich  ist  er  nicht  so  musikalisch  und  so  hoch 
in  bezug  auf  den  ton.  Eben  weil  die  betonte  silbe  in  der  ausspräche 
«o  stark  hervortritt,  werden  die  andern  unbetonten  silben  desto 
matter  und  in  den  Hintergrund  gedräDgt  und  sind  so  der  Verstümm- 
lung desto  mehr  ausgesetzt, 
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und  demnach  der  accent  in  der  lateinischen  spräche  schon  frühe  in  der 
weise  zwischen  dem  antik-griechischen  und  modernen  die  Vermitt- 
lung übernommen  bat,  dass  die  betonten  silben  sowohl  stärker 
als  hob  er  ausgesprochen  wurden  und  höhe  und  stärke  miteinan- 
der vereinigt  das  wesen  des  lateinischen  accentes  ausmacht  8).  Die 
lateinischen  gramraatiker  durften  natürlich  unter  diesen  umständen 
die  kunstausdrücke  der  Griechen  in  bezug  auf  den  accent  unbe- 
denklich adoptiren  resp.  übersetzen ,  ihre  worte  können  aber  nicht 
die  ausschliesslich  musikalische  natur  der  lateinischen  betonung  er- 
weisen. 

Das  hier  auf  dem  wege  allgemeiner  betrachtung  gewonnene 
resultat  findet  zunächst  durch  das  zeugniss  wenigstens  eines  gram- 
matikers  seine  bestätigung.  Diomedes  sagt  folgendes  p.  430  ed. 
K, :  Accentus  est  acutus  vel  gravis  vel  inflexa  elatio  orationis  vo- 
cisve  intentio  vel  indinatio  acuto  aut  inflexo  sono  regens  verba. 
Die  ausdrücke  vocem  intendiere,  intenta  vox $  intentio  vocis  sind  al- 
lerdings von  den  saiten  hergenommen,  jedoch  wäre  es  ein  ganz 
falscher  scbluss,  wenn  man  desshalb  behaupten  wollte,  intentio  be- 
deute zunächst  nur  die  musikalische  höhe  der  stimme,  sondern  wie 
die  saite  straffer  angespannt  und  dadurch  der  ton  höher  wird,  so 
wird  auch  die  stimme  mehr  angestrengt,  lauter  und  nun  höher. 
Dass  diese  auffassuog  die  richtige  ist,  beweisen  die  worte  Quinti- 
lian's  11,  3,  42:  mm  vox  ut  nervi,  quo  remissior,  hoc  gra- 
vior  et  plenior;  quo  tensior,  hoc  tenuis  et  acuta  magis  est. 
sic  ima  vim  non  habet ,  summa  rumpi  periditatur.  mediis  ergo 
utendum  sonis  hique  tum  au  gen  da  inten  tione  excitandi ,  tum 
summittenda  sunt  temperandi.  Intentio  vocis  u.  a.  bezeichnet  demzu- 
folge im  Sprachgebrauch  der  lateinischen  Schriftsteller  zunächst  die 
grössere  anstrengung,  stärke  der  stimme  und  dann  erst  die  musi- 
kalische erhöh ung,  nicht  die  letztere  ausschliesslich,  und  nimmer- 
mehr hätte  Diomedes  das  wort  intentio  bei  der  definition  des  la- 
teinischen accentes  gebrauchen  können,  wenn  nicht  die  stärkere 
ausspräche  des  betreffenden  vokals  wesentlich  gewesen  wäre.  Dass 

3)  Tn  betreff  der  kraft  und  stärke  der  lateinischen  betonung 
ist  auch  sehr  beachtungswerth ,  was  Corssen  2.*  890  über  zusammen- 
schmelzyrag  mehrerer  worte  zu  einem  unter  einem  accent  bemerkt, 
wieder  im  vollsten  gegensatz  zur  griechischen  spräche,  wo  der  accent 
nicht  im  entferntesten  dazu  kraft  besessen  hat. 
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in  lodern  definitioneo  der  lateinischen  grammatiker  von  der  natur 
des  accentes  dieses  zweite  element  nicht  berücksichtigt  wird,  findet 
icbr  einfach  seine  erklarung.  Die  lateinischen  graramatiker  folgen 
is  ihren  theorieen  den  Griechen  vielfach  so  weit,  dass  sie  nicht 
Dar  ungenaue,  sondern  sogar  offenbar  falsche  behauptungen  der 
griechischen  theorie  zu  liebe  aufstellen,  wovon  noch  weiter  unten 
die  rede  sein  wird. 

IL 

Auch  geht  aus   der  betrachtung  des  Verhältnisses  zwischen 
wort-  und  versaccent,  wie  es  einerseits  bei  den  griechischen,  an- 
drereeits  bei  den  römischen,  insbesondere  den  scenischen  dichtem 
obwaltet,  bis  zur  evidenz  hervor,  dass  die  natur  des  lateinischen 
und  griechischen  wortaccentes  nicht  dieselbe  gewesen  ist  Die 
griechischen  dichter  nehmen  keine  rticksicht  auf  ausgleichung  des 
Widerstreites  zwischen  iktus  und  accent,  dass  die  römischen  aber 
dies  wohl  gethan  haben,  halte  ich  auch  jetzt  noch  trotz  des  Wider- 
spruches von  Corssen  mit  Bentley,  Hermann,  Ritsehl,  Fleckeisen 
und  andern  fiir  eine  unumstößliche  thatsache.    Ein  vielfaches  über- 
einstimmen zwischen  iktus  und  accent  bei  den  lateinischen  dichtem  im 
Segensatz  zu  den  Griechen  wird  allgemein  anerkannt,  es  handelt  sich 
nur  darum,  wie  diese  thatsache  zu  erklären  ist    Die  gegner  Bent- 
iefs und  Rttschl's  haben  behauptet,  „das  eigentümliche  betonungs- 
gesetz der  lateinischen  spräche  in  Verbindung  mit  den  metrischen 
formen  des  griechischen  schema"  bewirke  diese  thatsächliche  Über- 
einstimmung, Bentley  und  'Ritsehl  hingegen  finden  den  grund  in 
dem  bewussten  streben  der  dichter,  beide  elemente  miteinander  in 
eioklang  zu  bringen.    Dass  das  eigenthümliche  betonungsgesetz  der 
lateinischen  spräche  auf  die  vorhandene  Übereinstimmung  nicht  ohne 
einfluss  geblieben  ist,  habe  ich  eingeräumt  in  einer  recension  des  ba- 
ches von  Weil  und  Benloew  in  Jabn's  Jahrb.  79,  53  ff.    Wenn  aber 
dies,  wie  Corssen,  Weil  und  Benloew  meinen,  der  einzige  grund 
der  thatsäch liehen  Übereinstimmung  gewesen  wäre,  so  müssten  grie- 
chische verse,  nach  lateinischem  betonungsgesetz  gelesen,  dieselbe 
Übereinstimmung  zwischen  iktus  und  dem  angenommenen  lateini- 
schen accent  zeigen.    Das  ist  aber  durchaus  nicht  der  fall,  wie  ich 
a.  a.  o.  p.  54  durch  einfache  Zählungen  dargethan  habe:  wenn  wir  bei 
Aristophanes  in  den  senaren  das  lateinische  betonungsgesetz  anwen- 
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den,  so  tritt  im  vergleich  zu  Plautus  und  Terenz  ganz  un  Ver- 
hältnis s massig  oft  in  der  mitte  der  verse  widerstreit  zwi- 
schen iktus  und  lateinischem  accent  hervor.  Durch  diese  thatsache 
ist  zunächst  die  ansieht,  das  eigenthümliche.  lateinische  betooungsgesetz 
sei  der  alleinige  grund  der  Übereinstimmung  zwischen  iktus  und 
accent  bei  den  scenischen  dichtem  der  Römer,  als  irrig  erwiesen 
und  auch  die  weitläufigsten  theoretischen  deduktionen  sind  nicht  im 
stände,  aus  diesem  irrthum  eine  Wahrheit  zu  machen;  unseres  er- 
achtens  bleibt  nichts  übrig,  als  die  annähme  eines  bewussten  Strö- 
hens bei  den  bezeichneten  dichtem,  Übereinstimmung  herbeizuführen. 
Sehr  sonderbar  aber  und  befremdlich  muss  es  erscheinen,  wenn 
Corssen  a.a.O.  21.  p.  405 4)  behauptet,  ich  hätte  „den  wichtigsten 
punkt  der  frage,  ob  und  in  wie  fern  das  eigenthümliche  betonungs- 
gesetz  der  lateinischen  spräche  in  Verbindung  mit  den  metrischen  for- 
men des  griechischen  schema  [auf]  das  zusammenfallen  zwischen  bech- 
ton  und  vershebung  von  einfluss  gewesen  sei,  ein[en]  punkt,  der  doch 
von  Ritter,  Böckh,  Weil  und  Benloew  so  entschieden  hervorgehoben 
worden  ist,  ganz  unbeachtet  gelassen".  In  wie  weit  aber  und  un- 
ter welchen  umständen  die  altlateinischen  dichter  geglaubt  haben, 
widerstreit  zwischen  iktus  und  accent  auch  in  der  mitte  der  verse 
sich  gestatten  zu  dürfen,  diese  Untersuchung  gehört  nicht  hierher, 
da  es  sich  hier  nicht  um  aufstellung  von  prinzipien  fur  die  emen- 
dation dieser  Schriftsteller  handelt  Nur  ein  fall  möge  noch  her- 
vorgehoben werden  zur  weiteren  Unterstützung  der  vorgetrageneu 
ansiebt  Daktylische  und  tribrachische  worter  z.  b.  virginis  hu  bills 
validus  oder  solche,  die  auf  einen  daktylus  oder  tribraehys  endi- 
gen z.  b.  iempestatibus  miseries,  kommen  äusserst  selten  und 
fast  ausnahmslos  nur  im  an  fang  der  iambischen  und  tro- 
chäischen verse,  wo  bekanntlich  auch  in  anderen  beziehungeu  die 
dichter  sich  grössere  freibeit  gestatteten,  mit  dem  iktus  uuf  der 
paenultima  vor;  der  grund  hiervon  ist  durchaus  nicht  abzusehen, 
wenn  die  dichter  nicht  absichtlich  den  dem  accent  widerstre- 
benden iktus  auf  der  vorletzten  silbe  gemieden  haben;  zufall  kann 
es  bei  der  auffallend  geringen  anzahl  der  beispiele  nicht  sein. 
Durch  die  Seltenheit  eines  solchen  iktus  bewogen  haben  denn  auch 
gelehrte,  die  im  allgemeinen  der  ansieht  Corssen's  huldigen,  hier 

4)  In  der  zweiten  aufläge  von  Corssen  weggelassen ,  weil  inzwi- 
schen kein  Widerspruch  erfolgt  war. 
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doch  anstoss  genommen,  so  Crain  in  dieser  Zeitschrift  9,  673,  tier 
amabUis  einen  ungewöhnlichen  accent  fall  nennt  und  Brix  zu  Me- 
aaecbm.  877:  „validus  ist  eine  in  den  dialogischen  veranlassen  des 
Plauti»  unerhörte  betooung;  schrieb  der  dichter  Valens?"  Hier- 
durch sind  sie  freilich  ihrem  prinzip  untreu  geworden  und  haben 
unbewusst  die  richtigkeit  der  von  ihnen  bestrittenen  ansiebt  aner- 
kannt Consequent  dagegen  ist  sich  Corssen  geblieben,  der  a.  a.  o. 
2}  994  validus  in  dem  erwähnten  verse  der  Menaechmi  für  rich- 
tig hält;  dass  aber  solche  fälle  sehr  selten  sind  und  warum 
sie  vermieden  wurden,  übergeht  er  mit  stillschweigen. 

Corssen  läugnet  gleichfalls  die  gesuchte  Übereinstimmung 
zwischen  wort-  und  versaccent  am  ende  des  lateinischen  hexame- 
ters. Das  eigentümliche  betonungsgesetz  der  lateinischen  spräche 
bat  diese  Übereinstimmung  offenbar  erleichtert,  reicht  aber  nicht 
in?  vollständigen  erklärung  aus  und  kann  nicht  die  alleinige  Ur- 
sache gewesen  sein.  Der  einfachste  beweis  hierfür  ist  wieder  eine 
Beobachtung  griechischer  hexameter,  wenn  man  sie  nach  lateini- 
schem accent  lies't.  Dabei  stellt  sich  heraus,  dass  allein  im  ersten 
buche  der  Odyssee  auf  444  verse  63mal  widerstreit  zwischen  la- 
teinischem wortaccent  und  iktus  im  fünften  versfuss  statt  findet,  da- 
gegen in  den  Eklogen,  Georgika  und  Aeneis  zusammen  nur  57- 
mal!  Zahlen  beweisen  auch  hier  unwiderleglich,  dass  noch  ein 
ganz  anderes  element  im  lateinischen  versbau  in  bezug  auf  die 
thatsächliche  Übereinstimmung  wirksam  gewesen  sein  muss.  Cors- 
sen hat  dies  auch  gefühlt  und  bringt  desshalb  die  behauptung  vor, 
die  lateinischen  dichter  hätten  die  c  ä  s  u  r  nach  der  fünften  arsis  ver- 
mieden, um  den  rollenden  fall  des  versscblusses  nicht  zu  unter- 
brechen. Man  begreift  freilich  nicht,  wie  die  Römer  zu  diesem 
feiuen  metrischen  gefiihl  gekommen  sein  sollen,  da  doch  weder 
Humer  noch  die  späteren  epischen  dichter  der  Griechen  den  rol- 
lenden fall  auf  diese  weise  im  fünften  versfusse  aufzuhalten  sich 
scheuten;  doch  mag  hier  wieder  vielleicht  durch  theoretische  erör- 
teruBgen  ein  vermeintlicher  ausweg  gefunden  werden;  ich  bringe 
daher  abermals  zahlen  vor,  au  deren  beweiskraft  alle  falsche  theo- 
rie  zerschellt  Es  ist  nämlich  ein  einfacher  irrthum,  dass  Vergil 
die  cäsur  nach  der  fünften  arsis  gemieden  habe;  sie  kommt  in  den 
werken  dieses  dichtere  nach  einer  Zählung  von  Kocks  de  caesura 
wrw  hemmetri  yoetarum  LatUwrwn,  quae  est  fost  amnti  pedis 
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arsim  Progr.  Friedr.  Willi.  Gymnasium.  Köln  1862  hinter  einsil- 
big-en  Wörtern  149mal  vor;  wären  auch  spondeische,  molossische, 
choriambische,  anapästische,  iambische  Wörter  in  ähnlichem  verhält- 
niss  vor  dieser  cäsur  angewendet,  so  könnte  von  der  Seltenheit 
derselben  gar  nicht  die  rede  sein.    Nun  finden  sich  aher  bei  Ver- 
gil neben  den  149  einsilbigen  Wörtern  vor  der  cäsur  des  fünften 
fusses  nur  16  choriambische,  11  iambische,   10  molossische,  10 
spondeische,  10  anapästische5).    Wenn  wirklich  die  cäsur  ao  und 
für  sich  der  stein  der  anstosses  wäre,  woher  dann  dieses  auffal- 
lende zahlenverhältniss  zwischen  den  einsilbigen  Wörtern,  bei  de- 
nen  kein  widerstreit  in  wort-  und  versacceut  statt  findet,  und 
denjenigen,  bei  welchen  der  widerstreit  nothwendig  eintreten 
muss?    Die  cäsur  ist  offenbar  nicht  der  grund  gewesen,  sondern 
das  bestreben  der  dichter,  resp,  Vergils,  am  ende  des  hexameters 
einklang  zwischen  accent  und  iktus  herbeizuführen.    Dass  bei  Lu- 
krez  und   noch  mehr  bei  Ennius  dieses  bestreben  in  den  Hinter- 
grund tritt,  liegt  in  der  unvollendeten  kunst  dieser  dichter.  En- 
nius führte  die  strengere  griechische  metrik  im  gegensatz  zu  den 
scenischen  dichtem  im  hexameter  ein  und  glaubte,  speziell  auf  den 
lateinischen  accent  keine  rücksicht  dabei  nehmen  zu  müssen,  da  er 
in  den  griechischen  versen  keine  solche  rücksicht  auf  den  griechi- 
schen accent  vorfand,  aber  naturam  expellas  furca,  tarnen  usque 
recurret.    Der  lateinische  accent  konnte  sich  seiner   natur  nach 
nicht  ganz  in  den  Hintergrund  drängen  lassen,  und  was  Lukrex 
einigermaßen  beachtet,   hat  Vergil    in   harmonischer  Vollendung- 
durchgeführt:  vers-  und  wortaccent  miteinander  auszusöhnen,  so 
weit  es  die  strengen  metrischen  und  prosodischen ,  auf  quantität 
und  nicht  accentuation  beruhenden  grundsätze  erlaubten.    Irrig  ist 
die  behauptung  Corssen's  a.  a.  o.  2.8  971 ,  diese  rücksichtsnahme 
auf  den  accent  könne  nur  der  einwirkung  eines  volkstümlichen 
elementes  auf  den  versbau  der  kunstdichter  zugeschrieben  werden; 
auch  die  gebildeten  Römer  werden  docb  wohl  ihre  worte  mit  la- 
teinischem accente  gesprochen  haben ;  warum  sollten  sie  nicht  aus 
sich  die  disharmonie  zwischen  ihrem  accent  und  dem  iktus  em- 
pfinden, sondern  erst   eines   volkstümlichen  elementes  bedürfen, 
welches  ihnen  dieselbe  zum  bewusstsein  brachte?    Aus  der  falschen 

5)  Natürlich  dürfen  nur  diejenigen  fälle  berücksichtigt  werden, 
jn  welchen  keine  synalöphe  statt  findet 
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pramisse  zieht  dann  Corssen  einen  weiteren  falschen  schluss:  wenn 
überhaupt  Übereinstimmung  zwischen  accent  und   iktus  von  den 
dichtern  erstrebt  worden  wäre,  so  hätte  sich  in  der  satire  des 
Hwas  durch  häufigeres  zusammenfallen  von  vershebung  und  hochton 
der  einfluss  des  volkstümlichen  elementes  mehr  bethätigen  müssen, 
als  bei  Vergil,  dessen  spräche  der  Umgangs-  und  Volkssprache  fern 
gestanden.     Bei  Horaz  trete  jedoch  in  den  satiren  gerade  diese 
Übereinstimmung  bei  weitem  nicht  so  hervor,  wie  bei  Vergil.  Die 
erklärung  dieses  faktums  ist  sehr  einfach:  Horaz  hat  mit  absieht, 
namentlich  in  den  satiren,  den  künstlerisch  vollendeten  bau  des 
Vergil'schen  hexameters  verschmäht  und  einer  dieser  Vorzüge  ist 
die  so  weit  als  möglich  durchgeführte  barmonie  zwischen  wort-  und 
versaccent;  er  verzichtet  auf  denselben,  um  so  auch  in  der  äusse- 
res form   den  vers  der  prosa  zu  nähern  und  den  schönen  rythmi- 
schen  fall  am  ende  desselben  aufzuheben.     Schliesslich  bestätigt 
eise  thatsache,  welche  Corssen  a.  a.  o.  2. 2  961   gegen  Ritsehl 
vorbringt,  die  von  uns  über  das  wesen  des  lateinischen  accentes 
Torgetragene  ansieht  auf  das  schlagendste.    Seine  worte  lauten 
so:  „demnach  stellt  sich  als  ergebniss  dieser  ganzen  statistischen 
Untersuchung  heraus,  dass  ein  allmähliches  weitergreifen  des  Zwie- 
spaltes zwischen  hoebton  und  vershebung  in  den  besprochenen  vers* 
arten,  wie  Ritsehl  annimmt,  nicht  statt  gefunden  hat;  dass  viel- 
mehr im  gegentheil  der  iamb  is  che  senar  im  verlauf  der  zeit 
das  zusammenfallen  der  beiden  versfaktoren  immer 
häufiger  zeigt,  bis  es  in  der  Volksdichtung  der  späteren  zeit  zur 
regel  wird,  dass  ebenso  im  trochäischen  septenar  dieser 
eioklang  immer  weiter  greift,  bis  endlich  der  hochton  in 
der  späten  Volksdichtung  die  vershebung  unbedingt  an  sich  bindet 
ia  dem  Zeitalter,  wo  das  bewusstsein  von  der  tondauer  der  silben 
ia  der  spräche  erlosch".    Fügen  wir  noch  hinzu ,  dass  ganz  in 
Übereinstimmung   mit  vorstehender  thatsache  Claudian   die  cäsur 
aach  dem  fünften  fusse  und  widerstreit  daselbst  zwischen  wort-  und 
versaccent  verhältnismässig  noch  weit  seltener  bat,  als  Vergil, 
aämlich  nur  viermal,  und  zwar  zweimal  bei  griechischen  eigen- 
aameo:  de  4.  cons.  Honor.  508:  armipotens  Lacedaemon;  ep.  ad 
Serenam  61:   flu  ens  Aganippe;  einmal  in  offenbarer  oachabmung 
desselben  versau sgangs  bei  Vergil  renidentes  hyacinihis  de  laud. 
Stilich.  2,  90 j  es  bleibt  also  ein  einziges  sonst  nicht  zu  ent- 
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schuldigendes  beispiel  de  raptu  Proserp.  3,  204:  tehe  labor  tili. 
Corssen  hätte  schon  aus  der  von  ihm  vorgebrachten  thatsache  den 
richtigen  schluss  gezogen,  wenn  er  nicht  prinzipiell  in  dieser  an- 
gelegenheit  auf  einem  Standpunkte  sich  befände,  der  ihn  an  der 
erkenntniss  der  Wahrheit  hinderte.  Folgendes  stellt  sich  nämlich 
als  resultat  der  ganzen  Untersuchung  heraus :  da  der  lateinische 
accent,  wie  im  ersten  abschnitt  gezeigt  ist,  seiner  natur  nach  in 
einer  höheren  und  stärkeren  ausspräche  der  accentuirten  silbe  be- 
stand, der  iktus  aber  in  einer  stärkeren  ausspräche  der  in  der 
vershebung  stehenden  silbe,  so  geriethen  beide  von  einander  völlig 
unabhängigen  elemeute  in  conflikt.  Der  iktus  musste  natürlich 
festgehalten  werden,  jedoch  wurde  dem  accente  die  concession  ge- 
macht, dass  an  derjenigen  stelle,  wo  das  eigentümliche  betouungs- 
gesetz  der  lateinischen  spräche  es  erleichterte,  die  Wörter  im  gan- 
zen so  angebracht  wurden,  dass  iktus  und  accent  zusammenfielen, 
also  in  iambischen  und  trochäischen  versen  vorzugsweise  in  der 
mitte  vor  und  nach  der  cäsur,  beim  hexameter  am  ende.  Weil 
aber,  wie  oben  bemerkt,  die  Veränderung  aus  dem  griechischen  in 
den  modernen  accent  durch  den  lateinischen  vermittelt  wurde,  die- 
ser also  naturgemäss  im  laufe  der  zeit  immer  mehr  die  musikali- 
sche natur  verlor  und  sich  dem  Charakter  der  modernen  betonungs- 
weise näherte,  so  war  die  natürliche  folge,  dass  die  dichter  dem 
allmählich  immer  stärker  werdenden  und  sich  dem  wesen  des 
iktus  immer  mehr  nähernden  accente  auch  allmählich  immer 
grössere  coneessionen  machen  mussten.  Im  griechischen  hinge- 
gen lag  die  sache  ganz  anders:  da  hier  der  accent  wesentlich  nur 
musikalisch  war,  fand  ein  conflikt  nicht  statt,  sondern  iktus  und 
accent  bestanden  friedlich  nebeneinander,  ohne  gegenseitig  rücksicht 
aufeinander  zu  nehmen. 

Gestützt  auf  das  eben  bewiesene  streben  der  lateinischen 
dichter  betreffs  ausgleicbung  der  beiden  widerstrebenden  demente 
wollen  wir  noch  den  accent  einiger  wörterklassen  in  bet  rack  zie- 
hen, resp.  die  angaben  der  lateinischen  grammatiker  darüber  ge- 
nauer prüfen.  Nach  den  regeln  der  grammatiker  wird  der  accent 
jedes  Wortes  ohne  unterschied  bei  anhängung  der  enklitischen  que 
ve  ne  auf  die  letzte  silbe  gezogen,  mag  diese  kurz  oder  lang  sein: 
tantöne  amdtque  ilMne.  Die  stellen  sind  citirt  bei  Corssen  a.  a.  o. 
22,  835}  der  zeit  nach  ist  Diomedes  der  erste,  welcher  von  die- 
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ser  erscheint! ng  spricht.    Id  unseres  tagen  wird  diese  regel  all« 
gemein  als  richtig  anerkannt,  dass  sie  aber  keine  geltung  gehabt 
haben  kann  in  den  zeiten  des  Plautus  und  Terenx,  sondern  da« 
mals  die  betreffenden  wörter  nach  den  gewöhnlichen  accentregeln 
ausgesprochen  wurden,  also  lauge  paenultima  des  zusammengesetzten 
wortea  betont:  tantöne  amätque,  kurze  paenultima  nicht  betont: 
ülene  habe  ich  behauptet  und  bewiesen  in  der  monographic:  de 
grammaticorum   Jatinorum   praeceptis   quae   ad   accentum  spectant. 
Bonn  1857 6).     Beigestimmt  hat  Christ  in  dieser  Zeitschrift  18, 
181;  Corssen  dagegen  bemerkt  a.  a.  o.  2.*  885  an  merk.,  ich  be- 
stritte  diese  betonung  lediglich  in  der  Voraussetzung,  dass  Plautus 
und  Terentius  das  zusammenfallen  von  hochton  und  versheb ung  in 
ihren  versen  absichtlich  gesucht  hatten,  eine  annähme,   deren  Un- 
nahbarkeit weiter  unten  dargetban  werden  würde.    CJeber  die  ver- 
meintliche unhaltbarkeit  dieser  annähme  ist  schon  gesprochen,  ich 
habe  jedoch  für  den  vorliegenden  fall  noch  einiges  hinzuzufügen. 
Wörter  mit  kurzer  paenultima ,  denen  que  oder  ne  angehängt  ist, 
kommen  bei  Plautus  und  Terenz  im  ganzen  83  vor;  dabei  fällt 
nicht  weniger  als  achtzig  mal  der  iktus  auf  die  drittletzte  silbe 
meäque  egone  u.  s.  w.  und  nur  dreimal  auf  die  vorletzte: 
itdne  egöne  Ufcme  M.  G.  1120;  Andr.  3,  2,  24;  Heaut  1,  2,  25. 
Von  diesen  dreien  sind  die  zwei  terenzianischen  stellen  kritisch 
höchst  verdächtig.    An  der  ersten  steht  in  den  handschriften 
(der  Bembinus  ist  bekanntlich  hier  lückenhaft):   egane  te;   sed  si 
quid  tibi  narrate  occepi,  continue*  dari;  dieser  vers  enthält  eine 
silbe  zu  viel,  daher  hat  Fleckeisen  eg  on  te  geschrieben;  im  Heaut 
ist  die  handschriftliche  lesart:  iUtnet  sed  reprimdm-me:  nam  in 
metu  esse  fome  %IH  est  utile,  wo  durchaus  gegen  die  regel  altla- 
teinischer prosodik  die  erste  silbe  von  reprimam  durch  position 
verlängert  sein  müsste;    Pieckeisen  schreibt    illicine.     Aber  die 
achtzig  beispiele  der  gegeuseite  sind ,   so  weit  bis  jetzt  das  kriti- 
sche  material  vorliegt,  fast  ohne  ausnähme  gesichert.    Ehe  man 
sich  nun  auf  das  zeugniss  späterer  grammatiker  auch  für  die 
ältere  zeit  stutzt  und  durch  annähme  zweier  verschiedenen  arten 

6)  Sehr  ungenau  drückt  sich  Corssen  aus,  wenn  er  einfach  sagt, 
ich  hatte  die  genannte  betonung  für  das  altlateinische  bestritten. 
Ausdrücklich  habe  ich  fälle  wie  tantöne  doetüsque  ausgenom- 
men, wo  die  paenultima  von  natür  oder  durch  position  lang  ist. 
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von  kompositis  theoretisch  die  ausichten  derselben  als  unbedingt 
und  ohne  einscbränkung  richtige  zu  beweisen  sucht,  muss  man  erat 
die  auffallende  thatsache,  welche  in  dem  oben  gegebenen 
zahlenverhältniss  liegt,  in  genügender  weise  erklären,  sonst  wird 
der  ganzen  theoretischen  deduktion  der  boden  unter  den  fassen 
weggezogen;  die  wenigen  worte  aber,  mit  welchen  Corssen  mei- 
nen beweis  abfertigen  zu  können  geglaubt  hat,  enthalten  eine 
solche  erklärung  nicht.  Das  zahlenverhältniss  achtzig  zu  drei 
wird  einfach  verschwiegen,  währeud  doch  hierin  gerade  die 
stärke  des  beweises  liegt;  dasselbe  lässt  sich  eben  absolut  nicht 
erklären  und  begreifen,  wenn  man  nicht  folgende  zwei  punkte  fest- 
hält r  1)  zu  den  Zeiten  des  Plautus  und  Terenz  sind  Wörter  wie 
egune  bona  que  u.  s.  w.  nicht  auf  der  vorletzten  silbe  betont  ge- 
wesen; 2)  weil  dieselben  nicht  auf  der  vorletzten  silbe  betont 
waren,  haben  die  dichter  es  vermieden,  sie  mit  dem  iktus  auf  der 
vorletzten  silbe  gegen  den  accent  in  den  versen  anzubringen. 

An  diesen  beweis  in  betreff  der  partikeln  que  ve  ne  soll  sich 
ein  ähnlicher  anreihen  rücksichtlich  des  accentes  derjenigen  vier- 
silbigen Wörter,  welche  einen  proceleusmatikus  oder  paeou  quartus 
bilden  z.  b.  miseria  miseriae.  In  der  oben  genannten  schritt  de' 
gramm.  fat.  praec.  p.  17  ff.  hatte  ich  mich  der  etwas  modifizirten 
ansieht  Bent  ley 's  angeschlossen,  dass  zu  den  zeiten  des  Plautus  und 
Terenz  die  bezeichneten  Wortklassen  den  accent  auf  der  viertletzten 
silbe  gehabt  haben  müssen,  jedoch  die  änderung  in  die  später  üb- 
liche betonungsweise  schon  damals  begonnen  habe.  Der  beweis 
stützt  sich  auf  die  thatsache,  dass  bei  Plautus  auf  eine  zehnma- 
lige, bei  Terenz  auf  eine  siebenmalige  tonlage  miseria  eine 
einzige  tonlage  mistria  komme.  Offeubar  ist  der  verschluss  in 
iambischen  und  katalektischen  trochäiseben  versen  der  tonlage 
vwv  besonders  günstig ;  darum  wurden  alle  diese  fälle  abgerechnet 
und  so  blieben  noch  übrig  bei  Plautus  über  390  betonungen 
Jw—  gegen  ungefähr  80  vvv — ,  bei  Terenz  86  gegen  37.  Hier 
ist  wieder  das  zahlenverbältniss,  besonders  bei  Plautus,  doch  auch 
noch  bei  Terenz,  der  art,  dass  an  zufall  nicht  gedacht  werden 
kann  und  so  hat  denn  Corssen  a.  a.  o.  2.1  339  ff.  7)  eine  erklä- 
rung versucht ,  welche  den  zusammenbang  zwischen  wort-  und 

7)  Ist  in  der  zweiten  aufläge  weggelassen,  weil  inzwischen  kein 
Widerspruch  erfolgt  war. 
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versaccent  beseitigen   soll.    Corssen  geht  von  der  „auf  sicherem 
gründe  beruhenden"  Voraussetzung  aus,  dass  für  Plautus'  seit 
schon  dasselbe  betonungsgesetz  galt,  als  zu  Cicero's  und  Casars 
leit     Im  allgemeinen  ruht  diese  Voraussetzung  gewiss  auf  siche- 
rem gründe,  dass  es  aber  zu  Plautus'  zeit  überhaupt  gar  keine 
abweichungen  von  der  späteren  beton ungs weise  gegeben   hat,  ist 
eben  bloss  eine  Voraussetzung,  mit  der  mau  an  die  betrach- 
tung  von  thatsachen  nicht  herangehen  darf.    Dann  wird  Bent- 
ier und  seinen  anhängern  der  schlimmste  tadel  zu  theil ,  der  eine 
wissenschaftliche  Beweisführung  treffen  kann:  sie  hätten,  bewusst 
oder  unbewusst,  einen  kreisschluss  gemacht:  „von  den  beiden 
tu  erweisenden  satzen  1)  dass  im  lateinischen  der  bochton  einmal 
auf  die  viertletzte  silbe  fallen  konnte;  2)  dass  Plautus  hochton  und 
verehebung  in  einklang  zu  bringen  suchte,  ward  abwechselnd  erst 
der  eine,  dann  der  andere  vorläufig  als  erwiesen  angesehen  und 
damit  je  nach  dem  vorliegenden  bedürfniss  ein  beweis  für  den  er- 
sten oder  zweiten  angetreten".     Was  Bentley  betrifft,  so  ist  er 
ohne  zweifei  zu  seiner  behauptung  durch  die  beobachtung  gekom- 
men,    dass   in   gauz  auffallender  weise  die  genannten  kategorieen 
riersilbiger  worter  hinsichtlich  des  iktus  den  andern  Wörtern  ge- 
genüber behandelt  würden  und  dies  einen  besonderen  grund  haben 
müsse.    Dass  ich  aber  bei  dem  beweise,  Plautus  habe  hochton  und 
vershebung  in  einklang  zu  bringen  gesucht,  den  andern  satz  von 
4er  betonung  viersilbiger  Wörter  auf  der  viertletzten  silbe  als  er- 
wiesen angenommen  hätte,  ist  eine  thatsächliche  Unwahr- 
heit, wie  sich  jeder  überzeugen  kann,  der  sich  die  mühe  gibt, 
Jahn's  Jahrb.  79.  bd.  p.  55  zeile  14  ff.  nachzusehen.    Also  weder 
bewusst  noch  unbewusst  habe   ich  diesen  kreisschluss  gemacht. 
Es  folgt  nun  bei  Corssen  der  erklärungsversuch.    Dass  die  am  ende 
der  verse  vorkommenden  fälle  ausser  berechnung  bleiben  müssen,  ist 
schon  längst  von  mir  zugestanden.    Dann  wird  von  Corssen  aber 
auch  auf  den  tall  hingewiesen,  dass  vor  zweisilbigem  schlusswort  des 
jambischen  senar  und  trochäischen  septenar  keine  andere  läge  der 
vershebung  statt  finden  konnte  als  vvv —  |  v — .     Ich  will  noch 
hinzufügen,  dass  gerade  ausgänge   mit  zweisilbigen  Wörtern  bei 
Plautus  und  Terenz  häufig  sind;  und  doch  ist  dies  für  die  noth- 
wendigkeit  der  tonlage  i'vv —  darum  von  gar  keiner  bedeutung, 
weil  bekanntlich  die  altlateinischen  dichter  mit  besonderer  Vorliebe 
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im  vorletzten  fnss  entweder  einen  spondeus  oder  anapäst  anbrach- 
ten, den  iambus  aber,  der  auch  dnrcb  vvv— ■  |  v—  entstehen  würde, 
vermieden.  Aus  diesem  gründe  findet  sich  bei  Terenz  kein  ein- 
ziges beispiel  dieses  scheinbar  so  nahe  liegenden  verschlusses 
mit  ausnähme  des  von  Bentley  und  Fleckeisen  wegen  seines  in- 
haltes  flir  unecht  erklärten  verses  Phorm.  3,  2,  22:  nam  neque 
quo  pacta  d  me  amittam  ntqve  uti  retineäm  sei©.  Ich  bin  weH 
entfernt,  den  metrischen  grund  auch  als  ein  gewichtiges  kri- 
terium  der  unechtheit  hervorzuheben,  aber  sonderbar  ist  dies  zu- 
sammentreffen immerhin.  Bei  Plautus  kommt  in  folgenden  vier 
stücken:  Trinummus,  Bacchides,  Miles,  Menaechmi  nur  ein  fall 
vpv—  |  v —  vor:  Men.  550:  open***  fori*.  Diese  Stellung  der 
viersilbigen  Wörter  ist  also  sehr  selten  und  kann  zur  erklärung- 
des  oben  angeführten  Zahlenverhältnisses  390  zu  80  nichts  beitra- 
gen. Die  behauptung,  die  Corssen  dann  weiter  erhärtet,  ob  die 
dichter  der  vershebung  die  läge  vvv —  oder  vvv —  gaben,  hange 
ab  von  der  Stellung  der  so  gemessenen  Wörter  zum  anfange  des 
verses,  zum  ende  des  verses,  zu  den  cäsuren  und  einschnitten  des 
verses,  zur  metrischen  tonlage  vorhergehender  oder  folgender  Wör- 
ter, ist  wohl  selbstverständlich  und  ich  habe  nie  daran  gedacht, 
dieselbe  zu  bestreiten  oder  das  gegentheil  zu  behaupten.  Es  fragt 
sieb  nur,  ob  der  fälle,  wo  die  tonlage  vvv —  sich  von  selbst  er- 
gab, so  viele  waren  im  Verhältnis«  zu  den  anderu,^  welche  vvv — 
erforderten,  dass  die  überzahl  der  beispiele  mit  der  tonlage  vvv— 
eine  hinreichende  erklärung  findet  oder  ob  die  dichter  die  erstere 
Stellung  aus  bestimmten  gründen  gesucht  haben.  Die  frage  hat 
zum  theil  schon  im  vorhergehenden  ihre  erledigung  gefunden, 
Corssen  hebt  noch  folgende  punkte  hervor:  1)  „die  form  vw — 
war  ausschliesslich  möglich  zu  anfang  des  trochäischen  septenors 
und  zu  ende  des  iambischen  senars  wie  des  trochäischen  septe- 
nars".  Wegen  des  versschlusses  sind  wir  natürlich  einig  und 
diese  beispiele  sind  von  mir  schon  vor  der  erscheinung  des  Cors- 
sen'schen  buches  abgezogen  worden.  Dem  an  fang  des  trochaischen 
septenars  stehen  aber  die  zahlreichen  anfange  der  iambischen  verse 
entgegen,  wo  die  tonlage  vvv —  geboten  war.  2)  „Da  nach  dem 
regelrechten  schema  des  iambischen  und  trochäischen  verses  auf 
drei  moren  oder  zeitweilen  eine  vershebung  kommt,  so  war  es  wahr- 
scheinlicher, dass  bei  Oer  vertheilung  der  vershebungen  auf  die 
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zum  verse  oöthig-en  Wörter  ein  wort  von  fünf  ton  weilen  wie  vvv — 
zwei  vershebungen  zuertlieilt  hielt,  als  eine.    3)  Da  die  vershebung 
naclt  dem  regelmässigen  schema  jener  versarten  sich  der  tonlänge 
im  worte  zugesellte ,  so  lag  es  nahe ,  dass  bei  einem  viersilbigen 
«rorte  von  drei  kurzen  und  einer  langen  silbe  auf  diese  eine  vers- 
hebung  fiel.    4)   Durch  den  fall  der  vershebung  vvv —  wird  das 
regelmässige  schema  des  trochäischen  und  iambischen  verses  rein 
erhalten,  durch  den  fall  der  vershebung  vvv—  wird  es  getrübt, 
indem  neben  der  aufgelösten  arsis  eine  länge  stellvertretend  für  die 
kürze  in  die  thesis  trat,  insbesondere  an  solchen  stellen  des  ver- 
ses, wo  nach  griechischer  metrik  eine  solche  stellvertretende  länge 
nicht  gestattet  oder  ungewöhnlich  war,  wie  in  den  graden  stellen 
des  iambischen  seoars  und  in  den  ungraden  des  trochäischeu  septe- 
nary".  Diese  drei  punkte  gehen  von  der  Voraussetzung  aus ,  dass 
das  regelmässige  schema  des  iambischen  und  trocbäischen  verses  im 
griechischen   auch  für  das  latein  das  regelmässige  sei.    Dies  ist 
jedoch  nicht  der  fall;  den  altlateinischen  dichtem  ist  es,  die  we- 
nigen bekannten  fälle  ausgenommen,  im  allgemeinen  gleichgültig, 
ob  auf  drei  oder  vier  moren  ein  iktus  kommt,  ob  der  iktus  auf  die 
lange  silbe  oder  die  erste  kürze  der  aufgelösten  arsis  fallt,  ob 
eine  länge  für  die  kürze  in  der  thesis   eintritt  oder   nicht;  sehr 
selten  haben  sie  demnach  die  versfüsse  rein  bewahrt.     Auch  steht 
mit  den  Corssen'sclinn  argumenten  im  vollsten  Widerspruch  die  ton- 
läge  der  choriambischen  Wörter.     Hier  waren  sogar  sechs  moren 
vorhanden,  um  wie  viel  mehr  hätte  also  (natürlich  vom  versschluss 
abgesehen)  nach  punkt  2  und  3  die  tonlage  ~vv-  eintreten  müs- 
sen! und  gerade  diese  ist  die  bei  weitem  seltenere.     Dass  die 
dichter  in  diesen  Worten  die  zweisilbige  thesis  gemieden  hätten, 
wie  Corssen  21,  345  anm.  bemerkt,  ist  eine  ungegründete  behaup- 
tong.   An  derselben  stelle  wird  ferner  für  das  häufige  vorkommen 
der  tonlage  —  vv —  als  grnnd  der  anfang  des  am  häufigsten  von 
den  scenischen  dichtem  angewandten  verses,  des  iambischen  senars, 
angeführt;  dieser  anfang  war  doch   auch   ebenso    einladend  für 
;  freilich  haben  die  letzteren  Wörter  der  freundlichen  einla- 
(lung  nicht  folge  geleistet;   warum   nicht?    Corssen  selbst  hat 
gefühlt,  dass  die  vermeintlichen  metrischen  gründe  nicht  hinreichen, 
um  die  auffallende  zahl  der  fälle  mit  der  tonlage  vvv —  zu  erklä- 
ren, weshalb  er  sich  zu  dem  geständniss  veranlasst  sieht,  dass  „die 
metrischen  gründe,  die  den  Plautus  zur  bevorzugung  der  form 
Philologe.  XXXI.  Bd.  1.  8 
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vvv—  b^wo^en',  auth  erne  gewöhnung  an*  dieselbe  zur  folge  hat- 
ten auch1  üb'er  den  nottidürftigen  gebrauch  hinaus".    In'  betreff 
dieser  ,y£ewö4jnung"  brauche  ich  nach  dem  gesagtön  Weiter  nichts 
zu  bemerken  ,  nur  der  efoe  umstand'  fordert  schliesslich  noch  ein« 
kuric  erÖVtefühg ;  dasrf  Corssen  btOss  dem  Phtutds  die  „  gewöh- 
riurijg*  beilegt,  nicht  ätret  anch  dem  Tei*enz.    0as  zahlenverhaltniss 
der  tofnfage  6vv—  Zur1  tonlage  vvv —  ist  mit  ausschhiss  der  faHe 
am  verwende,  wie  oben  bemerke,  bei  Pfautus  39fr  zu  80,  bei  Te- 
renz  86  zu  37,  bei  Phaedrus,  welchen  ich  auch  in  der  Schrift  de 
grathnt.  lat.  präec.  etc.  zur'  vergleichong  herangezogeu  hatte,  10 
zu  21.    Hierbei  mute  zunächst  der  irrt  hum  Corssen's  berichtigt 
werden,  welcher  ihetnt,  ich  huldige  der  ansieht,  dass  bei  den  spä- 
teren dichtem,  also  auch  bei  Phaedrus,  das  streben  nach  ausglei- 
cht] ng  des  Wort-  und  versaccentes  nicht  mehr  vorhanden  gewesen 
sei.    Efies  habe  ich  nirgendwo  gesagt,  dagegen  in  bezug  auf  Phae- 
drus ausdrück  lieh  das  volle  gegentheil  behauptet  Rhein. 
MuS.  13.  bd.  p.  197  ff.    Um  min  auf  die  eben  angeführten  zahlen 
zurückzokommeu,  46  zeigt  Sich  inV  verhältniss  eine  auffallende  ab- 
nähme der  beispieta  mit  der  tonnage  vvv—  in  der  mitte  der  verse 
seh  off  bei  Terenz,  eine  noeli  weit  grossere  bei  Phaedrlis.  Betrachtet 
man  dagegen  das  zaUlenrerhältniss  der  tonlage  vvv--  am  verg- 
eude ztf  der  tonlage  vvv—  innerhalb  des  verses,  so  tritt  eine 
andere  erseheinung  zu  tage1:  bei  Ptautus  finden  sich  ungefähr 
400  falle*   der  tonluge  4vv~-  am  Versende  zu   80  der  tonlage 
vvv—  inuerltölb  des  versed  d.  h.  5  Zu        bei  Terenz  178  zu  37 
d.  h.  fati  S  ZU  1,  bei  F'badrüS  85  zu  21 ,  d.  h.  4  zu  1.  Hier 
ist  da&  verhältniss  also  ein  ziemlich  gleiches  bei  den  drei  dichtem. 
Plauius*  und   einiger  müssen  auch  noch  Terenz  müssen  offenbar 
einen  besonderen  grund  gehabt  haben,  Warum  sie  in  der  mitte 
der  verse  die  tonlage  tvv —  häufiger  anwandten  als  tnt> ,  da  bei 
Phaedrus  sich  die  entgegengesetzte  erseheinung  zeigt,  am 
versende  aber  die  dichter  in  der  behand  lungs  weise  der  Wörter 
vvv—  übereinstimmen.     Für  Plautus  mScht  denn  auch  Cors- 
sen den  uihstand  geltend,  dass  dieser  weit  mehr  trochitsche  verse 
habe  als  Terenz  und  mit  Vorliebe  die  tonlage  i'vv—  im  anfange 
dieser  verse  anwende.    Ans  sechs  Plautinischefl  komodien  zahlt  er 
22  beispiele  auf,  wovon  zwei  fulsch  sind:  ä  dkl  to  Merc,  491  und 
ubicito  Mil  619,  es  bleibet!  also  20;  in  seinen  sämmtliehen  stü- 
ken  möchten  sfcb  demfracb  gegen  70  bei. spiele  finden;  ziehen  wir 
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diese  von  den  390  ab,  so  bleiben  320  fälle  der  tonlage  vvv— 
innerhalb  des  verses  zn  80  fällen  der  tonluge  vvv—;  bei  Terenz, 
der  einmal  am  anfang  eines  trocbäischen  verses  die  tonlage  vvv — 
bat,  85  zu  37;  bei  Phaedrus  bleibt  oatürlich  10  zu  21.  Hier 
bringt  denn  schliesslich  Corsaen  für  Plautus  noch  die  gewöhnuug 
u  die  tonlage  vvv —  vor,  während  er  den  Terenz  ohne  weitere 
umstände  mit  Phaedrus  auf  eine  linie  stellt  ohne  auf  das  ganz 
rerschiedene  zahleuverhältniss  bei  diesen  beiden  dichtem  irgend- 
wie einzugeben  oder  auch  nur  einen  versuch  zur  erklärung  des- 
selben zu  machen. 

Wenn  wir  alles  dies  zusammenfassen  und  unbefangen  erwä- 
gen, muss  die  Überzeugung  in  uns  bestärkt  werden,  dass  eine  ab- 
sieht der  aklateinischen  dichter  vorhanden  war,  die  tonlage 
iw—  herbeizuführen,  und  diese  kann,  soweit  die  Untersuchung 
jetzt  vorliegt,  nicht  anders  begründet  werden  als  durch  folgende 
annähme:  1)  die  Wörter  vvv^-  wurden  zu  Plautus  zeit  überwie- 
gend, weniger  oft  schon  zu  der  zeit  des  Terenz  auf  der  viert- 
letzten silbe  betont  2)  Weil  Plautus  und  Terenz  Übereinstimmung 
zwischen  wort-  und  versaccent  suchten,  darum  brachten  sie  diese 
Wörter  meistens  im  verse  so  an,  dass  der  iktus  auf  die  erste  und 
vierte  silbe  fiel.  3)  Zur  zeit  des  Phaedrus  waren,  wie  anderweitig 
feststeht,  diese  Wörter  auf  der  drittletzten  betont  und  darum  ver- 
»ied  er,  so  viel  als  möglich,  sie  innerhalb  des  verses  in  wider- 
streit zum  wortaccent  zu  setzen  und  stellte  sie  dessbalb  lieber  au's 
ende,  we  der  widerstreit  in  iambischea  versen  zulässig  war. 

Sprachlich  ist  die  thatsache,  dass  zu  Plautus  zeit  die  wort- 
fbrnen  vvv—  auf  der  viertletzten,  die  formen  — vv—  schon  auf 
der  drittletzten  betont  waren ,  sehr  gut  erklärlich  >  was  ich  später 
noch  auszuführen  gedenke. 

Hl 

Dass  das  lateinische  aeceniuatieuasystem  von  dem  griecbiscbeq 
wesentlich  verschieden  ist,  braucht  nicht  weitläufig  auseinanderge- 
setzt zu  werden.  Ick  hebe  hier  nur  folgenden  punkt  hervor:  im 
lateinischen  ist  die  lange  oder  kürze  der  vorletzten  silbe  von 
entscheidenden  einfluss  gewesen,  dagegen  kommt  die  quantitat  der 
letzten  silbe  durchaus  nicht  in  betracht,  ausgenommen  bei  einer 
rege),  den  lateinischen  cirkumfiex  betreffend,  welche  gram  mat  ik  er 
der  spateren  zeit  aufstellen.    Von  diesen  wird  für  den  lateinischen 
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cirkumflex  dieselbe  erklärung  gegeben,  wie  für  den  griechischen, 
vgl.  besonders  Serv.  de  accent.  24:  nunc  ab  omnibus  mgiartoj- 
(Aivr)  graece  vocatur,  apud  nos  flexa,  quoniam  primo  erecta  rursus 
m  gravem  flectitur.  Us  ist  also  die  beton  nog  eines  langen  vokals 
in  der  weise,  dass  die  erste  Zeitdauer  den  akutus,  die  zweite  den 
gravis  hat,  daher  das  zeichen  \;  vgl.  noch  £.  26:  acuta  tenuior 
est ,  quam  gravis  et  brevis  adeo ,  ut  non  longius  quam  per  unam 
syUabam,  quin  imnw  per  unum  tempus  proträhatur.  Steht  also 
der  akutus  auf  einem  langen  vokal,  so  wird  nach  dieser  lehre  nur 
die  zweite  more  acuirt  gesprochen :  V.  Es  soll  dann  ferner  der 
cirkumflex  der  vorletzten  silbe  im  lateiu  abhangig  sein  von  der 
quantität  der  letzten,  ganz  wie  im  griechischen,  wo  auch  sonst 
die  quantität  der  letzten  silbe  eiufluss  auf  die  betonung  ausübt, 
was  im  latein,  wie  schon  bemerkt,  nicht  im  geringsten  der 
fall  ist.  Also  z.  b.  Roma  soll  auf  der  vorletzten  cirkumflektirt 
sein,  dagegen  Romae  acuirt.  Dadurch  entsteht  ein  offenbarer  Wi- 
derspruch in  der  lateinischen  accentuation,  indem  griechische  und 
lateinische  prinzipien  in  sehr  bedenklicher  weise  miteinander  ver- 
mengt werden ;  z.  b.  in  allen  den  fälleu  ,  in  welchen  bei  letzter 
langer  silbe  kurze  pänultima  mit  der  drittletzten  contrahirt  wird  : 
vehemens  vernens;  es  müsste  hier,  da  das  erste  e  den  akut,  das 
zweite  e  den  gravis  hat,  die  contrahirte  silbe  naturgemäss  den  an- 
geblichen cirkumflex  erhalten:  da  soll  aber  auf  einmal  die  letzte 
silbe,  welche  sich  bis  dahin  völlig  unthätig  verhielt,  vermöge 
ihrer  quantität  veto  einlegen  und  den  akut  um  eine  more  wei- 
ter nach  dem  ende  hinziehen.  Ebenso  tritt  ein  Widerspruch  ein  in 
allen  fällen,  in  welchen  bei  kürze  der  letzten  silbe  auf  der  nur 
durch  position  langen  vorletzten  der  akut  steht,  wenn  diese  mit 
der  drittletzten  coutraktion  erleidet;  prehendis  prendis,  wo  man  na- 
turgemäss den  akut  auf  der  vorletzten  erwartet.  Die  besprochenen 
fälle  gehören  allerdings  nicht  zu  den  absoluten  Unmöglichkeiten, 
aber  bedenken,  schwere  bedenken  müssen  sie  doch  erregen  und  for- 
dern zur  genauen  prüfung  der  grammatischen  autoritäteu  auf, 
welche  uns  diese  lehre  vom  cirkumflex  im  lateinischen  überliefert 
haben.  In  meiner  schritt  de  gramm.  lat.  praec.  etc.  und  in  Jahns 
Jahrb.  79.  bd.  p.  48  habe  ich  auf  das  irrige  der  bisherigen  au- 
slebten über  diesen  punkt  der  lateinischen  betonung  hingewiesen. 
Da  jedoch  Corssen  2.2,  p.  801  ff.  mir  gegenüber  die  übereinstimmen- 
den angabeu  der  grammatiker  betont,  welche  die  lehre  vom  latei- 
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nischen  cirkumflex  überliefern,  so  soll  hier  auf  die  au  tori  tat  dieser 
Grammatiker  näher  eingegangen  werden. 

Cicero  spricht  mit  wenigen  Worten  von  der  lateinischen  De- 
taining im  Orator  18,  58:  ipsa  natura,  quasi  modularetur  homi- 
num  orat'wnem,  in  omni  verbo  posuit  acutum  vocem,  nee  una  phts, 
nec  a  postrema  syllaba  citra  tertiam.  Er  spricht  nicht  von  dem 
cirkumflex,  aber  wenn  ich  auch  der  Überzeugung  bin,  dass  Cicero 
den  griechischen  cirkumflex  in  seiner  spräche  nicht  vorfand,  so 
Höchte  ich  doch  nicht  mit  Christ  Pbilol.  18.  bd.  p.  182  aus 
dem  stillschweigen  Cicero's  geradezu  diesen  schluss  ziehen,  vgl. 
Quintil.  10.  1,  5,  31,  der  beinahe  mit  denselben  Worten  sagt: 
est  autem  in  omni  voce  utique  acuta,  sed  nunquam  plus  una,  und 
Quintiltan  gebraucht  doch  unmittelbar  vorher  und  nachher  den  aus- 
druck  flexa;  was  er  freilich  hierunter  verstanden,  davon  wird  noch 
weiter  unten  die  rede  sein. 

Als  bauptautoritäten  für  den  circumflex  werden  von  Corssen 
Varro  und  Quintilian  in's  gefecht  geführt,  hinter  ihnen  marschirt 
der  tross  der  übrigen  grammatiker.  Es  stände  freilich  schlimm 
um  unsere  sache,  wenn  wir  den  kämpf  gegen  die  ausspräche  der 
genannten  römischen  gelehrten  führen  müssten;  sehen  wir  uns  je- 
doch die  sache  näher  an,  so  werden  wir  finden,  dass  Varro,  wie 
Cicero,  die  strikteste  neutralität  beobachtet,  Quintilian  sogar  un- 
ser bundesgenosse  ist.  Varro's  autorität  ist  nur  durch  einen  ar- 
gen missbrauch  einer  Servianischen  schrift  als  autorität  für 
den  cirkumflex  angeführt  worden.  Servius  nämlich  in  seinem 
traktat  de  accentibus  theilt  in  einer  längeren  auseinandersetzung  die 
anweht  Varro's  über  die  media  prosodia  mit,  von  welcher  Corssen 
22.  p.  824  in  überzeugender  weise  gehandelt  hat.  Ks  steht  demnach 
fest,  dass  Servius  arbeiten  Varro's  über  den  accent  benutzte  upd 
wir  unterschreiben  vollständig  die  behau ptung  Corssen's  a.  a.  o. 
j».  795 :  „nach  den  grundsätzen  historischer  kritik  berechtigen  ci- 
tate  aus  einer  älteren  quelle  zu  dem  schluss,  dass  der  citierende 
Schriftsteller  nicht  einzig  und  allein  die  angeführten  oder  angedeu- 
teten stellen  seines  gewährsmannes  zufallig  aufgefischt  hat,  son- 
dern das  buch  oder  den  schriftsteiler,  aus  dem  er  citiert,  kannte 
«od  benutzte",  d.  h.  Servius  wird  auch  andere  notizen  Varro's  über 
des  accent  benutzt  haben,  aber  welche,  entzieht  sich  durchaus  un- 
serer kenntniss,  und  es  berechtigt  uns  kein  grundsatz  historischer 
kritik,  alles  oder  ganz  beliebiges,  was  Servius  mittheilt, 
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ohne  weiteres  und  unumstösslich  als  behauptungen  Varro's  anzu- 
sehen. Thut  man  dies  doch,  so  missbraucht  man  die  autoritat 
Varro's,  denn  das  wird  doch  wohl  Corssen  nicht  behaupten  wollen, 
dass  Servius  de  accentibus  nur  ein  auszug  aus  Varro  sei.  An  und 
für  sich  ist  die  m  ö  gl'i  c'h'ke  it  vorhanden,  dass  Varro  «vom  latei- 
nischen cirkumflex  so  sprach,  wie  Servius;  ergibt  sich  aber  aus 
anderweitigen  Untersuchungen,  dass  erst  spätere  Grammatiker  den 
griechischen  und  lateinischen  cirkumflex  identifiziren ,  so  wird  aus 
der  moglichkeit  eine  grosse  unwahrscheinlichkeit;  kommt 
nun  ein  direktes  zeugniBs  der  dem  Varro  zunächst  folgenden  au- 
torität gegen  den  angeblichen  lateinischen  cirkumflex  hinzu,  so  ha- 
ben wir  anstatt  der  unwahrscheinlichkeit  eine  Unmöglichkeit. 
Dabei  bleibt  die  behauptung,  dass  Servius  nicht  „gefischt",  sondern 
„benutzt"  hat,  in  voller  kraft  der  Wahrheit  bestehen.  Der  erste 
lateinische  Schriftsteller,  welcher  vom  cirkumflex  spricht,  ist  »Quin- 
tilian.  Jedoch  weiss  er  von  einem  angeblichen  einfluss  der  letzten 
silbe,  welcher  dabei  walten  soll,  gar  nichts,  sondern  setzt  auf  die 
positionslange  vorletzte  den  akut,  auf  die  naturlange  den 
cirkumflex,  ohne  die  quantität  der  endsilbe  dabei  zu  erwähnen: 
1,  5,  23  CamlUm  CetUgus;  vgl.  §.  30:  triam  porro,  de  qutbvs 
loquor,  media  longa  auf  acuta  auf  flexa  erlt9  eodem  loco  brevis  «tili- 
que  gravem  habebit  sonum,  ideoque  positam  ante  «e,  id.  est  ab  Ul- 
tima tertiam,  acuet.  Wenn  nicht  bloss  die  natur-  oder  positions- 
iänge  der  vorletzten  silbe  die  entseheidung  fur  cirkumflex  und 
akutus  gab,  sondern  auch  noch  die  quantität  der  letzten  dabei  in 
betracht  kam,  so  wurde  Quintilian  wahrscheinlich  trotz  seiner  kürze 
dies  erwähnt  haben,  denn  sonst  wäre  etwas  wesentliches1  über- 
gangen. Es  ist  dies,  ich  gestehe  es,  kein  völlig  sicherer  schluss, 
aber  doch  sicherer  als  der  ebenfalls  ex  silentio  aus  den  Worten  Cicero's 
gezogene,  welcher  vorher  erwähnt  »wurde.  Jedenfalls  aber  spre- 
chen diese  und  die  andern  stellen,  wo  der  cirkumflex  von  Quinti- 
lian  erwähnt  wird,  nicht  im  mindesten  für  die  griechwehe  theorie 
der  späteren  grammatiker.  Das  einzige,  was  man  mit  einigem 
recht  vorbringen  kann,  ist  der 'umstand,  dass  Qu  in  tili  an  überhaupt 
von  einem  cirkumflex  im  lateinischen  redet.  Die  ansieht  jedoch, 
dieser  sei  identisch  mit  dem  griechischen,  stützt  sich  auf  weitere 
gründe  bei  Quintiliau  nicht ,  sondern  was  diesen  Schriftsteller  be- 
trifft, steht  nichts  im  wege,  folgende  erklärung  als  völlig  gleich- 
berechtigt daneben  zu  stellen.    Da  nach  griechischer,  von  Jateiai- 
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sehen  grammatikexn  wiederholter  Theorie  der  akut  pich  nur  üj>er 
ej*e  Zeitdauer  erstreckt,  im  lateinischen  jea>ch  nach  unserer  gleich 
zu  begründenden  annähme,  he tonte  lange  silben  ex^ir^en,  in  dienen 
der  aqcent  über  bei  de  Zeitdauern  gleich  massig  ,sjq|i  e^strectye,  da 
ferner  hierfür  natürlich  kein  eutspree|»ender  mme  ,jm  griechischen 
vorbanden   war,  so  nahm  man  zur  bezeidmung  dieses  jlatejnjscben 
accentes  dasjenige  griechische  wort,  welches  für  ,das  Ia{e|u  sonst 
überflüssig,  einen  dem  griechischen  eigent  h  um  1  ichc.fi,   nur  auf  lau- 
gen < vokalen  :VQ«handenen  accent  bezeichnete.    Nacfi  ajefier  , ausist 
hätten  wir  also  im  lateinischen  cirkumdex  die  be^onu,pg  ,einjjs  lan- 
gen .vokals  zu  erkennen ,  im  akut  die  betppung  eines  ^p^zen. 
Dass  der  erstere  bei  den  lateinischen  ,grammatikern  flicht  auch  der 
drittletzten  von  natur  langen  ßilbe  .beigelegt  .ftuffle,  ,a*pran  war 
wieder  die  griechische  Theorie  scjnild ,  ,die  gerade  ,(jci  den  lateipi- 
eehen  accentregeln  arge  Verwirrung  .angerichtet  hat.    JJur  ejnin^l, 
so  viel  ich  weiss,  ist  einem  späteren  grammatiker  das  gest^iudniss 
des  richtigen  in  eiqem  .unbewachten  oHgeublick  eptscjiliipft :  CleaV 
nius  p.  1933  P.  setzt  auf  die  drittletzte  .sijbe  von  |insnfo  ,den  cir- 
kumflex.    Bei  Quintilian  finden  wir  jedoch,  was  die  hauptsuclje  ist, 
ein  vollgültiges  zeugniss  für  die  eben  ;von  Mps  vorgetragene  yauf- 
,    fassung  des  [lateinischen  cirkumflexes;  1,  5,-3,1  sagt  er  tnämlich : 
praeter™  mm<{uam  in  fßdem  fiexa  &  aeufß ,  ^uoniapi  fiade,pi 
-fies a  et  acuta.    fPie  .gesperrt  gedruckten  worte  find  #0  im 
Bernensis  und  Bambergensis  überliefert ,  qtaft  ^quatiiapi  linken  dj^e 
beiden  handschriften  Wim.  jPie  worfe  also>  wprauf  ,es  Jiier  an- 
kommt, sind  I^DchiBlmftlich  ■jmrbiiist  f|||id  .^jirfep^  wejm  (sje  .einen 
richtigen  sinn  ,gfb*n,  .nicht  geändert  werden.    ,$je  ^öru^n  aber 
nichts  anderes  bedeuten,  ajs  dass  ,akut (a,ad 1£irk,umiQex  jde^i  nämli- 
chen accent  bezeichnen,  tn)er  nach  ,unserer  ejrjdär,ung  auf  kurzen 
vokalen  .akut,  auf  langen  Zirkumflex  ,bek?t.  n^ft^W  ^idiet wich- 
tige  stelle    mit    volls^Mdigem   sti|Hsch1w,eige,n  ^rgang$p; 
Weil  »und  iJSenloew  haben  »sie  falsch  (erklärt,  Hahn  hat  ,sie  geädert; 
ue^en  die  beiden  letztexen  v^Ffahrijngsweisen  muss.jic})  ^eutscbieflen 
protest ,  einlegen.  .,Weil  und  Reuloew  ritiren  a>  ;^efu|»rtefl  ,woxf e 
AointuWs  a.  ,a.  o.     1 1 .  und  fugen  Jiinzu :  ,  jl  ^QwnWW .  W*MH* 
que  le  circo|^wß«,^»U,W*  Va'Wlt-    fi3  Wnpen  .flljer  nun, und  .nim- 
mermehr /.die  late.inise.ben  „w^otte  ^<o/I$#i  (flwa     iffWfa  4fn  iW1 
haben:  tder  cirk^arf^^eihl  ves»st,4ep  afentiV»  *KA|»-    ^«  w#r<je 
ein  Mathematiker  ^zu  folgsamer  ,heJw'f!j;ung  ,siujefl :  .alle  »ffffULoi, 
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welche  durch  6  theilbar  sind ,  lassen  sich  auch  durch  3  theilen, 
weil   6  und  3  die  nämlichen  faktoren  sind?    Dies  könnte  aber 
nach  Weil  und  Benloew  bedeuten:  weil  faktor  3  in  6  enthalten 
ist  und  wäre  demgemäss  vollständig  richtig!    Ich  bin  davon  über- 
zeugt,  dass  niemand  die  erklärung  der  beiden  französischen  ge- 
lehrten billigen  wird  und  dass  diese  selbst  nur  in  der  äussersten 
noth  dazu  gegriffen  haben,  da  sie  sonst  keine  rettung  für  den  an- 
geblichen cirkumflex  sahen.    Halm,  welcher  wohl  begriff,  dass  die 
im  Bernensis  überlieferten  worte  mit  der  herrschenden  theorie  vom 
lateinischen  accent  nicht  zu  vereinigen  seien,  hat  sie  geändert  in: 
quoniam  est  in  flexa  et  acuta.     Hätte  so  Quintilian  geschrieben, 
dann  wäre  freilich  die  existenz  des  griechischen  cirkumflexes  auch 
für  das  latein  durch  seine  autorität  bewiesen;  es  muss  aber  natür- 
lich, wenn  nicht  anders  ein  circuhis  vitiosus  entstehen  soll,  erst 
aus  anerkannten  autoritäteu  bewiesen  werden,  dass  der  griechische 
cirkumflex  in  der  lateinischen  spräche  wirklich  vorhanden  war,  ehe 
man   die  handschriftliche  Überlieferung  an  unserer  stelle  antasten 
darf.    Jedoch  lässt  sich  ein  auf  den  ersten  blick  nicht  unwichtiger 
umstand  gegen  die  erwähnten  worte  Quintilian's  geltend  machen: 
nämlich  in  Ambrosianus  fehlen  die  worte:   quoniam  eadem  flexa  et 
acuta,  worauf  gerade  alles  ankommt.     Man  könnte  darum  geneigt 
sein,  die  worte  im  Bernensis  als  interpolation  zu  betrachten.  Dem 
jedoch  steht  folgendes  im  wege:   i)  eine  interpolation  würde  den 
schon  zur  zeit  Quintilian's  in  die  regeln  über  den  lateinischen  ac- 
cent eindringenden  griechischen  theorieen  entsprechend  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ganz  anders  gelautet  haben.    2)  Im  Ambrosia- 
nus sind  ursprünglich  viele  lücken  vorhanden  gewesen,  so  dass, 
wenn  in  dieser  handschrift  einige  worte  fehlen,  eher  auf  eine 
lücke  des  textes  als  auf  interpolation  in  dem  ebenfalls  guten  und 
ein  jahrhundert  älteren  Bernensis  zu  schliessen  ist.    3)  Gerade  an 
der  besprochenen  stelle  fehlen  ausserdem  noch    zweimal  einige 
worte,  welche  erst  von  zweiter  hand  hinzugefügt  sind.    4)  Die 
Schlussfolgerung  bei  Quintilian:   itaque  neutra  dudet  vocem  latinam 
bat  gar  keinen  sinn,  wenn  man  die  hier  in  frage  stehenden,  un- 
mittelbar vorhergebenden  worte  auslässt.    Diese  müssen  also  vom 
Schriftsteller  selbst  herrühren.     Der  ganze  paragraph  lautet  voll- 
ständig: est  autem  in  omni  voce  utique  acuta,  sed  numquam  [plus 
una   nec  umquam  ultima,  ideoque  in  dissylJabis  prior],  proeterea 
umquam  in  eadem  flexa  et  acuta,  [quoniam  eadem  flexa  et  acuta]: 
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itaque  neutra  chtäet  mcem  latinatn.  ea  vero,  quae  sunt  sylUbae 
unius,  enmt  acuta  aut  flexa  [ne  sit  aliqua  vox  sine  acuta].  Die 
mit  [  ]  bezeichneten  worte  fehlen  im  Ambrosianus;  davon  ist  die 
erste  und  dritte  stelle  von  zweiter  hand  nachgetragen;  dass  die 
zweite  dabei  von  dem  correktor  übersehen  wurde,  hat  nichts  auf- 
fallendes. Halm  wollte  darum  auch,  in  diesem  punkte  gewiss  mit 
recht,  nicht  durch  ausstossuiig  der  ihm  mit  unrecht  verdächtigen 
worte  dem  vermeintlichen  fehler  abhelfen. 

Erst  die  späteren  grammatiker,  Diomedes,  Donatas,  Servius, 
Pompeius,  Priscian  bringeo  als  regeln  vom  lateinischen  cirkumflex 
die  griechischen  Vorschriften.    Diese  Schriftsteller  können  jedoch  in 
Sachen  des  lateinischen  accentes  durchaus  keine  autorität 
für  sich  in  anspruch  nehmen,  wenn  sie  griechische  regeln  auf  die 
lateinische  aecentuation  anwenden,  da  man  ihnen  sehr  einfach  nach- 
weisen kann,  dass  sie  griechischen  tbeorieen  zu  lieb  regeln  aufge- 
stellt haben,   welche  den  prinzipien  der  lateinischen  betonung 
schnurstracks  zuwider  laufen.     Ich  will  hier  nur  an  eine 
ihrer  behauptungen  erinnern:  sie  machten  die  richtige  beobachtung, 
dass  die  präpositionen  im  Zusammenhang  der  rede  ihren  accent  ver- 
lieren und  sich  proklitisch  an  das   folgende  wort  anschliessen ; 
statt  nun  das  auf  einfache  und  natürliche  weise  zu  erklären,  wie 
Quintilian  es  getban  1,  5,  25,  klammerten  sie  sich  an  die  grie- 
chische theorie  an  und  lehrten  im  grellsten  gegensatz  zum 
wesen  der  lateinischen  accentuation,  die  präpositionen  hätten  alle 
den  akutus  auf  der  letzten  silbe  und  dieser  werde  vor  dem  fol- 
genden worte  in  den  gravis  verwandelt.     So  scheuten  sie  sich 
nicht,  eine  grundfalsche  bebauptung  aufzustellen:  war  ja  doch 
min  die  griechische  theorie  gerettet!    Konnten  sie  so  grob  die 
Wahrheit  entstellen,  so  darf  es  uns  gewiss  nicht  wunder  nehmen, 
wenn  sie  in  nicht  ganz  so  handgreiflicher  weise  auch  sonst  grie- 
chische tbeorieen  in   die  lateinische  accentuation  ei nzu schwärzen 
versuchten.    Mit  der  autorität  also  dieser  grammatiker,  wenn  sie 
griechische  regeln  für  den  lateinischen  accent  vortragen ,  ist  es 
nicht  weit  her  und  ich  muss  auch  heute  noch  »gegen  ihre  überein- 
stimmenden aussagen"  die  existenz  des  griechischen  cirk  um  flexes 
für  die  lateinische  spräche  entschieden  in  abrede  stellen.  * 

Münster.  P.  Langen. 
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Zweite  folge. 
(S.  Piniol.  XXX,  p.  615). 

8.  Liv.  24,  3,  2 —  3.  Dass  Livius  nicht  geschrieben  ha- 
ben kann,  wie  die  hnndschriften  geben:  Skx  milia  aberat  in  urbe 
nobile  templum  (ipsa  urbe  erat  nobiliusj  Laciniae  Iunonis,  zeigt 
deutlich  der  umstand,  dass  nicht  in  der  stadt  Croton,  sondern  viel- 
mehr auf  dem  Vorgebirge  Lacinium  der  tempel  der  Iuno  Lacinia 
stand.  Aus  diesem  gründe  trugen  die  herausgeher  kein  bedenken, 
das  in  der  handschriften  entweder  geradezu  zu  streichen ,  oder  in 
ab  zu  ändern.  Dies  beisst  aber  den  knoten  zerhauen,  statt  ihn  zu 
losen.  Noch  gewaltsamer  verfährt  H.  Linker,  4er  in  den  N.  Jahrb. 
f.  Phil,  und  Päd.  1864,  .1,  p.  720—721  folgendermaßen  zu  lesen 
vorschlägt:  flumen,  quod  medio  oppido  .fweerat ,  freqmntia  tectis 
low  praeterfluebat,  ei  ateis  proeul  eis  , quae  hubii abanpur  MV  «i- 
lia  aberat.  estra  urbem  nobilem  temphm  ipsa  »urbe  erat  iw- 
bilius  Laciniae  Immis.  Was  zunächst  die  Versetzung  von  lOXtra 
betrifft.,  so  spricht  gegen  dieselbe  picht  bloss  deren  kiiJinlieit,  da 
extra  hinter  fluxerat  aufs  heste  beglaubigt  ist,  sondern  *ueh  <tfe 
höchste  angemessenheit  desselben  an  dieser  «teile:  «denn  es  soll  doch 
gesagt  werden:  während  der  üuss  sonst  mitten  durch  die, stadt 
strömte,  floss  er  jetzt  ausserhalb  derselben.  In  den  wort  en : 
flumen,  quod  medio  oppido  fluxerat ,  extra  frequentia  tectis  loca 
praeter  fiuebat,  ist  daher  das  «dverbium  e&tra  neben  praeterßuobat 
nicht  Hess  sehr  passend ,  sondern  wegen  des  gegeusatzes  zu  tWtdio 
sogar  erforderlich.  Linkers  ändern ng  ferner  des  &be  nobile 
der  handschriften  in  urbem  nobilem  ist  zwar  an  sich  leiebt,  al- 
lein es  steht  ihr  entgegen,  dass  die  parenthese  ipsa  urbe  erat 
nobilius   nicht    nur    acht  livianiscb  ist,    wie  Drakenborcb  und 
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Fabri  zu  dieser  stelle  gezeigt  haben ,  sondern  auch ,  worauf 
der  letztere  hingewiesen  hat,  gerade  dasselbe  von  Livius  hin- 
zugefügt ist,  «damit  der  grand  erhelle,  warum  er  den  tempel 
nobile  nennt.  Die  warte:  nobile  templum  (ipsa  urbe  erat  no- 
bilius)  Laciniae  lunonis  sind  daher  nicht  anzutasten.  Dann  können 
von  «den  Worten:  «äff  milia  aherat  in  urbe  nidht  die  sworte  Jeff  mt- 
■wie  Linker  will,  zu  dem  vorhergehenden  et  arx  prooul 
eis,  quae  kabitabantur  gezogen  .werden,  da  'erstens  der  abstand  ent- 
weder allgemein  durch  >ein  odverbiuin,  wie  liier  durch  tprseui,  oder 
durch  eine  bestimmte  zahl,  nicht  aber  zugleich  durch  ein  adver bi um 
und  durch  eine  zahl  bezeichnet  wird,  und  da  zweitens  die  zahl 
sex  mUia  für  die  entfernung  der  bürg  von  dem  bewohnten  theile 
der  atodt  viel  zu  gross  ist.  Vielmehr  muss  nur  aberat  zu  dem 
vorhergehenden  gezogen  werden;  von  sex  milia  aber,  welches  aus 
den  beiden  angeführten  gründen  in  den  Worten;  arx  procul  eis, 
qmte  habitabaniur,  aberat  keine  «teile  haben  kann,  ist  anzunehmen, 
dass:es>aus  dem  folgenden  versetzt  und,  da  die  zahl  sedeeim  milia 
zu  jenen  Worten  durchaus  nicht  posste ,  in  die  freilich  auch  nicht 
passende,  aber  doch  geringere  zahl  sex , milia  verändert  worden 
sei.  Zwischen  den  wohl  beglaubigten  Worten  in  urbe  ist  ferner 
der  auSfall  «von  premwiturio  anzunehmen  und  hinter  dieses  das  ver- 
setzte und  in  sex  mÜia  veränderte  sedeeim  milia  zu  setzen;  denn 
Usch  Strabo  'VI,  p.  262  war  das  Vorgebirge  Laciriium  150  und 
nach  -dem  Hin.  Marit.  p.  490  100  Stadien  von  Groton  entfernt, 
sedeeim  milia  aber,  was  dem  reff  milia  am  nächsten. ist,  bildet  «wi- 
ichen  diesen  «beiden  angaben  ziemlich  die  mitte.  iZwischen  milia 
und  «rs«  endlich  ist  ab  einzuschieben.  Schliesslich  bemerke  ich, 
dass,  wenn  in  dieser  stelle  und  24,  3,  8  der  I Puteanus  A ROS  für 
ARX  bietet,  mir  ebenso,  wie  Salraasius,  I.  Fr.  Gronov  und  Hertz, 
dieses  AROS  für  ARCS  geschrieben  zu  sein  .scheint, , nicht  für  ARCIS, 
wie  Linker  will, 'dessen  angriff  .gegen  die  lesung  ARGS  und  ver- 
theidignng  des  nominativ  areis  mich  ;  nicht  überzeugt  bat.  Bs  «  ist 
also  nur  mit  ««Veränderung  des,  mag  mantes  zum  >  vorhergehenden 
orff  prosuleis,  quae  habitabanitur,  oder  zum  folgenden  in  urbe  eett. 
ziehen,  ganz  •  unmogitelien  >sex  ,  milia  in  sedeeim  milia  und  mit  Um- 
stellung desselben,  sowie  unit  einsebiebuog  von  promunturio  und 
ab  -die  lesart  der  handschrtften  beizubehalten.  (Demnach ,  ist  ^Liv. 
24 ,  3 ,  ^1 — .<3  zu  lesen :  .  Urbs  >  Qroto  murum  in  cireuitu  patentem 
duodeeim  milia  passuum  habuit  ante  Byrrhi  in  Italiam  adventum. 
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Post  vastitatem  eo  hello  factum  vix  pars  dimidia  habitabatur:  /lu- 
men, quod  medio  oppido  fluxerat,  extra  frequentia  tectis  loca  prae- 
ter fluebat,  et  arx  procul  eis,  quae  habitabantur ,  aberat.  In  [pro- 
nwnturio]  sedecim  milia  [ab]  urbe  nobile  temphtm  (ipsa  urbe  erat 
nobUlmJ  Laciniae  Iunonis. 

9.  Caes.  B.  G.  3,  2  4,  5.  Kühn  verfährt  Linker  in  den 
N.  Jahrb.  f.  Phil,  und  Päd.  1864,  I,  p.  723—724  mit  Caes.  B. 
G.  3,  24,  5,  wo  die  handschriftliche  leaart  ist:  cum  sua  cuncta- 
tione  atque  opinions  timidiores  hostes  nostros  milites  alacriores 
ad  pugnandum  effecissent ,  die  er  in :  cum  spe  cunctantiore  s 
atque  opinione  timidiores  u.  s.  w.  ändert.  Es  ist  dies  zwar  an 
und  für  sich  gewiss  passend,  allein  es  bedarf  diese  stelle  gar  kei- 
ner änderung.  Dass  timidiores  hier  nicht  in  timoris,  wie  vielfach 
geschehen  ist,  geändert  werden  darf,  zeigt  dus  diesem  couiparativus 
im  folgenden  entsprechende  alacriores.  Sua  ferner  ist  dem  ouncta- 
tione  vorangestellt,  da  die  cunctatio  der  hostes  der  opinio  der  no- 
stri  miUtes  entgegengesetzt  wird;  denn  opinione  timidiores  ist: 
furchtsamer  als  nostri  milites  geglaubt  hatten.  Dass  der  ausdruck 
gegen  die  conckinität  verstosst,  ist  wahr.  Solche  Verstösse  finden 
sich  aber  bei  Caesar  auch  sonst  und  berechtigen,  wenn  man  nicht 
den  Schriftsteller  selbst,  statt  ihn  zu  erklären,  verbessern  will,  nicht 
zu  einer  änderung.  Oder  ist  es  ganz  concinn,  wenn  Caesar  un- 
mittelbar vorher  z.  3  sagt:  impeditos  in  agmine  et  sub  sarcinis 
infirmiore  animo,  oder  7,  39,  1  summo  loco  natus  adulescens 
et  summae  domi  potentiae? 

10.  Tacit.  Annal.  2,  23  und  Histor.  5,  6.  Das  Ta- 
cit. Annal.  2,  23  stehende  incerti  fluetus ,  welches  man  bisher 
ohne  anstoss  las,  hat  H.  Probst  in  den  N.  Jahrbüch.  f.  Phil,  und 
Päd.  1868.  bd.  97.  p.  682,  wejl  incerti  hier  nnr  regellos,  nicht 
aber,  wie  es  die  Schilderung  verlange,  regellos  gehoben  oder 
regellos  über  einander  gethürmt  bedeute,  in  inversi 
fluetus,  „umgekehrte,  das  unterste  zu  oberst  gekehrte,  aufgewühlte, 
sich  überstürzende  wogen"  ändern  wollen.  Dass  inversi  hier  sehr 
passend  gesetzt  sein  würde,  ist  nicht  zu  leugnen;  es  fragt  sich 
aber,  ob  diese  änderung  nothwendig  sei.  Der  stürm  ist  hier  eio 
wechselnder  (variis  proceUis)  und  zwar,  indem  er  aus  einer  rieh- 
tung  in  eine  andere  hinüberspringt,  ein  so  wechselnder,  dass  er 
von  allen  seiten  zu  wütben  scheint  (variis  undique  procelUs);  die 
von  ihm  in  bewegung  gesetzten  fluthen  sind  daher  incerti,  nicht 
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aus  einer  und  derselben  ricbtung,  sondern  von  verschiedenen  Seiten, 
bald  von  dieser,  bald  von  jener  getrieben  oder,  wie  Ruperti  er- 
klärt, dtibii,  diversis  ventis  modo  hue  modo  ilhtc  acti.  Durch  den 
jähen  Wechsel  des  Sturmes  nun,  indem  dieser  plötzlich  aus  einer 
ricbtung  in  die  entgegengesetzte  übergeht,  werden  die  fluthen  na- 
türlich in  ganz  ungewöhnlicher  weise  gehoben  und  müssen  daher 
nothwendig  die  aussieht  benehmen  (prospeetum  adimere).  Schon 
in  sofero,  als  die  variae  undique  proceUae  diese  Wirkung  äussern 
mussten,  war  es  nicht  erforderlich.,  die  hebnug  und  übereinander- 
thiirmung  der  wogen  durch  ein  besonderes  wort,  wie  inverti,  zu 
bezeichnen.  Es  versteht  sich  dies  eben  von  selbst.  Dazu  kommt 
nun  aber,  dass  auch  der  gegensatz,  in  dem  die  worte  variis  trndi- 
que  procelUs  incerti  fluetus  zu  den  vorhergehenden  atro  nxtbium 
globo  effusa  grando  stehen,  eine  besondere  bezeiebnung  der  hebung 
und  übereinanderthürmung  der  wogen  unnötbig  macht.  Wie  der 
von  oben  niederstürzende  hagel  jede  aussieht  hemmt,  ebenso  ver- 
sperren  diese  von  unten  die  wogen.  Dies  können  sie  natürlich 
nur,  insofern  sie  durch  den  stürm  emporgehoben  sind.  Die  ände- 
rung  von  incerti  scheint  mir  daher  nicht  gerechtfertigt. 

Von  anderer  seite  ist  Tacit  Hist.  5,  6  in  den  Worten:  in- 
certae  undae  superutcla,  ut  soUdo,  ferunt;  periti  imperitique  nandi 
perinde  attofomtor_  das  incertae  undue  in  inertes  undue  geändert 
worden.  Allerdings  passt  dieses,  da  an  dieser  stelle  von  den  wel- 
len des  todten  meeres  die  rede  ist;  allein,  indem  man  so  ändert, 
übersieht  man,  dass  Tacitus  im  gegensatz  zum  folgenden  soUdo  hier 
incertae,  nicht  fest,  gesagt  hat,  gerade  wie  von  ihm  Annal.  1,  70 
incerta  den  soUdis  entgegengesetzt  ist. 

Thorn.  JET.  Fr.  Zcyss. 


CatulL  LV,  19 

erinnert  fruetus  proiicies  am  oris  omnes  an  Griechisches  xap- 
7r")£  (Qutrog,  ttßriQ,  (pQerwv  u.  s.  w.  sind  bekannt:  Pind.  Ol.  VII,  8. 
Scol.  fr.  I,  6.  Antipb.  ap.  Athen.  1,  p.  3  F,  inter  pp.  ad  Pind.  Ol. 
VI,  58:  so  auch  fruetus  gratiae  Liv.  XLV,  35,  9  was  ebenfalls 
poetisch  ist.  Auch  lasteolae  vs.  17  ist  daher:  Theoer.  XI,  20; 
vrgl.  Martial.  Kpigr.  111,  58,  23. 

Ernst  von  Leutsch. 
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VI. 

Erklärungen  griechischer  und  lateinischer  Wörter. 

1.  Ueber  ixt  two g.  Das  e  der  ersten  silbe  von  i-xtivog 
=  xetpog  und  äoK  xijpog  ist  nur  vekalischer  Vorschlag,  «  prosthe- 
ticum,  ebenso  wie  in  ix&tg  =  x&*$>  in  =  vitf**,  in 
igvtw  =  in  ixHfaiv  =  &(lew,  in  £-Aot£t/£  in  vergleich  mit 
sanskr.  Zao^  und  tatein.  aus  tegui*  entstandenen  leui«,  in  dem  aus 
i-pt-og,  wie  die  vergteichung  sowohl  mit  latein.  itu-tts  als  mit 
Tf-o's  (=  *öf)  und  dem  aus  oW$  entstandenen  i-og  (=  05)  zeigt, 
hervorgegangenen  l-fiog,  in  dem  äo lisch.  IJov^  =  odWg,  wie  die 
vergleichung  von  oSoviog  mit  Sanskrit,  daas/rö-  (von  dans ,  mor- 
dere),  lat  daas  und  deutsch  sa/ia  lehrt,  und  in  I-qv&qqv  im  ver- 
gleich mit  deutsch,  roth  und  Utein.  ni-ber.  Der  pronominalstamm 
lautet  xw,  dessen  y  in  ixet,  ixit&iß  ixiT&Wj  ixuat  abgefallen  ist, 
nicht  xti,  wie  Max.  Schmidt  commentat.  de  pronom.  gr.  et  latin, 
p.  40  wegen  dieser  adverbia  will.  Dieser  pronominalstamm  xeiv 
oder  xrjv  aber  ist  identisch  mit  dem  chaldäischen  jfi  (dieser),  wel- 
ches sich  im  hebräischen  n|!i  (hierher  und  hier)  wiederfindet 
Auf  dieselbe  weise  entspricht  dtiv  und  drfta  dem  aramäischen 
nnd  n3i. 

2.  Ueber  senes,  silex  und  merx.  Wir  begegnen  im 
lateinischen  der  erweiterung  einer  Wurzel  durch  c,  wenn  diese  sich 
auf  eiaen  vokal  eadigt,  wie  in  spec -us,  welches  dem  griechischen 
Gitt-og  entspricht,  während  die  von  einer  andern,  nämlich  durch 
dehnung  des  vokals  und  zusetzung  eines  A,  erweiterten  form  der- 
selben wurzel  abgeleiteten  onyX-aiov  und  OnriXvy%,  die  im 
lateinischen  zu  spel-aeum  und  sptl-unca  wurden,   mit  dem  deut- 
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sehen  spal-t,  s>pal-te  und  mit  griechischem  awti-ofe  =  oWä- 
$f  (meubruif)'  zusammenaustellen  sind  *).  Bagegen  finden  wir  die 
erweiterung  durch  oö,  wenn  die  wurzel  mit  eiuem  consonanten 
seh  Ii  esst,  wie  in  hum-ec-tus  und  hum-ec-to,  verglichen  mit  /tum -or, 
hum-idus,  hum~eo.  Dasselbe  verhak  niss  findet  statt  zwischen-  sen- 
«o-a,  dem  adiectiv.  se*-«o-*us  und  dem  subsk  sen-co-tus ,  Sen-ec-a, 
mx-ec-is  und'  mit  Übergang  des  e  in  i  sen-i-o*  (hei  Non.  pv  17. 
Mere.)  und  sen^io-utus  in  vergleich  zu  genet,  sen-is,  senior,  sen-eo, 
«eil -tum,  sen- «Iis,  sen-otos.  Mit  dieser  einfachen  form  stimmen 
iberein  das  litauische  s4n-as  (alt)  »od  seit-is  (greis)  und  deren  ah- 
leitungen,  der  gothische  Superlativ  sin -ist«  und  das  griechische 
Ivtf  (dureh's  alter)  bei  Aristephv  Acharn«  610,  ivrj  als-  Bezeich- 
nung des  letzten  tages  im  monat  r^idrxttg,  bei  Hesiod.  igy.  xui 
rtfi.  770,  zumal  in  der  Verbindung  k'vr]  xai  via  (denn  dass  fhy 
hier  alt  bedeutet  i  geht  aus  den  Worten  des  Plieidippides  in  Ari- 
stoph.  Nub.  1184-1185  ov  W  omag  ^uty»  yiwon'  uv 
rtfi(QUi  dvö  und  1186 — 1187  nwg  ydq;  «I  prr  jr/a*  jr*  «p<t  Üw) 
ylrotr  ar  y^ars  w  xai  rl*«  ywif  klar  hervor)  y  und  das  stets  in 
dem  ausgesprochenen  oder  doch  gedachten  gegensatz  von  viog  ste- 
lieude  wf,  dessen  specielle  bedeutung  vorjährig,  =  ntqicivog, 
Üeh  aus  der  allgemeinen  alt  auf  natürliche  weise  entwickelt  hat, 
obwohl,  wie  Kuhn  in  der  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforsch,  bd.  II, 
p.  130  bemerkt,  zur  fixirung  dieses  begriffe  das  mit  ihm  nur  laut- 
lich übereinstimmende ,  seinem  stamme  aber  nach  gar  nicht  ver- 
wandte ivog  oder  ivog  (annus)  *)  beigetragen  haben  mag.  Dagegen 

2)  Absichtlich  übergehe  ich  andere  erklärungen  dieser  Wörter. 

3)  Wie  dieses  als  selbständiges  Substantiv  nur  bei  grammatikern 
und  lexikographen  vorkommende ,  aber  in  den  adiectivis  tvdwos ,  dw- 
wc,  tqUvos,  urgdtvos  erhaltene  wort  t»os  oder  tvog  (annus)  mit  dem 
alt  bedeutenden  adiectiv  gar  nicht  verwandt  ist,  ebenso  ist  von  die- 
sem das  übermorgen  bedeutende  wort  und  #V»  durchaus  zu 
trennen.  Die  begriffe  alt  und  übermorgen  sind  zu  verschieden, 
als  dass  sie  durch  ein  und  dasselbe  wort  bezeichnet  werden  könnten. 
Nicht  einfach  und  natürlich,  sondern  nur  künstlich  ist  daher  die  von 
Kuhn  a.  ä.  o.  p.  129  gebilligte  weise,  auf  welche  Göttling  zu  Hesiod. 
fyy.  xai  ijfM.  410  diese  begriffe  in  einem  worte  zu  vereinigen  gesucht 
hat.  Wie  dessen  etymologische  erklärung,  muss  ich  daher  auch  seine 
entwicklung  dieser  begriffe  verwerfen.  Das  übermorgen  bedeu- 
tende wort  Iwri  und  iv^  ist  vielmehr  mit  dem  Sanskrit,  pron.  demon- 
itr&tivum  Jntu  zusammenzustellen,  indem  im  gegenäätz  ztt  heute  tmä* 
tootgen  der  folgende  taf  *h  bezeichnet  wurde.  Auf  ähn- 
liche weise  ist  der  erste  theil  de«  latein.  petendi»  mit  dem  griech. 
*i\>«v  und  dem  Sanskrit,  paras  (alius)  zusammenzustellen,  weshalb  das- 
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ist  mit  jener  erweiterten  form  das  got  hi  sehe  s'meigs  (sineiga  ,  alt 
Luk.  I,  18  shieiga  Tim.  I,  5,  1,  2)  zusammenzustellen.  Beweist 
schon  dieses  allein  das  hohe  alter  der  erweiterten  form ,  so  tritl 
dieses  noch  mehr  hervor ,  wenn  wir  mit  derselben  das  hebräische 
7RI  vergleichen,  in  welchem  sich  in  vergleich  zu  senec  eine  meta- 
thesis zu  zeigen  scheint,  während  in  Wirklichkeit  der  unterschied, 
welcher  hier  zwischen  den  indogermanischen  und  den  semitischen 
sprachen  statt  findet,  der  ist,  dass  dort  die  erweitern ng  an  den 
stamm  gesetzt ,  hier  dagegen  diesem  nach  der  ersten  sylbe  einge- 
fügt ist.  Auf  gleiche  weise  ist  die  im  sanskritischen  sitö  (tapis) 
enthaltene  einfache  wurzel  erweitert  sowohl  im  lateinischen  «tf-eo-s» 
als  in  dem  auf  den  kehlhauch  ?  ausgehenden  hebräischen  substantivum 
(fels),  zwischen  welchem  und  dem  verb.  bßO  (steinigen)  das- 
selbe verhältniss,  wie  zwischen  sense  und  jj£t,  obwaltet  Auch  ist 
ebe»so  die  wurzel  von  „.er-co  io  meres,  merU,  merest  durch  »u- 
gesetztes  c  erweitert  (Pott  Etymol.  Forsch,  th.  1,  p.  199),  wäh- 
rend der  dieses  vertretende  laut  in  "Ott  (verkaufen),  "^nn  (kauf- 
preis)  und  ^TTO  (kaufen)  vor  dem  n  steht. 

selbe  im  Lexic.  vetus  bei  Mai  Classic,  Auetor.  e  Vatican,  codd.  edit. 
Rom.  1836.  Tom.  VIII,  p.  467  etymologisch  richtig  durch  in  alia  die 
erklärt  wird.  Vergl.  damit  die  sanskritischen  adverbia  pareajus  und 
paredjawi  (eras),  welche  eigentlich  „am  anderen  tage"  bedeuten. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Thorn.  if.  Fr.  Zeyss. 


Catull.  LV,  13 

lautet  in  den  handschriften  wie  ausgaben:  sed  ie  iam  ferre  Her- 
culei  labos  est:  die  Varianten  sind  ohne  belang.  Erklärt  hat  aber 
den  vers  noch  niemand.  Wie  ich  im  Philo].  Anz.  bd.  Ill,  nr.  1 
angedeutet  habe,  muss  der  vers  der  rede  des  mädchen  zu  get  heilt, 
also  mit  dem  vorhergehenden  verbunden  und  ferre  in  seiner  ersten 
bedeutung  genommen  werden:  aber  was  will  dann  der  vers?  Ich 
meine,  es  ist  davon  auszugehen,  dass  vs.  11  nach  Guarinus  Vor- 
gang mit  Hand  zu  schreiben  ist:  quaedam  inquit:  tu  nudvlum 
reduce:  also  der  vers  zeigt  die  Unmöglichkeit  dessen,  was  Catull 
will:  Camerius  hat  es  hier  gut  und  die  ihn  hat,  hat  es  auch  gut: 
daran  scbliesst  sich: 

Sed  te  clam  ferre  Herculei  labos  est, 
doch  dich  heimlich  zu  bergen  ist  schrecklich;  denn  du  bist  grob 
(pessimae)  und  willst  durchaus  in  unsre  geheimnisse  dringen.  Nun 
muss  aber  vs.  14  mit  Hand  amico  gelesen  werden. 

Emst  von  Leut$ch. 
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VII. 

Die  takte. 

Eine  zeitgrösse,  sagt  Aristoxenus  rh.  ei.  2  p.  289  Mor. 
ergiebt  keinen  takt.    Denn  man  mag  während  ihrer  dauer  durch 
den  taktstock  hand  oder  fuss  eine  aufwärts  oder  abwärts  gerich- 
tete bewegung  (ffrjfiaaCu)  ausfuhren  —  unser  rhythmisches  gefühl 
bleibt  dabei  unbefriedigt,  weil  es  keine  zeittheilung  wahrnimmt  und 
imoier  auf  einen  andern,  dem  ersten  entsprechenden  zeittheil  wartet. 
Psell.  4  sagt  ganz  richtig:  die  yivecig  §v9(iov  bedarf  eines  nqo- 
uqov  und  vatsQov.    Daher  besteht  ein  takt  (novg,  §v9(i6g  Ps.) 
mindestens  aus  zwei,  zwar  nicht  nothwendig  gleichen,  aber  am 
liebsten  gleichen  Zeitabschnitten  (ütjfiHa),  von  denen  der  eine  von 
Aristoxenus  als  der  uvw,  der  andre  als  der  xurw  XQ°V0$  bezeichnet 
wird.     Und  zwar  stellt  Aristoxenus  regelmässig  den  ersten  voran, 
wahrscheinlich,  weil  derjenige  abschnitt,  welcher  durch  die  seinen 
eintritt  bezeichnende  bewegung  des  taktstocks  (der  hand,  oder  des 
fusses)  nach  abwärts  das  gefühl  befriedigt  und  als  der  stärkere,  * 
den  niederschlug  empfangende  gedacht  und  empfunden  wird,  wie 
denn  auch  das  ganze  zweite  yivog  nodixov  nicht  das  trochäische 
sondern  iambische  heisst,  und  einige  den  daktylus  als  uvdnatftrog 
&7f6  fiifcovog  aufführen.     Von  welchem   umfang  nun  jeder  der 
beiden  Zeitabschnitte  von  gleichem  fiiyt&og  sei,  ist  zunächst  ebenso 
gleichgültig,  als  die  art  und  weise  in  welcher  diese  zeitgrössen 
durch  sylbeo,  töne  oder  tanzpas  gefüllt  werden.    Theoretisch  kön- 
nen ebensowohl  zwei  sehr  grosse  zeitgrössen  zu  einer  takteinheit 
verbunden  werden,  wie  zwei  sehr  kleine,  in  der  praxis  aber  be- 
Philologua.  XXXL  Bd.  2.  13 
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stimmt  das  gefühl  und  der  geschmack  die  äussersteo  grenzen  der 
kleinheit  und  grosse  des  abschnitte;  das  gefühl,  insofern 
der  abschnitt  keine  grosse  sein  darf,  welche  nicht  mehr  ohne  wei- 
teres als  hälfte  eines  doppelt  so  grossen  ganzen  empfunden  werden 
könnte,  der  geschmack,  insofern  der  abschnitt  auch  nicht  so  klein 
sein  darf,  dass  die  häufigkeit  der  taktschlage  (nvxvorrjg  <frjfiu(rtag) 
übel  empfunden  würde,  wenn  gleich  das  gefühl  die  einzelnen  be- 
wegungstheile  noch  ganz  wohl  zu  unterscheiden  und  ihr  verhalt- 
niss  wahrzunehmen  vermöchte. 

Andrerseits  bestimmt  über  die  ausfüll  ung  des  XQ°V0$  nicht 
sowohl  der  rbythmiker  als  der  rby thmopö'os ;  dem  rbythmiker  ge- 
nügt das  rhythmische  verbältniss,  Aer\X6yog  der  looirig,  in  welchem 
zwei  gleiche  überhaupt  noch  zu  einer  takteinbeit  vereinbare  und 
durch  eine  masseinheit  (xQovog  nowiog)  zu  messende  XQ0V0V 
yi$tj  zu  einander  stehen;  der  rhythmopöos  zerlegt  diese  fjuyi&rj, 
wenn  auch  immer  nach  rhythmischen  gesetzen,  so  doch  beliebig  in 
kleinere  XQovot>  deren  mass  ebenfalls  die  grundzeit  (nowiog)  bleibt. 
Das  rhythmische  gefühl  wird   nun  zwar  immer  zuerst  gleicliheit 
der  Zeitabschnitte,  oder  wie  wir  jetzt  sagen  mögen,  takttheile 
erwarten,  aber  es  wird  sich  nicht  unbefriedigt  erklären,  wenn 
einer  zeitgrösse  zwei  andre,  jede  desselben  umfangs,  wie  sie, 
gegenübertreten,  so  dass  die  takttheile  im  Xoyog  dinXdaiog  (1:2) 
zu  einander  stehen.     Ja  selbst  dann  erklärte  sich  das  gefühl  der 
alten  befriedigt,  wenn  dem  einen  megethos  ein  zweites  ebeoso- 
grosses  und  noch  einmal  seine  hälfte  gegenübertrat,  sodass  die 
Zeitabschnitte,  oder  takttheile  im  Xu  yog  qfiioXiog,  1  :  l*/2  zu  ein- 
ander standen.     Auch  in  diesen  beiden  fällen  entschied  über  die 
grosse  des  massgebenden  abschnitts  (toi  ävw)  das  rhythmische  ge- 
fühl, über  die  ausfüllung  der  abschnitte  durch  die  $v&(Ai£6(i€va 
oder  rhythmos- träger  das  belieben  des  fyvSponoiog.    Es  giebt  mit- 
bin drei  ta  kl  arten,  ytvvj  nodixu,  d.  h.  ebenso  viele  als  vom  rhyth- 
mischen gefüble  approbirte  Xoyoi,  nodtxot: 

11  12  1  l1/* 

XQ-  XQ-  XI-  XQ-       3)  XQ-  XQ- 

Die  rbythmiker  nennen  das  eine  das  daktylische,  das  zweite  das 
iambische,  das  dritte  das  päonische  geschlecht.  Um  diese  ausdrücke 
zu  verstehen  haben  wir  einen  für  alle  drei  geschleckter  gleich 
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grossen,  kleinsten  Zeitabschnitt  zu  gründe  zu  legen,  welcher  die 
masseinheit  bildet,  und  mag  er  gleich  an  sich  noch  weiter  theilbar 
sein,  doch  ebenfalls  wieder  als  untheilbar  gedacht  wird.  Kr  ent- 
spricht fur  diesen  speziellen  fall  an  zeitumfang  etwa  unser  in  achtel 
and  beisst  der  XQ°V0S  nqutTOQ.    Der  kleinste  grade  zweiteilige 

takt  würde  somit  /  der  kleinste  diplasische  (dreitheilige)  ^  ^  ^ 
sein.  Allein  der  kleinste  ungrade  hemiolische  ist  unter  Zugrunde- 
legung des  ^  als  XQ°V0$  nquiTog  n'cnt  darstellbar.  Denn  mögen 
wir  auch  in  unsrer  modernen  notenschrift  das  mittel  besitzen  durch 

formen  wie     •  ^  oder  ^  J~  ^  den  iv  Xoyco  ^tuoA/o»  aus- 

zudrücken, so  hört  doch  damit  das  achtel  auf  ein  rationaler  XQovog 
n^CSioq  zu  sein,  dessen  Hauptmerkmal  ja  grade  die  untheilbarkeit 

ist.  Andrerseits  haben  wir  bereits  erwähnt,  dass  zwar  gegen  ^  ^ 
als  kleinsten  graden  zweitheiligen  takt  theoretisch  nichts  einzu- 
wenden ist,  die  alte  rhythmik  aber  ihn  gleichwohl  abgewiesen  hat, 
weil  ihn  die  übermässig  kurze  dauer  der  Zeitabschnitte  wenig  ver- 
wendbar in  einer  GwtxVS  Qv&fAonoita  erscheinen  Hess.  Die  rhyth- 
mik hat  daher  die  bestimmung  getroffen,  dass  in  beiden  fallen  der 
massgebende  Zeitabschnitt  das  doppelte  des  XQ^°Q  nQÜiog,  d.  h.  der 
dfatjfiog,  unser  viertel,  sein  solle,  mithin  der  kleinste  takt  Iv  Xoyao 
Xgw  ein  doppelzweitheiliger,  der  TfTguGrjftog  sein  solle,  der  kleinste 

iw  X6ya>  rifiioXty  der  mvvlGrjfAog :  f  f  ^  }  und  f  £  }  }  }  . 

bestimmung  hatte  aber  nothwendig  die  weitre  folge,  dass 
die  scala  der  kleinsten  takte  nicht  durchbrochen  und  lücken- 
haft sein  sollte,  diesen  zwei  takten  ein  dritter  ins  diplasische  ge- 
schlecht  gehörige  zur  seite  treten  musste,  dessen  kleinerer  Zeitab- 
schnitt ebenfalls  ein  Stcfrjfjog  war,  welchem  ein  XQ^V0{9  ttiQuöHfiog 

m 

als   sein    doppeltes  gegenübertrat ;    nämlich :    ^  ^  ^  ^  ^  • 

Brat  hiermit  war  die  mögliche  zahl  der  kleinsten  einfachen,  oder 
gruodtakte  erschöpft,  die  reihe  der  Xoyoi  nodixot  schon  zweimal 
durchlaufen.  Da  nun,  wenn  das  fyvdfxi&fxtvov  die  Xi^ig  mit  ihren 
piQrj,  den  CvUaßaC,  ist,  das  metrische  bild  dieser  grundtakte  fol- 
wird: 

a      t>v  c  e  vvv 

b    wvv  d    wvw  f  www 

13° 


V. 

I 
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die  formen  ebd  aber  den  metrikern  iambus,  daktylus  und  päon  beis- 
sen,  so  bat  man  den  graden  zweitheiligen  takt  den  daktylischen, 
von  den  beiden  ungeraden  den  einen  den  iambischen,  den  andern 
den  päoniscben  genanut.  Wie  aber  der  metrische  pyrrhichius  ins 
daktylische  gescblecbt  gehören  würde,  so  gehört  der  metrische  io- 
nikus  ins  iambiscbe  yivog,  woraus  erhellt,  dass  wenn  fernerhin  von 
solchen  fussen  die  rede  sein  wird,  der  gedanke  an  die  metrischen 
bilder  des  daktylus,  iambus  und  päon  fallen  zu  lassen  und  nur  das 
Verhältnis«  der  taktglieder  festzuhalten  ist  Darstellungen  der  an- 
tiken rhythmik,  deren  übrigens  keine  vom  avut  XQ°V0S  ausgeht, 
identifiziren  nun  diese*  vier  grundtakte  mit  unserm  */*  8/s  5/s 
und  8/4  takte;  ich  glaube  nicht  dass  dies,  was  den  ersten  und 
letzten  derselben  betrifft,  ganz  zutreffend  ist.     Denn  der  XQ°V0$ 

TiQcoTog  wäre  in  diesem  falle  J  und  nicht  Wir  werden  diese 
zwei  richtiger  als  4/s  und  als  ungraden  6/s  takt  bezeichnen  müssen: 
TfTQucijfiog  X<soq,  i^uffrifiog  StnXdciog.  Den  wahren  2/*  takt  wer- 
den wir  sofort  kennen  lernen.  Da  nämlich  der  %qovog  TTQwxog 
durchaus  keine  zeitgrösse  ist,  welche  in  allen  fallen  dieselbe  Wah- 
rung hätte,  da  vielmehr  eine  komposition  aus  der  in  folge  der 
zahllosen  tempi  ebenfalls  unbegrenzten  zahl  der  xQovoi,  ngwiot  nur 
den  einen  bestimmten  ihrem  ethos  entsprechenden  TtQwjog  festhält, 
so  können  bereits  die  drei  grundtakte  eine  erweiterung  dadurch 
erfahren,  dass  ihr  XQOvog  irotZiog  von  der  dauer  eines  achtels  auf 
die  eines  vierteis  oder  einer  halben  note  erhoben  wird.  Für  den 
ungraden  fünf(vier)theiligen  takt  hat  man  sich  allem  anschein  nach 
mit  einer  erhöhung  begnügt,  den  graden  zweitheiligen  und  un- 
graden dreiteiligen  hat  man  jedoch  zweimal  erhöht  oder  erweitert 
und  auf  diesem  wege  fünf  weitere  takte  gewounen,  welche  eben- 
falls einfache  takte  sein  müssen,  und  streng  genommen  nichts  an- 
dres sind,  als  in  langsamem  tempo  genommene  grundtakte,  so  dass 
es  ins  ermessen  des  rhythmopoos  gestellt  blieb,  ob  er  den  Sachver- 
halt durch  folgende  Orthographie  ausdrücken  wollte: 

andante     /  }  |        fehlt.        |  /  /  } 
oder  durch  folgende: 
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JJIJJJJJI     J  J  J  I 

©'  J  I      «**      I   J  o'  O1  I 

Auf  diese  weise  entsteht  unser  zwei  viertel  takt,  ferner  der  */» 

*A  *U  3/a.  Der  */*  hat  wirklich  das  J  zum  ^oVog  nqmoq  und 
ist  keiueswegs  eine  combination  von  XQwot,  uavv&eioi,  welche  dem 
rbythmopöeu  jemals  gestattet  wäre  durch  vier  £0ovo*  <tov&*w 
oder  einen  äavv&eioq  und  zwei  oVvfcrot  zu  compensiren,  sondern 
eioe  einfache  erweiterung  des  verschmähten  8/ß  takts  durch  äywyq. 
Der  4/s  dagegen  hält  consequent  das  achtel  als  grundzeit  fest, 
selbst  dann,  wenn  er  vom  tonsetzer  durch  nur  zwei  xqovoi  aovv$not 
ausgedrückt  wird  oder  durch  einen  u<svv9tioq  und  zwei  Cvvdtiot. 

Der  eigentlich  rhythmische  spondeus  J  J  bat  daher  mit  dem 
daktylus  nichts  gemein  und  kann  niemals  die  metrische  form 
des  daktylus  annehmen,  wohl  aber  kann  der  daktylus  und  anapäst 
unter  der  form  des  spondeus  auftreten,  insofern  beide  in  der  rhyth- 
mischen grundform  des  proceleusmaticus  wurzeln,  dem  jedoch  die 
rhythmopöie  auch  diese  Contrahirten  formen  zu  verleihen  die  macht 
hat  Ebenso  wenig  hat  der  ionicus  w  ,  vv  das  ge- 
ringste mit  dem  molossus  gemein,  wenn  gleich  der  io- 
nicus unter  der  bildenden  hand  des  rhythmopöos  auch  die  molos- 
siscbe  form  annehmen  kann.  Denn  der  XQOvo$  noojTog  des  ionicus 
ist  das  achtel,  der  des  molossus  (eines  durch  agoge  erweiterten 
tribrachys)  ist  das  viertel,  welches  seinerseits  niemals  in  achtel 
zerlegt  werden  darf,  obwohl  die  zwei  viertel  des  andern,  grössern 
Zeitabschnitts  zu  einer  einzigen  halben  ats  uffvv&tTog  zusammenge- 
zogen werden  dürfen  ( 0'  J),  so  gut  wie  die  halbe,  welche  den 
einen  Zeitabschnitt  des  dispondeus,  orthios  und  semantos  bildet,  un- 
auflösbar, die  zwei  restirenden  halben  des  semantos  und  orthios  da- 
gegen contractionsfähig  wären:  0'  0'  0'  =  0  ©'  o*  ^aCD 
alter  anschauung  wäre  z.  b.  das  lied  „nun  danket  alle  gotf  ein 
wirklicher  C,  dagegen  trotz  der  gleichen  bezeichnung  „vom  himmel 
hoch"  ein  oxjd<fr)i*o$  mit  achtel  als  nqwiog,  da  der  dritte  takt 

dorch  — (  J  i  YY~    gefüllt  ist.    Das  lied  „der  heiland  ist  geboren 

beutu  hat  8/*  vorgezeichnet    Das  hat  seine  richtigkeit  für  alle 
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diejenigen  takte,  welche  die  rhythmopöie  durch  J  J  c' 

•  5  J  •  ^  J  dargestellt  hat,  (denn  ^  ist  hier  auch  ein  £?o- 
l'og  noLüwg  nur  kein  (qzo'g,  sondern  ein  nuQuXXdnwv  io*  pfye&og 
ini  jo  iXuuor  üXoyog);  dagegen  würden  die  alten  den  fünftletzten 

weil  der  %Q^V0^  i*QM*og  un- 


takt  verworfen  haben:   ,  \  ^ 


theilbar  ist.  Dieser  takt  wäre  eine  art  ionicus,  dem  die  rhythmopöie 
seine  form  aufgeprägt  hat 

Alle  bisher  ermittelten  takte,  der  theorie  nach  10,  in  der 
praxis  reducirt  auf  9,  gelten  als  unzusammengesetzte.  Ich  möchte 
die  ersten  4  als  äavv&aot,  anXoi  bezeichnen,  die  andern  5  als 
äcvv&tToi  ixmaptooi  oder  CrjjuavzoC,  um  ihre  genesis  und  ihr 
wesen  näher  zu  charakterisiren.  Wir  handeln  hiermit  ganz  im 
sinne  der  alten,  welche  von  einem  tgoxaiog  ar\pavr6g  und  naCwv 
imßaiog,  einem  taktirten,  getretenen  takte,  reden  d.  h.  von  einem 
3/s  und  5/8  takte  so  langsamen  feierlichen  tempo's,  dass  die  ein- 
zelnen achtel  besonders  zu  bezeichnen  waren  und  nicht  mehr  zwei 
taktbezeichnungen,  wie  beim  gewöhnlichen  8/s  ö/s  takt,  ausreichten. 
CJeber  das  itTQunXuGiov  des  TVQWToq  scheint  die  exiafog  nicht  hin- 
ausgegangen zu  sein.  Die  reihe  der  unzusammengesetzten  takte 
hat  jedoch  auch  hiermit  ihren  abschluss  wohl  noch  nicht  gefunden. 
Auch  solche  takte,  in  denen  der  massgebende  Zeitabschnitt  (o  uvvj) 
der  Zeitdauer  eines  der  vier  von  uns  anXoi  genannten  takte 
gleichkommt  und  nach  dem  Xoyog  nod  wog  dieses  änXovg  zerlegbar 
ist,  gilt  noch  als  ein  einheitlicher  takt.  im  daktylischen  wie  im 
jambischen  geschlechte  erwachsen  auf  diese  weise  je  vier  weitre 
takte : 


J 

JJJ] 


J  J 

jj  n 


j  ^  j  * 
im?  t 

j/j  j;j 
j j Ji  jj  J] 


j;  j 

jj  n 


gleichsam  die  expansionen  der  respondirenden  unXol,  indem  der 
massgebende  Zeitabschnitt  viermal,  jedesmal  um  die  dauer  eines 
protos  anwächst.    Das  päooische  geschlecht,  sollte  nun  eigentlich 
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die  dritte  tetrad e  van  takten  beisteuern ,  es  vermag  aber  dieser 
aufgäbe  nicht  zu  genügen,  da  durch  seinen  Xoyog  noSixog  theils 
absolut  undarstellbare,  theils  solche  jfooVot  sich  ergeben,  welche 
eine  Zerstörung  des  einen  grundfusses  zur  folge  haben  würden, 
Dämlich : 

3  :  41/»  =  — v       i  — twj™ 
5  :  77,  =  !  -v  f 

So  wenig  also  ein  anderthalbiger  takt  existirt,  dessen  massgebende 
xeit  ein  j^oVog  nqwtoq  ist,  so  wenig  existirt  ein  solcher,  dessen 
massgebende  zeit  nur  einer  der  drei  resp.  vier  grundtakte  ist. 
Erst  wenn  diese  massgebende  zeitgrosse  durch  zwei  grundtakte 
dargestellt  wird  und  gew isser massen  eine  uQGig  SutXtj  geworden 
ist,  ergeben  sich  brauchbare  und  darstellbare  ungrade  fünfzehige 
takte,  welche  die  rfaythmik  anerkennen  kann.  Denn  immer  noch 
sind  wir  innerhalb  unsrer  einheitlichen  takte  nicht  an  derjenigen 
grenze  angekommen,  welche  die  aXGdt\Giq  für  die  drei  rhythmen- 
geschlechter  der  möglichen  grosse  der  takte  gezogen  bat.  Der 
grösste  fuss  (takt)  jedes  geschlechts  ist  bei  den  alten  bekanntlich 
erst  derjenige,  dessen  gleichsam  die  arsis  des  ganzen  taktes  reprä- 
sentirender  Zeitabschnitt,  doppelt  soviel  chronoi  protoi  enthält,  als 
der  in  der  praxis  verwendete  einfache  grundfuss  dieses  geschlechts, 
also  das  metrische  bild  zweier  daktylen  päonen  und  trocbäen  ge- 
währt  So  entstehen  abermals  6  takte:  s.  den  rand  von  p.  200. 

Jede  dieser  drei  kolumnen  .bricht  hier  mit  einem  takte  ab, 
welcher  in  Beiner  arsis  den  grundfuss  vermöge  ihres  megethos  zwei- 
mal voll  enthalten  kann :  und  in  allen  drei  päonischen  takten  (pen- 
tapodien)  gewährt  die  morenzahl,  also  des .  megethos,  der  basis,  um 
auch  diesen  ausdruck  hier  zu  gebrauchen,  dem  rhythmopöen  die 
Möglichkeit  einer  Zerlegung  in  unverkümmerte  grundfüsse.  Mög- 
licherweise —  wiewohl  andres  dagegen  spricht  —  würde  mun 

•*»  die  takte  J  J}  \  j  J"J  und  J  JM  J  />  J  + 
grösste  megetbe  des  daktylischen  und  jambischen  y£vog  haben  gelten 
'aasen,  wenn  ein  entsprechender  takt  iv  Xoyco  ^u*oA/w  darstellbar 
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gewesen  wäre;  da  dem  aber  nicht  so  war, 
schritt  man  bis  zum  doppelten  umfang  der  drei 
Verhältnisse  4:4,  3:6,  5  :  71/«  vor,  um 
die  drei  grössten  einbeitlicben  takte  zu  gewinnen, 
den  16/g,  *%  und  25/s  takt.  Denn  diese  me- 
gethe  erklären  sich  (in  den  handböchern  der 
rhythmik  sucht  man  vergeblich  nach  einer  er- 
klärung,  nur  Baumgarts  programm  versucht 
eine),  aufs  einfachste  folgender  massen: 

4  +  4  =81  [16 
3  +  6     =    9    >  .  2  =  Jl8 

5  -f  7Vi  =  12V2J  125 

oder,  wenn  man  lieber  will  aus  der  formel 

62 

42  =  16    -   =  18  5*  =  25.    Da  näm- 
2 

lieh  die  arsis  des  grundfusses  des  daktylischen 
und  päonischeji  geschlechts  doppelt  so  gross 
ist  als  die  arsis  des  grundfusses  im  jambischen, 
ist  dos  quadrat  mit  zwei  zu  multipliziren.  Wir 
haben  also  im  ganzen,  wenn  wir  den  dtffrjftog 
mitrechnen  24,  ohne  denselben  23  takte  {noStq) 
welche  sämmtlich  als  einheitliche  (uovvdttoi) 
angesehen  werden  müssen,  10  (9)  ins  dak- 
tylische, 9  ins  iambische,  5  ins  päonische  ge- 
schlecht  gehörig,  darunter  5  unXot,  5  aqpavxot 
oder  ixtnafiivoi ,  8  av%6fierot  mit  sozusagen 
monopodischer,  6  dergleichen  mit  dipodischer 
oder  tautopodischer  arsis.  Wir  können  uns 
das  durch  ein  in  metrischen  und  in  notenzeieben 
ausgeführtes  schema  veranschaulichen. 

Siebe  die  tabelle. 

Diese  schemata  zeigen  zweierlei  sehr  deut- 
lich: 1)  dass  von  der  kleinern  verhältnisszahl 
des  Xoyog  nodixog  die  rhythmische  zulässigkeit 
der  grössern  und  somit  die  darstellbarkeit  des 
ganzen  takts  (oXov  nodos)  abhängt;  2)  dass 
jeder  der  beiden  gleichen  oder  ungleichen  zeit- 
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abschnitte  (zQovot,  ttoSixoC)  eines  einheitlichen  taktes  nur  /ooroi 
ngmot  oder  eine  in  vollständige  grundtakte  zerfällbare  zeitgrösse 
sein  dürfen.    Obgleich  also  der   rhythmiker  eigentlich   nur  mit 
tfovoi  zu  thun  hat,  und  nicht  mit  ihren  dem  rhythmopöos  über- 
lasseoen   zerfällungen   in  kleinere  fiiQn*    ,,at  er  doch  jedenfalls 
voo  haus  aus  nur  mit  solchen  zeitgrössen  zu  thun,  welche  eben 
eine  rhythmisch  und   rhythopöetisch   zulässige   diärese  gestatten; 
3)  giebt  das  schema  noch  zu  einer  dritten  erwägung  veranlassung. 
Die  rhythmiker  reden  von  einer  dioupoQu  xaw  6xWa>  welche  dann 
statthat,  orav  i«  avxä  pigy  joy  uvzov  (jity&ovg   pij  uxraviatg 
(dian$)[j,  denn  so  ist  zu  lesen,  nicht  wie  Marquardt  der  ausgäbe 
Westphals  nachschreibt  jj  (Teiayfiiva).    Dieser  unterschied  betrifft 
also  takte,  welche  bei  gleichem  zeitumfange  eine  verschiedene 
ihrer  takttheile  aufweisen: 

 vv  vv 


 V 

 w 


üosre  tabelle  zeigt,  dass  die  Verschiedenheit  dieser  takte  ihren 
gruod  in  der  Verschiedenheit  ihrer  genesis  hat.  Die  arsen  solcher 
aus  ionicis  gebildeten  takte  sind  ein  grundfuss,  die  arsen  solcher 
aus  trochäen  gebildeten  sind  zwei  grundfusse;  jene  sind  aus 
takten  erweitert,  deren  arsis  nur  aus  einem  jooVog  nqutioq  be- 
stell, diese  aus  takten,  deren  arsis  schon  auf  zwei  grundzeiten 
erhöht  war.  Dem  trochäischen  dimeter  liegt  der  proceleusmaticus, 
dem  trimeter  der  ioniciu  zu  gründe,  der  ionischen  dipodie  dagegen 
der  pyrrhichius,  der  tripodie  der  tribrachys. 

Vergleichen  wir  die  aufgezählten  takte  mit  den  in  der  mo- 
dernen musik  gebräuchlichen,  so  kann  ich  die  Übereinstimmung  so 
gross  nicht  finden,  als  sie  in  Westphals  system  der  rhythmik  vor- 
ausgesetzt wird.  Wir  haben  noch  nicht  ganz  die  hälfte.  In 
Wahrheit  decken  sich  nur  der  8/s  5A  V*  5A  8A  V*  */•»  fi^adc  6/» 
9/8  "/s  tokte,  aber  auch  von  diesen  betrachten  wir  schon  6/s  9/g 
ak  (*/*)  »,s  zusammengesetzte,  die  alten  als  unzusammengesetzte 
takte,  wenn  ich  Aristoxenus  richtig  verstehe,  die  übrige  masse  un- 
zusammengesetzter takte  fehlt  uns  ganz.    Auffällig  ist  ferner  das 

fehlen  des  reinen  */*  tekte  auf  seite  der  a,ten »  das  deS  unSraden 
•/g  takts  auf  seite  der  modernen  rhythmik.  Bei  den  alten  sind  der 
ungrade  6/a  und  3/*  streng  geschieden,  bei  uns  verschwimmen  sie 
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in  eioaoder,  weil  jene  vom  untheilbaren  XQ°V0$  itQ&toq  ausgehen, 
wir  unbedenklich  eine  theilung  desselbeo  zulassen,  wie  wir  denn 

auch  von  einem  4/s  nichts  wissen,  weil  uos  J""^  J""^  ohne  wei- 
teres V*  gleichstehe    Thatsächlich  vorhanden  ist,  was  wir  4/4 

nennen,  bei  den  alten  ebenfalls«  in  der  formet  — w — w  J 

J  J"3  *    allein  als  regelrechter  C  konnte  ihnen  nur    J  J  J  J 

gelten,  jenes  könnten  sie  nur  8/s  oennen,  weil  der  XQ°V0S 
TiQutTog  ist. 

So  entschieden  ich  nun  in  abrede  stellen  muss,  dass  in  unsrer 
obigen  tabelle  trotz  des  grossen  zeitumfangs  einzelner  takte  irgend 
ein  nach  alter  anschau ung  zusammengesetzter  takt  vor- 
komme, so  wenig  soll  damit  deren  Vorhandensein  geleugnet  wer- 
den. Sie  hatten  allerdings  noSsg  ovv&not,  ja  konnten  sie  gar 
nicht  entbehren,  allein  diese  sehen  ganz  anders  aus,  sobald  man 
durch  eine  beliebige  bezeich  n  ung  der  guten  und  schlechten  takt- 
theile  die  art  und  weise  veranschaulicht,  nach  welcher  zusammen- 
gesetzte und  tinzusammengesetzte  takte  zu  taktiren  sind.  Wir 
wollen,  da  Aristoxenus  den  guten  takttheil  den  xaiw  XQovoq,  den 
schlechten  den  avw  ygovog  nennt,  durch  eine  ffnyprj  unterhalb  der 
note  den  guten,  durch  einen  punkt  über  derselben  den  schlechten 
takttheil  bezeichnen.  Alsdann  ist  z.  b.  unser  äavv&nog  nr.  9  der 
ersten  col  um ne  so  zu  taktiren: 


als  synthetos  dagegen  kann  er,  je  nach  dem  ui 
der  piqr]  GvyxcCptva  taktirt  werden  entweder: 


oder 


Der  asynthetos  n.  9  wurde  also  taktirt  als  ein  tokt- 
taktiren  denselben,  wenn  es  nicht  nöthig  ist,  achtel  anzugeben,  als 
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4/4  die  a'tC11  vereinfachten  sich  (wie  es  wenigstens  scheint) 

die  sache  noch  mehr,  indem  sie  ihn  als  2/t  taktirten  |  | ,  so  dass 
auf  den  ganzen  takt  nur  ein  %q6vo$  xutw  und  ein  ava>  kamen. 
Jede  dipodie  ist  hier  ein  gtkmiov.  Dies  hiess  per  dipodiam  scan- 
dere.  Dasselbe  megetbos  als  synthetisches  behandelt,  Hess  dagegen 
noch  zwei  percussionsarten  zu,  wodurch  es  nach  unsrer  ausdrucks- 
weise zu  zwei  6/8  oder  zu  vier  8/s  takten  wurde.    Im  ersten  falle 

bekam  das  megetbos  vier  taktbezeichnungen  |  |  [  \  ,  jedes  ptoog 
oXov  noSog  pfyt&og  xajfyov  war  hier  Grifxtiov,  das  liicss  per  mo- 
nopodiam  scandere.  Im  zweiten  falle  bekam  das  fiFye&og  SioStxd- 
arjfiov  8  semeia  podika,  nicht  mehr  okov  noddg  pfyt&og  xarfyovra 
sondern  ugfowg  xai  ßdaeutg  fi*yi&rj  xm^ovra,  sodass  die  ffrjfjKtffCu 
eige  nvxvoxioa  wurde,  indem  die  uro)  und  xujoj  /^öVo*  rascher 
sich  abwechselten.  Der  ddvY^tr.O'i  zerfiel  also  nur  in  xqovoi  no- 
dixofy  takttheile,  welche  den  umfang  einer  dipodie  (richtiger  tau- 
topodie)  hatten ,  aber  nicht  eigentlich  in  takte  oder  nodeg ,  der 
avv&nog  dagegen,  welcher  dasselbe  megethos  wie  ein  äavv&trog 
umspannte,  bestand  oder  war  zusammengesetzt  aus  dipodien  oder 
monopodien ,  und  verlangte  für  sieb  die  taktbezeichnungen ,  welche 
der  dipodie  und  raonopodie  zukamen,  d.  h.  er  zerfiel  in  ffrjfitTa  no- 
Sixcij  die  im  ersten  falle  ganze  füsse,  im  zweiten  arsen  und  thesen 
waren.  In  gleicher  weise  wird  der  unzusammengesetzte  ixxaidt- 
xd&rjftog  Xgoq: 

jnjninjni 

per  dipodiam  tactirt,  der  zusammengesetzte  entweder 


i  j  n  j  n  j  n  j  n  i 

•      •      •  • 

Die  erste  form  kennt  die  neuere  musik  nicht  mehr,  obwohl  sie 
□  =  Q  O  anerkennt,  die  zweite  nennen  wir  zwei  C,  die  dritte 
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vier  2/i  takte.  Diese  Unterscheidung  ist  wohl  festzuhalten,  wenn 
die  metriker,  namentlich  römische,  von  der  percussion  der  einzelnen 
metra  reden.  Bei  Westphahl  system  d.  rb.  p.  27  ist  die  sache 
anders  dargestellt :  er  nennt  ausser  den  grundtakten  alle  zusammen- 
gesetzt, ohne  ihrer  gänzlich  verschiedenen  semasie  zu  gedenken. 
Wir  wollen  uns  den  unterschied  an  den  ionicis  klar  zu  machen 
suchen,  welche  4n  unsrer  tabelle  dreimal  auftreten,  als  novq>  als 
dipodie  und  als  tripodie.  Nun  sagen  aber  die  metriker,  die  ja  doch 
auch  immer  mit  abgehört  werden  müssen,  alle  ionici  hätten  mono- 
podische  m essung  zu  verlangen.  Haben  wir  also  nicht  vielleicht 
einen  missgriff  begangen,  indem  wir  ionische  asynthetoi  aufgenom- 
men haben?  Ich  glnube  nicht,  und  denke  die  sache  wird  am  be- 
sten aus  einigen  beispielen  klar  werden.  Am  bekanntesten  sind 
die  ionici  aus  Horaz  Carm.  III,  12,  (bei  Diomed.  HI,  7).  Folgen 
wir  hier  dem  Diomedes,  welcher  so  abtheilt: 

miserarumst  ueque  amori  dare  ludum  | 
neque  dulci  mala  vino  lavere  aut  ex-  | 
animari  metuentes  [ 
patruae  verbera  linguae  || 

mit  der  bem erkling  per  singula*  versus  scanditur,  so  sind  wir  zur 
annähme  eines  taktwechsels  genöthigt;  denn  wir  müssen  aus  einem 
ungraden  dreitheiligen  takte  in  einen  graden  zweitheiligen  über- 
gehen, da  auf  zwei  oxjwxaiStxctarjfioir  dwXuGioi,  eine  periode  aus 
zwei  dtitStxaotjfiot  foot  folgt.    Schreiben  wir  dagegen: 

miserarumst  neque  amori 

dare  ludum  neque  dulci 

mala  vino  lavere  aut  exanimari 

metuentes  patruae  verbera  linguae 

und  fassen  jeden  Grfyog  als  einen  novg  avv&trog  so  percutiren  wir 
jeden  takt  (dies  scheint  Christ  gemeint  zu  haben ,  aber  von 
seinem  gegner  falsch  verstanden  zu  sein),  bleiben  durch  die  ganze 
strophe  im  ungraden  %  takt  ohne  alle  metabole,  und  die  grenzen 
jeder  sogenannten  dipodie  und  tripodie  bedeuten  weiter  nichts,  als 
(cumposition  vorausgesetzt)  die  grenzen  der  musikalischen  phrase. 
Es  ist  kaum  nÖthig  besonders  zu  bemerken,  dass  die  strophe  nicht 
in  8  semeia  oder  zwei  pentapodien  zerfallen  kann,  weil  es  einen 
ungraden  fünftheiligen  takt  über  25  grundzeiten  hinaus  (die  io- 
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iiische  pentapodie  aber  hätte  deren  30)  nicht  geben  kann.  Auch 
io  der  tragödie,  wo  man  gern  nach  ionischen  dipodieo  und  tripodien 
abtbeilt,  scheint  es  mir  indizirt  den  taktwecbsel  durch  monopodisches 
taktircn  zu  vermeiden.  Dagegen  sehe  ich  absolut  keinen  grund 
von  den  /aAij  des  Anakreon  z.  b.  ionische  dtfvv&tjot  auszuscblies- 
sen.    Ich  messe  Bergk.  lyr.  p.  1922  Anacr.  fr.  42  (39): 


novq  Ttovg 


 vv  I  vv  vv  


xümov  xutkov 


mqtodog 

und  percutire  demgemäss: 

nujnij  mujnij 

Jonische  tetrapodie  kann  es  nicht  geben.  Denn  dieselbe  hätte 
24  moren,  während  doch  die  grösste  reihe  des  daktylischen  ge- 
schlechts  nur  16  hat.  Also  ist  diese  tetrapodie  eine  moloSog 
dtxwXog,  jedes  kolon  eine  dipodie.  Jede  dipodie  aber  hat  2  se- 
meia,  einen  uvw  und  einen  xuiw  XQOvog.  IIovq  und  xwlov  fallen 
hier  zusammen. 

Aehnlich  liegt  die  sache  p.  1023  fr.  51  (48): 

yy  in;  VV  U.  S.  f. 


-novg 

Hier  bestehen  die  perioden  aus  nodeg  äaMnot  im  umfange  von 
18  moren,  also  den  grössten  des  diplasischen  geschlechtes,  und 
folgen  x«t«  tiftor  aufeinander  z.  b.:  ^ 

nujnjjnjjni 
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Wir  werden  sagen  müssen,  wo  strophische  composition 
herrscht,  werden  die  ioniker  nach  den  semeiis  des  einzeltakts  tak- 
tirt,  im  system  nach  den  semeiis  ihrer  nodtg,  welches  entweder 
12  oder  18  zeitige  takte  sind.  In  der  strophe  haben  die  rrodtg 
<rvr9troi  ihren  platz,  in  der  Systembildung  die  uavvd-iioty  von  de- 
nen Aristoxenus  sagt  St,ay{QovGt  twv  fSvv&hw  rtp  /u?  SKUQtiG&at 

tig  no  dag  jwv  ovv&iiw  dtatoovpivw.     Denn   J  J  J™^  stellt 

im  äavv&tzog  keinen  novg  vor,  sondern  nur  ein  cnptiov  noSbg 
Qaaypov  p$Y*&og  xattywj  und  wie  der  ionikus  duxxtd'iv. 
Jena.  Moritz  Schmidt. 

Verg.  EcL  VI,  64  sqq. 

Wie  leicht  die  neuern  erklärer  Vergil's  diesen  dichter  behan- 
deln, kann  auch  diese  stelle  zeigen,  welche  den  Gallus  auf  eigne 
weise  als  elegiker  feiern  will.    Denn,  wenn  es  heisst: 
tum  canit,  errantem  Permessi  ad  flumiua  Galium 
Aonas  in  montis  ut  duxerit  una  sororum 
utque  viro  Phoebi  chorus  adsurrexerit  omnis, 
so  zeigt  errantem  den  unglücklichen  Gallus:  unglücklich  ist  er 
aber  wegen  der  untreue  der  Lykoris,  wie  aus  seinen  elegien  je- 
dermann bekannt  war:  Eel.  X,  9  sqq.:  diese  liebe  bringt  ihn  zum 
dichten  und  deshalb  weilt  er  in  Böotien,  am  Helikon;  dahin  geht 
man  ja,  um  zu  dichten.    Es  ist  der  regelmässige  sitz  der  Musen, 
Eel.  X ,  1.  c. :  daher  trifft  denn  Gallus  auch  auf  eine  der  Musen, 
die  ihn  sofort  erkennt  uns  zu  den  ihrigen  führt:  die  gutter  leben 
eben  in  gesellschaft  zusammen:  Georg.  IV,  333  sqq.:  hier  wird 
er  ehrenvoll  empfangen:  Tyrt.  fr.  XII,  41  B. ,  Verg.  Georg.  II, 
98:  vrgl.  Hyper.  Epit.  J.  28  sq.,  eine  stelle,  die  aus'vorstellungem 
der  mysterien  hervorgegangen;    chorus  omnis  aber  zeigt,  dass 
nicht  allein  an  Apoll  und  die  Musen  und  diesen  verwandte  gott- 
heiten  zu  denken,  Horn.  h.  Apoll.  195  sqq.  (Pyth.  5),  sondern,  wie 
das  folgende  zeigt,  gehören  auch  die  als  heroen  verehrten  dichter, 
wie  Orpheus,  Linus  u.  a.  zu  ihnen ;  von  diesen  tritt  nun  Linus  auf : 
ut  Linus  haec  Uli,  divino  carmine  pastor, 
floribus  atque  apio  crinis  ornatus  ainaro  Dixerit: 
warum  nun  apio?    Oberflächlicher  kann  das  nicht  beantwortet  wer- 
den, als  durch  Benoist  geschehen:  Vache,  apium,  ä  cause  de  «« 
belle  nuance  vert  fonce,  etait  souvent  employee  par  Us  anciens  ä 
faire  des  couronnes:  es  war  zu  erinnern,  dass  es  zur  trauer  dient: 
Macar.  VI,  75.    Diogen.  VIII,  57.    Apost.  XV,  37  und  daselbst 
meine  noten;   denn  Linus  wird  als  heros  klagender  musik  ange- 
sehen: Hesiod.  fr.  CXXX1I  Goettl.,  214.  Marksch.,  s.  Bergk.  Poet. 
Lyr.  Gr.  p.  1297  sq.;  Atvov  .  .  . 

nävrtg  fiiv  d  qt\v  ov  c it>  iv  ttkantvaig  u  x°Q0^  n 

Ernst  von  Leutsch. 
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Bemerkungen  zu  Sophokles*  Antigone. 

Vorausschicken  muss  ich  diesen  erklärenden  und  kritischen 
beitragen  die  bemerk ung,  dass  wir  nach  meiner  Überzeugung  dieses 
stuck,  sowie  die  übrigen  des  Sophocles,  nicht  so  überliefert  er- 
kalten haben,  wie  der  dichter  es  für  die  erste  aufführung  verfasste, 
sondern  dass  behufs  weiterer  aufführungen  ändernde  redaktionen 
vorgenommen  sind.  Hiervon  liegen  gerade  in  der  Antigone  ei- 
nige vollgültige  beweise  vor.  Vor  allem  die  bekannte  stelle 
v.  891  ff.,  über  welche  seit  Go  the  und  Jacob  genug  gesagt  ist, 
ud  eine  nochmalige  Widerlegung  des  zur  Verteidigung  dieses  in- 
sipiden  Öickeos  vorgebrachten  unterlassen  zu  dürfen.  Wolff  hat 
in  seiner  ausgäbe  deu  zusatz  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  auf 
Joplion  zurückgeführt,  und  ihn  wohl  auch  am  besten  begrenzt 
Darauf  komme  ich  später  zurück;  zunächst  ist  nur  folgender 
schluss  zu  ziehen :  wenn  die  beweise  für  diese  und  einige  andere 
spuren  spaterer  Überarbeitung  aus  ältester  zeit  handgreiflich  vor- 
liegen, so  ist  nichts  wahrscheinlicher,  als  dass  die  zusätze  weiter 
gegriffen  haben,  als  man  auf  den  ersten  blick  sieht,  und  dass  sie 
keinesweges  überall  jenes  äusserstc  maass  von  gescbmacklosigkeit 
gehabt  zu  haben  brauchen,  wie  in  der  oben  berührten  stelle.  Wird 
hierdurch  die  aufgäbe  einer  vernünftigen  und  vorsichtigen  kritik 
allerdings  schwieriger,  so  kommt  ihr  andererseits  der  umstand  zu 
hülfe,  dass  man  getrost  behaupten  darf,  je  runder  und  concinner 
ein  gedanke  ausgedrückt  werde,  desto  mehr  nähere  man  sich  dem 
«fateu  text  des  Sophokles.    Ich  werde  zunächst  ein  anderes  bei- 


208  Sophokles. 

spiel  handgreiflicher  Überarbeitung  behandeln.     Es  ist  die  stelle 
v.  280  ff.: 

Kq.    nuvGaij  nqlv  oqyr\g  xufis  fitörüiffai  Xiywv  280 
fir)  iifKVQt&tjg  uvovg  u  xui  yiQwv  äfta* 
Xiyttg  yäq  ovx  uvtxiä  datpovag  Xiywv 

TlQOVOiaV  XöXUV  XOvSs  TOV  VtXQOV  TtfQt. 

nöjtoov  vmQiifiwvjfg  wg  eltoyinpr 

ixQvmov  avibv,  oang  ufiipixCovag  285 

vaovg  TTuQojCfwv  yX&e  xävu&ijfAUTa, 

xal  ytjv  ixtfrwv  xal  vofiovg  SiuGxsdwv; 

fj  ioi>g  xaxovg  Tipwvvag  tlgoqug  &eovg; 

ovx  Iffitv  dXXä  Tuvia  xal  nakai  noXtwg 

uvÖQkg  ftoXif  <p(QOvreg  Iqqo$ovv  IpoC, 

XQVfpri  xu  qa  attoing,  ovS9  vnb  £vy(p  291 

Xoyov  dtxa(u>g  tlxovi  wg  arfoytiv  ifii. 
Dass  wir  hier  nicht  die  ursprüngliche  hand  des  Sophokles  lesen, 
dafür  ist  der  äusserliche  beweis  das  citat  des  Eustathius  zu  Od. 
e,  285  itj>  2o(poxX(i  iv  wj>  xaoa  atovng  ovo"  1*6  £vy(p  vvZiov 
evXü^ujg  *?xov>  welches  ohne  zweifei  auf  diese  stelle  v.  291  zu 
beziehen  ist.     Wolff  zwar  sucht  in  den  kritischen  antnerkungen 
unter  anführung  ähnlicher  stellen,  in  denen  Eustathius  aus  dem  ge- 
dächtniss  citirend  die  dichter  oder  die  dichtungen  verwechselt,  die 
beweiskraft  auch  dieser  stelle  zu  entkräften,  und  hat  bei  der  ge- 
staltung  des  sophokleischen  textes  keine  rücksicht  auf  sie  genom- 
men.   Aber  die  Verbindung  mit  xuqu  GtCovitg  beweist  doch,  dass 
Eustathius  gerade  unsere  stelle  im  auge  gehabt  hat,  und  schützt 
insbesondere  auch  die  phrase  vujtov  tvkoycug  ty*iy>  wenn  schon  die 
möglichkeit  einer  anderen  syntaktischen  gestaltung  der  worte,  als 
der    von   Eustathius    gegebenen,    offen   gelassen   werden  muss. 
Nauck  hat  also  gewiss  recht  gethan,  die  citate  des  Eustathius  zu 
berücksichtigen,  wenn  ich  schon  nicht  glauben  kann,  dass  er  die 
ursprüngliche  lesart  hergestellt   babe,    indem  er  mit  hinzunahme 
anderer  citate  (zu  II.  K,  513  Od.  x,  169  II.  V,  508)  v.  291 
schreibt  vujtov  dixaCum  ffrov,  tvXoyuiq  ytoav.     Er  hat  damit  die 
von  Eustathius  ausdrücklich  mit  xaott  ceiovzfg  in  Verbindung  ge- 
setzte phrase  zerstört.     Vielmehr  scheint  Härtung  das  citat  richtig 
gestaltet  zu  haben,  so  dass  der  vers  lautet:  vwx  tvXoyujg  fy°PT*iß 
u>g  Giioytiv  ipi.    Was  Dindorf  an  den  letzten  Worten  bedenkliches 
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findet,  kann  ich  nicht  einsehen.  StiQytiv  ist  gerade  als  ausdruck 
der  Zufriedenheit  regierter  mit  den  regierenden  im  gebrauch.  — 
Ad  den  versen  285 — 288  hat  Nauck  anstoss  genommen,  den  sie 
in  der  that  bieten;  er  hat  sie  eingeklammert,  gesteht  aber  selbst, 
dass  sie  zum  theil  echt  sein  können.  Doch  sagt  er,  die  Verände- 
rungen, die  sie  erlitten,  seien  so  itark,  dass  eine  Herstellung  sich 
nicht  hoffen  lasse.  (Um  so  eher  darf  ich  seine  eigene  vermuthung, 
die  er  selbst  für  unsicher  erklärt,  hier  unangeführt  lassen).  Das 
gebt  zu  weit;  gerade  diese  verse  scheinen  mir  nicht  in  so  hohem 
maasse  verderbt  zu  sein.  Unzweifelhaft  ist  nur,  dass  txQvnwv 
aviov  v.  288  nicht  ohne  zusntz  anstatt  t&umov  gesagt  werden 
konnte,  und  dass  yrp  ixilvwv  v.  287  absurd  ist  Jener  halbier« 
wird  sich  als  interpolirt  erweisen,  dieses  epitheton  kann  emendirt 
werden.  Aber  für  die  von  ihm  bezweifelten  worte  vo/iovg  dta- 
tudwv  hat  Nauck  selbst  die  passende  parallele  Oed.  Col.  620  bei- 
gebracht, und  in  der  Verwerfung  von  v.  288  kann  ich  ihm  nicht 
beistimmen.  Die  demselben  vorgeworfene  „nicht  zu  entschuldi- 
gende undeutlicbkeit"  ist  wohl  nicht  vorhanden.  Sinn  und  Wort- 
stellung lassen  deutlich  genug  erkennen,  dass  &tovg  das  subject 
und  jotig  xaxovg  das  object  zu  ufiwvjug  ist.  Wenn  aber  be- 
hauptet wird,  dass  der  inhalt  dieses  verses  von  v.  284  so  wenig 
verschieden  sei,  dass  eine  disjunctive  frage  widersinnig  erscheine, 
so  ist  das  richtig,  aber  diese  Schwierigkeit  wird  vielmehr  durch 
die  Verwerfung  des  v.  284  zu  lösen  sein.  Dieser  vers,  welcher 
ükrdem  mitten  zwischen  unechten  Worten  steht,  charakterisirt  sich 
durch  die  breitere  und  prosaischere  fragepartikel  noitgov,  ferner 
durch  die  übertreibende  ironie  des  gedankens,  welche  dem  zornigen 
ernst  der  rede  nicht  angemessen  ist,  als  interpolation  eines  minder 
geschmackvollen  nachdichters.  Dagegen  ist  v.  288  die  frage  nach  dem 
allgemeinen  erfahrungssatze :  „siehst  du  wohl  je  die  gotter  schlechte 
ehren?"  sehr  am  platz.  —  Es  sind  aber  noch  andere  nicht  be- 
merkte anstÖssigkeiten  in  dieser  stelle  vorhauden,  welche  eiue 
ungeschickte  zweite  redaction  (vielleicht  zum  theil  nach  unbeab- 
sichtigter verderbniss)  ausser  zweifei  setzen.  Zunächst  enthält 
v.  282  Xsytig  yätQ  ovx  dvtxiu ,  daffiovag  Xlytav  neben  dem 
Uyw  v.  280  eine  sehr  unangenehme  breite  des  ausdrucke^  welche 
durch  den  verbose n  zusatz  nQovoiav  laxuv  xovdt  tov  vsxgou 
xiqi  so  erhöht  wird,  dass  man  nicht  umhiu  kann  diese  worte 
Philol.  XXXI.  Bd.   2.  14 
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□ebst  v.  284  und  ixovmov  avtov  v.  285  als  das  machwerk  eines 
ungeschickten  versiGcators  resp.  redactors  zu  betrachten,  von  wel- 
chem auch  ixttvwv  v.  286  herrühren  wird.  Weiter  unten  ferner 
scheint  mir  ein  ausdruck  wie  noXswg  ardotg  v.  289 — 290  anstatt 
uCtoC  sehr  wenig  sophocleisch,  und  ich  hin  gewiss,  dass  man  nicht 
fxohg  (piQHv  ohne  object  ebenso  sagen  konnte  wie  ßuqiwg  (piquv. 
Endlich  enthalten  die  worte  v.  289  f.  xaviu  xal  naXou  uvdoe*  ... 
iogo&ovv  .  .  .  ifioi  —  denn  nur  zu  ifioC  kann  Iqoodovv  seiner 
Stellung  nach  geboren  —  einen  unpassenden  gedanken.  Wenn  die 
unzufriedenen  dem  Kreon  ihre  heimlichen  gedanken  längst  zuge- 
raunt haben,  dann  hätte  er  wohl  eher  einschreiten  sollen.  Viel- 
mehr ist  iQQodovv  mit  xQv(pft  in  beziehung  zu  setzen,  und  statt 
des  ganz  zu  beseitigenden  ungehörigen  ifiol  das  fehlende  object  zu 
fiohg  (piQfty  zu  restituiren.  Ueberall  also  liegt  theils  Verdrehung 
und  ungeschickte  restitution ,  theils  absichtliche  erweitern ng  vor. 
Nach  ausscheidung  des  unechten  und  mit  hinzunahme  des  oben  er- 
wähnten Hartung'schen  Vorschlages  lese  man  die  verse: 

282.  Xiytig  yäq  ovx  urtxiä  SaCfiovag  vtxqov 

285.  itQovoiuv  Xöxuv,  ogug  dpyixtovug 
vaovg  jtvqwoiov  rjX&e  xuva&jjfiuw , 
xal  yrjv  naxQtour  xal  vofiovg  Siaoxtöwv. 
fj  Tovg  xuxoog  n/Autviag  tlgooäg  &eovg; 
ovx  $Ciw.    uXXu  wviu  xui  nukcu  XQvyrj 

290.  uvdQti  xuqu  tetovug  ioqo&ovv,  noXaag 
ägx^v  poXig  qtiqovng,  ov(T  into  Quyto 
v&x  evXoyiog  ixovieg,  tog  GrtQyeiv  ifi(. 

t   Zugesetzt  ist  nur  uQxn*  v.  281.     Wegen  nuxQwav  v.  287  vrgl. 
v.  199. 

Ausser  den  bezeichneten  möchte  nun  aber  auch  in  dieser  rede 
des  Kreon  kein  ganzer  vers  mehr  in  zweifei  zu  ziehen  sein,  ins- 
besondere auch  nicht  die  beiden  letzten,  welche  Bergk  für  unäcbt 
hielt.  Die  rede  zerfallt  in  folgende  symmetrische  und  sich  ihrem 
Inhalte  nach  genau  sondernde  gruppen: 

2.    9.    2.    7.    2.    9.  2. 

Wie  man  auch  über  den  werth  dieser  beobachtungen  denken  mag, 
die  thatsache  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  Aeschylus  io  allen, 
und  Sophokles  in  einigen  stücken  solche  schemata  der  composition 
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angewendet  hat  Wolff  macht  mit  recht  in  der  Antigone  darauf 
aufmerksam,  (nur  nicht  Uberall  genau  genug,  wie  ich  an  zwei  an- 
deren stellen  noch  zu  bemerken  haben  werde).  Hier  beziehen  sich 
die  beiden  gruppen  von  neun  versen  «nf  den  vorliegenden  fall, 
und  enthalten  drohuugen  an  den  chor  und  die  wächter,  die  mittel- 
(fnippe  von  sieben  versen  spricht  den  allgemeinen  gedanken  von 
der  Verführung  durch  das  geld  aus.  Die  verbindenden  gedanken 
and  in  den  vier  verspaaren  enthalten. 

Wenn  aber  auch  keinen  ganzen  unechten  vers,  so  glaube  ich 
doch  noch  eine  verschreibung  in  dieser  rede  zu  sehen,  nämlich  in 

v.  302 : 

302.   oo*o*  ~dt  fxiG&uQvovvug  jjvvGav  judt, 

XQOvm  nor'  i£inoa£av  wg  dovviu  d(xr\v. 

äXX*  tlntQ  Xg%h  Zevg  f?'  1%  ifiov  Gißug  x.  r.  X. 

V.  302  und  303  verbinden  die  allgemeine  diatribe  gegen  die  ver- 
fiilirungskraft  des  geldes  mit  den  drohuugen  gegen  die  Wächter. 
Es  ist  an  sich  wahrscheinlicher,  sie  ebenfalls  allgemein  zu  fassen, 
als  sie  auf  den  gegenwärtigen  fall  zu  beziehen,  was  jetzt  geschieht, 
wenn  man  rceJe  v.  302  beibehält.  Dieser  beziehung  widerspricht 
aber  das  abbrechende  uXXd  v.  304,  mit  welcher  partikel  Kreon 
sich  eben  dem  vorliegenden  falle  wieder  zuwendet.  Ich  ziehe  es 
tat  weitem  vor,  jene  beiden  verse  als  allgemeine  sentenz  zu  fassen. 
In  einer  solchen  würde  XQ°V(P  kotI  viel  passender  stehen,  (ob- 
gleich es  durch  naXui  v.  289  auch  für  die  jetzige  beziehung  ei- 
nigermaßen gestützt  ist),  und  auch  i^fnga^av  würde  als  gnomi- 
scher aorist  immerhin  viel  besser  zu  erklären  sein,  als  von  dem 
vorliegenden  vergehen;  denn  indem  davon  Kreon  den  aorist  braucht, 
hängt  er  die  schuldigen,  ehe  er  sie  hat.  Ich  halte  w6$  für  irr- 
tliiirolich  aus  v.  294  repetirt,  und  glaube,  dass  zur  Herstellung 
einer  allgemeinen  sentenz  statt  dieses  wortes  xaxov  oder  xaxa 
geschrieben  werden  muss.  Will  man  aber  mit  beibehaltung  von 
tdS(  die  beziehung  der  beiden  verse  auf  den  in  rede  stehenden 
bpstecliungsfall  festhalten,  so  muss  es  nothwendig  v.  304  tlnty 
fuQ  anstatt  dXX'  tXmQ  heissen. 

Antig.  v.  211  spricht  der  chor: 

coi  Tat/T*  uqitsxtiy  nai  Mevoixiwg  Kq(ov, 
xbv  tjjdt  dvövovv  xal  top  tlfitvrj  noXti. 

14* 
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vopap  Si  £()q<rö<u  nuvtt  nov  frt<n(  Got 
xal  tojv  &av6vrwv  £<JjroVo»  (fiftt»  »fy*. 
Kq,  utg  ap  Gxonoi  vvv  jJt*  twv  tl(frj(tivwv. 
Hier  können  allerdings  die  accusative  övGvovv  und  evfierrj  v.  212 
nicht  voo  uq4guh  abhängige  accusative  der  beziehung  sein.  Nauck 
hat  deshalb  geschrieben  v.  211  öv  ravra  Squish  fur  tfoi  ?uV 
&q4Gxu.  Dass  man  das  verbum  SqSv  einfach  suppliren  könne,  wie 
Rauchenstein  Rh.  M.  26,  1,  p.  113  meint,  wird  wohl  niemand 
überzeugen.  Aber  ebensowenig,  wie  die  construktioo  den  begriß 
des  „thun"  entbehren  kann ,  möchte  ich  da«  „belieben«  fur  die  Cha- 
rakteristik der  Stellung  des  chores  vermissen.  Es  liegt  in  dem 
Gol  ivurt  uQiaxti  seine  antwort  auf  Kreons  worte  v.  207  votovd* 
Ifiov  (pQOvrifia,  zugleich  mit  dem  leicht  hinzu  zu  denkenden  ge- 
gen satze,  wie  Nauck  auch  im  cominentar  bemerkt,  dass  es  anderen 
nicht  ebenso  gefallen  dürfte.  Es  wird  also  an  v.  211  nichts  zu 
ändern,  dagegen  v.  212  zu  schreiben  sein: 

Squv  tov  t€  SvGvovv  xul  tov  tv/itvfj  noXtt, 
Tjjdt  ist  im  munde  des  chores  ein  überflüssiges  wort.  Sobald 
dieses  durch  ein  abirren  auf  v.  209  in  den  text  kam,  fiel  dqav 
aus.  —  An  v.  214  sind  viel  emendationsversuche  gemacht  worden, 
die  mir  nicht  genügen.  Der  chor  hat  gesagt,  es  stehe  dem  Kreon 
frei,  mit  todten  und  lebenden  nach  jedem  gesetze  zu  verfahren. 
Er  leistet  also  passiven  gehorsam ,  lehnt  aber  die  thätige  mitwir- 
kung  für  die  Verordnung  eben  damit  ab.  Kreon  bemerkt  diesen 
mangel  wohl,  und  wir  müssen  als  seine  antwort  erwarten:  „gut; 
aber  ihr  habt  auf  die  ausfuhrung  des  gesagten  zu  achten**.  Die- 
ses nothwendige  „aber**  fehlt  in  allen  bessern ngsvorsch lägen  der 
nicht  zu  ertragenden  und  wahrscheinlich  aus  einem  sebolion  zu- 
rechtgeflickten lesart.  Das  den  gehorsam  aeeeptirende  „gut**  da- 
gegen braucht  in  Worten  nicht  ausgedrückt  zu  werden,  wie  Nauck 
durch  xalwg'  Gxonoi  vvv  lern  wollte.  Wolffs  begründendes  wgt' 
ovv  Gxonoi  pvv  (Gm  passt  nicht  zu  der  gegensätzlichen  Stellung 
der  antwort  zum  vorigen.  Dindorfs  nwg  äv  Gxonoi  vvv  sht  ist 
für  den  befehlshaber  zu  bescheiden.  Dem  geforderten  sinn  ent- 
spricht vollkommen : 

onwg  Gxonoi  (P  ?GfG&t  twv  dQtifiivojv. 
Ant.  v.  1 — 6: 
*Avr,  *ß  xotvbv  aviadtXcpov  *lGfiijvris  xuqa 
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ao'  ot<S&\  Sn  Zeis         an  (Hdlnov  xaxiOV 
bnoTov  ovxi  v$v  in  £ujGttiv  nkti; 
oitdiv  yaQ  ovt  dkyavov  ovt  utijq  auo 
oiY  uIgxqov  ovt  anfi6v  i<T&\  bnoiov  ov  5 
tww  oXop  n  xajuwv  ofat  OTtwn'  fyoj  xaxwv. 
xal  vvv  j(  tovt  av  yavC  x.  ?.  X. 
Die  fehler  dieser  misshandelten  stelle  erscheinen  durch  ihr  alter  so 
ehrwürdig-,  dass  mau  immer  erneuten  versuchen  begegnet,  sie  ohne 
äadening  zu  verstehen  und  zu  construiren.    Es  ist  aber  unmöglich; 
Snx;  at*Q,  bxoTov  nach  on  (wie  man  letzteres  auch  auflasse) ,  die 
sieb  aufhebenden  negutionen  in  v.  5  und  6  sind  merk  male  einer 
ausdrucksweise ,  wie  sie  weder  dem  Sophokles  möglich  noch  den 
Athenern  erträglich  war.    Dass  des  Didymus  name  zufällig  hei 
der  einen   corruptel   mit  überliefert  ist,  kann  sie  nicht  schützen, 
sowenig  der  name  des  Aristoteles  die  interpolation  in  der  rede  der 
Antigone   schützen  konnte.     Ueber  die  entsteh ung  der  verderbniss 
ut  nan  hier  ziemlich  klar ;  es  sind  zwei  dittographieen  vorbanden, 
in»  von   «t»jw,  und  bnotov  in  v.  2  aus  v.  5«    Ob  sich  die  Ver- 
derbnisse hierauf  beschränken,  ist  eine  später  zu  erörternde  frage; 
lunachst  handelt  es  sich  um  die  Verbesserung  jener  beiden  stellen. 
Bei  atfjg  avcf  kann  es  sich,  da  der  erforderte  begriff  klar  ist,  nur 
um  die  form  des  wort  es  oder  der  phrase,  insbesondere  darum  han- 
W»,  ob  ein  präpositionaler  ousdruck  >  wie  «rwc.  ptia,  oder  Her- 
mann Vorschlag  ajrtf  yipov,  oder  ein  adjectivum,  wie  das  frühere 
«tt/poy  und  das  von  Dindorf  vorgeschlagene  anjci/mov  vorzuziehen 
Mi.   Für  das  erstere  scheint  der  umstand  zu  sprechen,  dass  die 
Ulscbe  lesart   ebenfalls  aus  zwei  Worten  besteht.    Aber  wenn  die 
ursacbe  der  verderbniss  dittographie  ist ,  so  können  ebenso  wohl 
die  beiden  ersten  sylben  eines  vtersylbigen  Wortes  wiederholt  wor» 
den  sein«     Für  die  wohl  eines  odjectivumB  dagegen  spricht  die 
aaalogie  der  übrigen  adjective  alo^dV  uiipov  dXynvov.  Diese 
riieksicht  überwiegt,  und  mir  scheint  Dindorf  mit  dem  ana%  dorj- 
axric^ov,  der  Wahrheit  bisher  am  nächsten  gekommen  zu 
s«n.    In  betreff  des  bnotov  v.  3  hängt  die  entscheidung  von  der 
Torfrage  ab,  ob  wir  on  v.  2  für  die  conjunction,  oder  für  das 
reUtivam  zu  halten  haben*    Das  letztere  nimmt  der  scholiast  an, 
ißd  nach  ihm  die  meisten  neueren  herausgeber.    Wäre  diese  annähme 
nebtig,  dann  könnte  man  Dindorf  beistimmen,  wenn  er  sagt,  fitr 
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bnoiov  könne  schwerlich  etwas  anderes  als  iXXtlnov  gestanden 
haben;  den  richtigen  sinn  hätte  er  damit  jedenfalls  getroffen.  Die 
Voraussetzung  ist  aber  nicht  wahrscheinlich.  Der  erklärung  des 
scholiasten  ist  gar  keine  auctorität  beizumessen,  da  er  ja  den  ver- 
such macht,  eben  die  falsche  lesart  bnoiov,  die  er  vor  äugen  hatte, 
zu  erklären.  Dagegen  hat  Dindorfs  bemerkung  gewicht,  dass  So- 
phocles nicht  passend  gesprochen  haben  würde,  wenn  er  die  worte 
olad*  on,  in  denen  man  gewöhnlich  or*  fur  die  conjunction  nahm, 
so  gebraucht  hätte,  dass  man  erst  am  schluss  der  periode  merkte, 
man  habe  o,  n  zu  denken  gehabt.  Will  man  also  6,  tt  als  rela- 
tivum  und  dann  für  bnoiov  einen  begriff  wie  iXXdnov  annehmen, 
dann  muss  auch  ofa&  ort  mit  Blaydes  in  ea&'  o,  ri  geändert  wer- 
den. Auch  für  diese  letztere  lesart  scheint  ein  scholion  zu  spre- 
chen: «oee  fflt*  jwv  an  Ol S (no Sog  xaxojVj  bnoiov  ov/i  b  Zsvq 
h$  £oJGaig  rjfiTv  itXtl;  Aber  Dindorf  bemerkt  wiederum  mit  recht, 
dass  man  daraus  noch  nicht  sch Hessen  dürfe,  der  scholiast  babe 
nicht  uq'  ofo&  ot*  gelesen.  Und  zwar  dies  um  so  weniger,  als  die 
folgenden  zeilen  des  schul  ions  beweisen,  dass  jene  angeführten 
worte  uur  eine  allgemeine  paraphrase  des  sinnes,  nicht  der  ein- 
zelnen Wörter  sein  sollen.  Wenn  dagegen  Dindorf  weiter  sagt,  der 
erste  vers,  die  anrede,  könne  als  grund  gegen  die  lesart  o,x*, 
und  für  otod*  6w,  nicht  angeführt  werden,  so  kann  ich  das  nicht 
zugeben.  Nicht  dass  gerade  ein  verbum  in  der  zweiten  person 
folgen  müsste,  aber  die  beziehung  der  frage  auf  die  Ismene  muss 
eine  möglichst  nahe  sein.  Nicht,  ob  Zeus  noch  etwas  schreckli- 
ches für  sie  vollenden  wird,  sondern  ob  Ismene  weiss,  dass  er 
es  thun  will,  muss  der  gegenständ  der  frage  sein;  dies  beweist 
die  dringlichkeit,  mit  der  die  frage  nach  ihrem  wissen  v.  9  wie- 
derholt wird;  ist  diese  frage  doch  der  zweck,  weshalb  Antigone 
die  Schwester  vor  den  palast  herausgeführt  hat.  Mit  der  lesart 
ctg'  io&'  Oy  n  verlöre  darum  die  stelle  die  unmittelbare  beziehung 
auf  das  pathos  der  Antigone  und  auf  den  zweck  des  prologes, 
und  insbesondere  die  anrede  v.  1  würde  aus  dem  sophokleiscben 
in  den  euripideischen  stil  übergeben.  Wir  müssen  also  uq'  ofo& 
on,  und  zwar  on  als  conjunction  festhalten,  und  von  hier  aus 
bnoiov  zu  ersetzen  suchen.  Der  sinn  der  beiden  verse  ist  nicht 
zu  verfehlen:  „weisst  du  wohl,  dass  Zeus  uns  kein  leid  ersparen, 
—  oder  jedes  leid  vollenden  —  will?"    Aus  dem  wort  o*j£  ktfn- 
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dm  wir  mit  Sicherheit  auf  ein  vor  demselben  stehendes  ovdtv 
schliefen,  und  wenn  wir  nun  noch  ein  substantivum  suchen,  das 
„unglück,  leid"  heisst  und  einsylbig  sein  kann,  so  wird  kaum  ein 
anderes  als  jnj/t*a  übrig  bleiben,  so  dass  das  falsche  wort  bnoiov 
die  richtigen  beiden  nrj/A  olöiv  verdrängt  zu  haben  scheint.  — 
tter  braucht  denn  der  sinn  das  object  nrjfjia  neben  xuxojv  v.  %%  Kr 
erträgt  es  wenigstens  sehr  gut;  ich  glaube  aber  nicht,  dass  xaxwv 
richtig  ist  Kax&v  und  xaxd  steht  dreimal  v.  2,  6  und  10  am 
rersende.  Sollte  das  nicht  an  sich  schon  den  verdacht  einer  dritten 
«littogropliie  erwecken  ?  Nun  ist  die  redensart  twv  un'  Olötnov 
wxwr  in  der  that  eine  solche,  die  der  grammatischen  interpretation 
u  sehr  bedarf,  um  in  einem  auf  schnelles  verstehen  berechneten 
wne  wahrscheinlich  zu  sein.  Wer  die  worte  ruV  «V  Olötnov 
körte,  musste  an  die  nachkommen  des  Oedipus  denken.  Und 
(darauf  werden  sie  auch  zu  beziehen  sein;  der  gedunke,  den  Nauck 
oit  ganz  richtigem  gefühl  zu  v.  3  im  commentar  ausdrückt:  „uns 
beiden  vom  stamme  des  Oedipus  allein  noch  überlebenden",  dieser 
bedanke  wird  wirklich  derjenige  des  dichters  gewesen  sein,  und  wir 
«erden  für  xaxuiv  zu  lesen  haben  povuiv.  —  Nun  ist  noch 
die  überscliüssige  negation  v.  6  olx  onojn  iyoJ  übrig.  Vou  die- 
ser sagt  das  scholion  sehr  richtig ,  dass  sie  den  geforderten  affir- 
mativen sinn  in  den  negativen  verwandele:  mgiaabv  <fc  xai  jo 
«qor  ov,  wen  wgrtsQ  unoyaöw  (hat.  Wenn  das  scholion  aber 
:  (fvvijdfg  de  jovjo  tQuyixoTg,  so  ist  das  nicht  eben  so 
ririiig.  Vielmehr  konnte  weder  ein  tragiker  noch  überhaupt  ein 
Äscher  griechischer  auetor  in  der  Wortverbindung  ovötlg  Zang 
onoTog)  ov  die  letzte  negation  verstärkend  verdoppeln. 
Wenigstens  sind  alle  angeführten  beispiele  anderer  art  und  bewei- 
*n  nichts.  Die  einfachste  emendation  möchte  tlgonojn'  iyuj  sein. 
Hiernach  würde  die  stelle  mit  gesundem  und  leicht  verständlichem 
wue  lauten : 

rS2  xoivov  aviuötXyov  'föfiqvfjg  xdga 
ä{£  oflö#5,  on  Ztvg  rojv  an  Olötnov  fiovaiv 
ntjfi  ovöev  01/%$  vqiv  in  ^wtfaiv  rcAte; 
ovStv  yuQ  ovV  äXyctvov  oW  uirj(H(iov  (oder  uttjg  fiiia) 
5    ovt  ulcXQov  ov*'  unpov  i<J&\  bnoiov  ov 
t&v  Gutv  it  xufi&v  eigonwn   lyoj  xuxwv. 
Nicht  ganz  sicher  bin  ich  mit  einem  weiteren  Änderungsvorschläge, 
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der  auf  einem  zweifei  an  den  xaxwv  in  v.  6  beruht.  Die  bishe- 
rigen übel  der  familie  des  Oedipus,  alles  das  schmerzliche,  fluch- 
volle, schimpfliche,  entehrende  betraf  doch  die  Schwestern  gerade 
von  allen  mitgliedern  am  wenigsten  unmittelbar,  sondern  erst  in 
zweiter  linie.  Warum  sagt  denn  Antigone  mit  solchem  nachdruck: 
„deine  und  meine  leiden?"  Warum  gedenkt  sie  nicht  der  zu- 
nächst betroffenen,  nicht  des  Im  uses  als  eines  ganzen?  Was  be- 
durfte es  überhaupt  solcher  emphase  und  solcher  häufung  von 
Worten  für  den  ziemlich  tautologischen  gedanken,  dass  xuxä  als 
genus  die  species  uXyuvov  u.  s.  w.  umfassen?  Ich  meine,  der 
gedanke  würde  nicht  unerheblich  gewinnen,  wenn  man  ylXwv, 
anstatt  xaxwv  läse:  „nichts  schmerzliches  u.  s.  w. ,  was  ich  nicht 
an  deinen  und  meinen  blutsfreunden  erblickt  hätte  **.  Hierdurch 
erhielten  die  worte  nor  ffwv  zugleich  eine  nahe  beziehung  auf  die 
verwandtenpflicbt  der  Ismene,  und  würden  zu  einem  vorbe- 
reitenden appell  an  dieselbe,  der  v.  45  mit  nachdruck  und  aus- 
drücklich wiederholt  wird;  sie  würden  sich  auch  an  die  folgenden 
verse  noch  genauer  anschliessen.  Selbstverständlich  wäre  dann  der 
Ursprung  der  beiden  corruptelen  in  v.  2  und  6  nicht  in  einer  dft- 
tograpliie,  sondern  eher  in  der  berübernahme  aus  einer  interlinear- 
interpretation  in  den  text  zu  vermotben. 
Ant  v.  577—579  sagt  Kreon: 

Mtj  TQißag  fr,  äXXd  v*v 
xo/u-l£fr'  iltiu),  SfAUJig'  ix  de  rovSt  %Qrj 
yvrauxag  that  lugSe,  fiyd9  ävH/iivag. 
An  der  lesart  ix  dt  jovde  x.  r.  X.  hat  zuerst  M.  Seyffert  anstoss 
genommen.  Man  begreift  in  der  that  kaum,  wie  die  interpreten 
sich  so  lange  die  fast  komische  emphase  des  appellativums  „wem11 
und  den  ziemlich  unlogischeu  gegensatz  zwischen  weibern  und  los- 
gelassenen gefallen  lassen  konnten.  Seyffert  schreibt  tv  öeatg 
x.  r.  X.,  mit  richtigem  gegensatz,  wenn  nur  die  femininalform  des 
adj.  verbale  in  dieser  bedeutung  gangbar  wäre,  und  wenn  nicht  die 
Vorstellung,  als  ob  die  beiden  Schwestern  wirklich  gebunden 
werden  sollten,  abgewiesen  werden  müsste.  Nauck  hat  darum  tu 
der  5.  aufläge  Seyffarts  ändern ng  nicht  in  den  text  aufgenommen, 
sondern  sie  nur  im  kritischen  anhange  erwähnt;  in  der  6.  aufläge 
hat  er  Dindorfs  Vorschlag:  ev  Si  idgde  XQ%  I  yvvaixug  ilqSau 
(Dindorf  selbst  zieht  iXai  vor)  /uij(P  avtipivag  iäv.    Dies  giebt  den 
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richtigen  sinn,  aber  die  ändern ng  ist  sehr  gewaltsam,  und  an 
v.  579  ist  an  sich  ja  nichts  auszusetzen.  Wir  erreichen  denselben 
sinn  mit  der  nllerleichtesten  änderung  der  handschriftlichen  lesart, 
wenn  wir  for  ix  de  rovSe  lesen: 

ivdiiovg  6(  XQ*l 
yvvcuxag  that  Tctgdt,  fiijS9  ävei(i(vag. 

Das  wort  irSerog  kommt  einmal  in  der  Anthologie  vor,  und  zwar 
in  der  hier  passenden  und  in  ihm  liegenden  bedeutung  „gefangen, 
verhaftet". 

Ant.  703—709  sagt  Haemon: 

tI  yaQ  nuTQog  &dXXoviog  evxXtCag  itxvoig 

fjnj  vv9  fv  q&og  povvov  Iv  Ouvtw  (pogu,  705 
wg  tpfiq  avt  xovdev  äXXo,  tovt  oq&ujq  *Xt$v' 
ogug  yuQ  avtdg  rj  <pQove7v  povog  «faxet, 
r\  yXwüüuv,       ovx  aX\og>  rj  ipvxr)v  f'x^9 

OVTOi  dlU7TTVX&{lrltg  W<f  dl}CUV  xtvot. 

In  dieser  lesart  der  handschriften  ist  manches  nicht  in  Ordnung. 
Zenäebst  giebt  der  genetiv  tvxJefav  v.  703,  mag  man  ihn  mit 
uyaXpu  verbinden  oder  vom  comparativ  abhängen  lassen ,  immer 
einen  entweder  bombastisclten  oder  schleppenden  ausdruck;  es  ist 
der  dativ  herzustellen,  wie  Johnson  und  Härtung  gesehen  haben. 
Seyffert  macht  den  einwand,  dass  tvxXeta  &dXU$v  weniger  sei  als 
&uXXw  überhaupt,  da  jemand  evxXtla  blühen  könne  ohne  über- 
haupt zu  blühen.  Hiergegen  ist  aber  auf  die  vorhergehenden  verse 
ti8$-— 700  zu  verweisen,  und  daran  zu  erinnern,  dass  es  eben  jetzt 
sich  um  die  üble  nachrede  oder  die  tvxXcia  des  Kreon  handelt.  — 
Aber  eben  so  wenig,  wie  tfaXeCctg,  ist  der  genetiv  natdufv  zu  ver- 
stehen.  Der  einzige  der  neueren  herausgeher,  der  ihn  zu  inter- 
pretiren  unternimmt,  Nauck,  sagt:  „von  Seiten  der  kinder,  d.  h. 
in  bezug  auf  dieselben".  Aber  ist  es  denn  möglich,  die  Verhält- 
nisse, die  wir  durch  „von  Seiten"  und  „in  bezug  auf"  aasdrücken, 
als  gleichbedeutend  anzusehen?  8ie  bezeichnen  j8  gerade  entge- 
gengesetzte richtungen.  An  dieser  stelle  kann  ngög  mit  genetiv 
nur  die  einzige  bedeutung  „von  Seiten"  haben,  und  diese  giebt 
einen  falschen,  oder  eigentlich  gar  keinen  sinn.  Wenn  Hämon 
sagen  würde:  „denn  was  kann  für  die  kinder  ein  grösserer  stolz 


Digitized  by  Google 


218 


Sophokles. 


sein,  als  ein  in  ehre  und  ansehen  hochstehender  vater,  und  was 
dem  vater  seitens  der  kinder",  so  würde  man,  um  den  richtigen 
sinn  zu  errathen,  einen  wahren  gedankencomplex  ergänzen  müssen, 
nämlich:  „was  kann  ihm  ein  grösserer  stolz  sein,  als  dass  sie  in 
ehren  stehen".  Das  dürfte  doch  eine  zu  starke  zumuthung  sein. 
Wir  werden  zu  lesen  haben  nqdg  naXSag:  „oder  was  dem 
vater  (nämlich  „kann  grösserer  stolz  sein")  im  vergleich  mit  deu 
k indem".  —  Der  folgende  vers  (705)  hat  Wolff  anstoss  gegeben. 
Er  schreibt  apQovu  anstatt  cpoqsi,  und  jovd1  anstatt  tovt',  und 
construirt:  fiy  vvv  h  tfavjo)  rogoVe«,  tv  q&og  fiovvov  ,  wg  y{g  <ri>, 
xovSev  uXlo  xov&j  oo&wg  fyeii>.  Denn  zwei  Sinnesarten,  sagt  er, 
in  sich  zu  tragen,  wie  die  handschriftliche  lesart  befehle,  könne 
man  niemand  zumuthen,  und  rj&og  sei  nicht  gleichbedeutend  mit 
yraifiT}.  Beides  ist  ohne  zweifei  richtig;  aber  man  kanti  ebenso- 
wenig jemand  zumuthen  ,  zwei  meinungen  in  sich  zu  tragen.  Die 
ermab nu ng  würde  sich ,  auch  wenn  man  i\&og  als  gleichbedeutend 
mit  yvuiftrj  ansehen  wollte ,  immer  darauf  beschränken  müssen ,  den 
Übergang  von  der  einen  meinung  zur  andern  zu  empfehlen.  Und 
mehr  als  dieses  verlangt  auch  Hämon  von  dem  vater  nicht:  Kreon 
soll  nur  auch  einer  anderen  denkungsweise,  als  derjenigen,  die  ihm 
gewohnheitsmässig  (q^o$)  geworden,  sich  nicht  trotzig  verschlies- 
sen.  Liegt  nun  von  dieser  seite  kein  bedenken  gegen  die  hand- 
schriftliche lesart  vor,  so  hat  dagegen  der  Vorschlag  Wölfls  man- 
ches befremdliche  in  Wortstellung  und  ausdruck.  —  Wenn  ich 
aber  die  bedenken  Wolffs  nicht  theilen  kann,  so  nehme  ich  dagegen 
an  einein  andern  worte  des  v.  705  anstoss,  nämlich  an  lv 
Dies  ist  ein  ganz  leerer  zusatz,  welcher  weder  dem  verbum  eine 
anschauliche  bestimmtheit  giebt ,  noch  irgend  einen  vernünftiger- 
weise denkbaren  gegensatz  andeutet.  Das  erstere,  die  anschauliche 
bestimmtheit,  würde  man  erreichen,  wenn  iv  GTtj&ei  anstatt  £r 
auvito  gelesen  würde.  —  V.  707  hat  Nauck  nach  dem  citat  bei 
Priscian  Inst.  gr.  XVII  157  aviwv  ev  (pqoptlv,  geschrieben :  ugng 
yuQ  uOiwv  (v  <pQoveiv  fiovog  Soxtl ,  und  dann  v.  708  streichen 
wollen.  Von  der  bei  Priscian  erhaltenen  Variante  dürfte  tv  <poo- 
vtlv  richtig  sein ,  aber  Naucks  anderung  äaicov  scheint  mir  nicht 
annehmbar,  weil  die  sentenz  ganz  allgemein  gehalten  ist  und  nicht 
auf  mitbürger  beschränkt  werden  sollte.  Die  Verbindung  avxog 
fiovog  ist  gar  nicht  ungewöhnlich,  wie  z.  b.  die  von  Nauck  ange- 
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fiihrte  gnome  des  Theognis  beweist.  lo  v.  708  steckt  allerdings 
noch  ein  fehler,  denn  das  ist  wahrlich  nicht  ein  zeichen  eines 
hohlen  kopfes,  zu  glauben,  dass  man  eine  zunge  und  eine  seele 
für  sich  selbst  habe,  die  kein  anderer  mitbesitze.  Aber  streichen 
kann  man  ihn  nicht,  weil  dadurch  ovrot  v.  709  zu  nahe  an  ogng 
v.  707  treten  und  die  enattage  numerorum  nicht  motivirt  genug 
erscheinen  würde.  Vielmehr  muss  man  ihm  den  notwendigen 
sinn  geben,  indem  man  emeudirt: 

tj  yXwcaav  ovSiv  äXXov  fj  fpuxrp 
Somit  lautet  die  ganze  stelle : 

%C  yiltQ  naiQog  &uXXoviog  tvxXttu  lixvow 
u/aXfjtu  (Att£oVj  tj  ji  nqoq  itaTdaq  jtutqC; 
ftrj  vvv  $v  r)&OQ  fiovvov  iv  GTrjfrti,  <pOQU,  705 
wg  <pri$  g%),  xovSiv  uXXo,  iovt  oQfrtov  f/ap. 
vgng  yuQ  vtvtoq  tv  ygovtiv  fiovog  doxti, 
rj  yXtoGCav  oldiv*  uXXov  tj  tpvxr)v  *XHr> 
ovioi  dtccTtjvy&ivTsg  w(p&T](fuv  xtvoC. 
Ant.  v.  891  ff.    Ueber  diese  stelle  habe  ich  oben  schon  be- 
merkt,  dass  ich  in  betreff  der  interpolation  und  ihrer  abgrenzung 
im  wesentlichen  Wolff  beitrete.    Dieser  scheidet  die  vv.  905 — 913 
aus,  so  dass  v.  914  lautet:   Koiovit  fiiviot  javi*  ido£  a/uu^ia- 
rov.     Nauck  dagegen  gebt  zu  weit,  indem  er  auch  v.  904  und 
914 — 920  verwirft.    V.  904  ist  zwar  auch  in  der  jetzigen  lesart 
ertraglich  ;  doch  gewinnt  er  noch  erbeblich  durch  Arndts  schönen 
Vorschlag,  zu  schreiben  xatxoi  ai  /  el  ^ffirjGu  rotg  (pgorovGir  tv 
(anstatt  er*  lyu>),  welcher  nicht  hätte  bestritten  werden  sollen. 
Man  kann  ja  allerdings  auch  die  jetzige  lesart,  wenn  man  recht 
deutlich  betont,  so  declamiren,  dass  die  beziehung  des  am  Schlüsse 
stehenden  tv  auf  iiCfx^Ca  hervortritt,  aber  bei  der  ersten  unbefan- 
genen  lesung  wird  man  es  immer  mit  yoovovGw  in  Verbindung 
bringen,  so  dass  es  einer  reflexion  bedurft  haben  würde,   um  den 
rechten   sinn  zu  ergreifen.  —    In  einem  anderen  der  von  Nauck 
verworfenen  verse  scheint  mir  noch  ein  rest  von  der  hand  des  in- 
terpolators zu  stecken,  nämlich  in  v.  915  in  den  Worten  w  xa- 
(ityrrjrov  xdqa.    Die  apostrophe  ist  von  v.  898  bis  904  am  platz, 
nachdem  Antigone  aber  einmal  zur  erörterung  der  inassregel  des 
Kreon  in  v.  914  übergegangen  ist,  erscheint  die  ruck  kehr  zur  pa- 
thetischen anrufung  abwesender,  erscheinen  insbesondere  diese  aus 
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v.  890  repetirten,'  dort  auf  Eteocles  b exogenen  worte  recht 
schwächlich.  Dagegen  verminst  man  in  v.  914  und  915  den  In- 
halt der  Beschuldigung,  welche  der  Antigone  von  Kreon  vorge- 
worfen wurde,  den  gegenständ  des  aftaQtdvfw  und  Shpu  tdikfiavt 
und  dies  wird  in  den  verdrängten  echten  Worten  gesagt  worden 
sein,  welche  etwa  gelautet  haben  mögen:  x  a  l  iioXtwg  Xvttv 
vofsovg.  —  Weiter  unten  stimme  ich  aher  Nauck  in  der  Ver- 
werfung von  v.  922  und  923  bei.  Ein  Zweifel  an  der  gerechtig- 
keit  der  götter  liegt  hier  der  Antigone  fern ,  sie  beginnt  vielmehr 
(v.  925  und  926)  an  der  richtigkeit  ihrer  erkenntniss,  wenn  schon 
nicht  ihres  gefühls,  irre  zu  werden;  ausserdem  ist  der  Übergang 
zu  v.  924  mit  im(  yt  0*17  doch  wohl  gar  zu  platt  prosaisch.  — 
Wenn  mau  nun  noch  v.  927  das  von  Seyffert  vorgeschlagene 
fjttui  für  nXtCui  adoptirt,  so  halte  ich  diese  rede  für  correct,  und 
mache  zur  Unterstützung  der  nach  Wolff  und  Nauck  von  mir  em- 
pfohlenen athetesen  auf  die  nunmehr  hervortretende  symmetrische 
und  dem  gedankengange  genau  entsprechende  gliederung  aufmerk- 
sam. Die  echten  verse  891—904,  914—921,  024—928  grup 
piren  sich  folgendermassen : 

6.    7.    1.    7.  6. 

1)  Ich  gehe  zu  grabe,  vorzeitig,  die  letite  der  meinigeo. 
2)  Dort  hoffe  ich  von  meinen  lieben  freundlich  empfangen  zu  wer- 
den, denn  ich  habe  ihnen  allen  die  letzten  liebesdienste  erwiesen, 
wofür  ich  jetzt  leide.  3)  Und  doch  habe  ich  recht  getban  nach 
dem  urtheil  rechtdenkender  (v.  904).  4)  Kreon  freilich  hält  mich 
für  eine  verbreeberin  und  straft  mich  am  leben.  5)  Was  ich  ge- 
sündigt haben  soll,  erkenne  ich  nicht.  Habe  ich  gefehlt,  so  werde 
ich  es  büssen  und  im  Hades  erkennen;  die  götter  mögen  richten. 
—  U  eher  all  beginnen  also  deutlich  zu  markirende  neue  bauptge- 
danken,  und  der  genau  in  der  mitte  stehende  einzelne  vers  904 
enthält  den  kern-  und  angel-punkt  der  gesinnung  der  heldin,  das 
bewusstsein,  recht  gehandelt  zu  haben  auch  nach  dem  urtheil  der 
unbefangenen  Vernunft.  Ganz  ähnlich,  um  so  zu  sagen  antithe- 
tisch - mesodisch ,  ist  die  nächste  grössere  rede,  die  des  Teiresias 
v.  998 — 1032  componirt.  Hier  sind  folgende  gruppen  zu  unter- 
scheiden: 

U(7-(-7).       3.    1.    3.       14(4  +  5  +  5). 
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Wolff,  indem  er  gruppirt:  7.  7.  3.  4.  4,  5.  5,  bat  die  absieht 
des  dichters  noch  nicht  erschöpfend  dargelegt,  wie  er  auch  bei  der 
rede  der  Antigone  zu  thun  nicht  in  der  läge  war,  weil  er  an  der 
eebtheit  der  verse  922  und  923  festhält.  Genau  der  mittelste 
vers  dieser  rede  v.  1015,  xal  javm  itjg  atfg  ix  ygtvog  voöh 
wfog,  ist  der  Wendepunkt,  mit  welchem  die  beziehung  auf  Kreon 
und  damit  die  katastrophe  des  Stückes  beginnt.  Es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  dies  durch  pausen  vorher  und  nachher,  und  durch 
ausdrucksvolle  gesticulation  des  chores  und  Kreons  hervorgehoben 
wurde. 

Ant.  v.  1033    1036  spricht  Kreon: 

cJ  ngiaßv,  ndvug  wew  ro^dicu  (txonov 
To£füfr'  ävdgög  lovde,  xovdt  fiavnxrjg 
UJIQUXIOQ  VfltV  tlfU,  TtoV  <T  vital  yivovg 
i%f}(*n6Xr}fi(iu  xäx7i6<pÖQUGf*at  naXcu. 
Auch  die  in  den  neuesten  ausgaben  enthaltenen  heilversuche  dieser 
stelle  dürften  nicht  genügen.  Wolff  schreibt  /awv  für  reu?  v. 
1035,  als  ob  es  für  Kreon  noch  einer  frage  bedürfte,  und  ihm 
irgend  überraschend  und  zweifelhaft  wäre,  dass  er  verkauft  ist! 
Audi  den  genetiv  paroxijjg  von  unQoütiog  tlpt  nach  der  aualogie 
von  attxvog  nafdwv  abhängig  zu  machen,  dürfte  nicht  plausibel 
werden.  Nauck  bemerkt  ganz  recht,  dass  man  vielmehr  die  con- 
struction erwarten  sollte:  ovde  ficmixii  ungaxioq  vfitv  iffn  xui* 
ifiov.  Er  würde  deshalb  lieber  uytvCiog  lesen  nebst  ?o*<r*  <T  iv 
yhf*.  Dadurch  würde  aber,  abgesehen  von  der  mangelnden  er- 
kJärung,  wie  anstatt  ayivawg  das  jetzt  vorhandene  unauxroq  in 
den  text  gekommen  sei,  die  unmittelbare  Verbindung  zwischen  dem 
Verkauftsein  und  dem  versuch,  durch  die  mantik  zu  wirken,  aufge- 
hoben werden.  Das  von  Härtung  aufgenommene  ungarog  der  scho- 
llen sieht  eher  wie  eine  conjectur  als  wie  eine  lesart  aus,  und 
macht  den  ausdruck  tautologisch ,  indem  Kreon  dreimal  sagen 
wurde:  ich  bin  verkauft.  Ausserdem  hat  nach  Kreon  Tiresias 
Dicht  den  Kreon  um  die  mantik  verkauft,  sondern  seine  mantik  an 
die  angebörigen  des  Kreon.  Der  Hauptfehler  scheint  in  ttfiC  zu 
stecken.    Ich  halte  folgendes  für  möglich: 

xovSt  i»amxq£ 
u  ;i  q  u  x  t  ov  vf/Xv  ovdiv,        vn  iyytvutv 
i&HsHfoXrjficu  x.  t.  X.j 
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„und  auch  von  der  seherkunst  bleibt  von  euch  nichts  ungethan, 
wofür  ich  von  meiner  familie  verkauft  bin".  Die  anwendung  der 
mantik  um  Kreon  umzustimmen,  wird  als  preis,  als  die  leistung 
bezeichnet,  welche  Teiresias  fur  die  empfangene  oder  zu  empfan- 
gende belohnung  übernommen  habe.  Mit  Härtung  nach  den  Scho- 
lien habe  ich  vri  iyytvwv  gesetzt,  obwohl  die  form  Ina (  im  tri- 
meter vorkommt. 

Ant.  1155—1160: 

%Ayy.  Kddfxov  nuoovxoi  xul  So/iuiv  ^AfMpiovog,  1155 
ovx  ftf#'  bmnov  cxupx*  äv  uv&qwnov  ßCov 
ovx*  ulvtaaip  uv  ovxe  fxifx\pa(nr]v  noxi. 
xv%ri  yuq  oq9oTj  xui  ivpi  xuxuQQimi 
tov  tviv%ovvxu  xov  xt  Svaxv^ovvx'  Ott, 
xul  fiuvng* oväiig  xwv  xudtGiojzwv  ßooxotg.  1160 

V.  1160  ist  ein  fehler  von  Blaydes  gehoben,  indem  statt 
xu&fGxwxwv  geschrieben  ist  la>s0xutru>v.  In  den  vorhergehenden 
versen  aber  sind  noch  einige  corrigenda  enthalten.  V.  1156  ist 
bnoTov  fSxuvx  uv  uv&ownov  ßCov  noch  nicht  erklärbar.  Die  er- 
klärung  der  Scholien  bnutgSynoxt  ßeßiwxoia ,  welcher  die  Herr- 
mann'sche  qnaecunque  stat  vitae  ratio  gleichkommt,  ist  nicht  sinn- 
entsprechend. Was  der  dichter  sagen  will,  erkannte  schon  Mus- 
.  grave,  welcher  cxuvxu  durch  durantem  übersetzt;  ganz  richtig 
weist  zuletzt  Wolff  auf  das  alte  Sprichwort  bin  neminem  ante 
mortem  felicem  esse  praedicandum.  Denn  nur  diesen  gedanken  von 
der  wandelbarkeit  des  menschenlooses  begründen  die  folgenden 
verse,  aber  die  worte  des  v.  1156  drücken  nichts  dergleichen  aus. 
Die  von  Seyffert  versuchte  erklärung,  „man  solle  kein  leben  als 
ein  solches  loben,  qui  ad  consistendum  pervenerit,  wobei  also  cidvia 
prädicativ  gefasst  wird,  würde  doch  wohl  eine  andere  ausdrucks- 
weise und  Wortstellung  voraussetzen,  man  würde  wegen  der  nega- 
tiven fassuug  des  gedankens  gern  eine  andeutende  partikel,  etwa 
u/g ,  dabei  sehen.  Nauck's  vorschlug  ndvi'  uv  drückt  den  oben 
angegebenen  erforderten  gedanken  nicht  aus.  Man  wird  eine  an- 
dere form  von  loxtjfu  zu  restituiren  haben,  in  welcher  der  begriff 
der  Zeitdauer  besser  als  in  ciuvxu  liegt,  wie  z.  b.  im  homerischen 
Zßdo/iog  elffiyxei,  ptCg.  Ich  meine,  man  würde  nichts  vermissen, 
wenn  zu  lesen  wäre: 
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oix  tad'  önojg  iarwtd  y  avSouinov  ßfov. 
Das  limitirende  yl  ist  not h wendig ,  denn  nickt  beurtbeilung  über- 
haupt, sondern  nur  vorzeitige  beurtkeilung  soll  ausgeschlossen 
sein.  —  Die  verse  1158  und  1159  sckeinen  confundirt  und  wie- 
der redigirt  zu  sein.  Denu  so,  wie  sie  jetzt  dastehen,  schreiben 
sie  dem  glücke  die  erhebung  und  den  stürz  des  glücklichen  und 
des  unglücklichen  mit  einer  summarisch  verfahrenden  unlogik  zu, 
wie  man  sie  dem  Sophokles  doch  nicht  zutrauen  darf.  Sie  wer- 
den gelautet  haben : 

ivxrj  yuQ  oq&o7  i6v  n  Svgxvxovj'  usi 

(das  letzte  wort  nach  Meineke's  Vorschlag).  —  Weiter  unten 
in  derselben  rede  des  boten  hat  v.  1162  Härtung  richtig  ydq  für 
u6'  gesetzt,  und  Seyft'ert  die  richtige  lesart  von  v.  1165 — 66 
oach  den  Scholien  restituirt,  (xai  yaq  rfiovaX  \  brav  noodwöip  uv- 
dßoe,  ovn  tprifx*  iyu>  \  frjv  lovxov  x.  t.  X.).  Die  vier  letzten  verse 
dieser,  wie  man  siekt,  stark  verderbten  rede,  v.  1168  —  1171  würde 
nan  gern  entbehren.  Sie  sind  sonderbar  im  ausdruck  und  ent- 
halten doch  nur  eine  abschwächende  Verbreiterung  des  v.  1167 
prägnant  ausgesprochenen  gedankens. 

Ant.  v.  1301—1304  : 
*E%dyy.   rj  <P  ö£v&rixTog  rtSt  ßu>fx(u  nioi% 

Xvtt  xeXuiva  ßXiyaoa,  xwxvoaca  fih' 

lov  nolv  davovrog  Miyuqiwg  xXtivov  Xixog 

uv &u;  de  Tovdt  x.  r.  X. 

V.  1303  ist  natürlich  mit  Bothe  A«/og  zu  lesen.  Ausserdem  hat 
in  demselben  verse  der  name  des  Megareus  anstatt  des  sonst  ge- 
wöhnlichen Menoikcus  mit  recht  anstoss  erregt;  die  Scholien  reden 
sogar,  um  ihn  zu  motiviren,  von  einer  früheren  ehe  der  Eurydike. 
Ferner  passt  der  ausdruck  xXttvbv  Aa/og  auf  Hämou  nicht,  so  dass 
man  das  Substantiv  Xdxog  ohne  sein  epitheton  bei  lovde  v.  1004 
w  ergänzen  hat,  und  ist  selbst  in  beziehung  auf  den  Megareus- 
Menoikeus  ein  sonderbarer  ausdruck.  Denn  die  jammernde  mutter 
kann  den  frühen  opfertod  ihres  sohnes  ein  „herrliches  loos"  nicht 
nennen,  sie  würde  ja  dann  nicht  jammern.  Es  muss  also  der  bote 
Kin,  der  in  diesem  wort  seinem  patriotischen  Standpunkte  ausdruck 
giebt.    Das  aber  ist  unpassend,  der  bote  hat  nur  zu  berichten, 
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nicht  über  andere  Vorkommnisse  gelegentlich  zu  urtlieilen.  Aller 
anstoss  wird  beseitigt  durch  die  änderung: 

tov  ngh  ftavdvrog  nuiSog  iXetirdv  Aa/otr. 

Der  störende  und  für  Kreon  gewiss  überflüssige  name,  den  irgend  ein 
grammatiker  hinzuscbrieb ,  wird  beseitigt,  die  mutter  spricht,  wie 
sie  fühlt,  und  beklagt,  was  sie  bei  allem  Patriotismus  als  bejnm- 
mernswerth  empfinden  muss,  endlich  rovds  v.  1304  hat  sein  Sub- 
stantiv nuiöog,  und  Xuxog  passt  sammt  seinem  adjectiv  auf  beide 
söhne  Kreons.  In  v.  1131  scheint  die  änderung,  welche  Härtung 
nach  den  Scholien  vorschlug,  den  Vorzug  zu  verdienen :  ßutfiCa  m- 
Qijnvxqg.  Rauchensteins  (Rh.  Mus.  26,  1,  p.  116)  neueste  verrau- 
thung  b%vnXrtxiog  yoivta  ßiüfiov  niqt  Avn  ruXaiva  ßXtyaqa  lässt, 
abgesehen  von  anderem,  die  beiden  bauptschwierigkeiten  stehen, 
nämlich  rtsQi  ßw/iov  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  verbum, 
das  sterben"  bedeuten  soll,  und  Xvuv  ßXicpaqu  in  der  bedeutung 
„die  äugen  schliessen((.  Die  stelle  ist  uoch  nicht  geheilt.  Vielleicht 
ist  hier  ans  sterben  noch  gar  nicht  zu  denken,  da  erst  v.  1315 
von  ihrem  todesstreich  die  rede  ist.  Dann  würde  6%v9r}XTog  in 
der  bedeutung  ,,gereizt,  aufgeregt"  festzuhalten  sein,  und  Xvh  xi~ 
Xawa  ßXiyaQn  könnte  bedeuten:  „sie  öffnet  die  erzürnten  äugen 
weif'.  Denn  so  gut  wie  in  xtX«w6(pQU>v  ,  xeXawo&vfiog  u.  a. 
könnte  auch  wohl  das  simplex  xiXawog  auf  das  ethische  gebiet 
übertragen  sein. 

Ant.  v.  583  ff.: 

Evda(pov(gß  olat  xaxwv  uyevGiog  uluiv  x,  t.  X. 

An  diesem  chorliede,  das  leider  so  sehr  entstellt  überliefert  ist, 
kann  man  dennoch  den  werth  der  kritik  recht  erkennen,  denn  das 
erste  strophenpaar  ist  durch  vereinte  glückliche  treffer  neuerer  er- 
klarer fast  ganz  hergestellt  worden.  Während  noch  in  der  ihrer 
zeit  vielgebrauchten  ausgäbe  von  Neue  in  der  ersten  gegenstrophe 
„das  licht,  welches  sich  über  der  letzten  würze!  in  Oedipus 
hause  ausgebreitet  hatte,  vom  staub  der  unterweit -götter  abge- 
mäht wird",  ist  es  jetzt  eine  „blüthe,  welche  die  siehe!  des  todes 
abmäht".  Doch  dies  beiläufig,  ich  will  nicht  unter  allen  gemachten 
conjecturen  eine  auswahl  treffen,  sondern  in  betreff  von  str.  o  nur 
bemerken,  dass  der  sinn  des  gebrauchten  bildes  durchaus  erfordert, 
v.  589  mit  Bergk  fytßog  fyaXov,  anstatt  vyuXov,  zu  lesen.  Der 


Digitized  by  Google 


Sophokles.  225 


dichter  vergleicht  den  von  geschlecht  zu  geschlecht  verderblich 
fortwirkenden   fluch  einer  einzelnen  greueltbat  mit  der  Wirkung 
eines  stunnes  auf  das  meer;   noch  lange  wälzen  sich  die  wogen, 
noch  lange  tobt  die  brandung ,  wenn  schon  der  storm  sich  gelegt 
hat.    Diese  erste  causa  efficiens  kann  demnach   nicht  aus  der 
tiefe  kommen  (v<paXov),  sondern  der  dichter  sagt:  „wie  das  meer 
den  sand  aus  der  tiefe  heraufwirbelt,  sobald  mit  thracischen  win- 
den das  dunkel  über  das  meer  (fyalov)  gefahren  ist44.    Wer  je 
ao  der  küste  gelebt  hat,  wird  wissen  und  gesehen  haben,  wie  bei 
dem  ausbrach  des  stunnes  „das  dunkel  über  das  meer  fährt".  In 
den  folgenden  Worten  xal  dvüuvtfiov  Crovoo  ßoipovGiv  ävnnXrjyfg 
äna(  ist  dvadvtpov  nicht  zu  verstehen :  „die  getroffenen  küsten 
brausen  widrigen  windes  mit  gebeul"  —  geht  das  an?    Man  er- 
wartet offenbar  ein  epitheton  zu  (fiovtp.    Vielleicht  ist  Sväux^* 
ffidw»  das  richtige.  —    Das  zweite  strophenpaar  von  v.  605  an 
ist  gegen  den  schluss  eher  jeden  strophe  so  verderbt,  dass  mit 
den  jetzigen   mittein  eine  volle  restitution  nicht  zu  hoffen  ist. 
Dindorf  hat  erkannt ,  dass   insbesondere  zwei  dittographieen  die 
Ursachen  der  corruptelen  sind,   v.  613  und  617  ovSev  iqnd>9  und 
t.  614  und  625  htbg  uiag,  und  hat  mit  recht  die  worte  ovSiv 
tym  in  v.  613  verworfen.     (Auch   v.  617   bedürfen  sie  einer 
leichten  emendation).     Darin  kann  ich  ihm  jedoch  nicht  unbedingt 
beistimmen,   dass  er  auch  die  worte  ixiog  aTug  in  der  strophe 
f.  614  für  unecht,  und  v.  625  für  echt  hält.    Gewissheit  ist  in 
dieser  sache  ja  nicht  zu  erreichen ,  aber  die  Wahrscheinlichkeit 
spricht  fur  die  interpolation  in  v.  625.    Denn  dass  mit  der  phrase 
nqaacttv  ixrog  arag  absolut  nichts  anzufangen  ist,  nehme  ich  als 
erwiesen  an ,   und   das  wort  nqog  atav  v.  624  ist  vielleicht  die 
Ursache  gewesen,   weshalb  die  äugen  des  abschreiben  sich  ver- 
irrten. —     Bei  aller  dieser  ungewissheit  halte  ich  es  doch  für 
möglich  das  verständniss  der  stelle  einigermassen  zu  fördern.  Der 
kern  des  gedankens  beruht  in  der  gegenüberstellung  der  kurzsich- 
tigen blindheit  der   von  hoftnungen  und   leidenschaften  geirrten 
menschen  einerseits,  und  der  ewigen  macht  und  Weisheit  des  Zeus 
andererseits.     Dieser  gegensatz  muss  in  den  letzten  Worten  der 
strophe  ausgesprochen   sein,   denn   er  wird  in  den  anfangsworten 
der  antistropbe  mit  yaq        begründet    „Denn  die  irrende  hoff- 
nung  ist  für  viele  der  menschen  zwar  ein  nutzen,  für  viele  aber 
Pmlologus.  XXXI.  Bd.  2.  15 
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eioe  täiischung  ihrer  leichtsinnigen  begierden,  da  sie  nicht  wissen, 
was  herankommt,  bis  man  am  heissen  feuer  sich  den  fuss  ver- 
sengt". Diesen  klaren  und  entsprechenden  sinn  erlangt  man  durch 
eine  leichte  änderung  von  v.  617  eldon  o*'  ovdev  Zqnei,  in  «i- 
SoGtv  ovdiv  ionov,  natürlich  ohne  interpuuktion  nach  iowTütv. 
(Eldöcw  schreibt  schon  Nauck).  Wenn  nun  im  gegensatz  hierzu 
und  zu  dem  folgenden  sprüchwort  von  der  Verblendung  der  zum 
verderben  bestimmten  menschen  in  der  strophe  gesagt  wird:  „dich, 
Zeus,  übermannt  nicht  der  schlaf  noch  die  monde;  nicht  alternd  be- 
sitzest du  den  strahlenden  äther  des  olymp  als  herrsch  er",  muss 
man  da  nicht  erwarten,  dass  als  die  hauptsache  hinzugefügt  werde, 
dass  eben  darum  Zeus,  und  Zeus  allein,  die  den  menschen  ver- 
hüllte zukünft  so  gut  wie  die  Vergangenheit  kenne?  Ist  dies 
richtig,  su  ergiebt  sich,  dass  v.  611 — 613  auf  die  allwissenheit 
des  Zeus  bezogen,  und  v.  613  statt  vofiog  zu  lesen  ist  fjtoroc, 
wie  schon  1860  Goram  im  programm  der  realschule  zu  Culm 
vorschlug.  Denn  was  wir  jetzt  dort  von  einem  „gesetz"  lesen, 
welches  angeblich  „für  die  nähere  und  fernere  zukunft  und  für  die 
Vergangenheit  genügen"  soll,  ist  völlig  sinnlos,  abgesehen  davon, 
dass  ein  solches  „gesetz"  eine  sittliche  Weltanschauung  voraussetzen 
würde,  wie  wir  sie  weder  dem  dichter  noch  dem  chor  zutrauen 
dürfen.  Wie?  das  sollte  ein  ewiges  weltgesetz  sein,  dass 
im  menschen  leben  nichts  ausserhalb  der  schuld  und  des  fluches  sein 
dürfe?  Das  kann  als  eine  traurige  thatsache  hingestellt  wer- 
den, wie  sie  es  ja  ist,  aber  als  gesetz  gefasst  würde  es  einen 
Widerspruch  in  sich,  eine  vopiftog  äirj,  enthalten.  Doch  mit  povog 
für  vofiog  ist  die  stelle  noch  nicht  geheilt.  Ich  kann  mir  nicht 
denken,  dass  die  worte  v.  611  %6  t  Xntvra  xul  to  piXXov  so, 
wie  sie  dastehen,  vom  dichter  herrühren.  To  k'nnra  heisst  doch 
nur  „das  darnach  geschehende"  und  könnte  die  „nähere  zukunft" 
nur  dann  bezeichnen,  wenn  ein  Zeitpunkt  oder  ein  faktum  angege- 
ben wäre,  auf  den  rb  facti«  bezogen  wäre.  Eine  solche  bezie- 
hung  liegt  aber  nicht  vor.  Ueberbaupt  finde  ich  es  höchst  son- 
derbar und  unglaublich,  dass  in  einem  so  einfachen  gedariken  zwei 
verschiedene  stufen  der  zukunft  unterschieden  werden  sollen.  (Seyf- 
fert  freilich  ist  damit  noch  nicht  zufrieden;  er  schreibt  v.  612 
to  ndhv  für  %b  tiqCv,  und  bringt  auf  diese  weise  glücklich  drei 
zukunftstadien  heraus!)    Ich  denke,  anstatt  to  t  iirm«  hat  ur- 
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sprünglich  der  infinitiv  eines  verbums  des  wissens,  Überschauens 
dagestanden,  beispielsweise  würde  imdtTv  «  xal,  oder  vielleicht 
noch  besser  to  xutnShui  ins  metrum  passeo.  Vielleicht  war  das 
verbum  gewählter,  aber  der  sinn  wäre  wohl  so  ziemlich  getroffen, 
wenn  wir  schreiben: 

608.    uyriQttiq  (sie)  <te  ^oVw  SvpaGtag 
xarlgeis  'OXvpnov 

610. 

to  xattidiva*  tb  ptXXov 
xal  to  nqlv  inaoxiaaq, 

ftOVOQ  0(T  — v  . 

»Der  du  vermagst,  das  künftige  und  das  gewesene  zn  wissen". 
Fur  inaoxtiv  mit  dem  infinitiv  (mit  oder  ohne  artikel)  bedarf  es 
keiner  citate ;  nach  der  alten  erklärung  war  das  verbum  nicht  con- 
struirbar.  Mit  v.  613  geht  die  rede  -zur  dritten  person  über. 
Welche  worte  freilich  von  ovöh  ionn  verdrängt  seien,  lässt  sich 
nicht  mit  annähernder  Wahrscheinlichkeit  errathen,  obwohl  man  den 
sinn  im  allgemeinen  nicht  verfehlen  kann.  „Er  allein,  Zeus,  ist 
frei  von  irrthum  oder  Verblendung",  oder  „er  allein  ist  in  allem 
selig"  u.  dergl.  Jedenfalls  ist  anzunehmen,  dass  das  ganze  kolon 
Auf  den  einen  gedanken  verwendet  wurde,  nicht,  wie  bei  der 
handschriftlichen  lesart,  der  neue  gedanke  mitten  in  dem  kurzen 
kolon  begann.  Der  sei» luss vers  der  strophe  würde  dem  richtigen 
sinne  obngefähr  entsprechen,  wenn  er  lautete 

.&vutü)V  ßCotog  <P  ov  noXvg  ixrbg  awq. 

Er  versteht  sich  von  selbst,  dass  alle  diese  Vorschläge  im  einzelnen 
nicht  auf  Sicherheit  anspruch  machen  können.  Nur  povoq,  die  be- 
tiehang  der  verse  611 — 613  auf  Zeus,  und  die  Unrichtigkeit  von 
to  i  intna  halte  ich  für  gewiss.  Die  scholieu  ergeben  hier  gar 
nichts,  denn  sie  interpretiren  alle  schon  die  corruptelen. 

Änt.  v.  853—856. 

Xo.  nQoßuc  in  i6%atov  &quüovq 
vtyijXov  ig  S(xag  ßa&Qov 

TTQOüimGtg,  oj  tixvov,  noXv.  855 
naiQwov  (F  ixttvng  ttv  u&Xov* 

Hier  ist  dagegen  eine  stelle,  deren  emendation  den  Scholien  zu 
entnehmen  ist.    Ilqoßaaa  inlr  tb  tfjg  dixaiocivug  io^atov  ßddqov 
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fiträ  &Qucovg^  ßovXo/jivrj  n  oötov  t*  6qu»  ntoi  xov  aStX<pöv,  m 
ivavita  ntnov&ag*  tmfäg  yao  ig  16  xevoidgaov.  Härtung  hat  rich- 
tig erkannt,  dass  der  Schreiber  dieses  scbolions,'  indem  er  nooßuaa 
ig  dtxag  ßd&oov  interpretirte ,  die  beiden  ersten  verse  in  umge- 
kehrter Ordnung  gelesen  haben  muss,  so  wie,  dass  wegen  fisxu 
3~Q(x<sovg  zu  lesen  ist  in  io%d xov  SquGovq.  Die  emendation 
«  von  vers  855  ist  aber  ihm ,  wie  so  vielen  anderen ,  mislungen, 
weil  er  sich  durch  den  aus  der  eigenen  Weisheit  des  scholiasteo 
stammenden  zusatz  Mmatg  yuq  tig  to  xtvotdyiov  veranlassen  Hess, 
Tay«  anstatt  noXv  zu  schreiben.  Das  ist  unmöglich,  denn  es  ist 
unschön.  Aber  die  richtige  lesart  steckt  noch  in  dem  ersten  scho- 
liensatz,  in  den  Worten  zä  ivuvtta  ninov&ag,  welche  hinzuschrei- 
ben der  grammatiker  durch  keine  sylbe  der  jetzigen  lesart  ver- 
anlasst werden  konnte.  Es  ist  nd&a  zu  schreiben,  so  dass  die 
verse  nun  lauten: 

ItftrjXov  ig  dCxag  ßd&oov 
nqoßutff  in'  ioydtov  Sodaovg 
nqocimCBg,  u>  jixvov,  nd&tt. 

najQ&ov  6'  ixttvug  yht&Xov    (letzteres  mit  Seyffert). 

Der  chor  sagt,  nicht  ohne  tadel,  sie  sei  mit  äusserster  keckheit 
bis  zur  höchsten  stufe  des  rechtes  vorgedrungen,  d.  h.  sie  habe 
ihr  recht  eigensinnig  und  eigenwillig  auf  die  spitze  getrieben, 
und  sei  darum  in  natürlicher  folge  in  leiden  verfallen.  Ihre  ge- 
sinnung,  ihr  handeln,  ihr  leiden  seien  folgen  ihrer  abstammung 
(cf.  v.  471).  Diesen  sinn  erläutern  die  für  des  chores  uud  des 
dichters  urtheil  über  die  jungfrau  so  sehr  wichtigen  worte  v. 
873 — 875:  „fromm  handeln  ist  eine  art  der  frömmigkeit.  Aber 
das  gebot  dessen,  welcher  der  macht  waltet,  ist  nie  zu  übertreten". 
Der  chor  ist  in  diesen  worten  weder  feige  noch  engherzig;  er 
erkennt  das  recht  des  Polyneikes  auf  bestattung  an,  aber  nicht 
ebenso  das  recht  der  Antigone,  dieses  recht  des  bruders  als  ein- 
zelne gegenüber  dem  befehl  des  Staatsoberhauptes  zur  geltung  zu 
bringen.  Dieser  befehl  mag  im  letzten  gründe  verwerflich  sein, 
aber  der  einzelne  darf  ihn  nicht  übertreten  ohne  nach  dem  rechte 
des  Staates  straffällig  zu  werden. 

Magdeburg.  B.  Todt. 
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Lösungen. 

Non  famum  ex  fulgore,  sed  ex  fumo  dare  lucem. 

L  Ueber  einige  zeichen  der  Plautinischen  handschriften. 

Id  den  handschriften  des  Plautus  finden  sich  in  den  Über- 
schriften der  einzelnen  scenen  gewisse  zeichen,  offenbar  reste  einer 
alten  Überlieferung1,  die  uns  leider  nur  unvollständig  erhalten  ist. 
Beachtung  haben  diese  notae  bisher  nicht  gefunden1);  ich  babe 
schon  vor  jähren  auf  grund  des  vorhandenen  materiales  eine  er- 
kläniDg  versucht,  hielt  aber  meinen  versuch  zurück,  weil  es  wün- 
schenswert^ schien,  zur  bessern  begründung  die  Vervollständigung 
des  kritischen  apparates  zu  Plautus  abzuwarten.  Jetzt  hat  Geppert 
in  seinen  Plautinischen  Studien  (1.  heft,  p.  3  ff.)  in  dankenswer- 
ter weise  die  handschriftlichen  Zeugnisse  für  diese  notae  ver- 
aebrt  und  ergänzt;  mit  der  lösung  des  problems  jedoch,  welche 
dieser  scharfsinnige  gelehrte  empfiehlt,  kann  ich  nicht  einverstan- 
den sein. 

Es  handelt  sich  um  die  beiden  notae  DV  und  O  oder  C2). 
Nach  Gepperts  ansieht  wird  das  erste  zeichen  in  vier  verschiedenen 

1)  Wenn  Movers  das  eine  zeichen,  weil  es  im  Poenulus  bei  einer 
panischen  stelle  sich  findet,  aus  dem  panischen  erklären  wollte,  Use- 
oer  das  andere  in  einer  stelle  des  Pseudolus  als  abkürzung  eines  Per- 
sonennamens ansah,  so  sind  diese  vermuth ungen  haltlos,  da  nur  eine 
berücksichtigung  des  gesammten  materiales  zu  einem  gesicherten  re- 
state führen  kann. 

2)  Ausserdem  finden  sich  nur  ganz  vereinzelt  spuren  anderer  zei- 
chen, mit  denen  ich  nichts  anzufangen  weis,  so  im  Trucul.  II,  1  steht 

im  B  am  anfang  der  scene  VI,  bei  Terenz  Eunuch.  II,  1  im  C  gleich- 
falls am  anfang  RF  (wenn  den  Add.  p.  LXXXII  zu  glauben  ist  EH, 
doch  wird  dort  gar  keine  handschrift  genannt).  Ueber  zeichen  im 
Victorianus  berichtet  Umpfenbach  vorr.  zum  Terenz  p.  XXII  in  nicht 
genügender  weise. 
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fallen  angewandt,    1)  wenn  eine  person  die  ganze  scene  allein 
spricht,  2)  wenn  eine  oder  mehrere  personen  bei  seite  sprechen, 
3)  wenn  dieselben  zunächst  am  gespräch  keinen  theil  nehmen,  4) 
wenn  eine  person  stumm  ist.    Abgesehen  von  der  Vieldeutigkeit 
des  Zeichens,  muss  schon  der  umstand  misstrauen  erwecken,  dass 
Geppert  selbst  gesteht,  er  könne  den  Ursprung  dieses  Zeichens  und 
seine  eigentliche  bedeutung  nicht  erklären.    Dagegen  C*  oder  C 
(Geppert  berücksichtigt  nur  die  letztere  form)  soll  die  abgerundete 
form   der  eckigen   <  oWAi}  !£a>  vtvsvxvia  sein,  welche  nach 
Hephaestion  in  den  texten  der  lyrischen  und  dramatischen  dichter 
eine  metabole  des  rhythmus  bezeichnete,  aber  auch  anderweitig  Ver- 
wendung fand,  wie   namentlich  aus  den  metrischen  Scholien  zu 
Aristophanes  erhellt.    Ich  will  hier  nicht  weiter  prüfen,  wie  Gep- 
pert seine  auffassung  in  jedem  einzelnen  falle  mit  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  in  einklang  zu  bringen  sucht,  ich  will  nur 
darauf  hinweisen,  wie  es  höchst  auffallend  ist,  dass  nach  dieser 
erklärung  beide  zeichen  unter  ganz  verschiedene  gesichtspunkte 
fallen;  die  erste  nota  würde  in  die  kategorie  der  dramaturgischen 
7iao(myQa<paC  fallen,  während  die  zweite  ein  metrisches  Gfjfiilov 
wäre,  um  den  Wechsel  des  versmaasses  anzudeuten.    Das  natür- 
lichste ist  doch  wohl,  dass  beide  zeichen  in  einer  näheren  be  Zie- 
hung zu  einander  stehen.    Ich  erlaube  mir  daher  meine  erklärung) 
die  sich  wie  ich  hoffe  durch  einfachheit  und  natürlichkeit  empfiehlt, 
der  prüfung  mitforschender  vorzulegen. 

Diese  zeichen  finden  sich  nur  in  den  Pfälzer  bandschriften  des 
Plautus,  die  auch  hier  ihre  vorzüglichkeit  bekunden,  während  weder 
im  Mailänder  palimpsest  noch  in  den  zahlreichen  bandschriften  des 
Terenz  so  viel  ich  weiss  spuren  dieser  bezeichnung  sich  erhalten 
haben.  Bei  weiten  die  meisten  belege  giebt  der  Vaticanus  B,  einige 
wenige  finden  sich  in  C  oder  D,  theils  an  stellen,  wo  auch  B  eine 
nota  hat,  theils  ergänzen  sie  in  erwünschter  weise  die  ältere 
quelle.  Um  es  kurz  zu  sagen  DV  und  O  oder  C  sind  nichts 
weiter  als  abkürzungen  für  Diverbium  und  Canticum.  Die  abbre- 
viatur  DV  ist  gesichert  durch  analoge  beispiele,  wo  bei  zusammen- 
gesetzten Worten  der  erste  buchstabe  beider  bestandtheile  als  nota  ver- 
wendet zu  werden  pflegt8).    Diese  erklärung  der  zeichen  hatte  sich 

3)  Doch  kann  man  die  abkürzung  auch  so  auffassen,  wie  PD.  MN. 
PBL.  und  ähnliche,  d.  i.  pedes  y  minus,  publicus. 
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air  bei  wiederholter  betrachtung  aller  hieher  gehörenden  stellen 
aJs  die  einzig  statthafte  ergeben ;  nachträglich  fand  sich  im  Donatus 
die  erwünschte  bestätigung:  in  der  einleitung  zu  den  Adelphi  lesen 
wir:  Saepe  tarnen  mutatis  per  scenam  modis  cantica  mutavit  4), 
quod  significat  tituhis  scenae ,  habens  subjectas  personis  Utteras  M. 
M.  C.  Item  diverbia  ab  histrionibus  crebro  pronuntiata  sunt,  quae 
significantur  D.  et  M.  Utterut  secundum  personarum  nomina  prae- 
tmpt'%»  in  eo  hco,  uoi  Utcipit  scena.  Hier  bedarf  es  nur  einer 
geringen  nachhülfe,  indem  D  et  V  zu  schreiben  ist,  und  um  jeden 
zweifei  zu  beseitigen,  steht  im  codex  Peter  Daniels  wirklich  so. 
Donatus  giebt  also  ganz  genau  die  stelle  an,  wo  diese  notae  sich 
fanden,  und  damit  stimmt  die  Überlieferung  der  Plautinischen  hand- 
schriften  vollkommen,  so  z.  b.  Trinummus  II,  2  SEN  EX  ADVLESC 
ü.  oder  II,  4 :  ADVLESCENS  SERVVS  SENEX  DV. 

Diverbia  und  cantica  sind  die  haupttheile  des  römischen  lust- 
spiels  5) :  so  war  also  auch  im  eingange  jeder  scene  vermerkt,  zu 
*  welcher  von  beiden  kategorieen  sie  gehöre.  Aber  die  abschreiber 
haben  die  zeichen,  deren  bedeutung  ihnen  nicht  mehr  klar  war, 
entweder  ganz  weggelassen  oder  nur  zufällig  beibehalten.  In  den 
handschriften  des  Terenz  fanden  sich  die  notae  vor,  wie  wir  aus 

4)  Mutavit  ist  offenbar  verschrieben,  doch  ist  die  Variante  canta- 
tit  werthlos,  es  wird  temperavit  zu  schreiben  sein,  der  grammatiker 
überträgt  hier,  was  eigentlich  dem  componisten  zukommt,  auf  den 
dichter.  In  der  abhandlung  de  comoedia  et  tragoedia  erläutert  Donatus 
die  mutatio  modorum  noch  genauer:  ut  significant,  qui  tres  numeros  in 
comoediis  ponunt,  qui  tres  continent  mutatm  tnodos  cantici ,  was  sicher- 
lich auch  von  den  Plautinischen  handschriften  gilt.  Es  war  offenbar 
durch  Zahlzeichen  angemerkt,  wann  und  wie  oft  in  einem  canticum 
die  metabole  eintrat.  Wenn  dann  Donatus  bemerkt,  der  name  des 
componisten  sei  verzeichnet  worden:  iüiust  qui  huiustnodi  modos  facie- 
ndi, nomen  in  principio  fabulae  et  scriptoris  et  actoris  superponebant, 
muss  es  wohl  ut  scriptoris  et  actoris  heissen. 

5)  Diomedes  HI,  491:  Membra  comoediarum  tria  sunt,  diverbium, 
canticum,  chorus  ....  Laünae  igitur  comoediae  chorum  non  habent, 
ted  duobus  membris  tantum  constant,  diverbio  et  cantico.  Und  so  un- 
terscheidet Donatus  in  den  einleitungen  zu  den  komödien  des  Terenz 
überall  diverbia  und  cantica.  Die  .Schreibart  deverbium,  welche  sich  in 
den  handschriften  öfter  findet,  scheint  mir  lediglich  auf  dem  gewöhn- 
lichen irrthum  der  abschreiber  zu  beruhen.  Diverbium  ist  nicht  mit 
dis  zusammengesetzt ,  sondern  steht  für  duiverbium ,  wie  man  im  alt- 
lateinischen duidens  statt  bidens  und  duicensus  (in  den  XII  tabb.,  wie 
aus  den  gr.  lat.  gloss,  erhellt)  sagte.  Aus  duiverbium  konnte  allerdings 
auch  duverbium  und  doeverbium  entstehen,  und  dieses  in  deverbium  ver- 
derbt werden,  doch  hat  dies  hier  wenig  Wahrscheinlichkeit. 
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Donat  sehen,  jetzt  sind  sie  vollständig  getilgt;  ebenso  fehlen  sie  zu 
mehreren  stücken  des  Plautus  gänzlich,  wahrend  zu  anderen  mehr 
oder  weniger  reste  der  alten  Überlieferung  gerettet  sind.  Dass 
unter  .  diesen  umständen  auch  die  zeichen  selbst  nicht  immer  feh- 
lerfrei copirt  sind,  lässt  sich  erwarten,  aber  im  ganzen  und  grossen 
dürfen  wir  wohl  der  bezeichnung  vertrauen,  nur  müssen  die  bisher 
herrschenden  Vorstellungen  von  der  natur  des  canticum  der  römi- 
schen komodie  wesentlich  modificirt  werden.  Das  ist  gerade  der 
hauptgewinn,  den  wir  aus  diesen  unscheinbaren  zeichen  ziehen,  dass 
nun  klar  wird,  wie  im  römischen  lustspiele  gesang  und  musikalische 
begleitung  einen  viel  breiteren  räum  einnahmen,  als  man  bisher 
annahm:  doch  werde  ich  zunächst  des  ausdruckes  canticum  in  dem 
jetzt  üblichen  sinne  mich  bedienen. 

Zahlreiche  reste  der  alten  bezeichnung  sind  uns  im  Trinum- 
mns,  Pseudolus,  Truculentus  und  Poenulus  erhalten,  während  die 
übrigen  stücke  nur  einzelne  belege  oder  gar  nichts  bieten. 


Trinumraiis. 


Act.  II,  sc.  2 


cod.  B  :  O 


—  II  —  4 

—  III  —  1 

—  III  —  2 

—  III  —  3 

—  IV  —  1 


—  B 

—  H 

—  B 

—  BC 

—  B 


DV 

O 
C- 
DV 
C- 


—  IV  —  2,  v.  155  BC  :  DT 
(daraus  verderbt  im  E  :  DVO). 


Troch.  sept. 
Iamb.  sen. 
Anap.  dim.:  troch.  sept. 
Troch.  sept. 

Hier  erweckt  nur  die  bezeichnung  IV,  4  den  verdacht  eines  fehlers; 
iambische  senare  sind  das  eigentlich  für  den  dialog  bestimmte 
versmaas,  wie  dies  auch  Marius  Vict.  II,  3,  38  anerkennt,  wo 


-~  IV 

—  3 

—  B 

:  O 

—  IV 

—  4 

—  B 

:  O 

—  v 

—  1 

—  B 

:  O 

—  V 

—  2 

—  B 

:  C 

Canticum,  dann  folgen  troch.  sept. 
und  zum  schluss  iamb.  Senare,  in 
den  handschriften  werden  aber 
diese  abschnitte  als  selbständige 
scenen  abgesondert. 

lamb,  senare. 

Troch.  septenare. 

Troch.  sept. 

Iamb.  sen. 

Canticum    (Troch.  octon. ;  zum 
schluss  ein  anapästisches  system), 
lamb.  sen. 
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er  über  die  dausulae  bemerkt:  et  solent  m  canticis  magis  quam 
(in)  dwerbüs,  quae  in  trimetro  magis  subsistunt,  collocari.  Auch 
werden  sonst  scenen ,  die  aus  senaren  besteben,  regelmässig-  mit 
dem  zeichen  DV  versehen.  So  liegt  wohl  auch  hier  nur  ein  irr- 
tbum  des  abschreiben  vor. 

Pseu  dolus. 


Act. 


1  sc. 

I  - 

I  — 

II  — 
II  — 


2 
4 
5 
3 
4 


cod. 


B 
B 
B 
B 
B 


C 
DV 
DV 

C 
C 


Nach  Zumpts  collation. 

—  Ill  —  1  —    B  :  DV 
B  hat  PVER  DV.,  D  :  PVER 

I*  I*  I-,  was  wohl  nur  auf  ein 
missverständniss  der  undeut- 
lichen züge  der  nota  zurück- 
zuführen ist,  daraus  F  pueri  duo. 

—  III  —  2         —    B  :  DV 

-  IV  —  1         —  BD  :  C 
Im  B  ist  die  nota  C  wieder- 
holt: P  .  PSEVDOLVS  SER. 
C  .  SVCOPHANTA  .  C  . 

-  IV  —  2        —  BD  :  C 
Im  D  steht  CA. 


-    IV  —  3 


—    B  :  DV 


Canticum. 
Iamb.  sen. 
Iamb.  sen. 
Troch.  sept. 
Troch.  sept. 

lamb.  sen. 


lamb. 


Troch.  sept.  Am  schluss  der 
scene,  wo  der  brief  verlesen  wird, 
folgen  iambische  senare,  wahr- 
scheinlich fand  sich  hier  ursprüng- 
lich die  nota  DV,  die  sich  nicht 
erhalten  hat6), 
lambj  Sen. 


6)  Ob  auch  bei  Menander  in  derselben  scene  trimeter  und  tetra- 
meter wechselten,  ist  ungewiss.  Hephästion  sagt  p.  118:  //»xt«  ptv,  tog 
«l  Mty&vÖQOv  xtojipdiaf  ntj  fjiitr  yitQ  Ttrgd/bttTQa  iv  ai>T(p  noty/uar», 
n$  tfi  iQi/utTQcc  tvoUtxtta*.  Marius  Vict.  I,  15,  7:  Meraßoktxä  quae 
ab  aliis  metris  ad  alia  genera  transitum  faciunt,  qualia  esse  tragica  et 
comica  paullo  ante  memoravi  (1,  12,  11).  Nam  et  Menander  in  comoe- 
dii*  frequenter  a  continuatis  iambicis  versibus  ad  trochaicos  transit,  et 
rursum  ad  iambicos  redit.  Allein  noiqpa  ist  wohl  hier  nicht  eine  ein- 
«elne  scene,  sondern  gleichbedeutend  mit  drama,  s.  Mar.  Vict.  I,  15, 
2.  Diomed.  III,  p.  482. 
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.  IV  —  4  —  B  :  DV 
IV  —  8         —    C  :  C- 

Nach  Zumpt  bei  Geppert  bat  B 
hier  EIDEM  DV,  was  Ritschl 
nicht  erwähnt,  und  zumal  dem 
widersprechenden  zeugniss  des 
C  gegenüber  unglaubwürdig 
erscheint,  da  troch.  sept  sonst 
überall  die  nota  C'  erhalten. 


lamb.  sen. 
Troch.  sept. 


Truculentus. 


Act.  I  sc.  1  cod.  BC  :  DV- 
Auch  D  hat  ADV,  was  wohl 
nur  auf  missverständniss  der 
nota  beruht,  indem  der  ab- 
schreiber  daraus  adulescens 
machte. 


II  —  1 
11—3 
11—4 

II  —  7 


—  B 

—  B 

—  B 

—  C 


o 

DV 
DV 

C- 


Auch  in  B,  welcher  ASTARC- 
schreibt  hat  sich  offenbar  die 
nota  erhalten. 


—  11—8 

—  III  —  2 

—  IV  —  1 

—  IV  —  3 


—  C  :  DV 

—  BC  :  DV 

—  BC  :  C 

—  BDc:'  C- 


lamb.  Sen. 


Canticum 
lamb.  sen. 
Iamb.  sen. 
Canticum. 


lamb.  sen. 
Iamb.  sen. 
Troch.  sept. 
Troch.  sept. 


Menaechmi. 


Act  IV  sc.  2        cod.  D  :  DV  |Canticum. 

Die  nota  ist  offenbar  irrig;  wenu  nicht  ADOLESCENS  davor 
stände,  könnte  man  vermuthen  -DV-  sei  aus  ADV-  entstanden. 

Persa. 

Act.  IV  sc.  3         cod.  Db  :  C  iTroch.  sept.,  worauf  andere  verse 


Heber  den  cod.  C  findet  sich 
keine  angäbe. 


folgen,  der  brief;  der  verlesen 
wird,  ward  wohl  gesprochen,  da 


Digitized  by  Google 


Plautus. 


235 


hier  iambische  senare  eintreten, 
und  erhielt  also  die  nota  DV. 


Ad  II  sc.  1        cod.  C  :  DV 
€  hat  LORARIVS  DU,  was 
Ritsehl   wohl   richtig  deutet 
DV,  daraus  scheint  im  D  LO- 
RAR1I  entstanden. 

-II  —  4        —    C  :  C 


Mercator. 

Iamb.  sen. 


Troch.  sept. 


Hierzu  kommen  nun  die  weitern  belege  zu  den  übrigen 
welche  Geppert  mittheilt  nach  den  angaben  Zumpts,  der  den  B  zu 
fiesem  zweck  eingesehen  bat.  Die  vergleichung  der  anderen  hand- 
vhriften  dürfte  auch  hier  einige  ergänzungen  darbieten. 

Poenulus. 


Act  III 

sc. 

1 

cod.  B  :  C 

Troch.  sept. 

-  III 

2 

B  :  C 

Troch.  sept. 

-  III 

3 

B  :  DV 

Iamb.  sen. 

-  III 

4 

B  :  DV 

Iamb.  sen. 

-  IV 

1 

B  :  C 

Iamb,  octon. 

-  V 

1  v.  11 

B  :  DV 

Punisch. 

-  V 

2 

B  :  DV 

lamb.  sen. 

-  V 

3 

B  :  DV 

Iamb.  sen. 

-  V 

4 

B  :  C 

Canticum. 

Vielleicht  ist  auch  noch  V,  5  hinzuzufügen,  wo  nach  Hasper's  an- 
gäbe D  LENG  EIDEM  II-,  B  LENO  El  DEM  II  lesen;  dies  könnte 
ius  DV  entstanden  sein,  was  man  als  zahlwort  DVO  fasste,  und 
jene  nota  ist  passend,  da  die  scene  aus  iambischen  senaren  besteht. 

Captivi. 

Ad  III  sc.  1        cod.  B  :  DV  |Troch.  sept. 

Hier  liegt  unzweifelhaft  ein  Schreibfehler  vor,  denn  trochäische 
septenare  werden  sonst  überall  als  canticum  bezeichnet,  und  gerade 
dieser  monolog  des  parasiten  eignet  sich  sehr  gut  für  diese  weise 
des  Vortrages. 
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Casina. 

Act.  IV  seen.  1       cod.  B  :  DV 

—  IV    —  2       —    B  :  DV 

—  IV    -  3       —    B  :  DV 


Iamb.  sen. 
Iamb.  sen. 
Canticuni. 


Auch  an  dieser  stelle  ist  ein  Schreibfehler  unbedenklich  anzunehmen, 
da  der  rein  lyrische  Charakter  dieser  scene  offen  zu  tage  liegt. 


Act.  II  seen.  2  cod.  B  :  C 
—    II    —  3        —    B  :  DV 


Cistellaria. 

Canticum. 
Iamb.  seo. 


Epidicus. 


Act.   I  seen.  2        cod.  B  :  DV 

—  II    —   1        —    B  :  DV 

—  II    —  2        —    B  :  C 


Troch.  sept. 
Canticum. 


Hier  ist  die  bezeichnung  in  den  beiden  ersten  stellen  sicherlich  falsch : 
an  der  ersten  hat  B: 

STRATIPPOCLES  CHERIBOLVS  ADOLESCBNTBS 

EPID1CVS  SERVVS  DV 

Der  Stellung  nach  müsste  allerdings  DV,  was  am  ende  der  zweiten 
zeile  steht,  den  Vortrag-  der  scene  bezeichnen,  aber  im  archetypus 
wird  ADOLESCENTES  DVO  gestanden  haben.  Aehnlich  verhalt 
es  sich  mit  der  Überschrift  der  andern  scene  (II,  1)  APOECIDES 
PERIPHANES  SEINES  DV,  wo  olfenbar  DVO  zu  corrigiren  ist. 
Dagegen  in  der  dritten  stelle  ist  die  nota  C  richtig.  Die  scene 
besteht  abgesehen  vom  eingange,  dessen  Herstellung  noch  unsicher 
ist,  aus  troebäischen  septenaren. 

Wir  sehen  also  das  Diverhixm  beschränkt  sich  auf  die  in 
iambischen  senaren  gedichteten  scenen,  die  aber  auch  ausnahmlos 
(denn  die  nota  C°  Trin.  IV,  4  ist  sicherlich  falsch)  einfach  ge- 
sprochen wurden  7).    Es  ist  möglich,  dass  in  den  Diverbia  zuweilen 

7)  Es  gilt  dies  auch  von  der  griechischen  tragödie ;  die  behaup- 
tung  der  neueren,  als  wären  die  iambischen  trimeter  der  tragiker  ohne 
ausnähme  entweder  gesungen  oder  unter  musikbegleitung  gesprochen 
worden,  beruht  hauptsächlich  auf  einem  missverständnisse  hinsichtlich 
der  parakataloge,  die  ihre  stelle  in  den  lyrischen  partien  (wohl  nur 
in  den  anb  txiivfc)  hatte;  und  die  vermeintliche  entdeckung  symme- 
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auch  ein  anderes  versmaas  in  anwendung  kam,  allein  die  beispiele 
aus  den  Menächmen,  der  Casina  und  dem  Kpidikus,  wo  ein  unzwei- 
felhaftes Canticum  die  Nota  DV  erhält,  sind  entschieden  fehlerhaft; 
aber  auch  die  fälle  aus  den  Captivi  und  dem  Epidikus,  wo  tro- 
chäische septenare  als  Diverbium  bezeichnet  werden,  sind  verdächtig, 
da  gerade  dieses  versmaas  sonst  überall  den  gesungenen  partieen 
zufällt,  und  in  einem  ganz  gleichen  falle  im  Pseudolus  eine  will- 
kührliche  vertauschung  der  zeichen  DV  und  G  vorliegt.  Der  aus- 
druck  Diverbium  wird  natürlich  auch  ohne  alles  bedenken  von  mo- 
nologen  gebraucht,  wie  Trinumm.  IV,  2,  155  ff. 

Diomedes  beschränkt  das  Canticum  eigentlich  auf  monodien, 
und  nimmt  nur  den  fall  aus,  wo  eine  zweite  person  zwar  auf  der 
bübne  ist,  aber  nur  abseits  und  für  sich  ein  paar  verse  dazwischen 
siogt,  und  die  neueren,  wie  z.  b.  Brix  einl.  zum  Trin.  p.  21,  fol- 
gen jenem  grammatiker.  Aber  diese  definition  ist  wie  so  viele 
andere  bei  den  alten  grammatikern  unhaltbar,  sie  trifft  eben  so 
wenig  bei  den  äff  (mit  a  anb  Gxrp>i}Q  der  griechischen  dramatiker  wie 
bei  den  cantica  der  römischen  komiker  zu.  Allerdings  sind  mo- 
nodien der  natur  der  sache  nach  besonders  beliebt,  aber  nicht  min- 
der häufig  finden  sich  wechselgesänge ,  wie  z.  b.  gleich  im  ein- 
gange des  Stichus,  einer  partie,  die  unzweifelhaft  gesungen  und  von 
der  musik  begleitet  wurde. 

Ueberliaupt  aber  weisen  die  neueren  offenbar  diesen  kunst- 
mitteln  in  der  römischen  komödie  einen  viel  zu  beschränkten  räum 
an;  z.  b.  im  Trinummus  findet  man  das  Canticum  nur  vertreten 
durch  II,  1.  II,  1.  v.  1 — 21,  und  IV,  1;  jetzt  erfahren  wir,  dass 
auch  HI,  1.  III,  2.  IV,  3.  V,  1.  V,  2  gesungen  wurden,  und  da- 
mit ist  die  zahl  der  Cantica  in  jener  komödie  gewiss  nicht  abge- 
schlossen, da  ja  die  notae  nur  unvollständig  erhalten  sind,  und  es 

trischer  Zahlenverhältnisse,  die  man  geltend  macht,  ist  am  wenigsten 
geeignet  jene  hypothese  zu  stützen.  Wenn  Plato  Rep.  X,  p.  605  D  sa^t : 
OfiilQOV  xai  akkov  nyog  vuv  iQay^öonotwy  fitfiov/uerov  rtyä  rdHy  ijgwwy 
l*  niv&it  ovTtt  xai  ftaxgäy  fytjaiy  änonivoyra  iv  role  ddvQ/uoie  $  xai 
udovrag  n  xai  xonw/uevovs,  so  geht  die  paxga  fcrjoig  eben  auf  monologe 
in  trimetern,  von  denen  die  gesänge  (t«  ano  axin>qc)  ausdrücklich  un- 
terschieden werden.  Erst  die  Schauspieler  der  späteren  zeit  mögen 
sich  nicht  überall  mit  der  \fftlri  Xihs  begnügt  haben.  Wenn  Diodor 
XV.  7  vom  Dionysius  berichtet,  er  habe  nach  Olympia  tovs  tv<po)void- 
tovg  Twy  vnoxQHwy  dutthjoopivovs  Iv  loig  o%Xoi$  fit*  tyjrffc  ra  norffutTa 
gesandt,  so  übertragt  er  nur  die  sitte  seiner  zeit  auf  die  classische 
Periode. 


Digitized  by  Google 


* 

238  Plautus. 

innere  Wahrscheinlichkeit  hat,  dass  scenen,  die  hinsichtlich  der  me- 
trischen form  und  ihres  ganzen  Charakters  jenen  völlig'  gleich  sind, 
auch  auf  dieselbe  weise  vorgetragen  wurden.  Man  hat  sogar  be- 
hauptet, dass  es  lustspiele  gab,  die  der  gesangpartien  ganz  ent- 
behrten, obwohl  ausdrücklich  die  cantica  und  diverhia  als  die  inte- 
grirenden  theile  einer  römischen  komÖdie  bezeichnet  werden ;  Lorenz 
(zum  Miles  p.  65)  rechnet  zu  dieser  kategorie  nicht  nur  den  Miles, 
sondern  auch  die  Asinaria;  aber  in  diesem  stücke  müsste  man 
selbst  nach  der  herkömmlichen  anschauung  die  kretischen  verse  I,  2 
als  canticum  gelten  lassen. 

Schon  die  betrachtung  der  stücke  des  Terenz  muss  gerechte 
bedenken  gegen  die  richtigkeit  dieser  ansieht  erwecken;  denn  bei 
diesem  dichter  würden  sich  dann  nur  einzelne  ansätze  und  schwache 
versuche  nachweisen  lassen.  Donatus  bemerkt  zur  Andria:  Diver- 
biis  aut  canticis  lepide  distmeta  est 8) ;  zum  Eunuchus :  Diverhia 
multa  saepe  9)  pronuntiataf  et  cantica  saepe  mutatis  modis  esh ibito 
sunt,  und  ähnliches  in  der  einleitung  zu  den  Adelphi,  eine  stelle, 
die  wir  schon  oben  mitgetheilt  haben;  zur  Hecyra:  Cantica  et  di- 
verhia summo  in  hac  favore  suseepta  sunt,  endlich  zum  Phormio: 
totaque  dwerhiis  facetissimis  et  gestum  desideranttbus  scenicum  et 

8)  Die  handschriftliche  lesart  ist,  so  viel  ich  weis,  authenticü, 
was  man  nur  von  solchen  dialogischen  scenen  verstehen  könnte,  die 
Terenz  selbständig  hinzugefügt  hätte :  allein  Terenz  ist  kein  originaler 
dichter.   Jedoch  ist  aut  unpassend,  es  muss  et  oder  atque  heissen. 

9)  Das  saepe  ist  hier  gerade  so  unverständlich,  wie  wenn  es  in  der 
einleitung  zu  den  Adelphen  heisst:  item  diverbia  ab  histrionibus  crebro 
pronuntiata  sunt ,  wo  crebro  gestu  angemessen  sein  dürfte.  Für  die 
erste  stelle  weis  ich  keinen  anderen  rath  als  saepe  in  facets  zu  ver- 
wandeln. Man  darf  saepe  und  crebro  nicht  etwa  darauf  beziehen, 
dass  das  publicum  eine  Wiederholung  verlangt  hätte;  dies  kam  wohl 
im  einfachen  dialog  überhaupt  nicht  vor,  am  wenigsten  wird  man 
ein  ganzes  diverbium  mehrmals  wiederholt  haben,  sondern  nur  in  lei- 
denschaftlich bewegten  lyrischen  partien  pflegte  das  publicum  die 
Wiederholung  eines  oder  des  andern  verses,  der  besondere  Wirkung 
ausübte,  zu  fordern,  wie  aus  Livius  VII,  2,  9  hervorgeht,  vergl. 
auch  Cicero  pro  Sestio  c.  56  revocabatur  ab  universis  (Aesopus  in  einem 
aus  trochäischen  septenaren  bestehenden  canticum  aus  dem  Eurysaces 
des  AttiUs);  dann  ebendas.:  mülies  revocatum  est  gleichfalls  mit  be- 
ziehung  auf  einen  septenar  aus  dem  Brutus  des  Attius.  Aesopus 
spielte  damals  in  mehreren  tragödien  nach  einander,  und  überall  fand 
man  beziehungen  auf  Cicero:  auf  den  Eurysaces  des  Attius  folgte  die 
Andromacha  des  Ennius,  daher  sind  auch  die  worte  c.  57:  in  eadem 
fabula  entweder  ganz  zu  streichen ,  oder  in :  in  JEnni  fabula  zu  ver- 
ändern. Ferner  Cic.  ad  Att.  II,  19:  nostra  miseria  tu's  magnus, 
millies  coactus  est  dicere. 
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suavissimis  ornata  canticis  fuit.  Hier  werden  also  zu  jedem 
stücke  des  Terenz  die  cantica  als  den  dialogpartien  gleichberech- 
tigte scenen  anerkannt,  es  wird  nicht  nur  des  beifalls  erwähnt, 
den  sie  fanden,  sondern  auch  auf  die  mannichfultigkeit  der  melo- 
dien  hingewiesen.  Der  componist,  dessen  name  in  den  didaska- 
lien  der  stücke  des  Terenz  regelmässig  genannt  wird,  hatte  also 
nicht  bloss  eine  Ouvertüre  und  melodien  für  die  zwischenacte  zu 
componiren,  wo  die  ifHXrj  avlrjatg  eintrat10),  sondern  auch  die  ge- 
sangpartien  nahmen  seine  thätigkeit  hinlänglich  in  anspruch 
Aber  allerdings  war  in  den  stücken  des  Terenz  der  umfang  der 
gesangpartien  im  vergleich  mit  den  plautinischen  komödien  erheb- 
lich beschränkt:  dies  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  iambische  se- 
oare,  das  eigentliche  versmaas  des  dialoges,  bei  Terenz  durch- 
schnittlich die  hälfte  des  Stückes  oder  noch  mehr  einnehmen  (ich 
verweise  nur  auf  die  sorgfältige  abhandlung  von  Born  de  diverbii 
apud  Ter,  versibus  Magdeb.  1868  p.  3),  während  bei  Plautus  von 
einem  verherrschen  dieses  metrums  nicht  die  rede  sein  kann:  doch 
zeigen  die  einzelnen  komödien  nicht  unerhebliche  Verschiedenheiten, 
der  Trinummus  z.  b. ,  wo  unter  1189  versen  sich  555  senare 
linden,  kommt  der  weise  des  Terenz  ziemlich   nahe,  dagegen  im 

10)  Diese  musikstücke  zwischen  den  acten  fehlten  in  keinem  rö- 
mischen drama;  sie  füllten  die  pausen  der  handlung  aus,  markirten 
den  8chlu8s  der  acte,  und  waren  oft  ganz  unentbehrlich.  Es  ist  irrig, 
wenn  man  meint,  nur  beliebig  habe  man  ab  und  zu  ein  musikstück 
eingefügt.  Nicht  minder  irrige  Vorstellungen  herrschen  hinsichtlich 
des  Vortrages  der  cantica,  als  wenn  ein  besonderer  sänger  dieselben 
gesungen ,  und  der  Schauspieler  sie  nur  mit  stummen  geberden  be- 
gleitet habe,  was  noch  Klotz  zur  Andria  des  Terenz  p.  191  und  Brix 
einl.  zum  Trin.  p.  23  wiederholen.  Die  Schauspieler  mussten  auch 
kunstgerecht  gebildete  sänger  sein,  und  nur  ausnahmsweise  übertru- 
gen sie  nach  dem  Vorgänge  des  Livius  Andronicus  dieses  geschäft 
einem  besonderen  sänger,  und  die  bekannte  stelle  des  Livius  VII,  2 
ist  sicherlich  in  diesem  sinne  aufzufassen.  Dass  Roscius  auch  im  hö- 
heren alter  noch  selbst  zu  singen  pflegte,  ergiebt  sich  aus  Cicero  de 
Or.  I.  60  und  de  Leg.  I,  4,  er  begnügte  sich  nur,  wie  Cicero  bemerkt, 
dem  flötenspieler  ein  langsameres  tempo  vorzuschreiben.  Auch  die 
«teile  ad  Div.  IX,  22  deutet  an ,  dass  Roscius  in  solchen  scenen  sich 
nicht  auf  die  gesticulation  beschränkte.  Aesop  trug  ein  canticum 
aus  Ennius  vor,  Cic.  pro  Sestio  57. 

11)  So  z.  b.  Hecyra  V,  3  beginnt  die  scene  mit  einem  Zwiege- 
spräch in  trochäischen  septenaren ,  dann  von  v.  18  an,  wo  Baccnis 
allein  das  wort  nimmt,  treten  iambische  septenare  ein:  dass  dies  ein 
canticum  war  bezeugt  Donatus :  JReliqua  pars  argumenta  per  poywdiay 
narratur. 
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Hudens  ist  das  verhältniss  312  :  1111,  in  den  Captivi  machen  die 
Benare  nur  etwas  über  7ö  der  gesammtzahl  aus.  Bei  Terenz  ist 
der  eingang  des  Stückes,  das  der  exposition  dient,  regelmässig  in 
senaren  abgefasst  12) ,  bei  Plautus ,  dessen  stücke  überhaupt  sich 
durch  grosse  mannichfaltigkeit  der  versmaase  auszeichnen,  finden 
sich  auch  hier  nicht  selten  lyrische  partien. 

Die  cantica  der  römischen  komödie  haben  einen  viel  grösseren 
umfang,  als  man  bisher  glaubte,  indem  man  lyrische  partien  vor- 
zugsweise da  erkannte,  wo  kretiker  und  bacchien,  dann,  wo  aoa- 
pästische,  trochäische  und  iambische  octouare  vorkommen.  Allein 
nicht  nur  alle  anapästischen  verse,  auch  die  dimeter,  sondern  auch 
iambische  und  trochäische  versus  quadrati,  und  zwar  sowohl  acata- 
lectische  als  auch  catalectische  wurden  gesungen  und  von  der  musik 
begleitet.    Da  jede  regel  unter  umständen  ausnahmen  zulässt,  mag 
zuweilen  auch  eine  scene  in  diesen  vers  m  aas  sen  als  diverbium  be- 
handelt worden  sein,  aber  die  schlichte  weise  des  declamatoriscben 
Vortrages  war  hier  nicht  das  gewöhnliche.    Aus  dem  verzeichoiss 
der  notae  zu  den  plau tinischen  lustspielen  sehen  wir,  dass  nament- 
lich scenen  in  trocbäischen  septenaren  regelmässig  als  canticum  be- 
zeichnet werden.    Dass  wir  in  der  römischen  tragÖdie  den  gleichen 
Vortrag  für  dieses  vers  mass  voraussetzen  dürfen,  lässt  sich  durch 
das  ausdrückliche  zeugniss  Cicero's  bestätigen,  Tuscul.  I,  44,  wo 
er  einige  verse  aus  der  lliona  des  Pacuvius  anführt,  und  dazu  be- 
merkt: haec  cum  pressis  et  flebilibus  modis,  qui  totis  theatris  qnae- 
stitiam  mferaut,  concinuntur  .  .  .  cum  tarn  bonos  septeimrios  fun- 
dai  ad  tibiam.    Die  herausgeber  haben  freilich  geglaubt,  hier  iam- 
bische acatalectische  tetrameter  zu  finden,  und  daher  höchst  gewalt- 
sam octonarios  geschrieben;  aber  es  sind  unzweifelhaft  trochäische 
septenare,  die  sich  mit  geringen  änderungen  herstellen  lassen  lS): 
Mater  te,  appello,  quae  curam  sommo  suspenso  levas, 

12)  Marius  Victor.  II,  3,  35  f.  bemerkt,  dass  die  lateinischen  ko- 
miker,  wobei  er  vorzugsweise  den  Terenz  im  auge  hat,  im  prolog  und 
in  den  ersten  scenen  iambische  senare,  dann  versus  quadrati,  in  den 
mittleren  theilen  des  drama  abwechselnd  senare  und  längere  verse, 
zum  schluss  wieder  versus  quadrati  verwenden.  Dass  der  senar  in 
der  regel  im  prolog  und  den  ersten  scenen  angewandt  wurde,  be- 
merkt auch  Pri8cian  de  m.  com.  p.  413  und  Rufinus  p.  382  wieder- 
holt dasselbe  in  betreff  des  Terenz. 

13)  Wenn  die  handschriften  v.  1  tu  einfügen,  so  ist  dies  geradezu 
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Neque  tc  mei  miseret :  heus,  surrige,  et  sepeli  natum,  prius 

Quam  ferae  volucresque  .  . 

Neu  reliquias  sic  meas  sireis  denudatis  ossibus 

Per  humum  sanie  delibutas  foede  divexarier. 
Gesungen  sind  offenbar  auch  die  hoch-pathetischen  verse  aus  dem 
Teocer  des  Pacuvius,  welche  Cicero  de  Or.  II,  46  anführt. 

Natürlich  ist  diese  weise  des  Vortrags  nicht  den  Römern  ei- 
freothümlich,  sondern  wir  dürfen  mit  Sicherheit  voraussetzen,  dass 
auch  bei  deu  Griechen  der  trochäische  tetrameter  meliscb  unter  flö- 
tenbegleitung  vorgetragen  wurde;  dass  dies  für  die  iambographen 
gilt,  scheint  der  vers  des  Arcbilochus  fr.  76: 

Avxbg  i%aQx<ov  nqbg  avXöv  Aiaßwv  nourjova, 
luadeuten  u).  Für  die  dramatische  poesie  berufe  ich  mich  auf 
Xeoophon  Sympos.  6,  3:  q  ovv  ßovXta&e,  wgmQ  NtxoGiQatoq  6 
mxQizijg  zttqdfitiqa  ttqoS  tov  avXbv  xattXtytv,  ovna  xal  vnb  zov 
nlov  vfAiv  duxXiywfjiCH.  Denn  ich  sehe  durchaus  keinen  grund  ein 
dies,  wie  Bornemann  meint,  für  etwas  singula  res  zu  halten,  es 
war  vielmehr  das  gewöhnliche,  und  gilt  nicht  nur  für  die  tragödie 
(Nikostratus  war  tragischer  Schauspieler) ,  sondern  auch  für  die 
komödie^  was  sich  bei  dem  epirrhema  der  parabase  ganz  bestimmt 
nachweisen  lässt. 

Dass  alle  Cantica  von  musik  begleitet  wurden,  ist  gewiss;  aber 
nan  könnte  vielleicht  zweifeln,  ob  auch  überall  der  gesang  in  an- 
weodrfSg  kam,  ob  njcht  ganze  scenen,  wie  eben  die  in  trochäischen 
catalectischen  tetrametern  gedichteten  nur  unter  flötenbegleitung  ge- 
brochen wurden,  so  dass  man  dann  eigentlich  zwei  verschiedene  arten 
der  cantica  unterscheiden  müsste.  An  sich  ist  dies  nicht  undenk- 
bar. Wechselte  doch  zuweilen  in  derselben  partie  der  gesang  mit 
einfacher  declamation,  aber  immer  unter  musikalischer  begleitung 
th15);  Archilochus  war  der  erste,  der  die  sog.  naqaxaxaXoyri  in 

anlateinisch,  es  müsste  wenigstens  te  appetto,  te  heissen,  aber  die  Wie- 
derholung ist  nicht  angemessen;  dieses  tu  Hesse  sich  zwar  zur  ergän- 
ning  von  v.  2  verwenden,  ich  habe  aber  statt  eines  solchen  flick- 
»ortes  vorgezogen  heus  einzufügen.  V.  5  schreibe  ich  per  humum 
statt  des  handschriftlichen  per  terram,  obwohl  auch  Bentlei's  conjectur 
ktra  ansprechend  ist. 

14)  Athenaeus  führt  zwar  diesen  vers  an,  um  zu  beweisen,  l$aQxtiv 
verde  eigentlich  vom  gesang  zur  xt&dga  gebraucht;  dies  ist  aber  nur 
eine  gedankenlosigkeit  des  grammatikers. 

15)  Hesychius:  xaraloyq,  16  w  $<ffdoia       vnb  piXt*  Xiyw. 

Philologus.  XXXI.  Bd.  2.  16 
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seinen  iamben  anwandte ,  die  dann  auch  in  den  lyrischen  partien 
der  tragödie  und  im  dithyramb  us  eingang  faud.  Für  diese  auffas- 
sung  Hesse  sich  eben  das  xaiaXiyeur  nQog  uvXöp  bei  Xenophon 
geltend  machen,  da  dieses  verbum  nach  strengem  Sprachgebrauch 
eben  die  schlichte  declamation  bezeichnet  im  gegensatze  zum  ge- 
sange.  Aebnlich  gebraucht  Cicero  Or.  II,  40  von  dem  vortrage  tro- 
chäischer septenare  aus  dem  Teucer  des  Pacuvius  den  ausdruck  <K- 
»  cere 16),  und  dasselbe  verbum  wird  in  der  Sestiana  vom  Aesop  ange- 
wandt, der  gleichfalls  trochäische  septenare  in  einer  leidenschaftlich 
bewegten  rede  vortrug  17) ,  obwohl  natürlich  sowohl  Xiytiv  (xara- 
X&yew)  als  dicere  auch  vom  gesange  gebraucht  werden  können. 

Ausserdem  könnte  man  sich  darauf  berufen,  dass  die  trochäischen 
tetrameter  der  parabase  ItvCqq^u  heissen,  während  die  vorhergehende 
partie  in  freieren  lyrischen  versmaassen  (pdr}  oder  fxiXog  genannt 
wird :  nicht  als  ob  in  dem  namen  in(QQtjfAu  eine  bezieliung  auf  ein- 
fache recitation  zu  suchen  wäre;  denn  dieses  wort  ist  entweder  in 
dem  allgemeinen  sinne  von  inCXoyog  zu  fassen  oder  bedeutet  soviel 
als  übele  nachrede,  sondern  weil  eben  der  unterschied  der  na- 
men tfdij  (piXog)  und  IntqQinia  auf  eine  Verschiedenheit  des  Vor- 
trages hinzudeuten  scheint. 

Aber  anderes  steht  diesen  bedenken  entgegen.  Man  beachte 
zunächst  die  bei  Xenophon  folgenden  werte,  wo  Sokrates  auf  den 
Vorschlag  des  Hermogeiies  eingehend  erwiedert:  otpai  yuQ  wgmQ 
tj  t$6r}  rjdCutv  nqbg  tdv  avXdv y  ouiw  xui  xovg  aovg  Xoyovg  r\dv- 
vta&u$  uv  xit  vao  iwv  y&oyyutv,  üXXmg  ?«  xui  d  fiOQtpatotg* 
(SgneQ  tj  uforpQig  xui  ov  nQog  tu  Xcyopevu.  Denn  in  diesen 
Worten  meine  ich,  weist  q  ojö^  eben  auf  die  MQUftttQa  zurück,  u 
NixoGiQutog  TfQog  xhv  uvXor  xaiiXtytv  18).    Wenn  ferner  bei  Ari- 

16)  Cicero  de  Or.  II,  46.  Die  verdorbenen  worte  spondalia  äla 
dicentis,  die  man  bisher  ohne  erfolg  zu  verbessern  gesucht  hat,  sind 
wohl  einfach  herzustellen,  indem  man  pompalia  schreibt,  womit  der 
höhere  pathetische  ton  jener  verse  schicklich  bezeichnet  wird.  Das 
wort  selbst  freilich,  und  was  damit  zusammenhängt,  kommt  sonst  nur 
bei  den  späteren  vor,  mag  aber,  da  es  ganz  untadelig  ist,  auch  der 
classischen  zeit  nicht  fremd  gewesen  sein. 

17)  Cicero  pro  Sestio  c.  57,  122.   Vergl.  auch  Ep.  ad  Att  II,  19. 

18)  Wie  flötenbegleitung  für  die  $dtj  ein  tjduofta  ist,  ebenso  auch 
für  die  JLoyo*.  "Hdvo/jia  heisst  jedes  kunstniittel,  denen  sich  die  poesie 
bedient,  also  insbesondere  die  gebundenheit  der  rede,  gesang  und  niu- 
sik ,  daher  erläutert  Aristoteles  Poet.  6  seine  definition  der  tragödie 
mit  den  Worten:  Ityat  di  rtdvopivov  (aw  Xoyor  tw  txoyTa  *«* 
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stophanes  im  Frieden  in  der  zweiten  parabase  die  Verbindung  der 
fjuUxr}  mQCodog  mit  den  ojtxtxrj  (wie  Heliodor  diese  beiden  partien 
nennt,  s.   die  gründliche  arbeit  von  C.  Thiemann  über  Heliodor 

t 

p.  107)  so  innig  ist,  dass  beide  theile  nicht  einmal  durch  die  ge- 
ringste interpunction  gesondert  werden,  sondern  der  schlusssatz  der 
uvTOpSf}  v.  1070  unmittelbar  durch  die  ersten  verse  des  uvxentQ- 
Qrifia  fortgesetzt  wird, 

XüTU  ytyvo/ta*  na^vg 
trjvtxavra  tov  &igovg 
*^4vt»    MäXXov  rj  &eot<Tiv  ix&gov  ta£taQ%ov  itQoqßXinuiv, 

so  müssen  doch  wohl  beide  partien  nicht  nur  von  denselben  perso- 
nen  vorgetragen  worden  sein,  sondern  wir  dürfen  auch  die  gleiche 
weise  des  Vortrags,  d.  h.  gesang  mit  musikalischer  begleitung  für 

äofioyiav  xai  ftekog ,  wo  mir  die  änderung  des  letzten  wortes  in  ui- 
iQoy  nicht  angemessen  erscheint;  denn  in  dem  allgemeinen  begriffe 
qv&/u6(  ist  auch  das  metrum  mit  enthalten:  dagegen  bedarf,  wie  ich 
glaube,  die  definition  selbst  der  kritischen  nachhülfe ;  ich  meine  es  ist 
zu  schreiben:  hrny  ovv  xgayipdia  fii/utjtos  ngd£tu)(  anovdaiag  xai  TtXtiag, 
piyt&of  (r»)  tyovffqf,  rjdvafxty^  Xoytp  X^Qk  ^y  Ixdartü  rtay  poQiwy 
roic  tldtay.  Hier  ist  r#  ganz  unentbehrlich,  die  folgenden  worte 
fugte  Ixämtp  (die  handschriften  ixdoiov)  rwv  tldv&y  ly  tolg  fiogioig  geben 
keinen  richtigen  sinn.  Diese  worte  kann  man ,  da  X^Qk  mehrdeutig 
ist,  auf  zwiefache  weise  erklären:  der  tragische  dichter  bedient  sich 
einer  jeden  dieser  tidy  in  den  theilen  des  drama  auf  verschiedene 
weise ;  dann  würde  also  jedes  tldos  in  jedem  theile  der  tragödie  in 
anwendung  kommen;  aber  äg/uoyia  und  /uiXog  erstrecken  sich  nur  auf 
die  lyrischen  partien,  während  der  $v9/uog  allen  theilen  gemeinsam 
ist.  Wollte  man  aber  x^gk  in  dem  sinne  von  gesondert,  für  sich, 
fassen,  dann  würde  jedes  zusammenwirken  ausgeschlossen,  was  doch 
eben  in  den  lyrischen  theilen  der  tragödie  statt  findet.  Nach  meiner 
Verbesserung  sagt  Aristoteles,  die  anwendung  dieser  ttdq  ist  nicht  in 
allen  theilen  der  tragödie  die  gleiche,  sondern  eine  verschiedenartige, 
indem  sie  theils  einzeln,  theils  zusammenwirken.  Dass  eine  vertau- 
schung  der  worte  stattgefunden  hat,  kann  man  aus  Aristoteles  selbst 
erkennen,  indem  er  bei  der  erklärung  der  definition  sagt:  to  de  xa' 
qig  rolg  ttdiCh  (Xtyca)  to  d*ä  fikgutv  ivia  fjioyoy  ntgaiyta&at,  xai  nd- 
Uy  trtQct  did  piXoos.  wie  auch  die  freilich  nicht  fehlerfreie  definition 
der  komödie  x^Qk  ixdarov  löiy  /uogicoy  iy  rolg  tidtot  zur  bestätigung 
dient.  Den  technischen  ausdruck  gebraucht  übrigens  auch  Plato  Kep. 
X,  607,  A:  tl  dt  fidvc/Lteytjy  fiovaay  nctQadity  iy  /uiktmy  tj  (maty,  das 
epos  begnügt  sich  nach  Piatos  ansieht  mit  der  gebundenheit  der 
form ,  beim  melos  kommt  die  peXonorta  hinzu ,  die  Aristoteles  als  das 
grösste  rjdvö/ua  bezeichnet.  Anch  die  späteren  bezeugen  diesen  Sprach- 
gebrauch, wie  Strabo  XVII,  818:  wgntg  piXog  7  putfyioV  §  qduoftd  n 
(d.  i.  9  aJJio  n  ijdvtifAtt)  rqi  Xoyat  rijy  reganiay  ngogyiQovitg ,  oder  Plut. 
Erot.  23:  xa&dntQ  d%  loyy  noitjetg  Sjdva/uara  fxiXij  xai  juirgee  xai  §v&poi>g 
tfiQpocaca. 
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beide  voraussetzen.  Dann  bezeugt  Cicero  ausdrücklich  dass  die  tro- 
chäischen septenare  in  der  Iliona  des  Pacuvius  gesungen  wurden. 
Donat  nennt  eine  aus  iambischen  septenaren  bestehende  partie  bei  Te- 
renz  fiovppdlu ,  Horaz  endlich,  wenn  er  vom  schluss  der  tragö'die 
spricht,  sagt  Art.  Poet  155:  donec  cmitor^  vos  plaudite  dicat.  Auch 
ist  es  gewiss  angemessen,  dass  gerade  zum  schluss  eines  drama's  musik 
und  gesang  vereint  die  Wirkung  des  dichterwortes  erhöhen  19). 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  die  lateinischen  komiker  ihre  stücke 
regelmässig  mit  trochäischen  septenaren  endigen  20),  für  welche  ich 
eben  gesang  und  musikalische  begleitung  in  anspruch  nehme;  eine  aus- 
nähme macht  nur  der  Stichus,  der  mit  einer  tanzweise  in  iambischen 
septenaren,  und  der  Pseudolus,  welcher  mit  cretischen  versen 
scli liegst,  aber  auch  in  diesen  beiden  fällen  ist  der  Charakter  des 
Canticum  gewahrt.  Im  Poenulus  liegt  bekanntlich  der  letzte  theil 
des  Stückes  in  doppelter  bearbeitung  vor;  die  zweite  recension 
schliesst  regelrecht  mit  trochäischen  septenaren  ab  und  darf  schon  aus 
diesem  gründe  auf  höheres  alter  anspruch  machen,  während  die  erste, 
der  man  sonst  vielleicht  geneigt  sein  könnte  den  Vorzug  zu  geben, 
ganz  gegen  die  gewohnbeit  auf  ein  diverbium  in  iambischen  senaren 
ausgeht,  und  schon  deshalb  dem  Plautus  abgesprochen  werden 
muss.  Dieser  verdacht  wird  auch  bestätigt  durch  die  vergleichung 
mit  der  Andria  des  Terenz,  wo  wir  die  letzte  scene  gleichfalls  in 
zwiefacher  recension  besitzen :  die  erste  ist  in  trochäischen  septenaren 
abgefasst,  die  zweite,  welche  alle  merk  male  jüngeren  Ursprungs  an 

19)  Nachträglich  sehe  ich  dass  Böckh  in  Raumers  antiquarischen 
briefen  p.  48  ff.  die  stelle  des  Xenophon  besprochen  hat;  Boeckh 
nimmt  an,  der  tragische  Schauspieler  Nikostratos  gehöre  erst  der  De- 
mostheni8chen  zeit  an,  hier  sei  ein  komischer  Schauspieler  zu  verste- 
hen, dieser  habe  die  neuerung  eingeführt,  trochäische  tetrameter, 
welche  früher  einfach  gesprochen  wurden,  zwar  nicht  zu  singen,  aber 
doch  zur  flötenbegleitung  zu  deklamiren.  Ich  muss  jedoch  meine  auf- 
fassuog  festhalten,  auch  den  Nikostratus  halte  ich  für  einen  tragischen 
Schauspieler ,  er  wirkt  zusammen  mit  Eallippides  (dessen  Xenophon 
gleichfalls  im  Sympos.  3,  11  gedenkt)  bei  dem  phrurarchen  Alexander, 
einem  Zeitgenossen  des  Thibron,  den  wir  aus  Xenophon  genauer  ken- 
nen, von  Polyaen  Strat.  VI,  10  erwähnt.  Es  ist  übrigens  für  die  vor- 
liegende frage  ziemlich  irrelevant,  ob  er  in  tragödien  oder  in  koniö- 
dien  auftrat.  Uebrigens  nimmt  auch  Böckh  an ,  in  der  römischen 
komödie  sei  der  tetrameter  häufig  gesungen  und  von  der  flöte  be- 
gleitet worden. 

20)  Auch  Marius  Vict.  II,  3,  37  bemerkt:  Kursus  in  exitu  fabu- 
larum  quadratos,  quales  diximus  in  secunda  scena,  locarunt,  wo  nur  w 
secunda  scena  ein  ungenauer  ausdruck  ist 
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sieb  trägt,  in  jambischen  senaren.  Freilich  fehlt  hier  der  eigentliche 
scbluss  mit  dem  üblichen  PUiudite ;  Ritsehl  hat  einen  senar  zu  die- 
sem zwecke  hinzugefügt,  wofür  die  analogie  eben  jenes  diverbium 
in  Poenulus  spricht  21).  Diese  zweite  recension  war  nämlich  in 
den  älteren  handschriften  in  den  echten  schluss  des  Stückes  einge- 
fügt, und  daher  der  abschied  vom  publicum  getilgt.  Schon  Do- 
natus fand  den  vermissten  vers  nicht  vor,  in  seinen  handschriften 
war  diese  zweite  recension,  wie  es  scheint,  nach  V,  6,  12  einge- 
schaltet, wo  sie  auch  Eugraphius  vorfand.  In  unseren  handschriften 
dagegen  scheint  diese  scene  am  ende  des  Stückes  zu  stehen,  im 
erlanger  codex  ist  daher,  um  einigermaßen  die  Verbindung  herzu- 
stellen, V,  5,  17  das  Plaudite  ausgelassen  28). 

Die  römischen  komiker  sind  natürlich  in  allen  solchen  dingen 
r»n  dem  beispiele  der  Griechen  abhängig,  aber  beach t ens werth  ist 
das  freie  verhältniss,  in  welchem  sie  gerade  hier  zu  ihren  nächsten 
rorgängern  stehen.  In  den  stücken  des  Menander  und  der  übrigen 
dichter  der  neueren  komodie  war  der  trimeter  entschieden  vorherr- 
schend, es  kann  also  auch  den  gesangspartien  nur  ein  sehr  be- 
schränkter räum  verblieben  sein.  Die  römischen  lustspieldichter 
haben  dagegen  dem  dialog  weit  engere  gränzen  angewiesen,  so 
das«  die  gesungenen  und  von  der  musik  begleiteten  partien  oft  ent- 
schieden überwiegen:  zahlreiche  scenen,  die  in  den  griechischen 
Säcken,  welche  sie  bearbeiteten,  einfach  recitirt  wurden,  haben  sie 

21)  Doch  konnten  auch  die  beiden  schlussverse  (troch.  sept.)  aus 
der  ersten  recension  hier  beibehalten  sein,  wie  auch  Hermann  an- 
nimmt, der  übrigens  eine  doppelte  recension  nicht  anerkennt. 

22)  Bei  dem  neusten  heraus^eber  des  Terenz,  Umpfenbach,  sucht 
man  vergeblich  auskunft  über  die  stelle,  welche  diese  scene  in  un- 
seren handschriften  einnimmt.  Er  fügt  ausserdem  zwei  verse  am  an- 
fenge  und  zwei  am  Schlüsse  hinzu,  ohne  irgend  eine  weitere  bemer- 
tang,  so  dass  man  glauben  sollte,  es  beruhe  dies  auf  handschrift- 
licher Überlieferung;  aber  die  beiden  ersten  verse  hat  er  aus  der 
ersten  recension  entnommen  und  nach  Hermanns  vorgange  abgeändert, 
die  beiden  letzten  sind  gleichfalls  aus  Terenz  entlehnt ,  auch  hier  in 
Übereinstimmung  mit  Hermann.  Ueberhaupt  scheinen  die  angaben 
des  kritischen  apparates  in  dieser  ausgäbe  wenig  verlässig  zu  sein,  so 
l  b.  Andria  V,  6,  9  steht  salvos  im  texte,  salvus  wird  aus  AG  ange- 
führt, ebenso  V,  6,  12  (uns,  tuus  A,  und  so  in  der  regel  in  ähnlichen 
fallen,  man  sollte  also  glauben  sämmtliche  übrige  handschriften  schrie* 
ben  sahos  und  tuos;  ersteres  mag  in  den  handschriften  des  Terenz 
vorkommen,  aber  tuos,  tuom  und  ähnliches  gehen  wohl  lediglich  auf 
Fleckeisens  ausgäbe  zurück. 
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in  ccmtica  verwandelt  23).  Man  sieht,  dass  das  römische  lustspiel 
doch  nicht  so  unselbständig  war,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
namentlich  Plautus  bekundet  auch  in  der  kunstreichen  metrischen 
bildung  der  cantica  sein  originales  talent. 

23)  Auch  Marius  Victor.  II,  3,  33  bemerkt,  die  lateinischen  ko- 
miker  hätten  metrum  et  diseiplinam  ihrer  griechischen  originale  nicht 
beobachtet,  ganz  dasselbe  sagt  mit  fast  gleichen  worten  Firmianus 
ad  Probum  de  metris  comoediarum  bei  Rufinus  p.  387.  Die  gemein- 
same quelle  ist  wohl  eine  einleitung  zu  Terenz,  daher  dieser  dichter 
in  den  Vordergrund  gestellt  wird,  was  an  sich  keineswegs  gerechtfer- 
tigt ist.  Wenn  hinzugefügt  wird,  die  lateinischen  komiker  hätten  in 
modulandis  metris  seu  rhyüimia  (Firmianus  einfach  /abulia)  sich  an  die 
dichter  der  alten  komödie,  Eupolis,  Cratinus,  Aristophanes  ange- 
schlossen, so  ist  diese  behauptung  nicht  zutreffend,  denn  jene  dramen 
lagen  den  römischen  komikern  ganz  fern ;  sie  schliessen  sich  in  diesem 
stücke  näher  an  die  dichter  der  mittleren  komödie  an,  deren  arbeiten 
ihnen  nicht  unbekannt  waren:  ausserdem  aber  hat  auch  der  Vorgang 
der  römischen  tragiker  sichtlich  eingewirkt. 

Bonn.  Theodor  Bergk. 

Horat.  Epod.  VI. 

Diese  epode  erinnert,  abgesehen  von  vs.  13.  14,  nicht  nur 
durch  ihren  stoff  und  ihre  strophe  an  Archilochos,  sondern  auch  durch 
manche  schon  von  Mitscherlich  nachgewiesene  Wendungen:  zu  die- 
sen möchte  ich  noch  den  vergleich  mit  thieren  fügen:  s.  Schneidet?. 
Coni.  crit.  p.  130,  vrgl.  Archil,  fr.  21.  97.  106:  auch  fr.  39. 101. 
102  B.:  so  dass  das  ganze  gedieht  so  nah  als  möglich  (Hör.  fipist. 
I,  19,  25)  an  den  ton  des  Pariere  herangeht.  Daher  trifft  es  sich 
sehr  glücklich,  dass  der  text  so  rein  sich  erhalten  hat;  denn  die 
Schwierigkeiten,  welche  Peerlkamp,  Haupt,  Lehre  der  anfang  ge- 
macht hat,  sind  durch  die  von  0.  Keller  vortrefflich  entwickelte 
Überlieferung  beseitigt,  Rhein.  Mus.  XVIII,  p.  283:  proiectum  vs. 
10,  was  Peerlkamp  mit  obiectum  vertauscht  wollte,  stimmt  einzig 
und  allein  in  den  Zusammenhang,  da  durch  dasselbe  der  eibus  als 
der  erste  beste,  also  als  etwas  verächtliches  bezeichnet  wird :  Verg. 
Aen.  XI,  360  quid  miser os  totiens  in  aperta  pericula  cives 
Proicis,  vrgl.  animae  vile 8  vs.  372:  s.  Cort.  ad  Lucan.  Ph. 
IV,  516:  vrgl.  Archil,  fr.  74,  7  B. :  somit  wird  der  gegen  deo 
feind  hier  geführte  hieb  nur  um  so  stärker.  Darnach  darf  man 
schliessen,  dass  auch  die  composition  des  ganzen  gedichts  die  des 
Archilochos  ist;  es  zerfällt  nun  das  gauze  in  vier  theile  zu  je 
vier  versen  und  entspricht  demnach  genau  dem  d-Qtjvog  der  He- 
kabe  Horn.  II.  747  sqq.,  vrgl.  Philol.  XU,  p.  34:  es  ist  das 
'die  alte  MT()dy7]QVQ  uotdrji;,  vrgl.  Philol.  XXIX,  p.  284,  so  dass 
Archilochos  an  die  altern  sich  anschliesst;  eine  bemerkung,  die  für 
die  Stellung  dieser  dichter  wird  benutzt  werden  können. 

Ernst  von  Lettisch, 
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komödien. 

(S.  Philol.  XXX,  p.  636). 
Stichus. 

V.  205—206.    Ritsehl  schreibt: 

Eos  ömnis  taroetsi  hercle  baüt  indignos  iudico, 
Qui  mültum  miseri  sät  laborent,  nil  moror. 
Ml  ist  conjectur;  A  bat  SUNT,  die  übrigen  handsebriften  siitf. 
Das  richtige  scheint  mir: 

Qui  mültum  miseri  sfnt,  laborent. 
Vgl.  True.  II,  7,  37  Speng.:  digiwst  mecastor,  qui  sit  (d.  i.  qui 
**  miser).  Die  spräche  der  komödie  liebt,  wie  bekannt,  zwei  be- 
griffsverwandte Wörter,  auch,  wie  in  der  Stichus-stelle,  verba  oder 
verbale  ausdrücke,  asyndetiscb  zusammenzustellen.  Siehe  die  stellen, 
welche  Lorenz  zu  Mil.  gl.  201.  256.  287.  663  (ed.  Ritschi.)  an- 
fuhrt; dazu  z.  b.  noch  Men.  342:  «e  applicant,  adglutinant ,  True. 
11,  1,  41:  abse  terret,  abigit.  Ritsehl  hat  die  hier  genannte  asyn- 
faische  Zusammenstellung  öfter  mit  unrecht  entfernt. .  So  schreibt 
er  Mil.  gl.  1232  mit  Camerarius: 

Ule  lllas  spernit  segregatque  ab  se  ömnis  extra  te  tinam. 
que  findet  sich  nicht  in  den  handsebriften:  segregat  hasce  CD,  mehr 
entstellt  segregat  hec  B.    Demnach  ist  mit  FZ  zu  schreiben : 

Ille  lllas  spernit,  segregat  ab  se  .  .  . 
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Im  Merc.  v.  891  schreibt  Ritsehl  : 

Ego  [tibi]  istunc  in  tranquillo  et  tuto  sistam, 
wo  et  in  den  handschriften  nicht  steht;  ich  habe  anderswo  in 
quietOy  tuto  hergestellt. 
V.  256—257: 

Nega  esse  quod  dem  nec  mihi  nec  mütuom 

Neque  aliud  quiequam,  msi  hoc  quod  habeo  pallium. 

So  die  handschriften  (nur  Negato  BCD  statt  NEGA  Ä).  Dies  ist 
metrisch  richtig,  und  A.  Spengel  (T.  Maccius  Plautus  p.  58)  sucht 
die  Überlieferung  durch  folgende  erklärung  zu  vertheidigen :  „Nec 
mihi  esse  nec  mutuom  esse  heisst  wahrscheinlich:  ich  besitze  weder 
selbst  etwas  als  eigenthum  noch  etwas  nur  geliehenes;  darum  wol 
nichts  zu  ändern".  Wir  sind  aber  nicht  berechtigt  dies  in  die  worte 
hineinzulegen;  im  vorhergehenden  verse  ist  nicht  von  dare  sondern 
von  mutuom  dare  die  rede,  daher  lässt  sich  mutuom  v.  256  nicht 
mit  esse  verbinden.  Die  überlieferten  worte  würden  heissen:  Sage, 
dass  ich  nichts  habe  weder  mir  selbst  zu  geben  noch  (anderen)  zu 
leihen.  Dies  scheint  aber  keinen  rechten  sinn  zu  geben.  Von  den 
vielen  anderungen  ist  die  wahrscheinlichste  die  Fleckeisens: 

Negato  mihi  esse  nee  quod  dem  [isti]  mütuom  : 

isti  ist  aber  für  den  Zusammenhang  unnöthig.  Da  v.  255  nach 
der  emendation  Bothe's  die  alte  form  duis  giebt,  vermuthe  ich 
vielmehr: 

Negato  mihi  esse  nec  quod  mutuöm  duim. 

Der  umstand,  dass  der  vers  dann  auf  zwei  iamben  ausgeht ,  deren 
jeder  einem  worte  gehört,  ist  dagegen  nicht  entscheidend. 

Wenn  meine  vermuthung  das  ursprüngliche  giebt,  verräth  auch 
dieser  vers,  wie  er  in  den  handschriften  überliefert  ist,  bewusste 
metrische  interpolation. 

V.  345 — 346  ist  wohl  zu  schreiben: 

n*  * 

JL  lüctClUUl« 

Edepol  essuries  male. 
Gelasimus. 

'Animum  inducam ,  ut  [tibi]  istuc  verum  te  elocutum  esse 

arbitrer. 

Vergleiche  Mil  gl.  286.  326;  Pers.  294;  Rud.  375.  885  u.  s.  w. 
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Alle  handschriften  (auch  A,  siebe  Studemund  in  Pieckeisens  jahrb. 
1 866  p.  63)  baben  ut  istuc,    Ritsehl  schreibt  ut  ue  istuc, 

V.  359.  Ritscbl  hat,  wie  bekannt,  mit  glänzendem  Scharf- 
sinne die  formen  iurigare  fobiurigare)  purigare  (ex  — ,  perpurigare) 
in  einer  reihe  Plautinischer  verse  hergestellt.  Daneben  gebraucht 
Plautus  obiurgare  und  als  unbestreitbares  beispiel  für  fmrgare 
führt  Ritsehl  Stich,  v.  359  an;  hier  wäre  es  doch  wohl  möglich 
(denn  nur  von  möglichkeit  kann  die  rede  sein),  dass  Plautus: 

'Alii  piscis  pürigate,  quös  piscator  ättulit 

geschrieben  habe.  Dadurch  würde  die  alliteration  schärfer  hervor- 
treten (vgl.  z.  b.  piscis  pennatos  Men.  919;  parare  piscatum  Most. 
67;  piscatu  probo  Most.  730;  piscator,  pistor  Trin.  407;  Tum 
piscatores,  qui  praehibent  pdpulo  piscis  foitidos  Capt.  813):  Ter. 
Adelph.  III,  3,  22  sagt  piscis  purgare,  —  Die  alte  form  purigare 
ist  in  den  Plautushandschriften  überall  aufgegeben;  dass  hier  statt 
pürigate  nicht  purgate,  sondern  depurgate  geschrieben  wurde,  konnte 
durch  das  bestreben  das  metrum  zu  bewahren  motiviert  sein,  wie 
dasselbe  bestreben  in  den  änderungen  purgitant  Aul.  IV,  10,  23 
statt  purigant ,  obiurgitem  Trin.  70  statt  obiurigem  zu  erken- 
nen ist. 

V.  483 — 484.  Nach  den  spuren  in  A  habe  ich  in  der  Scau- 
diaavischen  zeitschr.  für  philol.  VI,  18  vermutbet: 

Sic  quöniam  nil  processit,  adfeetäuero 
Aplrtiorem  mägis  viam  ac  plane"  loquar. 

adfectavero  ist  wohl  sicher  das  richtige;  ich  ziehe  aber  jetzt  vor: 

adfectavero 
Apertiorem  ad  hünc  viam. 
V.  542—543  sind  in  BCD  so  überliefert: 

Aere  minori  ml  1  a  adulescenti  fid i ein a  et  tibicina 
Peregre  ad  u  ex  erat. 

Ritsehl  hat  in  A  nur  ERAT..MINOR  gelesen.    Guyet  vermuthete: 

Erat  adolescenti  minori  fidicina  et  tibicina; 
Ritsehl  schreibt  mit  gewaltsamer  änderung  : 

'Erat  illorum  uni  adulescenti,  [quasi  nunc  tibi,]  tibicina; 
Fleckeisen : 

'Erat  minori  i Iii  adulescenti,  [quasi  nunc  tibi,]  tibicina. 
ich  sehe  nicht  ein,  warum  fidicina  et  ein  offenbares  glossem  sein 
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soll;  vielmehr  kann  tibicina  hier  wie  v.  545  nicht  richtig  sein: 
denn  da  der  alte  weiterhin  (550  ff.)  zwei  und  zuletzt  vier  flöten- 
spielerinnen verlangt  und  da  Pinacium  v.  380  fidicinas,  tibicmas 
.  .  .  advexit  secum  gemeldet  hat,  ist  eine  pluralform  auch  542.  • 
545  nothwendig.  Die  emendation  von  v.  542  muss  sich  an  v.  380 
(vgl.  fidicinas,  Ubicinas  Conduct  Most.  960)  anschliessen. 

ERAT..MINOR,  was  Ritsehl  als  den  anfang  des  verses  in  A 
anführt,  verstehe  ich  als  FRATERMINOR.    Demnach  schreibe  ich: 

Fräter  minor  illum  adulescentum  fidicinas,  tibicinas 
Peregre  aduexerat,  quasi  nunc  tu. 

In  v.  545  muss  es  dann  natürlich: 

quoius  erant  tibicinae 

heissen. 

Blum  adulescentum  ist  durch  nostrum  socium,  meum  parentum, 

Oestrum  familiarium ,  doctum  hominum ,  ceterum  oerbum  (Bücheler 
grundriss  der  lat.  declin.  p.  43;  Corssen  ausspräche  I2,  587)  und 
namentlich  durch  eum  antiqui  dicebant  pro  so  rum  Paulus  aas 
Festus  p.  77  M.  hinlänglich  gestützt 

V.  590.    Den  schluss  des  verses  hat  Ritsehl  in  A  so  gelesen: 

UOSTRAEU1TASSEMDOM  — . 
Darin  vermuthe  ich: 

ÜOSTRAECENASSEMDOMI. 
V.  591.    Der  schluss  des  verses  ist  wohl: 

nihil  est  atque  hoc  scitius; 

atque  =  quamx    Ritscbl  scheint  atque  anders  zu  verstehen. 

V.  617.  In  der  Scandinav.  zeitschr.  fur  philol.  VII,  28  glaube 
ich  nachgewiesen  zu  haben,  dass  der  vers  ursprünglich  so  lautete: 

Epignomus. 

Pösse  edepol  tibi  opinor  etiam  uni  locum  conc£dier. 

Man  vergleiche  zum  überfluss  Pseud.  375: 

pösse  opinor  fäcere  officium  meum, 

wo  ein  supplicant  ebenfalls  in  einem  gleichgültigen,  gnädigen  tone 
angeredet  wird,    posse  opinor  ist  auch  Pseud.  729  verbunden. 

V.  665 — 667  sind  von  Ritsehl  in  folgende  fassung  gebracht: 
(Stichus.) 

hoce  mihi  donö  datumst. 


■ 
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Sagarinus. 
Quid?  somniastinf 
Stichus. 

Verum  [bercle  ego  died  tibi. 
Sagarinus, 
Quia  fgitur  hoc  donavitf] 
Stichus. 

Quid  id  ad  te  attinet? 

Id  diesem  zusammenhange  würde  man  aber,  wie  mir  scheint,  Quid 
tomnias ?  nicht  Quid?  samniastin?  erwarten.    Ueberliefert  ist: 

Quis  somniavit  aurum?  quid  id  ad  te  attinet? 

Dies  ist  offenbar  entstellt,  es  scheint  aber  unnöthig  hier  eine  lücke 
anzunehmen.    Der  Vorschlag  von  Acidalius: 

Quis  i'd  donavit  aütem? 

passt  dem  sinne  nach  vollkommen.  Nach  v.  425  vermuthe  ich 
aber,  dasa  der  dichter 

Quia  pröpinavit  aütem? 

geschrieben  hat 

Pseudolus. 

Argum.  II  v.  8  ff.  lese  ich: 

Mox  missus  ut  praehSndat  scortum  a  milite 
Venit  calator  militaris.  hünc  [dolis] 
Adgr&litur  adulescentis  servos  Pseüdulos. 

Mai  bat  im  Ambrosianus  v.  8  ADPRAEHENDIT,  v.  9  NUNC  ge- 

lesen;  Ritsehl  schreibt  dafür  v.  8  ad  prendendum,  v.  9  eum.  — 
fanc  wird  z.  b.  durch  Trin.  arg.  8:  Manddt,  qui  dicat  aürum 
ferre  se  d  patre.  Ut  vMt  ad  aedis ,  hunc  deUidit  Charmides 
gestutzt. 

V.  183—184  lauten  bei  Ritsehl: 

Quid  mihi,  nisi  malum,  vostra  operast,  fnprobae,  vin£  modo 

cupidae  i 

» 

Eo  vos  vostrosque  adeo  pantices  madefacitis,  quom  ego  sim 

hie  siccus. 

«  v.  184  zeigt  die  handschriftliche  Überlieferung  folgende  abwei- 


Digitized  by 


252  Plautinische  komödien. 

chungen:  „vos  vestrosque  adeo  panticis  Nonius  p.  395;  vos  vestros 
panticesque  adeo  BCDZ  .  .  .  VOSVOSTRÖSP  —  legi  potuit  in 
A  mndcfacitis  B  .  made  fact  is  reliqui  .  madefactatis  Nonius.  In 
A  post  0  litteram  apparuit  MADEFAC  .  .  .  .  S"  (Ritschl). 

Weder  die  Palatini  noch  der  Ambrosianus  haben  que  unmittel- 
bar nach  vostros,  und  es  scheint  unnatürlich,  dass  vos  mit  vostros 
pantices  copulirt  ist    madefactatis ,  nicht  madefacitis,  ist  nach  der 
besten  Überlieferung  hier  die  ursprüngliche  lesart.    Ich  vermuthe: 
Quid  mihi,  nisi  malum,  vostra  operast,  fnprobae,  vim  modo 

cupidae, 

Eo  vos  vostros  päntices  quae  madefactatis,  quom  ego  sim 

hie  siccus? 

adeo  kann  leicht  fehlerhafte  Wiederholung  von  adeo  v.  185  sein. 
Nach  vostra  folgt  vos  —  quae,  wie  v.  172  f.  uos  quae  nach  vobis 
oder  Aulul.  III,  6,  38  tibi  quo*  nach  te. 

V.  188 — 189  ist  das  ursprüngliche  gewiss: 

Principio,  Hedulium,  tlcum  ago ,  quae  arnica's  frumentäriis, 
Quibus,  quänti  montes  mäxumi,  frum£nti  acervi  sunt  domi. 

BCD  haben:  Quibus  cunctis  montes  maximi  acervi  frumenty  sunt 
domi;  Ritschi  hat  in  A  nur  den  schluss  des  verses  FRUMENT1A- 
CERVISÜNTDOMI  gelesen. 

Gin  freund  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  cunctis  allen 
insgesammt"  hier  unpassend  steht.  Die  vorschlage  der  neueren 
herausgeber  weichen  von  den  handschriften  weit  ab. 

V.  205—206.  Die  Überlieferung  giebt  sinnlos  ne  UU  au- 
deant  id  facer  e  quibus  ut  serviant  suu»  amor  cogit.  Statt  ne 
schreibt  Ritsehl  nempe.  Näher  liegt  ne  Uli  \haud]  audeant ;  vgl« 
z.  b.  Bacch.  1056:  ne  cum  illo  pignus  haud  ausim  dare;  Mil.  gl. 
11:  Tarn  bülatorem  Mars  se  haud  ausit  dicere. 

V.  248.    Schreibe  quist  statt  qui  est, 

V.  258. 

Caludoms. 
Dabö,  quando  erit. 

Ballio. 

Ducitö,  quando  habäbis. 
Die  antwort  Ballio's  kann  so  geschrieben  nur:  „sie  ist  dein,  so 
bald  als  du  geld  hast"  besagen.    Eine  solche  antwort  scheint  aber 
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hier  seltsam:  Caludorus  und  Pseudolus  suchen  den  kuppler  zurück- 
zuhalten, damit  er  sie  höre.  Er  eilt  aber  weiter  ohne  sie  anzu- 
blicken und  antwortet  nur  kurz  und  abweisend.  Als  Pseudolus 
endlich  v.  264  äussert,  Ballio  werde  dadurch,  dass  er  mit  ihnen 
spreche,  geld  verdienen  können,  steht  der  kuppler  still  und  dann 
erst  fangen  sie  die  eigentliche  Unterhandlung  an,  um  Ballio  zu  dem 
versprechen,  dass  er  Phoenicium  anderen  nicht  verkaufen  wolle,  zu 
bewegen.  Wie  kann  demnach  Ballio  schon  v.  258  sagen:  „Phoe- 
nicium ist  dein,  sobald  als  du  geld  hast"  und  dies  sogar  so  kurz 
ausdrücken,  dass  er  Phoenicium  nicht  nennt?  Zu  einer  solchen 
äusserung  Ballio's  stimmt  es  schlecht,  dass  Pseudolus  nachher 
v.  262  dem  kuppler  „Sieh  doch  nur,  wer  das  ist"  zuruft.  Damit 
eioigt  sich  nicht  besser,  dass  Ballio  v.  342  mittheilt,  dass  er  schon 
längst  Phoenicium  verkauft  habe,  und  erst  v.  373  ff.  als  eine  be- 
sondere gnade  verspricht,  wenn  der  söldner  nicht  an  demselben 
tag-e  die  rückständigen  fünf  minen  zahle,  wolle  er  die  Verabredung 
mit  ihm  brechen. 

Dudto  kann   daher   nach  meiner  meinung  nicht  das  richtige 
sein;  ich  glaube,  dass  Ba  das  ursprüngliche  giebt,  und  lese: 

Caludorus. 
Dabo,  quando  erit.  * 
Ballio.' 

Dicitö,  quando  habelris. 
„Ich  will  geben,  wenn  ich  geld  kriege".    „Sage  das  (dass  du  ge- 
ben willst),  wenn  du  geld  wirklich  hast*4;  jetzt,  da  du  nicht  be- 
zahlen kannst,  ist  deine  verhe issung  unnütz. 

Hiergegen   ist  der  umstand,  dass  die  lesart  ducito  auch  bei 
Festus  p.  258  vorkommt,  kaum  entscheidend. 

V.  276—277. 

(Pseudolus). 
S6t  sein  quid  nos  völumus  ? 
Ballio. 

Pol  ego  pröpemodum:  ut  male  sit  mihi. 
Pseudolus. 

'Et  id  et  hoc,  quod  te  revocamus,  quaeso  animum  advorte, 
id  (ut  male  sit  tibi)  passt  nicht  als  object  zu  animum  advorte. 
Darum  ist  zu  interpungiren : 
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'Et  id  et  hoc  quod  te  revocamus  .  quaeso  an i mum  advorte. 
Et  id  et  hoc  hangt  von  voUtmu*  ab. 
V.  304—305. 

(Caludorus). 
M6tuont  credere  ömnes. 

Ballio. 

Eademst  mihi  lex:  metuo  credere. 
Pseudolus. 

Cr6dere  autem?  eho  an  pa6nitet  te,  quänto  hie  fuerit  tissui? 
Ceber  eho  an  vgl.  A.  Spengel  Plautus  p.  202  f. 

„In  A  spatium  inter  AU  et  EHO  intercedes  non  sufficit  tri- 
bus  litteris«  (Ritschl).  Hat  A  vielleicht  AÜDE*  autem  kann  leicht 
aus  aude  (wie  z.  b.  out  in  Mil.  gl.  232  aus  auden)  entstanden 
sein;  aude  giebt  einen  guten  gegensatz  zu  metuo  und  lasst  sich 
durch  Crede  audacter  Poen.  IV,  2,  56  stützen.  Zur  frage  mit 
eho  an  passt  ein  Credere  aude  freilich  nicht,  wenn  wir  es  in  den 
mund  des  Pseudolus  legen,  wohl  aber  (wie  mir  eio  freund  bemerkt), 
wenn  wir  es  als  replique  des  Caludorus  fassen.    Vielleicht  also: 

Ballio. 

Eademst  mihi  lex:  metuo  credere. 
Caludorus.  • 
Cr&iere  aude. 

Pseudolus. 

Eho  an  paenitet  te,  quänto  hic  fuerit  üssui? 
Freilich  bezeichnet  A  nicht,  dass  eine  neue  replique  mit  Eho 
anfangt. 

V.  351.    Ritscbl  schreibt  nach  Lipsius: 

Quid  ais,  quantum  in  tlrra  degit,  höminum  periurissume? 
in  terra  degit  kann  gewiss  nicht  das  richtige  sein.    Die  hand- 

schriften  führen  offenbar  anderswohin :  terra  tegit  BCDFZ.  

|  EGIT  A.  Durch  degit  wird  die  alliteration,  die  sich  in  den 
handschriften  zeigt,  entfernt,  und  ein  solcher  absoluter  gebrauch 
des  verbs  ist,  soviel  ich  weiss,  nicht  Plautinisch :  er  zeigt  sich  wohl 
erst  in  der  Augusteischen  periode.  Dass  ein  sinnlicherer  ausdruck 
hier  möglich  ist,  zeigt  die  ähnliche  stelle  Poen.  prol.  90:  homini, 
si  lenost  homo,  Quantum  hommum  terra  sustinet,  sacerrumo. 

Vielleicht  ist  die  folgende  vennuthung,  welche  sich  so  nahe 
wie  möglich  an  die  handschriften  anschliesst,  nicht  allzu  gewagt: 
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Qufd  ais,  quantum  t£rram  tegit,  höminum  periurissumef 

„von  allen  welche  die  erde  betreten  haben"  „welche  auf  die  erde 
ihren  fuss  gesetzt  haben". 

In  tegit  wage  ich  eine  veraltete,  mit  egit,  fregit  völlig  ana- 
loge perfectform  von  tango  zu  sehen;  namentlich  ist  darauf  hinzu- 
weisen, dass  pegit  neben  pepigit ,  wie  nach  meiner  vermuth  ung 
tegit  neben  tetigit  ,  gebraucht  wurde.  Aehnlich  wurde  nach  Pris- 
cian  altlat.  contüdi  =  contudi  gesagt.  Eine  veraltete  perfectform 
tegi  darf  bei  Plautus  um  so  weniger  befremden ,  als  er  die  prä- 
sensform tago  neben  tango  anwendet. 

Vgl.  den  ausdruck  bei  Ov.  Metam.  II,  415:  nee  Mamaion  at- 
tigit  ulla  Gratior  hac  Triviae. 

V.  362.  Die  Schreibart  sociufraude  in  A  ist  zu  halten; 
magnuficus,  sacrufico ,  pultufagis  ist  ja  handschriftlich  bei  Plautus 
bezeugt,  aurufex  Corp.  Inscr.  Lat.  1310  geschrieben;  vgl.  Corssen 
ausspräche  d.  lat.  spr.  2te  ausg.  I,  332  ff.  II,  136  f.  Dass  u 
□ach  i  unzulässig  wäre,  lässt  sich  nicht  beweisen  (vgl.  alvubi). 

V.  392: 

'Atque  exquaere  ex  Alis  multis  unum,  qui  certus  siet. 

Ritsehl  hat  nach  den  spuren  in  A  scharfsinnig  das  rechte  gefun- 
den; im  palimpseste  las  er:  „EXMULTISATQ  EXQU....1LLISM.. 
ISUNUM  (ubi  tarnen  septima  a  fine  littera  visa  est  C  esse)".  — 
Derselbe  text,  welcher  in  A  geschrieben  war,  liegt,  wie  Usener  in 
Fleckeisens  jahrbüch.  1865  p.  264  mit  recht  annimmt,  der  will- 
kürlichen entstellung  Ex  multis  exquire  Ulis  unum  in  BCD  zu 
gründe. 

Bei  der  angäbe  Ritschis  über  A  ist  aber  das  wort,  das  nach 
ilüs  folgt,  unerklärlich;  ich  vermuthe,  dass  PA,  nicht  M,  zu  lesen 
ist  und  dass  der  ganze  vers  dort  so  gegeben  war: 

EXMULTISATQ  EXQUAEREILLISPAÜCISUNUM. 

Man  darf  vermutben,  dass  der  Schreiber  der  urhandschrift  ex  vor 
iUis  vergass  und  fehlerhaft  paucis  statt  multis  schrieb;  ex  und 
multis  ward  oberhalb  der  zeile  nachgetragen  und  später  von  einem 
abschreiber  am  unrechten  ort  in  die  zeile  hinabgerückt. 

Dass  Plautus  hier  multis,  nicht  paucis,  geschrieben  hat,  geht 
namentlich  aus  certus  qui  siet  hervor,  denn  bei  paucis  würde  nur 
cert'ummus  (nicht  certus)  qui  siet  einen  richtigen  ausdruck  geben. 
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V.  448—449.    Ritscbl  gehreibt: 

lam  istaec  insipieiitiast 
Sic  (ram  in  promptu  garere. 
Sic  fehlt  in  den   handschriften.    Piatitus  wird  eher  geschrieben 
haben : 

Iras  in  promptu  garere. 
Man  vergleiche  u.  a.  Ter.  Hec.  II,  2,  11:  Haud  ita  ...  decet  Ce- 
lan te  iras;  Poen.  III,  6,  18:  plumbeas  iras  gerere. 

V.  713  wird  von  Ritsehl  so  geschrieben : 

Qufa  tu,  quod  opus  £st,  mi  audacter  lmperas? 
„Ii*  quiequid  opus  est  mihi  BCDFZ ;  TÜ.1QÜIDO....STMIHI  A  (ab 
initio  TÜTE  ut  videtur)". 

quid,  nicht  quod,  steht  in  allen  handschriften  und  darf  nicht 
geändert  werden.  Man  vergleiche  Amph.  III,  3,  1:  siquid  opus 
est,  impera;  Aul.  II,  2,  16:  die,  siquid  opust,  impera;  Cistell.  IV, 
2,  56:  siquid  est  opus,  die;  Poen.  V,  2,  80:  siquid  opus  est, 
quaeso,  die  atque  impera;  Rud.  I,  2,  36:  tu,  siquid  opus  est,  dice. 
Demnach  ist  zu  schreiben: 

Quin  tu,  siquid  opüst,  mi  audacter  impera. 
Ob  in  A  TUSIQUID  gelesen  werden  kann ,  wird  Studemund  viel- 
eicht sagen  können. 

V.  816: 

Eo  lasnrpici  lfbram  pondo  diluont. 
„E.A.SER  —  A,  ita  quidem  ut  secunda  littera  visa  sit  o  esse, 
quarta  s"  (Ritsehl).  Die  spuren  in  A  führen  auf  die  form  lasser- 
pici  hin;  vgl.  u.  a.  Mere.  310  NASSUM  A;  Men.  125  nassum 
CDa;  Stich.  352  nassiternam  bei  Festus;  Men.  1035  uassa  B\ 
bei  Pompoo.  61  (Ribbeck)  in  mehreren  handschriften  basso  (d.  i. 
uasso). 

V.  831—833  lauten  bei  Ritsehl: 

Nam  ego  cicilendrum  quändo  in  patinas  fndidi 
Aut  clpolindrum  aut  maccidem  aut  saueäptidem, 
Ipsa6  se  patinae  fervefaciunt  £lico. 
Die  handschriften  haben  v.  833  Eae  vpsae  (ipse)  sese;  aus  A  bat 
Ritsehl  EA.PS.SE  notiert 

Ritsehl  hat  die  vermuthung  Guy ets  Ipsae  se  aufgenommen, 
indem  er  in  der  anmerkung  ausdrücklich  bemerkt  NuUi  usui  est 
eaepse.    Es  ist  aber  schwer  zu  begreifen,  woher  die  handschriften 
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diese  alte  form  hier  haben ,  wenn  sie  nicht  die  ursprüngliche  ist. 
Denn  nicht  nur  ist  EA.PS.  in  A  gewiss  als  EAEPSB  zu  verstehen, 
sondern  darauf  weist  auch  Eae  ipse  oder  Eae  Ipsae  in  den  übrigen 
handsebriften  deutlich  hin;  so  steht  Pers.  603,  Most.  346  und 
True. IV,  4,  37  und  38  in  BCD  earn  ipse  statt  eumpse,  Mil.  gl. 

i 

1069  in  BCD  earn  ipse  statt  eampse,  Men.  772  eampse  in  BbDb 
statt  eampse.  Auch  ist  es  bedenklich  sese  in  se  zu  ändern,  da  jene 
form  in  Verbindung  mit  ipse  bei  Plautus  sehr  häufig  ist. 

Patinae  kann  dagegen  leicht  aus  v.  831  als  erklärendes  glos- 
sem  beigeschrieben   und  später   in  den  text  eingedrungen  sein. 
Wenn  wir  dies  streichen,  lautet  der  vers: 
Eaepse  sese  feruefaciuni  ilico. 
T.  931—932: 

Te  quoque  etiäm,  dolis  äique  mendäciis 
Qui  malis  pär  mini's,    *       *  * 
V.  932  ist  in  A  allein  bewahrt.    Statt  malis  par  las  Ritsehl 
in  A  MEOIS..R.     Ich  vermuthe  eher:   Qui  magister  mihi's.  In 
den  folgenden  spuren  bei  Ritsehl  glaube  ich  ein  fut  II  auf  — 
*ro  zu  erkennen. 

V.  1003.  Zu  den  von  Wagner  Rhein,  mus.  XXII,  .\tS  f., 
424  f.,  Bücheler  Grundriss  d.  lat.  decl.  p.  62  f.,  Ritsehl  Qpusc. 
philol.  II,  446  sq.,  Müller  Plaut,  prosod.  22  f.,  Corssen  Aussprach. 
d.  s.  w.  II2,  474  u.  a.  besprochenen  Plautinischen  stellen,  in  denen 
der  dichter,  wenn  den  handsebriften  zu  trauen  ist,  die  endsilbe  des 
activischen  infinitivs  lang  gebraucht,  ist  dieser  vers  zu  fügen: 

Nulläm  aalutem  mittere  scriptäm  solet. 
Ritsehl  schreibt  adscriptam;  die  1  es  art  der  handsebriften  wird  aber 
dorch  v.  113: 

Salütem  scrip  tarn  dignumst  dignis  mittere 

geschützt. 

V.  1047.  Corssen  (Krit.  beitr.  p.  4;  krit.  nachtr.  p.  42  f.) 
hat,  wie  ich  glaube,  mit  recht  die  Schreibweisen  perconetari,  per- 
metari  verworfen  und  percontari  mit  den  alten  von  contus,  ruder- 
stange,  abgeleitet;  ebenso  wird  in  D  Mere.  940  zac'mcto,  Mere. 
945  zadnetust  fehlerhaft  mit  c  geschrieben. 

percunetari  ist  aber  zunächst  aus  percuntari,  nicht  aus  per- 
conturi ,  verdorben  und  percuntari  ist .  neben  percontari  richtige 
Philol.  XXXI.  Bd.  2.  17 
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Schreibart.  Die  form  percuntari  findet  sich  im  cod.  Ambrosianus 
Stich.  370.  Pers.  601;  in  B  Trin.  881.  Pseud.  1047;  in  C 
Mere.  622.  Die  Schreibart  percunetari,  welche  für  u  zeugt,  kommt 
in  allen  Plautinischen  handschriften  vor :  in  A  Most.  682 ;  in  BCD 
Bacch.  575.  Mil.  292.  Trin.  1077.  Pers.  499.  Mere.  arg.  5. 
Mere.  938;  in  B  Bacch.  189;  in  CD  Pseud.  1047;  in  D  Mere 
622.  Jedoch  ist  percontari  namentlich  in  A  häufiger.  Das  ver- 
hältniss  wird  in  den  übrigen  komödien  dasselbe  sein,  percuntari 

4 

ist  mit  altlat.  Acheruntem,  funte,  in  der  kaiserzeit  frunte,  muntanus 
u.  s.  w.  (Corssen  Aussprache  II2,  177  ff.)  zu  vergleichen.  Frei- 
lich lässt  sich  nach  den  handschriften  nicht  sicher  bestimmen,  wel- 
chem Zeitalter  die  form  percuntari  gehört 

V.  1069  lautet  bei  Ritsehl: 

Hodie"  quas  aps  ted  est  stipulatus  Pseüdulus. 

Die  Plautushandschriften  haben  als  te  (apste  B)  inde  est  wwlip«- 
latus ,  Priscian  citiert  abs  te  est  instipulatus.  Durch  alle  quellen 
ist  also  instipulatus  bezeugt,  und  es  darf  um  so  weniger  geändert 
werden,  als  es  auch  Rud.  V,  3,  25  (1381); 

Ni  dolo  malo  instipulatus  es, 

in  allen  quellen,  so  weit  ich  sehen  kann,  überliefert  ist.  Ich  sebe 
nicht  ein,  warum  Fleckeisen  das  verbum  in  der  Pseudolus  -  stelle 
ändert,  während  er  es  in  der  des  Rudens  behält 

In  den  umbrischen  tabulis  Iguvinis  Via  4  kommt  anstiplatu 
vor,  was  von  shplatu  VI  b  48.  51  =  stipulator  wesentlich  nicht 
verschieden  ist,  s.  Aufrecht  und  Kirchhoff  Umbr.  sprachdeokm. 
II,  43.  Der  umbrische  verbalstamm  anstipla  ist  mit  dem  lat.  insti- 
pula,  wie  umbr.  ampentu  mit  lat.  impendito  (Zeyss  in  Kuhns  zeit- 
sehr.  XVII,  417),  umbr.  anter  mit  lat.  inter,  identisch.  Aus  diesen 
vergleichungen  folgere  ich,  was  ich  hier  nicht  weiter  ausführe: 
1)  im  lat.  in  sind  zwei  verwandte  Wörter  zusammengeflossen,  das 
eine  dem  gr.  iv,  got.  in,  dos  andere  dem  gr.  dvd,  got.  ana  ent- 
sprechend; 2)  lat.  anhelo,  antestor,  astasent  (Fest.  p.  26)  sind  nicht, 
wie  Corssen  ausspräche  II2,  564  meint,  mit  an  =  gr.  avä  zu- 
sammengesetzt; 3)  im  umbr.  anstiplatu  ist  an  nicht  aus  amb  ent- 
standen. 

Nach  der  Überlieferung  bei  Priscian  schreibe  ich  Pseud.  1069: 
Hodie  quas  aps  test  instipulatus  Pseüdulus. 
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Dies  hatte  ich  schon  niedergeschrieben,  als  ich  bei  Fabretti  gloss. 
Ital.  125.  666  die  vergleichung  des  lat.  instipulari  mit  dem  umbr. 
anstlplatu  fand. 

Tmculentus. 

Ppol.  18 — 19.  Dass  der  prolog  am  schluss  lückenhaft  ist, 
haben  Küthe,  Spengel,  Kiessling  bemerkt.  Es  sind  aber  wol  auch 
zwei  verse  versetzt.  Ich  gehe  davon  aus,  dass  in  v.  20  die  mei- 
oung  (wenn  auch  nicht  die  worte  des  dichters)  von  Spengel  und 
Müller  Plaut,  prosod.  510  im  wesentlichen  richtig  gefunden  ist: 

Quid  mülta?  tris  simul  tinam  pereunt  mülierem. 
Nach  v.  20.  21,  worin  die  drei  liebhaber  erwähnt  werden,  müssen 
(wenn  auch  nicht  unmittelbar)  die  vv.  18.  19,  welche  speciell  den 
soldner  gelten,  folgen.    Vgl.  argum.  v.  1 — 4. 

I,  1,  37—38.    Ich  vermuthe: 

Atque  baec  celamus  nös  damna  una  indüstria, 
Qua  rem  fidemque  nosque  nosmet  peVdimus. 

damna  una  ist  schon  längst  vermuthet  statt  clammina  BC  (oder 
iammina  vielleicht  B),  clämina  D.  Statt  Qua  hat  B  Quo,  C  quo- 
niaro,  D  quonia,  die  ausgaben  Quom  .  Una  indüstria,  qua  „ebenso 
eifrig  wie";  vgl.  Pseud.  318  f.: 

qua  opera  credäm  tibi, 
'Vna  opera  alligem  canem  fugitfvam  agninis  läctibus. 

\  %  78  ist  mit  der  Wortstellung  der  Palatini  zu  schreiben : 

Eo  lingua  dicta  düleia  datis,  cörde  amara  fäcitis. 

Hier  stehen  die  Wörter,  welche  mit  einander  allitterieren,  zusam- 
men, und  lingua,  das  dem  corde  entgegengesetzt  ist,  steht  wie  dies 

» 

ao  der  spitze. 

II,  2,  59  ist  in  den  handschriften  sinnlos  so  überliefert: 

Neque  istuc  in  se  gestit  ergo  coget  examen  mali. 

Statt  ergo  hat  Acidalius  tergo  gebessert;  in  der  ersten  silbe  findet 
Kiessling  das  versichernde  ne;  istuc  hat  Spengel  in  istic  geändert; 
g<*l'\t  wird  von  Dombart  durch  vergleichung  von  Asin.  315  ver- 
teidigt. Dombart  schreibt  quod  in  te  gestit,  tergo,  wie  der  rela- 
tiTsatz  I,  2,  48  vorausgestellt  ist.  Dies  quod  liegt  aber  vom 
handschriftlichen  que  ziemlich  weit  ab  und  nöthigt  uns  zur  an- 
nähme eines  quod  zu  te.    Ich  vermuthe  daher: 

17* 

v 

% 
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Ne  (stic,  qui  in  te  glstit,  tergo  cöget  ex  am  on  mail. 
Das  masculine  tergus  ist  Asia.  II,  2,  53  schon  von  Nonius  bezeugt 

II,  3,  8 — 9.    Diese  verse  werden  von  Kiessling  so  gegeben: 

Sed  öbsecro  hercle,  ÄstäpTiium,  i  intro  ac  nüntia 
Me  adesse:  ut  properet  .  suäde  iam  ut  satis  läuerit. 

Die  bandscbriften  haben  tm  properet  (tuiproperet  C)  suaue  (sua  tw 
B)  .  suade,  was  Camerarius  eingesetzt  hat,  giebt  einen  matten 
ausdruck  Und  entspricht  schlecht  der  Ungeduld  des  Diniarchus. 
leb  schreibe: 

i  intro  ac  nüntia 
Me  adesse:  ut  properet:  sf  lauet,  iam  ut  satis  lauerit 

ti  in  suaue  statt  il  in  silauet  ist  ein  sehr  häufiger  fehler  in  den 
palatinischen  bandscbriften ;  für  kniet  iam  ut  vgl.  z.  b.  Corssen 
Aussprache  II2,  650.  Der  ausdruck  wird  durch  das  doppelte  asyn- 
deton besser. 

II,  6,  59  und  IV,  3,  11  ist  nach  den  bandscbriften  etiamnum 
statt  etiam  nunc  herzustellen. 

II,  7,7: 

dömi  quiequid  habet,  verritur  Qw. 

verritur  Camerarius  .  neititur  (oder  netUtur)  Ö;  neititur  CD. 
Den  zügen  nach  näher  liegt  eicitur,  wodurch  wir  auch  eine  allite- 
ration gewinnen.  Die  vokal  verschleifung  ekere  kommt  bei  anderen 
alten  dichtem  vor,  s.  u.  a.  Corssen  ausspräche  II2,  765.  Da  aber 
ein  daktylisches  wort  hier  anstössig  ist  und  da  Plautus  sonst 
eicere  hat,  ist  das  ursprüngliche  wohl: 

dömi  quiequid  habet,  6icit  «Jw. 
II,  7,  39  schreibt  Spengel: 

öbseruauit,  quam  rem  agas. 
Statt  quam  rem  agas  haben  die  bandscbriften  quem  pernu  (per 
nam  C).    Nach  II,  6,  69:  certutnst,  quo  ferant,  obseruare  vermutbe 
ich  eher: 

öbseruauit,  quö  feras. 
Ebenso  hat  B  Mil.  gl.  1303  fehlerhaft  pereant  statt  feraitt. 

III,  2,  6  in  der  replique  des  Sfratullax  lese  ich: 
lam  nön  sum  truneus  I£ntus  .  noli  mltuere. 

Das  handschriftliche  truculentus  enthält,  wenn  der  vers  sonst  un- 
verändert bleibt,  einen  prosodischen  fehler.    Dieser  ausdruck  des 
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*  i..  » 

bauen  ist  aus  II,  2,  11  wiederholt,  wo  BCD  ebenfalls  fehlerhaft 
tncukntum  statt  truncum  lentum  haben.  Der  folgende  vers  wird 
fod  den  handschriftea  in  dieser  gräulich  entstellten  form  gegeben  : 
Quid  uis  (qtiiduis  C,  quid  vis  D)  qui  (Qui  CD)  tuam  expector 
oscukntiam.  Darin  hat  Kiessliog  (Fleckeisens  Jahrb.  1868  p.'637) 
scharfsinnig  gesucht: 

Ast.  Quidüm?    Str.  quia  anioui  ex  pectore  truculentiam. 

Müller  (Plaut,  prosod.  706)  bemerkt,  dass  dieser  vers  falsche  be- 
tooung  oder  falsche  prosodie  giebt;  selbst  hat  er  aber  keinen  bei- 
trag  zum  auffinden  des  wahren  gegeben,  ex  pectore  truculentiam 
scheint  mir  unzweifelhaft  richtig.  Das  handschriftliche  tuam  spricht 
tber  dafür,  dass  diese  worte  einer  replique  der  dirne,  nicht  des 
Stratullax,  gehören;  auch  ist  der  ausdruck  truculentiam  im  munde 
bauers  auffallend,  da  er  truncus  lentus,  nicht  truculentus,  sagt, 
ich  vermuthe : 

Ast.  Quid?  tuam  Ixmouisti  ex  pectore  truculentiam? 
Danach  spricht  Stratullax: 

Die  fnpera  mihi,  quid  tibi  et  quo  vis  modo. 

IV,  4,  11:  paücis  ut  rem  ipsam  ddtigit.  B  hat  repsä. 
Steckt  hierin  rempsei  vgl.  sirempse  s.  Corssen  Aussprache  II2,  847. 

V,  10.    Spengel  schreibt: 

Püero  opust  eibo,  opus  est  autem  mätri  quae  puerüm  lauit. 

Öass  dies  unrichtig  ist,  haben  Kiessling  in  seiner  trefflichen  ab- 
Wdluug  über  Truculentus  in  Fleckeisens  Jahrb.  1868,  p.  641 
iod  C.  F.  W.  Müller  Plaut,  prosod.  590  gezeigt  Kiessling 
schlägt  vor: 

opus  est  matri,  anui  quae  p.  L 

«ui  liegt  aber  den  handschriftlichen  zügen  ziemlich  fern.  Noch 
ferner  liegt  Müllers  andllaeque;  auch  ist  que  anstössig  hier,  wo 
(wie  Kiessling  bemerkt)  alle  glieder  der  aufzählung  sich  asynde- 
tisch an  einander  reihen.  Statt  autem  matri  quae  hat  B  matri  auteq;, 
CO  matri  autemque.  Aus  der  entstellung  in  B  ergiebt  sich  als 
das  ursprüngliche : 

Püero  opust  eibo,  opus  est  matri,  äuiae,  quae  puerüm  lauit: 

fltiae  die  mutter  Phronesium's,  vgl.  IV,  3,  34: 

Püer  aridem  beätust:  matres  duäs  habet,  auias  duas. 
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auiae  ist  nicht  mit  quae  puerum  lauit  identisch ,  sondern  asynde- 
tisch sind  drei  glieder:  1)  matri,  2)  auiae,  3)  quae  puerum  lauit 
(mit  gewöhnlicher  ellipse  statt  ei  quae  p.  I.)  zusammengestellt. 
Hier  ist  also  hiatus  in  der  diäresis. 
V,  36  bei  Spengel: 

Philippiari  sätiust,  miles,  si  te  amari  postulas. 
Spengels  philippiari  ist  falsche  bildung;  es  müsste  philippari  lauten. 
Ein  solches  verbum  würde,  wie  Müller  Plaut,  prosod.  673  f.  mit 
recht  bemerkt,  nur  bei  einem  Wortspiel  anwendbar  sein.    Die  hand- 

schriften  geben  sinnlos :  Nihilippihiari  B,  Nihili  plitari  (ri  syllaba 
manu  secunda)  C,  Nihiliphiari  D.  Spengel  bat  richtig  gefühlt, 
dass  ein  positiver  ausdruck,  ein  synonym  zu  auro  deterrere  in  v.  37, 
hier  nothwendig  ist.  Daher  ist  mit  /dem  von  Müller  nach  v.  56 
vorgeschlagenen  Nihil  minari  und  überhaupt  mit  Nihil  nichts  aus** 
zurichten.    Nach  v.  56  vermuthe  ich:    Minis  minari. 

V,  65.  ut  destrinxi  hominem. 
Schon  Camerarius  hat  distrinxi  eingesetzt  statt  dixt'mxi  B,  di- 
stinxi  C,  distincxi  D.  Man  erklärt  destrinxi  =  decepi,  wiewohl 
das  verbum  in  dieser  metaphorischen  anwendung  sonst  nicht  vor- 
kommt. Diesen  sinn  hat  Plautus  hier  vielleicht  eher  durch  ut 
discinxi  hominem  ausgedrückt.  In  der  unmittelbar  folgenden  repU- 
que  des  soldners:  Immo  ego  vero,  qui  dedi  scheint  ein  Wortspiel 
zu  liegen :  „nein  ich  habe  vielmehr  einen  menschen  losgegürtet", 
nämlich  mich  selbst,  denn  mein  geldbeutel  ist  leer. 

Christiania.  Sophus  Bugge. 


Zu  Solon's  elegien. 

Ist  die  erzählung  bei  Diog.  Laert.  1 ,  49  zuverlässig ,  so  be- 
zeichnet fr.  X,  1  B.  aCwl  den  adel:  darnach  dtjfiog  fr.  IX,  4 
ebenfalls  diesen:  demnach  ist  dqpov  fr.  IV,  7  nur  gesetzt,  um 
aCTot  aus  vs.  6  nicht  zu  wiederholen,  wie  denn  daselbst  vs.  7 — 11 
die  äaioC  d.  b.  die  reichen,  vs.  12 — 22  die  rjyifioveg  geschildert 
werden,  wie  vs.  23  dijfico  auch  beweist.  So  ist  denn  fr.  VI  nur 
an  den  adel  zu  denken  und  eben  so  fr.  V,  1.  2.  an  diesen,  vs.  3. 
4  an  dessen  fjyifiovtg.  Man  sei  also  mit  Solon's  demokratischer 
richtung  etwas  vorsichtig. 

Ernst  von  Leutsch. 
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XL 

Zum  capitel  von  den  consules  suffecti  unter  den 

kaisern. 

Unsere  kenntniss  von  der  geschichtlichen  entwickelung  des 
gesummten  lebens  und  treibens  im  kaiserlichen  Rom  gleicht  einem 
gewaltigen  trüinmerfelde,  und  wie  mächtig  und  imposant  auch  ein- 
zelne partieen  der  ruine,  in  ihren  hauptumrissen  schon  deutlich  und 
bestimmt  hervortretend ,  dastehen ,  doch  wird  noch  auf  lange  zeit 
hinaus  an  tausend  stellen  immer  und  immer  erst  schritt  für  schritt 
der  schutt  aufgeräumt  und  sorgfältig  die  brocken  herausgelesen 
werden  müssen,  welche  vielleicht  für' weitere  erforsch  ung  einen 
werth  haben  können.  In  diesem  sinne  gebe  ich  die  nachfolgenden 
bemerkungen,  welche  mich  allerdings  nur  in  ihrem  ersten  theile  zu 
einem  positiven  ergebniss  geführt  haben.  Vermag  der  zweite  und 
dritte  aber  auch  ein  solches  gewonnen  zu  haben  nicht  beanspruchen, 
so  hoffe  ich  doch  zur  klärung  und  festste] lung  einiger  gesichts- 
punkte  für  die  fernere  bearbeitung  und  aufbellung  nicht  unwich- 
tiger fragen  einen  beitrug  geliefert  und  dann  nicht  ganz  resul- 
tatlos gearbeitet  zu  haben. 

I.   Die  consulate  des  jahres  69. 

Tacitus  spricht  an  zwei  stellen  (Hist.  1,  77  und  2,  71)  über 
die  vertheilung  der  consulate  des  genannten  jahres.  Die  ordincurü 
waren  bekanntlich  kaiser  Galba  und  T.  Vinius  Rufinus.  Schon  um 
10.  januar  wird  P.  Marius  Celsus  als  co*.  designatus  von  Galba 
bei  der  berat  bung  über  die  adoption  des  Piso  zugezogen  (Hist.  1, 
14).     Es  hatte  also  damals  schon  nicht  nur  die  scheinwahl  der 
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suffecti  im  senat,  sondern  auch  ihre  renuntiation  in  den  comitien 
stattgefunden.    Dass  die  letztere  in  der  regel  der  wahlsitzung  des 
Senats  noch  an  demselben  tage,  wohl  unmittelbar,  gefolgt  sei,  ist 
meine  ansieht,  welche  ich  im  III.  abschnitte  zu  begründen  versu- 
chen werde;  jedenfalls  aber  —  und  das  wird  auch  von  denen 
nicht  in  frage  gestellt,  welche  die  unmittelbare  aufeinanderfolge 
beider  formalitätsacte  läugnen,  —  erhält  die  wähl  erst  durch  die 
renuntiation  die  rechtliche  bes tätigung  und  erfüll ung,  und  also  erst 
von  dem  augenblicke  der  Verkündigung  und  der  ceremonie  der  ei- 
desleistung  an  führt  der  künftige  consul  offiziell  den  titel  consul 
designatus.    Auf  das  deutlichste  ist  dies,  wie  mir  scheint,  nachge- 
wiesen von  Henzen  in  den  anmerkungen  zum  26.  januar  der  arval- 
tafel  von  69  (Bullet.  1869  p.  97).  —    In  der  erzählung  über  die 
begebenheiten  jener  traurigen  sechs  tage  vom  10.  bis  15.  januar 
nennt  Tacitus  den  Marius  Celsus  fünf  mal ,   an  drei  stellen  mit 
dem  zusatz  cos.  designatus.     Dass  dergleichen  Zusätze  bei  Tacitus 
nichts  weniger  als  rhetorischer  schmuck  sind,  vielmehr  der  situation 
angemessen  gewählt  ein  hauptmoment  seines  charaktervollen  histo- 
rischen styles  bilden,   ist  wohl  auch  schon  für  die  Historien  zuzu- 
geben, dann  aber  auch  jeder  zweifei  ausgeschlossen,  dass  Tacitus 
dem  Marios  Celsus  einen  titel  zu  einer  zeit  habe  beilegen  können, 
w6  er  demselben  noch  nicht  zukam.    In  gleicher  weise  wird  Hist 
2,  36  der  jüngere  Flavius  Sabinus  als  cos.  designutus  bezeichnet, 
sei  es  nur  zur  Unterscheidung  von  dem  stadtpräfecten  oder  weil 
er  durch  das  ihm  zuertheilte  commando  auf  den  Schauplatz  der  be- 
gebenheiten tritt.    Dagegen  vermissen  wir  —  was  ich  gleich  hier 
bemerken  will  —  in  gleichem  falle  (Hist.  2,  23)  bei  Marciiis  Ma- 
cer diesen  Zusatz,  den  Tacitus,  glaube  ich,  nicht  weggelassen  hätte, 
wenn  Macer  wirklich  cos.  designatus  gewesen  wäre. 

Nachdem  Galba  und  Vinius  am  15.  januar  ermordet  worden 
waren,  blieb  das  consulat  zunächst  unbesetzt,  denn  die  arvalacten 
(jähr  69  v.  41.  Denzen  Bull.  1869  p.  98)  lehren  uns,  dass  die 
renuntiation  des  kaisers  Otho  als  consul  am  26.  januar  erfolgte; 
die  senatswahlsitzung  aber  konnte,  falls  sie  nicht  an  demselben 
tage  abgehalten  worden  war,  kaum  früher  als  am  tage  vorher  an- 
beraumt gewesen  sein,  wenn  man  aus  der  Ordnung  der  erzählung 
bei  Tacitus  scbliessen  darf,  dass  wenigstens  die  nachricht  von  der 
ergebenheitserklärung  der  Donaulegionen  (1,  76)  bei  Otbo  einge- 
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troffen  war  ,  woxu  mindestens  zehn  tage  (vergl.  Philol.  XXX,  p. 
388j  gehörten,  als  er  (I,  77)  die  consulate  des  jahres  ordnete. 
Deramtsaotritt  Otho's  und  seines  bruders  muss  sofort  stattgefunden 
haben,  denn  schon,  am  30.  januar  sind  beide  im  arvalenprotocoll 
ah>  fungirende  cousulu  genannt.  Ueber  die  naraen  und.  die  amts- 
leit  der  übrigen  personen,  welche  im  ferneren  laufe  dieses  jahres 
faktisch  die  fasces  führten,  sind  wir  auf  das  genaueste  unterrichtet. 
£&  waren  L.  Verginius  Rufus  II  und  L.  Fora  peius  Vopiscus  im 
märz  und  april  (tafel  vom  j.  69  v.  63);  T.  Flavius  Sabinus  und 
Co.  Arulenus  Caelius  Sabinus  im  mai  und  juni  (ebenda  v.  81); 
T.  Arrius  Antoninus  und  P.  Marius  Celsus  im  juli  und  august,  C. 
Fabius  Valens  und  A.  Caecina  Alienus  im  September  und  October 
C.  Quinctius  Atticus  und  Cn.  Caecilius  Simplex  (Dio  65,  17. 
Tac  Hist  3,  68.  73)  im  november  und  december.  Für  den  um 
seines  verrathes  an  Vitellius  willen  abgesetzten  Caecina  trat  für 
des  letzten  tag  des  nundinums  Roscius  Regulus  ein  (Tac.  Hist. 
3,  37). 

Vergleicht  man  mit  dieser  sicher  beglaubigten  liste  die  berichte, 
welche  Tacitus  (Hist  1,  77  und  2,  71)  über  deren  entstehung  gibt, 
so  scheinen  sich  mir  für  eine  genaue  sachliche  erklärung  seines 
textes  einige  Schwierigkeiten  zu  ergeben,  welche,  schon  durch  die 
verschiedenartigen  erläuterungen  und  Übersetzungen  als  vorhanden  ge- 
w$ead  bekundet,  auch  durch  Urlichs  erklärungs versuch  (de  vita  et 
W.  Agric.  p.  26)  meines  erachtens  nicht  beseitigt  werden.  —  Ta- 
citus berichtet  zunächst  (1,  77)  über  die  anordnuugen  Otho's  am  26. 
januar:  comul  cum  Titiano  fratre  in  Kai.  Maritas  ipse,  proxinws 
mues  VergmUt  dest'mat  . . . ;  iungitur  Verginio  Pompeius  Vopiscus. 
Damit  stimmen  die  arvalprotokolle  genau  überein,  denn  am  1,  märz 
foogiren  die  letztgenannten.  Dass  unter  proxvmi  menses  nur  die 
beiden  monate  märz  und  april  geraeint  sein  können,  dafür  spricht 
der  umstand,  dass  die  arvaltafel  die  nachfolger  schon  am  30.  april 
im  amte  befindlich  nennt,  deren  antritt,  weil  es  sich  um  die  feier- 
liehe ertheilung  der  tribunicia  potestas  an  Vitellius  an  diesem  tage 
bandelte  und  die  othonianischen  consuln  wohl  beide  nicht  in  Rom 
waren  (von  Verginius  ist  es  sicher),  wohl  um  einen  tag,  aber  nicht 
um  monate  antieipirt  werden  konnte.  —  Aber  auch  aus  anderen 
gründen  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  Otho  dem  Verginius  und 
Pompeius  eins  längere  amtszeit  zugedacht  habe;  denn  Tacitus  be- 
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rieht  schliesst  damit:  ceteri  conmtlatus  ex  destinatione  Neronis  ant 
Galbae  mansere,  Caelio  ac  Ftavio  Sabinis  in  Ittlkis,  Arrio  Antonino 
et  Mario  Celso  in  Septembres ,  quorum  homri  ne  VitelUus  quidem 
victor  inter ccssit.  Sehen  wir  für  den  au  genblick  von  den  hier  ge- 
nannten monaten  ab ;  so  viel  ist  klar ,  dass  Tacitus  mit  seinen 
Worten  sagen  will,  Otho's  Unordnungen  hätten  sich  nur  auf  die 
ersten  vier  monate  des  jahres  bezogen,  für  die  consulate  des  jah- 
resrestes  habe  er  an  den  bestimmungen  Nero's  oder  Galba's  nichts 
geändert.  Nun  ist  aber  eine  theilung  des  jahres  unter  sechs  con- 
sulpaare  unter  Nero  durchaus  nicht  nachweisbar,  wenngleich  schon 
früher  vereinzelt  zweimonatliche  consulate  im  letzten  nundinum,  z.  b. 
im  j.  51  ,  vorkommen.  Vielmehr  wird  sogar  die  Verkürzung  der 
amtsdauer  von  sechs  auf  vier  monate  frühstens  in  das  j.  60  ge- 
setzt werden  dürfen,  da  die  arvaltafel  vom  j.  59  noch  halbjährige 
nundina  zeigt.  Wahrend  dann  die  fragmente  aus  dem  j.  66  die 
moglichkeit  sowohl  von  sechs-  als  von  viermonatlichen  consulaten 
offen  lassen,  können  dem  j.  68  mit  Sicherheit  drei  consulpaare  zu- 
geschrieben werden,  da  M.  Ulpius  Traianus  consulat  in  dieses  jähr, 
also  zwischen  die  co«.  ordinarii  und  das  paar  €.  Bellicus  Natalie 
und  P.  Cornelius  Scipio  fallen  muss *).  Es  ist  also  von  vornherein 
anzunehmen ,  dass  auch  für  das  j.  69  viermonatliche  consulate  in 
aussieht  genommen  und  bestimmt  worden  waren.  Und  mit  Unbe- 
fangenheit gelesen,  sagen  das  auch  Tacitus  worte,  welche  auch 
Borghesi  (Opp.  VI,  362)  als  beweis  für  die  viermonatliche  dauer 
der  consulate  in  dieser  zeit  anfuhrt  2).    Dass  die  ordinarii  für  69 

1)  Natalia  und  Scipio  sind  fur  december  sicher  beglaubigt  durch 
die  beiden  diplome  bei  Marini  Arv.  p.  449—450;  dass  sie  schon  seit 
dem  September  im  amte  waren,  ist  mir  wahrscheinlich,  auch  abgese- 
hen von  dem  zweifelhaften  zeugniss  der  inschriften  Orell.  738  und 
Murat.  307 ,  4.  —  Einer  von  beiden  trat  jedenfalls  in  die  stelle  des 
auf  VitelUus  befehl  als  helfershelfer  des  Nymphidius  hingerichteten 
cos.  des.  Cingonius  Varro  (Tac.  H.  1,  6.  37),  dessen  tod  in  den  august 
zu  setzen  ist.  —  Trajanus  consulat  habe  ich  für  dieses  jähr  im 
Phil.  Anz.  1870  p.  259  nachgewiesen,  aber  dort  irrthümlich  das  ende 
des  jahres  als  die  zeit  seiner  amtsfiihrung  vermuthet;  sie  muss  in  die 
mitte  des  jahres  fallen.  —  Das  paar  Bolanus  und  Piso  (Borgh.  Opp- 
IV,  402)  gehört  in  ein  früheres  jähr. 

2)  Der  im  texte  citirte  briet  Borghesi's  ist  an  Labus  am  12.  oct 
1827  geschrieben  und  enthält  daher  begreiflicherweise  mehrfache  un- 
genäuigkeiten  und  irrthümer,  welche  seit  längerer  zeit  als  solche  er- 
kannt, aber  nur  zum  theil  von  den  herausgebern  in  den  anmerkuii- 
gen  berichtigt  worden  sind. 
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schon  anfang  juni  68  vor  Nero's  tode  designirt  gewesen  sein  sollten, 
ist  kaum  anzunehmen;  die  wablcomitien  fanden  doch  in  der  regel 
erst  im  letzten  nundinum  des  Vorjahres  statt  —  so  im  j.  58  zwi- 
schen 13  oct.  und  10.  novbr.  — ,  diesmal  also  schon  unter  Galba's 
regierung  und  da  es  brauch  war,  dass  ein  neuer  kaiser  beim  er- 
sten jahreswechsel  nach  seiner  thronbesteigung  die  ordentlichen 
fasces  führte,  so  traten  Galba  und  Vinius  am  1.  januar  69  für  das 
erste  nundinum  als  consuln  ein,  ohne  etwa  ein  anderes  schon  de- 
signates paar  zu  verdrängen.  Dann  wurden  in  den  ersten  tagen 
des  januar,  wahrscheinlich  am  9.  (Mommsen  Herrn.  III,  p.  94)  die 
comitien  für  die  suffecti  gehalten  und  zum  theil  ex  destinatione 
Neronis  für  das  zweite  und  dritte  viermonatliche  nundinum  die  con- 
suln bestimmt  und,  da  Otho  es  bei  dieser  Unordnung  bewenden  Hess 
(ceteri  consulatus  mausere),  so  waren  dies  die  beiden  paare,  welche 
Tacitus  sogleich  nennt  und  zwar  augenscheinlich  nur  deshalb  nennt, 
um  den  unterschied  zwischen  der  ursprünglichen  vertbeilung  und 
der  späteren  des  Vitellius  recht  deutlich  zu  machen  und  einem  mög- 
lichen missverständniss  vorzubeugen,  als  seien  die  weiteren  kurzen, 
zweimonatlichen  consulate  jenes  jahres  schon  durch  Otho  angeord- 
net worden.  Die  folgenden  worte:  quorum  honori  ne  Vitellius  qui- 
dem  Victor  intercessit,  stehen  damit  durchaus  nicht  im  Widerspruch; 
ßie  dürfen  freilich  nur  auf  die  personen,  nicht  auf  die  dauer  der 
amtszeit  bezogen  werden,  wie  sich  weiter  unten  zeigen  wird. 

Das  ergebniss  also,  zu  welchem  man  auf  grund  dessen,  was 
fiber  die  consulatsdauer  in  der  zweiten  hälfte  des  ersten  Jahrhun- 
derts sonst  bekannt  ist,  durch  unbefangene  bet  räch  tu  ng  von  Tacitus 
bericht  (1,  77)  gelangt,  ist  folgendes:  „für  die  ersten  vier  monate 
des  jahres  69  sollten  Galba  und  Vinius  consuln  sein;  ihnen  dann 
am  1.  mai  die  beiden  Sabini  folgen  und  vom  1.  September  bis  zum 
Schlüsse  des  jahres  Arrius  Antoninus  und  P.  Marius  Celsus  die 
fasces  führen.  Als  diese  anordnung  durch  Galba's  und  Vinius  er- 
mordung  nichtig  geworden  war,  übernahm  zunächst  Otho  mit  sei- 
nem bruder  Titianus  das  erledigte  consulat,  trat  aber  sofort  die 
beiden  letzten  monate  seines  nundinums  an  Verginius  Rufus  und 
Pom  pejus  Vopiscus  ab,  während  er  im  übrigen  die  designationen 
seines  Vorgängers  bestätigte. 

Die  richtigkeit  dieses  ergebnisses  wird  meiner  Überzeugung 
nach  zur  evidenz  gebracht  durch  das,  was  Tacitus  in  der  zweiten 
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stelle  (Hist.  2,  71)  über  Vitellius  ändernde  bestimmungen  berichtet 
Die  künde  von  dem  siege  bei  Bedriacum  (15.  oder  16.  april)  er- 
hält Vitellius,  nachdem  er  erst  wenige  tagemärsche  vom  Rhein  her 
gemacht  hat;  er  trifft  dann  in  Lugdunum  ein  und  empfängt  liier 
sowohl  seine  generale  Valens  und  Caecina,  wie  auch  die  fuhrer 
der  besiegten  partei,  darunter  den  Otho  Titiauus  und  Marius  Cel- 
sus.    Seinen  aufenthalt  daselbst  muss  man  auf  mindestens  vierzehn 
tage  veranschlagen ,   von  der  letzten  april woche  beginnend  bis  ge- 
gen die  mitte  des  mai.    Flavius  Sabinus,  welcher  als  cos.  des. 
die  gladiatorentruppe  des  Otho  befehligt  hatte,  wird  unter  den  in 
Lugdunum  erschienenen  nicht  erwähnt;  er  hatte  sich  also,  wie 
es  scheint ,  vom  kriegsschauplatze  sofort  nach  Rom  begeben  und 
zur  zeit  jener  audienzen  in  Lugdunum  sein  consulat  (spätestens  am 
30.  april,  vergl.  die  arvaltafel)   schon   angetreten.     Ferner  das 
edict,  welches  Vitellius  von  Lugdunum  aus  erliess,  quo  vocabulum 
Augusti  differret,  Caesaris  non  reciperet,  cum  de  potestate  nihil  de- 
traheret  (1,  62),  setzt  voraus,  dass  ihm  die  im  senat  am  19.  april 
(1,  55)  gefassten  beschlüsse  übermittelt  waren.  —    In  betreff  der 
consulate  traf  Vitellius  vorläufig  keine  anordnung,  denn  es  wird 
ausdrücklich  bemerkt  (2,  60),  dass  die  bemühungen  des  Cn.  Caeci- 
lius  Simplex  den  Marius  Celsus   durch  gehässige  einflüsterungen 
aus  seinem  consulate  zu  verdrängen,  bei  dem  kaiser  kein  gehör 
fanden:  Mario  consufotus  servatur;  und  der  ausdrückliche  zusatz: 
deditque  postea  consulatum  Simplici  innoxium  et  memptum  lässt 
keinen  zweifei,  dass  damals  in  der  vertheilung  der  nundina  nichts 
geändert  wurde,  also  Marius  Celsus  für'  den  1.  September  designirt 
blieb.  —    Gegen  die  mitte  des  monats  mag  dann  der  aufbrach  des 
kaisers  nach  Italien  erfolgt  sein;  in  Ticinum  empfing  Vitellius  die 
gesandtschaft  des  Senats,  welche  ihn  hier  hatte  erwarten  müssen, 
wohnte  dann  in  Cremona  den  spielen  des  Cäcina  bei  und  besuchte 
von  hier  aus  in  begleitung  des  Cäcina  und  Valens  das  Schlachtfeld 
von  Bedriacum  intra  quadragesimum  diem,  also  am  25.  oder  26. 
mai  (2,  70).    Von  da  begab  er  sich  zu  den  fechterspielen  des 
Valens  nach  Bononia.    Hier  endlich,  also  frühestens  in  den 
letzten  tagen  des  mai,  vielleicht  erst  im  juni,  wird  nochmals 
die  besetzung  der  consulate  geändert  und  zwar  lediglich  nm  den 
ehrgeiz  des  Valens  und  Cäcina,  denen  er  ja  seinen  thron  zu  ver- 
danken hatte  und  jedenfalls  eine  eclatante  äussere  belohnung  schul- 
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dete ,  noch  in  diesem  jähre  zu  befriedigen.  Tacitus  erzählt  nun 
(2,  71):  ut  Volenti  et  Caecinae  v actios  honoris  menses  aperiret, 
coartati  aliorum  consulatus,  dissimulatus  Marci  Macr'%  tan- 
quam  Othoniamm  partium  ducis;  et  Vahrium  Marinum  desti- 
natum  a  Galba  con  sulem  distulit.  Pedanius  Costa  omit' 
titur.  Unanfechtbar  geht  aus  diesem  berichte  das  eine  hervor, 
dass  es  irgend  welche  noch  unbesetzte  monate  in  diesem  jähre 
nicht  gab.  Im  übrigen  bedarf  es  aber  einer  näheren  auseinander- 
setzung,  um  Borghesi's  von  mir  wieder  aufgenommene  behau p tu ng, 
dass  die  consularnundinen  viermonatlich  gewesen,  es  also  ende  mai 
ausser  Arrius  Antoninus  und  Marius  Celsus  keine  designirten  con- 
suln  fur  das  j.  69  mehr  gab ,  wie  ich  oben  versprochen ,  zur  evi- 
denz  zu  bringen. 

Nehmen  wir  an,  Flavius  und  Caelius  Sabinus  wären  (vergl. 
1,  77)  in  hal.  Iulias,  Antoninus  und  Cessus  in  septembres  —  das 
könnte  nur  heissen  „bis  zum  1.  juli  und  1.  September",  nicht  wie 
Roth  übersetzt  „auf  den  anfang  juli  und  September  —  zu  consuln 
designirt,  also  schon  von  Galba  zweimonatliche  nundinen  bestimmt 
gewesen.  Dann  hätte  Tacitus  die  namen  der  für  die  vier  letzten 
monate  des  jabres  designirten  consuln  an  der  betreffenden  stelle 
(1,  77)  aus  irgend  einem  gründe  (aus  welchem,  ist  nicht  abzu- 
sehen) nicht  genannt.  Man  müsste  aber  doch  annehmen,  dass  auch 
für  diese  zeit  zwei  consulpaare  designirt  gewesen  wären,  und  wenn 
man  die  Hist.  2,  71  angeführten  namen  zu  hülfe  nimmt,  könnten 
das  Marcius  Macer  und  Valerius  Marinus  für  September  und  octo- 
ber,  und  Pedanius  Costa  mit  C.  Quinctius  Atticus  für  november 
und  december  sein;  für  Pedanius  Costa  wäre  dann  von  Vitellius 
Cn.  Caecilius  Simplex  eingeschoben  (vergl.  2,  55)  und  an  stelle 
des  Marcius  Macer  und  Valerius  Marinus  seine  beiden  generale  ge- 
treten 8).  —     Bei  dieser  combination  bleibt  es  aber  völlig  unver- 

3)  Ueber  Henzen's  combination  (Scavi  p.  30—38)  vermag  ich  eine 
klare  anschauung  nicht  zu  gewinnen;  er  scheint  doch  auch  anzuneh- 
men, dass  die  nundinen  für  69  ursprünglich  d.  h.  nach  Nero's  oder 
Galba's  bestimmung  zweimonatlich  gewesen  seien,  und  gibt  dem  Mar- 
cius Macer  und  Val.  Marinus  veriuuthungsweise  das  letzte.  Also 
die  monate  november  und  december?  Dann  wären  aber  Valens  und 
Cäcina  nicht  in  ihre  stelle  gerückt.  Oder  soll  dies  letzte  nundinum 
viermonatlich  gedacht  werden  ?  Wo  bleibt  dann  Pedanius  Costa,  der 
doch  jedenfalls  mit  ihnen  in  gleichem  falle  war?  Und  wozu  be- 
durfte es  dann,  wenn  jene  beiden  einmal  ganz  ausfallen  sollten,  einer 
Verkürzung  dieses  nundinum? 
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standlich,  was  Tacitus  mit  den  worten:  coartati  aliorum  consu- 
latus  habe  sagen  wollen.    Eine  solche  coartat'vo  scheint  doch  nach 
der  ganzen  fassung  des  satzes  die  erste  massregel  gewesen  zu 
sein,  weiche  getroffen  werden  musste,  um  die  erreich ung  des  Zwe- 
ckes überhaupt  zu  ermöglichen.     Trotzdem  sehen  wir  sie  in  der 
vorausgesetzten  vertheilnng  nicht  nur  nicht  angewendet,  sondern 
auch  gar  keine  möglichkeit  sie  eintreten  zu  lassen ;  denn  wenn  die 
consulate  vorher  schon  zweimonatlich  waren  und  eine  Verkürzung 
eingetreten  wäre,  so  könnten  die  daraus  hervorgegangenen  consu- 
late nicht  —  wie  sie  es  nachher  sind  —  wieder  sämmtlicb  zwei- 
monatliche sein.     Es  bleibt  also,  wie  ich  hiemit  nachgewiesen  zu 
haben  glaube,  nichts  übrig  als  an  ursprünglich  v ier monatlichen 
nundinen  für  das  j.  69  festzuhalten  und  die  1,  77  genannten  für 
die  einzigen  designirten  consulpaare  des  jahres  zu  nehmen.  Dann 
bedeutet  also  coartati  aUorum  contulatus,  dass  Flavius  und  Caelius 
Sabinus  statt  ende  august  schon  ende  juni  ihr  consulat  niederzu- 
legen  genöthigt  wurden  und  das  für  September  bis  december  de- 
signate paar  am  1.  juli  eintreten,  aber  gleichfalls  statt  vier  nur 
zwei  monate  im  amte  bleiben  sollte.    So  war  die  zeit  vom  1.  Sep- 
tember frei  geworden;   es   konnten  nun  Valens  und  Cäcina  ein- 
rücken und  der  hauptzweck  der  ganzen  massregel  war  damit  er- 
reicht.   Da  aber  nun  faktisch  bis  dahin  sämmtliche  nundinen  des 
jahres  nur  zweimonatliche  geworden  waren,   so  lag  es  nahe  auch 
diesen  consuln  die  fasces  nur  zwei  monate  zu  belassen  und  für  den 
november  und  december  ein  weiteres  paar  zu  ernennen;  wir  ken- 
nen die  namen  C.  Quinctius  Atticus  und  Cn.  Caecilius  Simplex  aus 
Dio  (65,  17)  und  Tacitus  (Bist.  3,  68.  73)  und  wissen  aus  dein 
letzteren  (Hist.  2,  60)  dass  Simplex  von  Vitellius  im  april  mit 
seiner  bitte  um  Verleihung  des  consulates  abgewiesen,  dasselbe  po- 
stea  d.  i.  unzweifelhaft  bei  dieser  gelegenheit  erhielt.  Legalisirt 
wurden  diese  bestimmungen  durch  die  comitia  consilium  (Hist.  2, 
91)  in  der  zweiten  hälfte  des  juli,  die  jedenfalls  zu  unterscheiden 
sind  von  den  novembercomitien ,  in  welchen  Vitellius  die  consulate 
für  eine  reihe  von  (zehn?)  jähren  ordnete  (Tac.  Hist.  3,  55.  Sue- 
ton.  Vit.  11). 

Es  fragt  sich  aber  noch,  was  mit  den  namen  der  drei  bei 
dieser  vertheilung  nach  den  worten  des  Tacitus  übergangenen  an- 
zufangen sei.    Wie  konnte  von  einem  dissimulaH,  omitti,  äiffert'% 
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die  rede  sein,  wenn  sie  —  und  das  ist  die  conseqtienz  meiner  aus- 
einandersetzt! ng  —  überhaupt  nicht  fur  jenes  jähr  zu  consuln  be- 
stimmt waren?     Die  antwort  auf  diese  frage  wird  sich  ohne 
Schwierigkeit  ergeben,  sobald  man  den  unterschied  zwischen  den 
ausdrücken  consul  designatus  und  consul  (oder  ad  consulatum) 
destinatus  schärfer,  als  es  wohl  bisher  geschehen  ist,  ins  auge 
fasst.     Jenes  ist  die  alte  offizielle  bezeichnung  des  in  alter  form 
gewählten  beamten  bis  zum  amtsantritt.    Die  kaiserzeit  hatte  sie 
aus  der  republik  überkommen  und  behielt  sie  als  terminus  technicus 
bei.    Freilich  war  das  resultat,  welches  damit  bezeichnet  wurde, 
noch  immer  dasselbe,  obgleich  es  in  wesentlich  anderer  art  zu 
stände  kam ;  denn  der  populus  in  den  comitien  war  nur  noch  bei 
dem  schlusstableau ,  der  renuntiation,  betheiligt,  die  gaukelscene 
einer  wähl  verband  lung  wurde  vorher  im  senate  abgespielt,  der  ei- 
gentliche und  alleinige  Wähler  aber  war  der  kaiser  selbst,  da  die 
consuln,  obwohl  nie  als  candidati  principis  genannt,  doch  stets  nur 
als  solche  zur  wähl  gelangten  (vergl.  meine  abhandlung  im  Philol. 
bd.  XXVII,  p.  103  ff.).    Es  konnte  in  republikanischer  zeit  von  einer 
desUnatio  consilium  als  eines  eigentümlichen  Verhältnisses  vor  oder 
in  dem  verlaufe  der  Wahlverhandlungen  nicht  die  rede  sein;  denn 
wer  hätte  ein  recht  oder  eine  veranlassung  gehabt,  eine  solche 
„vorherbestimmung"  der  consuln  vorzunehmen,  welche  die  wähl  ge- 
bunden hätte?    Was  man  damals  darunter  verstehen  konnte,  geht 
ganz  deutlich  aus  zwei  stellen  im  Livius  (10,  22  —  nicht  32, 
wie  Botticher  Lex.  Tac.  p.  154  citirt  —   und  39,  32)  hervor. 
Allerdings  war  der  nach  der  wähl  officiell  als  cos.  designatus  zu 
bezeichnende  faktisch  auch  («  populo)  destinatus  und  man  mochte 
sielt  dieses  und  anderer  ausdrücke  in  ausseramtlichem  style  als 
Bynonymer  bedienen.     Unter  den  kaisern  dagegen  erhielt  mit  dein 
wesentlich   veränderten  Charakter  der  wähl  auch  das  wort  desti- 
flafio  einen  bedeutungsvolleren  sinn,  denn  nun  fand  thatsächlich  vor 
der  wähl  eine  dieselbe  bindende  bestimmnng  der  persönlichkeiten 
statt4).     Dass  wiederum  im  gewöhnlichen   leben  beide  und  ver- 
wandte ausdrücke  als  gleichbedeutend  verwendet  wurden,  kann  da- 

4)  Bötticher  irrt,  wenn  er  in  seinem  Lex.  Tac.  desiinare  in  bezug 
auf  wählen  für  synonym  mit  designate  hält,  bemerkt  aber  im  übrigen 
ganz  richtig:  minus  valet  quam  eligere,  cum  destinatio  praecedat 
dtcHonem. 
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bei  nicht  auffallen,  aber  die  historischen  Schriftsteller  durften  bei 
einiger  Sorgfalt  den  unterschied  sicher  nicht  überall  vernachlässi- 
gen 5)  und  in  amtlicher  spräche  ist  bis  in  vielleicht  sehr  späte  zeit 
hinein  eine  gleichbedeutung  beider  Wörter  ganz  undenkbar;  denn 
es  war  jetzt  eben  ein  consul  destinatus  zunächst  nur  ein  vom  kai- 
ser zum  Vorschlag  ausersehener,  welcher  erst,  wenn  er  an  die  reibe 
kam,  nach  erfiillung  der  Wahlformalitäten  zum  designatus  wurde. 
Genau   genommen   gehört  das  destinare  und  nomi- 
nate (commendare)  dem  kaiser,  in  den  senat  dagegen  und  die 
comitien  das  creare  und  renuiitiare,  welches  in  republikanischer  zeit 
das  wort  designate  zusammen  umfasste  (Cic.  Leg.  Agr.  2,  10:  tft 
U  decemviratum  habeant ,  quo*  plebs  designaverit.    At  oblitus 
est,  nuilos  ab  plebe  designari),  —    Bs  ist  nun  selbstverständ- 
lich, dass  im  kaiserlichen  cabinet  genaue   listen  über  die  nach 
amts-  und  lebensalter  zum  consulat  berechtigten  geführt  wurden, 
und  unterliegt  wohl  keinem  zweifei,  dass  der  kaiser  darin  oder 
daraus  6)  die  namen  derjenigen  speciell  notirt  haben  wird ,  welchen 
in  seinen  äugen  hervorragende  eigenschaften  und  leistungen  einen 
besonderen  anspruch  auf  seine  gunst  gewährten  und  die*  demzu- 
folge in  nächster  zeit  die  berücksichtigung  bei  der  wirklichen  be- 
setzung  des  consulates  zu  erwarten  hatten.    Nur  diese  vermag  ich 
mir  als  die  ad  consulatum  (oder  consules)  destinati  zu  denken. 

So  erklärt  sich  denn  leicht  der  ausdruck :  ceteri  consulate 
mausere  ex  destinatione  Neronis  aut  Galbae  (Hist.  1,  77).  Davon 
abgesehen,  dass  in  strengster  fassung  es  etwa  lauten  müsste:  qws 
(partim?)  desünatos  a  Nerone  dederat  GaXba ,  kann  ja  von  der 
förmlichen  wähl  der  cos.  suffecti  für  69  unter  Nero  keine  rede 
sein,  destinatio  also  nur  in  der  oben  entwickelten  bedeutung  ge- 
nommen werden.  Und  wie  Nero,  so  hatten  auch  Galba  und  Otlio 
einer  zahl  von  anhängern  die  anwartschaft  auf  das  consulat  er- 
theilt,  welches  ihnen,  da  Otho  für  das  j.  69  die  bestimmungeu 
seiner  Vorgänger  bestätigt  hatte,  für  das  j.  70  oder  noch  später 
zugedacht  war.  Als  nun  Vitellius  zu  ende  des  mai  für  Valens  und 
Cäcina  zwei  monate  des  jahres  69  zur  Verwaltung  des  consulates 

frei  machen  wollte,  musste  er  —  wie  oben  gesagt  —  zunächst  die 

i 

5)  Vergl.  den  excurs  am  ende  dieses  abschnitte 8. 

6)  Dies  sind  wohl  die  commentarii  principals  bei  Tac.  Hist.  4,  40. 
Plin.  Ep.  ad  Traj.  105  (106).   Suet.  Calig.  15. 
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viermonatliche  amtsdauer  für  die  fungirenden  und  die  noch  desig- 
nirten  consuln  auf  je  zwei  m  on  ate  herabsetzen,  dann  aber,  um  seine 
günstlinge  vorweg*  einzuschieben ,  die  in  erster  reihe  als  anwarter 
verzeichneten  (consules  destinati)  zurückstellen.  Er  verfuhr  dabei 
io  betreff  der  betheiligten  in  sehr  verschiedener  weise.  Wenn  in 
Tacitus  worten  (2,  71:  s.  ob.)  die  abwechselung  in  der  wähl  der 
ausdrucke  nicht  lediglich  auf  stylistische  gründe  zurückzufüh- 
ren ist,  sondern  dissimulaH  und  omitti  verschiedenes  bedeuten 
sollen,  so  möchte  ich  vermuthen ,  dass  auf  der  exspectanten- 
Hste  sich  die  namen  in  folgender  reihe  vorgefunden  haben: 
Marcius  Macer,  Valerius  Marinus,  Pedanius  Costa,  C.  Quinctius 
Atticus,  und  vielleicht  noch  Cn.  Caecilius  Simplex.  Von  diesen 
wurde  der  erste  geradezu  gestrichen  („ganz  ignorirt",  Drager 
x.d.  st.;  on  public«  que  Macer  avait  M  d&ignt:  Tillemont.  Viteil. 
art  3.  Vol.  1,  p.  385),  Marinus  als  wenig  ehrgeizig  auf  spätere 
zeit  vertröstet;  Costa,  weil  er  missliebig  war,  unter  einem  anderen 
vorwande  „übergangen  und  statt  seiner  mit  Atticus  Cn.  Simplex, 
mochte  sein  name  als  der  nächste  auf  der  liste  gestanden  haben 
oder  um  ihn  fur  die  in  Lugdunum  erfahrene  Zurückweisung  zu 
trösten,  zum  consul  für  die  letzten  monate  des  jahres  ernannt. 

Wenn  sich  durch  diese  erörterungen ,  wie  ich  wünsche  und 
hoffe,  gezeigt  haben  sollte,  dass  die  berichte  des  Tacitus  über  die 
consulate  des  j.  69  nicht  nur  in  sich  keinen  Widerspruch  enthalten, 
sondern  sich  auch  in  völliger  Übereinstimmung  mit  den  aus  anderen 
quellen  bekannten  thatsächlichen  Verhältnissen  befinden ,  so  konnte 
ein  solches  ergebniss  doch  nur  gewonnen  werden,  wenn  —  wie 
oben  geschehen  —  i%  1,  77  die  Bezeichnung  der  monatstermine 
bei  den  coss.  suffecti  ausser  betracht  gelassen  wurde.  Und  meine 
Auseinandersetzung  wird  wenigstens  das  unzweifelhaft  gemacht  ha- 
beo,  dass  diese  termine  von  Tacitus  an  dieser  stelle  seiner  er- 
ahlung  nicht  genannt  werden  konnten.  Will  man  an  denselben 
festhalten,  so  geräth  man  sachlich,  wie  ich  oben  dargelegt,  in  un- 
lösliche Schwierigkeiten ,  welche  auch  durch  interpretation  nicht 
wegzuräumen  sind,  selbst  wenn  man  mit  Roth  im  anfange  der  stelle  in 
Kai.  Martias  richtig  „bis  zum"  ersten  märz  —  und  gleich  darauf 
w  Mio*  und  in  Septembres  „auf  den  anfang"  juli  und  „anfang" 
leptember  übersetzen  wollte.  Dass  „in"  an  der  ersten  stelle  nur 
io  der  Bedeutung  des  vielleicht  gebräuchlicheren  ad  gefasst  werden 
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kann,  ist  ganz  sicher;  ob  in  der  zweiten  und  dritten  steUe  ein  so 
unmittelbar  folgender  Wechsel  der  bedentung  in  sonst  gam  gleich* 
artigen  Satzgliedern  sich  bei  Tacitus  rechtfertigen  lasse  oder  nicht, 
darüber  müsse  ich  mir  kein  urtbeil  an^  jedenfalls  scheint  mir  aos 
rein  sachlichen  gründen  in  den  angegebenen  Worten  ein  Verderbnis« 
des  tertes  vorzuliegen  und  es  muss  entweder,  .wenn  das  sprachliche 
bedenken  unbegründet  ist,   „Majas"  statt  lulias  gelesen  werden 
oder  —  was  mir  bei  weitem  wahrscheinlicher  dünkt  —  die  worte 
„in  iuHas"  und  „in  Septembres"  sind  im  texte  gänzlich  in  wegfall 
zu  bringen.     Gerade  diese  bei  dem  damaligen  stände  der  angele- 
genheit  falschen  data  konnten  von  einem  mit  der  späteren  fakti- 
schen entwickehjng  bekannten  leser  oder  abschreiber  leicht  als  er- 
läuternde notiz  am  rande  beigefügt  oder  eingeschoben  werden.  In 
wieweit  diese  vermutbtmg  in  «der  urkundlichen  textüberiiefemng  halt 
oder  widerstand  finden  dürfte,  bin  ich  zu  ermitteln  aasser  stände. 

Excurs  zu   p.  271:   über  den  gebrauch  von  desi- 
gnate.  —     Tacitus  scheint  mir  den  ausdruck  desigmtus  durch- 
aus nur  in  dem  oben  erörterten  sinne ,  amtlich  genau ,  zu  gebrau- 
chen.   Ich  finde  nur  eine  einzige  stelle,  welche  sich  dieser  annähme 
nicht  fügt.    Von  €.  Silius  heisst  es  (Ann.  II,  5.  6),  er  sei  als 
cos.  designatm  gegen  Suillius  aufgetreten,  und  es  steht  diese  er- 
zählung  in  der  reihe  der  begebenheiten ,  welche  dem  j.  47  auge- 
hören.   Tillemont  (Claude  art.  XV.  Vol.  I,  p,  219)  glaubt,  Silius 
sei  schon  im  j.  47  für  das  j.  49  zum   consul  designirt  gewese»; 
es  wird  vielmehr  an  die  monate  november  und  december  des  j.  48 
zu  denken  sein,  da  er  als  COS.  designatm  (Sen.  ApoooL  13)  in»  monat 
October  (adulto  autunino:  Tac.  Ann.  11,  34:  cf.  Serv.  ad  Virg. 
Georg.  1,  43)  propinquo  consulate  (Tac.  Ann.  11,  28)  stirbt. 
Solch  ein  kurzes  consularnundiiram ,  gerade  für  die  zwei  letzten 
monate  des  jahres,  ist  zwar  in  dieser  zeit,  wo  die  consulate  noch 
sechsmonatlich  waren,  nur  als  ausnähme  zu  betrachten,  aber  z.  b. 
im  j.  51  für  Vespasian  sicher  beglaubigt  (Suet.  Vesp.  4.    Dom.  1). 
Die  designation  aber  schon  im  Vorjahre  widerspricht  so  auffallend 
allem,  was   sich  sonst  über  die  ernennung  der  suffecti  ermitteln 
lässt,  dass  ich,  —  wenn  nicht  etwa  mit  dem  anfange  des  11. 
buches  der  Annalcn  die  erklarung  dieses  ausnahmefalles  verloren 
gegangen  sein  sollte,  —  zu  verinuthen  geneigt  bin,  Tacitus  habe 
an  dieser  stelle  mit  seinem  berichte  in  das  nächste  jähr  vorgegrif- 
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feo.  Cod  sollte  nicht  eine  andeutung  solcher  abweiehung  von  der 
aooalistiscben  reihenfolge  gerade  in  dem  zusatz :  consuls  designate, 
cuius  de  potentia  et  exitio  in  tempore  memorabo  sich  vorfinden, 
wenn  man  damit  zusammenhält,  dass  c.  12  des  C.  &iliu»  im  j.  47 
nor  als  iuventutis  Romanae  pulcherrimus  erwähnung  geschieht  und 
von  Messalina  gesagt  wird:  ilia  non  furtim  sed  multo  eomitatu 
witiitare  domum,  egressibus  adhaerescere,  largiri  opes,  hon  ores 
(sie  erwirkte  von  Claudius,  dass  er  den  Silius  auf  die  liste  der 
coosuln  für  das  j.  48  brachte). 

Vielleicht  könnte  mir  noch  eine  zweite  stelle  entgegenge- 
halten werden,  nämlich  die  erzähl ung  von  den  Vorgängen  in  Rom 
nach  Vitellius  ermordung  und  zu  au  fang  des  folgenden  jahres. 
Der  kaiser  hatte  (Hist.  3 ,  55)  nach  der  schlacht  bei  Cremona, 
wohl  um  die  übliche  zeit  im  november,  die  beamtenwahlen  vorneh- 
aen  lassen  und  in  der  Verblendung  des  hochmuthes,  welcher  ein 
untrügliches  zeichen  des  nahen  Sturzes  ist,  die  consulate  auf  viele 
jähre  hinaus  (Sueton.  Vit.  1 1 :  auf  zehn  jähre  und  sich  selbst  zum 
perpetuus  consul)  „bestimmt".  Tacitus  gebraucht  hier  den  genauen 
ausdruck  destinabat.  Da  er  aber  (Hist.  4,  47)  erzählt:  abrogati 
iiwfe,  legem  ferente  Domitiaßio,  consulates  quos  Vitellius  dederat, 
so  scheint  es,  dass  dabei  alle  Wahlförmlichkeiten  beobachtet  und 
erfüllt  worden  waren  und  die  ernannten  consul n  als  designati  be- 
trachtet wurden.  Es  ist  aber  bemerkenswert« ,  dass  in  den  letzten 
decembertagen  nur  Valerius  Asiaticus  als  cos.  designatus  (4,  3)  be- 
ttichnet,  ja  dreimal  (4,  6.  8  und  namentlich  c.  9)  von  dem  cos.  de- 
tymtus  gesprochen  wird,  ohne  seinen  namen  anzuführen,  eben  als 
"k  er  der  einzige  gewesen  wäre,  welchem  damals  der  titel  zukam, 
fur  das  letztere  weiss  ich  für  jetzt  keine  bessere  erklaruug,  als 
dass  die  vitellianischen  ernennungen,  welche  er  ausnahmsweise  so- 
fort sanctioniren  liess,  lediglich  die  personen,  nicht  auch  zugleich 
die  zeit  der  amtfuhrung  bestimmten  und,  da  der  ausdruck  cos,  de- 
ügnatus  doch  sicherlich  auch  die  festsetzung  des  consularnundinums 
bedingte,  die  eigentliche  designatio  den  gewöhulichen  terminen  im 
januar  und  november  der  späteren  jähre  vorbehalten  blieb.  So  konnte, 
da  Vitellius  cos.  per  pel.  designatus  war ,  neben  ihm  nur  Valerius 
Asiaticus  im  december  69  deu  titel  cos.  designates  führen  und  blieb 
weh  Vitellius  tode  der  einzige.  Ich  gestehe  indess,  dass  diese  er- 
klaruug nicht  einmal  mir  selbst  nach  allen  seilen  hin  unbedenklich 
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erscheint;  namentlich,  da  doch  in  jenen  tagen  schon  der  senat  das 
consulat  für  den  nächsten  termin  an  Vespasian  und  Titus  über- 
tragen hatte  und  also  diese  cos.  designati  waren.  Jedenfalls  aber 
scheint  Valerius  Asiaticus,  den  ja  Vitellius  zu  seinem  Schwieger- 
sohn erkoren  hatte  (Hist.  1,  59),  zum  co liegen  des  kaisers  für 
den  anfang  70  bestimmt  gewesen  zu  sein. 

Alle  übrigen  zahlreichen  stellen  aber,  in  welchen  der  ausdruck 
designatus  bei  Tacitus  vorkommt,  sind  dem  amtlichen  Sprachge- 
brauch durchaus  gemäss.  Da  Bötticher  das  wort  designare  in  sein 
lexicon  nicht  aufgenommen  hat  (vergl.  praef.  p.  VIII),  auch  die 
gewöhnlichen  indices  hinter  Tacitus  werken  keine  auskunft  geben, 
so  gebe  ich  die  auf  die  consuln  bezüglichen  stellen  ,  jedoch  ohne 
garantie  absoluter  Vollständigkeit:  Ann.  I,  14.  III,  22.  49.  IV,  42. 
XI,  5.  6.  27.  XII,  9.  53.  XIV,  48.  XV,  49.  74.  Hist.  I,  6. 
14.  37.  45.  71.  II,  36,  91.  IV,  3.  4.  8.  9.  Das  substantia  de- 
signatio  steht  überhaupt  nur  zweimal  bei  Tacitus  (Ann.  II,  36  und 
XIII,  21);  ebenso  gebraucht  er  ausser  dem  participium  perfecti 
das  verbum  designare  nur  einmal  (Ann.  1,  15 :  sine  repulsa  et  am' 
bitu  designandos)  ganz  in  dem  altherkömmlichen  sinne,  wie  er  aus 
der  oben  angeführten  stelle  bei  Cic.  Leg.  agr.  2,  10  sich  ergibt 

Auf  der  andern  seite  finden  sich  fur  den  Vorschlag  des  kai- 
sers stets  die  offici eilen  Wörter:  nominare  (Ann.  1,  14.  81.  11,36. 
III,  35)  oder  commendare  (Ann.  I,  15.  III,  29);  während  der  nicht 
officielle  wahlausdruck  destinare  —  für  andere  Verhältnisse  viel- 
fach gebraucht,  z.  b.  Ann.  3,  29  Seianus  quod  fiUo  Claudii  socer 
destinaretur ;  Hist.  4,  10:  proximus  dies  causae  P.  Ceteris  desti- 
natur  —  entweder  für  die  wahlthätigkeit  des  senates  oder  für  die 
vorherbestimmung  des  kaisers  vorzugsweise  zur  anwendung  kommt 
(Ann.  1,  3.  II,  36.  42.  Hist.  III,  55.  Agric.  9 :  vergl.  das  spä- 
ter amtliche:  imperio  destinatus).  —  Dieselbe  Unterscheidung  der 
ausdrücke  findet  sich  bei  den  gleichzeitigen  Schriftstellern,  nament- 
lich dem  jüngeren  Plinius:  nominare  Paneg.  71,  destinatio  Paneg. 
77.  Von  zweifelhafter  beweiskraft  ist  das  deslinati  censor  es,  Ep. 
ad  Traj.  78  (83);  bei  Sueton  Caes.  1  vergl.  mit  Vellej.  2,  43; 
Domit.  10;  bei  Vellej  us  destinari  und  commendare  2,  124,  de- 
signate 2,  111.    Vergl.  auch  Suet.  Claud.  46  designavit. 

Dagegen  liefert  mir  eine  durchsieht  der  Scriptores  hist.  Augu- 
stae\  bei  welcher  mir  immerhin  einige  stellen  entgangen  sein  mögen, 
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ausser  den  auch  früherhin  gebräuchlichen,  nicht  officiell  unterschei- 
denden ausdrücken  consules  creare,  facere,  consuUitum  dare  und  dem 
neueren  consulatum  promerere,  neben  einem  einzigen  nqminare  im 
alten  sinne  (Lamprid.  Alex.  43:  consules,  quos  .  .  .  creavit,  ex  sen- 
tentia  senatus  nominavit),  vorherrschend  das  wort  designate,  und 
zwar  so,  dass  damit  vorzugsweise  des  kaisers  aotbeil  an  der  wähl 
bezeichnet  erscheint.  Von  einer  Unterscheidung  der  Wahlakte  ist 
io  den  ausdrücken  keine  spur  mehr  zu  erkennen;  heisst  es  doch 
sogar  bei  Capit.  Clod.  Alb.  6:  consul  a  Severo  declaratus  est. 
Die  alte  ausdrucksweise  könnte  man  noch  zu  finden  vermeinen  in 
stellen,  wie  Spart.  Ael.  Ver.  3,  2:  mox  consul  creatus  et,  quia 
erat  deputatus  imperio,  iterum  consul  designatus  est:  vergl. 
dazu  Capitol.  M.  Aurel.  5,  6;  Pert.  1,  8;  Spart.  Did.  lul.  1,  4.— 
Anders  schon  ist  der  ausdruck  Spart.  Sev.  3,  3:  praetor  de- 
signatus a  Marco  est  non  in  Candida  sed  in  competitorum 
grege;  und  offenbar  dem  sprachgebrauche  der  besseren  zeit  zu- 
wider die  Wendung  bei  Capito).  Motur.  6,  3:  consulem  secum 
Pius  Marcum  designavit;  vergl.  ib.  6,  4.  Pius  6,  10.  Spart. 
Sev.  4,  4.  14,  10.  16,  8.  Capit.  Clod.  Alb.  3,  6,  und  die  auf- 
fallendste stelle  bei  Vopiscus  Aurel.  13,  4:  consulem  te  hodie  de- 
signo.  —  Der  cos.  designatus  Fabius  Cilo  (Lampr.  Comm. 
20,  1)  wird  gleichfalls  aus  dieser  Verwilderung  des  Sprachgebrau- 
ches zu  erklären  sein;  denn  am  31.  december  192,  wo  ihm  der 
leicbnam  des  Commodus  überliefert  wurde,  gab  es  nur  zwei  con- 
«lejf  designate  die  ordinarii  des  folgenden  jahres  Q.  Sosius  Falco 
und  C.  lulius  Erucius  Clarus.  Fabius  Cilo  mochte  für  ein  späteres 
nundinum  des  jahres  bestimmt  (destinatus)  gewesen  sein;  seine  de- 
signation erfolgte  dann  aber  erst  im  januar  des  j.  193. 

IL   Aus  den  arvalakten. 

Es  ist  längst  bemerkt  worden,  dass  Marini  (Arv.  p.  357)  im 
irrt  hum  war,  wenn  er  den  zusatz  praetor,  welcher  sich  einigemal 
hinter  dem  namen  eines  arvalen  in  den  Protokollen  findet,  für  die 
Itzeicbnung  eines  priesterlichen  amtes  hielt;  die  neueren  funde,  in 
welchen  arvalbrüder  als  cos.  und  design,  cos.  verzeichnet  werden, 
aachen  es  so  gut  wie  gewiss,  dass  praetor  auf  das  bekannte 
ßtaatsamt  zu  beziehen  sei  und  die  erwähnung  desselben  ehrenhalber 
geschehe.    Andre  amtstitel  als  die  erwähnten  kommen  nicht  vor, 
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der  titel  praetor  nur  in  den  fragmenten  aus  den  jähren  183  (tav. 
XXXII)  und  213  (Scavi  p.  75),  der  titel  cos.  und  cos.  design. 
dagegen  in  den  Protokollen ,  welche  mit  einer  einzigen  lücke  in 
der  mitte  des  j.  58  die  vollständige  Überlieferung  der  Verhandlun- 
gen von  anfang  nuvember  57  bis  mitte  januar  60  enthalten  (Bul- 
let. 1869   p.  83;   Scavi  p.  16;   Hermes  II,  37;   Bullet,  p.  86; 
Scavi  p.  18;  Murini  tav.  XVII.  XIV.  XV).    Die  unablässige  Wie- 
derholung dieser  titel  schliesst  meiner  ansieht  nach  jeden  zweifei 
darüber  aus,  ob  es  in  dem  belieben  des  abfassers  gestanden  habe, 
den  titel  dem  naioen  beizufügen  oder  nicht;  es  scheint  mir  keines 
beweise«  zu  bedürfen,  dass  wenigstens  zu  Neros  zeit   und  minde- 
stens für  die  designirten  und  fungirenden  consuln  der  gesebäftsstyl 
der  arvaiprotokolle  jenen  zusatz  erforderlich  machte.     Zwar  ver- 
missen wir  die  titulatur  wieder  auf  der  tafel  des  j.  69  (Bullet. 
1869  p.  92)  bei  Otho  Titianus  und  auf  der  tafel  des  j.  105,  wo 
unter  den  anwesenden  arvtflen  die  beiden  ordentlichen  consuln  zwei- 
resp.  dreimal  ohne  den  zusatz  cos.  aufgeführt  sind;  wenn  wir  aber 
dann  später  unter  Commodus  und  Caracal  I  a  auch  den  fungirenden 
prätor  ebenfalls  consequent  als  solchen  bezeichnet  finden  ,  so  lässt 
sich  daraus  zwar  nicht  sofort  schliessen,  dass  auch  im  ersten  Jahr- 
hundert die  benennung  als  prätor  in  den  präsenzlisten  der  arvai- 
protokolle vorgeschrieben  war,  denn  bei  den  deutlich  erkennbaren, 
gewiss  nicht  ohne  anregung  von  obenher  eingeführten  änderungen 
in  dem  style  der  protokolle  konnte  diese  auszeichnung  dem  amte 
möglicherweise  inzwischen  zugesprochen  sein;  wohl  aber  darf  dar- 
aus ,  wie  ich  glaube ,  unbedenklich  gefolgert  werden ,  dass  die  Be- 
zeichnung cos.   und  cos.  design,  auch  in  jener  späteren  zeit  nicht 
fehlen  durfte  und  ohne  Unterbrechung  regel  geblieben  war,  so  dass 
abweichungen  davon  nur  als  ausnahmen  aufzufassen  und  zu  deuten 
sind,  für  welche  män  nach    eirier  erklärung  zu  fragen  berech- 
tigt ist. 

Ob  erst  Nero  diese  form  eingeführt  habe,  ob  sie  von  anfang 
an,  d.  b.  seit  der  reorganisation  unter  Augustus  (Mommsen  Rom. 
F.  I,  79)  brauch  gewesen  oder  in  der  Zwischenzeit  geworden  sei, 
darüber  gibt  die  trümmerhafte  Überlieferung  der  ersten  tafeln  bei 
Marini  keine  andeutung;  die  tafel  vom  j.  39  (Scavi  p.  4)  hält  in 
bezug  auf  die  förmlichkeit  der  relation  die  mitte  zwischen  der 
kürze  und  eiofachheit  der  ersten  protokolle  und  der  schon  bedeu- 
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tcjwl  kaozleiwässigeren  fasting  der  akten  aus  den  fünfziger  jähren; 
das  zeigt  sieb  z.  b.  recht  deutlich  hei  der  aufzäh  lung  der  anwe- 
senden, welche  seit  Nero  mit  wenigen  ausnahmen  mit  dein  nainen 
des  Vorsitzenden,  der  also  wiederholt  wird,  beginnt,  während  noch 
die  tafel  des  Caligula  und  auch  die  fragmente  aus  Claudius  regie- 
rwngszeit  diesen  als  selbstverständlich  anwesend  in  der  liste  der 
theilnehmer  nicht  wieder  aufführen.  Danach  dürfte  für  jetzt  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  erst  Nero  als  urheber  der  berührten  Ver- 
ordnung anzusehen  sein,  nach  welcher  also  in  den  arvalprotokollen 
deu  mimen  der  Mitglieder,  sofern  sie  das  höchste  senatorische 
reichsamt  bekleideten,  der  titel  beigesetzt  werden  musstc 

Sieht  man  demzufolge  von  Marini  tav.  IX,  welche  wegen  des 
darin  genannten  C.  Caecina  Largus  cos.  42  in  bet  rächt  kommen 
■mäste,  eben  deshalb  ab,  weil  sie  einerseits  doch  nicht  mit  voller 
ikliarheit  dem  j.  42  zugewiesen  werden  kann,  andrerseits  noch  in 
die  regierungszeit  des  Claudius  gehört,  so  erscheint  zuerst  in  der 
tafel  vom  j.  57  (Bullet  1869,  p.  83)  die  neue  Ordnung  mit  pein- 
lichster consequenz  inne  gehalten:  M.  Valerius  Messala  Corvinus 
cot.  ordL  58  ist  in  vier  aufeinanderfolgenden  Versammlungen  am 
[13.  oct.},  6.  nov.,  4.  dec,  11.  dec.  als  anwesend  verzeichnet  uud 
jedesmal  seinem  namen  design,  cos.  hinzugefugt;  das  letztemal  ist 
die  ergänzung  in  der  lücke  vollkommen  sicher.  —  Die  den  an* 
fang  des  j.  58  enthaltenden  fragmente  (Scavi  p.  16)  bieten  in  Fr. 
I»  am  7.  jan.  und  25.  febr.  7)  [M.  Valerius  Me$sa\lla  Corv'mus  cos., 
«od  fr.  d,  in  welchem  datum  und  name  verloren  ist,  den  titel  cos.; 
endlich  liest  mau  auf  der  unmittelbar  folgenden,  unversehrt  erhal- 
tenen tafel  (Hermes  II,  p.  37),  welche  mit  dem  Schlüsse  des  Proto- 
kolls über  das  maifest  beginnt,  das  vollständige  AT.  Valeri%is  Mes- 
wla  Corvinus  cos.  —  In  der  nächsten  Versammlung  am  12.  oct, 
als  schon  die  cos,  suffecU  Sabinus  und  Lurco  im  aiute  waren ,  ist 
Corvinus  nicht  zugegen,  ebensowenig  am  6.  nov.;  dazwischen  aber 
am  13.  oct.  und  in  den  drei  letzten  Sitzungen  des  jahres  am  4. 
11.  15.  dec  wird  er  als  anwesend  vermerkt  und  natürlich  ohne 
den  beisatz  cos.  —  In  derselben  weise  erscheint  (Hermes  11,  p.  37 
und  Bullet  1869  p.  86)  der  consul  des  j.  59,  C.  Vipstanus  Mon- 
ianus Aprunianus ,    welcher  regelmässig  den   Versammlungen  am 

7)  Die  tage  ergeben  sich  aus  der  tafel  des  folgenden  jahxea. 
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Schlüsse  des  Vorjahres  beiwohnte,  seit  dem  6.  no?,  alle  vier  mal 
als  cos.  design,  verzeichnet,  dann  im  j.  59  am  3.  12.  jan.  4.  28. 
märz,  5.  april,  29.  mai  als  cos.  (die  Sitzungen  am  25.  febr.,  5. 
märz,  24.  juni  besuchte  er  nicht),  während  er,  nachdem  Africanus 
und  Scapula  am  1.  juli  das  consulat  angetreten  haben,  in  dem  pro- 
tokoll  der  nächsten  Versammlung-  am  11.  sept.  und  den  weiteren 
als  einfacher  Arvale  aufgeführt  wird. 

Nicht  dieselbe  genauigkeit  bemerkt  man  bei  dem  namen  des 
T.  Sextius  Africanus,  cos.  stiff.  59.    Er  müsste  in  der  ersten  bälfte 
des  jahres  als  cos.  designatus  verzeichnet  sein  und  der  zusatz  findet 
sich  auch  am  28.  märz ;  in  den  drei  folgenden  Versammlungen  war 
Africanus  überhaupt  nicht  anwesend;  über  das  fehlen  des  Zusatzes 
in  den  fünf  ersten  Sitzungen  werde  ich  am  Schlüsse  des  dritten 
abschnittes  zu  sprechen  haben.    Im  zweiten  halbjahre  sollte  dann 
aber  regelmässig  seiuem  namen  das  cos.  folgen.     Die  akten  dieses 
semesters  sind  in  den  fragmenten  Narini  tav.  XVII.  XIV.  XV  und 
Scavi  p.  17   enthalten,  welche  sich  so  zusammenstellen ,  dass  an 
Marini  XVII  sich  rechts  unmittelbar  Scavi  p.  17  anschliesst,  dann 
nach  einer  lücke,  in  welcher  (nach  dem  Vorjahre  zu  urtheilen)  nor 
der  bericht  über  den  13.  oct.,  [6.  nov.]  ganz  und  der  anfang  des 
4.  dec.  fehlen,  Marini  XIV.  XV  das  jähr  vervollständigen  (vergl. 
Scavi  p.  18).    In  diesen  fragmenten  kommt  der  name  des  Africanus 
viermal  vor;  davon  zweimal,  am  12.  oct.  (Scav.  p.  18  v.  23)  und 
am  4.  dec.  (Mar.  XIV  v.  2)  mit  dem  zusatz  cos.,  dagegen  fehlt 
cos.  in  der  ersten  halbjahrssitzung  am  11.  sept.  (Scav.  v.  17)  und 
am  11.  dec.  (Mar.  v.  7).    In  der  letzten  Versammlung  des  jahres, 
am  15.  dec,  war  Africanus,  wie  sich  aus  Marini  XV  ergibt,  nicht 
anwesend.  —    Diese  beiden  fälle  Verstössen  also  gegen  die  oben 
vermuthete  regel,  scheinen  mir  aber  dieselbe  noch  nicht  über  den 
häufen  zu  werfen,  da  der  möglichkeiten  mehrere  vorhanden  sind, 
welche  die  abweichung  zu  einer  nur  scheinbaren  machen  würden. 
Zunächst  fragt  es  sich,  ob  die  lesung  vollständig  sicher  ist,  so 
dass  also  Scavi  p.  18  v.  17  in  dem  leeren  räum  am   ende  der 
zeile  keine  spur  von  cos.  zu  entdecken  und  dass  in  Marini  tav.  XIV, 
wo  der  nach  dem  abdruck  der  Scavi  p.  18  v.  7.  8  zu  erwartende 
leere  räum  nicht  markirt  ist,   zwischen  den  namen  T.  Sextius 
Africanus  und  L.  Salvius  Otho  in  v.  7  keine  lücke  für  cos.  vor- 
handen ist.    Ferner  würde  für  die  erste  stelle  eine  nachlässigkeit 
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des  coDcipienten  gedacht  werden  können ,  dem  hier  die  beifügung 
des  titels  entbehrlich  scheinen  mochte,  weil  er  so  eben  den  Afri- 
canus  als  fungirenden  consul  im  eingange  desselben  paragraphen 
genannt  hatte;  endlich  könnte  auch  der  unglückliche  Steinmetz  für 
beides  verantwortlich  zu  machen  sein.  Dass  etwa  noch  im  decem- 
ber  eio  neues  consulpaar  eingetreten  sei,  wie  sich  für  das  j.  155 
aas  der  vergleichung  von  Scavi  p.  75  v.  62.  63  mit  Orell.  4370 
ergibt,  ist  theils  dem  brauche  des  ersten  Jahrhunderts  nicht  ange- 
messen, tbeils  dürfte  der  platz  für  die  neuen  namen  vor  dem  datum 
(Marini  XIV  v.  3)  nicht  ausreichen.  —  Ueber  die  erwähnung  des 
M.  Aponius  Saturnmus  als  cos.  suffectus  des  j.  66  in  dem  dritten 
fragment  der  Scavi  p.  20  v.  28  werde  ich  unten  zu  sprechen 
haben. 

In  offenbarem  Widerspruche  aber  mit  der  regel,  wie  sie  mir 
durch  die  bisherigen  bemerkungen  nachgewiesen  scheint,  stehen  nun 
die  protokolle  der  j.  69  und  105.  —  Zunächst  das  j.  69.  Nach 
dem  ausweis  der  arvalakten  von  diesem  jähre  (Bullet.  1869,  p. 
92—95),  durch  welche  der  bericht  des  Tacitus  (Hist.  1,  77)  auf 
das  erwünschteste  bestätigt,  erläutert  und  vervollständigt  wird,  fün- 
ften vom  26.  jan.  bis  1.  märz  Otho  und  Titianus  als  consuln. 
Utzterer  war  in  diesem  jähre  überdies  promagister  des  collegiums 
und  als  solcher  wohnte  er  regelmässig  allen  Versammlungen  seit 
»fang  des  j  ah  res  bei,  nämlich  am  [1?]  3.  8.  10.  jan.  an  stelle 
tamagister  Galba,  am  [?],  26.  30.  jan.  26.  28  feb.  1.  5.  märz 
*>  stelle  seines  bruders,  am  9.  märz  waren  beide  anwesend.  Er 
kitte  nun  in  den  Protokollen  des  30.  jan.  26.  28.  feb.  als  co*. 
bezeichnet  werden  müssen.  Dass  es  nicht  geschehen  ist,  halte  ich 
diesem  falle  für  eine  Unregelmässigkeit,  welche  zu  anderen  Zei- 
ten vielleicht  durch  seine  hervorragende  Stellung  als  bruder  des 
kaisers  zu  erklären  wäre,  hier  aber  ohne  bedenken  theils  der  un- 
ruhigen hast  und  Verwirrung  revolutionärer  zustände  während  der 
abfassung  der  protokolle,  theils  der  nachlässigen  gleichgültigkeit 
?<$en  gestürzte  machthaber  bei  der  späteren  revision  vor  der  ein- 
»eisselung  zuzuschreiben  ist.  Lesen  wir  doch  in  dem  protokolle 
Tom  9.  märz  den  namen  des  mitanwesenden  kaisers  Otbo,  der  noch 
dazu  magister  war,  an  zweiter  stelle  aufgeführt,  während,  wenn  es 
dafür  noch  eines  beweises  bedürfte,  aus  Marini  tav.  VIII.  XXIII. 
Scavi  p.  42  ersichtlich  ist,  dass  des  kaisers  name  im  Verzeichnis« 
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der  anwesenden  stets  allen  anderen,  selbst  dem  des  Vorsitzenden 
magister,  vorangestellt  wurde,  —  und  dem  falscher  des  folgenden 
Paragraphen  fiel  es  wahrlich  nicht  ein,  die  versehen  in  früheren 
Protokollen  zu  ehren  und  gunsten  gerade  derer  zu  berichtigen, 
deren  namen  ihm  die  gelegenheit  zu  seiner  betrügerischen  Speichel- 
leckerei hergaben. 

Bin  anderes  ist  es  mit  der  tafel  vom  j.  105.  Die  in  der 
Überschrift  mit  gross  ten  buchstaben  als  cos.  ordinarii  genannten 
arvalen  Ti.  Julius  Candidus  Marius  Celsus  und  C.  Antius  Aulus 
Julius  Quadratus  sind,  jener  in  drei,  dieser  in  zwei  Sitzungen  wah- 
rend ihrer  amlszeit  als  anwesend  verzeichnet  und  trotz  der  lücken- 
haftigkeit  des  textes  ist  es  deutlich  erkennbar,  dass  der  zusatz  cos. 
bei  ihren  namen  nirgends  gestanden  hat.  In  der  ansieht,  dass  diese 
abweichung  geradezu  fur  eine  ausnähme  zu  halten  ist  und  dann 
also,  da  sie  die  regel  zur  Voraussetzung  hat,  dieselbe  nicht  umstösst, 
bestärkt  mich  die  Wahrnehmung,  dass  die  sammtlichen  erhaltenen 
arvalakten  ausser  dieser  keine  einzige  andere  abweichung  bieten, 
welcher  volle  beweiskraft  gegen  die  vermuthete  regel  zuerkannt 
werden  dürfte;  denn  der  fall  mit  T.  Sextius  Africanus  spricht, 
wenn  er  herangezogen  werden  soll,  eher  für  als  gegen  die  regel, 
und  die  akten  des  j.  69  gestatten  bei  der  oben  beleuchteten  weise 
ihrer  abfassung  keinen  zuverlässigen  schluss  weder  nach  der  einen 
noch  nach  der  anderen  seite.  Unter  den  übrigen  bekannten  ar- 
valen befindet  sich  keiner,  der  in  gleichem  falle  mit  M.  Valerius 
M essoin  Corvinus  in  den  j.  57.  58,  C.  Vipstanus  Apronianus  in  den 
j.  58.  59,  T.  Sextius  Africanus  im  j.  59  in  den  akten  ge- 
nannt wäre. 

Obgleich  kaum  anders  als  durch  weitere  entdeckungen  von 
neuen  fragmenten  eine  entscheidung  über  die  von  mir  aufgestellte 
vermuth ung  erwartet  werden  dürfte,  so  sei  es  mir  doch  noch  er- 
laubt, an  das  vorhandene  einige  bemerkungen  anzuknüpfen,  nament- 
lich auf  die  stellen  hinzuweisen,  welche  mir  in  dieser  bezieh  ung 
besonders  wichtig  erscheinen.  —  Ganz  ausser  betracht  glaube  ich 
diejenigen  arvalen  lassen  zu  dürfen,  welche  erst  nach  ihrem  con- 
sulat  als  mitglieder  des  collegiums  bekannt  werden.  Es  müsste 
bei  ihnen  erst  festgestellt  werden ,  ob  sie  überhaupt  vor  dem  con- 
sulat  cooptirt  worden  seien,  und  eine  Untersuchung  in  dieser  rich- 
tung  würde  kaum  in  dem  einen  oder  anderen  falle  zu  einem  re- 
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snltat  führen.  Unter  denen  aber,  welche  erst  nach  ihrer  aufnähme 
in  das  collegium  zum  consutat  gelangten,  sind  einige  näherer  auf- 
merksamkeit  werth. 

1.  M.  Aponius  Saturnin  us,  zuerst  erwähnt  auf  dem 
kleinen  fragment  in  Henzens  Scavi  p:  26,  welches  jedenfalls  einem 
der  ersten  jähre  Nero's  angehört,  weil  Faustus  Cornelius  Sulla 
Felix  darin  vorkommt,  der  im  j.  58  von  Nero  nach  Massilia  ver- 
bannt nicht  mehr  nach  Rom  zurückkehrte,  sondern  dort  im  j.  62 
auf  des  kaisers  befehl  ermordet  wurde.  Dem  inhalte  nach  würde 
sich  das  fragment  leicht  in  das  lückenhafte  protokoll  vom  3.  jan. 
58  einreihen  lassen;  jedoch  scheint  es,  dass  die  verschiedene  grosse 
der  buchstaben  eine  solche  Verbindung  nicht  gestattet  habe.  Das 
jähr  von  Satu minus  consulat  ist  sonst  nicht  bekannt;  da  wir  ihn 
aber  aus  Tacitus  (Hist.  1,  79)  im  j.  69  als  Statthalter  in  Mösien 
kennen  lernen,  so  muss  es  in  ein  früheres  jähr  fallen.  Henzen 
Yermuthet  das  letzte  (halbjährige  oder  viermonatliche)  nundinum  des 
j.  66  (Scavi  p.  20),  wo  der  name  des  zweiten  consuls  neben  M. 
Arruntius  (Aquila)  in  col.  2  v.  20  verloren  gegangen  ist,  und 
gründet  diese  vermuthung  (p.  22)  darauf,  dass  in  v.  28  der  zwei- 
ten columne  SATVRNINVS  CO  nach  anleitung  der  tafeln  von  57 
bis  59  zu  Satunnnus  cos.  zu  ergänzen  sei.  Einerseits  aber  ist 
diese  ergänzung  nicht  nothwendig  geboten,  da  die  buchstaben  CO 
den  anfang  des  Wortes  collegi  bilden  können,  welches  Henzen  selbst 
sofort  dahinter  in  die  lücke  setzt;  und  andrerseits  wäre  dann  eben 
im  hinblick  auf  jene  tafeln  von  57  bis  59  in  col.  1  v.  28,  der 
einzigen  stelle,  an  welcher  die  e n d buchstaben  seines  überall  mehr 
oder  weniger  fragmentirten  namens  bewahrt  sind,  der  titel  cos. 
design,  zu  erwarten.  Aber  das  folgende  C  kann,  als  am  ende  der 
seile  stehend,  nicht  zu  cos.  ergänzt  werden,  sondern  ist  gewiss 
■it  Henzen  als  der  vorname  des  C.  Vipstanus  Apronianus  zu  lesen. 
Danach  halte  ich  das  consulat  des  M.  Aponius  Saturninus  im  j.  66 
für  unwahrscheinlich. 

2.  P.  Valerius  Marin  us  war  nach  den  akten  des  j.  69 
vom  30.  jan.  bis  9.  märz  regelmässig  in  jeder  der  sechs  Versamm- 
lungen zugegen;  sein  name  erscheint  weder  vorher  noch  später. 
Gr  kann  sehr  wohl,  das  nimmt  auch  Henzen  (Bullet.  1869,  p.  101) 
an,  der  Valerius  Mar  in  us  sein,  welchen  Vitellius  im  mai  oder  juni 
bei  der  theilweisen   Veränderung  der  consulate  für  das  laufende 
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jähr  nach  Tacitus  (Hist.  2,  71)  destinatum  a  Galba  consu- 
lem  distulit,  nulla  offensa,  sed  mitem  et  mivriam  segniter  laturnm. 
Henzen  glaubt  (Scavi  p.  30)  aus  dieser  stelle  sell  Ii  essen  zu  dürfen, 
dass  Marinus  neben  Marcius  Macer  von  Galba  für  das  letzte  nun-' 
dinum  zum  consul  bestimmt  gewesen  sei.    Dann  wäre  er  also  im 
februar  cos.  dssigtiatus  gewesen  und  da  er  als  solcher  im  arvalen- 
protokoll  nicht  bezeichnet  ist,  so  würde  dieser  fall  den  oben  auf- 
geführten abweichungen  von  der  ordnungsmässigen  fassung  der 
Protokolle  zuzuzählen  sein.    Da  aber  Marinus,  wie  ich  im  I.  ab- 
schnitte dieser  erörterungen  darzuthun  versucht  habe,  in  diesem 
jähre  gar  nicht  zu  den  cos.  designaU  zu  rechnen  war,  so  dürfte 
das  fehlen  des  titeis  auch  in  den  arvalprotokollen  noch  als  eine 
weitere  stürze  für  meine  erklärung  von  Tac.  Hist.  2,  71  angeführt 
werden  dürfen. 

3.  Eine  ähnliche  bemerkung  drängt  sich  bei  dem  arvalen 
L.  Julius  Marinus  Caecilius  Simplex  auf,  welcher  zu- 
erst auf  Marini's  tav.  XXIV  col.  2  vom  j.  91  erscheint,  dann 
wieder  im  j.  101  (Scavi  p.  58  und  vollständiger  Bullet.  1869,  p. 
114).  Bs  unterliegt  keinem  bedenken,  ihn  für  den  collegen  des 
aus  Martial  und  Statius  bekannten  L.  Arruntius  Stella  zu  halten, 
deren  consulat  auf  der  inschrift  bei  Orel  Ii  784  mit  dem  datum  des 
19.  oct.  erwähnt  wird.  Die  jahresbestimmung  bleibt  noch  immer 
zwischen  101  und  102  schwankend  (Mommsen,  zur  lebensgescb. 
des  j.  Plinius  im  Hermes  III,  p.  125  für  das  j.  101  gegen 
ßorghesi;  vergl.  meine  abhandlung  über  Martials  gedichte  im  Philol. 
XXVI,  p.  77  und  den  nachtrag  dazu  XXVII,  p.  630  ff.).  Der 
umstand,  dass  in  dem  arvalenprotokoll  vom  25.  märz  101  sein 
name  ohne  den  zusatz  cos.  design,  vermerkt  ist,  würde  zu  dem 
Schlüsse  hinleiten  dürfen,  dass  sein  consulat  in  dieses  jähr  nicht 
fallen  könne. 

Nähere  aufschlüsse  in  betreff  der  hier  angeregten  fragen  wä- 
ren zumeist  durch  weitere  entdeckungen  über  eine  anzahl  von  ar- 
valbrüdern  zu  erwarten ,  aus  deren  sonst  bekannten  consulatsjahren 
bisher  gar  keine  oder  wenigstens  nicht  ihren  namen  enthaltende 
fragmente  gefunden  worden  sind.  So  die  beiden  schon  genannten 
eponymen  des  j.  105,  damals  beide  zum  zweitenmal  consul n. 

4.  Ti.  Julius  Candidus  Marius  Celsus,  als  arvale 
zuerst  in  den  fragmenten  der  j.  72  und  75  (Scavi  p.  36.  37)  er- 
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wähnt,  consul  im  zweiten  nundinum  des  j.  86  (Grut.  968,  13: 
Noo.  Maiis;  Orelli  5433:  III.  Id.  Mai.).  Die  acten  des  jabres  86 
(Bullet.  1869  p.  104)  reichen  nur  bis  zum  26.  feb.  und  in  den 
verzeichneten  vier  Sitzungen  war  er  nicht  zugegen ;  der  schluss 
des  jahres  ist  nicht  erhalten. 

5.     C.  Antius  (Aulus)  Julius  Quadratus  wird  als 
consul  im  zweiten  nundinum  (a.  d.  III  Idus  lulias)  im  j.  93  auf 
dem  diplom  bei  Mariui  p.  458  genannt.     Er  erscheint  als  arvale 
zuerst  im  j.  78  (Marini  tav.  XXII),  dann  in  den  j.  86,  87,  89 
(Bullet.  1869,  p.  104.  108.    Scavi  p.  92),  endlich  auf  der  tafel 
XXV  bei  Marini.    Dieses  fragment  bezieht  sich  auf  eine  maifeier. 
Die  namen  der  betheiligten  arvalen  weisen  eher  in  die  letzten  jähre 
Domitians  als  auf  die  regierung  Nerva's  oder  die  ersten  jähre  Tra- 
laus, da  im  j.  101  fünf  bis  dahin  nicht  bekanute  mitglieder  in  das 
collegium  eingetreten  sind,  während   hier  nur  Ti.  Tutinius 
Severus  statt  des  im  j.  91  verstorbenen  Q.  Tillius  Sassius  neu 
ist.    Es  ist  nahezu  sicher  zu  nennen ,  was  Marini  p.  306  als  ver- 
mutbung   ausspricht,  dass  eben  er  in  Q.  Tillius  Sassius  stelle 
cooptirt  wurde.    Denn  wenn  auch  unter  den  neuen  arvalen  des  j. 
101  zwei  Tiberius  sind,  so  kann  doch  keiner  von  diesen  anspruch 
auf  das  T  machen,  welches  bei  Marini  tav.  XXIV,  col.  2  v.  35 
den  vornamen  von  Q.  Tillius  Sassius   nachfolger  beginnt.  Seit 
dem  j.  81  waren  bis  zum  j.  91  nur  zwei  stellen  im  collegium 
vacant  .  geworden ;  für  €.  Vipstanus  Apronianus  wurde  im  j.  86 
C.  Julius  Silanus  cooptirt  (Bullet.  1869,  p.  104),  der  zwar  nur 
noch  im  j.  87  als  stets  abwesender  magister  erwähnt  wird,  aber 
aicbt  vor  dem  j.  93  gestorben  Bein  kann,  weil  er  im  letzten  drit- 
tel des  j.  92  cos.  suffectus  war  (Or.  6446).    Ausserdem  war  nur 
C  Junius  Tadius  Mefitanus  ausgeschieden;  und  für  diesen  muss 
L.  Julius  Marinus  Caecilius  Simplex  eingetreten  sein,  der  im  mai 
des  j.  91  schon  Arvale  und  bei  der  coop  tat  ion  von  Tillius  Sassius 
nachfolger   im  november  oder  december  91   zugegen  war.  Sehr 
unwahrscheinlich  wäre  es  8)  anzunehmen,  dass  Domitian  dem  colle- 

8)  O.  Hirschfeld's  ansieht,  dass  die  kaiser  alle  und  immer  supra 
ntmerum  dem  collegium  angehört  hätten,  kann  ich  durchaus  nicht  bei- 
stimmen ;  namentlich  erscheint  es  mir  ganz  unhaltbar,  dass  durch  die 
erwählung  eines  arvalen  zum  kaiser  eine  stelle  habe  vacant  werden 
können  (Gött  gel.  anz.  1869.  st.  38,  p.  1502).    Es  wäre  dadurch  die 
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gium  damals  supra  numentm  angehört  habe;  das  war  mit  ihm 
oder  Titus  allerdings  im  j.  80  der  fall  (tav.  XXIII  v.  3),  wo 
eine  Zusammenstellung  der  lebenden  arvalen  die  zahl  „dreizehn"  er- 
gibt ;  aber  mit  Titus  tode  ist  die  überzählige  stelle  eingegangen, 
denn  es  ist  nicht  glaublich,  dass  der  name  eines  arvalen  gerade 
aus  diesen  jähren  vollständig  verloren  wäre.  So  kann,  da  Marini's 
tav.  XXV  jedenfalls  älter  als  die  tafel  vom  j.  101  ist,  der  mit 
T.  anfangende  vorname  nur  dem  Ti.  Tutinius  Severus  angehören 
und  das  frg.  XXV  fällt  frühestens  in  das  j.  92.  Es  würde  aber 
auch  keinem  späteren  jähre  zugewiesen  werden  dürfen,  wenn  der 
in  demselben  erwähnte  arvale  A.  Julius  Quadratus,  wie  oben  ange- 
nommen war,  mit  dem  consul  des  j.  93  C.  Antius  A.  Julius  Qua* 
dratus  'dieselbe  person  ist.  Gegen,  die  identität  beider  hat  aller- 
dings Moromsen  (Hermes  3,  76  anm.  7)  einspruch  erhoben,  weil 
bei  der  abkürzung  des  zusammengesetzten  namens  stets  der  erste 
(durch  die  testamentarische  adoption  erworbene)  vorname  der  legale 
und  also  allein  verwendbare  sei.  Der  einwurf  wäre  beweisend, 
wenn  irgend  etwas  zu  der  annähme  nöthigte,  dass  die  adoption 
des  cos.  93  durch  das  testament  eines  C.  Antius  schon  vor  dem  j. 
92  stattgefunden  habe.  So  lange  ein  solcher  umstand  nicht  nach- 
gewiesen ist,  erscheint  es  ganz  unverfänglich,  an  die  identität  der 
personen  zu  glauben ,  denn  alle  angaben  vereinigen  sich  ohne 
Schwierigkeit,  wenn  A.  Julius  Quadratus  am  30.  mai  92  auf  Ma- 
rini  XXV  erwähnt,  am  Schlüsse  desselben  oder  anfang  des  folgen- 
den jähr  es  von  C.  Antius  adoptirt  wurde  und  von  da  ab  die  namen 
C.  Antius  [A.J  Julius  [A.  f.]  Quadratus  führte,  wie  ihn  schon  das 
diplom  aus  dem  juli  93  und  die  späteren  Urkunden  nennen.  — 
Noch  einen  schritt  weiter  zu  gehen  und  die  an  und  für  sich  nicht 
unmögliche  vermuthung  aufzustellen,  dass  ja  die  adoption  zwischen 
dem  30.  mai  und  13.  juli  desselben  j.  93  stattgefunden  haben 
könne  und  also  derselbe  mann  an  dem  ersten  datum  im  j.  93  noch 
seinen  alten  namen  führen  musste,  verbietet  mir  die  consequenz 
meiner  obigen  auseinandersetzungen ,  dass  er  dann  im  arvaienpro- 
tokoll  als  cos  hätte  bezeichnet  sein  müssen.  —  Von  keinem  ge- 
wicht für  die  jahresbestimmung  scheint  es  mir  zu  sein,  dass  im 
Marini  XXV  Ti.  Tutinius  Severus  als  magister  des  collegiunis 

„überzählige"  stelle  eben  zu  einer  „ordentlichen"  gemacht  worden  und 
man  wiire  die  zahl  13  nie  los  geworden. 
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genannt  wird.  Auch  C.  Julius  Silaous,  im  j.  86  cooptirt  (Bullet. 
1869,  p.  104),  war  schon  im  j.  87  magister  (Scavi  p.  42);  frei- 
lieh  muss  man,  da  der  magister  im  mai  91  gewählt  wurde,  wohl 
in  diesem  falle  annehmen  müssen,  dass  dies  Q.  Tillius  Suss i us  ge- 
wesen sei,  für  welchen,  als  er  kurz  nach  der  wähl  starb,  Severus 
Dicht  nur  als  Arvale,  sondern  auch  als  magister  eintrat  —  Alles 
io  allem  genommen  ist  meines  erachtens  die  identitat  des  arvalen 
Q.  Julius  Quadratus  mit  dem  consul  des  j.  93  durchaus  nicht  un- 
wahrscheinlich und  es  empfiehlt  sich,  das  fragment  Marini  tav. 
XXV  auf  das  j.  92  zu  foriren. 

6.  L.  Venuleius  Montanus  Apronianus  ist  zuerst  im 
j.  80  (Marini  tav.  XXIII)  als  magister  bekannt 9).  Er  erscheint 
dann  auf  sämmtlichen  folgenden  tafeln  bis  zum  j.  92  wieder.  In 
diesem  jähre  tritt  er  am  13.  januar  (Henzen-Orelli  6446)  als  con- 
sul in  Domitians  stelle;  während  seiner  amtsführung  findet  im  ar- 
ralenhain  das  piaculum  ob  ferrum  inUttum  am  25.  april  statt  (Ma- 
rini XXIV  col.  2  v.  37).  Am  ersten  mai  folgt  ein  neues  con- 
sulpaar  (Or.  6446),  daher  konnte  er  auf  tav.  XXV,  welche  sich 
meiner  vermuthung  nach  auf  das  maifest  des  j.  92  bezieht,  nicht 
mehr  als  cos.  bezeichnet  werden.  Dass  er  in  der  letzten  Versamm- 
lung des  vergangenen  arvalenjahres ,  nach  dem  3.  nov.  91,  schon 
design  irter  consul  gewesen  ist  und  dieser  titel  dann  in  der  lücke 
Ton  v.  34  gestanden,  glaube  ich  nicht;  er  wird  erst  an  dem  üb- 
lichen Wahltage  fiir  die  suffecti  im  januar  92  ernannt  worden  sein. 

7.  C.  Julius  Silanus  wird  am  26.  feb.  86  an  stelle  des 
erst  im  anfange  desselben  jahres  verstorbenen  C.  Vipstanus  Apro- 
nianus cooptirt  (Bullet  1869,  p.  104)  und  im  folgenden  jähre  als 
der  eponyme  magister  regelmässig  genannt,  fungirte  jedoch  nie  in 
person.  Da  schon  die  nächsten  tafeln  ihn  nicht  weiter  erwähnen, 
wird  er  als  prätorier  ausserhalb  Roms  mit  einer  Verwaltung  be* 
traut  gewesen  sein,  ist  aber  unbedenklich  für  den  cos.  suffectus  im 
letzten  nundinum  des  j.  92  (Or.  6446)  zu  halten.  Bin  fund,  wel- 
cher Marini's  tav.  XXV  vervollständigte,  wäre  demnach  in  mehr- 
facher beziehung  von  besonderem  interesse. 

9)  Sollte  nicht  das  fragment  Marini  tav.  XIX  dem  januar  des- 
selben jahres  angehören?  Der  erste  in  v.  10  erhaltene  buchstabe  N 
läset  Marini's  ergänzung  zu  [C.  Vip]stanus  Apronianus  nicht  statthaft 
erscheinen;  es  ist  wohl  [L.  Venuleius  Mojntanus  Apronianus  zu  lesen. 
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8.  C.  Caecilius  Strabo  zuerst  auf  der  tafel  vom  j.  101 
(Bullet.  1869,  p.  114)  genannt,  gestorben  im  letzten  jähre  Traians 
(Scavi  p.  67.  68),  war  cos.  suffectus  im  j.  103  oder  104  (vergl. 
Mommsen  im  Hermes  3,  45  anm.  4),  eutdeckungen  aus  den  noch 
gänzlich  leeren  jähren  102  bis  104  könnten,  auch  wenn  sie  nicht 
gerade  in  die  zeit  der  betreffenden  consulate  fielen,  sowohl  für 
Strabo's  als  für  L.  Julius  Marinus  amtsjabr  die  sichere  entscheidung 
ermöglichen. 

Ich  breche  hier  diesen  versuch  ab,  aus  den  arvalakten  auch 
mittelbar  beitrage  für  die  Vervollständigung  und  Sicherung  der  per- 
sonal liste  der  cot\sules  suffecti  zu  gewinnen.  Einige  notizen,  welche 
für  die  zeit  der  wählen  von  inter  esse  sind,  sollen  im  folgenden 
abschnitte  berücksichtigt  werden. 

III.   Ueber  die  coraitien  unter  den  kaisern. 

Die  frage,  an  welchem  termin  die  vom  kaiser  bestimmten  (de- 
8timti)  consuks  suffecti  im  senat  in  Vorschlag  gebracht  (nominate) 
und  gewählt  (creati)  wurden,  ist  von  Th.  Mommsen  im  Hermes  III, 
p.  92—95  erläutert.  Mit  grÖsster  Wahrscheinlichkeit  ist  der  9. 
januar  als  der  tag  der  wähl  im  senat  ermittelt  worden  und  die 
folgenden  ausführungen  werden  hoffentlich  dieser  vermuthung  eine 
breitere  basis  und  noch  anderweitige  stützen  gewähren,  so  dass  die 
wenigen  thatsachen ,  welche  mit  derselben  nicht  vereinbar  zu  sein 
scheinen*  für  jetzt  als  ausnahmen  zu  registriren  sein  dürften.  — 
Was  aber  die  weitere  frage  betrifft,  wann  auf  die  suffragatio  in 
curia  die  renuntiatio  in  campo  gefolgt  sei,  so  halte  ich  den  ver- 
such einer  beantwortung  durch  Mommsens  ausführung  nur  für  an- 
geregt, nicht  für  gelöst,  insofern  dieselbe  ein  facit  aus  einigen 
stellen  des  Plinius  combinirt,  welche  der  gerade  entgegengesetzten 
behauptung  meines  eracbtens  ein  ernstliches  hinderniss  in  den  weg 
zu  legen  nicht  vermögen.  Die  gefahr,  dass  von  anerkanuten  au- 
toritäten  aufgestellte  und  jedenfalls  höchst  beachtenswerthe  vermu- 
thungen  gar  zu  leicht  gleich  bewiesenen  sätzen,  nicht  zu  nutz  und 
frommen  der  Wissenschaft,  verwerthet  werden,  ist  nicht  zu  unter- 
schätzen (vergl.  Hermes  V,  p.  150).  Es  sei  mir  daher  erlaubt 
gegen  diesen  tbeil  von  Mommsens  annähme,  nämlich  den,  dass  die 
renuntiation  in  den  comitien  „nicht  unmittelbar"  im  anschluss  an 
die  wähl  in  der  curie  stattgefunden  habe,  die  gründe,  welche  mir 
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die  entgegengesetzte  annähme  möglich  und  also  einer  Widerlegung 
bedürftig  erscheinen  lassen,  in  thuulichster  kürze  zu  entwickeln. 

Obwohl  schon  seit  Cäsar  die  ernennung  der  consuln  durchaus 
zur  prärogative  des  kaisers  gehörte  und  nur  noch  eine  scheinwahl 
bestand,  so  war  diese  letztere  doch  bis  zum  tode  des  Augustus 
unter  beobachtung  der  republikanischen  formen  von  dem  populus 
iQ  den  comitien  vorgenommen  worden  und  die  Verhandlung  erhielt 
ihren  abschluss  durch  die  renuntiation ,  die  eidesleistung  und  was 
der  feierlichkeiten  mehr  waren.  Von  Tiberius  e  campo  comitia 
ad  patres  transUtta  sunt.  Dem  Buchstaben  nach  recht  widersinnig 
—  und  doch  unübertrefflich  bezeichnend  und  klar  10J.  Seit  jahr- 
hunderten  war  der  populus  versammelt  worden  als  richter,  gesetz- 
geber,  Wähler.  Noch  immer  traten  die  comitia  zusammen,  aber 
nicht  mehr  als  richtende,  kaum  noch  als  gesetzbestätigende,  fast 
nur  noch  als  wählende;  seit  decennien  waren  die  comitien  nichts 
als  Volksversammlungen  zum  zweck  einer  beamten-  oder  priester- 
wnbl.  Und  als  Tiberius  auch  dieses  mehr  oder  weniger  zum  schein 
gewordene  gescbäft  vom  marsfelde  in  die  curie  verlegte  und  den- 
noch die  comitia  fortbestehen  liess,  waren  sie  zu  dem  gänzlich  we- 
senlosen schatten  einer  einst  so  wichtigen  Staatsgewalt  entkörpert, 
xu  einer  faktisch  völlig  bedeutungslosen  scbauspielscene  herabge- 
sunken, bei  welcher  in  sehr  kurzer  frist  der  weltbeherrschende 
populus  (jetzt  pöbel)  die  darstellerrollen  gern  den  erkorenen  figu- 
ranten  überliess  und  mit  dem  ihm  zugewiesenen,  seinen  damaligen 
neigungen  ganz  entsprechenden  zuschauerpart  vollkommen  befriedigt 
war.  Aber  wer  die  Zähigkeit  in  hetracht  zieht,  mit  welcher  die 
Römer  an  dem  hergebrachten  und  bestehenden  äusserlich  festzuhalten 
pflegten,  und  die  wohlberechneude  Sorgfalt,  mit  der  die  kaiser  der 
ersten  Jahrhunderte  die  republikanischen  formen  zu  bewahren  be- 
tfrebt  waren,  wird  es  nur  natürlich  finden,  dass,  weil  der  gesetz- 
liche schlussakt  der  ehemaligen  Wahlverhandlung,  um  überhaupt  vor- 
genommen werden  zu  können ,  die  berufung  der  comitien  bedingte, 
dieselben  trotz  ihrer  absoluten  nichtigkeit  in  betreff  der  eigent- 
lichen wähl,  nicht  nur  nicht  sofort  abgeschafft  wurden,  sondern  als 
notwendige  formal i tat  zur  erfüllung  und  sanction  der  wähl  be- 

10)  Tac.  Ann.  1 ,  15.  Vergl.  den  ähnlich  ironisch  gefärbten  aus- 
druck :  Galba  comiHa  imperii  transigil  Tas.  Hist.  1,  14. 
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trachtet  werden  und  sich  jedenfalls  bis  weit  in  das  dritte  Jahrhun- 
dert hinein  erhalten  konnten.  Insofern  aber  durch  die  renuntiatk) 
-•pil  populum  jede  wähl  erst  völlig  zu  recht  bestehend  wurde  und 
zwar  so  perfekt,  dass  ein  designatus  nur  in  folge  förmlicher  und 
feierlicher  pflichtentbindung-  vor  dem  faktischen  antrittstennin  zu- 
rücktreten durfte,  ist  rechtlich  und  gesetzlich  kein  anderer  als  der 
tag  der  comitia  als  der  anfangstag  der  dignitas  anzusehen  gewe- 
sen; und  darin  liegt  ihre  formelle  bedeutung  und  der  grund,  wes- 
halb sie  vcrhältnissmässig  häufig  erwähnt  werden. 

'  Während  so  auf  der  einen  seite  die  comifia  als  Volksversamm- 
lungen, welche  wenigstens  äusserlich  mit  dem  wahlgeschäft  im 
Zusammenhang  standen,  noch  eine  formale  Wichtigkeit  behielten, 
um  derenwillen  auch  das  wort  in  seiner  alten  bedeutung  sich  er- 
hielt, war  andrerseits  -der  wesentliche  theil  ihrer  früheren  aufgäbe, 
das  wahlgeschäft  selbst,  ihnen  seit  Tiberius  entzogen  und  dem  Se- 
nat übertragen;  und  da  „comirien  halten "  und  „wählen  venu* 
stalten "  seit  lange  ziemlich  dasselbe  besagten,  so  könnte  es  nicht 
wunder  nehmen,  wenn  man  den  ausdruck  comitia  sehr  uneigentlich 
auf  das  *  wahlgeschäft  des  senats  angewendet  fände.  Und  das 
scheint  in  der  that  der  fall  zu  sein,  auch  bei  schriftsteilem, 
welche  in  der  wähl  des  ausdrucke*  sorgfältig  zu  werke  gehen; 
so  z.  b.  Tac.  Ann.  14,  28:  comifia  praetorum  arbitrio  senatus 
habita  solita  prineeps  composuit.  Plin.  Ep.  3,  20,  9:  num  ut  m 
recijfcratoriis  iudieiis,  sie  nos  m  his  cotnifiis  quasi  repente  adpre* 
hensi  sinceri  iudices  fuimus.  Seneca  de  vita  beata  (Dial.  VII)  1, 
5:  in  comitiis,  in  quibus  eos  factos  esse  praetores  Odern  qui  fecere 
mirantur.  Derselbe  de  Benef.  VII,  28,  2:  sie  evenit  ut  circa  con- 
sularia occupato  comitia  aut  sacerdotiorum  candidate  quaesturae 
suffragator  exciderit.  Derselbe  Ep.  20,  1  (n.  118),  4:  quanto  hic 
maiore  gatidio  fruiUir,  qui  non  praetoria  aut  consularia  comitia  se- 
curus  intuetur,  sed  magna  ilia  etc.  In  allen  diesen  stellen  ist  al- 
lerdings offenbar  von  dem  wirklichen  im  senot  veranstalteten  Wahl- 
akt die  rede  und  doch  ist  möglicherweise  das  befremdliche  in 
dem  gebrauche  des  Wortes  comitia  für  eine  handlung  des  senates 
mehr  scheinbar  als  wirklich  vorhanden.  —  Comitia  bedeutete 
die  volkswahlversainmlung,  man  durfte  aber  mit  demselben  worte 
unzweifelhaft  auch  das  in  jener  vorgenommene  wähl  geschäft  selbst 
bezeichnen  und  wird  in  Verbindungen  wie  comitia  consularia  luibere, 
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diet  oomtiiomm  vornehmlich  das  letztere  im  sinne  gehabt  haben. 
Dies  umfasste  aber  beide,  seit  Tiberius  getreuste,  akte :  die  creatw 
und  die  renuntiatio;  und  war  nun  unläugbar  auch  später  für  die 
blosse  renuntiatio  ad  populum  der  alte,  das  ganze  in  sich  seh  Ii  es- 
sende ausdruck  anwendbar,  da  er  eigentlich  nicht  das  geschält, 
sondern  die  Versammlung  bezeichnete,  welche  ja  dieselbe  blieb,  so 
lag  die  sache  doch  etwas  anders  in  bezug  auf  die  creatio,  beson- 
ders wenn  die  trennung  beider  akte  eine  so  vollständige  war, 
dass  von  ihrer  innern  Zusammengehörigkeit  kein  äusserlicbeti 
tnerkmal  übrig  blieb.  Die  Übertragung  dos  Wortes  aomitia  auf  die 
Senats wahlsitzung  erscheint  doch  gar  befremdlich,  wenn  nicht 
die  senatssitzung,  obwohl  das  wesentlichere,  doch  formell  nor  die 
einleitung  bildete,  der  ausdruck  com'Uia  nach  wie  vor  das  game 
umfasste  —  und  beispielsweise  neben  der  beruf ung  -derselben  eine 
besondere  ein  ladung  für  den  senat  nicht  erlassen  zu  werden 
brauchte. 

Für  eine  solche  vollständige  trennung  beider  phasen  des 
Wahlaktes  dürfte  nun  aber  bis  jetzt  ebensowenig  als  für  das  ge- 
gentheil  ein  ganz  überzeugender  nackweis  .geführt  weiden,  können. 
Die  argumente  Mommsens  sind  für  sich  allein  nicht  durchschlagend. 
Dass  die  Schilderung  der  von  Traiaa  als  consul  100  vorgenomme- 
nen acte  (Paneg.  59 — 77:  vergl.  Hermes  3,  p.  93  anm.  4)  „streng 
chronologisch"  geordnet  sein  solle,  sagt  Pliuius  selbst  nirgends; 
ich  kann  daher  die  anfaugsworte  in  cap.  66  nach  erwähn  ung  des 
eides  beim  rück  tritt  vom  consulat  nicht  für  eine  „entschuldigung" 
wegen  einer  abweichung  von  der  Zeitfolge  halten  und  glaube,  dass 
Planus  mit  demselben  rechte  und  aus  ähnlichem  gründe,  wie  er 
ihn  hier  anfuhrt,  auch  an  einer  anderen  stelle  sich  eine  solche  ab- 
weichung erlauben  durfte,  ohne  sie  aufs  neue  zu  motivirea.  Hatte 
er  in  cap.  65  zusammengestellt  quidquid  de  iureinrando  dicendwn 
«rat,  obgleich  es  natürlich  zeitlich  weit  auseinander  lag,  so  konnte 
er  auch  in  dem  abschnitt  über  das  Konsulat  cap.  66 — 77  zunächst 
alles  behandeln,  was  die  bcziehunjjen  des  kaisers  zum  senat  insbe- 
sondere betraf  —  dazu  gehörte  auch  die  denkwürdige  (antiquum!) 
dreitägige  gericbtsverli  auditing  über  Marius  Priscus  cap.  76  — 
und  danach  zum  schluss  noch  das  verhalten  des  kaiserconsul  m 
/oro  und  in  campo  (cap.  77)  lobpreisen.  Einzig  aus  dieser  reiben- 
folge  der  Schilderungen  in  einem  durch  und  durch  rhetorischen 
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Schriftstück  einen  für  die  Chronologie  der  Vorgänge  entscheidenden 
schluss  ziehen  zu  wollen,  scheint  mir  sehr  gewagt,  wenn  ander- 
weitige er  wag  u  ngen  bedeuken  dawider  erregen.    Eine  solche  ist 
es,  dass  Priscus'  prozess,  der  ja  lange  schwebte  und  nun  endlich 
zur  entscheidung  gebracht  werden  sollte,  schon  seit  ende  des  vo- 
rigen jahres  in  proximum  senatum  vertagt  und  also  ohne  allen 
zweifei  auf  die  tagesordnung  eines  senatus  legitimus  gesetzt 
worden  war,  welcher  vor  den  idus  sicher  nicht  stattgefunden  ha- 
ben wird,  da  der  9.  januar,  wie  man  anzunehmen  allen  grund 
hat,  schon  damals  durch  den  senatus  legitimus  behufs  der  consul- 
und  prätorenwahlen  besetzt  war.    Es  müsste  also,  wenn  der  prozess 
zwischen  wähl  und  renuntiation  verbandelt  wurde,  sich  die  letz- 
tere wenigstens  bis  zum  16.  januar  hinausgeschoben  haben  und 
entweder  an  eine  ausnahmsweise  Verzögerung  der  renuntiation  in 
diesem  jähre  gedacht  werden,   oder  man  würde  —  was  doch  ge- 
wiss nicht  wahrscheinlich  ist  —  folgern  müssen,  dass  nicht  einer 
der  freien  tage,  welche  regelmassig  alle  jähre  zwischen  dem  9. 
januar  und  dem  nächst  bevorstehenden  senatus  legitimus  zur  Verfü- 
gung standen,  für  die  renuntiation  in  den  comitien  bestimmt,  son- 
dern dieselbe  immer  durch  den  senatus  legitimus  von  der  suffra- 
gatio  in  curia  getrennt  gewesen  sei.  —    Zu  dieser  allgemeinen 
erwägung  kommt  der  für  mich  entscheidende  umstand,  dass  bei  der 
Verhandlung  über  Priscus  die  consules  designati  erwähnt  werden 
und  zwar  nicht  bloss  mit  der  vielleicht  nachlässigeren  Schreibweise 
des  unterhaltungstones ,  sondern  bei  Cornutus  Tertullus  offenbar 
mit  dem  ganzen  nachdruck  des  ihm  neuerdings  von  rechtswegen 
zukommenden  rangtitels.    So  lange  aber  nicht  ganz  unbestreitbar 
nachgewiesen  wird,  dass  dieser  titel  in  amtlicher  oder  der  amtlichen 
sich  anpassender  spräche  auch  vor  der  rechtlichen  Vollkommenheit 
der  wähl  durch  die  renuntiation  habe  geführt  oder  beigelegt  wer- 
den dürfen,  glaube  ich  bei  der  annähme  stehen  bleiben  zu  müssen, 
dass  Priscus'  prozess  erst  nach  der  renuntiation  der  consuln  ver- 
handelt worden  sei,  diese  also  in  den  tagen  vom  9.  bis  13.  januar 
stattgefunden  habe. 

Kann  nun  hieraus  auch  ein  genügender  beweis  ebensowenig 
gegen  als  für  den  unmittelbaren  anscbluss  der  renuntiation 
hergeleitet  werden,  so  legt  die  stelle  doch  eben  der  letzteren  an- 
nähme kein  hinderniss  in  den  weg;  und  noch  geringer  ist  die  be- 
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weiskraft  der  worte:  tantum   ex  renuntiatione  eorum  voluntatis 
quantum  prius  ex  destinatione  capiebat,  durch  welche,  nach  Momm- 
sen,  Plinius  „ausdrücklich"  sagt,  dass  die  comitien  auf  dem  mars* 
felde  mit  der  wähl  im  senat  „nicht  sofort"  verbunden  waren.  Be- 
deutet prius  nicht  ebenso  gut  „vor  einer  stunde"  als  „vor  ein  paar 
tagen"  oder  „vor  einem  jähre"?  —    Da  ferner  ein  unmittelbarer 
anschluss  der  renuntiationsfeierlichkeit  praktisch  keinesfalls  unausführ- 
bar war,   insofern  von  langen  discussionen  im  senat  eine  unbere- 
chenbare  Verzögerung  des  Wahlaktes  nicht  zu  befürchten  stand, 
(Plinius  Ep.  3,  20  übertreibt  wohl  stark)  so  erscheint  mir  die 
möglichkeit,  dass  beide  akte  der  wahlhandlu  ng  der 
regel  nach  in  unmittelbarem  anschluss  an  einander  vorge- 
nommen wurden,  nicht  fraglich,  —  und  weil  dann  der  ausdruck 
comitifl   für  die  betreffende  Senatsverhandlung  kaum  noch  befrem- 
dend ist,  so  gebe  ich  für  jetzt  dieser  möglichkeit  um  so  lieber  vor 
der  anderen  den  Vorzug,  als  sich  ein  direktes  zeugniss  für  den 
unmittelbaren  anschluss  der  comitien  an  die  senatssitzung  bei  einem 
den  consulwahlen  ganz  analogen  falle  nachweisen  lässt.  —  Vo- 
osens berichtet  (vita  Taciti  3):  interest  tarnen  ut  sciatur ,  quem- 
aämodum  Tacitus  imperator  sit  creatus.    Die  VII  Kai  Octobres 
cum  in  curiam  Pompilianam  oräo  amplissimus  consedisset,  VeUus 
Cornificius  Oordianus  consul  dixit:  Referemus  ad  vos ,  patres  con- 
script i  ,   quod  saepe  retuUmus:    Imperator  est  deligendus  .... 
Quare  agite,  p,  c. ,  et  prineipem  dicite.    Es  folgt  nun  die  genaue 
beschreibung  der  sitzung:  die  einstimmige  acclamation,  welche  den 
Tacitus,  der  primae  sententiae  consularis  war,  nicht  zu  worte  kom- 
men lässt,  Tacitus  excusatio,  erneute  acclamationen  und  die  um- 
frage bei  den  Senatoren,  wobei  die  rede  des  Maecius  Falconius 
Nicomachus  den  reigen  beginnt  —  und  auch  schliesst;  denn  es 
beisst  (c.  7):  hac  oratione  et  Tacitus  ipse  vehementer  est  motus  et 
Mus  senatorius  ordo  concussusy  statimque  adclamatum  est:  omnes, 
mnes.    Inde  (also  sofort  aus  der  curie)  itum  ad  campum 
Martium,  ubi  comitiale  tribunal  ascendit.    IU  praefectus  urbis 
AeUus  Cesettianus  sie  locutus  est:  vos  sanetissimi  milites  et  sacra- 
tissimi  vos  Quirites,  habetis  prineipem,  quem  de  sententia  om- 
nium exercituum  senatus  elegit  ....  Adclamatum  est  a  populo: 
fdmssime   Tadle  Auguste   di  te   servent,    et  reliqua   quae  sö- 
hnt die«. 


Digitized  by  Google 


■ 

204 


Coosules  suffecti. 


Wäre  nur  der  termin  des  9.  januar  für  das  erste  jahrhtmdert 
vollständig  gesichert  und  könnte  ich  unwiderleglich  beweisen,  dass 
der  titel  cos.  designatm  auch  in  der  kaiserzeit  —  wie  ich  es  für 
allein  zulässig  halte  —  erst  mit  der  renuntiation  begann,  so  würde 
die  notiz,  dass  Marius  Celsus  am  1 0.  jamiar  69,  doch  wohl  in  den 
morgenstunden ,  der  vertraiitensitzung  bei  Galba  als  cos.  designatm 
beiwohnte,  entscheidend  dafür  sein,  dass  suffragatiö  in  curia  und 
remmtialio  in  cainno  an  demselben  tage,  dem  9.  januar,  stattgefun- 
den hatten.  Aber  freilich  hätten  wir  selbst  dann  nur  ein  beispiel, 
und  nur  aus  dem  j.  69 ,  welches  der  Unregelmässigkeiten  so  viele 
bietet,  gewonnen. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  worte  über  ein  paar  notizen,  welche 
für  die  bestimmung  des  wahltermins  insofern  von  interesse  sind, 
als  sie  entweder,  Mommsens  vermutbung  stützend,  zeigen,  dass  die 
wähl  jedenfalls  in  den  januar  zu  setzen  sei,  oder  aber  eine  spätere 
ausetzung  —  wenn  auch  nur  als  ausnähme  — —  notfawendig  machen. 
Zu  den  ersteren  gehört  die  notiz  bei  Tacitus  (Ann.  12,  53),  wo- 
nach Barea  Soranus  als  cos.  iesignatus  in  folge  einer  rede  des 
Claudius  im  senate  für  den  kaiserlichen  freigelassenen  Pallas  die 
praetoria  insignia  und  ein  geldgescbeok  von  fünfzehn  millionen  se- 
sterzien  beantragte.  Der  antrug  und  des  kaisers  rede  fallen,  woran 
naeli  Tacitus'  darstellung  nicht  zu  zweifeln  ist,  in  dieselbe  sitzung, 
und  Plinius  (Ep.  8,  6,  13)  belehrt  uns,  duss  jene  rede  a.  d.  .X 
kal.  Febr.  gehalten  war.  Es  hatten  also  im  j.  52  die  eonsular- 
comitieu  vor  dem  2  3.  januar  stattgefunden.  —  Nicht  sicher 
aber  wahrscheinlich  gehört  auch  der  Vorschlag  des  cos.  designalus 
Memmius  Pollio  zu  anfaog  des  j.  49,  den  Nero  mit  Octavia  zu 
verloben  (Tac.  Ann.  12,  9),  noch  in  den  monat  januar.  Die  hoch- 
zeit  der  Agrippina  und  des,  Claudius  war,  nachdem  L.  Vitellius 
eines  kupplers  würdige  augendienerei  zur  beruhigung  des  kaiser- 
lichen censorengewisseus  ohne  schwierigkeiften  die  gesetzlichen  ehe- 
hindernisse  durch  einen  .senatsbeschluss  weggeräumt  hatte,  initio 
anni  (Suet.  Claud.  29)  vis  ww  interposito  die  (ib.  26)  gefeiert 
worden.  Am  hochzeittage  nahm  sich  L.  Silanus,  der  am  29.  dec. 
48  seine  prätur  hatte  niederlegen  müssen,  mori  coactus  das  leben; 
beides  liegt  also  wohl  nicht  weit  auseinander.  Um  den  bösen  ein- 
druck  dieser  Vorgänge  abzuschwächen  (Tac.  Ann.  12,  8)  erwirkte 
Agrippina  vom  kaiser  die  zurückberuf ung  des  Seneca  aus  dem 
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exil  und  die  Verleihung  der  prätur  an  denselben.  Dann  lieisst 
es  (c.  9):  placitum  dehinc  non  ultra  cunctari,  sed  des.  cos.  Mem- 
mittm  Pollionem  ingentibus  promissis  inducunt  sententiam  expromere, 
qua  oraretur  Claudius  despondere  Octaviam  Domitio  ....  Poll io 
haud  disparibu8  verbis  ac  nuper  Vitellius  censel.  Es  scheint  aus 
dieser  darstellung-  hervorzugehen,  dass  die  designation  der  prätoren 
zur  zeit  der  hocbzeitfeier  nahe  bevorstand;  das  können  aber  nur 
die  prätoren  für  das  j.  50  gewesen  sein.  Im  j.  14  noch  wurden 
die  prätoren  erst  unter  Tiberius  nach  den  ordentlichen  consuln  . 
gewählt,  deren  comitien  noch  von  Augustus  veranstaltet  worden 
waren.  Eine  Verschiebung  dieser  wahltennine  ist  für  das  j.  69 
als  schon  vorhanden  nachzuweisen,  da  damals  Helvidius  Priscus  im 
juli  als  praetor  designatus  genannt  wird,  während  die  ordentlichen 
consuln  für  das  j.  70  erst  im  november  gewählt  werden.  I)ie 
obige  notiz  aus  dem  j.  49  legt  die  vermuthung  nahe,  dass  schon 
damals  die  designation  der  consules  suffecti  für  das  laufende  und 
der  prätoren  für  das  folgende  jähr  zusammen  am  anfange  eines 
jeden  jahres  statt  fand.  Ob  der  ausdruck  annua  designatio  bei 
Tacitus  Ann.  2,  36  in  dieser  richtung  zu  verstehen  und  hier  her- 
anzuziehen sei,  lasse  ich  dahingestellt;  vergl.  jedoch  Nipperdey's 
bemerkung  dazu.  —  Dagegen  ist  es  auffallend,  dass  T.  Sextius 
Äfricanus  nach  den  arvalakten  des  j.  59  in  den  fünf  ersten  ver- 
Sammlungen  nicht,  sondern  erst  in  der  sechsten  als  cos.  designatus 
bezeichnet  wird.  Dass  gerade  bei  seinem  namen  noch  zweimal 
offenbare  Unregelmässigkeiten  in  der  zweiten  jahreshälfte,  wo  er 
consul  war,  vorkommen  ist  oben  nachgewiesen.  Will  man  solche 
aber  nicht  auch  hier  voraussetzen,  so  muss  angenommen  werden, 
dass  im  j.  59  die  comitien  für  die  consules  suffecti  erst  zwischen 
dem  5.  und  28.  märz  stattgefunden  und  also  die  wähl  selbst  oder 
auch  nur  die  renuntiation  sich  verzögert  habe. 

Danzig.  U.  F.  Stobbe. 

Theogn.  1155.  56 

halten  die  neuern  für  unecht,   Härtung  für  parodie  auf  1153.  54.  * 
Aber  beide  disticha,  1153 — 56,  gehören  zusammen  und  bilden  ein 
kleines  gespräch,  frage  und  antwort,  wie  vss.  579.  80  und  581. 
81    S.  Philol.  XXX,  p.  209.  Ertist  von  Leutsch. 
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Erklärungen  griechischer  und  lateinischer  Wörter. 

(S.  ob.  p.  126). 

3.  Ueber  dtTv  und  Silva.  Das  pronomen  StXva  hatte  im 
Dominativ  nicht  bloss  diese  form ,  sondern  lautete ,  wenigstens  zu 
Syrakus,  auch  6tiv  (Apollon.  de  pron.  p.  75  C.  Etymolog.  Gu- 
dian.  p.  418,  47)  und  wurde  theils  indeklinabel  gebraucht  (Ari- 
stoph.  Thesm.  622  tov  dsiva  tov  tov  Ssiva  [wöV]),  theils  auf 
zwiefache  weise  deklinirt,  nämlich  entweder,  was  das  gewöhnliche 
ist,  tov  delvogs  toj  dtlvi,  oder  tov  SeCvarog,  n»  Jefrart  (Etymolog. 
Gudian.  p.  418,  35). 

In  betreff  der  ableitung  dieses  pronomen  waren  schon  die  alten 
grammatiker  verschiedener  ansieht^  denn,  wahrend  die  einen  mein- 
ten, dass  es  von  dem  pronomen  o<fe  abstamme,  dergestalt  dass  aus 
öSi'iva  durch  synaeresis  oSeiva  entstanden  sei  (Etymol.  Magn.  p. 
614,  56),  leiteten  es  andere  von  ds(g9  Siv  ab  (Buttm.  Ausfuhr]. 
Gr.  Sprachlehre«  Bd.  I,  p.  282),  welches  wahrscheinlich  eigentlich 
eine  andere  form  des  Zahlworts  dg  war,  von  den  Aeoliern  aber, 
wie  bekanntlich  etg  in  der  späteren  gräcität,  für  das  pronomen  in« 
definitum  Tlg,  Ti  gebraucht  wurde.  Die  existenz  dieses  dt(g,  dtor  geht 
allerdings  nicht  aus  ovfofg  hervor,  welches  Zenobios  (im  Etym. 
Magn.  p.  639,  16)  fälschlich  für  das  mit  ov  zusammengesetzte 
Sdg  ansieht,  da  dieser  ableitung  nicht  nur  das  feminin  ovStftCa, 
sondern  auch  die  vergleichung  mit  den  ebenfalls  mit  ovdi  zusam- 
mengesetzten ovdfriQog,  ovätnoTegog,  ovdt'iroTe,  ovdenu)7Ton  entge- 
gensteht, ist  aber  nicht  bloss  durch  ein  von  Zenobios  a.  a.  o.  bei- 
gebrachtes fragment  des  Alcaeus^  sondern  auch  durch  wiederholte 
anführungen  der  alten  grammatiker  (Ahrens  de  graec.  ling,  dialect, 
lib.  I,  p.  128)  hinlänglich  gesichert.    Diese  beiden  ableitungen  nun 
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kann  ich  nur  für  verfehlt  halten.  Was  die  erstere  nämlich  betrifft, 
so  scheint  es,  dass  die,  welche  sie  aufstellten,  o  SeTva  für  zusam- 
mengesetzt hielten  aus  ode  und  Iva  in  dessen  ursprünglicher  de- 
monstrativer bedeutung  von  ixet  (Homer.  II.  10,  127),  in  welchem 
falle  es  eigentlich  mit  nachdrücklicher  hinweisung  dieser  da  be- 
deuten würde;  allein,  wäre  diese  ableitung  richtig,  so  wäre  gar 
kein  grund  vorhauden  gewesen  odeiva  in  6  detva  zu  trennen. 
Diese  trennung  zeigt  deutlich,  dass  die  Griechen  b  Sehet  für  zwei 
verschiedene  Wörter  hielten,  die  wir  daher  nicht  befugt  sind  zu 
einem  zu  verbinden ,  wenn  dies  auch  einige  grammatiker  thaten, 
die  bdsTva,  zovöeivoq  als  ein  wort,  wenngleich  mit  zwiefacher  be- 
tonung  schrieben  (Etymolog.  Magn.  p.  614,  56.  Apollon.  de  pron. 
p.  75  C).  Der  zweiten  erklärung  aber,  nach  der  b  SeTva  zu- 
sammen ein  demonstratives  pronomen  indefinitum  wäre,  was  aller- 
dings seinem  wesen  entspricht,  steht  wesentlich  entgegen,  dass  sich 
bei  deren  annähme  das  auslautende  a  nicht  erklärt. 

Wenn  so  die  ansichten  der  alten  grammatiker  über  die  ab- 
leitung- von  Seiva  verschieden  sind,  so  weichen  die  meinungen  der 
neuem  darüber  in  noch  weit  höherem  grade  unter  einander  ab. 
Mehrere  gelehrte  sind  von  der  oben  angeführten  ansieht  der  alten 
grammatiker  ausgegangen,  die  6  öeTva  von  bde  ableiteten.  Wie 
dies  H.  Stephanus  im  Thesaur.  s.  h.  v.  gethan  hat,  so  hat  Schoe- 
mann  in  einer  mir  leider  nicht  näher  bekannten  abhandhing  über 
o  Seim  in  Hoefer's  Zeitschrift  für  die  wissensch.  der  spräche  das- 
selbe für  aus  bde  und  Iva  zusammengesetzt  erklärt.  Diese  er- 
klärung würde  also  ganz  die  oben  angeführte  sein,  welche  alte 
grammatiker  gegeben  haben,  weshalb  es  nicht  nöthig  ist  sie  weiter 
zu  besprechen.  Auch  Ahrens  betrachtet  in  der  Zeitschr.  für  vergl. 
sprachforsch,  bd.  8,  p.  344  als  den  ersten  theil  dieses  pronomen 
SSe,  nimmt  aber  als  dessen  zweiten  theil  eh  an,  welches  bei  He- 
sychios  durch  Ixetvoq  erklärt  wird,  eine  verstärkte  form  des  no- 
minativ  X,  wie  bootisches  tovv  für  <sv,  so  dass  also  das  aus  diesen 
beiden  pronominibus  zusammengesetzte  b  deTv  oder  vielmehr,  wie 
Ahrens  schreibt,  bdeiv,  welches  er  für  älter  als  b  detva  hält,  hic 
»He,  dieser  und  der  bedeute.  Von  der  weiteren  declination  row 
Sttuog,  oder,  was  ihm  richtiger  scheint,  jovdetvog  sagt  er,  dass 
sie  das  v,  welches  in  elv  eigentlich  nur  dem  nominativ  gehöre,  un- 
organisch behalte.    Gegen  diese  erklärung  habe  ich  zweierlei  ein- 
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zuwenden.  Was  nämlich  den  ersten  theil  des  so  zusammengesetzten 
wortes  betrifft,  so  habe  ich  das  der  abjgitung  von  oSe  entgegen- 
stehende schon  oben  angeführt.  Zweitens  aber  bleibt  bei  dieser 
annähme  die  entstehung  gerade  der  gewöhnlichen  form  6  Silva 
ganz  unerklärt,  ja  es  erscheint  diese  dann,  wie  Ahrens  mit  recht 
selbst  bemerkt,  „seltsam".  Andere  gelehrte  dagegen  sehen  aller- 
dings in  dem  6  vor  Silva  den  artikel,  weichen  aber  in  ihrer  ab- 
leitung  dieses  pronomen  sehr  von  einander  ab.  Unter  diesen  nenne 
ich  zuerst  Pott,  der  in  den  Etymolog.  Forsch,  th.  I,  p.  98  o  Silva 
von  dem  sanskr.  diwan  (dies)  und  dju  (dies)  ableitet,  was  ganz 
unstatthaft  ist,  da,  wie  die  ganz  verschiedene  bedeutung  hinläng- 
lich zeigt,  man  mit  diesen  Wörtern  Silva  auch  nicht  entfernt  zusam- 
menfugen kann.  Härtung  ferner  in  seinem  buche  über  die  casus 
p.  233  lässt  Silva  aus  Sri  oder  Si,  über  dessen  bedeutung  in  die- 
sem falle  er  sich  indessen  nicht  ausspricht,  und  dem  demonstrativen 
Iva  zusammengesetzt  sein,  und  Max.  Schmidt  commentat.  de  pro» 
nonu  gr.  et  latin,  p.  41  leitet  Silva  von  einem  mit  S  anlautenden 
pronom.  demonstrativen  ab  und  vermuthet,  dass,  wie  Iva  quo  in  loco, 
diiva  hoc  m  loco  bedeute,  und  dass  dieses  adverb  die  natur  eines 
nomen  und  daher  auch  einige  casusformen  angenommen  habe.  Die- 
sen beiden  erkläruugen  steht  entgegen,  dass  pronominale  adverbia 
sonst  im  griechischen  nicht  mit  annähme  von  casusformen  als  no- 
mina  verwandt  worden  sind,  und  der  letzteren  noch  überdies,  dass 
Silva  bisher  nicht  als  adverbium  nachgewiesen  worden  ist  Wie 
Max.  Schmidt,  so  leitet  auch  Bopp  Vergl.  gramm.  p.  501.  12te 
ausg.  Silva  von  dem  aus  TO  erweichten  pronominalstamm  JO  ab, 
erklärt  es  aber  ebendas.  p.  544  für  ein  plurales  neutrum ,  über 
welches  der  Sprachgebrauch  eigenthümlich  verfügt  habe,  und  be- 
merkt zugleich,  dass  sich  dessen  u  zum  o  des  artikels  wie  xiivog 
zu  KO  (xoziy  xoztgov)  verhalte  und  dass  das  v  desselben,  wie  in 
nv ,  ein  rein  phonetischer  zusatz  sei.  Leider  hat  Bopp,  was  ge- 
rade darzuthun  hier  nothwendig  war,  bei  seiner  an  sich  auffallen- 
den erklärung  nicht  nachgewiesen ,  wie  man  dazu  gekommen  sei, 
ein  plurales  neutrum  nicht  bloss  im  plural,  sondern  auch  im  singular 
und  nicht  bloss  im  neutrum,  sondern  in  allen  geschlechtern  als  no- 
men mit  besonderen  formen  fur  die  einzelnen  casus  zu  gebrauchen. 

Von  all  diesem  über  Silva  vorgetragenen  halte  ich  nur  dies 
für t richtig,  was  Max.  Schmidt  und  Bopp  gesagt  haben,  dass  die- 
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ses  pronomen  von  dem  zu  JO  erweichten  demonstrativen  prono- 
minal stamm  TO  abstamme,  über  welchen  s.  Max.  Schmidt  a.  a.  o., 
Bopp  Vergl.  gramm.  p.  500  ff.  und  A.  Kolbe  in  der  Zeitschr.  für 
das  Gymnasial wes.  1866,  p.  632.  Dieser  aber,  von  dem  im  grie- 
chischen beispielsweise  das  dt  in  odf,  Totfotfcfe,  toiogSs,  TrjXixoads, 
jijwxdfo,  lv&ddss  iv&ivSi,  rjjdsj  wöe  abgeleitet  ist,  ist  den  indo- 
germanischen sprachen  mit  den  semitischen  gemein.  Wahrend  hier 
im  hebräischen  an  die  stelle  des  d  die  sibilans  T,  d.  h.  das  zu  ei- 
nem laut  verbundene  ds,  in  nt  trat,  erhielt  sich  dasselbe  als  dh 
im  arabischen  und  ganz  wie  im  aramäischen  tn,  aus  dem  durch  7 
verstärkt  77  hervorging.  Indem  aber  an  dieses  77  die  demonstra- 
tive partikel  n—  trat,  entstand  der  status  cmphatictis  n:^.  Bei 
dieser  grossen  Übereinstimmung  nun  dieses  aramäischen  77  und  nr* 
mit  dem  griechischen  Suv  und  Silva  sowohl  in  der  form  als  in 
der  bedeutung  zweifle  ich  nicht,  dass  jene  aramäische  und  diese 
griechischen  formen  identisch  sind.  Durch  vergleichung  mit  nyi 
würde  sich  zugleich  die  bisher  auffällige  form  von  Sttvu  hinläng- 
lich erklären,  wenn  sich  auch  die  hier  der  demonstrativen  partikel 
n—  entsprechende  form  a  sonst  im  griechischen  nicht  nachweisen 
lässt  Ebenso  isolirt  steht  ja  aber  im  griechischen  das  in  dem 
vom  pronomen  t  abgeleiteten  l-va  enthaltene  lokale  suffix  j>«,  wel- 
ches dem  sanskritischen  na  und  dem  umbrischen  und  lateinischen 
entspricht. 

4.  Ueber  die  Kdßttqot,  oder  Kdßigoi.  Die  Kdßtigot 
oder  KdßlQot  hat  Welcker  in  der  Aeschyl.  Trilog.  p.  157  ff.  für 
feuergötter  erklärt  theils  wegen  ihrer  genealogischen  Verbindung 
mit  *H<pai<fTog,  theils  weil  ihr  mit  der  endung  tiQog  (für  welche  er 
ebendas.  p.  163  Jduqa  und  in  dem  nachtrage  p.  179  aXynqog 
=  täykqog,  iidynqog  =  pdyiqog,  niirnqog,  ovttqog  und  Kdfxu- 
90;  ==  Kdfitqog  anführt)  und  eingeschobenem-  digamma  gebildeter 
name  von  %duvs  xaCew  abgeleitet  sei.  Diese  erklärung  hat  K.  0. 
Müller  in  den  Prolegomen,  zu  einer  wissenschaftlichen  mythologie 
p.  146  —  155  mit  recht  zurückgewiesen,  indem  er  zugleich  ebenso 
richtig  die  Kdßstqot  als  „gö'tter  eines  von  natnr  mystischen  dien- 
stes"  bezeichnet,  ohne  jedoch  eine  etymologische  erklärung  ihres 
namens  zu  geben.  Andere  gelehrte  dagegen,  wie  Creuzer  in  der 
Symbolik  II,  p.  302  ff.1),  haben  kein  bedenken  getragen,  diesen 

1)  Was  über  die  etymologie  dieses  namens  Jos.  Neuhäuser  in  sei- 
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aus  dem  semitischen,  und  zwar  von  -*Y»aS  (g™88»  mächtig)  abzu- 
leiten. Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  erklärung  zulässig,  oder  ob 
sie,  wie  es  von  Welcker  Aescbyl.  Trilog.  p.  243—246  geschehen 
ist,  zu  verwerfen  sei. 

Zuvörderst  ist  die  Bezeichnung  einer  gottheit  als  einer  gros- 
sen und  mächtigen  gewiss  einfach  und  natürlich.  Ebenso  be* 
deutet  bfi*  der  starke,  mächtige  und  die  KvßiXtj  wurde  ge- 
wöhnlich fityuXi]  fiijTrjQ  twv  &€oiv,  magna  mater  deum,  ge- 
nannt. Um  so  passender  aber  muss  diese  bezeichnung  der  Kdßnqoh 
—  womit  Koßstgot  doch  wohl  identisch  ist  —  genannten  götter 
erscheinen,  als  diese,  wenn  sie  auch  bei  einigen,  wie  bei  Aeschylos, 
unter  der  würde  der  grossen  götter  zu  stehen  scheinen,  bei  anderen 
unter  deren  zahl  gerechnet  werden,  ja  auf  Samothrake  9eol 
ydXoit  oder  &toi  dvvaiot  genannt  wurden. 

Zweitens  gehört,  wenn  er  auch  nicht  selbst  ein  KdßttQog  ist, 
doch  in  den  kreis  dieser  gottheiten  der  mit  'EQfirjg  identificirte 
KdSfiog  oder  Kdd fitl  og,  der  in  Theben  freilich  nur  als  der 
heros,  der  die  stadt  gegründet  babe,  auf  Samothrake  dagegen  als 
gott  verehrt  wurde.  Dieser  KdSftog  nun  erscheint  in  der  theba- 
nischen  sage  durchaus  als  ausländer,  indem  er  bald  ein  Aegypter, 
bald  ein  Phöniker  und  zwar  söhn  des  phönikischen  königs  Agenor 
heisst  und  ebenso  Kadpsio*  oder  KddfiHH  immer  ol  fterä  Kddpov 
QoCnxtg  genannt  werden.  Die  sage  von  KdSfiog  weist  also  deut- 
lich auf  eine  einwanderung  von  Phönikern  hin  (Buttmann  Mytbo- 
log.  II,  171),  welche  K.  0.  Müller  mit  unrecht  bestreitet.  Ist  aber 
KddfAog  ein  ausländer,  so  werden  wir  auch  seinen  namen  schwer- 
lich aus  dem  griechischen  ableiten  dürfen,  ganz  abgesehen  von  der 
unwahrscheinlichkeit  der  aus  diesem  versuchten  etymologie,  der  von 
K.  0.  Müller  in  den  Prolegomen,  zu  einer  wissenschaftlichen  my- 
thologie  p.  151  gebilligten,  nach  der  dieser  name  bildner,  Ord- 
ner bedeuten  soll,  als  abgeleitet  von  xu^w,  bilden,  dessen  wurzel 
xaö  in  dem  namen  eines  attischen  künstlers  Evxadfiog  erscheine. 
Es  vereinigt  sich  übrigens  mit  dieser  etymologie  Welcker's  Zusam- 
menstellung (Aeschyl.  Trilog.  p.  218)  mit  xoöpog,  insofern  nach 
Hesychios  eine  nebenform  desselben  xddfxoq  ist.    Wir  werden  dem- 

ner  schrift  Cadmüus  sive  de  Cabirorum  cultu  ac  mysteriis  antiquissi- 
maeque  Graecorum  religionü  triff  enio  atque  origine.  Lips.  1857  gesagt 
hat,  ist  mir  nicht  bekannt  geworden. 
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Dach  die  gewöhnliche  ableitung  des  namens  KuSfuog  von  D"lpv 
(osten) ,  nach  der  er  morgenländer  bedeutet ,  zu  verwerfen 
nicht  berechtigt  sein.  1st  nun  aber  Kadpog  oder  KudfitXoc,  der 
nach  dem  logographen  Akusilaos  der  vater  der  drei  Kabiren  und 
der  drei  kabirischen  Nymphen  ist,  sowohl  der  sage  als  dem  namen 
nach  ein  ausländer,  ein  Phöniker,  so  ist  es  unmöglich  diese,  seine 
kinder,  für  Griechen  zu  erklären;  wir  sind  vielmehr  gezwungen 
den  cultus  der  Kabiren  für  einen  ursprünglich  phönikischen  zu  hal- 
•  ten,  womit,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  ihr  name  vollkommen 
übereinstimmt.  Wie  dieser  cultus  nun  an  vielen  orten  Griechen- 
lands Bich  zeigt,  ebenso  spricht  auch  manches  dafür,  dass  er  in 
Kleinasien  ein  gang-  gefunden  habe,  wie  der  name  der  politischen 
liauptstadt  des  Mithridates  KußtiQa. 

Allerdings  hat;  K.  0.  Müller,  der  die  Kadmeer  für  pelasgi- 
scben  Stammes  hält,  a.  a.  o.  darauf  hingewiesen,  dass  in  der  zeit 
des  Dorierzuges  die  Tvfyrivoi  IltXaoyoC  aus  Böotien,  und  zwar  aus 
der  gegend  Thebens,   nach  Attika  und  von  da  vertrieben  nach 
Lemnos,  Samothrake  und  anderen  orten  gekommen  seien.    Da  nun 
der  cultus  des  Kddfiog  und  der  'Aq(jlov(u  in  Theben  und  auf 
Samothrake  existirte,  so  folgert  er,  dass  diese  Pelasger  diesen  cul- 
tus von  Theben  nach  Samothrake  gebracht  hätten,  und  auf  gleiche 
weise  zieht  er  daraus,  dass  überall,  wo  der  dienst  der  Käß  n  gov 
in  bestimmter  form  und  unter  diesem  namen  sich  findet,  auch  Tv§- 
favoi  IhXaOyoC  angetroffen  werden,  den  schluss,  dass  dieser  cultus 
mit  seinem   namen  von  diesem   Pelasgerstamme    abzuleiten  sei. 
Richtig  ist  es  allerdings,  dass  an  allen  orten  Griechenlands,  an  de- 
nen nach  den  berichten  der  alten  die  KdßuQOt  verehrt  wurden,  in 
Theben  und  Anthedon,  in  Attika,  auf  Lemnos,  lmbros  und  Samo- 
thrake, in  Troas  und  Pergamum,  und  wahrscheinlich  auch  in  Thes- 
salonike,  auch  Tv^favol  JltXaayoC  sich  finden.    Auch  ist  es  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  der  Kabirendienst  ein  pelasgischer  war,  ja  He- 
rodot.  2,  51  sagt  bestimmt,  dass  von  den  Pelasgern  die  Samothra- 
ker  den  Kabirendienst  empfangen  hätten.    Allein  keineswegs  folgt 
daraus,  dass  dieser  dienst  ursprünglich  ein  pelasgischer  gewe- 
sen sei ;  denn,  wie  die  Samothraker  ihn  von  den  Pelasgern,  ebenso 
gut  konnten  diese  ihn  von  den  eingewanderten  Phönikern  empfan- 
gen haben.     Gerade  an  den  vorzüglichsten  statten  aber  des  Kabi- 
reocultus  ist  die  anwesenheit  von  Phönikern  gewiss.    Von  ihrer 
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ansiedluDg  in  Bootien,  die  heut  zu  tage  schwerlich  jemand  bestrei- 
ten wird,  habe  icb  oben  gesprochen.  Man  vergleiche  übrigens  die 
schöne  abhandlung  von  Brandis  „die  bedeutung  der  sieben  thore 
Thebens"  im  Hermes,  1867,  II.  bd.  2.  hft.  p.  259—287.  Dass 
auf  Samothrake  ferner  auch  Phöniker  gewohnt  haben,  beweist  hin- 
länglich der  semitische  name,  den  diese  insel  nach  Strabo  ebenfalls 
führte,  MeXCrrj,  d.  h.  effugium,  von  ttbn.  Von  Lemnos  aber  wird 
uns  berichtet,  dass  zu  dessen  ältesten  einwohnern,  welche  tbraki- 
schen  Stammes  waren,  den  2Cvn,€g9  von  Tenedos  her  ein  volk  ge- 
kommen sei,  das  sich  mit  ihnen  vermischt  und  seine  fünf  schiffe 
daselbst  gelassen  habe.  Welcker  sieht  freilich  Aeschyl.  Trilog. 
p.  207  in  diesem  ungenannten  volke  Troer.  Da  indessen  für  diese 
vermuthung  sich  nur  anfuhren  lässt,  dass  dieses  volk  von  Tenedos 
her  kam,  so  scheint  es  mir  wahrscheinlicher  unter  ihm  überallhin 
Seefahrten  unternehmende  Phöniker  zu  verstehen;  denn  dass  es 
nicht  tyrrhenische  Pelasger  waren,  an  die  man  leicht  denken  könnte, 
geht  daraus  hervor,  dass  diese  erst,  nachdem  sich  Minyer  auf 
Lemnos  niedergelassen  hatten ,  aus  Attika  verdrängt  nach  dieser 
insel  sich  wandten  und  jene  von  derselben  vertrieben. 

Gegen  die  ansieht,  dass  der  Kabirendienst  phönikischen  Ur- 
sprungs sei,  könnte  man  auch  einwenden,  wie  dies  von  Welcker 
Aeschyl.  Trilog.  p.  243  geschehen  ist,  dass  Damascius  die  götter 
von  Berytos  bestimmt  von  den  griechischen  Kabiren  unterscheidet, 
indem  er  sagt,  jene  seien  nicht  hellenisch,  nicht  ägyptisch,  sondern 
einheimisch  phonikisch.  Allein  erstens  ist  zu  erwägen,  dass  Da- 
mascius, der  am  ende  des  fünften  Jahrhunderts  post  Chr.  lebte,  eia 
sehr  später  schriftsteiler  und  dass  es  daher  nicht  zu  verwundern 
ist,  wenn  zwischen  den  ihm  bekannten  Kabiren  von  Berytos  und 
den  griechischen  Kabiren  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit  her- 
vorgetreten war.  Doch  nicht  bloss  die  länge  der  zeit,  sondern 
zweitens  auch  die  Verschiedenheit  des  orts  ist  zu  berücksichtigen. 
Es  ist  nämlich  zu  bedenken,  dass,  wie  die  Vorstellungen  von 
Kadmus  und  den  Kabiren  an  den  verschiedenen  statten  ihrer  Ver- 
ehrung bei  den  Griechen  eine  grosse  Verschiedenheit  zeigen,  eine 
gleiche  Verschiedenheit  der  ansichten  über  diese  gottheiten  auch  in 
den  verschiedenen  phönikischen  städten  statt  finden  konnte,  (denn 
dass  ihr  cultus  hier  nicht  auf  Berytos  beschränkt  war,  beweist  ihr 
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Torkommen  auf  den  griechischen  münzen  Syriens),  und  zwar  um 
so  mehr,  als  der  name  der  KußetQO*  ein  sehr  allgemeiner  ist 

Wie  ferner  der  phönikiscbc  KuS/iog  oder  KuSfidog  von  den 
Pelasgern  mit  ihrem  *E(>[ifjg9  der  auf  Samothrake  den  beinamen 
2dog  (2aßog)  oder  Jioixog  hatte  und  auch  den  namen  "I/ißgog  oder 
lp§Qunog  führte,  identificirt  wurde,  sodass  nicht  nur,  als  der  be- 
triff des  lEQfirjg  in  den  eines  götterdieners  überging,  auch  Kddfiog 
oder  KdSftiXog  zum  administer  Deomm  magnontm,  sondern  selbst  zu 
einem  beinamen  des  'Eo/Arjg  ward,  ebenso  wurde  der  name  der  Ku- 
ßufoi  auf  einheimische  und  zwar  an  verschiedenen  orten  auf  ver- 
schiedene gottheiten  übertragen;  ja,  während  auf  Samothrake  ei- 
nige von  zwei  Kabiren  reden,  die  bald  mit  den  t)ioskuren  ver- 
mischt, bald  als  Zeus  und  Dionysos  oder  als  himmel  und  erde  ge- 
deutet werden ,  nennt  Mnaseas  auf  derselben  insel  drei  Kabiren, 
*A%(tQog  (beilige  liebe),  ^Afyoxioaa  (heilige  jungfrau)  und  *A£t,6xtQ- 
<rog  (heiliger  jüngling),  unter  denen  die  Demeter,  die  Persephone 
und  der  Hades  verstanden  würden. 

5.  Ueber  die  in  lateinischen  Wörtern  sich  zei- 
gende wurzel  pen.  Während  Pott  Etymolog.  Forsch,  th.  II, 
p.  280  penee  höchst  Unwahrscheinlich  für  einen  verstümmelten 
coroparativ  hält  und  von  ape,  sanskr.  api  (bei),  ableitet,  fuhrt  er 
lieht  weniger  unwahrscheinlich  penus  Etymol.  Forsch,  th.  1.  p.  189 
und  th.  II.  p.  442  auf  die  sanskritische  wurzel  pa  (tuen,  servare) 
zurück,  obgleich  doch  diese  im  lateinischen,  wo  sie  die  speciellere 
bedeutung  nähren  hat,  in  den  von  ihr  abstammenden  Wörtern 
pä-bulum,  pA-nis ,  pd-vi  unverändert  erscheint.  Der  letzteren  ab- 
ieitung  ist  Corssen  (Zeitschr.  für  vergleich.  Sprachforsch,  bd.  3, 
p.  299 — 300)  gefolgt,  der  die  präposition  peiies  zwar  auf  ähnliche 
weise  sich  durch  antritt  „der  vergleichungsendung  ies"  entstanden 
gedacht,  dagegen,  da  er  einsah,  dass  zwischen  den  stammen  penu- 
peno-,  pm-tts,  dem  adverbium  penilue,  dem  verbum  penetro  und  dieser 
präposition  ein  Zusammenhang  bestehe,  diese  ebenfalls  auf  die  wurzel 
p«  zurückgeführt  hat.  Nach  dieser  er k lärmig  würde  in  allen  die- 
sen Wörtern  das  n  nicht  der  wurzel  angehören  und  der  begriff  des 
nährens  in  ihnen  der  ursprüngliche,  der  des  inneren  der  abgeleitete 
sein  und  wir  müssten  annehmen,  dass  jener  in  penes,  pentius  und 
potetro  geschwunden  wäre.  Wie  unwahrscheinlich  dieses  ist,  be- 
darf keiner  darlegung.    Es  ist  indessen  die  aufstellung  einer  sol- 
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chen  erklärung  um  so  auffallender,  als  längst  schon  Freund  in  sei- 
nem wörterbuche  die  Wörter  perns,  Penates,  penes,  penitus  und 
penetrare,  mit  welchem  intrare  zu  vergleichen  ist,  richtig  von  der 
den  begriff  des  inneren  ausdrückenden  wurzel  pen  abgeleitet  hatte. 
Diese  wurzel  aber  hat  das  lateinische  mit  dem  semitischen  gemein, 
indem  sie  den  hebräischen  formen  des  ortsadverbium  D"OS  und 
■TO  (iuneu,  inweodig)  zun,  gru.de  liegt. 

6.  Ueber  posco,  misceo,  pasco,  compesco  und 
dispesco.  Gewiss  richtig  hat  Bopp  Glossar.  Comparat.  eä,  tert. 
p,  279  mit  der  Sanskrit,  wurzel  prac'*  die  lateinischen  Wörter 
prec-or  und  proc-us  zusammengestellt.  Auf  dieselbe  wurzel  führt 
er  aber  auch  posco  zurück,  indem  in  diesem  das  r  ausgestossen  sei. 
Wie  Aufrecht  und  Kirchhoff  Umbr.  Sprachdenkm.  bd.  II,  p.  28 
dies  gebilligt  haben,  so  ist  dies  auch  von  Corssen  in  der  Zeitschr. 
f.  vergl.  Sprachforsch,  bd.  XI,  p.  364  und  365  geschehen.  Wäh- 
rend aber  jene,  wie  auch  ich  in  betreff  des  oskischen  parasc  in 
der  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforsch,  bd.  XIII,  p.  208  gethan  habe, 
sc  für  eine  regelrechte  Vertretung  des  palatalen  c"  (tschh)  (yrgl 
Bopp  Vergl.  Gramm,  p.  14)  erklären,  behauptet  Coissen  über  Aus- 
spr.,  Vokalism.  und  Beton,  bd.  I.  2te  ausg.  p.  808,  dass  dieses 
irrig  sei  und  meint  ebendaselbst,  wie  Beitr.  zur  latein.  formenlehre 
p.  397,  dass  posco  ein  inchoativum  sei,  welches  aus  porc-sc-o,  wie 
das  mit  ihm  zusammenhängende  postulo  aus  porc~sc-t-ul~o ,  entstan- 
den wäre.  Da  ich  an  diesen  phantastischen  ungetbümen  anstoss 
nahm,  sprach  ich  mich  a.  a.  o  dagegen  aus,  wie  ich  dies  auch 
noch  jetzt  thun  muss.  Zunächst  nämlich  ist  anzunehmen,  dass 
posco,  wenn  es  wirklich  auf  die  Sanskrit,  wurzel  pracc,  wie  precor 
und  procus  zurückzuführen  wäre,  gleich  diesen  mit  unmittelbar  hin- 
ter dem  p  stehenden  r  ursprünglich  prosco  gelautet  haben  würde, 
weil  kein  grund  ersichtlich  ist,  weshalb  in  diesem  verbum  eine  an- 
dere lautfolge  als  in  jenen  Wörtern,  falls  es  so  eng  mit  ihnen  ver- 
wandt wäre,  hätte  eintreten  sollen.  Ebenso  sagten  die  ümbrer  in 
der  umgekehrten  lautfolge  bei  Wörtern  derselben  wurzel  sich  gleich- 
bleibend, wie  pers-nium  für  latein.  prec-ator,  so  für  das  lateinische 
proc,  von  dem  proc-us  herstammt,  purh  in  pe-purk-urent ,  welches 
dem  sinne  nach  gleich  poposcerint  ist.  Der  annähme  aber,  dass 
überhaupt  ein  r  in  posco  ausgefallen,  dass  dies  aus  prosco  hervor- 
gegangen sei,  steht  entgegen,  dass  ein  grund  fehlt,  aus  dem  das 
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io  jenen  Wörtern  erhaltene  r  in.  diesem ,  falls  es  von  derselben 
wurzel  stammte,  unterdrückt  wäre.  Dass  ferner  posco  ein  inchoa- 
tivum  sei,  kann  ich  aus  zwei  gründen  nicht  zugeben.  Erstens 
nämlich  fehlt  ihm  die  in  diesem  falle  erforderliche  inchoative  be- 
deutung  und  zweitens  steht  dieser  annähme  entgegen,  dass  es,  wäh- 
rend die  inchoativa  ihr  perfectum  aus  dem  primitivum  entlehnen, 
in  diesem  tempus  sein  sc  behauptet.  Es  scheint  mir  daher  klar  zu 
sein,  dass  dessen  wurzel  vielmehr  posc  ist.  Corssen  wendet  zwar 
dagegen  über  Ausspr.,  vokalism.  und  betonung  bd.  1.  2te  ausg. 
p.  808  ein ,  dass  auch  in  misceo  der  bildungsbestandtheil  sc  in  das 
perfect  miscui  übergegangen  sei;  allein  erstens  hat  auch  dieses 
verbum  keine  inchoative  bedeutung  und  zweitens  ist  auch  dessen  sc, 
wie  ich  im  folgenden  darzuthun  hoffe,  radical. 

Vergleichen  wir  das  dem  lateinischen  misceo  entsprechende  grie- 
chische fxt6)0)  mit  dem  nach  art  der  inchoativa  gebildeten  nac^o),  so 
kann  es  allerdings  scheinen,  dass,  wie  dieses  aus  ndö-Gxw  hervorging, 
indem  beim  schwinden  des  wurzellautes  #  vor  -gxoj  dessen  aspiration 
auf  das  x  von  gxoj  überging,  ebenso  fiCGyw  aus  fiCy-Gxoj  entstan- 
den sei,  indem  beim  schwinden  der  media  y  deren  eigenschaft  auf 
das  x  von  -Gxoj  sich  übertragen  habe,  so  dass  dieses  zu  y  gewurden 
wäre  (Schleicher  in  der  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforsch,  bd.  XI, 
p.  319,  A.  Goebel  in  der  Zeitschr.  f.  das  Gymnasial wesen.  1864, 
p.  441 ,  Pott  in  der  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforsch,  bd.  XIX, 
p.  23).  Demnach  könnte  nun  auch  das  latein.  misceo,  nach  Cors- 
sen Beitr.  zur  lat.  Formenlehre  p.  398  aus  mic-sceo  entstanden, 
obgleich  es  nicht,  wie  die  inchoativa  der  sogenannten  dritten  con- 
jugation folgt,  eine  inchoativbildung  zu  sein  scheinen ;  allein  es  ist 
dieses  auch  nur  scheinbar.  Zu  einer  andern  ansieht  werden  wir 
gezwungen ,  wenn  wir  erwägen ,  dass  der  stamm  dieses  Wortes 
auch  in  den  celtischen  sprachen  auf  s  und  eine  gutturalis  und 
ebenso  im  deutschen  mishin,  das  doch  weder  aus  pCoyat,  noch 
aus  misceo  hervorging  und  gewiss  keine  inchoativbildung  ist,  auf 
sk  auslautet  und  dass  dieser  auch  in  anderen  indogermanischen 
sprachen  (Bopp  Glossar,  comparat  ed.  tert.  p.  296),  wenn  auch 
nicht  auf  sc,  aber  doch,  wie  im  neuhochdeutschen  mischen  (wel- 
ches doch  so  wenig  wie  wischen,  zischen,  haschen,  na- 
schen ein  inchoativum  ist),  auf  einen  zischlaut  schliesst.  Erwä- 
gen wir  vollends,  dass  dieses  verbum  im  hebräischen  sowohl 
PhiloL   XXXI.  Bd.  2.  20 
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welches  genau  dem  lateinischen  misc-eo  entspricht,  als  auch,  wie 
im  arabischen  und  aramäischen,  fbtt,  welches  in  seinen  consonanten 
mit  ptOy-ui  völlig  übereinstimmt,  lautet,  so  ist  es  wohl  klar,  dass 
das  sc  im  lateinischen  misceo  und  das  ay  im  griechischen  fitcyw 
der  Wurzel  angehören.  Demnach  werden  wir  nicht  annehmen,  dass, 
wie  Buttmann  Ausführl.  Gr.  Sprachlehre  §.  19  anm.  4  will,  in 
fitcyw  einschiebung  eines  a  stattgefunden  habe,  sondern  vielmehr, 
dass  in  pCy-w/M  vor  dem  y  das  der  wurzel  ursprünglich  angehö- 
rige  6  geschwunden  sei. 

Corssen  fuhrt  ferner  über  Aussprache,  vokalismus  und  beto- 
nung  I.  bd.  2te  ausg.  p.  808  au,  dass  das  sc  des  inchoativen  pasco 
in  pascalis,  pascuus,  pascua  und  in  pastor,  das  aus  pasctor  entstan- 
den sei,  die  ganze  Wortbildung  durchdrungen  habe.  Allein  daraus, 
dass  die  inchoativa  mittels  der  endung  sco  gebildet  werden,  folgt 
nicht,  wie  schon  Zumpt  in  seiner  Latein.  Gr.  £.  237  sagt,  dass 
alle  verba  auf  sco  inchoativa  seien.  Dass  nun  pasco  ein  solches 
nicht  ist,  lehrt  seine  bedeutung.  Was  aber  seine  bildung  betrifft, 
so  zeigt  sich  in  ihm  sowohl  die  einfache  wurzel  pd,  der  wir  im 
Sanskrit  begegnen,  (in  p&bulum,  pänis,  pävi),  als  auch  die  durch  t 
(in  pas-tum  und  pas-tor,  zu  vergleichen  mit  den  von  Kuhn  in  der 
Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforsch.  bd.  XIV,  p.  221  damit  zusammen- 
gestellten ags.  fös-tor,  fös-tre,  isl.  /os-fr,  fös-tri)  und  durch  sc  (in 
pasc-o,  zu  vergleichen  mit  ßoGx-ü))  erweiterte,  während  im  grie- 
chischen auch  die  erweiterung  derselben  durch  t  in  nuiiofiM  und 
ndzvr\  (krippe:  s.  Stier  in  der  Zeitschr.  f.  vergl.  sprachforsch,  bd.  X, 
p.  295),  mit  denen  des  goth.  födja  und  ahd.  fuotin  übereinstimmen, 
sieb  findet. 

Endlich  ist  allerdings  auf  die  wurzel  pare  das  perfect  comparsit 
zurückzufuhren,  welches  Paulus  p.  60  Muell.  durch  compeseuit  er- 
klärt, und  der  von  ihm  ebendaselbst  durch  compesce  erklärte  impe- 
rativ comperce,  in  welchem  vokulschwächung  eingetreten  ist;  aber 
keineswegs  ist  Corssen  beizustimmen,  wenn  er  Krit.  Beitr.  zur  lu- 
tein, formenlehre  p.  398 — 399  und  über  Aussprache,  vokalismus 
und  betonung  1  bd.  2te  ausg.  p.  808  mit  Kuhn  in  der  Zeitschr. 
f.  vergl.  Sprachforsch,  bd.  VIII,  p.  62  behauptet,  dass,  wie  poscere 
von  der  wurzel  porc,  so  compescere  und  dispescere  von  der  wurzel 
pare  abgeleitete  inchoative  verba  seien.  Erregt  schon  die  Unge- 
heuerlichkeit der  formen  com-peresk-re  und  dis-peresk-re,  aus  de- 
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oen  diese  verba  nach  ihm  hervorgegangen  sein  sollen ,  bedenken 
gegen  diese  annähme,  so  steht  ihr  geradezu  entgegen,  dass  ein  m- 
choativer  begriff  iu  diesen  verbis  nicht  vorhanden  ist  und  .dass  es 
an  einem  sicheren  beispiel  .gegen  die  lehre  fehlt,  dass  die  Inchoa- 
tivs nur  das  perfect  ihres  primitivum  haben.  Es  sind  vielmehr  diese 
verba,  deren  sc  radikal  ist,  wie  längst  Struve  über  die  lotein. 
declin.  und  conjug.  p.  224  und  Lassen  ßeitr.  zur  deutung  der 
eugub.  tafeln  p.  46  gezeigt  haben,  composita  des  von  pascere,  wei- 
den, ganz  verschiedenen  verbum  pascere,  halten,  so  dass  compesem 
eigentlich  zusammenhalten,  contmere,  und  dispescere  eigentlich 
auseinander  halten,  distmere,  bedeutet.  -Dieses  verbum  simplex 
pascere  finden  wir  aber  noch  .in  der  glosse  Paul.  Diac.  p.  222  ed. 
Muell.  Pascito  lingu&m  in  sacrificiis  dicebatur,  >td  est  coerceto,  con- 
tkieto,  taceto.  Allerdings  lesen  hier,  da  das  verb,  simpl.  pascere  mit 
der  bedeutung  von  compescere  sonst  nicht  vorkommt,  Lindemann 
uad  C.  0.  Müller  mit  Salmas.  Exerc.  Plin.  p.  73  parcito;  allein 
es  ist  wohl  klar,  dass  ein  abschreiber  dieses  ungewöhnliche  pascere 
leicht  in  parcere  verwandeln,  unmöglich  aber  das  bekannte  parcere 
in  das  altertümliche  pascere  verändern  konnte. 

7.  Ueher  die  die  sylbe  tur  enthaltenden  lateini- 
sch« n  vogelnamen.  Da  ein  jeder  gegenständ  nach  einer  be- 
sonders hervortretenden  eigenschaft  benannt  wird,  so  ist  es  natür- 
lich, dass  die  turteltaube  von  dem  laut,  den  sie  hören  lässt,  ihren 
namen  erhielt,  und  insofern  kann  es  nicht  befremden,  wenn  in 
diesem  in  den  indogermanischen  und  semitischen  sprachen  eine  ger 
wisse  Übereinstimmung  statt  findet.  Demnach  ist  es  nicht  auffällig, 
weun,  wie  .die  .Griechen  diesen  vogel  tqv/wv  nannten  (vergl. 
iqvfa),  so  die  .Hebräer  ihn  mit  Umstellung  des  vokals  /durch  Mhti 
bezeichneten.  Doch  möchte  sei»  wer  lieh  bloss  ums  der  ouomatopöie 
ohne  annähme  .einer  ursprünglichen  Verwandtschaft  .der  Jndogennar 
oea  uud  Semiten  es  sich  erklären  lassen,  dass  in  dem  hebräischen 
und  lateinischen  namen  «dieses  vogels  4ie  grösste  Übereinstimmung 
webt  bloss  ,in  den  consQuanten,  sondern  auch  in  der  folge  von  con- 
souunten  und  vokal  herrscht.  Nur  bewiesen  die  Börner  in  der  bil- 
duag  ,dieses  wortes,  wenn  «sie  auch , SAftst , darin  auf  dieselbe  weise 
wie  die  Hebräer,  verfuhjren,  .insofern  eine  grössere  g**auisjkeit,  als 
«e,  .weil  es  diesem  vogel , eigenthumJifib  ist,  ohne  Unterbrechung 
»einen  laut  zu  wiederholen,  zum  ausdrnck  dieser  eigenthümlichkeit 
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die  wurzelsylbe  des  Wortes  nicht  etwa  unvollständig,  wie  in  murro, 
sondern  vollständig ,  wie  in  murmur  und  uUdo ,  wiederholend  tur- 
fur  sagten« 

Dieselbe  onomatopoetische,  bedeutung  aber,  welche  die  sylbe  Uw 
in  turtur  bat,  scheint  mir  für  sie  auch  in  den  anderen  lateinischen 
vögelnamen,  in  denen  sie  sich  findet,  in  voUtur  oder  tml-tor,  as-Utr, 
co-Utr-nix  und  spin-tur-nwr,  angenommen  werden  zu  müssen,  in  de- 
nen ich  sie  nicht,  wie  Grassmann  in  der  Zeitschrift  f.  vergl. 
Sprachforsch,  bd.  XVI,  p.  ill  in  bezieh ung  auf  voltur  thut,  =  tor 
setzen  kann,  weil  es  theils  unwahrscheinlich  ist,  dass  dieselbe 
aylbe  bei  namen  derselben  gattung  eine  verschiedene  bedeutuug 
habe,  theils  diese  sylbe  ausser  bei  vogelnamen  nicht  vorkommt 

Was  den  ersten  namen  betrifft,   so  kann  es,   wenn  wir  ihn 
mit  voltus  s.  vultus  vergleichen,  scheinen,  dass  ihm  dieselbe  wurzel, 
wie  diesem  und  dem  gotbischen  vulthus  (splendor,  magnificentia) 
und  dem  althochd.  wuldar  (splendor,  gloria),  zu  gründe  liege,  die 
offenbar  mit  der  deutseben  wurzel  vlit  verwandt  ist,   von  der  die 
gothischen  wörter  vleitan  (tntueri)  und  tritt«  (fades)  und  das  an- 
gelsächsische vlttan  (Mere)  gebildet  sind.    Wäre  dieses  wirklich 
der  fall,  so  würde,  was  an  sich  nicht  unpassend  scheint,  der  geier 
von  seinem  scharfen   gesiebt   seinen  lateinischen  namen  bekommen 
haben;  allein  die  vergleich  ung  mit  den  anderen  oben  angeführten 
vogelnamen  zwingt  uns  nicht  volt-ur  s.  vult-ur,  sondern  vol-tur  s. 
vuUtur  abzutheilen.    Es  fragt  sich  nun,  was  die  erste  sylbe  bedeute. 
Indem  ich  andere  erklärungsversuche,  wie  die  C.  Pauli's  in  seiner 
schrift  „über  die  deutschen  verba  praeterito-praesentia",  Stettin 
1863,  übergehe,  bemerke  ich  folgendes.     Während  Drager  im 
Philolog.  bd.  23.  p.  393  es  dahin  gestellt  läast,  ob  die  erste  sylbe 
auf  vettere  oder  auf  volare  zurückzuführen  sei,  leitet  Dietrich  de 
vocalibue  latinis  subiecta  litem  I  affect  is.  Naumburg.   1846,  p.  45 
und  47  sie  unbedenklich  von   vettere  ab;  dagegen   ist  Grassmann 
a.  a.  o.  geneigt,  die  ableitung  von  volar«  anzunehmen.  Erwägt 
man  nun,  dasa  der  geier,  der  grösste  von  allen  fliegenden  vögelo, 
sich  durch  seinen  hohen,  aber,  wie  es  seine  körpergrösse  mit  sieb 
bringt,  langsamen  Aug  auszeichnet,  so  kann  es  keinem  zweifei  un- 
terliegen, dass  sein  name  von  volare  abzuleiten  sei,  wie  dies  schon 
Isidor.  12,  7  sah.    Es  stimmt  damit  überein,  dass  ihn  die  Hebräer 
von  rrij*}  (fliegen)  rtfij"^  nannten.    Dass  den  namen  Voltwr  ein  theil 
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des  Apenninus  führte,  erklärt  sich  hinlänglich  durch  die  annähme,  dass 
dieses  gebirge  der  aufenthaltsort  von  geiern  sei  Derselbe  grund 
mag  bei  henennung  von  Vulturnia,  einem  castell  zwischen  Cremona 
und  Brixellura,  obgewaltet  haben.  Dagegen  scheint  der  OSOwind, 
der  bei  den  Griechen  Evgog  hiess,  Volturnus  genannt  zu  sein,  weil 
er  vom  gebirge  Voltnr,  wie  der  WSWwind,  der  Attp  der  Grie- 
eben,  Africus,  weil  er  von  Afrika  her  weht,  während  der  bedeu- 
tendste fluss  Campaniens,  der  Volturnus,  von  dem  die  stadt  Capua 
n  tuskischer  seit  und  der  an  seiner  mündung  im  j.  R.  558  von 
den  Römern  angelegte  ort  Volturnum  hiess,  vom  langsamen,  dem 
flöge  des  geiers  ähnlichen  dahinfliessen ,  schwerlich  vom  schnellen 
dahinfliessen,  wie  Grassmann  in  der  Zeitschr.  f.  vergleich.  Sprach- 
forsch, bd.  XVI,  p.  ill  vermuthet,  seinen  namen  erhielt 

Die  vergleichung  von  coturnix  mit  den  anderen  oben  ange- 
führten vögelnamen  zeigt  deutlich,  dass  nicht  cot-urnix,  wie  Bopp 
im  Glossar,  comparativ.  p.  134  ed.  tert  und  Förstemann  in  der 
Zeitschr.  f.  vergl.  sprachforsch,  bd.  III,  p.  59  wollen,  sondern  viel- 
mehr co-fur-nix  abgetheilt  werden  muss.    Schon  aus  diesem  gründe 
ist  es  nicht  zu  billigen,  wenn  diese  gelehrten  das  lateinische  cotur- 
nix mit  dem  Sanskrit,  'c&taha  zusammenstellen  und  fiir  beide  Wör- 
ter dieselbe  Wurzel  'cd*  =  cot  annehmen,  und  wenn  Bopp  meint, 
dass  der  zweite  theil  von  coturnix  dem  griechischen  oovy-og  ent- 
spreche.   Dazu  kommt  aber  noch,  dass  'cö\tdka  einen  ganz  anderen 
toH,  den  cuculus  melanolincus ,  bezeichnet.    Ebenso  erhellt  aus 
obiger  vergleichung,  wie  irrig  es  ist,  wenn  Servius  zu  Vergil.  Aen. 
3, 73  coturnix  vom  genetiv  ooivyog  ableitet  1  in  welchem  falle 
öberdies    eine    doppelte   metathesis    angenommen    werden  müsste. 
Richtig-  hat  vielmehr  schon  Fest.  p.  37  Muell.  gesehen,  dass  die- 
ser vogel  a  son©  vocis  coturnix  genannt  sei ,  was  noch  mehr  her- 
Tortritt ,   wenn  wir  die  ursprüngliche  vollere  form  codurnix  be- 
rücksichtigen, die  „bei  Lucret»  3,  641  in  dem  archetvpus  gestanden 
hit  und  in  den  text  hätte  aufgenommen  werden  müssen"  (Fleck- 
eisen im  Rhein.  Mus.  jahrg.  VIII,  1853,  p.  232),  wenn  sie  auch 
von  gram  mat  ik  er  Caper  p.  2248  verworfen  und  von  Corssen  Krit. 
Beitr.  zur  lat.  Formenlehre  p.  17  fur  ein  verderbniss  erklärt  wird. 
Auf  ähnliche  weise  drückt  auch   die  erste  sylbe  des  deutschen 
w  ach-tel  den  laut  des  vogels  aus.    Die  dritte  sylbe  endlich  von 
co-tmr-ntc-i*,  deren  bedeutung  mir  indessen  unklar  ist,  zeigt  sich 
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audi  in  Spitt-tut-n'vc-is  und  oor-ftic-i*,  sowie  in  yot-vtx-og  und  oq~ 
v'X-oq,  und  int  umbri sehen  Jsur-nac  (cornix).  Vergl.  meine  abhand- 
lung:  de  voeab.  umbric.  fict  Part.  II,  p.  22, 

Mit  der  bildung  von  co-tur-nix  stimmt  am  nächsten^  überein 
die  von  spin-tur-nix,  über  welchen  vogel  wir  bei  Fest  p.  380  sq. 
M.  lesen:  Spintyrnix  est  avis  genus  turpis  fogurae.  (Aus  einem 
namentlich  nicht  angeführten  dichter):  occur satrix  artificum1),  per- 
dita  spintumix.  ea  graset  dicitur,  ut  ait  Sontra,  <smv&a(>(g.  Dann 
sagt  Plin.  N.  H.  X,  13,  36,  nachdem  er  unmittelbar  vorher  über 
den  bubo  gesprochen  hat,  folgendes:  Inauspicata  est  et  inecn- 
diaria  avis,  propter  quam  saepenumero  lustratam  urbem  in  an- 
nalibus  invenimus,  sicut  L.  Cassio  C.  Mario  Coss,  (im  j.  d.  St.  647), 
quo  anno  et  bubone  viso  lustrat  a  est.  Quae  Sit  avis  ea,  nee  repe- 
ritur,  nec  traditur.  Quidam  ita  mterpretantur ,  incendiariam 
esse,  quaecunque  appamerit  cmrbonem  ferens  ex  ari»  vel  altaribus. 
AUi  sp  inturniöeih  earn  vocant,  sed  haec  ipsa  quae  esset  inter 
avis,  qui  se  scire  dicer et t  noit  inveni.  Keinem  zweifei  kann  es  fer- 
ner unterliegen,  dass  die  spintumix  s.  incendiaria  avis  identisch 

2)  Ein  gleich  lautendes  "TIP  veranlasst  mich  zu  folgender  bemer- 
kung.  Dem  sanskritischen  stürä,  welches  als  adiectiv  stark  bedeutet, 
als  sub8tantivum  aber  den  von  der  stärke  genannten  stier,  steht  am 
nächsten,  insofern*  es  das  s  bewahrt  hat,  das  gleichbedeutende  goth. 
Substantiv  stiur ,  während  die  anderen  indogermanischen  sprachen, 
in  denen  dasselbe  wort  sich  findet,  dessen  anlautendes  s  abgeworfen 
haben ,  wie  das  griech.  tavoo,  latein.  und  oskische  tauro ,  umbrische 
türo  oder  tdro,  gallische  tarvo,  irische  tarb  oder  tarbh,  cymrische  taru 
oder  taro,  dänische  tyr,  wendische,  böhmische  und  polnische  tur  zei- 
gen.   Unstreitig  ist  dasselbe  wort  das  chaldäische  Tin,   welches  im 

hebräischen  TUO  lautet ;  denn  nicht  bloss  in  seinen  consonanten,  son- 
dern sogar  im  vokal  stimmt  dieses  chaldäische  wort  mit  dem  umbri- 

seben  ebenso  überein,  wie  wir  dieses  sehen  in        (gut),  dem  das 

polnische  dob-ry ,  und  in  dem  von  Hns,  patere,  (wie  rnt<,  zeichen, 

von  JfJN)  abgeleiteten  riD  (cunnus) ,  dem  das  italienische  potta  und 
däs  deutsche  fot  (in:  hunds-fott  und  fotze)  entspricht  (in  betreff  des 
anlanta  vergl.  das  dem  (iuveneus)  und  fl^D  (kwenca)  gegenüber- 
stehende deutsche  farre  und  färse),  während  im  griechischen  ßvnos 
und  aäßvrroi  (s.  über  diese  beiden  wortformen  Lobeck  Palholog.  yraec. 
sermon,  elemehfc  T.  I.  p.  149)  dem  o  t  ebenso  gegenübersteht ,  wie  in 

dem  entlcflffiten  wortel  ftvfätt,  myrrha,  gegenüber  dem  hebräischen  *ri» 

und  in  den)  eigennamen  Tvgog  gegenüber  dem  hebräischen  "IIX;  denn 
der  vokat.  ist  bekanntlich  wandelbar.    Daher  steht  dem  sanskr.  kapi 

(simtä);  wie  im  griechischen  xijnöc,  xvßog,  ietlno'g,  so  im  hebräischen  tpp 
gegenüber. 
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sei  mit  dem  in  einen  glossarium  ambustaneus  genannten  vogel, 
filer  welchen  Scaliger  zu  Fest.  s.  v.  bustum  mit  recht  bemerkt: 
Ab  hoc  (busto)  inauspicatum  genus  avium  ambus  t  aneum  dictum 
putarim,  quod  circa  bust  a  versetur,  Glossarium:  Ambu  stan- 
ivsy  tfSoQ  oQvtov.  Lego:  Ambustaneus.  Ut  C ir can ea  avis. 
Eaeque  ambustaneae  aves  dictae  videntur,  quae  de  busto  seu 
rogo  aliquid  in  tuta  deferebant  et  inceitdium  portendebant,  Unde 
incendiariae  aves  in  augurall  disciplina.  Zunächst  fragt  es 
sich,  welches  thier  mit  den  angeführten  drei  namen  bezeichnet 
werde.  Salmasius  zu  Solin.  p.  267  meinte,  dass  spinturnix  das 
griechische  6(pCy%  sei.  Nehmen  wir  dieses  wort  in  dem  sinne,  in 
welchem  es  eine  affenart  bezeichnete  (Plin.  N.  H.  8,  21,  30.  Mel. 

3,  9.  Solin.  27,  fin.),  die  auch  ocptyyTov  =  sphingium  (Plin.  N. 
H.  6,  29,  37  und  10,  72,  93)  genannt  wurde,  so  würde  es  aller- 
dings  damit  besonders  gut  übereinstimmen,  wenn  Plaut.  Mil.  glor. 

4,  1,  42  zur  bezeichnung  eines  hässlicben  frauenzimmers  das  demi- 
nutiv, spinturnicium  mit  pithecium  zusammenstellt,  indem  er  den 
Palaestrio  sagen  lässt :  pithecium  haec  est  prae  illa  et  spinturnicium, 
obgleich  diese  annähme  durchaus  nicht  nothwendig  ist,  da  ein  häss- 
licber  vogel,  wie  die  spinturnix  von  Fest.  a.  a.  o,  bezeichnet  wird, 
hier  ebenfalls  passt.  Nehmen  wir  dagegen  sphinx  als  fabelhaftes 
Sfeschöpf,  so  Hesse  sich  allerdings  dafür  anführen,  dass  die  Grie- 
chen die  sphinxe  geflügelt  darstellten,  ein  umstand,  von  dem  Sal- 
masius a.  a.  o.  und  Vossius  im  Etymol.  p.  486  vermuthen,  dass  er 
vielleicht  den  Römern  veranlassung  gegeben  habe  die  spinturnix 
fur  einen  vogel  zu  halten,  während  sie  dies  keineswegs, gewesen 
sei.  Auch  würde  sich  damit  vereinigen,  wenn,  wie  Gesner  in  sei- 
nem Thesaurus  s.  v.  spinturnix  anführt,  in  dem  glossarium  des 
Kaust  us  Romanus,  welches  Barth  besessen  habe,  spinturnix  durch 
av'is  mammosa  instar  mulieris  erklärt  wäre;  allein  sehr  zweifelhaft 
ist  es,  ob  dieses  glossarium  wirklich  existirt  habe.  Mögen  wir 
aber  sphinx  in  diesem  oder  jenem  sinne  nehmen,  so  steht  deren 
identificirnng  mit  spinturnix  geradezu  entgegen,  dass  diese  von 
Fest,  Plin.  und  den  von  Scaliger  angeführten  glossographen  aus- 
drücklich als  vogel  bezeichnet  wird.  Nun  meint  Förstemann  in 
der  Zeitscbr.  f.  vergl.  Sprachforsch,  bd.  III,  p.  54,  dass  spinturnix 
eine  spechtart,  der  neuhochd.  spint  sei,  der  sich  am  Mittelmeer  häu- 
figer als  in  Deutschland  finde;  allein  zu  diesem  passt  weder,  was. 
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über  die  gestalt  der  spinturnix  berichtet  wird ,  noch  die  sage, 
welche  nach  Plinius  von  den  alten  an  sie  geknüpft  wurde.  Viel- 
mehr ist  unter  der  spinturnix  eine  eulenart  zu  verstehen,  und  zwar 
der  bubo,  wie  Scaliger  zu  Fest.  s.  v.  bustum  bestimmt  erklärt. 
Allerdings  steht  dieser  annähme  ein  zwiefaches  entgegen,  indem 
Plinius,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  den  bubo  bestimmt  von  der 
spinturnix  unterscheidet,  und  zweitens  ebenso  bestimmt  behauptet, 
dass  er  niemanden  gefunden  habe,  der  da  wüsste,  welcher  vogel 
unter  der  spinturnix  zu  verstehen  wäre.  Allein  es  ist  erstens  zu 
erwägen,  dass  die  sage,  welche  Plinius  von  der  incendiaria  avis 
oder  der  spinturnix  anführt,  von  Servius  zu  Vergil.  Aen.  4,  462 
auf  den  bubo  bezogen  wird,  indem  er  sagt:  Sane  bubo,  si  cuius 
aedes  insederit  et  vocem  miserit,  mortem  significare  dicitur,  si  autem 
de  busto  sudem  ad  tectum  detulerit ,  incendium  aedibus  portendere. 
Zweitens  aber  ist  zu  beachten ,  dass  sich  bei  dieser  annähme  die 
entstehung  dieser  sage  leicht  erklärt,  insofern  dazu  das  im  dunkeln 
leuchtende  auge  des  uhu  die  veranlassung  gab.  Auch  vereinigt 
sich  damit  die  etymologic  Nach  dem  grammatiker  Santra  bei  Fest, 
a.  a.  o.  nämlich  entspricht  spinturnix  dem  griechischen  anw&aofa 
welches  offenbar  mit  amv&yo,  funke,  gleichbedeutend  ist,  und  da- 
mit übereinstimmend  wird  in  dem  Glossar.  Labb.  spinturnix  durch 
nvqaXtg  (von  nvoog)  erklärt.     Von  dem  feurigen  auge  des 

uhu  aber  scheinen  im  dunkeln  gleichsam  funken  auszugehen,  wie 
es  bei  Homer.  II.  J9  77  im  gleichniss  von  einer  feuerkugel  (ärtyQ) 
heisst,  dass  viele  funken  von  ihr  aussprühen,  rot;  34  rt  noXkol  äno 
O n iv$ iji> sg  force*,  und  ebenso  Horn.  hjmn.  Apoll.  442  ^AndXhav, 
ufSrio*  dS6fjL€vog  fxdsoo  tjfiau*  zov  <T  äno  noXXai  Gmvd-aqldtg 
bwtwvto,  oiXag  <T  dg  ovQavbv  Ixtv.  'Nicht  wunderbar  ist  es  daher, 
dass  das  erscheinen  dieses  vogels,  wie  jede  feurige  lufterscheinung, 
von  dem  aberglauben  für  ein  bedeutungsvolles  anzeichen  gehalten 
wurde,  das  einer  sühnung  bedurfte  (Int.  Obseq.  predig.  Hb.  c.  100 
und  1 1 1).  In  ffmv  -  $r\q  nun  ist  #170  das  suffix ,  welches  neben 
nfo  (it<M<FinQj  Sturmwind)  steht,  wie  &yg  (iöxtqg)  mit  tijg  (noryg) 
und  &qov  mit  iqov  (Lobeck  zu  Buttmann  Ausführt,  gr.  sprach  lehr. 
II.  bd.  p.  413 — 414.  Kuhn  in  der  Zeitscbr.  f.  vergl.  Sprachforscb. 
bd.  XIV,  p.  221)  wechselt.  Der  wurzel  also  in  amv-^nQ  und  in 
dem,  wie  die  angeführten  beiden  homerischen  stellen  zeigen,  gleich- 
bedeutenden 6mv-&ao(g,  wie  in  spin-tur-nix  gehört  nicht  die  den- 
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talis  an,  wie  Bopp  im  Glossar,  comparat.  p.  143 — 144  will,  indem 
er  das  sanskrit.  'cid  (scindere)  vergleicht,  sondern  diese  ist  spirt  = 
dem  sein  in  scin-tilto,  wie  <snuX-a£  =  axdX-oty.  Mit  scin-Ulla, 
dessen  *  niebt  zum  stamme  gehört,  vrgl.  pis-tillum  von  piso  = 
puuo  und  die  ähnlich  gebildeten  deminutive  cli-tellae  (xX(vui)  und 
fmes-tella  (tpuCvu)),  Wenn  dagegen  Sonne  in  der  Zeitschr.  f. 
vergl.  Sprachforsch,  bd.  XV,  p.  379,  weil  spintunüx  im  griechi- 
schen amv&aotg  genannt  wurde,  dieses  aber  eigentlich  funken  be- 
deutet, in  dem  funken  der  spinturnix  den  blitz  sieht,  so  erscheint 
mir  dies  nur  als  eine  phantastische  auffassung. 

Allerdings  scheint  die  sylbe  tur  in  spin-tur-nix  der  sylbe  #ao 
in  Gniv-d-aQ-tg  zu  entsprechen;  allein  der  Römer  setzte  fur  diese 
fur  als  die  einen  vogel  nach  seinem  laut  bezeichnende  sylbe. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  astur,  welches,  wie  die  Verbindung 
zeigt,  in  der  es  bei  Firm.  Math.  5,  7  steht,  einen  der  klasse  der 
Habichte,  reiher  und  falken  angehörenden  vogel  und  wahrscheinlich 
denselben  bezeichnet,  der  im  griechischen  ctGitgCag  (Plin.  NIL 
X ,  60 ,  79)  genannt  wurde.  Während  nämlich  in  a  -  ertg  -  iag 
Greg  die  wurzelsylbe  ist,  setzt  der  Römer  als  diese  aa  und  ver- 
wandelt das  ihr  angehörige  ttg  in  sein  einen  vogel  bezeichnen- 
des tur. 

3)  Für  das  ganz  unklare  occursatrix  artißcum  ist,  wie  die  ange- 
führten worte  des  Plin.  NH.  X,  13,  17  Quidam  ita  inter pretantur,  incen- 
diariam  esse,  quaecunque  apparuerit  carbonem  ferens  ex  aris  vel  altaribus, 
zeigen,  zu  lesen  occursatrix  aacrißcum,  i.  e.  sacrißcorum,  Ugonouuy. 

Thorn.  _  H.  Fr.  Zeyss. 

Zu  Theognis. 

In  der  Philol.  XXX,  p.  668  von  mir  behandelten  stelle 
Tbeogn.  477  <T  wg  ofvog  xaQ*foi<*Tog  ävdqi  mnoa&ai,,  hat 

M.  Schmidt  im  Rhein.  Mus.  XXVI,  p.  187  vorgeschlagen:  l£o*o" 
to£  olvog  xiX.j  mit  starker  interpunetion  nach  mnoa&ai.  Aber 
was  wird  dann  aus  dem  pentameter?  Auch  jetzt  scheint  mir  das 
gerathenste,  bei  jJ£o>  nach  meiner  erklärung  zu  bleiben,  aber,  mit 
engem  anschluss  an  Athenaeus  den  pentameter  zu  schreiben :  ov6t 
u  vriyuiv  tlfi  ovdt  Xtqv  (jle^vwv.  Utebrigens  hält  auch  Schmidt 
den  Theognis  nicht  für  den  Verfasser  dieser  stelle. 

Ernst  von  Zeutsch. 
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6e.   Cäsar's  commentarien. 

(S.  Philol.  XXVI,  p.  652). 

1.  C.  Iulii  Caesaris  commentarii  de  bellis  Gallico  et  civili, 
aliorum  de  bellis  Alexandrino,  Africano  et  Hispaniensi.  Annotatione 
eritica  instruxit  F.  Dübner.  Tomus  primus.  Parisiis,  ex  typo- 
grapheo  imperiali.  MDCCCLXVII. 

Zu  den  zahlreichen  vorarbeiten,  welche  der  kaiser  Napoleon  III 
durch  seine  geschiente  Cäsar's  zu  veranstalten  veranlasst  worden 
ist,  gehört  auch  die  neue  von  Dübner  besorgte  und  aus  der  kai- 
serlichen druckerei  in  Paris  hervorgegangene  ausgäbe  der  com- 
mentarien in  zwei  stattlichen  quartbänden.  Anselme  Petelin,  der 
director  dieses  typographischen  instituts,  hat  dem  werke  eine  fran- 
zösische vorrede  vorangeschickt,  in  welcher  er  eingesteht,  dass 
Prankreich,  trotzdem  dass  es  die  besten  manuscripte  besitzt  und 
das  nächste  interesse  an  dem  gallischen  kriege  zu  nehmen  hat,  seit 
Vascovan  und  Robert  Estienne,  für  die  kritische  bearbeitung  der 
Schriften  des  grossen  römischen  feldherrn  fast  nichts  geleistet  Ii  at 
und  von  den  Deutschen,  den  Holländern,  den  Dänen,  deu  Engländern 
darin  weit  überholt  worden  ist;  da  jedoch,  bei  der  analogie  zwi- 
schen der  gegenwart  Frankreichs  und  jener  ruhmvollen  Vergangen- 
heit Roms,  die  äugen  der  Zeitgenossen  sich  unwillkürlich  auf  die 
epoebe  Cäsar's  zurückgerichtet  haben,  hat  er  (nicht  der  kaiser,  son- 
dern Anselme  Petelin)  es  demnach  für  zeitgemäss  gehalten ,  dass 
die  Franzosen  die  seit  so  langer  zeit  unterbrochene  arbeit  einer 
kritischen  Wiederherstellung  der  commentarien  wieder  aufnehmen 
und  hofft,  bei  den  ausgedehnten  hülfsmitteln,  die  dem  herausgeber 
zu  gebot  gestellt  worden  sind,  eine  definitive  ausgäbe  zu  stände 
gebracht  zu  haben.  Diese  hülfsmittel  stellt  er  kurz  zusammen; 
mit  grösserer  ausführliclikeit  giebt  sie  Dübner  selbst  in  seiner  la- 
teinisch geschriebenen  vorrede  an.    Danach  sind,  ausser  den  schon 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte.  315 

bekannten  and  von  Schneider  und  Frigell  verglichenen  und  aufge- 
führten handscltriften ,  benutit  worden:  zwei  manuscripte  aus  der 
Sammlung  Didot's,  beide  zu  den  edd.  mixtis  gehörig  und  das  eine 
■it  dem  Bongaraianus  III  übereinstimmend;  ein  cod.  FlorenÜnus 
oder  Hiccardianus  (BibJ.  Riccardianae  nr.  541) ,  mit  dem  codex 
des  Ursinus  übereinstimmend,  aber  im  gallischen  kriege  mehr  in- 
terpolirt;  endlich  ein  exemplar  Fabricianum,  eine  in  der  pariser 
Bibliothek,  aufgefundene  sorgfaltige  abschrift  der  zu  der  Grypbius- 
#hen  ausgäbe  von  1538  und  zu  der  Davisiusschen  ausgäbe  von 
1706  aus  zwölf  bandschriften  zugeschriebenen  Varianten ;  ein  aus 
dem  alten  Serail  nach  Paris  geschicktes  manuscript  (s.  Philol« 
XXV,  p.  342)  hat  sich  als  werthlos  herausgestellt,  indem  es  theils 
den  Vmdobonensis  III,  theils  die  Aldinische  ausgäbe  wiedergiebt. 

Mau  sieht  aus  dieser  aufzahlung  und  charakterisirung  der  neu 
verwendeten  hülfsmittel,  dass  sie  gegen  die  bereits  früher  benutzten 
£ar  nicht  in  betracht  kommen.    In  der  that  habe  ich  im  bellum 
Gaüicum  auch  nicht  eine  stelle  gefunden,  wo  jene  neuen  band- 
schriften auch  nur  erwähnt  worden  wären,  keine  einzige,  wo  die 
aus  dem  exemplar  Fabricianum  genauer  als  früher  gemachten  an- 
gaben für  die  lesart  eine  entscheidung  gegeben  hätten.  Dagegen 
durfte  man  hoffen,  dass  die  neue  sorgfältige  vergleichung  der  frü- 
her durch  Plümke  for  Schneider,  durch  Beyerle  für  Nipperdey  und 
durch  Frigell  selbst  benutzten  bandschriften  neues  zu  tage  geför- 
dert oder  wenigstens  in  fällen  der  ungewissheit  jeden  zweifei  ge- 
lost hätte ;  und  das  konnte  man  um  so  mehr  erwarten ,  als  dem 
Wrausgeber,  neben  seiner  eignen  Sorgfalt,  wo  er  die  haudschriften 
«cht  selbst  einsehen  konnte,  die  beste  Unterstützung  zu  gebot  stand; 
vie  denn  z.  b.  Kekull,  jetzt  professor  in  Bonn,  den  cod.  Rom. 
(Fftic.  nr.  3864),   Em.  Hoffmann  in  Wien  den  besonders  für  das 
JC.  und  die  folgenden  commentarien  so  wichtigen  Vindob.  I,  so 
vie  die  übrigen  dort  aufbewahrten  manuscripte,  für   ihn  auf  das 
eifrigste  einer  neuen  durchsieht  unterworfen  haben.     Aber  auch 
luer  lasst,  wie  man  unten  aus  mehreren  beispielen  ersehen  wird, 
die  neue  ausgäbe  den  forscher  oft  genug  im  stich.    Der  heraus- 
gebet hat  sich  nämlich,  nach  seiner  eignen  angäbe,  darauf  be- 
schränkt* aus  den  gemischten  bandschriften  eine  aus  wob  I  der  Va- 
rianten zu  geben,  die,  wie  er  hofft,  den  leser  befriedigen  kann 
und  nur  die  lesarten  der  älteren  integri  (oder  lacunosi)  und  der 
besseren  interpolate  vollständig  mitzutheilen ;  diese  mittheilung  mag 
itun  immerhin  zur  begründung  seiner  eignen  entscheidung  ausrei- 
chend vorgekommen  sein;  sie  ist  jedoch  keineswegs  genügend  fur 
denjenigen,  der  sich  über  die  hundschriften  ein  eignes  urtheil  bil- 
den will;   und  auch  das  thut  der  herausgeber  meistenteils  nur 
unter  collectivzeichen,  welche  zwar  das  gesebäft  der  aufzeichnung 
•ehr  abgekürzt,  aber  doch  wohl  hier  und  da  der  genauigkeit  ge- 
ac&adet  haben.     Man  muss  auch  mit  dieser  neuen  ausgäbe  immer 
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noch  Schneider's,  Nipperdey's,  FrigelPs,  selbst  Oudendorp's  angaben 
zu  rathe  ziehen,  will  man  sich  nicht  nur  über  die  bandschriften 
selbst,  sondern  auch  über  den  Wortlaut  und  die  Schreibweise  der 
deu  ausschlag  gebenden  manuscripte  gründlich  unterrichten. 

Wenngleich  Dübner  die  von  mir,  im  anschluss  an  Nipperdey, 
vorgeschlagene  bezeichnungsweise  der  handschriften  nicht  angenom- 
men bat,  so  ist  er  doch,  ohne  es  zu  sagen,  meiner  eintheilung  der- 
selben gefolgt,  wahrscheinlich  nach  I) inter's  vorrede;  denn  von 
meinen  eignen  abbandlungen  im  Philologus  hat  er  erst,  als  er  mit 
dem  ersten  bände,  dem  b.  Gallicum,  zu  ende  gekommen  war,  kenot- 
niss  genommen.  Um  in  der  knappsten  form  die  lesarten  angeben 
zu  können,  bezeichnet  er  im  b.  Gallicum  die  Übereinstimmung  der 
ältesten  handschriften  aus  der  klasse  der  integri  oder  lacunosi  mit 
dem  zeichen  A ;  es  sind  dies,  nach  der  reihenfolge  ihrer  gute,  der 
Paris.  /,  der  Rom.  (Vatic,  3864),  der  Bmgars,  I  und  der  Moysa- 
ciensis;  er  führt  diese  handschriften  einzeln  nur  da  auf,  wo  sie 
auseinandergehen;  die  lesarten  der  übrigen  handschriften  der  ver- 
schiedenen familien  der  lacunosi  bringt  er  nur  da  bei,  wo  es  ihin 
erspriesslich  scheint;  eben  so  drückt  er  die  Übereinstimmung  der 
besseren  mterpolati,  nämlich  des  Paris,  II,  Leid,  I,  Ursin,  I  (Va- 
tic, 3324),  Vtndob,  I,  And.,  Oxon,  mit  dem  collectivzeichen  sex  J 
aus,  auch  wenn  es  mit  Zurechnung  des  Seal.,  des  Cujac,,  des  Hat». 
I,  des  Ursin.  II  (Vatic.  3323)  bisweilen  acht  oder  zehn  sind;  wo 
er  oder  kj  angiebt,  sind  die  drei  oder  vier  ersten  jener 
handschriften  gemeint;  einzeln  werden  auch  die  interpolirten  da 
aufgerührt,  wo  sie  unter  einander  abweichen;  alle  übrigen  hand- 
schriften nennt  er  deteriores  oder  recentiores  und  fuhrt  sie  unter 
dem  gesammtnamen  rec.  J,  nonnuUi  rec.  J3  recentissiml  J  an;  in 
der  vorrede  p.  XVII  nennt  er  sie,  wie  ich,  mixti. 

Ueber  die  beschaff enheit  der  handschriften  ergiebt  sich  auch 
durch  Dübner 's  collation  nichts  neues.  Der  Romanus  ist,  wie  ich 
schon  früher  bemerkt  habe,  mit  ausnähme  sehr  weniger  stellen,  der 
doppelganger  des  Paris,  I,  der  Moysaciensis  der  doppelgänger  des 
Bong.  I,  so  dass  sich  also  das  Dübnersche  zeichen  A  eigentlich 
auf  zwei  handschriften  der  am  meisten  unverfälschten  klasse  be- 
schränkt. Den  von  Forchhammer  sehr  gerühmten  Havn.  I  schätzt 
Dübner  nicht  besonders  hoch,  „seitdem  die  alte  quelle  desselben, 
der  Ursinianus  (3324)  und  der  Riccardianus  besser  bekannt  ge- 
worden sind",  p.  XVIII. 

Dies  sind  die  grundlagen  der  kritik  und  die  form  der  benn- 
tzung  der  handschritten  in  der  neuen  ausgäbe  Dübner's;  er  ist  be- 
scheiden genug  einzugestehen,  dass,  wenngleich  nach  seiner  bear- 
beitung  über  die  bandschriftliche  Überlieferung  vieler  stellen  sicherer 
und  richtiger  geurtheilt  werden  könne,  die  in  nicht  wenigen  fällen 
schwankende  und  ungewisse  fassung  der  commentarien  nicht  hat 
zweifellos  und  ihr  zustand  selbst  nicht  hat  besser  gemacht  werden 
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können.  In  der  that  ist  ihm  eben  nichts  anderes  übriggeblieben, 
als  zwischen  den  von  Schneider,  Nipperdey  und  bisweilen  auch  von 
Frigell  aufgenommenen  lesarten,  so  wie  unter  den  in  der  neuesten 
zeit  so  zahlreich  gewordenen  Verbesserungsvorschlägen  eine  wähl 
zu  treffen.  Wer  die  Sachlage,  besonders  die  eigentümliche  be- 
schaffenheit  der  kritischen  grundlage  des  textes  kennt,  wird  diese 
wähl  nicht  für  leicht  halten;  es  ist  aus  den  anmerkungen  heraus- 
zulesen, dass  sie  für  Dübner  durch  die  ungewissheit  oft  zur  qual 
geworden  ist  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  dem  herausgeber  hier- 
aus einen  Vorwurf  zu  machen.  Es  ist  schlechterdings  unmöglich, 
überall  mit  überzeugender  gewissheit  zu  entscheiden,  ob  einzelne 
worte  in  den  lacunosis  ausgelassen  oder  in  den  mterpolatis  hinzu- 
gesetzt worden  sind,  ob  ferner  in  den  letzteren  eine  willkürliche 
änderung,  oder  vielmehr  in  den  ersteren  eine  verderbniss  vorliegt; 
uod  Nipperdey  und  Frigell  selbst,  so  scharf  sie  den  grundsatz  be- 
folgt haben,  die  lesarten  der  lacunosi  zu  bevorzugen,  haben  gleich- 
wohl an  nicht  wenigen  stellen  ganz  ohne  noth  die  lesarten  der 
ioterpolirten  handschriften  aufgenommen.  Aber  Dübner's  schwanken 
bat  ihn  oft  zur  vollständigen  inconsequenz  gebracht.  Nicht  selten 
nimmt  er  lesarten  auf,  die  er  in  den  anmerkungen  verwirft;  so 
V1J,  24,  27,  41,  VIII,  24,  44  u.  s.  w.;  noch  anderwärts  erklärt 
er  worte,  die  im  text  fehlen,  für  echt,  wie  VII,  14,  30  u.  s.  w., 
und  verräth  dies  schwanken  durch  den  in  den  anmerkungen  auffal- 
lend häufig  angewandten  dubitativen  conjunctiv,  wie  II,  30,  VII, 
36  u.  s.  w.  Einzelne  gallische  namen  giebt  er  im  text  nach 
Gluck,  ohne  dass  eine  handschrift  oder  ein  alter  Schriftsteller  sie  in 
dieser  form  erwähnt,  z.  b.  Raurici;  andere  ganz  unzweifelhaft  fest- 
gestellte namen  verbannt  er  in  die  anmerkungen,  so  Latovici,  Ge- 
nava,  Suebi,  während  er  die  verdorbenen  formen  Latobrigi,  Genua, 
Sueui  im  text  belässt.  In  den  addendvs  und  corrigendis  endlich,  die 
dem  2.  bände  angehängt  sind,  werden  eine  ganze  anzahl  von  stel- 
len anders,  als  er  sie  bei  der  herausgäbe  des  1.  bandes  aufgenom- 
men hatte,  festgestellt  und  geradezu  umgeworfen,  so  dass  man  den 
eindruck  gewinnt,  er  habe  sich  selbst,  wenigstens  in  seiner  Ur- 
teilsfähigkeit, dem  von  ihm  übernommeneu  werke  nicht  recht  ge- 
wachsen gefühlt. 

Aber  diese  allgemeinen  betrachtungen  würden  mein  urtheü 
nicht  hinreichend  begründen  und  ausserdem  wenig  werth  haben, 
wenn  sie  nicht  durch  die  Besprechung  einzelner  stellen,  welche  bis- 
her noch  fraglich  geblieben  sind,  unterstützt  würden ;  und  ich  werde 
daher  Dübner's  hauptsächliche  abweichungen  von  Nipperdey 's  text, 
der  bei  uns  überwiegende  geltung  bekommen  hat,  für  die  drei  er- 
sten bücber  des  6.  Gallicum  vollständig,  fur  die  folgenden  in  einer 
auswabl  zusammenstellen,  um  so  mehr,  als  beinahe  sämmtliche  fälle 
eine  neue  erwagung  herausfordern.  Ich  werde  dabei  zugleich  ge- 
legenheit  nehmen,  über  manche  lesarten  und  stellen,  für  deren  he- 
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sprechung  sich  früher  kein  ort  gefunden  hatte,  meine  eigne  ansieht 
au  entwickeln.  Vereinfacht  wird  die  sache  dadurch,  dass  Dübner 
durchweg  die  gewöhnliche  Orthographie  befolgt  hat,  ja  die  eigen- 
tümliche Schreibweise  vieler  Wörter  in  den  bandschriften  gar  nicht 
erwähnt ;  so  hat  er  z.  b. ,  um  der  gewohnheit  seiner  leser  nicht 
entgegenzutreten,  überall  Aedui  drucken  lassen,  wenngleich  er 
erwähnt,  dass  Cäsar,  nach  den  handschriften  zu  schliessen,  diesen 
namen  müsse  aspirirt  haben.  Da  manche  meiner  bemerkung-en 
schon  vor  längerer  zeit  lateinisch  niedergeschrieben  waren,  und  ich 
sie  auch  jetzt  in  deutscher  spräche  nicht  knapper  und  zweckmässi- 
ger ausdrücken  könnte,  behalte  ich  die  ursprüngliche  fassung  bei, 
schicke  auch  zugleich,  des  besseren  Verständnisses  wegen,  kurz  die 
Übersicht  der  handschriften  nach  meiner  eintheilung  und  bezeich - 
nung  voran. 

I.  Par.  I.  B3  Voss.  I.  C,  Voss.  III.  F,  Egm.  D,  Vrat  I.  Ey 
Vrat.  II.  G,  Gottorp.  (Havn.  11)  JET,  Leid.  HI.  I. 

II.  Voss.  II.  a,  Lovan.  ß,  Hamb,  y,  Gualt.  6j  Dresd.  11.  *, 
Vind.  V.  f. 

III.  Bong.  I.  A,  Bong.  II.  K,  Bonn.  L,  Rom.  (Vatic.  3864)  M. 

IV.  Petav.  N. 

V.  Dresd.  I.  0,  Vind.  II.  P. 

VI.  Leid.  II.  7?,  Vratisl.  III.  Vind.  IV.  Vind.  VI.  *, 
Dorv.  X,  Pal.  fiy  Goth.  II.  v,  cod.  Brant  £. 

VII.  Norv.  o,  Carrav.  n,  Reg.  q,  Bong.  III.  tf,  Goth.  I.  r, 
find.  III.  v,  Duk.       Vind.  IX. 

VIII.  Par.  II.  a,  Leid.  I.  b,  Seal,  o,  Cujac.  d,  Havn.  1.  e, 
Vind.  I.  f,  cod.  Urs.  I.  (3324)  o,  And.  h,  Oxon.  i. 

B.  Gall.  I,  3,  2  giebt  Dübner:  confirmant.  Orge%orix  sibi  fe- 
gatiotxem  ad  civitates  suseepit ,  wie  Frigell  „mit  auslassung  der 
worte  ad  eas  res  conficiendas  —  deligitur  .is;  es  ist  nicht  .zu 
leugnen ,  dass  durch  diese  auslassung  den  ersten  regeln  des  guten 
geschmacks  eine  nothwendige  rechnung  getragen  wird.  —  I,  8,  i 
steht  zwar  im  text  qua  —  influit;  in  den  addendis  wird  otii  — 
influit  zurückgeführt,  nach  Phil.  XIX,  466.  —  I,  10,  4  ist  Ceti- 
trones  in  seine  rechte  wieder  eingesetzt;  s.  Phil.  XIX,  486.  — — 
1,  17,  2  schreibt  Dübner,  wie  Nipperdey  :  ne  frumentum  confenrnt, 
quod  praestare  debeant:  si  iam  prineipatum  Galliae  obtinere  non 
ppssmt,  Gallorum  quam  Romanorum  imperia  praeferre,  neque  dubi- 
tare  quin  etc.  Schwerlich  ist  diese  vermuthung  richtig.  Man  hätte 
doch  bedenken  sollen ,  dass  Cäsar  nicht  geschrieben  haben  .kann  : 
imperia  Gallorum  quam  Romanorum  praeferre;  mit  diesem  vetbum 
hätte  es  unbedingt  Imperium  praeferre  heissen  müssen;  dagegen  ist 
imperia  perferre  der  stehende  ausdruek;  man  vergleiche  V,  54. 
Auch  ist  zu  debeant  ein  infinitiv  ganz  «nnöthig;  man  ergänzt  aus 
dem  vorigen  omferre ,  oder  braucht  auch  das  .noch  nicht  einmal; 
Cicero  sagt  Verr.  II,  3,  82  scbleebtweg  fmmvrtum  dehstur  und 
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wenigstens  ähnlich  Cäsar  selbst  VI^  33,  4.  Aber  auch  die  von 
Schneider  gegebene  fassung:  quod  praestare  debeat,  si  jam  princi- 
patum  Galliae  obtinere  non  possent ,  Gallorum  quam  Roma- 
norum imperia  perferre;  neque  dubitare  debeant  etc.  ist  sicherlich 
nicht  richtig,  und  ich  brauche  wohl  nicht  auf  ihre  vielfachen  Übel- 
stande zurückzukommen.  Man  kann  die  lesart  der  besten  und  mei- 
sten Handschriften  (praeferre  haben  nur  Oabf)  beibehalten,  wenn  man 
praestare  hinter  debeant  bringt:  ne  frumentum  conferant  quod  de- 
heant;  praestare,  si  iam  principatum  Galliae  obtinere  non  possint, 
Gallorum  quam  Romanorum  imperia  perferre;  neque  dubitare,  quin 
etc.  Die  abschreiber  zogen  den  infinitiv  praestare  zu  debeant,  der 
vor  das  verbum  fin i tum  gerieth,  weil  so  die  Stellung  die  gewöhn- 
lichere schien ;  das  zweite  debeant  hinter  dubitare  ist  der  erklärung 
wegen  hinzugefügt  worden,  weil  der  copist  den  infinitiv  von  die- 
sem verbum  abhängig  machte.  Durch  diese  transposition  erhält  man 
die  Cäsar  übliche  form  der  rede;  man  vergleiche  VII,  17,  7  prae- 
stare omnes  perferre  acerbitates  quam  etc.;  und  so  ist  denn  in 
höchst  einfacher  weise  endlich  diese  stelle  geheilt,  welche  jahrhun- 
derte  hindurch  die  kritiker  gequält  hatte. 

I,  17,  6  hat  Dübner  aus  K  allein  quod  necessaria  re  coactus 
Caesari  enuntiarit  abdrucken  lassen,  wahrscheinlich  nur,  weil  b. 
civ.  1,  40,  5  necessaria  re  coactus  locum  capit  superiorem  vor- 
kommt. Aber  diese  ausdrucksweise  ist  hier  nicht  statthaft,  weil 
sonst  enuntiarit  das  nöthige  object  verliert.  Die  handschriften 
haben  fast  alle  necessariam  rem  coactus  enuntiavit ;  Kraner  allein 
hat  diese  ganz  richtige  lesart  aufgenommen.  Es  ist  das  beste,  was 
hier  gesagt  werden  kann;  und  keine  andre  fassung  enthält  den 
ganzen  hier  erforderlichen  sinn.  Liscus  spricht,  coactus  a  Caesare; 
er  verräth  necessariam  rem  i.  e.  earn  quae  poscit,  ut  strenue  aga- 
tur;  oder :  er  enthüllt,  von  Cäsar  dazu  gezwungen,  Tlas,  was,  wenn 
verschwiegen,  dem  Staat  hätte  verderblich  werden  können,  und  hat 
demnach  zu  seinem  sprechen  eine  doppelte  veranlassung. 

I,  24,  2  führt  Dübner,  wie  vor  ihm  schon  Frigell  gethan 
hatte,  mit  beinahe  allen  handschriften  (ausser  X  und  dem  cod.  Ciac- 
coiüi)  veteranorum  zurück;  Nipperdey  hatte  bekanntlich  nach  Sca- 
liger und  andern  legionum  veteranarum  für  nothwendig  erklärt, 
hauptsächlich  wohl  wegen  b.  civ.  III,  28,  3  Harum  altera  navis 
CCXX  e  legione  tironum  sustulerat,  altera  ex  veterana  paulo  minus 
CC;  und  29,  2  —  omnibus  copiis  —  quarum  erat  summa  vetera- 
narum trium  legionum  uniusque  tironum  cet.  Ich  finde  darüber  bei 
mir  aufgezeichnet:  „Nolo  adhibere  auctores,  apud  quos  „veteranus" 
vice  substantivi  fungitur:  nec  possum,  quod  poscit  Nipperdeius,  ul- 
lum  alium  afferre  locum,  quo  „legiones  veteranorum"  dicantur. 
Quod  possum,  iaciam,  ut  demonstrem,  legiones  veteranorum  aliter 
videri  dictas  ac  legiones  veteranas.  Etenim  in  quatuor  Ulis  legio- 
nibus  Caesar  et  retinuisse  videtur  omues  veterauos  inilites   et  con- 
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iecisse  in  eas  omnes  illos,  qui  quum  stipendia  nondum  essent  eme- 
riti, quanquam  in  tempus  dimissi,  hello  exorto  denuo  ad  sigoa 
erant  convocati;   contra,  si  qui  tirones  in  his  quatuor  legionibus 
fuerant,  eos  detraxisse  videtur  duabusque  novis   legionibus  attri- 
buisse  quas  maximam  partem  ex  militibus  recens  conscriptis  effe- 
cerat.     Ita  enim  fecisse  facile  coniicies  ex  verbis  I,  8,  1  dictis: 
„militibusque  qui  ex  provincia  convenerant" :  qui  si  omnes  tum  pri- 
mum  conscripti  fuissent,  certum  est  „tirones"  breviter  appellaturum 
fuisse.    Ac  fecisse  ita  etiam  alios  imperatores,  ipse  Caesar  auctor 
est,  dicens  b.  civ.  III,  4,  1:  „unam  ex  Cilicia  veteranam,  quam 
factam  ex  duabus  gemellam  appellabat;  unam  ex  Greta  et  Mace- 
donia ex  veteranis  militibus ,  qui  dimissi  a  superioribus  imperato- 
ribus  in  his  provinciis  consederant".    Quo  ipso  loco  Caesar  aperte 
distinguit  legionem  veteranam  et  legionem  recens  ex  veteranis  mi- 
litibus constitutam,  vel  quod  idem  est  legionem  veteranorum". 

I,  24,  2  bringt  Dübner,  wie  Frigell,  die  durch  keine  handschrift 
beglaubigte  lesart  Scaliger's  ita,  uti  supra  se  in  summo  iugo  duas 
legiones  —  collocaret  ac  —  compleret;  interea  etc.    Es  ist  freilich 
bei  uns  in  Deutschland  keine  grosse  gefahr  vorhanden,  dass  diese 
fassung  wieder  in  unsre  abdrücke  eindringen  könnte.    Aber  da  io 
der  Kranerschen  ausgäbe  bisher  noch  immer  eine  ähnliche  zurecht- 
legung der  worte  beibehalten  worden  ist ,  will   ich  die  bedenken, 
welche  sie  bietet,  in  meiner  weise  entwickeln.    Schon  Apitz  hat 
auf  die  Verkehrtheit  der  worte  ita  uti  —  collocaret  ac  —  com- 
pleret hingewiesen ;  sie  enthalten  weder  eine  aus  der  aufstellung 
der  Schlachtordnung  hervorgehende  folgerung,  noch  die  angäbe  der 
art  und  weise  jener  aufstellung,  so  dass  die  worte  ita  uti  sinnlos 
bleiben.    Kraner  hat  deshalb  atque  —  collocavit  —  complevit  dar- 
aus gemacht.     Aber  auch  so  müsste  doch  bedacht  werden ,  dass 
Cäsar,  von  dem  höheren  Standpunkt  der  beiden  neu  ausgebobenen 
legionen  sprechend,  schwerlich  supra  se,  sondern  vielmehr  in  jedem 
falle  supra  eas  (nämlich  legiones  veteranorum)  würde  gesagt  haben. 
Denn  wäre  er  wirklich  zur  aufstellung  jener  reserve  auf  den  berg 
hinaufgeritten,  so  hätte  er  sie  eben  nicht  supra  se  gestellt.  An- 
drerseits jedoch  ist  es  wohl  aus  der  Sachlage  klar,  dass  er  selbst 
nur  bei  der  aufstellung  der  eigentlichen  Schlachtordnung  kann  zu- 
gegen gewesen  sein;  auch  liegt  es  in  dem  scharf  hervorgehobenen 
gegensatz  ipse  —  instruxit;  alsdann  aber  hat  die  anordnung  der 
beiden  von   der  Schlachtaufstellung  ausgeschlossenen  legionen  und 
der  hülfstruppen  nur  nach  seinem  befehl  ausgeführt  sein  können, 
und  demnach  müssen  schon  collocari  und  compleri  von  iussit  ab- 
hängig sein ,  wie  es  in  der  that  in  den  handschriften  der  fall  ist. 
Danach  ist,  wie  bereits  Oudendorp  eingesehen  und  Apitz  getban 
hat,  ita  uti  supra,  als  hinweis  eines  abschreiben  auf  I,  22,  2, 
einfach  zu  streichen. 

1,  25,  6  setzt  Dübner  mit  Schneider  und  allen  handschriften 
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(ausser  Moys.  und  Urs.)  circumvenere  statt  der  aus  coojectur 
eingeführten  lesart  Nipperdey's  circumvenire.  Rara  illa  forma 
apud  Caesarem  (de  qua  v.  Schneid.  I,  p.  275),  sed  nonnullis 
locis  satis  firmata  a  codicibus,  ut  etiam  Nipperdeius  earn  rece- 
perit  III,  21,  1  terga  vertere;  b.  civ.  1,  51,  5  sustinuere; 
III,  63,  6  accessere.  ltaque  hoc  loco  Nipperdeius  ci reu m venire  — 
coeperunt  scripsisse  videtur  ob  sequentia  „quae  venieotes  sustioeret". 
lta  enim,  ni  fallor,  i He  secum  cogitnbat:  postquam  circumvenerunt, 
non  iam  veniebant,  sed  venerant.  At  quum  ex  itinere  Boii  et  Tu- 
lingi  Romanos  aggrederentur ,  primum  agmen  iam  potuit  circumve- 
nisse  Romanos,  dum  extrem  urn  agmen  et  iam  n  um  adventaret.  ltaque 
oeeessaria  saltern  non  est  Nipperdei  coniectura.  —  In  demselben 
abschnitt  zieht  Dübner,  wie  schon  Frigell,  wegen  der  handschrift- 
lichen Überlieferung,  bipertito  vor;  beide  vollständiger,  als  Nipper- 
dey,  die  Schreibart  der  handschriften  für  diese  lesart  angebend: 
A(B)CMng. 

I,  26,  5  streicht  Dübner  nullam  partem  noctis  itinere  inter- 
mitto  als  offenbare  erklärung  des  worts  continenter. 

I,  28,  3  erscheint  frugibus  für  fructibus;  dies  letztere  haben 
our  ABDEKN  und  Moys. ,  die  übrigen  lacunosi  (auch  der  \om.) 
und  sämmtliche  intern,  und  mixti  geben  frugibus. 

I,  38,  4  fügt  er  in  den  add.,  nach  des  kaisers  vermuthung, 
M  vor  DC  hinzu ;  s.  Phil.  XXVI,  660. 

I,  39,  1  lässt  Dübner  mit  Schneider  und  Frigell  nach  weni- 
gen handschriften  der  fumilien  VI  und  VII  ($■  t  X  v  ff  x)  dicebanl 
aus;  das  ist  eher  sprachlich  als  kritisch  gerechtfertigt. 

I,  39,  7  geben  Dübner  und  Frigell  nuntiarant.  Dazu  be- 
merkt Dübner:  remintiabant  V(o88.)  et  aliquot  4,  pauci  nuntiabant ; 
Frigell  dagegen:  nuntiarant  Pfar.  1)  Rfom.J  A(mst.)  Mfoys.J,  nun- 
tiabant Jfadr.J,  remintiabant  Vfoss.J  T(huan.  d.  h.  Par.  II)  Ufrs,). 
Die  handschriftliche  berechtigung  des  plusqun  in  perfects  ist  zweifel- 
los. Zu  verstellen  hat  man  es  so,  dass  in  der  ganzen  Schilderung 
des  kapitels  dinge  enthalten  sind,  die  Cäsar  nicht  durch  eigne 
Wahrnehmung,  sondern  durch  den  bericht  seiner  vertrauten  erfahren 
hatte,  und  der  schluss  des  kapitels  könnte  in  breiterer  weise, 
welche  durch  Cäsar's  ausdruck  eben  geschickt  verkürzt  wird ,  so 
gefasst  worden  sein:  Haec  omnia  ei  nuntiarant  familiäres,  non- 
wlli  etiam  nuntiarant  non  fore  dicto  audientes  milites.  Dass  er 
dies  letztere  sich  bis  zum  ende  seiner  darstellung-  aufgespart  hat, 
ist  natürlich,  da  es  die  bedeutsamste  äussern ng  der  Stimmung  des 
beeres  enthielt.    S.  Phil.  XIX,  476. 

I,  41,  3  hat  Dübner  se  nee,  Nipperdey's  se  neque  haben  ausser 
C  nur  die  intcrpolirten  handschriften. 

I,  44,  2  schreibt  Dübner  zwar  arcessilum,  man  erfährt  aber 
ia  den  anmerkungen ,  dass  A  et  plurimi  J  accercitum  haben ;  und 
das  hat  Frigell  auch  in  den  text  aufgenommen. 

Philologua.  XXXI.  Bd.   2.  21 
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I,  44,  13  hat  Dübner,  wie  Nipperde y  und  Frigell,  iiscess'met 
nach  den  besseren  handachriften  aufgenommen.  Deeessisset  aecuu- 
dura  Schneiderum  et  Nipperdeium  tantum  I  b  c  f  i,  et  sec,  m.  C, 
adscriptum  „de"  in  margine  B  (secundum  Dübnerum  omnes  inter- 
polati);  decedisset  GL;  descessisset  r;  recessisset  cxC.  Si  codices 
soli  spectandi  sunt,  praeferendum  discessisset.  Sed  fatendum,  si 
supra  44,  11,  quemadmodum  omnes  fere  edd.  Laben  t,  legend  um 
est :  „qui  nisi  decedat«,  etiam  hoc  loco  legendum  esse :  „quod  si 
deeessisset"  cet.  übi  enim,  quae  inter  se  sunt  opponenda,  voeibus 
„si  non"  et  „si"  efleruntur,  vix  licet,  quod  priore  loco  positum  est 
verbum,  altere  paululum  immutare;  quippe  quo  facto  ea,  quae  di- 
cantur,  inter  se  opponi  haud  paulum  obscuretur:  sed  aut  eodem 
verbo  aut  plane  diverso  est  utendum.  Ita  Cic.  ad  fam.  V,  19,  2: 
Si  feceris  id,  quod  ostendis,  roagnam  habeto  gratiam;  si  non  fe- 
ceris,  ignoscam.  Quod  autem  priore  loco  „oisi",  nec  Tero  „si 
non"  dicere  hie  voluerit  Caesar,  factum  est  tum,  quia,  ubi  haec 
loqui  faciebat  Ariovistum ,  nondum  de  Opposition«  cog  itabat,  tum 
quod  in  proferendis  minis  solemn  is  vox  est  „nisi".  Ceterum  ei 
scriptum  cod.  y  descessisset,  facile  intelligitur,  quomodo  in  arche- 
typo  melioris  notae  librorum  error  ille  nasci  et  inde  propagari 
potuerit. 

I,  53,  2.    D:  repererunt  (N:  pepererunt). 

1,  53,  4.  Dübner  giebt,  wie  Schneider,  utraque  in  ea  ftiga 
perierunt,  dazu  bemerkend:  utraeque  A  et  phrique  J,  sed  utraque 
sex  J  praeter  L(eid.  I  J,  pars  modo  perüU  Im  Widerspruch  dazu 
fuhren  Schneider  und  Nipperdey  utraque  —  periit  als  lesart  der 
interpolirten  a  d  e  f,  Frigell  dasselbe  aus  g  auf.  Denn  da  der 
Leid.  1  utraeque  perierunt  hat,  so  müssten,  wenn  anders  nur  eia 
tbeil  der  übrigen  fünf  von  Dübner  unter  sex  J  begriffenen  Hand- 
schriften periit  enthalten  sollte,  von  a  d  e  f  g  mindestens  die 
hälfte  perierunt  geben,  was  nicht  der  fall  ist.  Gleichwohl  scheint 
die  von  Schneider  und  Dübner  aufgenommene  lesart  {utraque  — 
perierunt)  richtig  zu  sein;  denn  sie  entspricht  Cäsar's  Sprachge- 
brauch (b.  civ.  11,  6,  5.  III,  30,  3);  und  man  kann  sicli  leicht 
denken,  wie  in  den  interpolirten  wegen  utraque  der  singularis 
periit,  in  den  andern  dagegen  wegen  perierunt  der  plnralis  utrae- 
que eingesetzt  worden  ist 

I,  53,  6  steht  zwar  iu  Dübner's  text,  wie  bei  Frigell,  viderat, 
in  den  add.  wird,  «ach  den  interpolate  videbat  wieder  zurückgerufen. 

I,  54,  1  behält  Dübner,  wie  Frigell,  nach  den  handaebriftea 
uU,  statt  Rhenanus  conjectur  Ubii,  bei.  Er  bemerkt:  ^suos  I76*i" 
ab  Rkenano  scriptum  in  uno  Colbertiano  saeculi  XV.  legi  videtur, 
etiam  sine  auetoritate  recipiendum ,  si  res  aut  sententia  posceret. 
Es  scheint,  dass  hauptsächlich  der  satzbau  Dübner  gehindert  hat, 
ohne  einfugung  einer  conjunction  (etwa  «I,  das  Schneider  hinzu- 
fügt) Ubii  zu  setzen ;  es  ist  derselbe  gvund ,  welcher  Kipperder 
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reranlasst  hat,  scnserunt  einzuklammern.  Ich  kann  auch  jetzt  nur 
bei  dem,  was  ich  Phil.  XIX,  p.  510  gesagt  habe,  stehen  bleiben. 

II,  8,  3  bat  Dübuer  zwar  in  frontem  drucken  lassen,  in  den 
add.  ist,  gewiss  nach  Phil.  XIX,  p.  576,  in  fronte  daraus  gemacht. 

II,  10,  1  bemerkt  Dübner:  „Caesar"  duo  recent  issimi  et,  ut  vi- 
detur,  Flod.;  excidit  in  A  et  plerisque  J,  quorum  L(eid.  I,)  Egm. 
Vrat.  I  et  pauci  recentes  post  „ Titurio"  ponunt,  V(oss.)  adeo  Ario* 
v'istus.  Nipperdey  dagegen :  Omiserunt  (praeter  f,  qui  post  „cer- 
tior",  DEb  qui  post  „Titurio"  ponunt)  reliqui,  etiam  Flodoardus,  ut 
Voss  ins  refert.  Die  beiden  recentissimi  sind  Frigell's  Colbertious 
und  Borbonianus.  Das  sicherste  scheint  es,  mit  einer  anzahl  guter 
handschriften ,  wie  Frigell  gethan  hat,  Cae$ar  hinter  Titwrio  zu 
steilen. 

II,  12,  7  ist  confecto  erhalten;  s.  Phil.  XIX,  489. 
II,  15,  4  hat  der  text  zwar  vini  rdiquarumque  remm  ad 
Uururiam  pertinentium,  in  den  add.  bereut  Dübner  jedoch,  ad  luxu- 
ria m  pertinentium  aufgenommen  zu  haben.    Die  worte  gelten  jetzt 
in  der  regel  ohne  weiteres  für  verdammt;   um  so  mehr  ziemt  es 
rieb,  sie  ohne  yorurtheil  zu  prüfen.    Verba  „ad  luxuriant  pertinen- 
tiumiC  desunt  in  codd.  familiarum  lacunosarum  I,  HI,  IV,  V  duo* 
tmsque  mixtae  familiae  II,  ß  y,  leguotur,  ut  videtur,  in  omnibus 
ioterpolatis  (a  e  f  Nipp.,  sex  J  Dübn.)  reliquisque  mixtis  et  C,  in 
N  secunda  manus  addidit.    Uncis  inclusit  Oudendorpius  in  altera 
edttione ,  eiecit  Nipperdeius ,  spuria  iudicat  Weissenbornius.  Non 
puto  posse  abesse.    „Nihil  vini  reliquarumque  rerum"  tum  dem  um 
Tideri  posset  suffleere,  si  nihil  omnino  nisi  a  mercatoribus  impor- 
Uri  potuisset.     Sed  etiam  a  popularibus  aliquid  inferri  poterat 
Neque  enim ,  si  frumentum  vel  pecora  defecissent  Nervios ,  vetituri 
U  fuissent  importari  ex  finitimorum  agris  vel  a  civibus ,  qui  iis 
everent,  vel  a  ceteris  Belgis,  qui  abundarent.    An  etiam  arma  in- 
ferri vetuerunt  feri  Uli  homines,  qui  optime  iis  uti,  sed  ob  ipsam 
feritatem  certe  minus  bene  ea  fabricari  poterant  ?    Scilicet  nec  emi 
oec  vendi  nisi  a  mercatoribus  sibi  au  im  um  induxerat  bonus  Ouden- 
dorpius et  post  eum  Nipperdeius:  quasi  non  constaret  sine  mercatu 
et  commutatione  rerum,  quas  ipsa  gignit  terra,  ne  ferissimos  qui- 
dem  homines  esse  posse.    Quod  si  quis  dicat  post  verba  „nihil  vini 
reliquarumque  rerum"  sponte  subaudiri  „quae  a  mercatoribus  im- 
portarentur",  is  totum  hoc  enunciatum  iudicare  debet  supervacuum, 
quua,  si  mercatoribus  aditus  erat  interclusus,  ne  importari  quidem 
quiaquam  ab  iis  posset.     Denique  si  nihil  ad  verba  „reliquarum 
rerum"  explicationis  causa  fuisset  additum,  iam  vinum  reliquaeque 
res  esseot  omnes  res;   quidni  igitur  Caesar  simpliciter  dixit  nihil 
oraoino  Nervios  passos  esse  inferri?    At  vero  duas  Nerviorum  le- 
ges —  sive  mavis  -appellare  institute  —  licet  eruere  ex  iis,  quae 
Caesar  secundum  finitimorum  relatienem  de  iis  trad  it;  quorum  prio- 
ress dicere  possis:  Merca tores  in  fines  Nerviorum  ne  adeuuto;  in 
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altera  cautum  erat,  ne  quis  vinum  quaeque  aliae  res  nominatim  in 
ea  lege  erant  sive  perscriptae  sive  dictae  ad  Nervios  inferret;  id 
quod  omoes  vetabantur  facere,  sive  ill i  erant  mercatores,  sive  fini- 
timi,  sive  cives.    Sed  si  haec  altera  lex  omnes  omnino  res  impor- 
tari  vetuisset,   omnium  mortalium  stultissimi  fuissent  Nervii,  qui, 
melu,  ne  virtus  sua  imminueretur ,  in  annonae  difficultate ,  ut  vel 
omnes  vel  plerique  fame  enecarentur.  aequo  animo  sancirent.  Ita- 
que  in  ea  lege,  quas  res  nolebant  iinportari,  nominatim  erant  enu- 
merandae.     Quam   legem  Caesar  referens  si  eam  enumerationem 
brevitatis  causa  repetere  nollet,  ad  „vinum",  quod  et  ipse  aflerebat 
nominatim,  addendum   ei  fuit  aut  „reliquas  res  eiusdem  generis" 
aut  „reliquas  res,  quas  plerumque  mercatores  ad  alias  nationes  im- 
portant" aut,  quod  maxime  perspicuum  erat,  „reliquas  res  ad  luxu- 
riam   pertinentes".     Itaque  ilia  verba  „ad  luxuriam  pertinentium" 
non  interpolatione  addita  in  interpolatis,  sed  errore  omissa  in  lacu- 
nosis  arbitror;  qui  error  facillime  accidere  potuit,  oculis  librarii  a 
terminatione  —  rum  ad  similem  exitum  —  ium  deflectentibus. 
Etiam  plurima  alia  in  lacunosis  codd.   librarii,   qui  archetypum 
eorum  transscripsit,  incuria  praetermissa  sunt;  nec  mirum  puto,  si 
lacunosi  codices  lacunas  habent.     Desunt  Iiis  libris   etiam  c.  17 
„inflexis  crebrisque"  nec  tarnen  spuria  quisquam  haec  putabit.  Nec 
obstat  denique,  quae  res  Oudendorpium  praecipue  movit,  quod  fere 
similia  iam  alio  loco  I,  1,  3  leguntur.     Nam  etsi  magna  pars  in- 
terpolationum,  quibus  inquinati  sunt  codices  interpolati,  inde  orte 
est,  quod  librarius  archetypi  eorum,  quae  similia  alibi  legerat,  io 
margine  apponebat:  tarnen  non  pauca  sunt  genuina  in  Iiis  com- 
meutariis,  quae  similibus  fere  verbis  bis  vel  saepius  repetuntur. 
lino  vero,  si  quis  haec  illinc  repetisset,  certo  iisdem  verbis  usurus 
fuisset;  id  quod  longe  secus  est". 

In  demselben  abschnitt  nimmt  Dübner,  wie  Frigell,  eorvm  wie- 
der auf.  Dies  wort,  welchem  in  den  handschriften ,  wenn  audi 
nicht  ein  verschiedener  platz,  doch  eine  sehr  verschiedene  anord- 
nung  gegeben  wird,  ist  eben  deshalb  in  kritischer  hinsieht  ver- 
dachtig, ausserdem  in  sprachlicher  hinsieht  bedenklich,  für  den  sinn 
unangemessen,  ja  störend.  Dass  es  sich  eingeschlichen  hat,  glaube 
ich  aus  den  verschiedenen  lesarten  der  handschriften  nachweisen  zu 
können;  durch  die  Übersicht  derselben  wird  zugleich,  was  Nipper- 
dey  (welcher  behauptet,  p.  62,  dass  eorum  in  allen  handschrifteo 
stehe)  und  Schneider  darüber  angeben,  berichtigt  und  vervollstän- 
digt. Man  gewinnt  dadurch  zugleich  einen  einMick  in  die  besebaf- 
fenheit  der  verschiedenen  klassen  der  handschriften.    Es  haben: 

animos  eorum  et  virtutem    alle  lacmi.  und  mixti  (ausser  /?), 

animos  eorum  virtutem  ß 

animos  eorum  virtutemque    e  f  cod.  Ciacc. 

animos  eorumque  virtutem  b 

animos  virtutemque  a  g. 
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Hätte  mm  animos  eorum  et  virtutem  von  anfang  an  in  der  ur- 
bandschrift  gestanden,  so  würden  wolil  schwerlich  alle  diese  Ver- 
änderungen, welche  beinahe  die  sämmtlichen  überhaupt  möglichen 
combinatiouen  darstellen,  eingetreten  sein.  So  aber  scheint  ur- 
sprunglich animos  et  virtutem  geschrieben  gewesen  zu  sein  und 
jemand  aus  irgend  einem  gründe  —  vielleicht  ein  weinliebhnber, 
der  die  Wirkung  des  weins  nicht  so  allgemein  verdächtigt  wissen 
wollte  —  eortmi  zwischen  die  Zeilen  gesetzt  zu  haben.  Dies  eorum 
wird  alsdann  das  ursprüngliche  et  verdrängt  haben ;  und  es  ist 
wobl  möglich ,  dass  deshalb  diese  verbindungslose  ausdrucksweise 
noch  in  ß  erscheint.  Indessen  war  der  mangel  der  Verbindung  be- 
merkt worden  und  in  dem  archetypus  der  lacunosi  und  mixti  war 
darum  et ,  in  demjenigen  der  interpolati  que  darüber  geschrieben 
worden,  welches  in  den  abschritten  der  letzteren  an  verschiedener 
stelle  eingeschaltet  wurde  und  in  a  g  das  in  den  text  gekommene 
eorum  wieder  verdrängte.  Que  bevorzugte  der  abschreiber  des 
urcodex  der  interpolirten  handschriften ;  man  findet  es  in  ihnen, 
auch  unnöthiger  weise,  wo  es  in  den  übrigen  fehlt,  so  V,  18,  3. 
VII,  43,  5  etc.  Dass  der  cod.  Havn.  I,  wie  Dübner  meint,  in 
einem  abhängig  k  ei  tsverhältniss  zu  dem  Ursinianus  stehen  sollte,  da- 
von habe  ich  mich  hier,  wie  an  vielen  andern  stellen,  nicht  über- 
zeugen können. 

II,  16,  2  giebt  Dübner  nach  den  interpolirten  handschriften,  wie 
Schneider  und  Frigell,  Atrebatibus,  trotzdem  dass  hier  von  den  la- 
cunosi nur  Par.  1  von  zweiter  hand  diese  form  hat,  weil  an  allen 
andern  stellen  der  name  durchweg  der  dritten  declination  angehört. 
Diese  entscheidung  ist  gewiss  richtig,  aber  warum  hat  Dübner  nicht 
auch  in  andern  fällen  mit  derselben  consequenz  gehandelt?  Nach 
diesem  grundsatz  hätte  er  I,  40,  6  inermes  schreiben  müssen,  das 
er  an  allen  andern  stellen  beibehält  (wie  11,  17,  1)  und  welches 
dort  auch  nur  die  lacunosi  geben.  Und  wenn  man  Vercassivellau- 
nui  schreibt,  so  ist,  sollte  ich  meinen,  Cassivellaunus  eine  not- 
wendige folge,  auch  wenn  in  manchen  handschriften  der  letztere 
name  nur  ein  s  haben  sollte.  In  der  lesart  Atrehatibus  ist  übri- 
gens die  aufzeichnung  Dübner 's  aus  den  handschriften  ganz  un- 
vollständig. 

II,  19,  2  quod  liosti  appropinquabat  (hostibus  Frig.)  statt  ad 
ho«fi*,  nach  Ursinus'  conjectur;  die  besseren  handschriften  haben  7w>- 
*fo  ohne  ad, 

II,  24,  4  setzt  Dübner  castra  compleri  nostra,  legiones  cett. 
Dass  nostra  bei  dem  worte  castra  stehen  müsse,  ist  unzweifelhaft, 
denn  in  kap.  26  wird  castra  auch  von  dem  lagerplatz  der  Nervier 
fcsagt.  Eben  so  unzweifelhaft  ist,  dass  nostras  vor  legiones  weg- 
eilen müsse.  Nur  ist  fraglich,  ob  castra  nostra  compleri  mit  Ou- 
dendorp,   oder  mit  Dübner  castra  compleri  nostra  gelesen  werden 
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müsse.  Die  verdorbene  fassung  der  lacunosi  castra  f nostra)  ooro- 
pleri,  nostras  fegwmcs  (die  besten  derselben  ABMD  erkennen  das 
eingeklammerte  nostra  nicht  an)  kann  aus  jeder  der  beiden  lesarten 
entstanden  sein;  es  kann  z.  b.  der  abschreiber  nostra  vergessen 
und  hinter  compleri  nachgeholt,  in  den  andern  es  aus  versehen  wie- 
derholt, aber  stehen  gelassen  hüben,  und  in  weiterer  abschrift  kann 
es  dann  zu  legiones  construirt  worden  sein.  Doch  ist  die  Stellung 
des  worts  nostra  hinter  compleri  der  einfacbheit  Casars  wohl  we- 
niger entsprechend;  auch  ist  es  die  lesart  des  einzigen  b.  So 
wird  denn  wohl  die  fassung  der  besseren  unter  den  inter  pol  irten 
handschriften  castra  nostra  compleri,  leg'wnes  (nicht  nur  a  g, 
wie  Dübner  angiebt,  sondern  auch  e,  und,  wenn  anders  Schneider's 
stillschweigen  nicht  unrichtig  gedeutet  wird,  f  geben  die  worte  so) 
die  ursprüngliche  sein.  Freilich  schadet  es  ihr  in  unsrer  zeit,  dass 
schon  Oudendorp  sie  aufgenommen  hat. 

I!,  27,  2  pugnant,  quo.  Dass  nach  den  lacunosi  so  gelesen 
werden  müsse,  steht  jetzt  wohl  allgemein  fest;  ich  hoffe,  es  wird 
auch  occurrerunt  derselben  handschriften  wieder  in  seine  rechte  ein- 
treten; das  vorhergehende  tum  zeigt  zu  deutlich  den  zwanglosen 
Übergang  aus  der  subordinirten  in  die  coordinate  satzbildung.  S. 
Phil.  XIX,  p.  511. 

II,  28,  1  behält  Dübner  nach  den  handschriften  collectos  bei. 
Nach  16,  5  muss  coniectos  gelesen  werden;  und  zu  III,  24,  1 
hatte  seine  eigne  anmerkung  ihm  zeigen  können,  wie  leicht  die 
Verwechslung  dieser  beiden  Wörter  war. 

II,  30,  2  schreibt  Dübner :  vallo  passuum  in  circuitu  quindmm 
milium,  nach  Frigell,  die  nur  in  C  a  g  und  B  sec.  man.  enthaltene 
ziffer  XII  auslassend  und  pedum  in  passuum  verwandelnd,  welches, 
wie  jenes  p~.  geschrieben  und  deshalb,  wie  man  aus  Orosius  sehen 
könne,  häufig  mit  dem  andern  vertauscht  worden  sei.  Die  inter- 
polation sei  vorgenommen  worden,  weil,  wie  Schneider  bemerke, 
die  hohe  der  römischen  wälle,  wo  sie  bei  Casar  angegeben  wird, 
in  der  regel  dieses  mass  habe.  Diese  lesart  vertheidigt  er  in  den 
add.  gegen  die  annahmen  des  kaisers,  namentlich  gewicht  darauf 
legend,  dass  bei  so  grossen  zahlen  niemals  pedum,  sondern  immer 
passuum  gebraucht  werde,    S.  Phil.  XXVI,  p.  665. 

II,  30,  4  hat  Dübner  im  text  zwar  nach  den  handschriften 
omnibus,  aber  in  den  anmerkungen  sagt  er,  dass  er  hominibus  vor- 
ziehe. Das  ist  unrecht.  Wie  Gallia  otnnts  das  ganze  land  zwi- 
schen Pyrenäen  und  Rhein,  nicht  bloss  das  eigentliche  Celtenland, 
so  sind  bei  Cäsar  omnes  Galli  nicht  bloss  die  eigentlichen  Gallier 
oder  Celten,  sondern  auch  die  einem  ganz  andern  volksstamm  an- 
gehörigen  Aquitanier  und  die  zum  tbeil  germanischen  Belgier;  wir 
würden  dafür  etwa  sogen:  die  Gallier  in  weiterem  sinne,  die  Gal- 
lier aller  racen  oder  die  sämmtlichen  bewohner  Gulliens.  Fasst 
man  es  hier  nicht  so,  dann  würde  Casar  hier  fälschlich  and  ganz 
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unbegreiflicher  weise  ein  volk  unter  die  Gallier  rechnen,  welches 
er  so  eben  als  ein  germanisches  nachgewiesen  hatte.  S.  Phil, 
XIX,  p.  492. 

II,  34,  1  nimmt  Diibner  mit  Schneider  und  Frigell  aus  den 
lacunosi  ded'Uionem  auf;  ditionem  hat  nach  Nipperdey  nur  e,  nach 
Schneider  vielleicht  noch  i,  nach  Dübner  ausserdem  noch  a  g,  d.  b. 
ein  tbeil  der  interpolirten  handschriften.  In  VI,  9  steht  in  dedi- 
tionem venerant  ohne  Variante.  Ob  man  aber  auch  in  deditionem 
redigere  sagen  könne,  ist  bezweifelt  worden;  man  sehe  die  bemer- 
kung  Ernestus  zu  Suet.  lul.  34,  welcher  meint:  deditionem  po- 
itulat  ad.  Nichtsdestoweniger  liest  man  dort  und  lul.  74  in  de- 
ditionem,  beide  male  mit  dem  verbum  redigere,  und  wird,  wegen 
der  dort  erwähnten  thutsaclien  und  personen,  schwerlich  mit  Ernesti 
ditionem  einsetzen  wollen.  Soll  an  der  stelle,  von  welcher  die  rede 
ist,  wegen  der  handschriften,  deditionem  beibehalten  werden,  so 
muss  der  genitiv  populi  Romani  von  potestatem  allein  abhängig 
gemacht  werden.    Das  natürlichere  ist  jedenfalls  in  dicioiwm. 

II,  34,  3  setzt  Diibner  in  den  add.  zu  bellum  gesserat,  nach 
deo  bemerkungen  des  kaisers  Crassus  hinzu:  wbi  Crassus  bellum 
■mserat.  Dies  halte  ich  fur  ganz  verfehlt.  Das  land  der  Carnuter, 
der  Anden  und  der  Turonen  lag  gerade  in  der  mitte  zwischen 
Belgien  und  der  Bretagne,  d.  h.  zwischen  den  beiden  gegenden,  in 
denen  Cäsar  theils  selbst,  theils  durch  seinen  unterfeldlierrn  krieg 
geführt  hatte,  und  von  hier  aus  konnte  er  deshalb,  auch  während 
des  winters,  nach  der  einen  wie  nach  der  andern  seite  hin,  auf  die 
neuerdings  unterworfenen  länder  einen  druck  ausüben  und,  erfor- 
derlichen falls,  in  kürzester  zeit  bereit  sein,  in  das  eine  wie  in 
das  andere  land  zu  marschiren.  Diese  militärische  disposition  hätte 
der  kaiser  nicht  verkennen  dürfen  uud  Diibner  hätte  die  pflicht 
des  kritikers,  auch  seinem  auftraggeber  gegenüber,  nicht  so  sehr 
aus  den  äugen  setzen  sollen,  um  eine  auf  so  schwachen  erwägun- 
gen  beruhende  conjectur  auch  nur  zu  erwähnen.  S.  Phil.  XXVI, 
f.  667.  Was  aber  diesen  zusatz  Dübners  noch  auffallender  macht, 
ist  der  umstand,  dass  er  mit  Frigell  aus  A  Moys.  e  g  Turones 
yuaeque  civitates  propinquae  ats  locis  erant  geschrieben  hatte,  wo- 
durch der  angebliche  irrt  hum  in  der  geographie,  den  man  hier  in 
der  gewöhnlichen  lesart  hatte  erkennen  wollen,  ihm  selbst  bereits 
hinlänglich  beseitigt  erscheinen  musste. 

II,  35,  4  giebt  Dübner,  nach  Frigell's  erwägungeo  dierum; 
k  Phil.  XIX,  p.  481. 

III,  7,  4  nimmt  Dübner  zwar  Etuvios  in  den  text  auf,  führt 
aber  in  den  add.  an,  dass  der  kaiser,  nach  zwei  handschriften, 
Pseßos  bevorzugt.    S.  Phil.  XXVI,  p.  668. 

III,  9,  3  behält  Dübner  nach  den  alten  ausgaben  mit  Schnei- 
der a  9e  bei,  während  Nipperdey  und  Frigell  ab  sa  aufgenommen 
haben.    Den  von  Schneider  und  Nipperdey  ausgedrückten  zweifei, 
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wie  denn  eigentlich  in  den  besten  handscbriften  gelesen  werde, 
losen  die  beiden  neuesten  herausgeber  nicht,  indem  sie  gar  keine 
angäbe  über  die  lesart  machen,  obgleich  sie,  nach  dem  ergebniss 
zu  schliessen,  nicht  in  allen  handscbriften  dasselbe  gefunden  haben 
können. 

III,  12,  1  hat  Dübner  Hug's  conjectur  quod  is  accedit  auf- 
genommen. 

III,  20,  1  spricht  Dübner,  ohne  die  gewöhnliche  lesart  zu 
ändern,  die  vermuthung  aus,  es  möchte  tertia  pars  Galliae  zu  lesen 
sein.  Wenn  man  doch  corrigiren  will,  warum  nicht  pro  tertia 
parte  Galliael 

III,  23,  2  lässt  Dübner  qxtoquo  versus  drucken,  eben  so  VII, 
4,  5.  b.  civ.  I,  36,  1.  b.  Afr.  24,  3;  dagegen  b.  civ.  I,  25,  6 
und  II,  8,  3  giebt  er  quoque  versus  und  führt  zu  der  ersteren 
stelle  an:  quoque  versus  codd. ;  correxit  Nipperdeius.  Man  siebt 
hieraus  wieder  deutlich,  dass  consequenz  keinesweges  die  hervor- 
stechende eigensclmft  Dübner's  war. 

III,  26,  1  giebt  Dübner,  mit  Schneider,  vellet  und  reeepit. 
Ich  glaube  durch  diese  beispicle  mein  oben  ausgesprochenes 

urtheil  hinreichend  begründet  zu  haben.  Man  wird  sich,  wie  icb 
hoffe,  aus  diesen  proben  überzeugt  haben,  dass  die  kritischen  ent- 
scheidungen  Dübner's,  wegen  seines  häußgen  Schwankens  und  sei- 
ner nur  zu  oft  an  den  tag  tretenden  ungewissheit ,  nur  geringes 
gewicht  besitzen;  es  wird  auch  zugleich  deutlich  geworden  sein, 
dass  nicht  einmal  seine  aufzeiebnungen  aus  den  handscbriften  hin- 
reichend vollständig  und  genau  sind.  Es  würde  daher  keinen 
nutzen  haben,  wenn  ich  zum  besten  derjenigen  leser  des  Philologus, 
denen  die  Dübner'sche  ausgäbe  nicht  zu  gebot  steht,  die  vollstän- 
dige vergleicliung  derselben  mit  Nipperdey's  text  noch  weiter  fort- 
setzen wollte.  Ich  hebe  deshalb  von  hier  an  nur  einzelne  stellen 
aus,  welche  mir  eine  erwähnung  zu  verdienen  scheinen. 

IV,  24  fin.  erscheint  das  schon  von  Frigell  aus  allen  hand- 
Schriften  (ausser  i),  auch  aus  A,  wieder  in  seine  rechte  einge- 
setzte vtebantur. 

V,  13,  3  nimmt  Dübner  mit  Schneider  und  Frigell  obiectae 
auf,  wiewohl  er  in  den  an  merkungen  die  wenig  wahrscheinliche 
vermuthung  Hoffmann's  superiectae  billigt  „Obiectae  in  interpolatis 
legitur,  subiectae  in  omnibus  lacunosis  mixtisque.  Nihilominus  ob- 
iectae praeferendum  videtur,  quippe  quo  verbo  in  simili  re  etiam 
infra  6.  Caesar  utatur.  Praeterea  quum  K  pro  „minores  obiectae" 
habeat  „in  ore  subiectae",  facile  intelligitur,  quomodo  propter  literam 
s  in  fine  vocis  „minores"  positam  obiectae  in  subiectae  abire  potue- 
rit.    Quid  significet  subiectus  apud  Caesarem  docet  BC.  III,  79,  3". 

V,  15,  4  hat  Dübner,  wie  Frigell,  loci  unangefochten  gelas- 
sen. Unsre  Schulausgaben,  welche  Nipperdey  folgen,  wollen  das 
wort  immer  noch  nicht  anerkennen.    „Nipperdeius  contra  omnes 
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codd.,  quum  spurium  nude  positum  semper  de  loco  intelligatur,  ad- 
iectum  gcnitivum  loci  uncis  inclusit  et  superfluum  et  spurium  du- 
cens.  Quae  res  longe  aliter  se  habet.  Nam  spurium,  nulla  aliav 
voce  addita,  etiam  de  tempore  dicitur.  b.  Gull.  I,  7,  4  ut  spurium 
intercedere  posset,  dum  inilites ,  quos  imperaverat,  convenissent. 
Atque  bic  quidem  additamentum  i I lud  vocis  „loci",  quod  superva- 
caneum  putat  \ipperdeius,  etiam  necessarium  videtur,  ut  propter 
hoc  ipsum  verbum  intercedendi ,  cui  iunctum  est,  spatium  ne  de 
tempore  intelligatur.  Nam  si  Caesar  dixisset:  cum  liae  (cobortes) 
perexiguo  intermisso  sputio  inter  se  constirissent,  nondum  lectis 
verbis  „inter  se"  etiam  intelligere  posses  „perexiguo  temporis  spntio 
intermisso",  ita  ut  dicere  voluisse  videri  posset  scriptor  alteram, 
prius,  alteram  post  breve  tempus  substitisse.  Quae  ambiguitas  ne 
oasceretur  neve  tum  demum  tolleretur,  donec  ad  voces  „inter  se" 
pervenisset  lector,  cautum  a  Caesare,  addito  vocabulo  „loci".  Ac 
recte  Weissenbornius  observat  non  facile  explicari,  quomodo  „loci" 
explicationis  causa  adiici  potuerit". 

V,  19,  2  lasst  Dübner  tiotis  stehen,  weil  Schneider  gezeigt 
habe,  dass  für  die  zufügung  kein  grund  gewesen  sei.  „Vocem 
^otis",  quam  ne  omnes  quidem  interpolati  (e  f  h  i,  secundum  Düb- 
nerum  tarnen  sex  J)  pauciqve  mixtorum  (N  p  c)  exhibent,  eiicien- 
dam  iam  vidit  Apitzius,  recte  ex  IV,  26,  2,  ubi  est  „notis  omnibus 
vadis"  repetitam  existimans.  Praeterea  si  Caesar  dicere  voluisset: 
quum  omnes  iis  viae  semitaeque  notae  essent,  scripsisset,  ni  full  or, 
nt  altero  loco:  notis  omnibus  viis  semitisque.  Sic  vero  positum, 
quem  admodtim  in  paucis  ill  is  codicibus  exhibetiir  „notis",  non 
fotest  indicare  nisi  genus  quoddam  viarum,  quod  ab  ignotis  scriptori 
diatinguenduin  videbatur,  cui  rei  minime  hie  est  locus". 

Berlin.  (Fortsetzung  folgt).         J.  ff.  Heller. 

Zu  Theognis. 

Die  von  mir  Philol.  XXIX,  p.  686  flg.  behandelte  stelle  vs. 
117  sq.  wird  auch  von  M.  Schmidt  in  Ritsehl  und  Klette  Rhein. 
Mus.  XX VJ,  p.  185  besprochen,  ohne  auf  meine  behandlung  rück- 
sicht  zu  nehmen:  es  wird  vs.  118  zu  leseu  vorgeschlagen : 

owT  tv\aßCrtq  Sei  mgC  tsv  nkiovoq, 
was  übersetzt  wird:  „und  wegen  keines  bedarf  es  grösserer  vor- 
siebt«   Ist  das  poetisch  ?    Richtig  ist  das.   p.  184  in  vss.  144: 

ovöitg  im&lvov,  floXvnutör},  i^anai^Oug 
oücT  ixirrjv  ^vrjmv  u&uvuiovq  tXu&tv 
gesehen,  dass  in  d-vipütv  ein  partieipium  und  synonymum  von  i£a- 
3To«j(r«g  stecke:  aber  &tjn(x)Vj  was  Schmidt  vorschlägt,  ist  unmög- 
lich, da  bei  alten  dichtem  dies  verbum  im  sinne  von  „betrügen" 
nicht  vorkommt.  Herwerden's  (Anim.  philol.  p.  5)  äUtoSv  passt 
dem  sinne  nach  vortrefflich,  s.  Horn.  11. 1,  375.  Od.  S,  378.  s,  108. 

Ernst  von  Leutsch. 
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III.  MSCELLEN. 

A.  Inschriften. 

5.   Notariell  beglaubigte  und  beschworene  römische 

Inschriften. 

Nachfolgendes  document  ist  dem  in  der  königlichen  bibliothek 
zu  Hannover  (Catal.  XXIII,  n.  187)  aufbewahrten  originale  auf 
pergament  mit  dem  siegel  der  Stadt  Barletta  entnommen.  Es  scheint 
dem  darin  erwähnten  venetianiseben  abt  Damaidenus,  der  im  jähre 
1685  und  1686  seine  vier  hefte  Sanguinis  vinculum  et  oonnexio  se- 
ren.  stirpium  Brunsvic.  et  Estensis  item  de  gente  Actiaea  Roma- 
norum,  ex  qua  Warn  provenisse  adstruit,  dem  herzöge  Brost  August 
dedicirt  hat  (vgl.  Catal.  bibl.  reg.  Hann.  XXIII,  n.  186),  seinen 
Ursprung  zu  verdanken,  d.  h.  auf  dessen  veranlassung  aufgenommen 
zu  sein.  Die  unt.  p.  331.  332  stehenden  Inschriften  sind  im  ma- 
nuscript genau  mit  ihren  rissen  und  ungleichen  kanten  nachgebildet, 
auch  die  buchstaben  verschieden,  nr.  VI  zeigt  sich  als  inschrift  eines 
postaments,  was  hier  nicht  hat  nachgebildet  werden  können.  Das 
document  lautet: 

In  nomine  Domini  nostri  lesu  Christi  Amen.  Anno  a  cir- 
cumeisione  eiusdem  millesimo  sexcentesimo  octuagesimo  sexto, 
regnante  serenissimo  et  catholico  domino  nostro  Carolo  securido  de 
Austria,  Dei  gratia  inclito  rege  Castellae,  Arragoniae,  utriusque 
Siciliae,  Hierusalem,  regnorum  vero  suorum  in  hoc  praesenti  Si- 
ciliae  citra  pharum  regno  anno  eius  vigesimo  primo  feltciter  Amen. 
Die  vero  deeimo  tertio  mensis  Martii,  nonae  indictionis,  Baruli 
Nios  notarius  Angelus  de  Pierro  de  Barulo,  regius  ad  vitam  ad 
contractus  iudex,  loseph  Berardus  de  eodem  Barulo,  publicus  ubi- 
que  per  totum  hoc  praesens  citra  pharum  regnum  regia  anthoritate 
notarius,  habens  potestatem  et  facultatem  mea  acta  publica  stipn- 
lata  et  stipulanda  per  duos  scribas  per  me  eligendos  in  protocollis 
scribi  et  poni  atque  in  publicam  formam  redigi  et  reassumi  facere, 
prout  appuret  ex  dicta  potestate  Neapoli  expedita  per  suam  Excel- 
lentiam  eiusque  regium  col laterale  consilium  datum  die  vigesimo 
quinto  Octobris  anni  1664.  Cui  et  testes  subscript!  ad  hoc  spe- 
cialiter  vocati  atque  rogoti  praesenti  scripto  publico  fatemur  in- 
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ftrnmento,  declaramus,  notum  facimus  atque  testamur,  quod  praeti- 
tulato  die  in  nostri  praesentia  personaliter  constituti  illustrissimus 
dominus  lacobus  Lefebure  Parisiensis,  Gallus,  antiquarius,  et  domi- 
nus Petras  de  la  Roche  Lugdunensis,  pariter  Gallus,  in  Lis  regni 
partibus  et  praecipue  Baruli  ac  mihi  notario  bene  noti  agentes,  ad 
infra  scripta  omnia  quilibet  pro  se  suisque  suisque  heredibus  et 
saccessoribus.  Qui  praedicti  duo  domini  particulars  sponte  asse- 
ruerunt  et  medio  eorum  iuramento  coram  me  notario  publico,  su~ 
pradicto  iudice  ad  contractus  et  infra  scriplis  testibus  vocatis  et 
rogatis  affirmaverunt  et  inprimis  praetitulatus  dominus  lacobus  Le- 
febure, quod  magnam  ac  praecipuam  Europae  partem  ad  aotiqui- 
talis  Romanae  monimenta  colligendn  peragraverit  et  in  multis 
regnis  ac  provinciis  plurimorum  Romanorum  marmorum  votivorum, 
coonubialium ,  sepulchral ium  aliorumque  antiquorum,  et  a  pluribus 
annis,  et  a  paucis,  nempe  a  quinquaginta  plus  minus,  de  terra 
emtorum  figuras  formas  ac  expression  es  calamo  et  colore  delinea- 
Terit  et  delineari  iusserit :  quod  horum  marmorum  ac  lapidum 
fragmenta  (nam  plurima  per  partes  fuerunt  inventa)  aliquando 
inoxerit,  et  cum  opus  fuerit  in  unam  lapidis  formam  redegerit  eo- 
rumque  inscriptions  sic  coniunctas  exactissime  descripserit ,  et 
earumdem  inscriptionum  corrosas  literas  primo  ac  genuino  suo 
seasui  ex  scriptorum  authoritate,  cum  legi  nequibant,  restituerit. 
Quod  plures  plurium  familiarum  lapides,  lapidum  fragmenta,  figuras 
et  iascriptiones,  cum  Venetiis  su binde  per  aliquot  dies  existeret, 
dederit  viro  doctissimo  et  in  Romanis  antiquitatibus  versatissimo, 
illustrissimo  domino  Theodoro  abbati  Damaideno,  Venctiis  per 
plures  annua  antiquitatis  studiis  impense  vacanti.  Cum  autem  ei 
«er  hos  antiquos  lapides  sex  dederit  gentis  Actiae,  quae  ex  Ar- 
nums ad  Sabinos,  inde  ad  Romanos  transivit,  et  postea  ex  Romana 
eolonia  Atesten  ducta,  Actios  ibidem  decuriones,  duumviros  et  Ate- 
Hioos  principes  et  ex  illis  serenissimos  Brunsvigi,  Lunaeburgi, 
Ferrariae,  Mutini  duces  procreaverit ,  hos  lapides  praeciratus  do- 
minus Lefebure  coram  nobis  personaliter  explicare  voluit  et  pro- 
pria manu  huic  publico  nostro  instrumento,  ne  ulla  falsitatis  ant 
erroris  labe  macular  en  tur,  sub  praedicto  praestito  iuramento  inscri- 
bes et  effigurare  desideravit,  prout  inscripti  et  effigurati  apparent. 
Et  sunt,  qui  sequuntur: 


1. 


II. 
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 HI.  

DIS.MANIBVS. 
M .  ACTII. 
T.ACT.PHLEG.TRIB.F, 
PAL.  I' HL  KG  RON  . 
PRAEF.COH.AVG. 

T.  ACT  .  PRIS.  F. 
EX. TEST. 


TV. 

.  .  .  Q  M. 
M.  ACT.  T.F. 
M.  ACT  .  BA. 
FAC 


V. 


C .  ACT.P.F. 
MAEC.AQVIL 
AED.  11  VIR 
QV1NQ 


 VI.  

.  .  .  .lNCIPVM.CLEMENTlAM 

 M.MVNIF1CENT1AM 

LONGE  .SVPERGRESSO. 
IMP .  CAESARI .  FL .  V A  L  E  R  . 
CONSTANTl  .  PIO .  FEL1CI . 
AVGVSTO 
C  .  ACTIYS.L. F.C.N. 
P.  SEXT1VS.P.F.P.N. 
II  .  VIRI. 
ORDO  .  POSSESSORESQ . 


Explicat  igitur  lapides  sub  eodem  iura  men  to  hoc  modo:  Quod  pri- 
mus lapis  (uti  accepit)  Roinae  erutus  fuerit  a  paucis  elapsis  anois, 
quod  eum  viderit  et  descripserit  Romae  a.  1674  in  cursu  ia  aedi- 

bus   Quod  secundus  fuerit  magna  moles,  quae 

a.  1667  (uti  audivit)  de  terra  extracta,  a.  1674,  cum  earn  vidit 
et  descripsit,  adhuc  iacebat  extra  Romain  via  Gordiana.  Quod 
tertius  lapis  a.  1674  (cum  eum  vidit  et  descripsit  per  partem 
ruptum,  iacentem  in  angulo  borti,  Romae  circa  Tropbaea  Marii) 
ibidem  dicebatur  inventus.  Quod  quartus  lapis  circa  a.  1670 
Romae  extra  portam  Latinam  non  procul  ab  Urbe  narrabatur  re- 
pertus:  quod  eodem  an.  1674  eum  dem  viderit  ibidem  iacentem  in 
publica  via,  per  plures  partes  divisum,  et  quorundam  amicorum 
auxilio  en  indem  iunxerit  et  descripserit.  Quod  quintum  lapidera  inven- 
tuin  Senis  in  transitu  viderit  a.  1674  expositum  in  angulo  pla- 
teae  et  descripserit.  Quod  sextus  lapis  primo  pro  parte  fuit  in- 
ventus inter  Atesten  et  Montem  Silicem  in  agro  tunc  illustrissimi 
et  excelleutissimi  D.  Pbilippi  Molini  de  Montebuso  sen.  Venet., 
quod  earn  partem  ibidem  casu  transiens  eodem  a.  1674  iacentem 
in  via  lata  viderit,  et  reliquas  partes  inquisiturus,  cum  sodali  suo 
Petro  dc  la  Roche,  praetitulatum  D.  Molinum  autumnali  tempore 
in  palatio  suo  de  Monte  Buso  convenerit,  ct  eius  opera  ac  dili- 
gentia per  aliquot  dies  terram  bine  inde  effodiendo  et  certis  acu- 
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minatis  ferris  longioribus  penetrando,  reliquas  partes  minores  offen- 
derit,  ex  quibus  simul  iunctis  suprapositam  ioscriptionem  sextam 
collegit.  Cum  vero  post  elapsum  biennium  eumdem  D.  Senatoren! 
in  itineris  sui  reditu  eodem  loco  et  tempore  conveniret,  ut  lapidem 
ferris  compnginandum  venderet  vel  exuctissime  aeri  incidi  permit- 
teret,  declarat  idem  dominus,  ut  supra,  quod  repererit  eiusdem  la- 
pidis  partes  grandiores  (erat  enim  magna  basis  quinquepedalis) 
scalpro  immiuutas,  et  deletis  literis  fabricae  suae  iacere  destinatas. 
Quern  deploranduin  casum  totamque  liuius  liistoriam  lapidis,  nlio- 
rumque  suprascriptorum  et  plurium  aliorum  millium  (quundo,  quo- 
modo,  quo  anno,  ubi  fuerint  inventi,  et  quando  eos  viderit,  in  qua 
civitate  et  loco  et  apud  quem  dominum  subsistant)  indicat  idem  do- 
minus  post  annum  alterumve  tribus  tomis  maioribus  editurum.  Af- 
firmavit etiam  sub  iuramento  praetitulatus  dominus  Petrus  de  la 
Roche,  quod  per  plures  annus  fuerit  socius  praenominati  domini 
Lefebure,  quod  omnes  suprapositos  Actiae  gentis  lapides  viderit  in 
originali,  et  quod  praesens  fuerit,  quando  sextus  lapis  de  terra 
fuit  extractus,  et  quod  eiusdem  partem  superiorem  magnam  (quae 
dicit  PRINCIPVMC1)  in  terra  invenerit.  Et  sic  dixerunt  et  cum 
iuramento  declaraverunt;  postquam  Nos  autem,  unde  ad  futurum 
rei  memoriam  factum  est,  exinde  de  praemissis  omnibus  lioc  prae- 
sens publicum  instrumentum,  in  publicum  formam  redactum,  servata 
forma  constitutions  liuius  regni  Neapolis,  scriptum,  siquidcm  per 
nanus  Pauli  Travaglini,  scribae  ordinarii  ad  id  per  me  notarium 
electi 9  fideliter  scriptum,  factuque  collatione  cum  protocollo  con- 
cordat signato,  ac  subscription  mei,  qui  supra,  notarii ,  qui  in 
praemissis  omnibus  pro  notario  vocotus  et  rogatus  interfui ,  ac 
suuscriptorum  iudicis  et  testium  subscriptionibus  roboratum.  Ideo 
in  fide  Ego  notarius  Josepb  Berardus  de  Barolo  pro  v.  Terre 
Barri  regni  Neapolis  Lie  me  subscripsi  et  signum  meum  apposui 
consuetum. 

Ego  Notarius  Angelus  de  Pierro  de         (L.  sign.  not). 

Barulo  Reg.  ad  vitam  iudex 

adcontractus  interfui  mpp. 
Ego    Dominus   Joannes  Paparaffa 

Proteste  interfui  mpp. 
Ego  Dominus  Zarofalo  de  Barolo  interfui  mpp. 
Ego  D.  Donatus  de  Nigris  arcliip. 

pro  teste  interfui  mpp. 
Presen  tibus 
Notario  Angelo  de  Pierro  de  Barolo 

Regio  ad  contractus  iudice 
Adm.  Rdo.  Domino  Donato  de  Nigris 

arcliip™  Nagarcno.  i 
Rdo.  D.  loanne  Paparaffa  ftestibus, 
Dominico  Zarofalo  de  Barolo  ) 
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Nos  Ferdinand  us  della  Marrn  Generalis  sindicus  civitatis  Baruli  ex 
platea  nobilium  et  infrascripti  electi  ad  Regimen  ipsios  fidem  faci- 
mus  atque  testamur  in  indicio  et  extra  supradictum  notarium  lo- 
sepb  Berardi  nostrum  concivem  esse  publicum  legalem  et  fidelem 
notarium  et  esse  talem,  qualem  se  facit,  eiusque  consimilibus  script  is 
in  iudicio  et  extra  semper  adhibitam,  qualis  ad  praesens  adhibetur, 
plenam  fidem.  In  quorum  testimonium  lias  praesentes  fieri  iussi- 
mus  nostris  propriis  manibus  subscriptas  et  soli  to  sigillo  nostrae 
fidelissimae  civitatis  munitas  ac  roboratas.  Datum  Buruli  die  14. 
mensis  Martii  1686. 

D.  Ferdinandus  de  Marra,  Generalis  sindicus  civitatis  Baruli,  »pp. 

loannes  Baptista  Bonellus,  electus,  mpp. 
r£     Marcus  Antonius  Stellatelli,  electus,  mpp. 
j     Marcus  Antonius  Contillo,  electus,  mpp. 
w    loannes  Batta  Cicchellus,  electus,  mpp. 

Nos  Marcus  Antonius  Campanella,  Caocellarios,  mpp. 

Hannover.  C.  L.  Grotefend. 


B.    Mittheilungen  aus  handschriften. 

6.   Das  einsiedlerfragment  des  Curtius  Rufus. 

Um  die  übersieht  über  das  vorhandene  material  zu  Curtius  zu 
vervollständigen,  nahm  sich  der  unterzeichnete  die  mühe  das  von 
ihm  auch  im  Rhein.  Museum  XX,  p.  117,  (vgl.  Hedicke  de  codicum 
Curtli  fide  atque  auetoritate  p.  31)  nach  einer  mündlichen  angäbe 
Köchly's  kurz  berührte  einsiedlerfragment  bei  einem  besuche  des 
berühmten  klosters  in  den  letzten  tagen  zu  collationiren.  Die  hoff- 
nung  auf  eine  grosse  ausbeute  hatte  ich  dabei  freilich  von  vorn- 
herein nicht,  da  das  fragment  klein  ist;  nur  war  es  auch  hier  von 
etwelchem  interesse  nachzusehen,  in  welche  der  beiden  familien 
(Par.  oder  BLVF)  es  gehöre.  Es  ist  ein  blosses  pergamentblatt  in 
octav,  gegenwärtig  im  miscellanband  365  der  inanuscriptensamm- 
lung,  offenbar  aus  einer  ganzen  handschrift  herausgerissen,  in  leser- 
licher schrift  noch  aus  ganz  guter  zeit  (ende  des  X.  oder  anfang 
des  XI.  jahrhunderts).  lu  der  mitte  war  die  dinte  etwas  verblasst; 
bei  irgend  einer  frühern  collation  angewandte  chemische  Ingre- 
dienzen haben  allerdings  einige  buchstaben  deutlicher  herausgehoben, 
dafür  aber  verheereud  auf  das  blatt  selbst  gewirkt,  so  dass  auf  der 
mitte  der  vorder*  und  rückseite  verschiedene  Wörter  vom  Schauplatz 
ganz  oder  theilweise  verschwunden  sind.  Es  beginnt  die  oberste 
zeile  mitten  in  dem  worte  abducere  VII,  1,  36  mit  den  buchstaben 
cere;  es  schliesst  die  unterste  zeile  der  rückseite  mit  mea  sen  in 
2,  8.    Die  abweichungen  von  Hedicke'a  text  sind  folgende: 
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Hedicke  p.  134,  lin.  28.  inficiar  29.  miatiae  von  erster  hand, 
doch  schon  fruit  in  militiae  corrigirt.  30.  usurpantem  3t.  Line 
(für  hue)  32.  anlipahani  33.  tibi  für  tuis  34.  figura- 
retur  (die  endung  ur  hier  wie  mehrmals  durch  eines  der  bei  Wat- 
tenhach  Anl.  z.  Paläographie  p.  23  angegebenen  zeichen  angedeutet). 

35.  quae  für  quare  p.  135,  1.  conditioned!  quia  (mit 

wglassung  von  meam)  2.    agnosceres  7.   igitur  ne 

{mit  weglassung  von  mihi)  8.  d  et  nie  taut  es  9.  exsecutus 

11.  opera  uteris  (mit  weglassung  von  bona)  17.  detractan- 
tibus  18.  Ines  matremq.  (für  tu  mitiges  matrem  qui)  19. 
optulisti  23.  meumineum  iaceret   territus   für  interritus. 

25.  potest  27.  ad  für  at  29.  ut  solum  (ohne  hoc 
^zwischen;  die  erste  lutnd  scheint  at  geschrieben  zu  haben)  31 
nod  32.  conturbatis  35.  ipsos  36.  quoque  weggelassen 

37.  set  38.  tu  für  tum  p.  136,  2.  percasse  sese 
set  3.  fatebitur  4.  acclamationibus  qui  für  quibus. 

Die  handschrift  ist  namentlich  in  aus  lassungen  stark,  sowohl 
von  Wörtern  als  buchstoben,  vgl.  z.  b.  besonders  p.  135 ,  18  und 
anderes;  wo  sie  daher  gegen  die  beiden  familien  Wörter  oder  buch- 
staben  weglässt,  da  muss  man  sich  hüten,  diese  auslassungen  kri- 
tisch premiren  zu  wollen,  auch  wenn  sie  an  sich  ganz  erträglich 
wären,  z.  b.  p.  135,  1  und  7.  Mit  dem  Parisinus  stimmt  sie  spe- 
ziell d.  b.  gegen  die  andern  bloss  p.  136,  2:  sese  für  se.  Denn 
wenn  135,  29  von  Hedicke  ut  hoc  solum  als  lesart  von  C  ange- 
gegeben wird,  so  ist  zu  bemerken  dass  nicht  nur,  was  Hedicke 
frag  weise  andeutet,  der  Bernensis  das  hoc  nicht  bat,  sondern  auch 
der  Leidensis  nach  der  in  meinen  Länden  befindlichen  collation  Hol- 
den dieses  hoc  nur  über  der  zeile  von  zweiter  hand  aufweist.  Es 
stimmte  also  in  der  weglassung  von  hoc  der  einsiedler  mit  B,  L  und 
P  zusammen.  Ebenso  stimmt  er  in  Gorgiam  et  Hecataeum  et  Gor- 
gata»  135,  10  nicht  bloss  mit  dem  Par.,  sondern  auch  mit  dem 
Bernensis  (vgl.  meine  quaestiones  Curtianae  p.  18).  Wir  können 
also  nach  dem  wenigen  was  vorliegt  die  handschrift,  aus  der  das 
blatt  herausgerissen  ist,  weder  der  einen  noch  der  andern  familie 
zuweisen.  Der  umstand  aber,  dass  unser  kleines  fragment  ganz 
•  II  ein  unter  den  altern  handscltriften  an  zwei  stellen  das  richtige 
fctt,  nämlich  Hedicke  p.  134,  29:  iniquissimus  und  p.  135,  9: 
txpediebat  erweckt  doch  auch  ein  günstiges  vorurtheü  für  die  les- 
art tibi  p.  134,  23:  woraus,  wie  ich  früher  berichtete,  Köchly  die 
lesart  eruirte:  mater  de  nobis  inimicius  tibi  scripsit;  derselbe  um- 
stand ferner  macht  die  Voraussetzung  wahrscheinlich,  dass  uns  in 
dieser  handschrift  der  alte  repräsentant  einer  dritten  fa- 
■  ilie1)  verloren  gegangen  ist.  Weiteres  wird  sich  wohl  kaum 
darüber  sagen  lassen. 

1)  Tibi  haben  auch  die  Jüngern:  Flor.  DPGI. 
Zürich.  Arnold  Hug. 
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C.    Zur  erklärung  und  kritik  der  schriftsteiler. 
7.   Emendationen  zu  der  Naturalis  Historia  des  Plinius. 

Die  einrichtuug  der  von  mir  besorgten  ausgäbe  von  Plinius 
Naturalis  Historia  gestattete  nicbt,  zu  manchen  in  den  text  auf- 
genommenen oder  in  den  noten  vorgeschlagenen  conjecturen  eine 
Begründung  Ii inzuzu fügen.  Eine  reibe  von  stellen,  die  mir  einer 
solchen  in  besonderem  müsse  zu  bedürfen  scheinen,  sollen  in  den 
folgenden  zeilen  bebandelt  werden. 

Als  inbalt  von  b.  31  werden  gleich  zu  anfang  aquatilium  in 
medicina  beneßeia  angegeben;  die  einleitung  ergeht  sich  über  die 
wunderbure  natur  des  wtfssers.  Es  heisst  da  g.  3:  eaedem  f  aquae) 
cadentes  omnium  terra  enascentium  causa  fiunt,  promts  mirabiU 
natura,  si  quis  velit  reputare,  ut  fruges  gignantur,  arbores  fruti- 
cesque  vivant,  in  caelum  migrare  aqttas  animamque  etiam  herbis 
vitalem  inde  deferre,  conf essione  victa,  omnis  terrae  quoque 
viris  aqttarum  esse  benefici.  So  schreiben  Sillig  und  Jun  nach 
handschrift  V.  Ersterer  fügt  hinzu:  Fi«  cere  con  f  es  si  on  em. 
per  graecismum  notissimum  dkitur,  de  quo  v.  Ernesti  clav.  Cicer. 
8.  v.  vincere,  Rubriken,  ad  Veil.  1,  8.  Danach  würde  Sillig 
jene  Worte  etwa  übersetzen:  „indem  die  Überzeugung  gewonnen 
ist".  Jan  giebt  kein  wort  zur  erklärung.  —  Mug  vincere  indi- 
cium, sponsionem  und  ähnliches  nun  auch  häufig  gebraucht  werden, 
so  ist  für  vincere  confessionem  doch  noch  kein  beleg  beigebracht, 
und  offenbar  j.asst  das  verbum  vincere  auch  nur  da,  wo  von  einem 
streite  zweier  partheien  oder  meinungeu  unter  einander  die  rede 
ist,  nicht  aber  für  das  object  confessio.  Vor  Sillig  las  man  iusla 
conf  essione ,  was  nur  conjectur  und  durch  gute  haudschriften  nickt 
weiter  beglaubigt  ist. 

Die  Überlieferung  ist  folgende:  neben  jener  lesart  von  V  bie- 
tet der  aus  demselben  archetypus  geflossene  JR' :  confessione  vita, 
in  E  ist  nur  das  erste  wort  erhalten,  das  zweite  unleserlich;  da- 
gegen in  codex  a,  der  aus  dem  durchcorrigirten  E  abge- 
schrieben ist,  und  in  R2  steht:  vita  confessione.  Wir  sehen  also, 
dass  die  lesart  victa  in  V  ganz  isolirt  ist  und  nur  einem  vom 
Schreiber  des  codex  begangenen  fehler  verdankt  wird,  während 
vita  fast  allein  beglaubigt  ist.  Duraus  scheint  mir  die  lesart  con- 
f essione  vitae  hergestellt  werden  zu  müssen  mit  dem  sinne:  „bei 
dem  geständniss  des  täglichen  lebens",  oder  umschrieben:  „wie  man 
oft  im  leben  gestehen  hört".  Uebcr  den  gebrauch  des  unvollstän- 
digen abl.  absolutus  bei  Plinius  brauche  ich  nichts  hinzuzufügen;  zur 
erklärung  von  vita  in  diesem  oder  ähnlichem  sinne,  einem  lieblings- 
ausdrucke  des  Plinius,  gebe  ich  ein  paar  parallelstellen,  aus  diesem 
buche,  g.  32:  horum  sententiam  refeüi  interest  vitae;  $.  88:  vita 
humanior  sine  sale  non  quit  degere-,  J.  96:  Jwec  obiter  iudicata 
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sint  desideriis  vitae.  —  Wohl  aber  enthalten  die  folgenden  worte: 
omnes  terrae  quoque  vires  aquarum  esse  benefkii  einen  seltenen  ge- 
brauch des  genetiv.  Aehnlich  sind  die  stellen  bei  Justin  13,  4,  9: 
Perdiccas  .  .  .  inter  principe*  provincial  dividit,  simul  ut  removeret 
aemulos  et  munus  imperii  beneficii  sui  facer  et ;  24,  2,  4 :  cum  qui- 
bus  non  ideo  se  armis  contendisse,  quoniam  eripere  his  regnum,  sed 
quod  id  facere  sui  muneris  vellet;  Tacit.  Ann.  15,  62:  ne  .  .  de- 
licto imperatore  alio  sui  muneris  rem  publicum  faceret.  In  Gras- 
bergers  schrift  de  usu  PlinUtno  ist  von  der  obigen  stelle,  wie 
grade  von  so  vielen  schwierigeren,  leider  nicht  die  rede. 

Die  auf  die  oben  behandelten  unmittelbar  folgenden  worte 
schreiben  Sillig  und  Jan  folgender  massen:  Quapropter  ante  omnia 
ipsarum  potent iae  exempla  ponemus;  cunctas  enim  enumerare 
quis  mortalium  queat?  Das  mit  nachdruck  zu  anfang*  des  zweiten 
Satzgliedes  gestellte  cunctas  beweist,  dass  im  ersten  gliede  ein 
ausdruck  stehen  muss,  der  die  gesammtheit  der  aquae  einschränkt, 
und  gewiss  wird  daher  zu  lesen  sein:  potent  i  a  exempla ,  wie 
auch  alle  handschriften  lesen  ausser  R  (wofern  Silligs  schweigen 
darüber  zu  trauen  ist).  Plinius  will  nur  die  „  heilkräftigen  wirk- 
samen" beispiele  von  wassern  anführen.  In  solchem  sinne  und  in 
ähnlichen  Verbindungen  gebraucht  er  potens  oft,  z.  b.  13,  19:  po- 
tentissimus  odor;  23,  15:  possum  ...  contra  haemorrlwida  potens; 
130:  alga  privatim  potens  traditur,  potatur  et  adversus  ranas. 
(So  ist  an  dieser  stelle  zu  lesen). 

Buch  31,  10  schreibe  man:  e  diverso  in  Pyrra  ftumen  quod 
Aphrodisium  vocatur  steriles  facit.  Von  den  handschriften  geben 
V:  pirra,  E:  pirrea,  R,  nach  Sillig:  pyrraea.  Bisher  schrieb  man 
den  namen :  Pyrrhaea.  Die  bestätigung  der  vorgezogenen  lesart 
giebt  ein  fragment  des  Theophrast  bei  Athen.  2,  p.  41.  42  Dind.: 
xai  i&v  yXvxiwv  di  cpnctv  vduxutv  (via  äyova  rj  ov  noXvyova, 
ig  io  iv  04ta  xai  to  iv  Üvqqu.  So  geschrieben  gehört  der 
oame  zahlreichen  städten  an;  welche  gemeint  sei,  weiss  ich  nicht. 

Buch  31,  30  giebt  Sillig  folgendes:  Destillantes  quoque  guttae 
iapide  durescunt  in  antris  Coryciis;  nam  Miezae  in  Macedonia 
etiam  pendentes  in  ipsis  camaris,  at  in  Corycio,  cum  cecidere.  Ks 
ist  die  rede  von  tropfsteinhohlen.  Die  stelle  hat  aber  in  den  hand- 
schriften ein  etwas  anderes  aussehen;  statt  guttae ,  was  E  bietet, 
giebt  R2:  gutte,  R]V:  guttis;  das  nächste  wort  heisst  in  ER2: 
lapideae;  statt  Coryciis  geben  alle  handschriften :  coricis  ideo.  Der 
name  Miezae  ist  eine  sichere  emendation  des  Barbarus,  V  hat: 
r&iozae,  die  übrigen  handschriften  :  mioze ;  endlich  steht  statt  Corycio 
io  E:  coricio,  in  V:  corintio,  in  R1:  corinthio.  Sillig  hat  also 
das  nach  coricis  stehende  ideo  einfach  gestrichen;  in  den  noten 
sagt  er  aber:  Cum  mons  Corycus  etiam  in  Creta  esset  (4 ,  60)  *), 

1)  Corycus  ist  an  dieser  stelle  von  Sillig  nach  Barbarus  Vorschlag 
PhüoL   XXXI.  Bd.   2.  2% 
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i»  eadem  vero  Creta  Idaeus  quoque  mons  iuveniretur  (I.  l.)9  Püniiw 
nescio  an  scripserit  in  antris  Coryciis,  item  in  Idaeo  sc. 
antro,  quo  nomine  Idaeo  addito  Plinius  simul  ambiguitatem vi- 
tahat,  de  Cretico  an  de  Cilicio  Coryco  sermo  esset.     Die  vorge- 
schlagene ändern ng  ist  freilich  keine  gewaltsame,   indess  empfiehlt 
sie  sich  doch  auch  nicht  durch  einfachheit.  —    Jan  schliesst  sich 
der  Überlieferung  näher  an,  indem  er  schreibt:  destillantes  quoque 
guttis  lapide  durescunt  (seil,  aqvae)  in  antris  Coryciis  Idaeo;  nam 
u.  s.  w.  unter  Verweisung  auf  Paus.  10,  12,  4.    Dort  ist  die  rede 
von  der  erythräischen  Sibylle  Herophile :  ^Eovfrqatoi  de  Kujqvxov 
te  xaXovfitvov  ooog  xai  iv  iw  oqu  Gnr\kauov  unotpalvovGi,,  jex&*lVtt* 
jr(v  lHgo(fi(Xriv  iv  avtm  Xiyovrec,  Oeodwoov  ds*  im%u)Qtov  noipivog 
xai  vvfMpqg  jiatSa  elvai,'  YoWwy  de  intxkriGiv  yer(G9ai  %t[  vvfMpfl 
max  oKKo  fiei  ovöev,  xuiv  de  #a>()ftjt>v  tu  öaeia  vnb  tüjv  uv&qw- 
7TWV  Xdag  löre  dvojuu&Gfrai.     Allerdings  das  zusammentreffen  die- 
ses  namens  mit  der  handschriftlichen  Überlieferung  unserer  stelle 
ist  sehr  auffallend,  indess  scheint  mir  die  erklarung,  welche  deo 
Worten  des  Plinius  in  Jans  fassung  gegeben  werden  muss,  kaum 
annehmbar.    Idaeo  kann   man   doch  nur  als  dat.  commodi  fassen. 
Mag  man  auch  annehmen,  (wovon  übrigens  dem  Athenäus  und  sei- 
nem gewährsmanne  nichts  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint) ,  dass 
ein  complex  von  grotten  hei  Erythrä  die  corycischen  und  eine  der- 
selben insbesondere  die  idäische  'genannt  worden  sei,  so   ist  doch 
jene  construction  eine  äusserst  harte ,  die  selbst  dann   nur  wenig 
gemildert  wird,  wenn  man  statt  in  antris  Coryciis  etwa  inter  antra 
Corycla  oder  ex  antris  Coryciis  schreibt.    In  der  that  gesteht  (Ir- 
lichs vind,  Plin.  689:  /antes  Idaeo  coniecit,  quod  nescio  quomodo 
cum  verhorum  struetura  conciliaverit.    Er  selbst  geht  daher,  wie  es 
scheint,  auf  die  idee  von  Sillig  zurück  und  schlägt  vor:   in  antris 
Coryciis  Idoc,  gegen  welche  Wortverbindung  in  der  that  nichts 
weiter  einzuwenden  ist.    Auffallen  muss  dann  aber,  dass  höhlen  des 
berges  Ida  corycisebe  heissen  sollen,  während  auf  derselben  insel 
Kreta ,  an  die  doch  wohl  auch  Urlichs  deukt ,  ein  berg  Corycus 
sich  findet. 

Bei  allen  bisherigen  bessern  ngs vorschlagen  bleiben  also  immer 
Schwierigkeiten  nach,  die  glauben  lassen,  dass  das  richtige  an  die- 
ser stelle  noch  nicht  gefunden  ist.  Dalier  habe  ich  den  namen 
Idaeo  wieder  fallen  lassen  und  die  corruptel  im  folgenden  worte 
nam  gesucht.  Unter  änderung  desselben  wie  auch  der  interpunetion 
schreibe  ich :  destillantes  quoque  guttae  lapide  durescunt  in  antris 

aufgenommen ;  die  handschriften  bieten  ohne  ausnähme  die  form  Cro- 
cus, die  ich  deshalb  wieder  in  den  text  gesetzt  habe,  obgleich  ich 
sie  nicht  anderweitig  zu  belegen  weiss.  Das  Vorgebirge  Corycus  auf 
Kreta  wird  sonst  noch  öfter,  z.  b.  von  Strabo  8  p.  362  erwähnt  und 
an  der  obigen  stelle  des  Plinius  werden  noch  zwei  inseln  Corycoe  ge- 
nannt, die  von  Kreta  aus  nach  dem  Peloponnes  zu  liegen. 
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—  Carycis  ideo  nomen  —  Mlezae  u.  s.  w.  Ich  meine,  dass  Pli- 
oius  hier  die  angäbe  macht,  die  corycischen  höhlea  hätten  ihren 
namen  grade  von  den  tropfsteingebilden ,  die  sieb  in  ihnen  fänden. 
Diese  erklärung  bedarf  einer  weiteren  erläuterung. 

Den  namen  Kwqvxoq  tragen  berge  an  ganz  verschiedenen 
orten  der  griechischen  weit.  Genannt  sind  oben  schon  der  auf 
Kreta  und  der  bei  Erythrä  an  der  küste  loniens.  Sehr  bekannt 
ist  ausserdem  der  berg  mit  gleichnamiger  stadt  in  Cilicien  (s.  5, 
92.  21,  31);  auch  eine  uferstrecke  mit  einer  stadt  in  Lycien  heisst 
so  (Strab.  14,  p.  666  f.).  Das  wort  xwqvxoq  bedeutet  einen  le- 
dernen sack,  in  dem  brod,  mehl  und  ähnliches  aufbewahrt  wird. 
Leicht  denkbar  ist  es,  dass  die  berge  nach  der  ähnlichkeit  des  aus- 
sehens  mit  einem  sacke  so  benannt  seien,  und  dass  höhlen  in  die- 
sen bergen  dann  von  denselben  ihren  namen  erhalten  hätten,  wäre 
nichts  bemerkenswerthes.  Aber  auffallend  ist  es  doch  sehr,  dass 
gjade  in  verschiedenen  Kwqvxoq  genannten  bergen  grotten  gleiches 
namens  und  ganz  besonders  merkwürdiger  art  sich  finden.  Der 
grotte  des  erytbräischen  Corycus  ist  schon  nach  der  beschreibung 
des  Pausanias  gedacht;  noch  berühmter  ist  die  des  cilicischcn  Co- 
rycus, deren  Strabo  mehrfach  gedenkt  (13  p.  627.  14  p.  670  f.), 
uod  die  Mela  (1,  72  if.  ed.  Parthey)  ausführlich  beschreibt.  End- 
lich wird  noch  auf  dem  delphischen  Parnass  eine  gleichnamige  höhle 
erwähnt  (Strab.  9  p.  417),  die  Pausanias  (10,  32,  5)  ausführlich 
beschreibt  (s.  Bursian,  Geogr.  v.  Griechenl.  1,  179,)  und  dabei 
ausdrücklich  die  tropfsteinbildungen  hervorhebt. 

Es  gab  eigene  Schriften,  in  denen  die  wunder  dieser  höhlen 
beschrieben  waren,  (Aristot.  de  mundo  1,)  und  aus  ihnen  wird  ohne 
iweifel  das  entnommen  sein,  was  an  einzelheiten  an  den  angege- 
benen stellen  mitgetheilt  wird.  Gewiss  wird  in  ihnen  auch  über 
den  Ursprung  des  namens  gehandelt  sein.  Wenn  derselbe  einerseits 
auf  Nymphen  zurückgeführt  wird,  deren  insbesondere  bei  der  höhle 
des  Parnass  gedacht  wird,  so  ist  das  bei  den  Griechen  nur  natür- 
lich. Andrerseits  wird  aber  dort  wohl  auch  die  einfache  etymo- 
logie  von  xwQvxog  vorgebracht  sein,  die  in  der  that  aufs  beste  mit 
der  eigenthümlichkeit  der  tropfsteinhöhlen  übereinstimmt.  Die  Sta- 
laktitenbildungen auf  dem  boden  der  höhlen  könnten  gewiss  sehr 
leicht  anlass  zum  vergleich  mit  säcken  geben.  Und  noch  besser 
fast  musste  für  die  Griechen  dieser  vergleich  für  die  von  der  decke 
der  höhlen  herabhängenden  Stalaktiten  passen,  wenn  man  eine  wei- 
tere besondere  bedeutung  des  Wortes  xtuovxog  in  betracht  zieht. 
So  nannte  man  nämlich  auch  einen  mit  feigenkörnern,  mehl  oder 
sand  gefüllten  ledernen  sack,  der  in  den  gymnasien  von  der  decke 
herabhing  und  bei  den  Übungen  der  athleten  gebraucht  wurde,  die 
ihn  mit  den  bänden  fassten  und  hin  und  her  schwangen.  Die  ähn- 
lichkeit einer  höhle  mit  herabhängenden  tropfsteingebilden  und  des 
raumes  in  den  gymnasien,  in  welchem  jene  säcke  hingen,  muss 
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gewiss  eine  grosse  gewesen  sein.  Nun  habe  ich  freilich  keine 
stelle  bei  den  alten  Schriftstellern  gefunden,  durch  welche  diese  er- 
klärung  des  namens  der  Kiogvxia  avrga  bestätigt  würde,  indess 
scheint  sie  mir  nicht  allein  an  sich  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit 
zu  haben,  sondern  vorzüglich  auch  dadurch  noch  mehr  gesichert 
zu  werden,  dass  so  das  vorkommen  desselben  namens  an  so  ver- 
schiedenen orteu  erklärt  wird.  Nimmt  man  sie  als  richtig  an,  so 
bedarf  die  änderung  der  plinianischen  stelle  keiner  weiteren  em- 
pfehlung. 

In  den  älteren  lateinischen  handschriften  bis  zum  Ilten  und 
12 ten  jahrhundert  hin  sind  abkürzungen  im  ganzen  selten,  erst 
vom  13ten  an  werden  sie  häufiger.  Dass  durch  Verlesung  und 
falsche  auflfeung  von  siglen  und  abkürzungszeichen  manche  Ver- 
derbnisse in  die  handschriften,  wie  in  unsere  texte  gekommen  sind, 
ist  allbekannt.  Nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  grade  ganz  be- 
stimmte fehler  dieser  art  in  einer  und  derselben  handschrift  sich 
wiederholen,  und  es  ist  von  Wichtigkeit  und  interesse  solche  zu 
beachten  und  zusammen  zu  stellen. 

Die  von  mir  sogenannte  jüngere  klasse  unserer  Pliniushand- 
schriften,  die  dem  umfange  nach  vollständigste  grundlage  unseres 
textes,  scheint  aus  einem  archetypus  zu  stammen,  der  etwa  im  8ten 
oder  9ten  jahrhundert  geschrieben  war.  In  solchen  handschriften, 
besonders  irischen  und  angelsächsischen  Ursprungs,  wird  fur  autem 
oft  eine  auf  die  tironischen  uoten  zurückgehende  sigle  gebraucht, 
die  in  einem  h  mit  einem  an  den  oberen  theil  der  rundung  ange- 
setzten häkchen  besteht,  (s.  Wattenbach,  tat.  Paläographie ,  24); 
auch  im  alten  codex  A  des  Plinius  aus  dem  9ten  jahrhundert  findet 
sie  sich  noch  bisweilen,  z.  b.  2,  198.  Damit  ist  aber  sehr  leicht 
zu  verwechseln  die  sigle  für  hoc,  welche  in  einem  h  mit  darüber- 
gesetztem punkt,  oder  mit  einem  oben  an  den  sebaft  rechtshin  sich 
anhängenden  häkchen  besteht.  Auch  das  zeichen  für  lutec  ist  sehr 
ähnlich;  es  besteht  aus  einem  h,  dessen  schaft  oben  queer  durch- 
strichen ist.  Ebenfalls  die  abkürzung  von  non,  ein"»  mit  geschwun- 
genem strich  darüber  kann  damit  leicht  vertauscht  werden.  Endlich 
werden  auch,  freilich  mehr  erst  in  etwas  späteren  handschriften, 
verschiedene  formen  von  habere  ähnlich  abgekürzt,  z.  b.  ist  ht  mit 
einem  strich  darüber  gleich  hübet.  Diese  zeichen  nun  sind  von 
den  abschreiben)  der  Pliniushandschriften  mehrfach  unter  einander 
verwechselt  und  falsch  aufgelöst. 

B.  6,  212  giebt  allein  Robertus  Crikeladensis  in  seiner  deflo- 
ratio  das  richtige:  Plura  sunt  autem  segmentu  mundi;  während 
DE:  haec  statt  mit  ein  schreiben,  R  das  wort  ganz  auslässt.  Ebenso 
verdanken  wir  b.  17,  100  bereits  einem  alten  Herausgeber  die  her- 
Stellung  der  richtigen  lesart:  in  ficis  autem  et  mal  is  haec  fuit 
inoculutio  antiqua,  während  DEd:  Iwc  statt  autem  haben.  In  b.  10, 
179  geben  die  handschriften  DEE:  pariunt  non  (oder  n)  caecos; 
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seit  Harduio  schrieb  man  vero  statt  non,  Jan  hat  den  Ursprung 
der  corruptel  richtig'  erkannt  und  autem  geschrieben. 

B.  15,  5  heisst  es:  ex  eadem  oliva  differunt  suci  .  primum 
omnium  cruda  atque  nondum  inchoatae  maturitatis  hoc  saporis 
praestantissimum.  Das  wort  hoc  findet  sich  nicht  nur  in  DEG, 
sondern  selbst  im  palimpsest  JH.  Dass  der  satz  so  keinen  sinn 
giebt,  liegt  auf  der  hand.  Man  suchte  einen  passenden  zu  gewin- 
nen, indem  man  schrieb:  primum  omnium  e  cruda  atque  nondum 
inchoatae  maturitatis ;  hoc  sapore  praestantissimum.  Dabei  müssen 
aber  primum  und  hoc  als  nominativa  zurückbezogen  werden  auf 
ein  im  vorhergehenden  satze  stehendes  olei,  während  doch  die  be- 
zieliung  auf  suci  bei  weitem  die  zunächst  liegende  ist.  Dann  aber 
muss  primum  als  accusativ  gefasst  werden,  als  welcher  es  auch 
seine  durchaus  richtige  stelle  einnimmt,  wenn  man  hoc  als  falsche 
auflösung  einer  sigle  fur  habet  ansieht  und  letzteres  wort  an  seine 
stelle  setzt. 

Es  scheint  überhaupt,  dass  für  formen  von  habere  in  den  äl- 
teren Pliuiushandschriften  öfter  eine  eigentümliche  sigle  gebraucht 
ist,  die  mehrfach  gar  nicht  verstanden  und  von  den  abschreibern 
ganz  ausgelassen  wurde.  So  heisst  es  27,  92  von  der  pflanze 
hiypophaeston :  nascitur  in  spinis  .  .  .  sine  cauliculo,  sine  flore,  ca~ 
yitulis  tantum  inanibus  et  foliis  parvis  multis ,  herbacei  coloris, 
rad'wulas  albas  mollis,  wo  zwischen  radiculas  und  albas  schon  von 
den  alten  herausgebe™  liabens  eingeschoben  ist.  Kurz  darauf  §.  93 
wird  von  der  heilkraft  der  pflanze  idaea  angegeben :  omnem  abun- 
dantiam  sanguinis  sistit  .  spissandi  cohibendique  naturam.  Auch 
hier  haben  die  berausgeber  längst  Ibabet  am  Schlüsse  hinzugefügt 

Diese  beiden,  wie  mir  scheint,  mit  recht  angenommenen  fälle 
haben  mich  veranlasst,  wenige  später  einen  dritten  gleichartigen 
anzunehmen.  In  §.  97  wird  folgende  beschreibung  einer  pflanze 
gegeben:  Lycapsos  longioribus  quam  lactucae  foliis  crassioribusque 
aulem  longum  hirsutis  adgnatis  multis  cubitalibus,  flore  parvo  pur- 
pereo.  Aus  dieser  lesart  aller  handschriften  ist  die  vulgate  canle 
longo  hirsuto  entstanden.  Mir  scheint  es  richtiger  zu  schreiben 
caulem  longum  hirsutum  habet,  adgnatis  u.  s.  w. ;  denn  so  ist  er- 
stens der  accusativ  der  handschriften  beibehalten,  zweitens  hat  der 
satz  ein  prädicatsverbum  erhalten,  und  endlich  erklärt  sich  die  ver- 
derboiss  von  hirsutis  durch  die  missverstandene  und  ausgelassene 
'igle  von  habet. 

Endlich  füge  ich  noch  eine  stelle  bei,  an  der,  wie  ich  glaube, 
die  sigle  für  autem  von  den  abschreibern  durch  habent  aufgelöst 
ist  Man  liest  31,  34:  nam  cisternas  etiam  medici  confitentur 
mtiles  alvo  duritia  faucibusque,  etiam  limi  non  aliis  inesse  plus 
«Mf  (E  hat  uüt,  R:  aut ,  V,  ut)  animalium  quae  faciunt  taedium 
amfitentum  (so  E,  dagegen  R2:  confitendum,  RlV:  confitentes)  ha- 
bent nec  statim  amnium  utilissimas  esse,  sicuti  nec  torrentium  ul- 
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lius  (so  die  vulgate,  dagegen  E:  UUus,  RV:  vilius)  lacusque  phi- 
rimos  sahibres.  Die  lesungen  aut  und  ullius  siud  offenbar  die 
richtigen;  dagegen  liegt  eine  corruptel  in  den  Worten  confitentum 
habent.  Letzteres  wort  ist  in  allen  handschriften  überliefert,  und 
so  hat  die  von  Sillig  noch  durch  R2  mehr  befestigte  vulgate  con- 
fitendum  hahent  geschrieben,  indem  sie  hinter  diesem  worte  inter- 
pungirte.  Für  einen  solchen  gebrauch  von  habere  mit  dem  acc. 
des  gerundivum  wird  aber  kein  beispiel  beigebracht,  und  diese 
Schwierigkeit  bat  Jan  bewogen  zu  schreiben:  confitentis  (als  acc. 
pluralis  nach  seiner  von  Sillig  überkommenen  Orthographie)  habent, 
indem  er  die  worte  von  etiam  limi  bis  hieber  als  parenthese  fasst 
Er  erklärt  in  der  scripturae  discrepantia :  confitentis  (sei.  alios 
medici,  cf.  Cic.  p.  Lig.  1,  2).  Diese  parallelstelle:  Habes  igitur, 
Tubero,  .  .  .  confitentem  reum,  sed  tarnen  Iwc  confitentem,  se  in  ea 
parte  fuisse  u.  s.  w.  gehört  gar  nicht  hieher;  solcher  Verbindungen 
eines  part,  praesentis  mit  einem  Substantiv  abhängig  von  habere  lassen 
sich  viele  beibripgen.  Auch  beispiele  eines  substantivisch  gesetzten 
partieips  waren  leicht  zu  finden  gewesen.  Aber  die  ausdrucksweise 
an  unserer  stelle  bleibt  zu  schwerfällig,  weil  man  nicht  einsieht, 
welche  besondere  Wichtigkeit  denn  die  angeführte  thatsache  hat, 
um  erst  eines  Zeugnisses  aus  zweiter  hand  zu  bedürfen.  Alle 
Schwierigkeit  wird  dagegen  gehoben  und  ein  richtiger  fortschritt 
des  gedankens  gewonnen,  wenn  man  nach  taedium  interpun^irt 
und  dann  fortfahrt:  confitendum  autem ,  nec  statim  amnium  (sei 
aquas)  utilissimas  esse.  Dann  führt  Plinius  die  von  den  ärzten 
gegebene  ansieht  über  die  brauchbarkeit  des  wassers  weiter  aus, 
indem  er  als  eigene  meinung  ausspricht,  dass  nicht  alles  flusswasser 
der  gesund  Ii  ei  t  gleich  zuträglich  sei,  was  er  im  weiteren  mit  bei- 
spielen  belegt. 

(Fortsetzung  folgt). 
Glückstadt.  D.  Deilefsen. 


8.   Excurse  zu  der  abhandlung: 

Ueber  das  Zeitalter  des  geschichtschreibers  Curtitis  Rufus. 

(S.  Philol.  XXX,  p.  241.  441). 

Excurs  I. 

Cm  meine  in  dem  texte  (Philol.  XXX  a.  o.)  geäusserte  ?er- 
muthung,  dass  die  übereinstimmende  ausdrucksweise  bei  Curtius  und 
Tacitus  durch  ihren  gemeinsamen  anschluss  an  Livius  veranlasst 
sei,  näher  zu  begründen,  werde  ich  in  diesem  excurs  diejenigen 
spuren  livianischen  Sprachgebrauchs  nachweisen,  welche  bei  beiden 
autoren  zugleich  vorkommen ,  und  zwar  zunächst  an  denjenigen 
stellen,  an  welchen  ihre  darstellungen  einander  ähnlich  sind. 

In  ihren  zuletzt  verglichenen  Schilderungen  des  Verlustes,  wel- 
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eben  eine  flotte  durch  den  unerwarteten  Wechsel  von  ebbe  und  fluth 
erlitt,  haben  beide  den  ausdruck  claudae  naves,  Curtius  allein  na- 
vigia lacerata  dem  Livius  entlehnt;  und  ausserdem  findet  sich  an 
der  aus  Tacitus  citirten  stelle  in  den  Worten  Ann.  II,  24,  2  pars 
navium  haustae  sunt  ein  gebrauch  von  liaurire,  welcher  zwar  auch 
bei  anderen  Schriftstellern  vorkommt,  in  dessen  besonderer  Anwen- 
dung und  näheren  phraseologischen  best  im  mutig  indess  Curtius  und 
Tacitus  vor  allem  mit  Livius  übereinstimmen.  Liv.  XXXVII,  24, 
6  claudas  mutilatasque  naves:  Curt.  IX,  35  =  9,  13  clauda  et 
iiüutb'dia  navigia.  Tac.  Ann.  II,  24,  4  claudae  naves,  Gronov  z. 
st.  —  Liv.  XXIX,  8,  10  naves  laceratae  naufragio;  18,  5  clussis 
foedissima  tempestate  lacerata,  vergl.  Ovid.  Pont.  HI,  —  nicht  II, 
wie  im  wörterbuche  von  Klotz  citirt  ist,  —  6,  19  Nept units  na- 
vern  lacerarat  Ulixis.  Trist.  V,  7,  35  lacerata  est  fluetibus  sc. 
puppis,  Heroid.  II,  45  At  lateras  etiam  puppes  furiosa  refeci: 
Curt.  IX,  37  =  9,  24  navigia  lacerata  refeci.  —  Liv.  V, 
38,  4  graves  loricis  aliisque  tegminihus  hau  sere  gurgites: 
Curt.  IV,  62  =  16,  16  gurgitibus  hauriebantur.  Tac.  Ann.  I, 
70,  3  Ibauriuntur  gurgitibus  *). 

Von  livianischem  gepräge  ist  sodann,  wie  die  folgenden  stel- 
len zeigen  werden,  die  bei  Curtius  und  Tacitus  zugleich  vorkom- 
mende Verbindung:  stolida  audacia:  man  vergleiche:  Tac.  Hist.  V, 
15,  3  stolidae  audaciae,  Curt.  VI,  41  =  11,  2  stolida  audacia 
ferox:  Tac.  Ann.  I,  3,  6  robore  corporis  stolide  ferocem,  Liv. 
VII,  5,  6  stolide  ferocem  viribus  suis,  vergl.  I,  7,  5  ferox  viribus; 
XXXXV,  3,  3  stolidae  superbiae,  I,  25,  11  und  XXVII,  2,  2 
ferocem  victoria. 

Desgleichen  scheint  der  ausdruck :  furtum  noctis,  welchen  Cur- 
tius und  Tacitus  in  ähnlicher  Verbindung  gebrauchen:  Curt.  IV, 
47  =  13,  9  meae  glorios  furtum  noctis  obstare  non  paliar; 
palam  luce  adgredi  certum  est:  Tac.  Agric.  34,  2  quos  unam 
kgionem  furto  noctis  adgressos  — ,  Livius  entlehnt  zu  sein, 

1)  Belege  für  haurire  in  derselben  bedeutung  aus  anderen  Schrift- 
stellern giebt  Klotz  8.  v.  2.  b.,  denen  hinzuzufügen  sind:  Senec.  Con- 
trov.  VII,  17,  6  =  p.  198,  17.  Burs.  Minturnensis  pahis  exulem  Marium 
non  hausit:  Sen.  ad  Helv.  7,  3  quasdam  gentes  mare  hausit;  Epp.  IV, 
1  =  30,  4  mare  quos  hauserat.  Plin.  N.  H.  III,  12,  17  =  108.  lacu 
Fueino  haustum  Marsorum  oppidum.  Nach  den  in  den  Wörterbüchern 
gegebenen  nachweisungen  kommt  haurire  zur  bezeichnung  der  wir- 
inng  des  feuers  nur  bei  unseren  drei  autoren  und  den  in  ihrer  diction 
vielfach  von  Livius  abhängigen  epikern  Silius  Italicus  und  Valerius 
Flaccus  vor.  Mögen  nun  diese  nachweisungen  vollständig  sein  oder 
nicht,  jedenfalls  stimmen  Curtius  und  Tacitus  auch  bei  diesem  ge- 
brauch des  verbums  in  der  phraseologie  mit  Livius  überein.  Liv.  V, 
7,  3  agger  em  ac  vineas  ...  incendium  hausit:  vrgl.  Drakenborch  z.  st.: 
Curt.  IV,  12  =  3,  4  cum  haurirentur  incendio ,  s.  Mützel  z.  st.:  Tac. 
Hist.  IV,  60,  7  cuncto8  incendium  hausit. 
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da  die  in  dessen  erhaltenen  büchern  vorkommende  wendang  furtum 
diei:  XXVI,  51,  12  necopinato  adventu  ac  props  furto  mius  die» 
urbem  ....  interceptam  —  im  sprachlichen  Charakter  völlig  damit 
übereinstimmt 2). 

Endlich  ist  auch  in  folgenden  sätzen  aus  Curtius  und  Tacitus: 
Curt.  X,  28  =  9,  1  insociabile  est  regnum,  Tac.  Ann.  XIII,  17 
M80ciabile  regnum  aestlmantes  —  welche  einen  auch  bei  anderen 
autoreu  des  römischen  alterthums 8)  wiederkehrenden  gedanken  in 
derselben  fassung  wiedergeben,  die  livianische  ausdrucksweise  darin 
erkennbar,  dass  das  adjectiv  insociabilis  ausser  bei  den  drei  ge- 
schichtschreibern  (den  im  gl  ossär  für  Livius  gegebenen  belegen 
ist  hinzuzufügen  XXXVII,  1,  4  indomitae  ei  insociabili  genii)  nur 
bei  dem  älteren  Plinius,  NH.  XVII,  19,  7,  137  diversae  insocia- 
bilesque  arborum  naturae,  sich  nachweisen  lässt.  Später  bei  Apul. 
Dogm.  Piaton.  II.  16  p.  242  vita,  und  August,  de  civ.  dei  XIX, 
12  ferae  msociabiles  et  solivagae. 

2)  Bisweilen  beruht  die  übereinstimmende  ausdrucksweise  bei 
Curtius  und  Tacitus  auf  aneignung  des  dichterischen  Sprachgebrauchs. 
Die  wendung  /raus  loci  ist  von  beiden  autoren  Vergil  entlehnt.  — 
Aen.  IX,  897  fraude  loci  et  noctis,  Curt.  V,  17  =  5,  1,  non  hosUum, 
sed  locorum  fraude,  Tac.  Ann.  XII,  33,  2  locorum  fraude,  s.  Nipperdey 
z.  st.  und  Düker  zu  Flor.  I,  16,  7.  —  An  der  stelle  des  Tacitus  ver- 
wirft Ritter  die  worte  fraude  loci  als  glossem ,  Halm  fraude ,  Haase 
das  vorhergehende  astw,  ebenso  vocare  hostem  Verg.  Georg.  IV,  76. 
Curt.  VI,  2  =  1,  14.  Tac.  Germ.  14,  7.  —  Dichterisch  ist  auch  der 
ausdruck  silentium  rumpere,  s.  belege  bei  Klotz  s.  v.  rumpo  2.  b;  auch 
in  der  von  H.  Hagen  aus  dem  cod.  Bern.  568  herausgegebenen  co- 
mödie  v.  57  und  v.  87,  welcher  in  der  älteren  prosa  allein  bei  Cur- 
tius vorkommt,  IX,  10  =  2,  20  obstinatium  silentium  rumpite ;  später 
bei  Plin.  Pan.  55,  4  si  quando  pietas  nostra  silentium  rupit,  Apul.  Met. 
X,  3  p.  682  rupit  silentium',  und  mit  einer  modification  der  üblichen 
Verbindung  bei  Tac.  Ann.  I,  74,  5  rupta  taciturnitate.  Von  demselben 
sprachlichen  Charakter  ist  auch  bei  Curtius  die  redensart  sociare  ser- 
monem,  VIII,  6  =  2,  7  neminem  cum  ipso  sociare  sermonem  ausu- 
rum,  zu  vergleichen  mit  Tac.  Hist.  II,  74,  1.  praefectus  Aegypti  con- 
süia  sociaverat ,  Hist.  IV,  51,  1  qui  consilia  sociarent,  Gran.  Licin.  p. 
26,  z.  8  clam  cum  Cinna  consilia  sociabant.  —  Man  vergleiche  auch 
incaluisse  vino  bei  Livius  I,  5,  7.  Tacitus  Ann.  XI,  37,  2.  Hist.  IV, 
29,  1  und  incaluerunt  mero  bei  Curtius  V,  22  =  7,  5.  Vü,  3*1,22 
mit  mero  caluisse  bei  Horat.  Carm.  in,  21,  12,  s.  Bentley  zu  st.  — 
Suspectus  in  der  Verbindung  mit  dem  infinitiv  ist  nur  bei  Curt.  IX, 
41  =  10,  21;  X,  5  =  1,  39  und  Tac.  Hist.  I,  46,  1.  IV,  35,  1  nach- 
weisbar. 

3)  Ennius  bei  Cic.  Off.  I,  8,  26  (vergl.  de  rep.  I,  32,  49)  =  Rib- 
beck Bei.  trag.  p.  58  v.  381  nulla  sancta  societas  nec  fides  regni 
est,  —  mit  dessen  ausdrucksweise  zu  vergleichen  sind:  Livius  I,  43,  3 
injidam  societatem  regni,  Lucan.  I,  92  nulla  fides  regni  sociis 
omniequ*  potestas  InpaÜens  consortis  erit ,  Colum.  IX ,  9 ,  1  quippe  cum 
raäonabili  generi  mortaUum ,  tum  magis  egenübus  consilii  mutuis  nulla 
sit  regni  societas. 
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Ausserdem  kommen  bei  Curtius  und  Tacitus  zugleich  folgende 
eigenheiten  des  livianischen  Sprachgebrauchs  vor:  1)  die  construction 
voo  suspectus  mit  dem  genetiv ,  welche  der  älteren  literatur  — 
mit  einschluss  der  dichter  —  sonst  fremd  ist:  Liv.  XXIV,  9,  11 
suspectus  cupiditatis  imperii,  cod.  Putean.  imperio,  Wölfflin  Livian. 
Sprachgebrauch  p.  31  will  lesen:  suspectus  cupiditate  imperii, 
vergl.  Weissenborn  z.  st.:  Curt.  VI,  29  =  8,  3  non  quidem  sce- 
leris, sed  contumaciae  tarnen,  VIII,  20  =  6,  1  contumaciae,  Tac. 
Ann.  III,  29,  4  mm  wie  spei,  60,  1  capitalium  criminum,  XIII,  9, 
2  aemulationis  4). 

2)  Die  setzung  des  verbum  proficisci  mit  dem  ablativ :  Li- 
vius  verbindet  das  verbum  mit  dem  ablativ  portu  XXIX,  26,  1; 
Curtius  —  IV,  45  =  12,  11  Scythia  —  und  Tacitus  —  Bist 
V,  13,  3  Iudaea  —  mit  dem  von  ländernamen  5). 

3)  Die  construction  des  verbum  ingemere  mit  dem  dativ  — 
Liv.  XXVI,  16,  12,  s.  Weissenborn  z.  st,  und  28,  9,  Curt  IV, 
42  =  10,  30.  Tac.  Germ.  46,  7,  —  welche  sonst  nur  der  poe- 
tischen diction  angehört  (belege  bei  Klotz  s.  v.  1). 

4)  Der  gebrauch  von  haurire  im  sinne  von  perfodere,  welcher, 
wenn  man  von  der  archaistischen  ausdrucksweise  des  Claudius  Qua- 
drigarius  absiebt,  ebenfalls  nur  bei  dichtem  nachweisbar  ist :  Claud. 
Quadrig.  Ann.  1.  I  ap.  Gell.  IX,  13,  17  ei  sub  GallUmm  gladium 
succcs8it  atque  Hispanico  pectus  hausit,  vergl.  Ovid.  Met.  VII,  440 
hausit  pectora  ferro:  Liv.  VII,  10,  10  uno  alteroque  subinde  ictu 
ventrem  atque  inguina  hausit,  vergl.  Lucret.  V,  1323  et  latera  ac 
ventum  hautibant;  Curt.  VII,  8  =  2,  27  latus  gladio  hausit,  s. 
Miitzell  z.  st.,  vergl.  Verg.  Aen.  X,  314  gladio  latus  hausit  aper- 
tum,  Curt  IX,  20  =  5,  11  nudum  hostis  latus  subiecto  mucrone 
hausit,  Tac.  Hist.  I,  41,  5  militem  inpresso  gladio  Utguhtm  eius 
ktusisse,  vergl.  Dräger  über  syntax  und  stil  des  Tacitus  p.  105. 

5)  Das  substantivum  grates,  welches,  sonst  ausschliesslich  dich- 
terisch, Cicero  in  der  prosaischen  darstellung  an  einer  stelle  ge- 
braucht hat,  in  welcher  der  ausdruck  überhaupt  von  der  gewöhn- 
lichen stilistischen  norm  sich  entfernt:  vrgl.  Drakenborch  zu  Liv. 
XXIII,  11,  12:  Doederlein  Synonymik  II,  p.  213.  Rader  und 
Zompt  zu  Curt  III,  16  =  6,  17,  nämlich  Cic.  Somn.  Scip.  1  (de 
rep.  VI,  9,  9)  grates  tibi  ago,  summe  Sol,  vobisque,  reliqui  cae- 
lites  —  kommt  in  der  redensart  grates  habere ,   wie  es  scheint, 

4)  Später  bei  Justin.  V,  9,  12  prodiUonis  Ampüius,  27,  4  regni  af- 
fectati,  Itin.  Alex,  ad  Const.  72  conßdentiae ,  Aect.  de  vir.  inl.  46,  2 
incesti,  81,  4  dominationü. 

5)  Den  ablativ  Aegypto  setzen  Curtius  und  Tacitus  übereinstim- 
mend in  lokalem  sinne:  IV,  35  =  21  Aegypto  devertüse.  (Zumpt  z. 
st),  Tac.  Ann.  II,  61,  1.  A.  remeans,  vergl.  Vopisc.  Carin.  19,  5  lineas 
peüias  Aegypto  und  dazu  Joan.  Plew.  de  divers,  auctorum  Hist.  Aug. 
p.  39. 
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ausser  bei  Plautus  (Trin.  IV,  1,  2  laudes  ago  grata*  gratesque  \u- 
beo  5.  gratis  ago  atque  habeo  summas)  nur  bei  den  drei  geschieh  t- 
scbreibern  vor,  Liv.  XXIII,  11,  12  grates  dels  inmortalibus  agi 
haberique,  s.  Weissenborn  z.  st.,  Curt.  IX,  25  =  6 ,  17  vobls 
grates  ago  habeoque,  III,  16  =  6,  17  grates  lwbebant,  Tac.  Ann. 
I,  69,  3  Uiudes  et  grates  reversis  Ugionibus  habentem  6). 

6)  Die  Verbindung*  aeger  animi  —  bei  Liv.  I,  58,  9.  II,  30, 
4.  XXX,  15,  9  (Grouov  z.  st.),  Curt.  IV,  13  =  3,  11,  s.  Mü- 
tzell  z.  st.  und  Tac.  Hist.  III,  58 ,  2  7).  Phraseologisch  endlich 
stimmen  in  der  anwendung  der  construction  von  incessit  mit  dem 
accusativ ,  welche  ausserdem  bei  Sallust  vorkommt ,  s.  Lehmann  de 
verbor.  compositor,  cum  dativo  constructione  p.  36,  Curtius  und 
Tacitus  an  folgenden  stellen  mit  Livius  überein8):  Liv.  XXIV, 
13,  5  ipsum  in g ens  cupido  incesserat  Tarenti  potiutidiy  vergl. 

• 

6)  Die  redensart  grates  agi  kaberique  hat  Curtius,  die  Zusammen- 
stellung laudes  gratesque  ausschliesslich  Tacitus;  ausser  der  angeführ- 
ten stelle  noch  Ann.  XII,  37,  4  principem  laud ih us  gralibusque  vene- 
rati  sunt;  später  Apul.  Asclep.  10  p.  294  laudes  gratesque  maxima* 
agens,  mit  Livius  gemein :  VII,  36,  7  dis  laudes  gratesque  aguntt  s.  Weis- 
senborn z  st.,  XXVI,  48,  3  dis  inmortalibus  laudes  gratesque  egit,  s.  J. 
Frdr.  Gronov  z.  st.;  den  in  Ernesti's  glossar  für  (/rates  gegebenen  be- 
legen sind  hinzuzufügen:  V,  23,  3.  XXX,  17,  6.  Tac  .Ann.  XV,  74,  1 
liest  die  handschrift  tum  decreta  dona  et  grates  deis  decernuntur:  Fr. 
Gronov  verwirft  wie  unter  den  neueren  editoren  Orelli,  Haase,  Nip- 
perdey  decreta  als  interpolation ,  Ritter  decernuntur ,  Benzenberger 
conjicirte  indiscreta,  was  Halm  in  den  text  gesetzt  hat.  Im  ausdruck 
stimmt  Tacitus  mit  Ovid  ex  Ponto  IV ,  9 ,  49  superis  decernere  gratet 
—  überein. 

Ueber  den  unterschied  von  grates  und  gratiae  bei  Tacitus  handelt 
Ritter  im  Philol.  XX.  p.  113  ff. 

Das  verbum  gratari  (Bach  zu  Tac.  Ann.  II,  75)  kommt  vor  Ta- 
citus nur  bei  Livius  und  im  Sprachgebrauch  der  dichter  vor:  auch 
Jul.  Valerius  Itin.  Alex.  III,  25  animo  gratante.  Später  bei  Ammian, 
XVII  ,3,5  gratandum  esse ,  Victor.  Caes.  41 ,  20  gratantds ,  Itin.  AI. 
63  gratantes  sibi. 

7)  In  der  prosa  kommt  aeger  in  der  construction  mit  dem  gene- 
tiv  ausserdem  vor  bei  Sal.  Hist.  IV,  73  D.  consili,  Val.  Max.  V,  7  ext 
1,  =  Jul.  Par.  V,  5,  4,  morbi,  Flor.  II,  5  =  III,  17,  9  rerum  mota- 
rum,  Apul.  met.  IV,  32,  p.  310  corporis  aegra,  animi  saucia,  August, 
de  civ.  dei.  I,  19,  p.  8,  3  Domb.  foedi  in  se  commissi  aegra  atque  in- 
patiens;  —  im  Sprachgebrauch  der  dichter  bereits  in  der  archaisti- 
schen literatur  in  den  von  Priscian.  VI,  p.  725  P.  =  281,  3  H.  ange- 
führten worten :  aegra  sanitatis,  versen  entweder  des  Livius  Andronicus 
oder  des  Laevius,  vergl.  Weichert  PP.  lat.  rell.  p.  70.  Klussmann  de 
Liv.  Andron.  p.  19  ff.  Ribbeck  Trag.  rel.  p.  244  ff.  Hertz,  ad  Prise. 
1.  c;  aus  späteren  dichtem  giebt  Lentz  de  insolenti  adiectivorum 
cum  genetivo  constr.  p.  14  belege. 

8)  Ganz  irrig  führt  Hudemann  im  wörterbiK-he  von  Klotz  als  be- 
leg für  die  construction  von  incessit  mit  dem  dativ  Cic.  ad  Fam.  XVI, 
12,  1,  da  an  der  citirten  stelle  invaserat  furor  gelesen  wird,  vergl, 
Manutius,  Victorius,  Corradi  und  Corte  z.  st. 
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Sal.  lag.  89,  6  eius  potktndi  Marium  maxuma  cupido  invasit,  Liv.  1, 56, 
10  cupido  incessit  animos  iuvenum  sciscitandi;  Tac.  Hist.  II,  2,  4 
ilium  cupido  incessit  adeundi  viscndique  tempi  urn,  Hist.  V,  23,  1  Ci- 
vilem  cupido  incessit  navalem  aciem  ostentandi,  vrgl.  Victor.  Cues.  33,  2 
quern  imperandi  cupido  incesserat;  —  absolut  Curt.  IV,  33  = 
8 ,  3  cupido  incesserat  non  interiora  modo  AegypU ,  sed  eliam  Ae- 
thiopiam  invisere  9),  s.  Zumpt  z.  st.  —  Sal.  Cat.  7,  3  cupido  gloriae 
incesserat:  Liv.  XXIX,  2,  9  primo  terror  pauorque,  dein  mae- 
stitia  animos10)  incessit,  III,  59,  1  ingens  metus  incesserat  patres : 
Curt.  IV,  10  =  2,  16  ingens  animos  militum  desperatio  incessit, 
III,  22  =  8,  25  ist  incesserat  interpolation  der  editio  princeps.  — 
Die  bei  Livius  häufig  wiederkehrende  wendung  oppugnare  adortus, 
—  ?rg1.  Drakenb.zu  XXXV,  51,  8  und  Gloss,  s.  v.,  dessen  belegen  sind 
hinzuzufügen  11,62,11;  VI,  8,  9  ;  VI,  2,  5  und  36,  1;  IX,  21,  2; 
X,  34,  1 ;  XXXXIV,  11,  3  —  kommt  bei  Curtius  III,  1,  6,  s.  Mü- 
tzell  z.  st.,  vergl.  IX,  14  =  4,  6  urbem  expugnare  adortus  und  Ta- 
citus Agric.  25  ,  4  (nach  emendation  der  handschriftlichen  lesart, 
vergl.  Wex.  z.  st);  ausserdem  bei  Nepos  Thras.  2,  5  vor. 

Excurs  II. 

In  dem  ersten  excurs  habe  ich  diejenigen  eigenheiten  des  Ii- 
vianiseben  Sprachgebrauchs  angeführt,  welche  bei  Curtius  und  Ta- 
citus zugleich  vorkommen.  Beide  autoren  sind  jedoch  auch  sonst 
vielfach  in  ihrer  diction  dem  vorgange  des  Livius  gefolgt.  —  In 
betreff  des  Curtius  vergleiche  man  hierüber  Niebuhr  a.a.O.  p.  319, 
die  von  Mützell  p.  XXXVI  gegebenen  nachweisungen,  Ulr.  Köhler 
qua  ratione  Titi  Livii  annalibus  usi  sint  Ustorici  p.  82  ff.  Wölff- 
lio  Livian.  Sprachgebrauch  p.  30.  Auch  über  die  abbangigkeit  des 
Tacitus  von  Sprachgebrauch  und  darstellung  des  Livius  ist  manches 
von  den  commentatoren ,  grammatikern  und  lexikographen  beider 
Schriftsteller  an  zerstreuten  orten  angemerkt  worden.  Indess  eine 
Zusammenstellung  der  hieher  gehörigen  Observationen  ist  —  soviel 
mir  bekannt  —  nicht  vorhanden:  da  eine  solche  mit  dem  von  mir 
behandelten  thema  nicht  ausser  Zusammenhang  steht,  sie  auch,  wenn 
ich  nicht  irre,  ein  weiter  greifendes  interesse  darbietet,  so  mag  es 
gestattet  sein,  das  wichtigste  an  dieser  stelle  zu  verzeichnen. 

1)  Die  Verbindung  von  compertus  mit  dem  genitiv  findet  sich  vor 
Tacitus  einzig  bei  Livius  VII,  4,  4  nullius  probri,  Drakenb.  z.  st, 
XXII,  57,  2,  stupri,  Fabri  z.  st.,  XXXII,  1,  8  sacrilegii,  Tac. 

9)  Just.  XII ,  7  captus  cupidine  Herculis  acta  superare.  —  Vict. 
Caes.  3,  15  cives  desidia  externos  barbarosqxte  in  exercitum  cogere  libido 

10)  Liv.  XXII,  12,  5  hat  der  Put.  tacita  cur  a  animum  incensum; 
für  incemum  conjicirte  Muret  incessit:  vergl.  Wölfflin  Livian.  Sprach- 
gebrauch p.  14. 
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Ann.  IV,  11,  3  nullius  flagitii,  Just.  XI,  11,  5  stupri,  Benek.  z. 
st,  Apul.  Met.  X,  8  p.  694  noxae;  die  von  inprovidus  ausserdem 
nur  bei  dem  älteren  PHnius,  Liv.  XXVI,  39,  7  futuri  cerlaminis, 
Plin.  NH.  XXXVI,  3,  7  mali,  Tac.  H.  III,  86,  3  consilii ;  — 
die  von  trepidus  vor  Tacitus  in  der  prosa  ausschliesslich  bei  Li- 
vius,  im  dichterischen  Sprachgebrauch  bei  Vergil,  dein  sie  Livius 
entlehnt  hat,  uud  dessen  nach  a  lim  er  n :  Verg.  Aen.  XII,  589  rerum, 
Liv.  V,  11,  4;  XXXVI,  31,  5,  rerum  suarum,  Tac.  Ann.  VI, 
21,  4  admirationis  ac  metus  *). 

2)  Völlig  übereinstimmend  mit  Livius  hat  Tacitus  in  folgen- 
den ausdrücken  das  substantivirte  neutrum  des  adjectivs  mit  dem 
genetiv  gesetzt:  serum  diei  Liv.  VII,  8,  5.  26,  3;  X,  28,  2: 
sero  diei  Tac.  Ann.  II,  21,  5,  vergl.  in  serum  noctis  Liv.  XXXIII, 
48,  6.  —  mcerta  belli  Liv.  XXX,  2,  6  (Weissenborn  z.  st.), 
XXXIX,  54,  7:  Tac.  Ann.  IV,  23,  6,  s.  Vict.  Caes.  16,  11.  Hege- 
sipp  de  excid.  Hieros.  1,  1.  (incertum  belli  hat  Justin  XXXVIII, 
1,  8),  subita  belli  Liv.  VI,  32,  5  mit  Frdr.  Gronov  z.  st.,  XXV, 
15,  20,  Weissenborn  z.  st:  Tac.  Hist.  V,  13,  6.  Agric.  37,  1. 
Flor.  I,  1,  15  und  Düker  z.  st.  *). 

1)  Selten  ist  auch  in  der  vortaciteischen  prosa  die  Verbindung 
von  inmunis  mit  dem  genetiv :  Liv.  VI ,  7  ,  5  operum  müitarium, 
XXXVIII,  44,  4  eorum  sc.  portoriorum,  Veil.  Pat.  II,  7,  2  delictorum 
patemorutn,  Sen.  de  vita  beat.  c.  26,  3  animus  vitiorum  immunis,  Tac. 
Ann.  I,  77,  3  verborum,  Ann.  I,  36,  4  ceterorum  inmunes  nisi  propul- 
sandi  hostis,  Flor.  II,  33  =  IV,  12,  46  imperii.  Belege  aus  dichtem 
bei  Maria  da  Monte  Latium  restitutura  p.  1534  fl.  Häufiger  auch  in 
der  prosa  ist  die  construction  von  exsors  mit  dem  genetiv:  vergl.  Aen, 
VI,  428  vitae,  Liv.  XXII,  44,  7  culpae,  XXIII,  10,  3  Punicae  amicitiae 
foederisque  secum  facti,  Sen.  ad  Polyb.  c.  17,  2  =  36  maii,  'Curt.  IV, 
52  =  14,  6  praedae  communis,  Plin.  N.  H.  V,  8,  8  =  45  matrimonio- 
rum,  Tac.  Ann.  VI,  10,  1  periculi.  —  Hierher  gehören  auch  Liv.  VI, 
36,  8  capti  et  slupentes  animi  und  Tac.  Hist  IV,  73,  2  captus  animi. 
(Sen.  de  ira  IH,  4,  3  irae  suae  captus  vergl.  Ruhkopf  und  Fickert 
z.  st.). 

2)  Livianisch  ist  auch  der  ausdruck  relicua  belli  Liv.  IX,  6,  1. 
XXVI,  1,  6.  Frgm.  1.  91.  Veil.  Pat.  II,  123,  1.  Curt.  VII,  23  =  5,  23. 
IX,  1,  1.  Tac.  Ann.  XIV,  38,  1.  Hist.  IV,  51,  3.  Hist.  IV,  2,  3.  Itin. 
Alex,  ad  Const.  96  {reliquiae  belli  bei  Cic.  in  Verr.  II  act.  V  1.  25,  39. 
Sal.  Hist.  I,  48,  8.   Liv.  IX,  29,  3.  Eutrop.  V,  4). 

(Fortsetzung  folgt). 


D.   Zur  griechischen  musik. 

9.    <Z>o»v?g  niwaig  ini  (i(av  rdciv. 

Die  definition  des  musicalischen  klangcs  bei  Aristoxenus  Harm. 
15  gibt  anlass  zu  eingebender  besprechung  in  der  neuesten  aus- 
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gäbe  's4Qi0To%ivov  aofiowxwv  to  aw^o/ufva  von  Paul  Marquard 
(Berlin  1868),  wo  die  worte  lauten  Mq.  p.  20  Meib.  p.  15: 

Atxiiov  ntol  (p&oyyov  xC  not  ioxC.  2vvi6fj,wq  flip  ovv  tl- 
ntiv  (pvovrjg  niwaig  inl  /i(uv  xatov  o  <p&6yyog  text  =  es  ist 
anzuheben  was  der  klang-  ist.    In  kürze:  der  klang  ist  der 
fall  der  stimme  auf  eine  tonhöbe. 
Id  dem  exegetischen  commentar  erläutert  der  Verfasser  wie  Por- 
phyrias die  definition  verstanden,   insbesondere  das  wort  nvwotg, 
welches  Porphyrius  mühevoll  ungelenk  umschreibt : 

JJtoJGig  (Xiyexou)  Siä   xo  xr\v  filv  Gvvs%ri  ((pu)vt]v)  vjqavtl 
iaxutauv  sfocti,   TTjv  (itvxot  6  taöxt}  (iux  ixrjv  xrjv  d§&6- 
rrixa  fxr}  ffw£ovGav  xsxXuödcu  [r.  xsxXda&au),  xal  povovov%l 
ujio    xov  iöxdvat  mGovGav  ififAtkij  ytyovivat,>  SiomQ  xui  xb 
fiiXog  unodidoadi  xXuötv  <pwv7jg  =  fall  (heisst  es)  darum, 
weil  die  stetig  fortfliessende  (nichtmusicalische)  stimme 
gleichsam  stillstehend  ist,   und  beinahe  (gleichsam)  vom  auf- 
rechten stände  fallend  zur  singenden  wird,  weshalb  man  auch 
den  gesang  umschreibt  als  brechung  der  stimme  —  [KXuGtg 
bei  späteren  auch :  modulation]. 
P.  Marquard  nimmt  anstoss  an  dem  worte  nitoGig,  mit  welchem  es 
nicht  allein  in  Porphyrius  erläuterung,  sondern  schon  in  Aristoxenus 
ursprünglichem  atisdruck  übel  bestellt  sei,  denn  (p.  226,  13)  „der 
aasdruck  mutGig  schliefst  doch  stets  eine  bewegung  nach  ei- 
nein orte  in  sich,  nicht  ein  verweilen  an  demselben;  wie  also 
kann  man  den  klang  einen  fall  nennen?    Auch  bei  der  räumlichen 
Vorstellung  [der  töne]  bewirkt  doch  das  fallen  nicht  das  klingen, 
sondern  das  stillstehen  [thut  es]".  —    Dass  das  gleichnisswort  hier 
wie  sonst  vom  sieht-  und  tastbaren  abgenommen  auf  andere  sinne, 
sogar  aufs  geistige  übertragen  wird  —  vgl.  anschau ung,  eindruck 
t  a.  —  sollte  doch  den  Verfasser  nicht  wundernehmen,  da  er  wenige 
teilen  später  (226,  26)  den  vergleich   des   klanges  mit  fiioog 
tidxioxovj  exotyriov,  dem  geometrischen  punet  und  grammatischen 
lautzeichen  gut  heisst.    Liegt  es  da  nicht  nahe,  nxwGtg  mit  glei- 
chem rechte  wie  in  der  grammatik  zu  verstehen  als  „fall  in  eine 
bestimmte  situation,  abwandt ungsform"  —  also  die  situation,  fall- 
form  der  stimme  ebenso  zu  nennen?     Wie  man  sagt  mwctg  xov 
ovofAUTog,  TtJwGtg  ahiuxtxrj  xov  X(u>v  iffxi  Xiovta,  um  nichts  schwie- 
riger kann  man  sagen  und  verstehen  mwGig  xrjg  (poivr^g  situations- 
fell  der  stimme,  gleichsam  ein  zeitlicher  hammerschlag  auf  den 
tonkorper;  darnach  wäre  es  nicht   unmöglich  zu  sagen  rj  ngwrr] 
Jrr«<r*c  toi;  XQonov  bvofAU&xat,  vnuir]  =  der  erste  fall  der  ton- 
leiter,  der  erste  scalenton,  heisst  hypate. 

Dass  aber  mwGig  nur  den  beweglichen  actus  des  fallens, 
nicht  den  ruhepunkt  des  gefallenen  bedeuten  dürfe,  widerspricht 
aller  analogie ;  unzählige  beispiele  zeigen  das  gegentheil,  den  zwie- 
faltigen  gebrauch  —  so  schon  das  grammatische  nxwng  ab  ru- 
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hende,  nicht  erst  werdende  fallform  des  Wortes.  Ebenso  bedeutet 
hammerschlag  sowohl  die  schlagung  als  das  geschlagene,  die 
eisenspäne  (ramenta,  squama,  Ximg);  —  luGig  benennt  sowohl 
spannende  handlung  als  gespannten  zustand;  daher:  fj  rov  fii%okv- 
öCov  jufftg  irjg  dtooixrjg  c^vriga  der  stand,  die  tonhöhe  des  u, 
ist  höher  als  die  des  &;  —  dagegen  6  <p$6yyog  zrjg  *O0<%  f"**1 
(imiuffsi)  b%v>>ST(u  der  klang  der  saite  wird  durch  anspannen  er- 
höhet; —  Td%tg  aufstellung  der  Soldaten  und  aufgestelltes  regi- 
ment, ähnlich  wie  im  deutschen :  er  nimmt  Stellung  —  er  steht  in 
ruhiger  Stellung.  Beides  wird  vermischt  in  vielen  sprachen,  auch 
wenn  doppelformen  vorhanden  sind,  wie  muHJig  und  utoj/au,  cultus 
und  cultio,  labung  und  labsal.  Die  Scandinaven  unterscheiden  zu- 
weilen, nicht  immer,  handlung  und  zustand  genauer  z.  b.  dän. 
bestihüng:  bestlkkelse  (-he  entspricht  unserm  concreten  neutrum 
sal),  undertegnehe :  undertekning,  das  letztere  nur  als  actus;  dage- 
gen forfriskelse :  forfriskning  ähnlich  wie  unser  erfrischung 
doppelsinnig. 

*Enl  fiCav  tdciv  ist  an  sich  klar  und  nie  angezweifelt,  da- 
gegen die  näheren  bestimmungen  aus  Theo  Smyrn.  74  0QuCvXXog 
<p&6yyov  <prj6iv  iivav  ywvqg  ivaopovlov  iritiiv,  und  aus  Nicomachus 
7  (pwvrjg^ififi&ovg  änXatfi  tucw,  von  Marquard  226  angefochten 
werden,  weil  das  ivuQpovCov  und  ifipeXovg  überflüssig  sei.  Warum  ? 
0tüvq  heisst  nicht  bloss  singstimme,  sondern  auch  sprecbstimme, 
dialekt,  laut,  Volkssprache  ytavri  ßdoßuoog,  ßaoßaQOfpwv og ;  es  ist 
also  richtig  und  keinesweges  überflüssig,  das  specifisch  musi- 
calische (p&oyyog  zu  erläutern  durch  das  allgemeinere  <pwvri, 
welches  durch  das  adjectiv  erst  individualisirt  wird:  „harmonischer, 
melodischer  laut  heisst  ton".  —  Vollkommen  deckend  wäre  es 
freilich  nicht,  andre  würden  klang  statt  ton  vorziehen;  nur  dürfen 
wir  jeues  i(j^eh;g  nicht  überflüssig,  kaum  entbehrlich  nennen.  — 
Ist  nun  auch  Ptolemaeus  definition  <p&6yyog  ioü  tpoyog  ha  xai 
tbv  a vi uv  Infyw  rovov  (Mq.  226.  Ptol.  p.  9)  rund  und  verständ- 
lich, so  werden  dadurch  die  früheren  nicht  schlechter. 

Was  aber  heisst  jdaig  unXai^g,  die  Spannung  ohne  breite? 
Ein  älterer  interpret  dachte  dabei  an  die  mathematische  definition: 
Gtot>XHov  Itiiiv  ov  fiigog  ouSbv  —  yoafifjLy  tcuv  rjg  nXdxog  ovdb, 
und  leitete  daraus  ab :  der  ton  sei  einer  linie  gleich,  wie  ein  Son- 
nenstrahl ohne  breite.  Wunderlich  allerdings ,  schwerlich  für  un- 
sere stelle  brauchbar,  weshalb  auch  Bellermann  das  dnXajrj  für 
falschen  zusatz  erklärt  (Mq.  225).  Unmöglich  wäre  jedoch  nicht, 
dass  der  wunderliche  iyyuGTQifiv&og  Nikomuchus  hier  etwas  ver- 
nünftiges wenn  auch  selbstverständliches  gesagt  hätte,  da  ja  der 
philosoph  oft  auch  schein  barselbstverständliches  zu  beweisen  ursach 
findet;  —  man  könnte  es  richtig  so  fassen:  (jovog  iari)  idctg  ov 
xudöXov  ovn  xutu  ndvtu  tu  fiiQrjj   uXXu  xaTu  to  firjxog  povov 
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=  ton  ist  eine  Spannung,  dehnung ,  ausdehming  nicht  nach  jeder 
ricbtung  hin,  sondern  nur  nach  der  länge. 

Dies  können  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Dem  Aristoxenus 
aber  möchten  wir  nicht  die  ehre  rauben,  die  älteste  wo  nicht 
vollkommene  doch  wohl  verständliche  definition  gegeben  zu  haben: 
„musicalischer  ton  ist  derjenige,  dessen  klang  auf  eine  einzige  be- 
stimmte Spannung  fällt". 

Göttingen.  E.  Krüger. 


E.  Auszüge  aus  Schriften  und  berichten  der  ge- 
lehrten gesellschaften  so  wie  aus  Zeitschriften. 

Abhandlungen  der  h.  höhn,  gesell sch.  d.  Wiss.  v.  j.  1868,  VI, 
2  (Prag.  1869)  enthalt:  Uippart,  beitrage  zur  erklärung  und  kri- 
tik  des  Virgilius.  Auf  16  sciten  werden  die  zwei  ersten  eclogen 
behandelt.  —  VI,  3  vom  j.  1869  (Prag  1870)  enthält  nichts 
für  classische  philologie. 

Annalen  des  Vereins  für  nassauische  alterthumshunde  und  ge- 
Khkhtsforschttng,  bd.  X,  1870,  p.  157—222:  Becker,  die  rhein- 
übergäuge  der  Römer  bei  Mainz.  Nebst  einer  lithographirten  tafel. 
Eine  sorgfältige  Zusammenstellung  aller  nachrichteu  über  die  rheiu- 
übergänge  der  Römer  bei  Mainz  bis  zum  Schlüsse  des  vierten  jähr- 
bunderts  nach  Christus,  sowohl  der  berichte  der  Schriftsteller,  als 
aus  dem  bereiche  der  numismatik  und  archäologie.  Es  folgen  ei- 
nige excurse,  darunter:  Eumenius  über  die  steinerne  rheinbrücke 
Constant  ins  des  grossen;  Arrianos  über  schilfbrückenbau  bei  den 
Römern  (Arr.  de  exp.  Alex.  V,  7);  Q.  Aurelius  Symmachus  über 
eine  rheinüberbrückung  des  kaisers  Valentiuianus  I.  —  P.  36! — 
364:  Kehule,  römische  funde  und  christliche  inschrift  in  Wiesbaden 
(unbedeutend).  —  P.  365 — 377:  Reuter,  Mogon  ein  stammesgott 
der  Vangionen  und  Mogontiacum  eine  vangionische  stadt.  Nicht 
Ton  Main,  Moenus,  soll  Mainz,  Mogontiacum,  seinen  namen  ha- 
ben, sondern  von  Mogonnus,  Mogon  oder  Monnus,  einem  gotte,  der 
im  zusammenhange  stehe  mit  Apollo  Grannus.  Dass  der  gott  ein 
vangionischer  sei,  wird  daher  abgeleitet,  dass  zwei  votivaltäre  mit 
dem  namen  desselben  auf  dem  gebiete  des  römischen  cast  el  Is  Ha- 
hltancum  in  Britannia  (des  heutigen  Risinglwm),  einem  bekannten 
Standquartiere  der  cohors  1  Vangionum,  gefunden  sind.  —  P. 
392 — 400 :  Rossel,  der  Aar-übergang  im  zuge  der  römischen  grenz- 
wehr.   Nebst  zwei  lithographirten  tafeln. 

Archiv  des  Vereins  für  siebenbürgische  landeshunde,  N.  F.  IX,  1, 
(Kronstadt  1870)  p.  33 — 63:  Archäologische  analekten  von  Karl 
Gooss.    Interessant  sind  besonders  die  naclirichten  über  bei  Karls- 
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burg  gefundene  römische  inschriften,  worunter  auch  -mehrere  ziegel 
der  Legio  XIII.  Gemina. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  k.  sächs,  ges.  der  Wiss. 
zu  Leipzig.  XIX,  Leipz.  1867,  p.  75 — 119:  O.  Jahn,  über  dar- 
Stellungen  des  handwerks  und  Handelsverkehrs  auf  vasenbildern  (mit 
5  tafeln).  —  P.  121 — 150:  Overheck,  über  den  Apollon  von  Bel- 
vedere und  die  Artemis  von  Versailles  nebst  einer  capital  inischen 
Athenestatue  als  bestandtheile  einer  gruppe  (mit  2  tafeln). 

—  XX,  Leipz.  1868,  p,  16—65:  Drobisch,  weitere  Unter- 
suchungen über  die  formen  des  hexameters  des  Vergil,  Horaz  und 
Homer.  —  P.  66 — 1 37 :  Overbeck ,  kunstgeschichtliche  miscellen. 
1)  ist  Helena's  weberei  mit  kämpfen  der  Griechen  und  Troer  echt 
homerisch?  —  2)  Zur  da ti rung  des  Rhoikos  und  Theodoros  von 
Samos.  —  3)  Zur  datirung  des  Kanachos  von  Sikyoo.  —  4) 
Zur  Chronologie  des  Kallon.  —  5)  Zur  Chronologie  des  Onatas.  — 
6)  Zur  datirung  der  äginetischen  giebelgruppen.  —  7)  Zur  frage 
über  die  Umstellung  einiger  figuren  in  der  westlichen  giebelgruppe 
von  Aegina.  —  8)  Zu  den  restaurationsmitteln  der  Athene  Par- 
thenos.  —  9)  Die  Östliche  Parthenon-giebelgruppe.  —  10)  Der 
westliche  Parthenongiebel.  —  11)  Der  fries  der  cella.  — 
12)  Zu  den  metopen  von  Olympia.  —  P.  161 — 235:  ©.  Jahn, 
über  die  Zeichnungen  antiker  monumente  im  codex  Pighianus  (mit 
4  tafeln). 

—  XXI,  Leipz.  1869,  p.  1 — 38 :  Jahn,  über  ein  römisches 
deckengemälde  des  codex  Pighianus  (mit  4  tafeln). 

Forschungen  zur  deutschen  geschkhte.  X.  (Güttingen  1870). 
P.  595 — 601:  Wiedemann,  nachtrag  zu  der  abhandlung  „über  eine 
quelle  von  Tacitus  Germania".  Intectus,  unbedeckt,  wird  bei  Se- 
neca und  Trajan  nachgewiesen;  von  Seneca  aber  sowie  von  Ta- 
citus wird  eine  benutzung  des  Sallust  wahrscheinlich  gemacht.  — 
P.  602:  Waitz,  über  angebliche  benutzung  von  Tacitus  Germania 
im  mittelalter.  Eine  benutzung  des  buches  ausser  bei  Rudolf  von 
Fulda  wird  geleugnet. 

Historisches  Taschenbuch.  Herausg.  von  Fr.  von  Räumer. 
Vierte  folge,  zehnter  jahrg.  Leipz.  1869.  P.  1 — 94:  Kaufmann, 
rhetorenschulen  und  klosterschulen  oder  heidnische  und  christliche 
cultur  in  Gallien  während  des  5.  und  6.  jabrhunderts. 

Jahrbücher  des  Vereins  für  mecklenburgische  gesch.  und  Alter- 
thumskunde  XXXV  (Schwerin  1870),  p.  100—164  :  römergräber 
in  Mecklenburg,  von  Dr.  Lisch.  (Mit  obbildungen  auf  2  stein- 
drucktafeln). Es  werden  aufgezählt  1)  römische  alterthümer  von 
Grabow  (vase,  kasserolle,  kelle  und  sieb  von  bronce,  silberne  fibula, 
gläserne  schale),  2)  römische  alterthümer  von  Häven.  Die  letzteren 
gebeu  dem  verf.  gelegenheit  zu  vergleichung  mit  heddernheinter 
alterth iiinern  und  veranlassen  ihn,  einen  näheren  Zusammenhang  zwi- 
schen den  römischen  gräbern  in  Mecklenburg  und  der  römischen 
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aiederlassung  zu  Heddernheim  (dem  Novus  Vicus  der  alten)  zu  ver- 
mutLen  und  daraus  den  schluss  zu  ziehen,  das*  die  ältere  eisenzeit 
io  Mecklenburg  bis  in  die  erste  hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
nach  Christo  reicht. 

Neues  lausitzisches  magazin,  47.  bd.  lieft  2,  p.  161  —  202: 
die  römischen  alterthümer  von  Verona.    Von  Dr.  Robert  Joachim, 
Der  verf.  schildert  dieselben  theils  aus  eigner  anschauung,  theils 
aus  den  eingehenden  beschreibungen   älterer  italienischer  schrift- 
steiler,   besonders  Onuphrius  Panvinius  und  Scipio   Maffei.  Kr 
schildert  die  brücken,  die  theater,  namentlich  das  amphitheater  (p. 
172 — 180),  die  ehrenbögen ,  das  Museo  lapidario  u.  s.  w.  und 
giebt  schliesslich  eine  kleine  auswahl   römischer   inschriften  von 
Verona,  letztere,  wie  es  scheint,  namentlich  nach  Panvinius,  Maffei, 
Gruter,  Muratori,  Ferretti  und  Polenus.  —    P.  203 — 210:  neue 
erwerbungen  der  münzsammlung  der  oberlausitzischen  gesellschaft 
der  Wissenschaften.    Von  Dr.  Alfred  von  Sollet.    Das  verzeichniss 
umfasst  37  griechische  und   21  römische  münzen.    Neu   ist  dar- 
unter nur  n.  21 ,   eine   nachahmung  macedonischer  konigs münzen, 
m  den  in  Pannonien  (?)  wohnenden  barbaren  geprägt.    Der  avers 
derselben    ist    den    tetradrachmen  Philipps  II,    der  revers  denen 
Alexanders  des  grossen  entnommen. 

Oberbayerisches  archiv  für  Vaterland,  geschickte,  bd.  XXX.  (1 809. 
1870),  P.  332 — 346:  Seefried,  beitrage  zur  kenntniss  der  Ta- 
bula Peutingeriana.  I.  Die  Tabula  Peutingeriana  der  unter  Dio- 
cletian revidirte  Orbis  pictus  des  römischen  reichs. 

Sitzungsberichte  der  hais.  akad.  d.  wiss.  zw  Wien,  philos.-bi- 
stor.  classe,  bd.  LX1,  heft  1,  p.  7 — 66:  Laurentii  Vallae  opus- 
»/«  fria.  Von  J.  VaMen.  I.  Einleitung.  —  Erster  excurs. 
hlla's  oratio  in  prineipio  studii  Ihabita.  Antidotum  in  Poggium, 
hlWs  lehrthätigkeit  in  Rom.  Josephus  Bripius.  Johannes  episco- 
pus  Atrebatensis.  —  Zweiter«  excurs.  Baptista  Platamon.  Pa- 
oormita's  briefsammlung.  Valla  in  Pavia.  Gaudentius  Vanius.  — 
Dritter  excurs.  Die  dialoge  de  professione,  de  übertäte  arbitrii, 
de  vuluptate.  Apologia  ad  Eugenium.  Zur  Chronologie  Valla'scher 
«hrifteu.  Garcia  episcopus  llerdensis.  Bernardus  Serra.  —  P. 
67 — 148:  Kuicala ,  beitrage  zur  kritik  und  erkiärun^  des  So- 
phokles (könig  Oedipus  v.  6.  9.  12.  15.  49.  86.  96.  105. 
106.  116.  139.  161.  168.  171.  174.  198.  216—275.  287.  292. 
305.  312.  328.  332.  334.  345.  354.  359.  374.  378.  383.  391. 
435.  437.  445.  483.  489.  505.  519.  525.  536.  562.  572.  581, 
584.  587.  590.  596.  599.  603.  622.  655).  —    Bd.  LXI,  3. 

357 — 445:  Laurentii  Vallae  opuscula  tria.  Von  J.  Vahlen. 
11  Vierter  excurs.  Valla's  Übersetzungen:  Aesopus,  Thucydides, 
Herodotus,  Ibas.  Franciscus  Aretinus.  —  Fünfter  excurs.  De- 
■osthenesübersetzungen  von  Leonardo  Bruni ,  Georgius  Trapezun- 

Philol.  XXXI.  Bd.   2.  23 
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this,  .  Janus  Pannonius,  Laurentius  Valla.  —  LXII,  I  —  3.  p. 
93  — 149:  Lau  rent  ii  Vallae  opuscula  tria.  III.  1.  Oratio  habita 
in  principle  sui  studii  d.  XVIII.  oct.1455.  —  2.  De  profession 
religiosorum.  —    3.  Traductio  Demos  then  is  pro  Ctesip  honte. 

Sitzungsberichte  der  kön.  bayr.  altad.  der  wiss.  zu  München. 
1870.  I,  p.  317 — 326:  Halm,  über  aufgefundene  fragmente  aus 
der  freisinger  handschrift  der  fabulae  des  Hyginus.  Durch  die  ver- 
gleichung  der  handschriftfragmente  gewinnen  namentlich  fabuh 
XVII.  XXV.  XXVII.  XXIX.  XXX.  XXXVI.  —  P.  459-499: 
Urlichs  y  Studien  zur  römischen  topographic.  I.  Die  brücken  des 
alten  Roms  (mit  einer  tafel).  —  Ausserdem  giebt  der  band  ne- 
krologe  von  G.  F.  Waagen,  Fr.  Pfeiffer,  A.  Schleicher,  F.  G.  Wel- 
cher, K.  W.  Göttling,  L.  von  Jan,  O.  Jahn, 

—  II,  2.  p.  205—220  (mit  einer  tafel).  Brunn,  über  styl 
und  zeit  des  Harpyienmonuinentes  von  Xanthos.  Das  res ul tat  der 
Untersuchung  ist  nach  vergleichung  mit  attischen  reliefs  und  den 
Aegineten,  dass  das  Harpyienmonument  in  der  zeit  zwischen  der 
65.  und  70.  olympiade  entstanden  ist.  —  [Vrgl.  die  recension  im 
Pbilol.  Anzeig.  bd.  Ill,  nr.  3,  p.  137J. 

Bulletin  de  la  socittc  im  per.  des  antiquaires  de  France.  1866: 
G.  Rey:  beschreibung  eines  von  kolossalen  blocken  auf  unterläge 
von  kleineren  steinen  eingeschlossenen  Ufisvog  mitten  unter  den 
ruinen  des  alten  Bailocece  in  Syrien.  Zwei  löwen  in  hautrelief 
befinden  sich  an  den  beiden  ecken  der  nordseite,  der  eine  seitwärts 
hinter  einer  cypresse.  Der  verf.  glaubt  deshalb,  dass  dies  Tiptw; 
dem  syrischen  lupiter  gewidmet  war,  welcher  in  späterer  zeit  die 
stelle  Baal's,  dem  die  cypresse  heilig  war ,  eingenommen  hat.  — 
Bourquelot :  über  die  mehreren  inschriften  vorangehenden ,  wahr- 
scheinlich die  (oder  den)  fabrikanten  bezeichnenden  namen  HPA- 
KAEUOY  und  AQHNAtOY.  —  Ricard:  über  ein  auf  ziegel- 
steinmasse  abgedrucktes  pferd  mit  einem  vogel  auf  dem  rücken, 
welches,  der  vortrefflichkeit  der  Zeichnung  wegen,  der  gallo-grie- 
chischen  kunst  zugeschrieben  wird.  —  CourrauU :  entdeckung 
eines  etwa  dem  3.  jahrhundert  angehörenden  Marsbildes  von  vier 
fuss  hohe  im  walde  von  Beys ,  depart,  der  Meurthe.  —  MorUt  : 
iuschrift  aus  Königshoven  bei  Strasburg: 

DKO  .  M 

ERCVRIO 
AVGVSTVS 
TOCISSE  FIL 

EX  VOTO 
V.  S.  L.  L.  M 

Beaune:  meilenstein  aus  Dijon,  welcher  an  der  alten  römischen 
Strasse,  die  von  Castrum  Dwonense  nach  Andematunum  (Langm 
führte,  gefunden  worden  ist, 
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GAIO  •  ESVVIO 
TETR1CO  •  PIO 
FELICI  •  INVICTO 
AVGP.MTPP-  P 
ANDM 
LXXV 

Die  inschrift  ist  theils  wegen  des  noch  immer  zweifelhaft  gewese- 
nen alters  der  Stadt  Dijon,   theils  wegen  der  längenbezeichnung, 
welche  man  nur  L(EVCAE)XXV  lesen  kann,  wichtig,  besonders 
aber,  wegen  des  nunmehr  vollständig  verbürgten  namens  für  Te- 
tricus,  nämlich  Esuvius,  den  Longperier  von  Esus  ableitet.  — 
Eggert,  beschreibung  eines  grossen  im  Junkschen  hause  in  Trier 
aufgefundenen  mosaikfussbodens.    „Es  ist  zu  wünschen ,  dass  eine 
öffentliche  geldbewilligung  die  erhaltung  eines  so  schönen  denk- 
mals  sichere,  da  der  finder  nicht  im  stände  ist,  es  seiner  Vaterstadt 
zum  gesehen k  anzubieten,  noch  auch  es  in  seinem  Privatbesitz  zu 
behalten".  —    Pol  Nicard:  über  die  pfahlbauten.    „Die  Zeitalter 
des  steines,  des  Überganges  vom  stein  zur  bronze,  der  bronze  selbst 
und  des  eisens,  ferner  die  römische  periode  in  Helvetien,  in  ihren 
bezieliungen  zu  den  pfahlbauten,  sind  in  dem  buche  von  Troyon 
(les  habitations  lacustres  des  temps  anciens  et  modernes),  wie  Keller 
unzweifelhaft  dargethan  hat  und  wie  ich  vor  dem  erscheinen  seiner 
äusserungen  längst  überzeugt  gewesen  bin ,  willkürlich  angesetzt 
und  erscheinen  unannehmbar;  weit  entfernt,  auf  einander  gefolgt 
zu  sein,  sind  diese  sogenannten  Zeitalter  vielmehr  gleichzeitig  und 
baben  sich  alle  vier  lange  zeit  neben  einander  fortgesetzt".  Es 
erscheint  dem  verf.,  im  hinblick  auf  die  thatsachen,  undenkbar,  sie 
zur  grundlage  einer  annähme  verschiedener  ein  Wanderungen  und 
damit  verbundener  culturperioden  zu  machen.    »Die  civilisation  der 
bewohner  der  pfahlbauten  steigt  sehr  hoch  hinauf;  sie  war  dieselbe 
io  den  verschiedenen  epochen,  welche  mit  bronze-  und  eisenzeit  be- 
zeichnet werden;  sie  hat  der  biblischen  oder  homerischen  epoche 
gleichzeitig  sein  können".    P.  82 — 93.  —    Allmer  (und  de  Witte, 
auf  p.  109  flg.):  beschreibung  einer  anzahl  in  Vienne  gefundener 
antiquitäten,  unter  denen  sich  zwei  Hercules-  und  zwei  Mercursta- 
tuetten  mit  ihren  sockeln  und  ein  bacchischer  panther,  alle  in  bronze 
aus  der  besten  zeit  befinden.    P.  99 — 104.  —    Egger:  verglei- 
cliung  der  von  Plato  im  Critias  gegebenen  Schilderung  von  Attika 
mit  der  beschreibung,  welche  Gaudry  in  considerations  generates 
*ur  les  animaux  fossiles  de  Pikermi  von  demselben  lande  giebt; 
danach  hätte  der  alte  philosoph  durch  intuition  begriffen,  was  die 
neuere  geologie   auf  gruud   von  thatsachen   nachweist.   —  A. 
Bernard:  die  Sebusiani  des  Cicero   in  der  rede  pro  P.  Qumtio 
können  nicht  identisch  sein  mit  den  Segusiavi  Cäsars,  weil  die  er- 
Bteren  in  Gallia  Narbonensis  gewohnt  haben;  der  verf.  findet  ihre 
spur  in  Savoy  en;  er  glaubt,  es  müsse  bei  Cicero  nach  zwei  hand- 
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scliriften  der  kaiserlichen  bibliothek  (nr.  6369  und  7777)  Sebagini 
gelesen  werden  und  findet  eine  spur  des  letzteren  namens  in  Sa- 
bojiiy  welches  bei  der  806  von  Karl  dem  Grossen  vorgenommenen 
theilung  des  reichs  erwähnt  wird.  —  Longpfrier:  über  ein  in 
Strasburg  gefundenes  bas relief,  die  figur  des  Aeon  darstellend;  der 
verf.  führt  die  ihm  bekannten  abbildungen  dieses  genius,  dem  bis- 
weilen ein  löwenkopf  gegeben  wird,  an ;  in  diesem  falle  befindet 
sich  ein  löwe  neben  dem  gott;  dieser  letztere  hat  einen  Schlüssel 
in  der  hand;  und  dass  man  den  schlüsseln  als  handgriff  einen  lö- 
wenkopf gab,  führt  der  verf.  auf  den  Aeonscultus  zurück.  — 
Prost:  steingefasse  in  Metz  gefunden,  welche  den  1845  in  h 
Puisaye  entdeckten  und  von  Longpe>ier  in  der  Rev.  arch,  jenes 
jahres  beschriebenen  genau  ähnlich  sind  (mit  abbildungen);  der  letz- 
tere gelehrte  glaubt  jetzt,  dass  sie  zum  zermalmen  von  getraide- 
körnern  haben  dienen  können. 

1867.  De  Witte:  über  eine  nachträglich,  aber  schon  im  al- 
terthum  mit  einem  dünnen  goldblech  auf  brüst  und  leib  bekleidete 
statuette  des  Hercules  ;  die  goldplatte  scheint  ursprünglich  ein  fraueo- 
schmuck  gewesen  und  von  einem  besitzer  dem  ihm  günstigen  gott 
geweiht  worden  zu  sein.  —  Longpörier:  über  einen  aus  Perugia 
stammenden,  im  besitz  d'Ancona's  befindlichen  antiqui  täten  fund ,  von 
welchem  zwei  bronzene  frauenfiguren  altetrurischer  (sich  an  phöoi- 
cische  und  cyprische  monumente  anschliessender)  kunst  und  zwei 
römische  As  der  familien  Plautia  und  Matia  aus  dem  dritten  jabr- 
hnndert  v.  Chr.  am  wichtigsten  sind.  —  Longperier:  über  eine 
gallische  thonschaale  aus  Lisieux,  deren  abgebrochener  henkel  durch 
vier  bronzene  agrafen  wieder  befestigt  worden  ist,  nebst  bener- 
kungen  über  diese  im  alterthum  übliche  ausbesseruug  zerbrochener 
gefässe.  —  Egger:  inschrift  aus  Marseille,  zwar  schon  1590  ent- 
deckt, aber  bisher  schlecht  wiedergegeben: 

K]AEYJHM02  JI0NY2I0Y 
rEPAlTEPÖ2NlKH2A2 
E0HBOY2  EYTASIAl 
KAI  TYM  NA2IAPXH2A2  A  12. 
Creuly:  abhandlung  über  eine  in  den  Mim.  de  la  socUU  archiol.  de 
Constantino  1865  p.  156  und  1866  p.  22  bereits  zweimal  abge- 
druckte, jetzt  verbesserte  inschrift:  Imperatore  Caesare  Marco  Au- 
reüo  Commodo  Antonino  Pio  Felici  Augusto  Germanico  Sarmatico 
Britannico ,  pontifice  maximo ,  patre  patriae,  tribunicia  potestaU 
XVI  (oder  X///),  consule  VI,  burgum  Commodianum  speculator*™ 
inter  duas  vias>  ad  salutem  commeantium ,  nova  tutela  constitui 
iussit  ....  ii«  Gordianus  .  ...  us  legatus  Augusti  pro  praetore 

 cur  am  agent e  ....    Der  verf.  bemüht  sich  zu  zeigen, 

dass  der  zuletzt  erwähnte  Gordianus  der  nachmalige  kaiser  (der 
ältere  dieses  namens ,  seit  237)  gewesen  sei ;  p.  60  — •  66.  — 
Creuly:  über  eine  alte  sogenannte  römische  wage  in  Baiguaux,  d£- 
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part,  der  Eure-et-Loire  gefunden;  der  verf.  verspricht  bei  dieser 
Gelegenheit  eine  abhandlung  über  den  römischen  und  den  gallischen 
fuss.  —  Longpdrier:  über  den  uamen  der  beiden  Tetricus;  der 
verf.  weist  den  namen  Pivemibius ,  den  raun  ihnen  nach  einer  ab- 
band lung  Venuti's  aus  dem  jähre  1754  (anstatt  Esuvivs ,  s.  ob. 
p.  355 J  vindiciren  will,  ab.  —  Allmer:  taurobolische  inschrift  aus 
Valence  (aus  dem  Bull,  de  la  soc.  departementale  de  statistique  et 
Archäologie  de  la  Dröme,  2.  Uvr.);  sie  ist  1863  gefunden: 

PRO  SALVTE  AVGG. 
PRO  QVE  DD 
TA VROBOL1 VMETC  .  .  . 
OBOLIVM  M  D- M  I- FE.  . 

CVALER1VSVR  

. .  VS  SACERDOS  0  .  .  .  . 

.  .  .  VTVS  

Pro  sahite  Augustorum  duorum  proque  domo  divhna  taurobolium  et 
mobolium  Matri  deum  magnae  Idaeae  fecit  C.  Valerius  Ur  ...  us 
tacerdos  ....  Der  verf.  weist  nach,  dass  die  beiden  kaiser  Sep- 
timius  Severus  und  Caracalla  gewesen  sein  müssen;  in  der  siebten 
«Ue  mochte  er  Restitutus  lesen;  der  general  Creuly  ergänzt  da- 
gegen hinter  saaerdos  :  C.  Iunius  Tutus  (oder  Mutus  etc.).  Dass 
eise  fainilie  lunia  in  Valentin  vorhanden  war,  geht  aus  einer  an- 
dern von  Allmer  eben  daher  eingeschickten  inschrift  hervor:  Af. 
hnius  Secundus,  €.  Valerius  Terentianus,  C  Valerius  Decuminus, 
Ouartia  SextiUa  Grada  de  suo  dederunt.  Grada  ^  welches  Allmer 
für  gradus  annimmt,  erklärt  Creuly  für  eine  abkürzung  von  gra- 
litionem.  —  Read:  silberne  Mercurstatuette  in  Paris  gefunden.  — 
Gserin;  über  das  werk  des  Nicolaides  >  topographic  et  plan  strat6- 
«jw/we  de  V Iiiade;  der  berichterstatter  billigt,  dass  der  verf.  den 
Scamuuder  in  dem  Mendere,  den  Simois  in  dem  Kimarra  wieder- 
erkennt; aber  er  stimmt  mit  dem  griechischen  gelehrten  in  den  von 
ihm  den  tumuli  des  Achilles  und  des  Ajax  angewiesenen  stellen 
nicht  tiberein.  —  Brunei  de  Presle  weist  aus  mehreren  stellen  der 
gromatici  scriptores  nach,  dass  gewisse  bügel,  welche  man  für  grä-  • 
bcr  gehalten  hat,  und  welche  asche,  kohlen  und  scherben  enthalten, 
gränzhügel  gewesen  sind,  indem  die  alten,  um  ein  zeichen  zu  kd- 
kea,  dass  die  gränzhügel  nicht  von  der  stelle  gerückt  worden  wa- 
ren, solche  gegenstände  darunter  vergruben.  —  Baron  Destine: 
Beschreibung  einer  bewohnt  gewesenen  hohle  in  Saveyen,  an  deren 
«ngang  ein  überdach  von  römischen  ziegeln  aus  Aquae  (Aix-les- 
Baias)  angebracht  gewesen  ist.  —  Graf  Pibrac:  gallo  -  römische 
rteinnrne  ans  Orleans,  unter  einer  bedeckung  von  römischen  zie- 
reJn  gefunden  (mit  abbildung).  —  H.  de  LongpeWier  (söhn  des 
berühmten  archäologeo) :  über  die  antiken  rädereben  (rouelles)  und 
ibre  Anwendung  (mit  abbildungen) :  der  verf.  glaubt,  dass  diese  rä- 
derchen.  welche  in  Etrurien,  Gallien  und  Germanien  häufig  gefun- 


Digitized  by  Google 


358 


Miscellen. 


den  werden,  am  gürtel  getragen  wurden  und  doss  die  Öffnungen 
derselben  dazu  dienten,  Werkzeuge  und  geräthschaften  aufzuhängen, 
wie  es  noch  jetzt  in  Schweden  und  in  deu  Finnmarken  üblich  ist; 
auch  hat  ein  auf  der  pariser  Weltausstellung  aus  jenen  gegendeo 
eingesandtes  rad  mit  allem  Zubehör  auf  diese  Erklärung  der  bisher 
räthselhaft  gebliebenen  antiquität  gebracht.  (S.  Rev.  arch,  von 
1868).  —  Bortrand:  bericht  über  die  Untersuchung  eines  unter- 
irdischen ganges  bei  Presle  (Seine -et- Oise);  es  sind  neben  römi- 
schen münzen  aus  der  späteren  kaiserzeit  Steinäxte  und  feuerstein- 
messer  u.  s.  w.  gefunden  worden;  indessen  hat  die  vorsichtige 
aufgrabung  ergeben,  dass  die  ersteren  im  humus,  die  andern  in 
dem  darunter  befindlichen  gelben  sande  enthalten  gewesen  sind; 
und  es  wird  daraus  der  schluss  gemacht,  dass  der  unterirdische 
gang  zwei  über  einander  liegende  grabstätten  enthalten  hat,  deren 
benutzung  durch  eine  reihe  von  Jahrhunderten  getrennt  gewesen 
ist.  —  Chabouillet:  bemerkungen  zu  Pictet's  neuem  versuch  über 
die  gallischen  inschriften  (s.  Rev.  arch.  1868).  Obgleich  die  Über- 
setzung von  canecosedlon  durch  gerichtssitz,  tribunal  nicht  missbil- 
ligend, weist  verf.  doch  die  herbeiziehung  einer  lateinischen  Inschrift 
dafür  zurück,  weil  tribunal  in  derselben,  wie  Öfters,  suggestus,  pie- 
destal  bedeute.  —  Longperier:  gnostischer  geschnittener  stein,  aus 
Aegypten  von  Greville  Chester  mitgebracht  (mit  abbildung);  ein 
darauf  angebrachter  Schnitter  erinnert  an  denselben  typus  auf  den 
münzen  der  Ptolemäer.  —  Heuzey:  inschrift  aus  Drama  (dem 
alten  Drabeskos)  nördlich  von  Philippi  in  Macedonien :  Utticdius 
Vener'tanu8  [ar\chimim[us\  latinus  et  ofi[cia]lis  an[nos]  XXXVII, 
promislhota  an[nos]  tres  et  .  .  .  vixit  an\nos\  LXXV;  vivos  sibi 
et  .  .  .  [a]c  Saturninae  coniugi  suae  [faciendum  curavit].  Nach 
dem  verf.  bedeutet  officialis,  von  einem  Schauspieler  gebraucht,  „im 
dienst  der  regierung  stehend"  und  war  ein  ehrentitel,  durch  welchen 
die  Verwaltung  sich  seiner  guten  dienste  versicherte;  promisthota 
(nQo/AMr&ujTrig)  dagegen  erklärt  er  durch  impresario,  theater  Unter- 
nehmer; archimimus  latinus  endlich  bezeichnet  nach  ihm  entweder 
einen  Schauspieler,  der  (im  gegensatz  zu  den  archimimi  grueci  Orell. 
inscr.  lat.  2608)  in  lateinisch  geschriebenen  stücken  oder  vielleicht 
nur  in  fabulae  togatae  auftrat.  —  Le  Blunt:  über  ein  aus  den 
ruinen  von  Karthago  stammendes  taufbeckeu  in  der  tunesischen  ab- 
theilung  der  pariser  Weltausstellung,  welches  mit  aufgelötheten 
grösstenteils  heidnischen  reliefs,  Nereiden,  Silenen  u.  s.  w.  dar- 
stellend, geschmückt  ist.  —  Brunet  de  Presle:  über  den  fund  von 
700  goldenen  kaisermünzen,  darunter  manche  neue  exemplare,  in 
Paris,  lycee  Napoleon  (der  alten  abtei  der  b.  Genoveva);  wahr- 
scheinlich hat  sich  unter  der  abtei  ehemals  ein  römischer  tempel 
befunden,  in  dem  sie  vergraben  worden  sind.  —  Longperier:  zwei 
disken  in  gebrannter  thonerde  aus  der  ungarischen  abtheiluug  der 
pariser  aussteliung;  der  eine  zeigt  einen  kaiser  mit  dem  heim  auf 
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dem  köpfe  und   hat  die  aufschrift:  conservatio  Aug.;  der  andere 
eine  frauenbüste  und  die  aufsclirifteo:  Honori  und  Safoo  avo  (soll 
Wissen  Aug.)  aurea  secuta  videmus;  aus  dem  ende  des  IV.  jahr- 
kuoderts,  der  zeit  des  Huuorius.  —    Aymard:  über  fünf  gefässe, 
welche  mit  den  von  Prost  oben  beigebrachten  ähnlich keit  haben, 
nur  dass  sie  statt  mit  zwei  höhlungen ,  mit  vier  versehen  sind. 
We^cn  der  an  ihnen  angebrachten  Verzierungen  von  fichtenzapfcn 
bezieht  der  verf.  sie  auf  einen  cultus  der  Cybele;  allgemein  wer- 
den sie,  der  schönen  arbeit  wegen,  für  altrömisch  angesehen  (mit 
abbildungen).  —    Bourquelot:  antiquitätenfund  bei  Airy  (Ariacus) 
in  bezirk  von  Seignclay;  es  sind  besonders  gefasse  von  rosafar- 
bigem thon.  —    De  Witte:  fragmente  eines  gallo-römischen  thon- 
^efasses,  den  triumphzug  eines  römischen  kaisers,  wahrscheinlich 
Trajans,  über  ein  asiatisches  volk  darstellend.  —    Pol  Nicard:  be- 
liebt Rossi's   über  die  antehistorische  archäologie  der  ebene  von 
Rom;  es  wird  aus  diesem  bericht  die  stelle  über  das  eisenzeitalter 
mitgetheilt.  —    Despine:  fund  einer  statue  und  dreier  kaiserköpfe 
m  Annecy.  —    Allmer:  über  eine  neuerdings  zu  Vienne  entdeckte 
aosaik.  —     Aubertin:  inschrift  zu  Mont-Saint-Jean  bei  Beaune: 

DEO 
MERCVRIO 
KT  APOLONI 
SEXTVS  TRI 
FAVSTFILIVS 
V .  S  .  L .  M 

Dmls:  antiker  granzhügel  bei  Montbartier  in  der  nähe  von  Mon- 
taubaii,  ganz  so  beschaffen  ,  wie  ihn  die  gromatischen  Schriftsteller 
beschrieben  haben  (s.  ob.  p.  357). 

MinwWes  de  la  societe  imp,  des  antiq,  de  France,  30.  bd. 
1 3.  serie  10  bd.).  1868:  D'Arbois  de  IubamvUle:  reconstruction 
zweier  zeiten  eines  celtischen  Zeitworts.  —  Bourquelot:  alte  in- 
sebriften  der  stadt  Auxerre;  einige  sind  bisher  noch  nicht  veröf- 
fentlicht, von  andern  wird  eine  genauere  copie  gegeben.  Der  verf. 
handelt  in  einer  einleitung  den  Ursprung  und  die  benennungen 
der  stadt.  Sie  hat  nach  ihm  Autessiodwrum  geheissen;  Autricus 
i  nämlich  locus  oder  mons)  ist  das  territorium  zwischen  der  Yonne, 
dem  bach  Vallan  und  den  mauern  der  civitas  genannt  worden,  wel- 
ches von  einer  gallo-römischen  bevölkerung  eingenommen  wurde, 
die  in  beständigem  verkehr  mit  der  stadt  selbst  war;  ein  dort  ge- 
legener etwas  erhöhter  ort  hat  in  seinem  namen  Montartre  den 
namen  mons  Autricus  erhalten;  p.  98 — 155.  —  De  Witte:  über 
ein  silbernes  gefäss  im  besitz  des  H.  Charvet  (auch  von  Hclbig  im 
bell,  de  Tlnst.  arch.  1865  mai  p.  120  fig.  beschrieben).  Es  hat 
die  aufschrift: 

ALF  (oder  (ALE)  PAVUNA 
D  .  V  .  S 


.- 
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Auf  dem  stiel  des  gefässcs  ist  Jupiter,  auf  dem  gefäss  selbst  sind 
vier  gruppen,  jedesmal  durch  eiuen  bäum  getrennt,  enthalten,  welche 
liebesgeschichten  Jupiters  darstellen:  Jupiter  als  adler  mit  G  any  med, 
Jupiter  als  schwan  mit  Leda,  Jupiter  und  Juno  (?),  Jupiter  als 
Diana  verkleidet  mit  Kallisto.  In  einer  nachschrift  bemerkt  der 
verf.,  dass  er  als  ein  andres  beispiel  fur  die  darstellung  der  vierten 
gruppe  irrthümlich  eine  von  Visconti  beschriebene  statue  des  museo 
Pio- Clementina  angeführt  habe;  diese  ist  ursprünglich  ein  Apollo 
gewesen  und  nur  verkehrter  weise  von  den  modernen  restauratoreu 
zur  Diana  uingescbaffen  worden.  —  ChdbouiUet:  zusatz  zu  der 
abhandlung  über  einen  goldenen  stater  des  unbekannten  königs  Acas 
oder  Aces.  Dem  verf.  ist  nachtraglich  noch  eine  müuze  von  Pa- 
rtum oder  Faros  bekannt  geworden,  auf  welcher  sich  der  name 
AKOY  befindet;  er  hält  diese  sylben  hier  jedoch  —  und  führt  da- 
für die  gewohnheit  der  Parier  an  —  für  eine  abkürzung  von 
^Axovfitvög  oder  'Axovöuyogag  u.  s.  w.,  um  so  mehr  da  die  auto- 
nomen griechischen  stadte  den  namen  des  magistrats  immer  im 
uominativ  gegeben  hatten. 

Revue  archtologique,  1869,  aug.  nr.  8.  De  Saulvy:  die  priester- 
tracht  bei  den  Juden;  die  abhandlung  vergleicht  die  beschreibuug 
des  Josephus  mit  der  darstellung  der  bibel.  —  Masson :  notizen 
und  auszüge  aus  den  im  britischen  museum  aufbewahrten  griechi- 
schen und  lateinischen  manuscripten  (forts etzung  aus  dem  junilieft).  — 
Calland:  ein  wohnplatz  aus  dem  bronzezeitalter  im  thai  der  Aisne 
(mit  abbildungen).  —  E.  Miller:  unveröffentlichte  griechische  in- 
schriften  von  der  insel  Thasos.  Im  augenblick,  wo  das  werk  von 
Dumont,  les  Inscriptions  ceramiques  de  la  Grece  gedruckt  wird, 
beeilt  sich  der  verf.  seine  eignen  dahin  gehörigen  Sammlungen  zu 
veröffentlichen,  damit  in  jenem  werke  noch  gebrauch  von  ihnen  ge- 
macht werden  könne.  Es  ist  dies,  ausser  einigen  andern  antiqui- 
täten  zuerst  eine  pyxis,  mit  deckel,  in  gebrannter  thonerde,  von 
welcher  der  verf.  durch  einen  brief  Longperier's  eine  beschreibung 
geben  lässt;  sodann  zwei  henkel  thasischer  amphoren  mit  stempeln; 
der  eine  führt  übereinander  und  durch  einen  fisch  getrennt  die 
worte  GA2IQN  und  KPATIN02,  der  andere  unter  einem  del- 
pbin,  dem  der  buchstabe  A  (d.  h.  APX&N)  vorangeht,  den  namen 
APIi:T0KAH2,  und  wie  aus  den  buchstabenresten  hervorgeht, 
hat  auch  hier  über  dem  delpbin  der  genitiv  0A2IS2N  sich  befun- 
den. Die  inschriften  bestehen,  wie  grösstentheils  die  vom  verf. 
früher  veröffentlichten,  aus  namenverzeichnissen.  —  D*Arbois 
de  JubaUwille:  anzeige  von  B a  Uly,  Manuel  pour  Vetude  des  ro~ 
cUies  grecques  et  laünes.  Der  verf.  giebt,  grossentheils  nach  Cur« 
tius  und  Corssen,  eine  anzahl  von  berichtigungen  und  Zusätzen. 

—  Nr.  9.  sept.  (1869)  ChabouiUet:  über  eine  bronzene  hand, 
welche  (als  symbol  eines  bündnissschlusses)  an  ein  gallisches  volk 
gerichtet  ist.    Diese  band  tragt  die  (schon  bekannte)  Inschrift  atSft- 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


361 


ßoXov  itQog  OvtXavriovg.    Montfaucon  hatte  in  diesem  volke  die 
Vellern,  bewohner  des  Vellay,  zu  erkennen  gesucht,  Caylus  das  bei 
Plioius  erwähnte  alpenvolk  Vellauni ;  der  verf.  zeigt,  dass  Caylus 
die  richtige  entscheid ung  getroffen  hat.    Zu  dem  irrthum  hat  Ver- 
anlassung gegeben,  dass  die  ausgaben  Casars  seit  1533  (und  mit 
ihnen  der  griechische  metapbrast)  das  volk  des  Velay  mit  wenigen 
ausnahmen  falschlich  Vellauni  genannt  haben,   bis  Nipperdey  die 
richtige  lesart  der  handschriften   Velktvi  hergestellt  hat,  welche 
durch  die  insebriften  über  allen  zweifei  gestellt  ist;  und  dass  Pto- 
lemaeus    gleichfalls    fälschlich  Ov&avt'o*   (oder   Ovekuvvot  oder 
OmXksvtg)  geschrieben  zu  haben  scheint.     Der  verf.  wirft  dem 
bearbeiter  des  3.  bandes  des   Corp.  inscr.  Graecarum  vor,  nicht 
nur,  die  bestimmung  des  denkmals ,  als  ein  zeieben  des  bündnisses 
zwischen  dem  gallischen  volke  und  einem  benachbarten  griechischen 
volksstamme  zu  gelten,  nicht  gekannt,  sondern  auch,  die  beiden 
gallischen  Völker  ganz  durch  einander  gebracht  zu  haben,  mit  der 
bemerkung,  dass  derselbe  mit  der  geographie  Galliens  nicht  ver- 
traut gewesen  sein  könne.    In  dieser  ist  der  verf.  allerdings  weit 
besser  zu  hause,  aber  ohne  unbescheiden  zu  sein,  kann  man  ihm 
dagegen  mindestens  nachlässigkeit  in  der  Schreibung  der  griechi- 
schen Wörter  nachweisen;  er  lässt  durchweg  Ov&ovvtovg  drucken 
und  leitet  GvpßoXov  von  <5vfxßuluv  (mit  einem  X  und  paroxytonon) 
ab.  —    IfArbois  de  Juba'mvUh  :  etymologie  des  Wortes  Agaunum 
(des  lateinischen  namens  für  St.  Maurice  en  Valais).     Der  verf. 
führt,  mit  benutzung  der  forsch un gen  von  Zeuss,  Schleicher,  Curtius, 
aus,  dass  aoaunus ,  acaunum  „stein"  bedeutet,  und  erklärt  demnach 
Plin.  NB.  XVII,  7  acaunum  marga  (terra)  durch  marne  pierreuse  d.  b. 
steiniger  mergel.  —    A.  Dumont :  über  ein  in  Babylon  gefundenes 
griechisches  gewicht.    Dies  gewiebtstück  von  bronze,  in  der  samm- 
lang von  Plretie*  in  Beirut,  ist  zu  Hillah  (dem  band  eisquartier  oder 
bazar  der  Stadt  Babylon)  gefunden  worden;  es  enthält  folgende  in- 
schriften:  auf  der  einen  hauptseite  0eo6ootot>   tov  *Av6QOfidxov, 
auf  der  andern  uyogavo/jovviog ,  auf  den  vier  nebenseiten  1)  XQV" 
(Jot  (i.  e.  oiajrjQeg),  2)  dvo,  3)  hovg,  4)  £»'0%  ist  daher  aus  dem 
jähre  257  der  Seleucidenära ,  d.  h.  aus  dem  jähre  55  v.  Chr.  Es 
wiegt  17  grammen.    In  der  that  ist  das  normal  mass  der  attischen 
drachme  4,25  gr.,  dies  giebt  für  den  stater  8,5  und  für  den  dop- 
pelstater  17  grammen.    Man  sieht  daraus,  dass  das  reine  attische 
mass  in  Babylon  geltung  hatte.     Es  folgt  ein  excursus  über  den 
uyoQavopo*;  der  verf.  zählt  die  gewichtstücke  auf,  auf  denen  das 
wort  vorkommt  und  weist  nach,  dass  dieser  titel  (oder  dyoqavo- 
povnoc)  hauptsächlich  auf  den  aus  Syrien  und  den  gebieten  des 
Pontus  euxinus  und  der  Propontis  stammenden  gewichtstücken  sich 
vorfindet.  —     Tiburce  Golonna  Ceccaldi^  briefe  aus  Cypern.  In 
dem  ersten   beschreibt  der  verf.  die  topographie  von  Dali  (dein 
alten  ldalium  mit  dem  tempel  der  Venus),  giebt  einen  grundriss 
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der  öftlichkeit  und  fuhrt  die  neuerdings  dort  gefundenen  antiqui- 
taten  auf;  im  zweiten  die  an  andern  orten  der  insel,  besonders  zu 
Carpas,  im  äussersten  nordosten  der  insel  gemachten  funde.  — 
HouzS:  Studien  über  einige  Ortsnamen.  Der  verf.  erklärt  das  in 
gallischen  namen  vorkommende  cembo  durch  tortuosus  und  weist 
nach,  dass  Garumna  und  Giroilde  derselbe  name  ist.  —  In- 
schriften aus  dem  museum  von  St.  Germain.  Die  beiden  ersten 
befinden  sich  auf  einem  altar  aus  Vaison  und  sind  schon  1810  von 
Deloye  (bibliotheque  de  l'Ecole  des  cbartes  2me  serie,  t.  IV)  und 
1855  von  Llon  Renier  (m6m.  de  la  Society  des  antiquaires  de 
France,  3me  serie,  t.  II)  aber  ungenau  mitgetheilt  worden.  Sie 
lauten : 

EIO  YNTHPITYXH2 

BHAÜ 
2ES2T02QET0  BÜ 

MON 
TQN  EN  AT1AMEIA 
MNH2AMEN02 

Aonm 

und 

BELVS 
FORTVNAE  RECTOR 
MENfS  QVE  MAGIS 
TER 
ÄRA  GAVDEB1T 
QVAM  DEDIT 
ET  VOLV1T 

Die  inschriften  beziehen  sich  auf  das  in  Apamea  dem  Septimius 
Severus  gegebene  orakel,  welches  ihm  vorhersagte,  dass  er  kaiser 
werden  würde.  —  Ferner  auf  zwei  altären  aus  Villevieille  bei 
Chäteauneuf  befinden  sich  die  beiden  fast  gleichlautenden  inschriften: 

1.  2. 
S.P.  D.D  SP.  D.D 

Q    ENIBOVD1VS  Q  EMBOVD1VS 

MONTAN  VS     7  M  ONTANVS  7 

LEG  HI  1TAL1CAE  LEG  111  ITALICAE 

ORDIN ATV S  EX  ORDINAT  VS EX  Eft 

K<1.  ROM  .  AB  .  DO  ROM  AB  DOMINO 

MINO  IMP  .  M.  AV  IMP   M  AVB///N// 

REL  ANTONINO  A VG  NO  AVG  ARAM  POSV 

//R///  POS  VIT  DEO  IT    DEO  ABINIO 
///OREVAIO  L.M.  L  M. 

Anzeige  von  Mourier,  Notice  mir  le  doctoral  es  lettre*;  suivie  du 
Catalogue  et  de  V analyse  des  thkses  latines  et  francaises  admise* 
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par  les  facultas  des  faff  res  depute  1810,  avec  index  et  table  al- 
pltabMique  des  docteurs.  Der  kritiker  versickert ,  dass  in  Frank- 
reich die  doctordissertationen ,  besonders  seit  30  jähren  ernsthafte 
arbeiten  sind  und  im  allgemeinen  grosseren  werth  haben  als  die 
ähnlichen  ausarbeitungen  in  Deutschland. 

Nr.  10.  October.  Dumont:  über  ein  leichen  -  basrelief  aus 
«lein  cabinet  Brunet  de  Presleys  (mit  abbildung).  Der  verf.  bespricht 
io  diesem  ersten  artikel  die  allgemeine  bedeutung  der  unter  dem 
namen  des  leicbenmahls  bekannten  denkmäler,  deren  er  jetzt,  nach 
seinen  eigenen  neuen  entdeckungen  in  Thracien,  230  zählt.  Er 
bekämpft  die  von  Zoega,  Letronne,  Welcker,  0.  Jahn,  Priedländer 
vertheidigte  ansieht,  nach  welcher  in  dieser  gattung  von  sculpturen 
ein  familienmahl,  ohne  alle  bezieh ung  auf  die  bestattung,  dargestellt 
sein  sollte;  um  den  einzigen  bedeutsamen  grund  zu  entkräften, 
welcher,  nach  ihm,  sich  für  diese  anschauung  hat  anführen  lassen, 
dass  nämlich  die  alten  grundsätzlich  die  auf  die  beerdigung  bezüg- 
lichen abbildungen  vermieden  haben,  bringt  er  „zur  Widerlegung 
der  Lessing -Gö  these  hen  schule "  denkmäler  bei,  in  welchen  ohne 
zweifei  leichenscenen  dargestellt  werden.  Er  bestreitet  ferner  die 
ansieht  Stephanies,  nach  welcher  „das  leichenmnhl"  die  materiellen 
freuden  des  Olymps  und  der  glücklichen  inseln ,  als  belohnung  der 
gerechten  nach  dem  tode  veranschaulichen  soll;  nach  dem  verf. 
steht  mit  dieser  deutung  der  durchweg  traurige  Charakter  der  ge- 
dachten denkmäler  im  Widerspruch.  Er  selbst  sucht  nun  die  schon 
von  Lebas  aufgestellte  meinung  zu  begründen,  dass  das  sogenannte 
leichen  mahl  die  vsxvcta  darstellt  und  classificirt  zu  diesem  zweck 
die  hierher  gehörigen  denkmäler  nach  ihrer  zeit,  nach  ihrer  ört- 
lichkeit  und  nach  den  analogien,  welche  sie  darbieten ;  sodann  zeigt 
er,  dass  die  darstell  ung  aus  der  einfachen  libation  sich  nach  und 
nach  entwickelt  hat  und  stützt  schliesslich  seine  ansieht  von  der 
sache  auch  durch  die  noch  jetzt  in  Griechenland  gebräuchliche  sitte, 
gastmähler  zu  ehren  und  zum  andenken  der  todten  auf  ihren  grä- 
bern  zu  feiern.  —  De  Saulcy:  brief  an  Leon  Renier  über  eine  in 
Judäa  umgestempelte  münze.  Es  ist  auf  die  münze ,  welche  ur- 
sprünglich die  aufechrift  BAC  (vielleicht  CEE  A  C  THNSIN)  auf- 
weist, zuerst  ein  kleinerer  Stempel,  wie  es  scheint  ein  ferkel  dar- 
stellend, ausserdem  ein  grösserer,  ein  schwein  und  die  buchstaben 
LXF  (leglo  deeima  fretensisj  zeigend,  aufgedrückt  worden.  Der 
verf.  glaubt,  dass  diese  Stempel,  mit  Verhöhnung  der  Juden,  von 
der  seit  Vespasian's  zeit  im  orient  verweilenden  zehnten  legion 
aufgedrückt  worden  sind ,  der  erste  vielleicht  nach  der  eroberung 
Jerusalems  durch  Titus,  der  andere  67  jähre  später  nach  der  uie- 
derlage  des  Barkauukab ,  und  zwar  zu  dem  zweck ,  der  münze  in 
jenen  Zeiten  der  theurung  eine  conventioneile  und  den  eigentlichen 
werth  weit  übersteigende  geltung  beizulegen.  —  Larocque;  über 
die  zeit  der  abfassuug  des  dritten  buchs  der  sibyllinischen  bücher. 


Digitized  by  Google 


864 


Miscellen. 


Der  verf.  stellt  sich  in  dieser  frage  auf  die  seite  Alexandre's  ge- 
gen Ewald  und  schreibt,  wie  jener,  die  §.  2  und  4  des  dritten 
buchs  der  regierungszeit  des  Ptolemaeus  Pbilometor  (nicht  den 
letzten  jähren  des  Ptolemaeus  Physcon,  wie  Ewald)  zu ;  in  manchen 
andern  punkten  weicht  er  von  Alexandre  ab,  indem  er  zu  zeigen 
sucht,  dass  die  f.  1  und  3  unförmliche  Zusammenstellungen  nicht 
zu  einander  gehöriger  stücke  sind,  deren  datum  man  deshalb  nicht 
nachweisen  kann;  dass  f.  4  von  demselben  fehler  nicht  frei  ist  und 
dass  $.  2  lücken  zu  haben  scheint,  welche  durch  stellen  des  g.  3 
leicht  ausgefüllt  werden  könnten.  —  HouzS:  Studien  über  einige 
Ortsnamen:  Nampcel,  Gembloux,  St.  Ondras.  —  Cerquand:  frag- 
mente  von  inschriften  aus  la  Turbie.  Der  magistrat  dieser  Ort- 
schaft hat  an  das  museum  von  St.  Germain  alle  diejenigen  reste 
geschenkt,  welche  von  der  bei  Plin.  N.  H.  III,  24  erwähnten  al- 
pentrophäe  des  kaisers  Augustus  noch  übrig  sind.  Erkennbar  sind 
von  der  inschrift  die  worte  [gente]s  alpi[nae  devictae  T]rump%Uni'f 
aus  einzelnen  noch  vorhandenen  buchstaben  sucht  der  verf.  die  übri- 
gen titeile  der  inschrift  zu  reconstruiren  (mit  facsimile).  —  De 
Saulcyi  fund  gallischer  goldmünzen  in  kugelform,  139  an  der  zahl, 
bei  St.  Preuve,  einige  meilen  von  Rheims  zum  Vorschein  gekom- 
men. —  Nachricht  von  der  ankunft  der  zehn  marmorblöcke, 
welche  aus  la  Turbie  eingesendet  und  in  St.  Germain  zur  ansieht 
autgestellt  sind.  —  Fund  einer  bronzestatuette  in  Autun,  einen 
riiigkäuipfer  darstellend.  —  Chabouillet :  nachtrag  zu  seinem  auf- 
satze  in  der  vorigen  nummer:  man  hat  bei  Plinius  Trumpilm 
(nicht  Triumpillni)  zu  lesen  (s.  oben).  —  Dumontt  anzeige  von 
Varcheologie  prehistorique  en  Suisse  et  en  Grece,  par  F  inlay.  — 
Ferner  anzeigen  vun  la  table  de  Peutmger ,  iwuvelle  editim  par 
De  8  jar  dm  8;  Recherche*  sur  Vorigine  des  Gaulois,  par  Leoeque; 
Vempereur  —  architecte  Adrien,  par  Lucas;  die  broozezeit  oder 
die  Semiten  im  Occident  von  Rougemont,  in's  deutsche  übersetzt 
durch  Keerl. 

—  Nr.  11.  Nov.  Deveria:  Sinnbild  des  Hermanubis  iiu 
grabmal  des  Bakenxonsou,  des  ersten  propheten  des  Aminon  unter 
der  19.  dynastic,  s.  Rev.  arch.  1862,  nr.  8:  verf.  sieht  in  der  in- 
schrift eines  herzförmigen  gefässes  des  Louvre  (nr.  3018),  auf 
welchem  die  emb leine  des  Hermes  und  Anubis  vereinigt  erschei- 
nen,  nach  Plut.  de  Is.  et  Osir.  c.  61,  s.  Pbilol.  XIX,  p.  341, 
eine  Widmung  an  Hermanubis.  —  De  Saulcy:  neue  bemerkung 
über  die  auf  kaiserlich-römischen  münzen  vorgenommenen  umprä- 
gungen.  Eine  münze  des  Claudius  hat  das  zeichen  MPVESNC 
aufgeprägt  bekommen;  der  verf.  liest  diese  buchstaben:  Imperator 
Vespas'mnus,  nunimus  castrensls,  und  glaubt,  dass  durch  dies  wah- 
rend des  marsches  der  legionen  des  neugewählten  kaisers  aus  Asien 
nach  Europa  aufgedrückte  zeichen  der  münze  ein  höherer  werth 
beigelegt  worden  ist,  als  sie  ihrem  metallgebalt  nach  eigentlich 
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hatte.  —  Bulliot:  nachgrabungen  auf  dem  mont  Beuvray.  Der 
verf.  g-iebt  in  diesem  und  den  folgenden  aufsatzen  den  bericht  über 
die  1868  auf  befehl  des  kaisers  Napoleon  auf  dieser  stelle  des 
ehemaligen  Bibracte  vorgenommenen  nach  forsch  ungen.  Man  hat  die 
fundamente  und  andere  reste  von  häusern  oben  auf  dem  berge,  auch 
von  einzelnen  an  den  hinaufführenden  wegen  gefunden;  sie  zeigen 
deutlich  die  spuren,  dass  sie  von  einer  feuersbrunst  verzehrt  wor- 
den sind,  und  scheinen  durchweg  metallarbeitern  zur  wohnung  ge- 
dient zu  haben.  —  Le  Men:  gallorömiscber  Sarkophag  von  blei 
zu  Pouldu  im  depart.  Finistere  1846  entdeckt;  eine  schreibtafel, 
welche,  ausser  einigen  glasflaschen  und  münzen  des  Constantinus, 
sich  bei  dem  skelett  befand,  scheint  auf  eine  gelehrte  beschaftigung 
des  todten  zu  deuten.  —  Husson:  die  legende  von  Samson  und 
die  sonnenmythen ,   eine  abhandlung  der  vergleichenden  mythologie. 

—  E.  D. :  eine  in  Sardinien  neuerdings  aufgefundene  geographische 
iosclirift;  Spa  no,  Memoria  sopra  una  lapida  terminale,  Cagliari 
1869  bat  dieselbe  zuerst  veröffentlicht.  Abweichend  von  ihm  liest 
der  Verfasser: 

TERMINVS  TERMINVS 
Gl  DDI  LIT  A  OLLAE  EVTHICIANO 

NORVM  RVM 
PRIM .  E .  IN  PORTV 

Er  erklärt  die  letzte  zeile  links:  primus  terminus  est  in  portu  und 
glaubt,  sich  auf  Laclunann,  Agrimens.  p.  306,  beziehend,  dass  ollm 
sageu  wolle:  unter  dem  gränzstein  befinden  sich  topfe  oder  Scher- 
ben. —    Fr.  Lenormant :   unveröffentlichte  keilförmige  inschriften. 

—  A.  Dumont:  Stempel  auf  einer  rhodischen  amphora  mit  dem 
namen  eiues  schaltmunats.  Das  gefass,  welches  aus  Kertscli  stammt, 
befindet  sich  in  Wiesbaden  (s.  periodische  blatter  des  nassauischeu 
altertbii  ms  Vereins  1860  p.  335).  Der  verf.  liest,  abweichend  von 
der  ersten  Veröffentlichung,  nach  dem  Vorschlag  K6kul6's: 

EX11KAETKPA 
TETZ 

TIA  Dt  4  MO  TJE  TTEPON 

Dieser  name  des  rhodischen  schaltmonats  findet  sich  auch  Corp. 
inscr.  Gr.  nr.  5382,  5658,  5381  und  A.  Dumont,  recueü  des 
wor.  Uram.  de  Grece,  II  part,  serie  l  n.  248.  —  Cochet:  rö- 
mische häuser  im  walde  von  Eawy  (Seine-inferieure).  —  G.  Per- 
rot:  anzeige  von  Le  poeme  de  Lucrece  par  Martha.  Die  ent- 
wickelung  der  philosophie  des  Epicurus  und  des  Lucretius  wird 
sehr  gerühmt;  doch  wünscht  der  berichterstatter ,  welcher  die  lei- 
stuugen  der  deutschen  auf  dem  felde  der  kritik  gerade  fur  diesen 
Schriftsteller  warm  empfiehlt,  eine  fortsetzung  des  buchs,  in  wel- 
cher der  verf.  auf  die  eigentlich  philologischen  aufgaben  näher  ein- 
geben möchte.  —     Aube:  anzeige  des  manuel  d'tpigraphic  chri- 
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t'tmne  d'apres  les  marbres  de  la  Gaule  par  U  Blant.  —  P.  J.: 
anzeige  von  wes  photographiques  de  la  Grece,  executees  par  le  ba- 
ron Des  Granges:  Athene*,  le  Peloponese,  la  Grece  du  nord. 

Nr.  12.  Dec.  Aures:  Studien  über  die  dimeusionen  des  tem- 
pels  der  Venus  Arsinoe  bei  Alexandria.  —  Flouest:  das  oppidum 
bei  Nages  (depart  Gard);  beschreibung  von  befestigungen,  welche 
die  Volcae  Arecomici  vor  der  römischen  herrscbaft  aufgeworfen 
hatten.  —  Bulliot:  nachgrabungen  auf  dem  mont  Beuvray  (fort- 
setzung):  der  gallische  wall  und  die  befestigungen  der  thore.  — 
Thurot :  kritische  bemerk ungen  über  die  meteorologica  des  Aristo- 
teles. Es  werden  zuerst  die  kritischen  hülfsmittel  angegeben, 
welche  dem  verf.  zu  gebot  gestanden  haben,  und  welche  er  mit 
dem  Bekkerschen  text  collationirt  hat.  —  A.  Dumont:  über  ein 
grab-basrelief  im  besitz  von  Brunnet  de  Presle,  s.  rev  arch.  1869, 
nr.  10,  s.  ob.  p.  363.    Es  trägt  die  inschrift 

z/dfxvtg  TtfAOG&ivovg  *^4oxug  Itwv  ißdofitjxovTa. 
Es  folgt  gelegentlich  die  beschreibung  und  abbildung  der  handhabe 
eines  kohlenbeckens,  welches  dem  museum  der  archäologischen  Ge- 
sellschaft in  Athen  gehört  und  von  Komanoudis  dem  verf.  mitge- 
theilt  worden  ist;  die  handhabe  tragt  die  aufscbrift  EKAT/4IOY, 
Schliesslich  erwähnt  der  verf.  das  eben  erschienene  werk  des  gra- 
fen  Conestabile,  dessen  4.  band  fur  die  frage  der  todtenmahle  äus- 
serst wichtig  ist  —  C.  E.  R. :  anzeige  von  YHelUnisme  en 
France  par  Egg  er, 

—  1870.  Nr.  1.  Jan.  A.  Castan:  Le  champ  de  mars 
de  Vesontio.  Der  verf.  stellt  die  allmähliche  entdeckung  desselben 
durch  die  freilich  erst  in  neuerer  zeit  systematisch  betriebenen  aus- 
grabungen  dar.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  unter  dem  spä- 
teren campus  Marti  us  sich  ursprünglich  ein  kirchhof  befunden  hatte. 
Merkwürdig  ist  die  auffindung  eines  noch  in  unversehrtem  zu- 
stande befindlichen  mtrinum ;  dies  bauwerk,  welches  dazu  diente, 
die  leichen  darin  zu  verbrennen,  ist  ein  quadrat,  durch  mauern  von 
60  centim.  höhe  bei  45 — 50  centim.  dicke  eingefasst;  der  darin 
eingeschlossene  räum  misst  3  metres  nach  jeder  richtung.  Im 
mittelpunkt  befindet  sich  ein  rotlier  Sandstein,  etwa  von  den  dimen- 
sionen  des  menschlichen  körpers,  jetzt  in  drei  stücke  zerbrochen; 
er  war  bei  seiner  blosslegung  von  kohlen,  asche,  kleinen  knochen, 
münzen  und  gefnssbruchstücken  umgebeu.  Die  asche  der  thiere, 
welche  bei  der  Verbrennung  der  menscbenleichen  geopfert  wurden, 
warf  man  in  grosse  holzkasten,  von  denen  mehrere  gleichfalls 
noch  in  ihrem  ursprünglichen  zustande  aufgefunden  worden  sind; 
die  darin  befindlichen  knochen  gehören  pferden  und  ebern  an,  welche 
ganz  besonders  die  gallische  national i tat  symbolisirt  zu  haben 
scheinen.  Ausserdem  sind  eine  menge  urnen,  münzen  u.  s.  w.  zum 
Vorschein  gekommen.  Aus  den  nachgrabungen  nun  geht  hervor, 
dass  bei  der  anläge  des  campus  Martins,  den  die  roraanisirung  der 
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provinz  Seguanien  erheischte ,  der  kirchbof  absichtlich  durch  eine 
aufgetragene  erdschicht  unangerührt  erhalten  wurde,  da  die  sitte 
der  Römer  es  untersagte,  begräbnissstätten  zu  zerstören  und  ihren 
inbalt  an  andere  stellen  fortzuschaffeu.  (Mit  einem  plan  des  cam- 
pus Martins  und  einer  ansieht  des  durchschnitt«  des  terrains).  — 
Masson :  auszüge  aus  manuscripten  des  britischen  museums ;  les- 
arten  der  Strategemata  Frontini,  lib.  III.  IV;  ferner  der  dedications- 
brief  des  Laurent.  Lippi  (des  Übersetzers)  zu  einer  lateinischen  noch 
nicht  abgedruckten  Übersetzung  der  rede  des  Isocrates  an  Niko- 
kles.  —  G.  Colonna  Ceccaldi:  entdeckungen  in  Cypern:  aufzah- 
lung  und  beschreibung  der  in  Larnaka  (AaQva%),  Dali  (*I6dUov), 
Lyropin  ^OXvfinta),  Alambra  CAXapnQu)  u.  8.  w.  theils  durch  die 
gebrüder  Colonna  Ceccaldi,  theils  durch  Lang  gefundenen  antiqui- 
taten.  —  d'Arbois  de  Jubainville:  Esus  und  Euzus.  Der  verf. 
sucht  nachzuweisen,  dass  das  letztere  bretagnische  wort  nicht  mit 
dem  namen  des  gallischen  kriegsgottes  identisch  ist;  nach  ihm 
beisst  es  vielmehr  odiosus.  Er  warnt  zum  schluss  vor  den  aus  den 
oeuceltischen  sprachen  geschöpften  etyinologien  altceUischer  Wörter, 
bei  welchen  die  gesetze  der  buchstaben  Verwandlungen  nicht  beachtet 
wurden  sind  und  empfiehlt  Beinen  landsleuten  zu  diesem  zwecke 
das  Studium  der  grammatica  celtica  von  Zeuss-Ebel.  —  Bul- 
liot:  nachgrabungen  in  Bibracte.  1859  (fortsetz.).  Der  verf.  be- 
schreibt in  diesem  theile  seines  aufsatzes  die  graben  und  die  bastei, 
welche  den  am  meisten  gangbaren  weg  auf  den  berg  Beuvray  hin- 
auf geschützt  haben,  so  wie  die  an  diesen  stellen  gefundenen  gal- 
lischen münzen ,  welche  bis  Augustus  hinunterreichen ;  ferner  das 
arsenal  von  Bibracte,  eine  grossartige,  nicht  der  privatiudustrie, 
sondern  den  zwecken  des  Staates  dienende  schmelz-  und  schmiede- 
werkstätte,  deren  spuren  er  nach  allen  beziehungen  hin  wiederzu- 
erkennen glaubt;  die  stellen,  in  welchen  die  balken  der  hölzernen 
hauser  gelegen  hatten,  sind  in  dem  festgestampften  grundmörtel 
ooch  aufzufinden  und  zum  theil  noch  mit  der  asche  vom  brande 
her  gefüllt;  manche  balken  sind  sogar,  obgleich  verkohlt,  noch  in 
der  ursprünglichen  starke  vorhanden;  auch  ein  vollständiges  system 
der  wasser-zuleitung  und  -abführung  ist  nachweisbar  geworden.  — 
Le  Irophöe  de  la  Tnrbie  (s.  oct.  18(79).  Abbildung  eines  frag- 
ments desselben.  —  Anzeigen  von  Nigra,  Glossae  hibernicae  ve- 
toes codicis  Taurinensis ,  Paris  1869.  E.  Curtius,  die  knieenden 
figuren  der  altgriechischen  kunst,  Berlin  1809.  W.  Heibig,  Wand- 
gemälde der  vom  Vesuv  verschütteten  Städte  Campaniens,  Leip- 
zig 1868. 

Nr.  2.  Febr.  AbbS  Cochet:  bericht  über  die  archäologischen 
Unternehmungen  im  depart,  der  Seine  -infeVieure  vom  1.  juli  1808 
i»s  30.  juni  1809.  Im  alten  Uggate,  welches  jetzt  mit  Sicherheit 
b  Caudebec-les-Elbeuf  nachgewiesen  worden  ist,  sind  zwei  bedeu- 
tende römische  gebäude  aufgefunden  worden,  das  eine  in  unmittel- 
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barer  nähe  der  kircbe  Notre-Dame;  bei  Jaoval  ist  eine  römische 
wage  in  brouce  aufgefunden  wurden,  deren  abbildung  gegeben  wird ; 
Abb6  Cochet  selbst  bat  besonders  die  zahlreichen  gruben  im  walde 
von  Eu  untersucht,  welche,  wie  er  glaubt,  schon  von  den  Galliern 
zu  jagdzwecken  angelegt  wordeu  sind;  aus  einer  derselben  hat  er 
ein  elegantes  römisches  gefäss,  dessen  abbildung  gegeben  wird, 
hervorgezogen.  Endlich  beschreibt  er  die  in  der  nähe  von  Yvetot 
bei  Hericourt-en-Caux  entdeckten  fundamente  römischer  gebaude, 
deren  grundrisse  er  giebt;  er  meint,  dass  sie  aus  der  zeit  herrüh- 
ren, in  welcher  in  dieser  gegend  der  heilige  Mellor  die  beiden  be* 
kehrte  und  dass  sie  personen  angehört  haben,  die  dem  götzendienst 
treu  geblieben  waren.  —  Thurot:  kritische  hemerkungen  zu  den 
meteorologica  des  Aristoteles  (forts.).  —  A.  Cattau:  Le  champ 
de  mars  de  Vesontio  (schluss).  Der  verf.  beschreibt  das  kreisför- 
mige in  abtheilungen  von  verschiedener  grosse  geschiedene  gebaude 
dieses  campus  Martins;  nach  den.  dort  gefundenen  münzen  zu 
schliessen,  glaubt  er,  dass  es  aus  der  zeit  des  Marcus  Aurelius  her- 
rühren müsse;  bei  der  grossen  menge  der  hier  gefundenen  ge- 
wichtstücke in  gebranntem  thon  hält  er  es  nicht  für  unwahrschein- 
lich, dass  es  als  markthalle  gebraucht  worden  sei,  er  findet  jedoch, 
dass  die  eigentliche  bestimmung  desselben  gewesen  sei,  den  wählen 
zu  dienen  und  erklärt  es  demnach  fur  das  erste  provinciate  ovile, 
dessen  spuren  man  aufgefunden  habe.  Er  meint,  dass  diese  wählen 
nach  den  regiones  der  stadt  stattgefunden  haben  könnten  und  sieht 
darin,  dass  das  gebäude  sieben  ungleich  grosse  abtheilungen  ge- 
habt hat,  eine  bes tätigung  dieser  seiner  ansieht,  da  Besanc,on  bis 
zur  revolution  hinunter  in  sieben  ungleich  grosse  quartiers  (ban- 
nieres)  eingetbeilt  gewesen  sei;  er  beschreibt  eine  anzahl  von  anti- 
quitäten  und  insebriften,  welche  hier  gefunden  worden  sind  und 
giebt  abbildung  und  facsimile  derselben;  die  münzen  reichen  nur 
bis  Magnentius  herab;  dies  ist  nämlich  die  epoche,  in  welcher  Ve- 
sontio mit  44  andern  städten  am  Rhein  entlang  durch  die  einfalle 
der  barbaren  zerstört  wurde;  endlich  vergleicht  er  den  campus 
Martius  der  stadt  Vesontio  mit  seinem  urtypus  in  Rom.  —  Fran* 
cots  Lenormund:  über  eine  hicrog  Ivphen-inschrift  aus  der  kaiserzeit 
am  tempel  zu  Esneh,  und  über  die  zeit,  in  welcher  die  Hierogly- 
phen aufhörten,  auf  öffentlichen  denkmälern  angewendet  zu  wer- 
den. Der  verf.  entziffert  eine  noch  ungeleseoe  inschrift:  Asclute  U 
grand  dominateur,  und  deutet  den  naraen  auf  Achilleus,  der  sich  is 
Aegypten  als  nebenbuhler  Diocletians  erhob.  —  JB.  Miller:  grie- 
chische inschrift  in  Memphis  gefunden.  Sie  lautet,  nach  der  her- 
Stellung  des  verf.: 

{'Ymo  ßu6iX£u)$  

...  ini   v]jioSio[ixrjiov  ov  una  trjg  firyiQonoXuoq  xal  tov) 

[vofxov  Smxocjkh  xai  ißd]o/A^xoitu  oj[v  rä  ovo f una  vnoxtiiai,  ixw-J 
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\<tav  Tovvabv  HqiuCfftov  An]oXXu)vog  xaZAioc  xa\l  twv  ffvwdutv  &t o> v.] 
£Jo£*  zw  xo*w»  xaJv  xtiGiüjv  i[v  z<»  yacji  Giqaai  rgv  öt^X^v.] 

Bs  folgen  ungefähr  200  Damen.  Davon  sind  viele  barbarische; 
aber,  mit  wenigen  ausnahmen,  sind  die  namen  ihrer  söhne  und  ih- 
rer enkel  griechisch;  daraus,  wie  aus  der  form  der  buchstaben 
kommt  der  verf.  zu  dem  schluss,  dass  die  inschrift  etwa  40  jähre 
nach  der  zeit  geschrieben  sein  müsse,  in  welcher  Ptolemaeus  Ku- 
enretes  11  fremde  in  grosser  menge  nach  Aegypten  herbeigerufen 
htte  (im  jähre  146  v.  Chr.,  s.  Justin.  XXX VIII,  8).  —  Anzei- 
gen: Guillemand,  Ventia  et  Solonion,  Hude  sur  la  campagne 
Ü«  questeur  Pomptinus  dans  le  pays  des  Allobroges ,  Paris  1869; 
der  verf.  findet  Ventia  in  Saint -Donat  (Drdme)  und  Solonion  in 
Salagnon  bei  Bourguin;  s.  Philol.  Anz.  Ill,  nr.  3,  p.  134.  —  Patin, 
Eludes  sur  la  poesie  Inline,  Paris  1869;  s.  Phil.  Anz.  II,  nr.  7,  p.  359. 
—  Leg  rand,  Collection  de  monuments  pour  servir  ä  V&tude  de  la 
kngue  neo-hellenique ,  Paris;  —  Widal,  Juvinal  et  ses  satires, 
Hudes  Ii  Ith  a  ires  et  morales,  Paris  1869;  —  Drapeyron,  Vein- 
preur  Heraclius  et  Vempire  byzantin  au  VH,  siecle,  Paris;  — 
Hibllotlihfue  de  VEcole  des  1*autes  Etudes,  Paris  1869;  dus  erste 
keft  enthalt:  Max  Müller,  la  stratification  du  langage,  und  Gr. 
Cvrttus,  la  Chronologie  dans  la  formation  des  langues  indo-euro- 
yknnes ;  das  zweite  heft:  Longnon,  Etudes  sur  les  pagi  de  la 
Gaule,  avec  deux  cartes;  —  A  über  tin,  Sineque  et  St.  Paul, 
Hude  sur  les  rapports  supposes  entre  le  philosoplus  et  Vapötre,  Paris 
1870;  —    Robert,  Epigraphie  de  la  Moselle,  Paris,  1869. 

Nr.  3.  März.  De  Saulcy:  brief  an  A.  Bertrand  über  zwei 
nachritten,  welche  in  Sidon  (Suyda)  aufgefunden  worden  sind. 
Die  erstere,  auf  einer  saule,  welche  der  verf.  erworben  und  dem 
nuseum  des  Louvre  geschenkt  hat,  lautet: 

-I*  Condidit  Antigonus  haec  fortia  moenia  Poenis 
Surgentemque  dedit  raviein  (sie)  contemnere  Ponti  •}•. 

Der  verf.  glaubt,  dass  sie  dem  5.  oder  6.  julirhundert  unsrer  Zeit- 
rechnung zugeschrieben  werden  müsse,  und  dass  sie  das  andenken 
io  die  Sicherung  und  befestigung  des  hafens  von  Sidon  durch  An- 
tigunus  (um  wahrscheinlichsten  zwischen  311  und  306  v.  Chr.) 
habe  verewigen  sollen.  Die  zweite,  wahrscheinlich  aus  dem  piede- 
■tal  einer  statue  oder  büste  Constant  in  des  Grossen  herrüh- 
rend, lautet: 

4>AAOT10NO  TA  A 
KON  CT  AN  TIN  ON 

EI  1Kb  AN  HCT  A 

\wr\  K  A  IC  APA 
HnOAICJIATu;N 

CTPATHTU0N 

Die  iosekrift  ist  die  treue  Übersetzung  der  auf  die  münzen  Con- 
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stantins  geprägten  worte:  Flavius  Valerius  Constantinus  nobili«- 
simus  Caesar,  und  unter  den  Strategen  bat  man  allgemein  die 
beamten  zu  verstellen.  —  Fr,  Lenormand:  nocb  nicht  veröffent- 
lichte inschriften  aus  Karien.  Der  verf.  giebt  sie  im  facsimile. 
Alle  karische  Inschriften  überhaupt  sind  in  Aegypten  gefunden  wor- 
den, wo  die  Kurier  als  miethstruppen  dienten  (s.  Herod.  II,  154). 
Es  bleibt  nur  nuch  eine  dieser  inschriften,  welche  im  museum  von 
Boulug  sich  beiludet,  unveröffentlicht.  Eine  entzifferung  dieser  in- 
schriften ist  bis  jetzt  noch  nicht  möglich.  —  Bulllot  :  nacligra- 
bungen  in  Bibracte  (forts.).  Der  verf.  beschreibt  mit  der  grössteu 
genauigkeit  die  einrichtuug  der  von  ihm  arsenal  genauuten  Werk- 
stätten, namentlich  die  giesserei,  welche,  wie  es  scheint,  sechs,  gewiss 
aber  vier  Schmelzöfen  gehabt  hat.  Die  schmiede  genossen  bei  den 
Galliern  eines  hohen  ansehcns  und  scheinen  auch  eine  hervorra- 
gende bildung  besessen  zu  hüben ;  so  scheint  der  eiue  auf  ein  ge- 
fass,  von  welchem  man  ein  fragment  gefunden  hat,  seinen  namen 
JOYTOYP  (in  diesen  griechischen  buchstaben)  aufgeschrieben  zu 
haben.  Ausser  vielen  schlacken  und  gcfassresten  ist  hier  ein  bade- 
schaber  von  eleganter  arbeit  mit  dem  namen  V1CCIVS  gefunden 
worden.  Ein  anderer  ofen  war  zur  austrocknung  der  zu  den 
schmelztiegeln  verwendeten  sandinasse  bestimmt;  es  sind  aus  dem- 
selben nuch  eine  nnzahl  solcher,  zum  theil  verglaster  erdkuclien, 
alle  mit  einer  Öffnung  in  der  mitte,  gefunden  worden.  Sodann 
geht  der  verf.  zur  beschreibung  der  weiterhin  zu  dem  arsenal  ge- 
hörenden schmiedewerkstatten  über,  mit  denen  seltsamer  weise  l*e- 
grabnissstelien  verbunden  waren.  Diesem  hefte  ist  auch  die  Zeich- 
nung der  verschiedenen  formen  der  gallischen  mauern,  welche  auf 
dem  mont  Beuvruy  aufgefunden  worden  sind,  beigegeben;  davon 
entspricht  nr.  1,  die  festungsmauer,  genau  der  in  den  Jahresbe- 
richten des  Philologus  aufgestellten  auffassung ,  welche  hiernach 
für  immer  gesichert  ist.  —  E.  Miller:  griechische  inschrift,  in 
Memphis  gefunden  (s.  nr.  2).  Der  verf.  rechtfertigt  in  dieser 
fortselzung  seiner  arbeit  die  von  ihm  versuchte  Herstellung  des  mo- 
numents. Der  nach  ihm  in  der  inschrift  erwähnte  vjtodioixriitj; 
entsprach  bei  den  Aegyptcrn  dem  rufiiuq  der  Attiker.  —  Cler- 
mont -  G  an  neun:  la  steh  de  Dhiban;  ein  östlich  vom  todten 
meer  gefundener  block  von  Schwarzeln  stein  mit  einer  langen  moa- 
bitischen inschrift  in  archaisch-semitischen  Charakteren,  in  welclier 
Mesa,  der  könig  der  Moabiter  (s.  2.  b.  der  könige  3,  4  u.  s.  w.) 
und  seine  thaten  erwähnt  werden.  Die  inschrift  muss  aus  der  zeit 
von  897  —784  v.  Chr.  geb.  herrühren.  Der  verf.  verbreitet  sich 
am  schluss  der  ubhandlung  über  die  Schreibweise,  gratnmutik  und  den 
Wortschatz  des  moabitisclien,  welches  bis  jetzt  durch  diese  inschrift 
ausschliesslich  repräseutirt  ist  (mit  dem  am  anfang  des  heftes  beigege- 
benen facsimile  der  ganzen  inschrift).  [S.  l'hilol.  Anz.  II,  p.  72.  487]. 
Nr.  4.    April.    Rohaul t  de  Fleury:   die  ägyptischen  xeug- 
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stoffe.  Ausser  einer  genauen  Untersuchung*  des  gewebes  der  lein- 
wand,  in  welche  die  mumien  eingehüllt  wurden  und  einer  klassi- 
ficirung  ihrer  feinheit,  giebt  der  verf.  die  beschreibung  und  Zeich- 
nung mehrerer  gemusterten  stoße  aus  dem  museum  von  Turiu.  — 
Bulliot:  nachgrahungen  in  Bibracte  (schluss).  Nach  der  beschrei- 
bung  der  letzten  schiniedewerkstatten  und  der  darin  gefundenen  be- 
grabnissstellen,  stellt  der  verf.  die  in  denselben  gefundenen  münzen 
zusammen  und  kommt  zu  dem  schluss,  dass  der  grosse  brand,  wel- 
clier  das  arsenal  und  die  studt  zerstörte,  etwa  auf  den  anfang  der 
clirisl liehen  Zeitrechnung  gefallen  sein  muss,  zwischen  27  v.  Chr. 
bis  10  v.  Chr.,  einige  jähre  nach  der  abfassung  des  vierten  buchs 
der  geogrnphie  Strabo's,  welcher  zum  letzten  male  die  existenz  Bi- 
bracte's  erwähnt  hat.  Weiterhin  bespricht  er  die  metallbearbeitung, 
welche  in  Bibructe  hat  betrieben  werden  können.  Eine  eigentliche 
giesserei  oder  anfertigung  von  gusseiseu,  ist  gewiss  nicht  vorge- 
nommen worden;  dazu  können  die  kleinen ,  noch  dazu  mangelhaft 
construirten  Öfen  die  nöthige  hitze  nicht  hergegeben  haben;  mit 
der  bronze  aber  hut  man  sich  dort  nicht  beschäftigt;  die  durchweg 
nur  eisenhaltigen  schlucken  schliessen  eine  vermuthung  dieser  art 
Töllig  aus;  die  giessöfen  können  daher  nur  zu  der  in  den  soge- 
nannten catalanischen  Öfen  betriebenen  gewinnung  des  eisens  aus 
dem  erze  gedient  haben.  Die  auf  dem  mont  Beuvrav  gefundenen 
metallreste  haben  übrigens  den  beweis  geliefert,  dass  es  den  Gal- 
liern durch  dies  verfuhren ,  bei  welchem  eisenerze  mit  kohle  ver- 
mengt in  den  schmelzappurut  gebracht  werden,  gelungen  ist,  wirk- 
lichen stahl  zu  fabricireu ;  aus  versuchen,  welche  man  mit  dort  ge- 
fundenen messern  angestellt  hat,  ist  auch  hervorgegangen,  dass  sie 
im  stände  gewesen  sind ,  den  stahl  mit  eisen  zusammenzulöthen. 
Auch  der  gebrauch  der  Schmelzmittel  ist  ihnen  bekannt  gewesen, 
wie  das  Vorhandensein  von  grossen  stücken  oolithkalk  in  allen 
werkstatten  deutlich  zeigt.  Endlich  beschreibt  der  verf.  noch  die 
luf  dem  berge  gefundenen  Werkzeuge  der  bergleute.  —  A.  Du- 
«ont:  über  ein  byzantinisches  gewichtsück  im  cabinet  des  hrn.  Ver- 
bot in  Paris.  Es  stammt  aus  Sidon,  ist  viereckig,  aus  bronze  mit 
silberbelegung  und  ist  mit  einem  lack  aus  einem  gemisch  von 
asphalt  und  terpentin  überzogen.  Das  gewicht  beträgt  942,95  gr. 
Es  führt  die  inschrift: 

UKÜBOY 

A       T  (d.  h.  XCtqoli,  TQtig) 

Auch  die  byzantinischen  münzen  hüben  die  aufschrift  &(6roxog  nie- 
mals; deshalb  liest  der  verf.  dtoioxi  (mutter  gottes).  Den  namen 
Jakobou  halt  er  für  den  des  besitzers.  Er  begleitet  seine  be- 
schreibung mit  einer  vergleichung  anderer  byzantinischer  gewicht- 
Mücke.  —  Thurot:  kritische  bemerkungen  zu  den  Meteorologie« 
des  Aristoteles  (forts.).  —    Thiercdin:  ein  kapitel  des  assyrischen 
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rechts,  angeknüpft  an  eine  von  Oppert  1866  in  der  Rev.  arch, 
veröffentlichte  insclirift.  —  A.  Caslun:  eine  Spielmarke  aus  der 
römischen  zeit.  Sie  ist  von  hlei ,  nicht  gegossen ,  sondern  aus  ei- 
nem Stempel  hervorgegangen ;  die  eine  seite  zeigt  einen  frauenkopf 
(wahrscheinlich  das  portrait  der  besitzerin)  mit  den  bucbstaben  C 
(links)  S  (rechts);  die  kehrseire  trägt  die  Inschrift: 

QVI  LVDIT 

A  RR  AM 
DET  QVÜD 
SATIS  SIT 

arra  ist  das  französische  arrlte  und  findet  sich  in  keinem  lexikon 
in  der  bedeutung  einsatz  (mit  abbildung).  —  Atires:  die  dimeo- 
sionen  der  gallischen  befestigungsmauer  von  Bibracte,  mit  einer 
tafel,  welche  die  mauer  im  durchschnitt  zeigt  (vergl.  die  roärznum- 
mer).  —  Aube:  nachricht  von  mehreren  in  Palermo  unter  dem 
platz  Vittoria  gefundenen  mit  mosaikbildern  verzierten  fussböden.  — 
Leon  Renter:  mittheilung  über  eine  in  Lillebonne  gefundene  mo- 
saik  mit  der  aufschrift: 

T .  SEN  .  FELIX .  C .  PV 
TEOLANVS  .  FEC 

Das  C  hinter  T.  Senius  Felix  bedeutet  cit>i*.  —  Krauss:  mitthei- 
lung von  einem  auf  dem  Palatin  gefundenen  graffito  ALEXAMENOS 
FIDELIS,  welches  wegen  des  früher  dort  gefundenen  crocifisso  graf- 
fito mit  dem  eselskopf,  bei  welchem  derselbe  name  steht,  benier- 
kenswerth  ist.  —  Anzeige  von  dem  geschenk,  welches  der  kaiser 
neuerdings  dem  museum  St.  Germain  gemacht  hat,  und  welches  in 
einer  grossen  anzahl  gallischer  und  gallo  -  römischer  gefasse  und 
einer  schönen  Sammlung  antiker  lampen  besteht.  —  Entdeckung 
eines  römischen  theaters  in  Vervins  (Verbinum).  —  Anzeige  von 
Boutmy,  Philosophie  de  V Architecture  en  Grece;  Dumont,  welcher 
die  anzeige  unterzeichnet  hat,  wiewohl  das  buch  in  hohem  grade 
lobend,  macht  einige  einwendungen  gegen  die  ansichten  des  Ver- 
fassers, welchem  die  dorische  architectur  als  die  eigentlich  helle- 
nische kunst  erscheint. 

Nr.  5.  Mai.  P.  Pierrot:  der  Sarkophag  Seti  I;  Übersetzung 
und  erklärung  des  ersten  theils  der  insclirift,  welche  sich  auf  deo 
lauf  der  sonne  in  der  untern  hemisphere  bezieht  (mit  reproduction 
des  hieroglyphischen  textes  nach  Bonomi  und  Sharpe).  Der  verf. 
sucht  durch  diese  arbeit  zugleich  einige  mythologische  iheorien, 
besonders  über  das  wesen  des  Ösiris,  welche  er  in  der  Zeitschrift  für 
ägyptische  spräche  dec.  1869,  jan.  1870  entwickelt  hat,  zu  recht- 
fertigen und  giebt  ausserdem  eine  kurze  ansieht  von  der  ägypti- 
schen unterweit.  —  J.  P.  Revel}  at :  beschreibung  eines  ha  Is  Landes, 
eines  armbandes  und  eines  ringes,  sammtlich  von  gold,  welche  in 
einem  gallorömischen  grübe  in  Toulon  sur  mer  im  jan.  1870  eot- 
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deckt  worden  sind  (mit  abbildungen).  Das  grab  war  mit  schräg 
gegen  einander  gestellten  siegeln  bedeckt  (tectum  sapulcrum,  Clan- 
iuu  RutUius  I,  413);  es  sind  ausser  jenen  Schmucksachen  zwei 
Tauen  und  eine  münze  aus  der  zeit  des  Antoninus  Pius  (?)  gefun- 
den wurden;  auch  von  diesen  vasen  und  den  mit  drei  höckern  auf 
ihrer  innern  fläche  versehenen  ziegeln  wird  eine  abbildung  gegeben. 
Wie  mao  aus  der  trübrftig  der  smaragden  des  bulsbandes  sieht, 
sind  die  Schmucksachen  mit  der  leiche  verbrannt  worden.  Ring 
und  armband  sind,  durch  die  dünnen  spiralförmig  gewundenen 
plattchen  aus  denen  sie  gefertigt  worden  sind ,  elastisch  und  haben 
sieb,  beim  tragen  an  Gnger  und  arm  anschmiegen  müssen.  — 
E  Miller:  griechische  inschrift  zu  Cbeikh  Abad  (dein  alten  An- 
ü'ooe)  entdeckt: 

Ai  ioxQVLTWQ  KoXgolq  Osov 
[Tguiur]ov  flaoSixov  vlhg, 
Qfov  Atgova  viwvog,  \T\ouXavbg 
*AdQiuvbg  StßaGidq  uQxitQtvg 
fjtiyioiog,  SrjfiaQX^g  igovaCug 

TO  XU,  aVTOXOUIWQ  TO  ß, 

vnuTog  to  y  ,  nairjo  naxqtdog, 
oSbv  xcuvrjv  *Adow.vi\v  anb 
BtQtvfarjg  elg  *Avxw6ov  Sid 
to 7i ix) v  aGynXwv  xai  bfiaXulv 
TTuQa  xrjv  *Eqv&quv  SdXaGGav 
vöofvfiaGiv  acpdovoig  xai 
Gw&fio'ig  xul  (pgovoCoig  dh- 

*Eiovg  xa  aafisvojd-  a. 

Die  inschrift  kann  dazu  beitragen  zu  bestimmen,  wann  Hadrian 
fco  bei  nam  en  pater  patriae  erhalten  hat;  sie  ist  aus  dem  jähre 
137;  die  alte  Strasse  ist  in  der  karte  von  Jomard  angedeutet  und 
wird  bei  L6tronne  inscr.  Aegypt.  1,  p.  136.  173  erwähnt.  — 
4.  Dumont:  eine  inschrift  von  den  mauern  Athens  (schon  Palin- 
?enesie  16.  jan.  1865  mitgetheilt).  In  dieser  inschrift  auf  hy met- 
rischem ra armor,  welche  auf  der  Strasse  nach  Phalerus  in  der  nähe 
^er  stelle,  welche  man  dem  itonischen  thore  anweist,  gefunden 
worden  ist,  wird  ein  sonst  nirgends  erwähnter  arc  Ii  on  Sosigenes 
genannt.  Durch  vergleicbung  einer  andern  inschrift  bei  Rangabe* 
Antiq.  helfen,  nr.  880  (s.  Dittemberger,  Hermes  11,  p.  285—306), 
io  welcher  deutlich  dieselben  personen  erwähnt  werden,  geht  her- 
for,  dass  dieser  Sosigenes  archon  eines  der  jähre  der  128  oder 
U9.  Olympiade  gewesen  sein  muss.  Der  verf.  giebt  ferner,  nach 
Inschriften,  nach  Polybius  und  aus  münzen  die  genealogie  der  fa- 
nuüe  Mix(wv-EvQvxX£tÖT\g.  Er  hält  es  für  möglich  und  nützlich, 
web  den  inschriften  ein  buch  der  athenischen  familien  in  dieser 
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zeit,  aus  welcher  geschriebenes  uns  fehlt,  herzustellen.    [S.  Philol. 
XXVIII,  p.  70].  —  L.Rcnifir:  die  maiereien  des  Pulatinus.    I.  Das 
Laus  der  Livia.    Neben  der  aedes  Tilieriana  hat  man  neuerdings  eis 
haus  bis  zum  ersten  Stockwerk  noch  erhalten  vorgefunden,  welches, 
wie  eine  inschrift  auf  einer  bleiröhre  der  Wasserleitung  angiebt, 
der  kaiserin  Livia  gehört  hat.    Im  tablinum  und  den  beiden  das- 
selbe begrenzenden  flügeln  sind  gemälde,  wohl  die  ältesten,  die 
man  bisher  kennt,  zum  Vorschein  gekommen,  deren  reproduction  in 
einer  der  nächsten  nummern  versprochen  wird.     Dasselbe  haus, 
welches  nach  dein  tode  der  kaiserin  Tiberius  erbte,  ist  nachmals 
in  den  besitz  anderer  kaiser  übergegangen,  wie  aus  den  namen  Do- 
mitianus  und  Pescennius  hervorgeht,  welche  man  auf  andern  blei- 
rohren  der  Wasserleitungen,  die  sich  an  die  ursprüngliche  anschlös- 
sen, bemerkt  hat.    Ein  grundriss  der  gebäude  ist  dem  lieft  beige- 
geben. —    L'AbbS  Coclhet:  die  mosaik  von  Lillebonne  (bei  Havre). 
Sie  ist  auf  dem  hofe  eines  hauses,  ganz  freiliegend  von  den  ge- 
bauden  und  daher  vollständig  erhöhen,  irn  marz  1870  entdeckt 
worden.    Gegen  26  fuss  lang  und  20  fuss  breit,  stellt  sie  auf  den 
vier  durch  die  diagonalen  gebildeten  abtheilungen  jagdscenen,  reiter, 
einen  hirsch  u.  s.  w.  dar;  der  wald  ist  durch  zahlreiche  bäume 
vorgestellt;  auf  der  nördlichen  bedeutendsten  abtheilung  befindet 
sich  die  figur  der  Diana;  eine  von  diesen  vier  abtheilungen  einge- 
schlossene centralgruppe  zeigt  einen  mann,  der  eine  frau  verfolgt. 
Der  strich,  der  die  verschiedenen  abtheilungen  sondert,  ist  durch 
weisse  und  rothe  rhomben  gebildet;  rings  ist  das  ganze  von  einem 
breiten  weissen  rande  umgeben,  der  von  einer  schwarzen  linie  ein- 
gefasst  ist.    Da  in  dem  die  mosaik  bedeckenden  erd reich  ausser 
dachziegeln  und  sparrennageln  auch  kohlen  gefunden  worden  sind, 
so  muss  man  schliessen,  dass  das  dazu  gehörige  gebäude  durch 
feuer  zerstört  worden  ist;  aus  den  ausserdem  vorgefundenen  thö- 
nernen  Statuetten,  welche  votivfiguren  zu  sein  scheinen,  dürfte  her- 
vorgehen, dass  es  ein  tempel  des  Apollo  und  der  Diuna  gewesen 
ist    Die  mosaik  trägt  die  aufschriften : 

T  .  SEN  FILIX  C  PV 
TEOLANVS  FEC  . 

d.  i.  Titus  Seniue  Felix  civis  Puteolanus  fecit;  ausserdem  glaubt 
der  verf.  noch  lesen  zu  können 

ET  AMORCI  (oder  Gl  oder  GF)| 
DISCIPVLVS 

L.  Renier  ist  der  ansieht,  dass  mit  dem  letzteren  namen  die  grie- 
chische insel  Amorgos  gemeint  sei ,  in  welcher  der  kunstler  seine 
kunst  gelernt  haben  könne.  —  Tliurot:  kritische  bemerkungen 
zu  Aristoteles  Meteorologien  (forts.).  —  Vogüi:  nachricht  von 
der  entdeckung  eines  steins  ZahweU,  welcher  für  den  in  der  bibel 
erwähnten  stein  ZoluSleth  (1.  kön.  1,  9)  gehalten  wird.  —  Le- 
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tormant:  über  ein  thongefäss,  einen  Gallier  darstellend,  welcher 
seine  lanze  auf  den  omphalos  von  Delphi  legt:  eine  erinnerung  an 
die  plünderung  Delphi's  durch  die  Gallier.  —  E.  Miller:  notiz 
übet  sehr  alte  gefässe  aus  Cypern,  deren  Öffnung  einen  mensch- 
licben  köpf  vorstellt.  —    Robert:  augenarztstempel: 

CASSI  (l)VCVNDl  I)  IS  MVR 
NES  AD  INPETVS  OCV(LORVM) 

und 

CASSI  (l)VCVNDI  DIALEPI 
DOS  AD  ASPRITVDINE(S) 
KLOS  ROM  . 

Der  verf.  erklärt  das  letztere  wort  durch  Tlos  roris  marini  und 
dismurnes  fehlerhaft  fur  diu  sin  urn  es.  —  H.  Martin  (grosstentlieils 
abdruck  eines  aufsutzes  im  Siede) :  nachricht  von  der  auffindung 
des  amphitheaters  auf  der  ostseite  des  berges  Lucolilius  (jetzt  mont 
Sainte-Genevieve,  in  der  rue  Monge  nahe  der  rue  du  Cardinal  Le- 
moine)  in  Paris.  Eine  seite  der  Umfassungsmauern  (jedoch  ohne 
die  stufen)  ist  bloss  gelegt  worden.  —  De  Linas:  nachricht  von 
der  durch  Bulliot  gemachten  entdeckung  einer  emnillirwerkstatt 
auf  dem  mont  Beuvray  (Bibracte).  —  Beule:  anzeige  von  graf 
Desba8sayns  de  Richemont,  nouvelles  Müdes  sur  les  catacombes 
romaines. 

Nr.  6.  Juni.  Clermont-Ganneau:  La  stele  de  Bhiban 
(s.  märzheft).  —  G.  Perrot:  die  maiereien  des  Palatums  (s.  mai- 
beft).  II.  lo,  Argus,  Hermes  und  Hera.  Im  tablinum,  von  reichen, 
cannelirten  säulen  eingefasst,  erblickt  man  mehrere  Wandgemälde, 
deren  erstes  auf  der  mauer  rechts,  und  zugleich  das  am  besten 
ausgeführte  und  erhaltene,  die  oben  genannten  persönlichkeiten, 
Hera  als  bildsaule  auf  einem  hohen  sechsseitigen  postament,  zeigt, 
lo  scheint  nicht,  wie  sonst  wohl,  durch  hörner  angedeutet  zu  sein. 
Argus,  mit  schwert  und  Speer  bewaffnet,  hat  nur  zwei  äugen,  den 
Berntes  macht  nicht  nur  sein  caduceus,  sondern  auch  eine  inschrift 
tu  seinen  füssen  kenntlich.  —  Thurot:  kritische  bemerk ungen  zu 
Aristoteles  Meteorologien  (schluss).  —  D'Arbois  de  Jubainville: 
Eni 8,  Euzus.  Der  verf.  leitet  den  namen  des  gallischen  kriegs- 
g»ttes  von  is  d.  i.  desiderare  her  und  erklärt  Esus  für  den  gott, 
dessen  gunst  man  durch  gebete  oder  Opfer  zu  erlangen  wünscht.  — 
C.  C  :  leichensäule  (eippus)  vor  l1/*  jähren  zu  Segurel  (d6p.  der 
Vaucluse)  gefunden: 

D  M 

VALERI  •  MAXIMI 
F1L  •  DEFVNCT  •  ANN  • 
XIII 

PRAEF  •  VIGINTIVI 
RORVM    •  PAG1 
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DEOBENSIS 
VALERIA  •  MATER  •  ET 

I 

CASS  •  EROS  •  MARTVS 
E1VS 

Zu  den  wenigen  bisher  bekannten  galloromischen  pagi  —  etwa 
zwanzig  —  wie  pagus  Aletanus  (bei  Nyons),  pagus  MUxervins  (bei 
Orange)  u.  s.  w. ,  tritt  durch  diese  Inschrift  ein  neuer,  der  pagus 
Deobensis,  hinzu.    Wahrscheinlich  waren  die  vigintiviri  der  erbliche 
senat  dieser  landlichen  republik,  keinesweges  eine  Verwaltungsbe- 
hörde; sonst  hätte  der  13jährige  knabe  nicht  der  Vorsitzende  sein 
können.  —    Vaganay:  entdeckting  von  bronzegegenstandeo  aus  der 
gallischen  zeit  in  dem  bezirk  von  Reullon  (d6p.  des  Hautes-Alpes). 
Manche  dieser  gegenstände,  welche  übrigens  sämmtlich  aus  grabern 
herrühren,  wie  z.  b.  die  armbäuder,  nahern  sich  in  ihrer  form  den 
in  den  pfahlbauten  des  neufchuteller  see's  entdeckten;  die  meisten, 
z.  b.  knöpfe,  ringe,  schnallen  sind  aus  bronze  oder  zinn  gegossen. 
—  (Aus  dem  courrier  deVAisne):  die  ncchgrubungen  in  Chassemy. 
Ausser  vielen  armbändern,  ketten  u.  s.  w.  ist  ein  Streitwagen  ge- 
funden worden,  der  mit  sammt  den  pferden  dem  krieger  in  das  be- 
grab niss  mitgegeben  worden  war;  das  holz  ist  verschwunden,  aber 
die  beschläge  der  räder  und  der  nahen,  die  gebisse  der  beiden 
pferde  (von  der  art,  welche  man  englische  gebisse  nennt),  die  ei- 
senstücke der  ortscheite  und  zahlreiche  bronzeplatten,  mit  denen 
die  aufzäumung  und  der  wagen  geschmückt  waren,  sind  noch  vor- 
handen.   Ausserdem  waren  gefässe,  deren  Zeichnung  aus  gebroche- 
nen linien  besteht ,  wurfspiesse ,  eine  lanze  und  ein  kurzes  zwei- 
schneidiges schwert  dem  krieger  mitgegeben  worden.  —    G,  Per- 
rot: anzeige  von  K£kul6,  die  antiken  bildwerke  im  Theseion  zu 
Athen. >  Der  bericliterstatter,  welcher  die  arbeit  sehr  rühmt,  be- 
dauert, dass  sie  nicht  von  einem  mitgliede  des  französischen  insti- 
tute zu  Athen  unternommen  worden  ist.  —    G.  P.:  anzeige  von 
Voulet:   Des  cryptes  d'approvisionnement  ä  propos  des  Souterrains 
de  Saint-Pau  (ddp.  de  Lot -et -Garonne) ;  der  verf.  des  buchs  sucht 
nachzuweisen,  dass  wenigstens  viele  der  in  der  neueren  zeit  in 
Frankreich  durchforschten  höhlen  nicht  zu  Wohnungen,  sondern  nur 
zu  vorrathskammern  gedient  haben. 

Nr.  7.  Juli.  Jaq.  de  Rouge1:  geographische  texte  des  tem- 
pels  zu  Edfou  in  Oberägypten  (forts,  aus  1867  nr.  5).  Mit  fac- 
simile's. Der  verf.  glaubt  nachweisen  zu  können,  dass  der  Ute 
nomos  (mit  welchem  er  in  seiner  auseinandersetzung  fortfährt)  dem 
Hypselites,  der  12te  dem  Antäopolites  der  griechischen  listen,  und 
nicht  umgekehrt,  wie  Brugsch  in  seiner  geographie  angiebt,  ent- 
sprechen. Unter  Antaeus,  von  welchem  der  nomos  den  namen  hat, 
hat  man  nicht,  wie  Brugsch  noch  annahm,  die  asiatische  göttin 
Anta,  sondern  Set  oder  jemanden  aus  seinem  gefolge  zu  verstehen. 
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—  A.  de  Barthilemy:  bericht  über  die  auf  dem  moot  Beuvray 
(Bibrncte)  gefundenen  gallischen  münzen.    Es  sind  774 ,  durunter 
manche  neue;  der  verf.  beschreibt  sie,  die  abbildungen  werden  je- 
doch erst  im  dicHoniwire  de  Varchäologie  cellique  erscheinen.  Die 
münzen,  welche  übrigens  nicht  zusammen  vergruben,  sondern  über 
deo  ganzen  boden  zerstreut  gewesen  sind,  reichen  bis  5  oder  6 
T.  Chr.  g-.;  regelmässig  bewohnt  scheint  der  ort  nur  seit  etwa  53 
(oder  52 ,  d.  h.  seit  der  einpörung  des  Vercingetorix)  gewesen  zu 
•ein.  —    Fr.  Lenormant:  über  den  Ursprung  eines  dorfnamens  bei 
Gaza.   Der  verf.  leitet  den  namen  des  dorfs  Beit-Hanoun  von  ei- 
nem konig  Ha-nu-nu  der  keilförmigen  inschriften  ab.  —    A.  Du- 
mnt:  eine  militärische  und  eine  nautische  tessera  des  museums  in 
Athen  (mit  abbildungen).    Die  erste,  rund,  von  gebranntem  rothen 
taoo,  hat  die    inschrift  ^vitdwyoq   G()kx(<Tioc)  mInjiuo{xos);  die 
weite,  aus  Cretn,  länglich  in  elfenbein ,  enthalt  auf  einer  seite 
ynter  andern  zeichen,  palmen  u.  s.  w.   die  abbildung  eines  boots, 
auf  den  andern  drei  Seiten  kaum  zu  erkennende  gegenstände,  und 
bezieht  sich,  nach  dem  verf.,  auf  die  nautischen  wettkämpfe.  — 
De  Bonstetten:  haben  die  ringe  bei  den  bevölkerungen  der  pfahl- 
bauten  als  münze  gedient.    Der  verf.  giebt  eine  beschreibung  und 
abbildung  vieler  solcher  ringe,  welche  er  aus  dem  neufchateller 
see  hervorgezogen  hat;    er  lässt  übrigens  die   frage  noch  unent- 
schieden und  glaubt,  dass  die  ringe,  ungeachtet  dieser  Verwendung, 
doch  zugleich  als  Schmucksachen,  z.  b.  als  Ohrgehänge  haben  ver- 
wendet werden  müssen.  —     G,  Perrot:  die  maiereien  des  Palatins. 
Im  tablinum,   auf  der  hinterwand  befindet  sich  ein  bald  9  Galathea 
and  Polypbem  darstellend,  von  welchem  ausser  einer  ausführlichen 
beschreibung  der  verf.  eine  abbildung  giebt.     Polypbem,  übrigens 
mit  zwei  äugen,  auf  der  Schulter  einen  Amor  tragend,  der  ihn  an 
einem  zügel  lenkt,  befindet  sich  hinter  einem  felsen,  Galatbea  vor 
demselben  felsen  auf  einem  pferde,  zwei  andre  Nymphen  links  im 
hiotergrunde,  im  Vordergründe  ein  grosser  ausgehöhlter  discus,  den 
der  verf.  für  ein  melkgefäss,  Uelbig  für  einen  altar  hält.  Sämmt- 
liche  figuren  sind  blond.   —     L.  Renter:  zwei  inschriften  aus 
Turn-Severin,  dem  alten  munieipium  Dobretense,  von  Engelhardt  an 
die  akademie  eingesendet: 

D  M 
IVLIA  •  PHI 
LVMENE 
VIXANNIS 
xXXHSEPBILE 
tVSIVL.RVFIN 
coniVGBM- 

und: 

MARTI  GRAD 
IVO  •  SACR 
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VM  •  COH 

isagitt^- 
gordiana 

d.  h.  Marti  Gradivo  sacrum,  cohors  prima  sagittariomm  miUiaria 
Gordiana.    Ferner  bronzeplntte  mit  der  ioschrift: 

FL  •  XYST 
IOEX  •  PPLEEOT 
RECEDE 

welche  der  verf.  erklärt:  Flavii  Xysti  ex  primopilo  .  Lege  et  re- 
cede. —  LongpSrier:  nacliriclit  von  der  entdeckung  eines  ge- 
fasses  in  Havre  mit  den  figuren  der  Venus,  des  Amor,  des  Mars, 
und  weiterhin  der  Venus,  des  Amor  und  des  Anchises.  —  Cec- 
caldi:  inschriften  aus  Cvpern: 

10-  M  •  PATRI 
TERTIVS  •  LI  VI' 
VSEYPREPES 
PRÖSAL  SYAYS 

und 

HI  OA 12 
4o  TKloNA  TIAM<>N<UAAKKoN 

Anzeigen  von  Fin  et:  bibliographic  dee  beaux-arts ,  Paris,  1870 
und  von  Collection  d*  Editions  savant  es  des  prineipaux  classiques  la- 
tins et  grecs  bei  Hnchettc.  Der  beriebterstutter,  die  Verdienste  der 
deutschen  um  die  kritik  sehr  hoch  anerkennend ,  begrüsst  diese 
Sammlung  als  ein  zeiclien  des  wiederaufblühens  der  strengen  phi- 
lologischen Studien  in  Frankreich;  er  lobt  besonders  die  ausgäbe, 
welche  Weil  von  sieben  tragödien  des  Euripides  gegeben  hut  und 
die  ausgäbe  des  Virgil  von  Benoist;  er  tadelt  den  mangel  ein« 
index  und  die  langsamkeit  des  erscheinens. 

Anzeiger  für  schweizerische  geschiente  und  alterthumskunde, 
1865  nr.  1,  april:  Bursian:  zwei  bronzestatuetten  aus  Avanches 
(Aventicum),  die  eine  einen  gladiator  aus  der  klasse  der  Samnites 
(oder  vielleicht  der  Mirmillones)  (dazu  zwei  abbildungen) ,  die  an- 
dere einen,  an  dem  (luoxuhoits  deutlich  erkennbaren  Schauspieler 
darstellend;  auf  dem  gürtel  der  letzteren  befinden  sich,  in  eisen 
eingelegt,  die  buchstaben  DOV.  —  Nr.  2  juli:  J.  J.  H.:  die  zweite 
(und  dritte)  zeile  der  in  nr.  3  von  1864  (s.  Phil.  XXII,  p.  717) 
mitgeteilten  Inschrift  aus  Nyon  verbessert  Vaucher: 

LVSTRO  STATO  A  DOM! 

TIANÖ 

und  führt  für  seine  lesung  Stiet.  Dom  it.  4,  Censor,  de  die  nat.  18, 
Stat.  Silv.  IV,  2,  62  und  Grut.  Inscr.  Lat.  332  nr.  3  an.  — 
Caspar* :  römische  inschrii't  zu  Avanches.  Die  von  Mom m sen  nr. 
156  angeführte  inschrift,  welche  dieser  nur  nach  unvollkommenen 
abdrücken  gegeben  hatte,  heisst: 
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DE  AB  A  VENT 
CIVL  PRIMVS 

TRI  V  IR 
CVR  COL-  ITEM 
CVR  VIR 
DESVOPOSVET 
I         I  1  1 1  A 
D 

H.  M.:  münzfunde  auf  dem  grossen  St.  Bernhard  in  Wallis  und 
auf  dem  Julier  in  kantun  Gruiibütiden.  Auf  dersüdseite  des  St.  Bern- 
hard liegt  der  Muntjoux  (mons  Jovis) ,  wo  nach  Livius  sich  in 
uralter  zeit  ein  heiligthum  des  Jupiter  Poeninus  befand;  in  dem 
schult  des  tempels  sind  römische  bronzene  votivtafeln  und  viele 
münzen  des  alterthums  aufgefunden  worden.  In  der  Sammlung  des 
bospitiums  befinden  sich  aus  diesem  funde:  1)  goldmünzen  der  Sa- 
lasser,  welche  um  Aosta  herum  gewohnt  haben;  2)  45  keltische 
münzen;  3)  griechische  silber-  und  kupfermünzen ,  unler  andern 
solche,  welche  in  Palermo  während  der  karthagischen  herrschaft 
geschlagen  worden  sind;  4)  römische  münzen  seit  dem  antang 
römischer  silberprägung  bis  auf  Hjnorius,  Arcadius  und  ihre  Zeit- 
genossen herab.  Auch  bei  den  säulcn  auf  dem  Julier  sind  römische 
oiünzen,  namentlich  1854  mehr  als  zweihundert  stück,  gefunden 
worden,  und  es  scheint  auch  liier  das  heiligthum  eines  heidnischen 
gottes  gestanden  zu  haben ,  in  welchem  die  wanderer  geschenke 
niederlegten  pietatis  causa  pro  itu  et  reditu.  'Die  säulenstücke 
selbst  >  welche  früher  zusammengehört  haben  und  jetzt  zu  beiden 
leiten  der  Strasse  aufgestellt  worden  sind,  können  wohl  zu  einem 
medium  gehört  haben.  Die  hier  gefundenen  münzen  fangen  mit 
Augustus  an,  die  letzte  ist  eine  zu  Karthago  geprägte  Vandalen- 
münze  aus  der  zeit  des  königs  Genserich,  wie  sie  Friedländer  Mün- 
zen der  Vandalen  auf  taf.  %  abgebildet  hat.  Am  fusse  des  Julier 
bei  Tinzan  in  Oberhalbstein  ist  vor  vielen  jähren  ein  bronzener 
kessel  mit  gallo- massilischen  silbermünzen ,  gallischen  goldmünzen 
u.  s.  w.  (s.  römische  alpenstrassen  1861)  gefunden  worden;  und 
es  scheint,  dass  die  Rhatier  schon  vor  der  römischen  zeit  hier  ein 
beiligthum  des  gottes  Jul  (Sol),  nach  welchem  der  berg  benannt 
worden  ist,  gehabt  haben.  —  Römische  inschrift  aus  Avanches, 
auf  den  jüngeren  Drusus,  mit  facsimile. 

-VSO  •  TIB  •  F 
AESAR1 

Der  verf.  desselben  aufsatzes  beschreibt  ferner  eine  römische 
sclireibfeder  in  bronze  mit  vergoldeter  spitze,  welche  nebst  einem 
dazu  gehörigen  etui  in  Avanches  gefunden  worden  ist  und  giebt 
die  abbildung  derselben.  —  Quiquerez:  römisches  gefäss  von 
Vieques  (mit  abbildung),  einem  neueren  tintfass  nicht  unähnlich.  — 
Nr.  3,  october:  Uhhnann :  goldner  armring  von  Schalunen  (unter- 
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halb  Fraubrunnen,  kanton  Bern).  Dieser  arm  ring  von  bedeutendem 
gewicht,  zum  t hei I  aus  spiralförmig  gewundenem  draht,  wodurch 
er  dehnbar  wird,  ist,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  keltischen  ur- 
sprungs.  —  Nr.  4,  dec.  Eine  kleine  antike  aus  dem  Reussthale 
(mit  abbildiing).  Dieselbe  stellt  einen  pfnu  dar,  ist  von  bronze 
und  hat  wahrscheinlich  zu  einer  statue  der  Juno  gehört.  Der 
schweif,  der  sich  besonders  hineinklemmen  Hess,  fehlt;  die  äugen 
sind  hohl  und  haben  wahrscheinlich  gemmen  enthalten.  —  Navilk 
(aus  einem  briefe  vonGiroud):  römische  Inschrift  zu  Lens  im  Wal- 
lis. Man  hat  dieselbe  in  St.  Clement  am  fusse  von  Lens  auf 
einem  grabsteine ,  der  sich  jetzt  in  der  kapelie  von  St.  Clement 
befindet,  entdeckt: 

CANTIS  MKRTE 
COVARILLIVS 
QVARTINYS 
LM  V 

—  1866,  nr.  1,  marz.  J.  G.:  römische  inschrift,  gefunden 
zu  Torny-Pittet,  kanton  Freiburg.  Man  liest  auf  einer  marmor- 
tafel  im  schloss  Middes  (dazu  ein  facsimile): 

IANI 
ADCC 
ISPA 

Quignerez:  keltische  Wohnungen  bei  Vorburg,  kanton  Freiburg*. 
Aus  den  vom  verf.  verunstalteten  aufgrabungen  geht  hervor,  dass 
auf  dem  felsen  Courroux,  der  kleinen  festung  Vorburg  gegenüber, 
ein  keltisches  oppidum  bestanden  hat,  welches,  nach  den  funden, 
von  denselben  Völkerschaften   bewohnt  gewesen  ist,  welche  die 
pfahlbauten  der  schweizerischen  seeen  begründet  haben.     Es  sind 
steinerne,  bronzene  und  eiserne  waffen  und  geräthschaften  von  der- 
selben art,  wie  sie  aus  den  seeen  herausgezogen  werden,  gefunden 
worden.  —    Nr.  2,  juni.    H.  M.:  alterthümer  auf  dem  kleinen 
St.  Bernhard.    In  dem  aufsatz  des  anzeigen  nr.  2  des  jahrgangs 
1865  über  die  alterthümer  auf  dem  grossen  St.  Bernhard  und  dem 
Julier  (s.  o.)  war  die  vermuthung  ausgesprochen  worden,  dass  auch 
auf  den  andern   alpenpässen  ähnliche  alterthümer  sich  vorfinden 
möchten.    Dies  hat  sich  fur  den  kleinen  St.  Bernhard  bestätigt 
Unterhalb  des  hospitiums  der  bernhardiner  mönche,   welches  sich 
auch  auf  dem  kleinen  St  Bernhard  befindet,  steht,  nach  der  italiä- 
nischen  seite  zu,  eine  säule,  die  15  fuss  aus  dem  boden  vorragt, 
nach  oben  und  unten  dünner  werdend,  in  der  mitte  anschwellend, 
ohne  fuss  und  ohne  capital ,  cofomie  de  Joux  (columna  JovisJ  ge- 
naont  und  gewiss  von  einem  Jupiter  geweihtem  heiligtbume  her- 
rührend; auch  die  ruinen  zweier  römischen  gebäude,  welche  durch 
die  dort  gefundenen  gefassseberben  sich  unzweifelhaft  als  solche 
herausstellet],  werden  in  der  nähe  gesehen.     Ausserdem  befindet 
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sich  hier,  300  fuss  von  der  säule,  ein  cromlech,  le  cercle  d'Annibal 
genannt.  —  II.  31:  römischer  altar  im  Bleniothal,  kanton  Tessin? 
1st  sehr  fraglich ;  und  die  vermuthung ,  duss  ein  solcher  hier  ge- 
standen habe,  rührt  wohl  nur  von  der  falschen  interpretation  Alpe 
Nara  oder  2Väro  für  in  ara  her.  —  Ein  Springbrunnen  in  Aven- 
ticum.  Das  wasser  entströmte  einem  pinienzapfen,  unter  dem  sieb 
eine  engere  röhre  befand  (mit  abbildung).  —  Gatschet:  über  Tau- 
redunum.  Auf  dem  Nant  de  Barthelemy  -ist  ein  keltischer  Tumulus, 
armringe  u.  s.  w.  gefunden  worden.  Daher  kann  dieser  berg 
nicht  der  Schutthaufen  des  tauredunensischen  bergsturzes  (563  n. 
Chr.)  gewesen  sein. 

Revue  de  Vinstruction  publique  en  Belgique.  XiV.  annte,  1866: 
nr.  1 — 3:  X.  Prinz,  quelques  passages  de  Juvenal:  erklärt  sich 
mit  der  Ribbeck'scheu  textesconstitution  einverstanden  und  bespricht 
dann  stellen  der  ersten  satire:  v.  44  wird  conjicirt  qui  refer  am 
für  quid  referam,  vv.  85  und  86  quidquid  agunt  homines  —  «o- 
ttri  farrago  libelü  est  als  glosse  verworfen  und  dann  v.  87  mit 
J.  A.  Kugener  durch  ecquando  (statt  des  handschriftlichen  et  quando) 
angeknüpft;  beibehalten  wird  die  handschriftliche  lesart  v.  116 
anter  Verweisung  auf  M.  F.  Hitter's  ausführung  (Piniol.  V,  p. 
565  sqq.)  im  gegeusatze  zu  Heinrich's  conjecturen:  cuique  salutato 
tnpitat  crotalistria  nido.  Verf.  setzt  weiter  als  allgemein  aner- 
kannt voraus,  dass  w.  127 — 131  sich  nicht  an  rechter  stelle  be- 
finden und  eine  aufeählung  beginnen,  deren  letzter  etwa  Sat.  Ii, 
83—143  oder  IV,  138  f.  entsprechender  tlieil  uns  fehlt.  Der  v. 
154  erwähnte  Mucius  gilt  ihm  als  bezeichnung  für  den  höchstge- 
ttellten,  fur  Nero.  —  L.  Roersch,  sur  le  discours  de  Cyrus 
murant  dans  le  Cato  M.  de  Ciceron  et  dans  la  Cyropedie  de  X6» 
nop/ton,  knüpft  an  Maehly,  Rh.  Mus.  XX,  p.  146  an  und  zeigt  im 
gegensatze  zu  demselben ,  dass  in  dem ,  Cicero  vorliegenden  exem- 
plar des  Xenophon  (Cyrop.  VIII,  7,  22)  nicht  ein  dem  lateinischen 
«f  deum  entsprechendes  xutu  6ui{joi>u  anzunehmen  sei«  du  Cicero 
am  ende  seiner  ausführung  im  gegensatze  zu  dem  vorhergehenden 
den  gedunken  des  Xenophon  inodificirc.  —  Qi.  B.  Hase  (trait 4 
tnedit),  de  la  lettre  r  et  G,  zf  et  D,  E,  Z.  H,  handelt  von  Schrei- 
bung und  bedeutung  und  den  daraus  hervorgehenden  vertauschungen 
und  corruptelen,  verbessert  besonders  stellen  aus  des  h.  Hierony- 
mus meist  auf  die  bibel  bezüglichen  Schriften.  —  D.  Gilles,  de 
la  syntaxe  de  Vorfiele  (francais).  —  Moeurs  Romuines  .  .  .  par 
L  Friedlander.  Traduction  libre  .  .  .  avec  des  considerations  ae*- 
nerales  et  des  remarques  par  Ch.  Vogel.  Par.  1865.  8:  ausführ- 
liche, auch  die  Übersetzung  anerkennende  anzeige.  —  Dictionnaire 
de  biograplne,  mythologie ,  geographie  anciennes  .  .  .  Tradnit,  en 
partie,  de  Vouvrage  anglais  du  docteur  Smith  et  considerablen\ent 
augments  par  M.  N.  Theil.  Par.  1865.  8:  die  anzeige  erwähnt, 
das*  manche  artikel  nicht  aus  Smith's  dictiouuaire ,  souderu  au« 
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Lübker's  reallexicon  entlehnt  sind,  und  berichtigt  bei  anerkennung 
im  allgemeinen  einige  fehler.  —  Plhilologie  et  grammaire  com- 
parer. Dangers  d'une  methode  uniforme  dans  Venseignement  des 
langues  par  J.  Lapaume.  Grenoble.  1865.  8:  ist  gegen  die  pa- 
rallelgrammatikcn  der  griech.,  lat.  und  franz.  spräche  von  Sommer 
und  eine  derartige  methode  überhaupt  gerichtet;  die  anzeige  ver- 
wirft den  Standpunkt  des  interessant  und  in  lebhaftein  style  ge- 
schriebenen buches.  —  £Ir.  4:  Prinz,  quelques  passages  de 
Juvenal  (suite):  schreibt  zunächst  in  der  zweiten  satire  die  worte 
ego  te  ceventem  v.  21  —  effunderet  off  as  v.  34  dem  Varillus  zu, 
erklärt  v.  166  venerat  lwspes  (statt  obses)  für  die  richtige  lesart, 
danach  sei  etwas  auf  hospes  bezügliches  ausgefallen,  etwa:  turpibus 
in  rebus,  doclissimus  ille  reoertit.  In  der  dritten  satyre  folgt  Prinz 
der  muthtnussung  0.  Jahns,  dass  vv.  17 — 20  nach  v.  11  einzu- 
schieben, nimmt  aber  ausserdem  vor  v.  11  eine  lücke  an,  des  in- 
halts:  carpit  iter  meeum  Umbricius  per  spissa  viarum,  sowie  nach 
v.  11  eine  weitere,  wo  der  sinn  gewesen:  lünc ,  jumenta  proeul 
post  quam  purere  videmus;  v.  24  conjicirt  er  atque  dies  eras  De- 
teret  exiguis  aliquid  für  atque  eadem  eras  sqq.,  cf.  Hör.  Ep.  I,  5, 
9 — 10.  V.  33  et  praebere  caput  domina  venule  sub  ltasta  wird 
unter  Verwerfung  der  conjecturen  Heinrichs  uut-domino  eine  erklä- 
rung  der  worte  Iwsta  domina  mit  vcrgleichung  von  Plinius  H.  N. 
35.  199 — 201  versucht  durch  hasta  quae  dominos  facit,  und  zwar 
dominos  bezogen  auf  zum  verkauf  ausgebotene  sclaven,  die  später 
in  Rom  freigelassen  wurden  und  zu  reichthiim  gelangten  (?).  Auch 
vor  und  nach  v.  66  werden  lücken  angenommen.  V.  93  wird 
als  subject  zu  an  melior  das  nachfolgende  '  emuoedus  gezogen. 
Eine  lucke  vor  v.  100  soll  etwa  enthalten  haben:  quisque  suas 
mirabiliter  partes  agit;  omni*.  Als  subject  zu  inquit  v.  153  sei 
nicht  zu  denken  designator  locorum  theatri,  sondern  eine  schon  auf 
einer  ritierbank  sitzende  person,  vor  254  scindunlur  eine  lücke. 
2U5  und  296  werden  umgestellt.  —  L.  R.(oarsch),  note  sur  deux 
points  d'histoire  ancienne,  beleuchtet  die  bei  Xenophon  (Hell.  II,  3, 
56)  sich  findende  anecdote  von  dem  scherze  des  Theramenes,  nach- 
dem er  den  gifibecher  getrunken,  durch  vergltuchung  mit  Cicero 
(Tusc.  1,  40,  96)  und  zwei  fragmenten  von  elegien  des  Kritias 
(liergk ,  Poet.  lyr.  Gr.  p.  480  f.);  und  vergleicht  das  epigrumm 
des  Simonides  auf  die  Thermnpylcnkanipfer  mit  den  lateinischen 
und  französischen  Übersetzungen.  —  Manuel  de  synonymie  latine 
de  L.  Doederhin ,  ed.  fr.,  publiee  par  Tl*  Leclaire.  Par.  1865: 
Übersetzung  der  zweiten  aufläge  des  abrisses  für  schulen.  — 
Nr.  5:  X.  Prinz,  lacune  que  prhenle  un  passage  d* Horace,  er- 
kennt in  Sut.  I,  6,  nach  v.  18  eine  lücke,  es  sei  vorher  zu  inter- 
pungiren:  lieuisse.  Notante  .  .  .  quid  oportet  nos  facere't  A  vulgo 
hnge  longeqne  remolos  und  dann  (cf.  vv.  23  und  39)  etwa  hinzu- 
zufügen: degere  nee  petere  Imperium  rigidasque  secures.  —  La 
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cite  antique,    tztude  sur  le  culte,  le  droit,  les  institutions  de  la 
Grtee  et  de  Rome,  par  Fustel  de  Coulanges.    2.  ed.    Par.  1866. 
8:  ausführliche  Inhaltsangabe  des  Werkes,  welches  als  eins  der  be- 
deutendsten über  griechische  und  römische  Verhältnisse  in  letzter 
seit  erschienenen  bücher  bezeichnet  wird,  mit  einer  reihe  berichti- 
gender bemerkungen.  —    Revue  critique* dlüstoire  et  de  literature, 
publice  sous   la  direction  de  Meyer,  Morel,  Puris  et  Zolenberg. 
Par.  1866:   hinweisende  anzeige.  —     Memoire  sur  divers  usages 
rfe  la  vie  commune  chez  les  anciens,  par  J.  Lapaume.  Grenoble. 
1865.    8:  die  interessant  geschriebene  abhundluug  komme  zu  dem 
resultat,  dass  die  modernen  gebrauche  im  wesentlichen  schon  bei 
den  alten  bestanden.  —    Nr.  6  :   Clu  B.  Hase  (traite  ine"dit),  de 
la  lettre  0 — 2z  (suite J:   inhalt  wie  in  nr.  3.  —    R.  Lapaille, 
Qljried  Müller  et  son  ecole,  giebt  ein  ausführliches  referat  des  in- 
teressanten artikels,  welchen  Hillebrand  seiner  französischen  Über- 
setzung von  0.  Müller's  griechischer  literuturgeschichte  vorausge- 
schickt hat.    Dabei  wird  eiuiges  berichtigt,  so  die  von  Hillebrand 
unterschätzte  bedeutung  G.  Hermann's  hervorgehoben.  —    Nr.  7: 
A.  C.  Hurdebise,  notes  sur  le  de  senectute,  giebt  bemerkungen 
«1111,9.  IX,  29.  X VIII,  65  über  die  bedeutung  von  artes  und  artes 
tontiej  halt  VII,  24  quamquum  in  aliis  minus  hoc  mimm  est  das 
angefochtene  wort  aliis  als  prnlepsc  aufrecht;  interpungirt  XVI, 
58  in  den  Worten  id  ipsum  ulrum  lubebit  nach  id  tpsum,  so  dass 
dazu  aus  dem  vorhergehenden  zu  erganzen:  sibi  hub  cant  ant  nobis 
nUiiUfuant ;  betrachtet  endlich  XVII,  59  nitorem  corporis  unter  ver- 
gleichung  von  Hör.  Od.  I,  4,  9;  II,  7,  6j  L'ic.  Cut.  II,  3  als  eine 
Versetzung  von  Xenoph.  Oecon.  IV,  23  iTjg  off/uT/c  ulado/ufvog.  — 
Nr.  8:   Damoiseaux,  essay  sur  le  style  synlhetique  des  historiens 
latins  et  grecs.    Möns  et  Brüx.  1866.    8:  die  empfehlende  an- 
zeige von  Alphonse  le  Roi  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  dem 
unterschiede  zwischen  synthetischen  und  analytischen  sprachen  und 
dem  nutzen,  den  in  diesem  gesichtspunkte  die  leetüre  der  alten  und 
besonders  der  historiker  dem  französisch  sprechenden  gewährt.  — 
%0MHPOY  Texte  revu  auec  arguments  et  notes  en 

fnncais  par  Fr.  Duebner.  Par.  1866.  12:  die  zunächst  für 
schulen  bestimmte  ausgäbe  bietet  nach  der  anzeige  auch  dem  ge- 
lehrten reichen  ertrag;  ref.  erklärt  a,  4U9  rt  iuv  uvioü  ygttog 
hlSofitvoc  to J*  ixdvu  das  wort  /ot'oc  im  gegensalze  zu  Dübner,  der 
ktte,  creance  übersetzt,  durch  affaire,  interel  purticulier  und  ver- 
wirft für  ß,  60  r;tutTg  6*  ov  vv  it  ioioi  u/j/ntutr  die  Nitzsch 
folgende,  auf  Ovid,  Heroid.,  I,  97  tres  sumus  imbelles  numero: 
tute  viribus  uxor,  Laertesque  senex ,  Telemachusque  puer  gegrün- 
dete erklarung,  da  das  gleich  folgende  die  beziehung  auf  Tele- 
nach  allein  zeige.  —  Plumlri  Augusli  liberli  fubularum  Aesop. 
Ubri  VI  Nonv.  cd.  annolee  par  E.  Jopken.  Möns.  1866.  12:  sei 
mit  berücksichtige ng  der  deutschen  literatur  gearbeitet«  —    Nr.  9 
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und  10:  Ch.  B.  Hase,  traitö  inSdit,  (suite  et  fin)  behandelt 
tere  classen  von  corruptelen  in  den  handschriften  und  ihre  g* 
—  Gesammelte  abhandlungen  von  Paul  de  La  gar  de.    Leipz.  I 
referat.  —    Nr.  11:  L,  Roersch,  sur  le  recit  de  la  conspit 
de  Catilina  par  Salluste,  wendet  sich  gegen  die  von  Möm 
(Rom.  Gesch.  III4,  183  aftm.)  ausgesprochene,  auch  von  DieteJ 
seiner  ausgäbe  des  Catilina  gebilligte  behauptung,  dass  der 
des  Sallust  eine  politische  tendenzschrift  sei,  welche  den  apol 
sehen  zweck  habe,  die  demokratische  partei  zu  ehren  zu 
und  Casars  andenken  von  dem  schwärzesten   fleck,  der 
haftete,  zu  reinigen,  und  sucht  zu  zeigen,  dass  die  schrift 
soweit  politische  tendenz  habe,  als  sie  durch  darlegung  der 
chen  corruption  die  nothwendigkeit  einer  anderen  regierungsi 
und  dass  Casars  sache  siegen  musste,  klar  lege.  —  Ui 
peloton  en  Grec:  giebt  bericht  von  den  auf  der  beidell 
lologenversammlung   angestellten  antik  -  militärischen  übungei 
Nr.  12:  X  Prinz,  explication  d'un  passage  de  Demosthbne, 
delt  von  mql  r.  area),  g.  12,  die  von  alten  und  neuen  erkl 
angemerkte  dunkelheit  der  stelle  löse  sich  durch  eine  richtig! 
klärung  des  Wortes  ngoa(Q«Xig,  das  nicht  „absieht,  zweck",  sc 
wähl  (seil,  der  kingform)  bedeute.  —    Prinz,  sur  tin 
Pluturque  will  Pericles,  ch.  XII  fur  die  worte  wffmg  a'j 
yvvuixa,  mQUA7iTOfiirrjv  XOovg  noXvttXeig  xui  uyuXfiuta  xai 
XifooiaXavjovg  schreiben  .  .  .  Xffrovg  noXvnXng,  xui  etyuXi 
xai  vuoTg  /iXioiuXunoig.  —    Prinz,  sur  un  pass,  de  Piine  t 
den,  N.  H.  II,  £.  85,  verlangt  an  stelle  von  vieles  centum  mi 
nach  angestellter  berechnung  vieles  quinquies  centies  centum  mm 
und  stellt  die  auf  dimetiens  folgenden  worte  in  der  reilienfoli 
et  t  er  tute  paullo  mint/9  septuma  tertiam  partem  ambitus  colli  gat  A 
J&ioge  funebre  de  Leon  de  Gösset,  prononce"  ä  Liege  par  M.  Trm 
fontaines:  einziges  werk  des  früh  verstorbenen:  V essay  sur  VhiM 
riograplüe  des  Romains.    Liege.    1848.    —     Grammaire  gret 
ilementaire  par  MM.  Gudrard  et  Passerat.    Par.  1864.  8: 
demselben   plane  gearbeitet  wie  die   französische   und  lateinii 
graminatik  von  Gu6rnrd:  wird  als  eine  der  besten  griechisd 
grammatiken  in  französischer  spräche  empfohlen.  —     Traiti  d' 
tiquite's  Romaines  conside'rees  principalement   sous  le  point  dej 
politique  par  A.  Trois fontaines.    2.  ed.  Tome  1.    Brüx,  et  Ii 
1866.    8:  die  anzeige  bedauert,  dass  von  dem  für  trefflich) 
klärten  werke,  welches  zur  ersten  einführung  in  diese  gebiete 
ganz  besonders  eigne,  nur  der  erste  band  erschienen. 
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L  ABHANDLUNGEN. 


XIII. 

Vitruv  als  quelle  des  Plinius. 

Die  37  bücher  der  N.  H.  des  Plinius  imponiren  den  meisten 
philo  logen  nur  durch  ihren  gewaltigen  umfang,  der  mehr  abschreckt 
als  anzieht  Wie  wenige  ausser  den  paar  herausgebern  mögen 
sie  in  unser n  zeiten  durchgelesen  haben!  Man  greift  nach  ihnen 
selten  um  ihrer  selbst  willen,  meist  nur  um  irgend  ein  citat,  eine 
einzelne  notiz  in  ihnen  zu  suchen;  oft  braucht  man  da  nur  den 
vortrefflichen  index  der  Silligschen  ausgäbe  nachzuschlagen.  Um- 
fassendere Studien  machen  im  Plinius  höchstens  die  kunsthistoriker 
nnd  etwa  die  geographen.  Ein  jeder  aber  muss  sich  beim  benutzen 
des  Plinius  die  frage  vorlegen ,  welchen  wissenschaftlichen  werth 
denn  seine  notizen  haben.  Sind  sie  im  einzelnen  falle  original, 
oder  nur  abgeleitet?  und  woher  sind  sie  dann  genommen?  Dar- 
über ist  in  sehr  vielen  fällen  aber  noch  gar  keine  Untersuchung 
angestellt,  und  man  kann  sich  freuen,  wenn  man  in  älteren  aus- 
gaben vereinzelte  andeutungen  darüber  findet,  die  Sillig  auch  wohl 
mit  mannigfachen  kleinen  nachlässigkeiten  in  seine  noten  aufge- 
nommen hat. 

Plinius  selbst  gesteht  in  seiner  praef.  §.17  die  mosaikartige 
Zusammensetzung  der  N.  H.  zu.  Aus  ungefähr  -  2000  bänden  von 
100  Schriftstellern  (er  selbst  nennt  aber  im  texte  und  in  den  in- 
dices etwa  470)  habe  er  viginti  milia  rerum  dignarum  cum  zu- 
sammen gestellt.  Wie  glücklich  wären  wir,  wenn  wir  diese  com- 
position in  ihre  grundstoffe  zerlegen  und  letztere  ihren  wahren 
Urhebern  zuweisen  könnten !  Im  grossen  ist  dieser  versuch  bisher 
noch  nicht  gemacht  und  auch  im  einseinen  der  Untersuchung  wenig 
vorgearbeitet  worden. 
PhilologuB.  XXXI.  Bd.   8.  25 
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Schon  1844  hat  allerdings  G.  Montigny  eine  Bonner  disser- 
tation Quaestiones  in  C.  Piinii  Sec.  Nat.  Hist,  de  animallbus  libro$ 
geschrieben,  in  welcher  er  insbesondere  die  dem  Aristoteles  ent- 
lehnten stellen  des  Plinius  gesammelt  und  besprochen  hat.  ¥fh  ab- 
schnitt derselben  zählt  die  wörtlichen  Übersetzungen  aus  Aristoteles, 
ein  andrer  die  gekürzten  stellen,  ein  dritter  die  weiter  ausge- 
führten, ein  vierter  die  falsch  verstandenen,  ein  fünfter  die  verkehrt 
überlieferten  aus  der  naturgeschichte  der  thiere  auf.  Die  arbeit 
ist  gründlich  und  lehrreich  und  bewegt  sich  auf  einem  sicheren 
boden.  Leider  hat  sie,  so  viel  ich  weiss,  keine  nachfolge  gefunden, 
obgleich  in  ähnlicher  weise  insbesondere  Theophrasts  botanische 
werke  eine  genaue  vergleich  ung  mit  dem  texte  des  Plinius  ver- 
dienten. 

Viel  schwieriger  ist  die  forsch utig  nach  den  quellen  der  N.  H. 
in  solchen  parthien,  wo  uns  die  originalschriften  verloren  gegangen 
sind.  Daher  können  die  Untersuchungen  über  die  quellen  der  kunst- 
i>eschicht  liehen  nachrichten  in  den  bb.  33 — 36,  wie  sie  besonders 
von  Jahn  (Ber.  d.  Leipz.  Ges.  d.  Wiss.  1850  p.  114  ff.)  und  A. 
Brieger  (De  fontibus  lib.  XXXIII  — XXXVI  Nat.  Hist.  PUn. 
Greifswalder  dissert,  von  1857)  angestellt  sind,  nur  auf  erreich  ung 
einer  mehr  oder  minder  grossen  Wahrscheinlichkeit  ansprach  machen. 
Andere  versuche,  für  ausgedehntere  theile  der  N.  H.  die  vorlagen 
des  Plinius  nachzuweisen,  sind  mir  nicht  bekannt. 

Von  einer  ganz  verschiedenen  seite  her  hat  Brunn  in  seiner 
schrift  De  auetorum  indieihus  Plinianis,  Bonn  1856,  licht  in  diese 
fragen  zu  bringen  versucht,  indem  er  aus  der  anordnung  der  namen 
in  den  indices  auetorum  zu  den  einzelnen  büchern  des  Plinius  für 
manche  der  dort  genannten  schriftsteiler  das  gebiet  zu  umgrenzen 
versucht,  innerhalb  dessen  sie  in  den  betreffenden  büchern  von  Pli- 
nius zuerst  angezogen  wären.  Die  richtigkeit  des  resultates  seiner 
Untersuchung  im  ganzen  hat  auch  Urlichs  (in  Jahns  Jahrb.  75, 
1857,  p.  336  ff.)  anerkannt  und  nach  anleitung  derselben  ausfüh- 
rungen  zu  ein  paar  theilen  der  N.  H.  zu  machen  versucht.  Doch 
bleibt  auch  auf  diesem  wege  gar  manche  Unsicherheit,  die  erst  bei 
umfassender  erweiterung  und  vergleichung  der  einzeluntersucbungen 
unter  einander  mehr  und  mehr  gehoben  werden  kann. 

Alle  diese  arbeiten  gehen  nicht  über  die  ersten  forschungen 
hinaus  auf  einem  gebiete,  das  wohl  verdient  in  weitem  umfange 
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durchgearbeitet  zu  werden.  Denn  es  handelt  sich  hier  nicht  bloss 
darum,  die  art  und  weise  kennen  zu  lernen,  wie  Plinius  sein  weit- 
schichtiges  material  sammelte  und  zusammenstellte,  den  maasstab  zu 
ermitteln,  den  man  für  die  Werthbestimmung  plinianischer  nach- 
richten  im  allgemeinen,  wie  in  einzelnen  fällen  anzulegeu  hat,  son- 
dern vor  allem,  so  weit  es  möglich  ist,  die  vielen  quellen  selbst 
nachzuweisen,  aus  denen  er  die  einzelnen  schöpfte.  Eine  zukünftige 
Piioiusausgabe  hatte  sich  das  in  dieser  Vollendung  freilich  kaum 
zu  erreichende  ideal  zu  stellen,  welches  in  der  Sol  in  ausgäbe  von 
Mommsen  vorliegt. 

Um  diesem  ziele  nachzukommen  bedarf  es  nach  meiner  mei- 
nuog  zunächst  noch  einer  reihe  von  Untersuchungen  über  das  ver- 
bältoiss  des  plinianischen  textes  zu  solchen  seiner  quellenschrift- 
steiler, deren  werke  für  uns  noch  vorhanden  sind;  denn  erst  wenn 
das  zuvor  abgegrenzt  ist ,  dessen  Ursprung  sicher  nachgewiesen 
werden  kann,  wird  daran  zu  denken  sein,  auch  diejenigen  bestand- 
tfaeile  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auszulösen,  welche  aus  verlo- 
renen quellen  geschöpft  sind. 

Für  die  folgende  Untersuchung  habe  ich  mir  daher  als  stoff 
gewählt  den  nachweis  derjenigen  stellen  in  der  N.  B.,  welche  Pli- 
nius dem  Vitruv  entlehnt  hat,  indem  ich  eine  eigentliche  verglei- 
cbung  der  beiderseitigen  sich  entsprechenden  textabschnitte  zu  geben 
beabsichtige.    Zwar   findet  sich  eine  solche  gegcnüberstellung  be- 
reits hie  und  da  in  den  älteren  commentaren,  indess  ist  sie  bei 
Jen  damaligen  zustande  der  texte  ungenügend.    Auch  für  die  kri- 
tik  beider  Schriftsteller  ergiebt  sich    bei   genauerer  betrachtung 
manches  einzelne;  weder  haben  Rose  und  Müller -Ströbing,  deren 
text  des  Vitruv  ich  natürlich  zu  gründe  lege,  den  Plinius  überall 
in  genügender  weise  herangezogen,  noch  ist  das  umgekehrte  bis- 
her mit  Vitruv  für  Plinius  geschehen.    Auch  Brunn  hat  am  Schlüsse 
seiner  abhandlung  für  einen  tlieil  der  Vitruvexcerpte  in  b.  35  des 
Plinius  eine  vergleichung  gegeben,  indess  zu  anderem  zwecke,  der 
jetzt  durchaus  hinfällig  ist;  ihm  lag  nur  daran  nachzuweisen,  dass 
unser  Vitruvtext  in  der  that  derjenige  sei,  welcher  bereits  dem 
Plinius  vorlag.    Sowohl  in  der  anzahl  der  als  dein  Vitruv  entlehnt 
nachgewiesenen  stellen,  wie  in  der  genauigkeit  der  angaben  über- 
trifft meine  Zusammenstellung  die  meiner  Vorgänger. 

Endlich  habe  ich  auch  den  versuch  gemacht,  der  richtigen  er* 
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klärung  jener  oben  angeführten  worte  des  Plinius,  er  habe  20000 
res  dignas  extra  in  seiner  N.  H.  gesammelt,  eine,  so  weit  ieh  sehe, 
neue  grundlage  zu  geben.  Diese  zahl  kann  nicht  etwa  die  anzahl 
der  in  den  indices  enthaltenen  lemmata  angeben  sollen;  denn  die 
kommt  ihr  lange  nicht  nahe;  sondern,  wie  ich  glaube,  nur  die 
menge  der  einzelnen  excerpte,  die  Plinius  in  den  text  seines  Wer- 
kes verarbeitete.  Vermutlich  hatte  er  dieselben  so  auf  papier- 
roll en  geschrieben,  dass  sie  gezahlt  werden  konnten,  wie  sein  neffe 
denn  Ep.  3,  5  von  seinem  schriftlichen  nachlasse  mittheilt:  electa- 
rum  commentaries  centum  sexaginta  mihi  reliquit ,  opisthographos 
quidem  et  minutissime  scriptos,  qua  ratione  multipUcatur  hic  nu- 
merus .  Ich  habe  daher  die  einzelnen  excerpte  durch  das  zeichen  || 
von  einander  geschieden.  Freilich  wird  sich  auf  diese  weise 
schliesslich  die  rechnung  des  Plinius  nicht  mit  Sicherheit  contrel- 
liren  lassen,  aber  doch  vielleicht  mit  einer  gewissen  Wahrschein- 
lichkeit. 

Vitruv  wird  von  Plinius  in  den  indices  auetorum  nur  zu  b. 
16,  35  und  36  angeführt,  im  texte  der  N.  H.  dagegen  niemals 
mit  namen  citirt.  Eine  genauere  Untersuchung  zeigt  indess,  dass 
auch  in  b.  31  und  33  nicht  unbedeutende  bruchstücke  aus  Vitruv 
aufgenommen  sind.  Die  fragen,  welche  sich  an  diese  beobachtung 
knüpfen,  werden  wir  im  zusammenhange  besser  erst  am  schluss  der 
detailuntersuchurigen  behandeln  können.    Wir  beginnen  mit  letzteren. 

Die  von  Plinius  in  b.  16  aufgenommenen  auszöge  aus  Vitruv 
stammen  alle  nur  aus  einem  capitel  desselben,  nämlich  dem  9teo 
des  zweiten  buchs,  welches  über  die  brauchbarkeit  der  verschie- 
denen holzarten  zu  bauzwecken  handelt.  Vitruv  durchmustert  die 
wichtigsten  derselben  und  giebt  bei  einer  jeden  auch  die  physicali- 
sehen  gründe  an,  weshalb  sie  zu  diesem  oder  jenem  zwecke  be- 
sonders geeignet  sei.  Seine  theorie  läuft  im  allgemeinen  darauf 
hinaus,  dass  in  jeder  holzart  die  vier  demente  verschieden  gemischt 
seien.  Solche  ausführungen  lässt  Plinius  überall  fort  und  begnügt 
sich  damit,  nur  die  praktisch  wichtigen  daten  über  die  einzelnes 
arten  mitzutheilen.  Auch  hat  er  die  anordnung  Vitruvs  verlassen, 
so  dass  die  reihenfolge  der  excerpte  hier,  wie  auch  meist  in  den 
übrigen  büchern,  durchaus  nach  seinen  zwecken  umgestellt  ist. 
Deu  bei  weitem  grössten  theil  von  b.  16  hat  Plinius  sonst  aus 
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Theophrasts  Hist,  plantarum  entnommen,  der  gegenüber  Vitruvs 
werk  nur  eine  sehr  untergeordnete  quelle  ist. 

Das  erste  bruchstück  aus  Vitruv  findet  sich  g.  45  mitten  in 
einen  anderswoher  entlehnten  satz  versprengt: 

Plin.  16,  45.  Vitr.  2,  9,  14. 

. .  except  a  ||  larice  quae  nec  ar-  lurix  »  .  .  .  flammam  ex  ighi  non 
det  nec  carbonem  facit  nec  alio  recipit,  nec  ipsa  per  se  potest  ar- 
modo  ignis  vi  consumitur  quam  dere  nisi  uti  saxum  in  fornace  ad 
Rapides.  ||  calcem  coquendam  aliis  lignis  ura- 

tur  w  nec  tarnen  tunc  flammam  re- 
cipit  nec  carbonem  remittiU 

Ich  unterstreiche  hier,  wie  im  folgenden,  diejenigen  worte  Vitruvs, 
welche  Plinius  vorzugsweise  herausgehoben  hat.  An  unserer  stelle 
Ist  allerdings  die  benutzung  Vitruvs  nicht  wortgetreu,  indess  in 
der  sache  doch  wahrscheinlich. 

Ebenso  versprengt  ist  die  folgende  notiz  über  das  fällen  des 
banhölzes1  bei: 

Plin.  16,  192.  Vitr.  2,  9,  3. 

II  circumcisas  quoque  in  medul-  caedi  autem  ita  oportet  uti  inci- 

lam  (arbores)  aliqui  non  inuti-  datur  arboris  crassitudo  ad  me- 

liter  relinquunt,  ut  omnis  umor  diam  meduUam,  et  rdinquatur,  uti 

stantibus  defluat.  ||  per  earn  exsiccescat  'stillando  sucus. 

Unter  den  durch  aliqui  bezeichneten  gewährsmännern  wird 
sicher  Vitruv  mit  zu  verstehen  sein. 

Kurz  darauf  in  $.  196  f.  finden  sich  in  eider,  sonst  zum 
grossten  theil  dem  Theophrast  entlehnten  parthie  drei  nahe  bei  ein« 
ander  stehende  stellen  aus  Vitruv.    Die  erste  lautet: 

Plin.  16,  196.  Vitr.  2,  9,  7. 

abietis  quae  pars  a  terra  fuit,  ex  ea  (abiete)  autem  antequam  est 

enwlis  est  .  haec  qua  diximus  excisa  quae  pars  est  proxima  ter- 

ratione  (s.  §.  186)  fluviata  de-  rae  per  radices  recipiens  ex  proxi- 

wrtkatur   atque   ita   sappinus  mitate  umorem  enodis  et  liquida 

vocatur,  superior  pars  nodosa  efficitur  .  quae  vero  est  superior 

duriorque  fusterna.  ||  .  t  .  propter  nodationis  duritiem 

dicitur  esse  fusterna  4  ima  autem 
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cum  excisa  quadriflwviis  disparatur 
eiecto  torulo  ex  eadem  arbore  ad 
intestina  opera  comparator  et  sop- 
pinea  vocatur. 

Zum  verständoiss  Vitruvs  füge  ich  Rebers  Übersetzung  bei:  „der 
tlieil  der  tanne  aber,  welcher  vor  der  fällung  der  erde  zunächst 
ist,  wird,  durch  die  wurzeln  aus  der  unmittelbaren  nähe  die  feudi- 
tigkeit  empfangend,  knorrenfrei  und  glatt.  Der  obere  theil  dage- 
gen wird  .  .  .  wegen  der  härte  der  verknorrung  das  knüppelholz 
genannt.  Der  unterste  theil  von  demselben  bäum  aber  wird  nach 
der  fallung  vierfach  gespalten  mit  beseitigung  des  Splintes,  wie  das 
knüppelholz  zu  äusseren,  so  dies  zu  tischlerarbeiten  verwendet  und 
schaftstück  genannt".  Plinius  hat  Vitruvs  worte  stark  zusammen- 
gezogen, was  er  aber  giebt,  findet  sich  alles  auch  bei  diesem  und 
zwar  im  wesentlichen  mit  denselben  ausdrücken ;  denn  dass  Plinius 
hier,  wie  §.61,  welche  stelle  sich  auf  die  unsere  bezieht,  statt 
des  adj.  sappinea  das  Substantiv  sappinus  gebraucht,  ist  unwesent- 
lich, mag  er  damit,  wie  Salmasius  (Plin.  exerc.  ed.  1689  p.  727  f.) 
meint,  einen  irrthum  begangen  haben,  oder  nicht. 

Nur  die  worte  haec  qua  diximus  rations  fluviata  dec  ort  i- 
catur  finden  bei  Vitruv  keine  genau  entsprechenden.  Indess  wer- 
den sie  auch  in  dieser  form  nicht  von  den  handschriften  des  Pli- 
nius überliefert,  die  vielmehr  alle  statt  des  letzten  Wortes  decoratur 
bieten.  Dieses  will  Salmasius  a.  o.  in  schütz  nehmen,  indem  er 
sagt:  Plinius  intelUgit  rrjv  mXixritov  sive  perdolationem ,  quae  est 
arboris  sive  materiel  deco ratio.  Theophrastus  lib.  V,  cap.  1 :  ag>at- 
Qitiat  yaq  ^  mMxrjGig  tyy  Svgwdfav.  Hinc  decorari  arborem, 
quae  perdolatur,  eleganter  dixit  Piinius.  Mir  scheint  die  metapber 
ohne  beigegebene  erklärung  an  unserer  stelle  durchaus  unverständ- 
lich. Schon  die  alten  herausgeber,  die  das  wort  ebenfalls  nicht 
verstehen  konnten,  änderten  es  in  anerkennenswerth  leichter  weise 
zu  dtcorticatur ,  was  sich  als  vulgata  bis  jetzt  erhalten  hat.  Aber 
von  einem  abschälen  der  rinde  kann  an  dieser  stelle  nicht  wohl 
die  rede  sein;  denn  es  ist  selbstverständlich,  dass  bei  einer  benu- 
tzung  der  tanne  zu  tischlerarbeiten  die  rinde  nicht  mitgebraucht 
werden  kann.  Nichts  ist  vielmehr  wahrscheinlicher,  als  dass  Pli- 
nius hier  der  wesentlichsten  manipulation  gedacht  habe,  welche 
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Vitruv  nach  dem  zerschneiden  des  Stammes  als  nothwendig  anführt, 
um  daraus  schaftholz  zu  gewinnen.     Das  torulum  konnte, 

wie  ich  meine,  von  Plinius  kaum  übergangen  werden,  und  wir  ge- 
winnen den  begriff  uuFs  einfachste,  wenn  wir  statt  decoratur 
schreiben  detoratur.  Es  ist  dies  freilich  ein  neues  wort,  aber  auch 
sonst  finden  wir  bei  Plinius  ähnliche  bildungen,  und  dass  dieser 
bandwerksausdruck  in  der  erhaltenen  litteratur  keine  weitere  be- 
statigung  findet,  wäre  nicht  zu  verwundern.  Analogien  der  bil- 
dung  sind  decorticate,  decoriare,  dedolare  u.  a.  Das  Stammwort  von 
detorare  wäre  torm,  das  zwar  mancherlei  bedeutungen  hat,  jedoch 
an  keiner  stelle  für  den  splint  gebraucht  wird;  aber  auch  torulus 
kommt  in  diesem  sinne  nur  bei  Vitruv  an  der  angeführten  stelle 
und  in  $.  3  dieses  capitels  vor.  Selbst  wenn  detorare  „entsplinten" 
ungebräuchlich  gewesen  wäre,  wird  man  zugeben  müssen,  dass  die 
bildung  des  Wortes  dem  Plinius,  als  er  die  stelle  des  Vitruv  aus- 
zog, sehr  nahe  lag,  und  dass  sie  gegen  kein  gesetz  der  spräche 
verstosst 

Nach  einem  bruchstück  aus  Theophr.  H.  pl.  5,  1,  11  f.  giebt 
Plinius  in  demselben  g  noch  einen  kurzen  zusatz  aus  Vitruv: 

PI.  16,  196.  Vitr.  2,  9,  17. 

|  ideo  Romae  infernas  abies  insequitur  animadversio  quid  ita 
supernati  praefertur.  ||  quae  in  urbe  supernas  dicitur  abies 

deterior  est,  quae  infernas  egregios 
.  .  .  praestat  usus. 

Unmittelbar  darauf  giebt  Vitruv  eine  auseinandersetzung,  wie  der 
wertb  der  holzarten  in  den  verschiedenen  gegenden  ein  verschie- 
dener sei.  Daher  hat  auch  Plinius  die  veranlassung  zu  einer  ähn- 
lichen erorterung  genommen,  die  er  in  g.  197  folgen  lässt.  In- 
dess  genügten  ihm  die  spärlichen  angaben  Vitruvs  nicht,  sondern 
er  erweitert  sie  zunächst  aus  einer  unbekannten  quelle  *),  dann  von 
dem  worte  Bithyiiia  —  facüe  aus  Theophr.  H.  pl.  5,  2,  1.  2. 
Daran  scbliesst  sich  wieder  ein  excerpt  aus  Vitruv ;  nämlich : 

Plin.  16,  197.  Vitr.  2,  9,  13. 

|  at  cedrus  in  Creta,  Africa,     item  cedrus  et  iuniperus  easdem 

1)  Es  ist  in  meiner  ausgäbe  hinter  Gallia  aus  versehen  ein  komraa 
stehen  geblieben.   (8.  ürlichs  vind.  Plin.  289). 
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Syria  laudatissima  .  cedri  oleo  habeni  uirtutes  et  utilitates  .  .  . 
peruncta  materies  nec  tiniam  ex  cedro  oleum  quod  cedreum  di- 
nec  cariem  sentit .  iunipero  ea-  citur  nascitur,  quo  reUquae  res  cum 
dem  virtus  quae  cedro.  ||  sunt  unctae,  uti  etiam  libri,  a  ti- 

neis  et  carle  turn  laeduntur  . . . . 
nascuntur  autem  eae  arbores 
maxvme  Creiae  et  Africae  et  «o«- 
nullis  Syriae  regiqnibus. 

Auffallend  ist  hier  nur  die  ersetzung  des  ausdruckes  reliquae 
res  dnrch  materies. 

Nach  einem  längeren  Zwischenräume  beginnt  die  benutzung 
Vitruvs  erst  wieder  mit  §.  218.  Auf  ein  excerpt  aus  Theophr.  H. 
pl.  5,  4,  2.  3  folgen  die  worte: 

Plin.  16,  218.  Vkr.  2,  9,  8. 

II  eadem  (quercus)  supra  terram  quercus  .  .  .  fugiens  ab    um  ore 

rimosa  facit  opera  torquendo  resistit  et  torquetur  et  efficit  in 

sese.  (I  quibus  est  operibus  ea  rimosa. 

Nach  einer  einschiebung  aus  unbekannter  quelle  heissf  es 
weiter : 


Plin.  10,  218  f. 
H  fagus  et  cerrus  celeriter  mar- 
cescunt.  ||  aesculus  quoque  umo- 
ris  iopatiens.  |[  219.  contra 
adacta  in  terram  in  palustribus 
alnus  aeterna  onerisque  qu anti- 
Ii  bet  patiens  ||  cerasus  firma,  || 
ulmus  et  fraxinus  lentae,  sed 
facile  pandantur,  flexiles  tarnen 
stantesque  ac  circumcisura  sic- 
catae  fideliores.  || 


Vitr.  2,  9,  9  ff. 
aesculus  .  .  cum  in  umore  conflo- 
catur  .  .  operatione  umidae  pote- 
statis  vitiatur  .  cerrus  et  fagus 
.  .  .  celeriter    nxarcescwit   .  «  •  . 

10.  alnus  autem  ...  in  palu- 
stribus locis  infra  fundamenta  ae- 
dificiorum  palationibus  crebre  fixa 
.  .  permanet  inmortalis  ad  aeter- 
nitatem  et  sustinet  inmania  pon- 
dera  structurae  ....  f.  11.  trf- 
mus  vero  et  fraxinus  .  .  .  sunt  in 
operibus  cum  fabricantur  lentae 
et  ab  pondere  umoris  non  habent 
rigor em  et  celeriter  pandant  .  si- 
mul  autem  vetustate  sunt  aridae 
factae  aut  in  agro  ptoiecto  qui 
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inest  eis  Uquore  stantes  emo- 
riuntur,  fiuut  duriores. 

Plinius   scbliesst  sich  hier  zum  theil  wörtlich  seiner  vorläge  an, 
nur  die  kurze  notiz  cerasus  firma  finde  ich  nicht  bei  Vitruv,  sie 
mag-  also  wo  anders  her  entnommen  sein.    Zu  beachten  ist,  dass 
Plinius   die  von  Vitruv  gebrauchte  active  form  pandant  verwirft 
und  in  pandantur  verwandelt,  welches  genus  verbi  er  auch  sonst, 
z.  b.  £.  189  und  223  gebraucht.    Vermuthlich  gehörte  der  active 
gebrauch  der  plebejischen  spräche  an,  wie  wir  auch  sonst  sehen 
werden  ,  dass  Plinius  gewisse  wortformen  Vitruvs  wohl  aus  glei- 
chem  gründe   verändert.     Nur  für  den  schluss  der  obigen  stelle 
fehlt  die  wörtliche  Übereinstimmung.    Indess  hat  Plinius  auch  hier 
Vitruvs  daten  im  wesentlichen  wiedergegeben;  nur  muss  zunächst 
anders    interpungirt  werden ,  als  bisher  geschehen.     Die  worte 
flexlles  tarnen  dürfen  nicht  zu  den  folgenden  gezogen  werden;  denn 
die  eigenschaft  der  biegsamkeit  kann  nicht  dem  austrocknen  im 
stehen  und  durch  circumeisura  coord inirt  werden.    Aus  der  ver<- 
gleichung  des  vitruvianischen  textes  geht  hervor,  dass  Plinius  mit 
jenen  worten  dasselbe  hat  ausdrücken  wollen,  was  dort  beisst  non 
habent  rigorem;  jene  holzarten  weichen  leicht  aus  der  graden  läge 
(facile  pandantur),  sind  jedoch  biegsam,  haben  also  keine  Starrheit ; 
zu  ergänzen  ist  der  gedanke  „sie  brechen  aber  auch  nicht**.  Es 
muss  demnach  hinter  tarnen  ein  komma  gesetzt  werden.    Mit  den 
folgenden  worten:  stantesque  ac2)  circumeisura  siccatae,  umschreibt 
Plinius  die  Worte  Vitruvs:  proiecto  qui  inest  eis  liquore  stantes, 
indem  er  die  $.  192  nach  Vitruv  gegebene  erklärung  der  circuni' 
cisura  in  gedanken  hat.  —     Das  letzte  wort  fideliores  erregte 
schon  Harduin  anstoss;  er  sagt  darüber:  fideliores  autem  fir* 
miores  in  opere  interpreter ,  hoc  est ,  quae  hand  facile  pandentuf. 
Die  erklärung  lässt  sich  zur  noth  ertragen,  und  ich  wage  das  von 
den  handschriften  einstimmig  überlieferte  wort  daher  nicht  zu  ärt* 
dem.    Indess  liegt  bei  vergleichung  der  worte  Vitruvs  der  ver- 
dacht nahe,  Plinius  habe  fiunt  duriores  geschrieben. 

Die  anzalil  der  vitruvianischen  excerpte*  die  Plinius  in  b.  16 
aufgenommen  hat,  beläuft  sich  hienach  höchstens  auf  10;  alle  stam- 

2)  Die  präp.  a,  welche  man  gewöhnlich  statt  ac  liest,  scheint  mir 
hier  nicht  gut  erklärt  werden  zu  können. 


Digitized  by 


I 


394  Vitruv  als  quelle  des  Plinius. 

men,  wie  schon  bemerkt,  aus  dem  einzigen  9ten  capitel  des  2teo 
buches,  und  ist  die  möglichkeit  daher  nicht  ausgeschlossen,  dass 
z.  b.  die  nahe  auf  einander  folgenden  von  §.  218  f.,  weiche  bei 
Vitruv  fast  in  derselben  Ordnung  nahe  hinter  einander  stehen ,  nur 
als  ein  einziges  anzusehen  sind,  oder  gar,  dass  alle  ein  einziges 
excerpt  bilden. 

Erst  in  buch  31  des  Plinius  begegnen  uns  die  nächsten  aus- 
züge  aus  dieser  quelle,  an  zahl  keinesweges  weniger,  obgleich,  wie 
schon  bemerkt,  Vitruv  hier  weder  im  text,  noch  im  index  auctorum 
namhaft  gemacht  ist.  Das  buch  handelt  über  die  eigenschaften  des 
wassers  und  seiner  produkte,  und  denselben  gegenständ  bespricht 
Vitruv  in  seinem  8ten  buche,  dessen  cap.  1,  3,  4,  7  Pliuius  zu 
seinen  zwecken  ausgezogen  hat.  Vitruv  äussert  sich  b.  8,  3  (4), 
26  f.:  et  ita  .  .  dispares  mriique  perficiuntur  in  propriis  gene- 
ribus  fontes  propter  locorum  discrepantiam  et  regionum  quaUtates 
.  terrarumque  dissimiles  proprieties  .  ex  his  autem  rebus  sunt  non- 
nulla  quae  ego  per  me  perspexi,  cetera  in  libris  graecis  scripta  in- 
vent ,  quorum  scrvptorum  hi  sunt  auctores  Theophrastos  Timaeus 
Posidon'ws  Hegesias  Herodotus  Aristides  Metrodorus.  Von  all  die- 
sen  auctoren  wird  von  Pliuius  im  index  zu  b.  31  nur  Theophrast 
genannt;  es  wäre  daher  möglich,  dass  Plinius  an  den  stellen,  wo 
er  mit  Vitruv  übereinstimmt,  unabhängig  von  ihm  aus  Theophrast 
geschöpft  hätte.  Indess  ist  die  natur  dieser  stellen  meist  der  art, 
dass  sie  gar  nicht  aus  einer  griechischen  quelle  entnommen  sein 
können,  und  dazu  ist  fast  überall  die  wörtliche  Übereinstimmung 
mit  Vitruv  so  gross,  dass  directe  entlebnung  aus  diesem  offen  vor- 
liegt. Die  meisten  stellen  handeln  über  die  mittel  und  wege  gutes 
trink wasser  aufzufinden  und  es  zum  gebrauche  dienlich  zu  machen. 
Dagegen  weichen  die  einzelangaben  über  merkwürdige  quellen,  flüsse, 
seen  u.  s.  w. ,  welche  Vitruv  macht,  durchaus  von  denen  bei  Pli- 
nius ab,  obwohl  oft  von  denselben  gewässern  die  rede  ist,  so  dass 
wir  sehen,  dass  Plinius  hier  anderen  Schriftstellern  gefolgt  ist  als 
dem  Vitruv  und  seinen  gewährsmännern. 

Die  erste  notiz,  welche  aus  Vitruv  entnommen  sein  kann, 
findet  sich: 

Plin.  31,  36.  Vitr.  8,  5  (4). 

II  damnantur  in  primis  (aquae)     1.  si  erunt  (fontes)  profluentes  et 

Digitized  by  Google 


Vitruv  als  quelle  des  Plinius. 


395 


quae  fonte  caenum  faciunt  quae- 
que  malum  colorem  bibentibus, 
refert  et  si  vasa  aerea  inficiunt 
aut  si  legumioa  tarde  perco- 
cunt,  si  liquatae  leniter  terram 
relinqtiunt  decoctaeque  crassis 
»bducunt  vasa  crustis.  || 


aperti  .  .  .  aspicianhir  .  .  qua 
membratura  sint  qui  circa  eos  fon- 
tes  habitant  homines,  et  si  erunt 
corporibus  valentibus ,  cohribus 
nitidis,  .  .  .  erunt  probatissimi  . 
item  si  fons  novus  fossus  fuerit 
et  in  vas  Corintbiuro  sive  alterius 
generis  quod  erit  ex  aere  ea  aqua 
sparsa  maculam  non  fecent,  op- 
tima est  .  itemque  iu  aeneo  si  ea 
aqua  deferve  facta  .  .  .  fuerit  ne- 
que  in  eius  aenei  fundo  harena 
aut  limits  invenietur,  ea  aqua  erit 
item  probata.  2.  item  si  Ugu- 
mina  in  vas  cum  ea  aqua  con- 
iecta  ad  ignem  posita  celeriter 
percocta  fuerint,  indicabunt  aquam 
esse  bopam  .  et  salubrem  .  non 
etiam  minus  ipsa  aqua  quae  erit 
in  fonte  si  fuerit  limpida  et  per- 
lucida  .  .  .  neque  vnqumatus  ab 
aliquo  inquinamento  is  locus  fuerit 
sed  puram  babuerit  speciem ,  in- 
nuitur  his  signis  esse  tenuis  et  in 
salubritate. 


Allerdings  ist  hier  der  Wortlaut  wenig  übereinstimmend,  auch  die 
innegehaltene  anordnung  der  satztheile  eine  verschiedene ,  endlich 
wird  die  form  dadurch  verändert,  dass  Plinius  die  zu  verwerfendeaj 
Vitruv  im  gegentheil  die  zu  berücksichtigenden  quellen  angiebt; 
jedoch  sind  die  von  beiden  angeführten  merkmale  ganz  dieselben, 
nur  dass  bei  Plinius  die  worte:  si  liquatae  leniter  terram  reünquunt 
(in  welchen  liquare  wegen  des  adverbs  leniter  eher  von  einem  ge- 
lioden  erwärmen,  als  von  einem  filtriren  zu  verstehen  scheint), 
einen  zusatz  enthalten.  Mit  Sicherheit  jedoch  lässt  sich  hier  Vitruv 
nicht  als  quelle  feststellen. 

Unzweifelhaft    ist   dagegen   aus   ihm    das  folgende 
entlehnt : 
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PI.  31,  44.  Vitr.  8,  1,  3. 

Aquarum  sunt  dotae  juncus  signa  autem  quibus  terrarum  ge- 
aut  harundo  aut  herba  de  qua  neribu«  Bupra  scriptum  est  ea  in- 
dictum  est  multumque  alicui  venientur  nascentia,  tenuis  iuncus, 
loco  pectore  incubans  rana  ||  saUs  erraiicn,  afriti«,  trttar,  ha- 
salix  enim  erratica  et  aluus  rundo,  hedera  aliaque  quae  eius- 
aut  vitex  aut  harundo  aut  he-  modi  sunt,  quae  non  possuut  nasci 
dera  sponte  proveniunt  et  con-  per  se  sine  umore  .  solent  autem 
rivatione  aquae  pluviae  in  lo*  eadem  in  lacvnis  nata  esse  quae 
cum  humiliorem  e  superioribus  sedentes  praeter  reliquum  agrum 
defluentis,  augurio  fallaci.  ||         excipiunt  ex  imbribus  et  agris  per 

hiemem  propterque  capacitatem 
diutius  conservant  umorem  .  qui- 
bus  non  est  credendum,  sed  quibus 
regionibus  et  terris,  non  lacunis, 
ea  signa  nascuntur  non  sata  sed 
naturaliter  per  se  procreata,  ibi 
est  quaerenda. 

Das  excerpt  beginnt  bei  dem  worte  salix,  anzahl,  name  und  rei- 
benfolge der  dort  aufgezahlten  pflanzen  sind  in  beiden  texten  die- 
selben, nur  dass  der  tenuis  iuneus  weggelassen  ist,  und  zwar,  wie 
man  siebt,  weil  er  bereits  im  Vorhergehenden  satze,  der  einer  an- 
deren quelle  entnommen  ist,  aufgeführt  war.  In  demselben  satze 
geben  die  handschriften  aber  auch  bereits  die  worte  aut  harundo, 
welche  in  unserm  excerpt  Wiederkehren.  Will  man  dem  Plinius 
nicht  eine  allzu  grosse  gedankenlosigkeit  zumuthen,  so  müssen  sie 
an  der  einen  von  beiden  stellen  gestrichen  werden.  So  meint  auch 
Urlichs  uud  will  (viod.  Plin.  692)  sie  aus  dem  zweiten  satze  ent- 
fernen. Mir  scheint,  so  lange  nicht  die  quelle  des  ersten  nachge- 
wiesen und  in  ihr  auch  die  harundo  gefunden  ist,  die  wortgenaue 
Übereinstimmung  mit  Vitruv  vielmehr  an  der  zweiten  Stelle  den 
namen  zu  sichern,  Während  er  an  der  ersten  Zu  streichen  ist 
Auch  giebt  die  bessere  auetorität  von  E  hier  statt  aut  herba ,  wie 
RV  schreiben,  vielmehr  et  herba,  was  dann  ebenfalls  vörzuzieheo 
ist  Die  lesung  der  vulgate  weist  auf  interpolation  aus  dem 
nächsten  satze  hin. 

An  die  obige«  worte  des  Plinius  schliessen  sich  sogleich  die 
folgenden : 


■ 
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PI.  81,  44. 
certiore  multo  nebulosa  ex- 
babatione  ante  ort  um  solis  lon- 
gius  intuen  tibus,  quod  quidum 
ex  edito  speculantur  proni  ter- 
rain adtiogeote  mento.  || 


Vitr.  8,  1,  1. 
(capita  fontium  sub  terra)  sic 
erunt  experienda  uti  procumbatur 
in  dentes  antequam  sol  exortus 
fuerit  ...  et  in  terra  mento 
conlocato  et  fulto  prospiciantur 
eae  regiones  .  sic  .  .  visus  .  . 
libratam  altitudinem  in  regionibus 
certa  fruitione  designabit  .  tunc 
in  quibus  locis  videbuntur  umores 
concrispantes  et  in  aera  surgentes 
ibi  fodiatur. 

Eine  sachliche,  wenn  aucb  nicht  wörtliche  ectlehnung  liegt  offen- 
bar auch  hier  vor. 

Nach  einem  kurzen  einschiebsei  aus  unbekannter  quelle  lautet 
der  text  weiter: 


Plin.  31,  46. 
II  loco  in  altitudinem  pedum 
quinque  defosso  ollisque  e  fig- 
Uno  opere  crudis  aut  peruncta 
pelyi  aerea  cooperto  lucernaque 
ardeote  cpncamarata  frondibus, 
dein  terra,  si  figlinum  umidum 
ruptumve  aut  in  aere  sudor  vel 
lucerna  sine  defectu  olei  re- 
stincta  aut  etiam  vellus  lanae 
madidum  repperiatur,  non  dubie 
promittunt  aquas  .  quidam  et 
igni  prius  excoquunt  locum 
tanto  efficaciore  vasorum  argu- 
menta. II 


Vitr.  8,  1,  4  f. 
fodiatur  quoquo  versus  locus  latus 
ne  minus  pedes  tres,  altu*  pedes 
quinque,  in  eoque  conlocetur  cir- 
citer  solis  occasum  scaphium  ae- 
reum  aut  plumbeum  aut  pelvis  . 
ex  his  cjuod  erit  paratum,  id  in- 
trinsecus  oleo  ungatur  ponaturque 
inversuJR,  et  summa  fossura  ope- 
riatur  baruudinibus  aut  fronde, 
supra  terra  obruatur,  tum  postero 
die  aperiatur,  et  si  in  vaso  stillae 
stidoresque  erunt,  is  locus  liabebit 
aquam.  3.  item  si  vas  ex  creta 
factum  non  cocUtm  in  ea  fossione 
eadem  ratione  opertum  positum 
fuerit,  si  is  locus  aquam  habuerit, 
cum  apertuin  fuerit,  vas  umidum 
erit  et  tarn  dissohetur  ab  umore. 
vellusque  lanae  si  coolocatum  erit 
in  ea  fossura,  insequenti  autem 
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die  de  eo  aqua  expresm  erit,  sig- 
nificabit  euro  locum  habere  copiatn. 
nun  minus  si  Uicenia  conciimata 
oleique  plena  et  accensa  in  eo 
loco  operta  fuerit  conlocata  et 
postero  die  non  erit  exusta,  sed 
habuerit  reUquias  olei  et  enlycbnii 
ipsaque  umida  invenietur,  indicabit 
eum  locum  habere  aquam,  ideo 
quod  omnis  tepor  ad  se  ducit  u mo- 
res .  item  in  eo  loco  ignis  factus 
si  fuerit  et  percalefacta  terra  et 
adusta  vaporem  nebulosum  ex  se 
suscitaverit,  is  locus  habebit  aquam. 

Urlichs  hat  vind.  Plin.  693  erkannt,  dass  das  wort  cooperto  bei 
Plinius  nicht  an  seiner  richtigen  stelle  stehe,  denn  keineswegs  wird 
das  eherne  becken  über  die  grübe  gedeckt,  sondern  umgekehrt  auf 
den  boden  derselben  gelegt.  Er  will  es  um  ein  paar  worte  weiter 
vor  frondibus  einschieben  8).  Eine  vergleichung  der  auch  von  ihm 
angezogenen  stelle  Vitruvs,  verbunden  mit  genauer  interpretation 
der  worte  scheint  mir  zu  einem  anderen  resultate  zu  fuhren.  Pli- 
nius zieht  die  drei  arten  der  quellensuchung,  die  mit  hülfe  der 
ollae,  der  pelois,  der  Uicerna,  in  einen  satz  zusammen,  während  Vi- 
truv jede  einzelne  ausführlicher  behandelt.  Allen  gemeinsam  ist 
das  aushöhlen  eines  loch^s  in  der  erde;  dies  giebt  er  zuerst  an 
und  fugt  die  Untersuchung  mit  der  pelvis  hinzu,  indem  er  das  ganze 
verfahren  bei  der  Schliessung  der  höhle  besehreibt.  Bei  der  wei- 
teren angäbe  der  beiden  anderen  versuchsarten  wird  letzteres  nicht 
wieder  berührt.  Vitruv  unterscheidet  nun  die  erste  Schliessung  der 
grübe  mittels  rohr  und  laub  von  der  ferneren  bedeckung  mit  erde. 
Ohne  zweifei  entsprechen  seinen  Worten:  summa  fossura  operiatur 
harundinibus  aut  fronde,  bei  Plinius  die  worte:  concamarata  fron- 
dibus, welche  besagen,  dass  aus  zweigen  gleichsam  ein  gewölbe 
über  der  grübe  gebildet  werde.  Aber  die  weitere  angäbe  Vitruvs 
supra  terra  obruatur ,  ist  bei  Plinius  nicht  genau  genug  ausge- 

3)  Seine  beweisfuhrung  ist  mir  unverständlich,  indess  scheint  er 
im  wesentlichen  dasselbe  sagen  zu  wollen,  was  ich  eben  vorbrachte. 
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drückt  durch  die  blossen  worte:  dein  terra  zu  denen  concamarata, 
zu  ergänzen  wäre;  denn  dies  verb  lässt  sieb  schwerlich  auf  lose 
erde  anwenden.  Vielmehr  glaube  ich,  dass  hinter  terra  das  wort 
cooperto  einzuschieben  ist,  welches  oben  an  verkehrtem  platze  steht. 
So  entspricht  der  gedanke  ganz  dem  ausdrucke  Vitruvs.  Auffal- 
lend ist  allerdings  der  Wechsel  des  geschlechtes  in  concamarata  und 
cooperto,  indess  hat  er,  wie  ich  meine,  seinen  grund  und  ist  nicht 
zn  ändern.  Die  beziehung  von  concamarata  auf  das  zunächst  ste- 
hende lucerna  allein  statt  auf  alle  drei  vorhergehenden  substantiva 
ist  nicht  ungewöhnlich  und  hat  ihre  besondere  veranlassung  darin, 
dass  es  bei  der  lampe  ganz  vorzüglich  darauf  ankommen  muss, 
eioe  art  gewölbe  darüber  aufzuführen.  Das  partieip  cooperto  auf 
das  weit  vorhergehende  loco  zu  beziehen  wird  allerdings  nicht  er- 
laubt sein,  wohl  aber  darf  man  es  als  ein  neutrum  ansehen,  zu 
dem  aus  dem  vorhergehenden  ein  allgemeines  eo  zu  ergänzen  ist 

Nach  einem  kurzen  Zwischensätze  aus  mir  unbekannter  quelle 
folgen  die  worte: 

Plin.  31,  47.  Vitr.  8,  1,  2. 

in  nigra  enim  (terra)  scaturigi-  terra  autem  nigra  sudores  et 
nes  non  fere  sunt  perennes.         stillae  exiles  inveniuntur. 

Der  inhalt  der  neben  einander  gestellten  sätze  ist  allerdings  fast 
derselbe,  der  Wortlaut  aber  sehr  abweichend,  so  dass  eine  entleh- 
nung  an  sich  schon  zweifelhaft.    Dass  sie  auch  sehr  unwahrschein- 
lich ist,  werden  wir  am  scbluss  des  nächsten  fragmentes  zeigen. 
Sicher  ist  nämlich  folgendes  ein  vitruvianisches  excerpt: 

Plin.  31,  48.  Vitr.  8,  1,  2. 

II  8abulnm  exiles  limosasque  item  sabuhne  soluto  tenuis  sed  in- 
promittit,  gl  area  incertas  venas,  f er  iuris  loci  invenietur  .  ea  erit 
Bed  boni  saporis,  sabulum  ma-  Umosa  et  insuavis  . . .  glarea  vero 
sculum  et  harena  carbunculus  medioeres  et  non  certae  venae  re- 
certas  stabil  esq  ue  et  salubres,  periuntur  .  hae  quoque  sunt  egre- 
rubra  saxa  optimas  speique  gia  suavitate  .  item  sabulone  mas- 
certis8imae,  radices  montium  culo  harenaque  et  carbuneulo  cer- 
saxosae  et  silex  hoc  amplius  tiores  et  stabileres  sunt  copiae 
rigentes.  eaeque  sunt  bono  sapore  .  rtibro 

saxo  et  copiosae  et  bonae,  si  non 
per    intervenia  dilabantur  et  li- 
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quescant  .  sub    radicibus  autem 

montium  et  in  saxis  stficiou*  ube- 
riores  et  affluentiores,  eaeque  fr%- 
gidiores  sunt  et  salubriores. 

Die  vergleichung  beider  texte  giebt  gelegenheit  zu  folgenden  be- 
merkungen.     Zunächst  vertauscht  Plinius  die  form  sabulo  mit  sa- 
buUim;  grade  so  macht  er  es  in  zwei  andern  excerpten  aus  Vitruv> 
b.  35,  170  und  36,  188  (s.  unten).     Wir  dürfen  daraus  wohl 
denselben  schluss  ziehen,  wie  oben  in  betreff  des  verbum  pandari, 
dass  Plinius  absichtlich  die  plebejische  form  seiner  vorläge  mit 
einer  edleren  vertauschte.  —    Neben  sabuUtm  mascukim  nennt  Pli- 
nius die  harena  carbunculus.     So  schreibe  ich  nach  allen  besten 
handschriften  ERV,  während  man  bisher  aus  d  die  conjunction  et 
zwischen  letztere  beiden  worte  schob.    Auch  in  den  handschriften 
Vifruvs  fehlt  diese  und  ist  erst  von  Jocundus  in  den  text  gesetzt, 
von  den  neuesten  herausgebern  aber  beibehalten.    Dieselben  worte 
Vitruvs  hat  auch  Pallad.  9,  8,  2  benutzt,  wo  Gesner  schreibt:  sa- 
buh  mo8culu8  et  arena  et  carbunculus ,  ohne  Varianten  anzugeben. 
Die  Übereinstimmung  der  handschriften  Vitruvs  und  des  Plinius  nothigt 
uns  aber  zu  glauben,  dass  jenes  et  aus  dem  texte  zu  entfernen  ist, 
und  dass  mit  dem  doppelnamen  hareiia  carbunculus  nur  eine  sand- 
art  bezeichnet  wird.     Dem  entsprechend  liest  man  aber  auch  be- 
reits bei  Vitruv  2,  4,  1:  genera  autem  harena e  fossiciae  sunt  haec, 
nigra,  cana,  rubra,  carbunculus;  2,  6,  6:  nonnullis  hcis  procreatur 
id  genus  harenae  quod  dicitnr  carbunculus  und  Plin.  NH.  17,  29 :  et 
carbunculus ,  quae  terra  ita  vocatur.  —    Weiter  habe  ich  mit  den 
älteren  herausgebern  certissimae  statt  mit  Sillig  und  Jan  certissimas 
geschrieben.    Jenes  giebt  genau  nur  d,  indess  bestätigt  es  die  beste 
hand schrift  E  mit  certissUne,  während  RV:  certissimas,  R8:  cert'is- 
sima  haben.  —    Zeichen  der  eilfertigkeit  des  Plinius  beim  excer- 
piren  sind  es,  wenn  er  den  ausdruck  boni  saporis  von  den  in  der 
glarea  sich  findenden  quellen  gebraucht,  während  er  bei  Vitruv  de- 
nen im  sabulo  mascülus  gegeben  wird,  und  ebenso  wenn. jener  das 
adj.  saUtbres  zu  den  quellen  im  sabulum  masculum  setzt,  während 
es  bei  Vitruv  zu  denen  im  sUes  gehört.    Aebnlichen  Ursprungs  ist 
die  Umänderung  der  worte:  sub  radicibus  montium  et  in  saxis  s'Ui- 
cibus  zu  radices  montium  saxosae  et  siles.     Wenn  Plinius  mit 
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eignen  äugen  den  text  Vitruvs  las  und  mit  eigner  hand  das  gele- 
sene auszog,  waren  solche  vertauschungen  nicht  leicht  möglich. 
Aber  man  bedenke,  dass  er  sich  vorlesen  Hess  und  dann  seinen 
auszug  dictirte,  und  solche  kleine  Umgestaltungen  des  textes  sind 
leicht  erklärlich. 

Im  übrigen  hat  Plinius  hier  die  reihenfolge  der  von  Vitruv 
gegebenen  notizen  genau  innegehalten.  Zwischen  die  erwähnung 
too  sabulo  und  glarea  hat  Vitruv  indess  noch  die  schon  oben  an- 
geführten worte  über  die  quellen  in  terra  nigra  sammt  einer  wei- 
teren ausführung  eingeschoben.  Hätte  Plinius  die  entsprechenden 
worte  in  47  ebenfalls  aus  Vitruv  entnommen,  so  hätte  er  ihnen 
gewiss  denselben  platz  in  der  reihe  von  daten  gelassen,  die  er  §.  48 
aus  Vitruv  entlehnt.  Da  er  dies  nicht  gethan,  ist  vielmehr  anzu- 
nehmen, dass  er  jenen  satz  mit  den  ihn  umgebenden  aus  einer  an- 
deren quelle  schöpfte.  Weil  er  aus  dieser  bereits  über  das  wasser 
in  der  terra  nigra  berichtete,  durfte  er  desselben  im  folgenden  nicht 
mehr  erwähnung  thun.  Einen  ganz  ähnlichen  fall  besprachen  wir 
oben  zu  g.  44. 

Nach  kurzem  Zwischenraum  folgt  ein  weiteres  excerpt: 


Plin.  31,  49. 
Depressis  puteis  sulpurata 
vel  aluminosa  occurrentia  putea- 
rios  necant  .  experimentum  hu- 
ius  periculi  est  demissa  ardens 
hicerna;  si  extinguitur,  tunc 
secundum  puteum  dextra  ac  si- 
nistra fodiuntur  aestuaria,  quae 
graviorem  illum  halitum  reci- 
piant.  II 


Philologus.  XXXI.  Bd.  3. 


Vitr.  8,  7  (6),  12  f. 
(terra  habet)  calores  unde  etiam 
sulphur  alumen  bitumen  nascitur, 
aerisque  Spiritus  inmanes,  qui  cum 
graves  per  intervenia  fistulosa 
terrae  perveniunt  ad  fossionem 
puteorum  et  ibi  homines  offendunt 
fodientes  vi  naturali  vaporis  ob- 
turant  eorum  naribus  spiritus  ani- 
mates .  ita  qui  non  celerius  inde 
effugiunt  ibi  interimuntur.  13.  hoc 
autem  quibus  rationibus  caveatur 
sic  erit  faciendum  .  lucerna  ac- 
censa  demittatur,  quae  si  perman- 
serit  ardens  sine  periculo  descen- 
detur  .  sin  autem  eripietur  lumen 
a  vi  vaporis,  tunc  secundum  pu- 
teum dextra  ac  sinistra  defodiantur 
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aestmrut  .  ita  quemadmodum  per 
Dares  Spiritus  ex  aestuariis  dissi- 
pabuntur. 

Ob  die  worte  depressis  —  necant  wirklich  aus  Vitruv  entnommen 
sind,  mag  fraglich  sein,  jedenfalls  aber  alle  folgenden,  die  fast 
wörtlich  mit  seinem  texte  stimmen.  Dadurch  wird  auch  die  auf 
den  Landschriften  ER  beruhende  Schreibung  fodiuntur  bei  Plinius 
statt  des  von  Sillig  und  Jan  aus  V  aufgenommenen  fodiunt  be- 
stätigt. 

Wieder  schiebt  Plinius  aus  unbekannter  quelle  einen  satz  ein 
und  giebt  dann  den  folgenden: 

Plin.  31,  49.    »  Vitr.  8,  7  (6)  13. 

II  cum  ad  aquam  ventum  est,  cum  ...  ad  aquam  erit  perven- 

sine  harenato  opus  surgit  ne  tum,  tunc  sepiatur  os  structura  ne 

venae  obstruantur.  ||  obturentur  venae. 

Dass  auch  hier  Vitruv  ausgeschrieben  ist,  wird  durch  die  Überein- 
stimmung der  ersten  und  letzten  worte  sicher  gestellt;  nur  die 
mittleren  stimmen,  wie  sie  jetzt  lauten,  nicht  überein.  Der  text 
des-  Plinius  ist  hier  indess  ohne  Variante  überliefert  und  verständ- 
lich. Damit  das  wasscr  der  gefundenen  quelladern  leicht  zusam- 
menfließen könne,  werden  die  unteren  schichten  des  brunnengemäuers 
ohne  mö'rtel,  der  mit  sand  gemischt,  d.  b.  aus  rohen  steinen  auf- 
gebaut. Der  ausdruck  sine  harenato  findet  im  texte  des  Vitruv 
keinen  entsprechenden,  und  doch  beruht  grade  auf  ihm  der  wesent- 
liche inhalt  des  satzes.  Was  Rose  schreibt  sepiatur  os  structura, 
lässt  grade  das,  worauf  es  ankommt,  aus,  ja,  setzt  vielmehr  das 
gegeutheil  vom  erforderlichen ;  denn  structura  an  und  für  sich  wird 
nur  von  einem  eigentlichen  mauerwerk  mit  kalk  und  mö'rtel  ver- 
standen werden  können :  s.  Vitruv.  2 ,  4  f.  Auch  der  nackte 
ausdruck  os,  zu  dem  aus  dem  vorhergehenden  nur  aquae,  nicht 
fontis  oder  venae  ergänzt  werden  kann,  scheint  wenig  angemessen. 
Er  ist  aber  auch  erst  durch  Rose  in  den  text  gesetzt.  Die  Land- 
schrift H  giebt:  saepiaturas  structura,  die  gleich  wichtigen  EG: 
sepiatur  structura,  welches  dem  sinne  des  plinianischen  s'me  hare- 
nato entsprechen  müsste.  Ich  möchte  jene  silbe  as  zu  ussa  ergän- 
zen nach  einer  stelle  beim  Servius  zur  Georg.  2,  417:  Antes  ... 
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accipiunt  alii  macerias,  quibus  vineta  clauduntur,  quae  maceriae 
fiunt  de  Ossis,  id  est  siccis  ktpidibus.  Danach  erklärt  sich  die 
stelle  Vitruvs  vortrefflich  in  demselben  sinne  wie  die  des  Plinius. 

Nach  längerem  Zwischenräume  folgen  §.  57  f.  weitere  ex- 
cerpte  aus  demselben  capitel  Vitruvs,  deren  anordnung  indess  von 
der  folge  im  ausgezogenen  texte  abweicht. 


PI.  81,  57. 
II  Ceterum  a  fönte  duci  ficti- 
libus  tubis  utilissimum  est  cras- 
situdine  binum  digitorum,  com- 
missuris  pyxidatis  ita  ut  supe- 
rior in  tret,  calce  viva  ex  oleo 
levigatis.  ||  libramentum  aquae 
in  centenos  pedes  sicilici  mini- 
mum erit,  I)  si  cuniculo  veniet, 
in  binos  actus  lumina  esse  de- 
bebunt. 


Vitr.  8,  7  (6)  1—11. 
10.  etiamque  multo  sahibrior  est 
ex    tubulis    aqua   quam    per  fi- 
stulas .  .  . 

8.  tubuli  crasso  corio  4)  ne  minus 
äuorum  digitorum  fiaut,  sed  uti 
hi  tubuli  ex  una  parte  sint  lingu- 
latiy  ut  alius  in  aliwm  inire  con- 
venireque  possmt  .  coagmenta  au- 
tem  eorum  calce  viva  es  oleo  sub- 
acta  sunt  inlinienda, 
1.  si  canalibus  (ductus  aquae  fiunt) 
. .  .  solum  rivi  libramenta  habeat 
fastigata  ne  minus  m  centenos  pe- 
des 8iciUco. 

3.  sin  autem  medii  montes  erunt 
. . .  specus  fodiantur  sub  terra  . . . 
pufeique  ita  sint  facti,  uti  inter 
binos  sint  actus. 

Die  folgenden  drei  sätze  des  Plinius  haben  bei  Vitruv  keine  ent- 
sprechenden, dagegen  tritt  mit  §.  58  die  Übereinstimmung  wie- 
der  ein.    Denn  es  beisst: 


Plin.  31,  58. 
fistulas  (plumbeas)  denum  pe- 
dum longitudinis  esse  legitimum 
est  et  si  quinariae  erunt  sexa- 
gena  pondo  pendere,  si  octo- 
uariae  centena,  si  denariae  cen- 


Vitr.  8,  7  (6),  4. 
fistulas  ne  minus  longae  pedum 
denum  fundantur  .  quae  si  cente- 
nariae  erunt,  pondus  habeant  in 
singulas  pondo  MCC  ....  de- 
num pondo  CXX,  octonum  pondo 


4)  Corium  hoisst  hier  thonschicht,  wie  auch  sonst  bei  Vitruv; 
▼gl.  S.  1  und  unten  z.  b.  Plin.  36,  171. 
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tena  vicena,  ac  deinde  ad  has  C,  quinariae  pondo  LX  .  e  lo*i- 
portiones  .  denaria  appellatur  tudine  a u tern  laninarum,  antequam 
cuius  lamnae  latitude,  aotequam  in  rotundationem  flectantur,  mag- 
curvetur,  digitorum  decern  est,  nitudinum  ita  nomina  concip'wnt 
dimidioque  eius  quinaria.  ||  fistulae  .  natnque  quae  lamua  fue- 

rit  digitorum  quinquaginta,  cum 
fistula   perficietur   ex    ea  lamna, 
•  vocabitur    quinquagenaria  simili- 
terque  reliquae. 

Auch  in  dieseu  beiden  partbien  bat  Plinius  den  text  des  Vitruv 
stark  gekürzt,  dazwischen  aber  ein  stück  aus  unbekannter  quelle 
eingefügt.  Beide  texte  bieten  kaum  Schwierigkeiten,  erläutern  sieb 
jedoch  gegenseitig.  Für  coagmenta  setzt  Plinius  das  gebräuchli- 
chere commissura.  Das  von  Plinius  dazu  gegebene  attribut  puxv 
data  macht  die  einrichtung  etwas  deutlicher  als  das  von  Vitruv 
gesetzte  lingulati.  Pal  lad  i  us  9,  11,  2,  der  ebenfalls  diese  stelle 
Vitruvs  benutzt,  schreibt:  (fktiles  tubij  ex  una  parte  reddantur 
etngusti,  ut  palmi  spatio  unus  in  alterum  possit  intrare.  Der  ver- 
schluss ist  wie  der  einer  büchse,  so  dass  am  unteren  ende  des  einen 
tubus  die  äussere  schiebt  nach  Palladius  auf  die  länge  eines  palm 
so  weggenommen  ist,  dass  dieses  ende  in  das  obere  des  anstossen- 
den  tubus  genau  hineinpasst,  bei  dem  deshalb  die  innere  schiebt 
ausgenommen  ist.  Der  ausdruck  lingulatus  erklärt  sich  in  gleicher 
weise  aus  Colum.  8,  11,  4  als  „mit  einem  zapfen  versehen"  wäh- 
rend Rebers  Übersetzung  „dass  die  röhren  sich  nach  einer  seite  zu 
verjüngen"  nicht  ganz  richtig  ist.  —  Die  bezeichnung  lumina 
statt  put  ei  ist  eine  auch  sonst  für  die  luftschachte  der  Wasserlei- 
tungen gebräuchliche.  —  Der  gewinn  für  die  wortkritik  ist  aus 
der  vergleichung  beider  texte  bereits  gezogen.  Die  Überlieferung 
des  Plinius  ist  £.  57  die  sicherere  in  dem  selteneren  worte  sictiki, 
(R2a  geben  suilici,  was  nur  verschrieben  ist),  während  die  hand- 
Schriften  Vitruvs  semipede,  Palladius'  sesquipede  haben,  was  die 
herausgeber  Vitruvs  mit  recht  auf  falsche  auflösung  eines  im  ur- 
sprünglichen texte  stehenden  maasszeichens  zurückführen.  In  deo 
Zahlenangaben  £.  58  stimmt  Plinius  mit  den  besseren  handschriften 
des  Vitruv. 

Nach  wenig  sätzen  folgt  ein  ferneres  excerpt  aus  Vitruv,  nämlich: 
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Plin.  31,  59. 
|l  est  autem  utilis  sulpurata 
(aqua)  nervis,  alurainata  para- 
lyticis  aut  simili  modo  solutis, 
Wtuminata  aut  nitrosa,  qualis 
Cutilia  est,  bibendo  atque  pur- 
gationibus.  || 


Vitr.  8,  3,  4  f. 
sulphurosi  font  es  nervorum  labores 
reficiunt  ....  aluminosi  autem, 
cum  dissoluta  membra  corporum 
paralysi  aut  aliqua  vi  morbi  re- 
ceperunt  .  .  .  reficiuut  .  .  .  bitu- 
minosi  autem  interioris  corporis 
vitia  potionibus  purgando  soleut 
mederi.  5.  est  autem  aquae  fri- 
gidae  genus  nitrosum,  uti  Pinnae 
Vestinae,  Cutiliis,  aliisque  locis 
similibus,  quae  potionibus  depurgat 
per  alvumque  transeundo  etiam 
strumarum  minuit  tumores. 


Wieder  kürzt  Plinius  den  Vitruv  stark,  doch  wird  eine  genaue 
vergleichung  beider  texte  auch  hier  noch  einige  kritische  ausbeute 
gewähren.  Plinius  führt  die  alaunquellen  an  als  nützlich  paraly- 
tkis  aut  simiü  modo  solutis.  Diese  worte  sind  klar  und  verständ- 
lich, nicht  so  die  entsprechenden  bei  Vitruv.  Die  construction  des 
ohnehin  schwerfälligen  satzes  ist  offenbar :  cum  membra  corporumy 
dissoluta  pardlysi  aut  aliqua  vi  morbi,  reeeperunt  (sei.  fontes  alu- 
minosos),  fontes  reficiunt  (eaj;  aber  es  kann  doch  unmöglich  Vitruv 
geglaubt  und  geschrieben  haben,  alaunwasser  sei  gegen  irgend- 
welchen krankheitsfall  (aliqua  vi  morbi)  heilsam!  Da  hätte  er 
doch  mindestens  ein  omnino  vor  aliqua  einschieben  müssen.  Zu 
dieser  Schwierigkeit  kommt  die  abweichende  angäbe  des  Plinius 
aut  simili  modo  solutis.  Die  beste  Übereinstimmung  und  der  an- 
gemessenste sinn  wird  aber  hergestellt,  wenn  man  bei  Vitruv 
schreibt:  aut  tali  aliqua  vi  morbi.  Der  ausfall  von  tali  an 
dieser  stelle  ist  leicht  erklärlich.  —  Die  bituminösen  und  die 
natron-quellen  behandelt  Vitruv  gesondert;  ihr  gebrauch  und  ihre 
Wirkung  sind  sich  ähnlich.  Plinius  zieht  sie  daher  in  einen  satz 
zusammen.  Freilich  ist  dann  die  Zusammenstellung  von  bibendo 
utque  (so  d;  V:  at  quae,  R  Vindob.  a:  aquae)  purgatiombus  auffül- 
lend, indem  bibendo  wohl  als  ablativ  gefasst  werden  muss  und  da- 
her purgationibus  ebenso  zu  verstehen  sein  wird.  Sillig  will 
daher  in  seiner  note  atque  streichen,  indess  scheint  mir  die  schwer- 
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fälligkeit  des  ausdrucks  in  einem  excerpte  erklärlich.  Bei  Vitruv 
stehen  die  ablative  potionibus  purgando  so  neben  einander,  dass 
der  erste  vom  zweiten,  dieser  von  mederi  abhängt. 

Die  zahl  der  vitruvianischen  excerpte  in  b.  31  des  Pliniua 
wäre  sonach  höchstens  12,  doch  ist  zunächst  das  erste  in  §.  36 
fraglich.  Nicht  aber  die  übrigen,  in  denen  die  sachliche  uod  wört- 
liche Übereinstimmung'  mit  Vitruv  trotz  starker  kürzungen  in  die 
äugen  springt.  Die  beiden  excerpte  in  g.  44,  auch  vielleicht  die 
in  $.  46  und  48  müssen  wohl  als  ein  einziges  angesehen  werden, 
da  sie  alle  nahe  bei  einander  im  ersten  capitel  des  8ten  buchs  des  Vi- 
truv sich  finden,  wenn  sie  auch  theilweise  in  andere  Ordnung  ge- 
bracht und  durchsetzt  sind  mit  excerpten  aus  anderer  quelle.  Was 
letzteres  betrifft»  so  sahen  wir  indess  schon  in  b.  16,  dass  Plinius 
in  ähnlicher  weise  zwei  oder  mehrere  verschiedene  quellen  in  ein- 
ander zu  verarbeiten  liebt.  Aus  gleichen  gründen  werden  die  bei- 
den excerpte  in  J.  49  vielleicht  zu  vereinigen  sein  und  ebenfalls 
die  in  §.  57  f.,  wofern  nicht  gar  alle  letzteren  als  aus  cap.  7  Vi- 
truvs  entnommen  nur  eines  bilden.  Für  sich  steht  endlich  noch 
das  in  §.  59.  So  würde  die  anzahl  der  excerpte  vielleicht  auf 
nur  3  zusammenschmelzen. 

In  der  zweiten  hälfte  des  7ten  buches  handelt  Vitruv  von  den 
färben,  welche  zum  schmucke  des  zimmerputzes  gebraucht  wurden. 
Auf  dieselben  färben  kommt  Plinius  in  b.  33,  und  auch  hier  hat 
er  gelegentlich  den  Vitruv  benutzt,  ebenfalls  jedoch  ohne  ihn  im 
index  auctortm  oder  im  texte  selbst  zu  nennen,  vielleicht  weil  die 
benutzung  eine  sehr  beiläufige  ist  Die  erste  der  wenigen  stellen 
ist  folgende: 


Plin.  33,  121  f. 
II  invenio  et  calce  adulterari 
(minium)  ac  simili  ratione  5J 
ferri  candentis  lamna,  si  non 
sit  aurum,  deprehendi. 
122.  inlito  solis  atque  lunae 
contactus   inimicus  .  remedium 


Vitr.  7,  9. 
f.  5.  vitiatur  minium  admista 
calce  .  itaque  si  qui  velit  experiri 
id  sine  vitio  esse,  sic  erit  facien- 
dum .  ferrca  lamna  sumatur,  eo 
minium  imponatur,  ad  ignem  con- 
locetur  donec  lamna  candescat  . 


5)  Im  vorhergehenden  aus  einer  andern  quelle  entnommenen 
satze  heisst  es:  probater  auro  candente,  fucatum  enim  nigrescit,  rincervn 
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ut  pariete  siccato  cera  punica 
cum  oleo  liquefacta  candens 
saetis  inducatur  iterumque  ad- 
motis  gallae  carbon  ibus  inuratur 
ad  sudorem  usque,  postea  cau- 
delis  subigatur  ac  deinde  lin- 
teis  puris,  sicut  et  marmora 
nitescunt.  || 


cum  e  candore  color  mutatus  fue- 
rit  eritque  ater,  tollatur  lamna  ab 
igni  et  sic  refrigeratum  si  resti- 
tuatur  in  pristinum  colorem,  sine 
vitio  esse  probabitur,  sin  autem 
permanserit  nigro  colore,  signifi- 
cant se  esse  vitiatum. 

2.  apertis  vero  .  .  .  quo  sol  et 
Uma  possit  splendores  et  radios 
inmittere,  cum  ah  his  locus  tan- 
gitur,  vitiatur  .  .  . 

3.  at  si  qui  .  .  .  voluerit  expo- 
litionem  miniaceam  suum  colorem 
retinere,  cum  parks  expolitus  et 
aridus  fuerit,  ceram  pmicam  igni 
Uquefactam  paulo  oleo  temperatam 
saeta  inducat,  deinde  postea  car- 
bonibus  in  ferreo  vase  composite 
earn  ceram  a  proximo  com  pariete 
calfaciundo  sudare  cogat ,  itaque 
ut  peraequetur,  deinde  tunc  can* 
dela  Unteisque  puris  subigat,  utf 
Signa  marmorea  nuda  curantur. 


Die  Übereinstimmung  ist  auch  hier,  wenn  nicht  dem  Wortlaute,  so 
doch  dem  sinne  nach  eine  getreue,  Plinius  bietet  nichts,  was  sich 
nicht  auch  im  Vitruv  fände.  Die  einzige  abweichung  im  texte  je- 
nes besteht  in  der  erwähnung  von  kohlen  aus  galläpfeln  (gallae 
mrbontims);  indess  hat  bereits  Urlichs  (Vind.  744)  das  unsinnige 
wort  beseitigt  und  an  seine  stelle  galeae  gesetzt,  (es  kann  nur  ein 
druckfehler  sein,  wenn  bei  ihm  galla,  ms  a  galeae  similitudme 
appellatitm  steht)  indem  er  zur  erklärung  auf  die  deminutivform  bei 
Nonius  15,  34  (in  einem  citat  aus  Varro:  ubi  erat  vinum  in  mensa 
fositum,  aut  galeola  auf  sinu,)  verweist. 

Auch  unter  die  notizen  über  das  stahlblau,  caeruleum,  hat  Pli- 
nius vielleicht  ein  kurzes  excerpt  aus  Vitruv  aufgenommen.  Ks 
lautet  die  stelle: 
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Plin.  33,  162.  Vitr.  7,  11,  1. 

||  nuper  accessit  et  Vestoria-  Caerulei  temp  erat  iones  Alexandriae 
num  ab  auctore  appellatum.  ||       primum  sunt  inventae,  postea  item 

Vestorius   Puteolis    instituit  fa- 

ciundum. 

Die  Übereinstimmung  ist  bier  allerdings  nicbt  scblagend.  Die  worte 
Vitruvs  belehren  uns  jedoch,  dass  das  vestorianische  und  puteolani- 
sche  blau  ein  und  dasselbe  sind.  Wenn  Plinius  daher  schon  g.  161 
unter  den  arten  dieser  färbe  die  puteolanische  anführt,  begeht  er 
einen  fehler,  indem  er  £.  162  als  neue  art  die  vestorianische  hinzu- 
fügt. Wir  haben  hier  also  einen  fall  recht  oberflächlicher  benu- 
tzung  verschiedener  quellen. 

Diesen  zwei  stellen  weiss  ich  keine  anderen  aus  b.  33  hinzu- 
zufügen ,  an  denen  Vitruv  ausgezogen  wäre.  Es  wird  daher  we- 
niger wunder  nehmen,  wenn  derselbe  von  Plinius  nicht  unter  den 
Schriftstellern  aufgeführt  wird,  die  er  in  diesem  buche  zu  gründe 
legte. 

In  grösserer  anzahl  bäufen  sich  die  excerpte  aus  Vitruv  im 
35sten  buche,  in  dessen  index  attctorum  Vitruv  ja  mit  aufgeführt 
wird.  Ein  einzelnes  bruchstück  findet  sich  bereits  §.  41  f.,  wo 
vom  atramentum  gehandelt  wird: 

Plin.  35,  41.  Vitr.  7,  10. 

II  fit  enim  e  fuligine  pluribus  $.  1.  exponam  de  atramento  .  .  . 
modis  resina  vel  pice  exustis,  2.  aedlficatwr  locus  uti  laconicum 
propter    quod   officinas   etiam    .  .  .  ante  id  fit  fornacula  babens 


aedificavere  fumum  eum  non  in  laconicum  nares,  et  eius  prae- 
emittentes.  ||  furnium  magna  diligentia  compri- 

mitur,  ne  flamma  extra  dissipelur . 
in  fornace  resma  conlocatur  .  hanc 
autem  ignis  potestas  urendo  cogit 
emittere  per  nares  extra  laconi- 
cum fuUg'mem  .  .  . 

und  nach  einem  kurzen  einschiebsei: 

II  §.  42.  Sunt  qui  et  vini  fae-    §.  4.  non  minus  si  faex  v'ml  are- 
siccatam  excoquant  adfir-    facta  et  cocta  in  fornace  fuerit  et 
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meutque,  si  ex  bono  vino  faex  ea  contrita  cum  glutino  in  opere 
fuerit,  iudici  speciem  id  atra-  inducetur,  super  quam  atramenti 
mentum  praebere.  ||  suavitatem  efficiet  colorem,  et  quo 

magis  ex  meliore  vino  parabitur, 
non  modo  atramenti  sed  etiam  in- 
dict colorem  dabit  imitari. 

Die  aus  §.41  angeführten  worte  des  Plinius  stimmen  allerdings 
nicht  gerade  mit  denen  Vitruvs,  sondern  enthalten  nur  eine  allge- 
meine Umschreibung  seiner  angäbe;  indess  erinnern  mehrere  aus- 
drücke so  sehr  an  die  seinen,  dass  man  eine  entlehnung  wohl  an- 
nehmen darf.  Wir  sahen  schon  öfter,  dass  Plinius  die  in's  detail 
gehenden  angaben  Vitruvs  gerne  bei  seite  lässt.  Ohne  zweifei  ist 
aber  das  stück  aus  g.  42  dem  Vitruv  entnommen,  und  seine  nähe, 
wie  die  gleiche  folge  in  beiden  texten  stützt  die  annähme,  dass 
auch  in  §.  41  ein  vitruvianisches  excerpt  enthalten  ist. 

Auszüge  grösseren  umfanges  aus  dem  zweiten  buche  Vitruvs 
finden  sich  b.  35,  170 — 173.  Die  sich  entsprechenden  parthien 
beider  texte  sind  bereits  von  Brunn  a.  a.  o.  neben  einander  ge- 
stellt, indess  ohne  resultate  für  die  kritik  daraus  zu  ziehen.  Da 
auch  hier  eine  genaue  vergleichung  einige  nicht '  unwesentliche 
Schlüsse  erlaubt,  führe  ich  die  arbeit  auch  in  diesem  theile  durch. 


Plin.  35,  170. 

II  Lateres  non  sunt  ex  sabu- 
loso  neque  harenoso  multoque 
minus  calculoso  ducendi  solo, 
sed  e  cretoso  et  albicante  aut 
ex  rubrica  vel  etiam  e  sabulo 
masculo  certe  .  finguntur  up- 
time vere,  nam  solstitio  rimosi 
fiunt  .  aedifieiis  non  nisi  bimos 
probant  || 


Vitr.  2,  3,  1  f. 

Itaque  primum  de  lateribus,  qua 
de  terra  duci  eos  oporteat  dicam  . 
non  enim  de  harenoso  neque  cal- 
culoso Into  neque  säbulone  soluto 
sunt  ducendi  .  .  .  faciendi  autem 
sunt  ex  terra  albida  cretosa  sive 
de  rubrica  aut  etiam  masculo  sa- 
bulone ,  .  . 

J.  2.  ducendi  autem  sunt  per  Ver- 
num tempus  et  autumnale,  ut  uno 
tenore  siccescant  .  qui  enim  per 
solstitium  parantur,  ideo  vitiosi 
fiunt,  quod  .  .  .  ita  rimosi  facti 
efficiuntur  inbecilli  .  maxime  au- 
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tern  utiliores  erwit ,  si  ante  b'm- 
nium  fuerint  ducti. 

In  Vitruvs  Worten  fällt  §.  1  der  ausdruck  calculoso  luto  auf,  da 
kurz  vorher  gesagt  ist  qua  de  terra  duci  oporteat.  Zwar  schreibt 
Vitruv  oft  recht  nachlässig-,  doch  sind  an  unserer  stelle  folgende 
erwägungen  zu  machen.  Ist  Uttum  mit  terra  synonym ,  so  ist  es 
überflüssig  an  seinem  platze,  soll  etwas  besonderes  damit  gesagt 
sein,  so  fehlt  der  gegensatz,  dass  die  calcuhsa  terra  doch  zu  ge- 
brauchen sei.  Plinius  gebraucht  das  wort  lutum  nicht,  und  da- 
durch  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  bei  Vitruv  nur  dem 
überspringen  des  abschreibe»  vom  worte  calculoso  auf  das  kun 
darauf  folgende  sohtto  seinen  Ursprung  verdankt.  Eben  darauf 
weist  auch  die  Schreibung  in  6:  calculo  soluto.  Ich  gluube  daher, 
dass  das  wort  luto  bei  Vitruv  zu  streichen  ist.  —  Die  verglei- 
chung  beider  texte  lehrt  auch  erst  die  bedeutung  des  plinianiscken 
ausdrucks  masculo  certe  kennen;  es  soll  damit  nachdrücklich  das 
sabuhtm  masculum  von  dem  unterschieden  werden,  was  oben  ein- 
fach sabulosum,  bei  Vitruv  deutlicher  sabulo  solutus  heisst.  — 
Endlich  möge  beachtet  werden,  dass  Plinins  hier,  wie  oben  b.  31, 
48,  die  wahrscheinlich  plebejische  form  sabulo  mit  säbulum  ver- 
tauschte. 

Nach  einem  kurzen  eingeschobenen  satze  fährt  das  excerpt 
aus  Vitruv  fort: 


Plin.  35,  171. 
II  Genera  eorum  (laterum),  quae 
tria,  Lydion  quo  utimur,  Ion- 
gum  sesquipedem,  latum  pedem, 
alterum  tetradoron,  tertium  pen- 
tadoron  .  Graeci  enim  antiqui 
doron  palmum  vocabant  et  ideo 
dora  munera,  quia  manu  da/en- 
tur  .  ergo  a  quattuor  et  quin- 
que  palmis,  pro  ut  sunt,  nomi- 
nantur  .  eadem  est  latitudo  . 
mioore  privatis  operibus,  ma- 
iore  in  publicis  utuntur  in  Grae- 
cia.  II  Pitanae  in  Asia  et  in  ul- 


Vitr.  2,  3,  3  f. 
Fiunt  autem  laterum  genera  tria, 
unum  quod  graece  LydUim  appel- 
lator, id  est  quo  nostri  utuntur, 
longum  sesquipede,  Uttum  pede  . 
ceteris  duobus  Graecorum  aedificla 
struuntur  .  ex  bis  unum  mvia- 
6u)QOv,  alterum  njqadwQov  dki- 
tur  .  Swgov  autem  Graeci  appel- 
lant palmum,  quod  munerum  datio 
graece  dmqov  appellatur,  id  autem 
semper  geritur  per  manus  palmum . 
ita  quod  est  quoquoversus  quioque 
palmorum  pentadoron,  quod  quat- 
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teriore  Hispania,  civitatibus 
Maxilua  et  Callet,  fiunt  lateres 
qui  siccati  non  merguntur  in 
aqua  .  sunt  enim  e  terra  pu- 
inicosa,  cum  subigi  potest  uti- 
lissima.  || 


tuor  tetradoron  dicitur,  et  quae 
sunt  publica  opera  mvtaduiQoig, 
quae  privata  letQadwooH;  stru- 
untur     .  . 

J.  4.  Est  autem  m  Hispania  uU 
teriore  civitas  Maxilua,  item  Calle, 
in  Asia  Pitane,  ubi  lateres  cum 
sunt  ducti  et  arefacti ,  proiecti 
natant  in  aqua  .  natare  autem 
eos  posse  ideo  videtur,  quod  terra 
est  de  qua  ducuntur  pumicosa  ... 
sic  autem  magnets  habent  utiUtates, 
quod  neque  in  aedificationibus 
sunt  onerosi,  et  cum  ducuntur,  a 
tempestatibus  non  dissolvuntur. 


Hier  hat  zunächst  Plinius  den  plebejischen  ablativ,  den  Vitruv  zu 
longum  und  latum  setzt,  in  den  correcten  accusativ  verändert.  — 
Die  etymologie  von  doron  giebt  Plinius  mit  einer  von  Vitruv  theil- 
weise  abweichenden  wendung;  denn  der  ausdruck  quia  manu  da- 
rentur  soll  offenbar  auch  lautlich  au  munera  anklingen.  Indess 
ist  es  nicht  nöthig  für  diese  angäbe  eine  besondere  quelle  anzu- 
nehmen. Ganz  ähnlich  ist  die  erklärung  im  Etym.  M. :  4wqov  ij 
TTuXcuGtTj '  elorjiut  äno  rov  iu  nXtiaxa  6iä  irjg  x(*Q°S  dü)- 
QUG&ar  ä<p  fa  pttQHTat  §  naXaKfrij.  —  Die  beiden  namen 
spanischer  städte  haben  die  handschriften  des  Plinius  richtiger  auf- 
bewahrt, als  die  Vitruvs.  In  diesen  ist  Maxilua  zu  maxima  ge- 
worden. Den  zweiten  hat  schon  Urlichs  (Vind.  783),  dann  ich 
(Philol.  30,  298)  in  Calle*  gebessert  unter  vergleichung  von  Plin. 
3,  12  und  15  und  einer  münzaufschrift.  An  unserer  stelle  bieten 
BF2  callent,  RV  content ;  bisher  las  man  Calento.  Im  Vitruv  hat 
die  handschrift  G :  maxima  ubi  :  et  in  galliis  '.  et  in  asia  .  ita 
neubi,  und  11:  maxima  et  ingalliis  et  in  asia  ita  ne  ubi.  Rose 
liest:  Maxilua,  item  Calle,  in  Asia  Pitane  ubi.  Unter  verglei- 
chung des  Plinius  wird  in  näherem  anschluss  an  die  handschriften 
xu  lesen  sein:  Maxilua  et  Callet,  in  Asia  Pitane,  ubi. 

Das  nächste  nach  einem  einschiebsei  unbekannten  Ursprungs 
wieder  aus  Vitruv  entlehnte  bruchstück  ist  dem  8ten  cap.  von  b.  2 
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entnommen  und  zeichnet  sich  durch  fust  wörtliche  benutzung  der 
quelle  aus    Es  lautet: 


Plin.  35,  172  f. 

II  sunt  enim  aeterni  (parietes 
latericii),  si  ad  perpendiculum 
fiant  .  ideo  et  publica  opera 
et  regias  domos  sie  struxere, 
muruin  Athenis  qui  ad  montem 
Hymettum  spectat,  Patris  aedis 
Iovis  et  Herculis,  quamvis  la- 
pideas  coltimnas  et  epistylia 
circumdarent,  domum  Trallibus 
regiam  Attali,  item  Sardibus 
Croesi,  quam  gerusiam  fecere, 
Halicarnasi  Mausoli,  quae  etiam 
nunc  durant.  f.  173.  Lacedae- 
mone  quidem  laterieiis  parie- 
tibus  excisum  opus  tectorium 
propter  excellentiam  picturae 
ligneis  formis  inclusum  Romam 
deportavere  in  aedilitate  ad  co- 
mitium  exornandum  Murena  et 
Varro  .  cum  opus  per  se  mi- 
rum  esset,  tralatum  tarnen  ma- 
gig mirabantur  .  in  Italia  quo- 
que  latericius  murus  Arreti  et 
Mevaniae  est  .  Romae  non  fiunt 
talia  aedificia,  quia  sesquipeda- 
lis  paries  non  plus  quam  unam 
contignationem  tolerat,  cautum- 
que  est  ne  communis  crassior 
fiat,  nec  intergerivorum  ratio 
patitnr.  || 


Vitr.  2,  8,  9  f.  16. 

De  laterieiis  vero  dummodo  ad 
perpendiculum  sint  stantes  nihil 
deducitur,  sed  quanti  fuerint  olim 
facti,  tanti  esse  semper  aestimaa- 
tur  .  itaque  nonnullis  civitatibus 
et  publica  opera  et  privatas  do- 
mo« etiam  regias  e  latere  struetas 
licet  videre,  et  primum  AthenU 
murum  qui  spectat  ad  Hymettum 
montem  et  Pentelensem,  item  Pa- 
tris  in  aede  Iovis  et  Herculis  la- 
tericias  cellas,  cum  circa  lapidea 
in  aede  epistylia  sint  et  columnae, 
in  Italia  Arretio  vet  us  tum  egre- 
gie  factum  murum,  Trallibus  do- 
mum regibus  Attalicis  factam  quae 
ad  habitandum  semper  datur  ei  qui 
civitatis  gerit  sacerdotium  .  Item 
Lacedaemone  e  quibusdam  parie- 
tibus  etiam  picturae  escisae  inter- 
sects lateribus  indusae  sunt  in 
ligneis  formis  et  in  comitium  ad 
omatum  aedilitalis  Varronis  et 
Murenae  fuerunt  adlatae.  \.  10. 
Croesi  domus,  quam  Sardiani  ci- 
vibus  ad  requiescendum  aetatis 
otio,  seniorum  collegio  gerusiam 
dedieaverunt  .  item  Halicarnasso 
potentissimi  regis  MausoU  domus 
cum  Proconnesio  marmore  omnia 
haberet  ornata,  parietes  habet  la- 
tere struetos ,  qui  ad  hoc  tempos 
egregiam  praestant  firmitatem. 
f.  16.  sed  id  getius  quid  ita  a 
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populo  Romano  in  urbe  fieri  non 
oporteat  exponam  .  .  .  §.  17  le- 
ges publicae  non  patiuntur  maiores 
crassitudines  quam  sesquipedales 
const  Hui  loco  communi  .  ceteri 
autem  parities,  ne  spatia  angu- 
stiora  fiant,  eadem  crassitudine 
conlocantur  .  latericii  yero  nisi 
dipliothii  aut  triplinthii  fuerint, 
sesquipedali  crassitudine  non  pos- 
sunt  plus  unarn  sustinere  oontignar 
tionem. 

Auch  bier  erkennt  man  das  bestreben  des  Plinius  seine  vorläge 
möglichst  zu  kürzen.     Ein  fall  von  übergrosser  kürzung  ist  es, 
dass  Plinius  beim  tempel  von  Paträ  die  angäbe  fortlässt,  die  cella 
sei  aus  backsteinen  erbaut.     Im  folgenden  verlässt  Plinius  einige 
male  die  anordnung  Vitruvs;  man  erkennt  indess  das  von  ibm 
dabei  befolgte  princip,  erst  spricht  er  von  den  griechischen  bauten, 
dann  von  denen  Italiens.    Das  stück  Wandmalerei  aus  Sparta  führt 
ihn  nach  Rom.    Er  schiebt  dabei  den  satz  cum  opus  per  se  mirum 
esset,  tralaUtm  tarnen  magis  mirabantur  ein,  dem  bei  Vitruv  nichts 
entspricht.     Plinius  wird  wohl  noch  eine  anderweitige  notiz  über 
dies  Schaustück  gehabt  haben,  das  er  selbst  offenbar  nicht  mehr 
gesehen  hat.     Dann  giebt  er  die  nachricht  über  die  Stadtmauern 
von  Arretium  und  Mevania.     Nur  der  ersteren  erwähnt  Vitruv, 
woher  Plinius  von  der  zweiten  weiss,  ist  unbekannt,  vielleicht 
hatte  er  sie  selbst  gesehen.  —    Die  plinianischen  bandschriften 
haben  auch  in  dieser  parthie  einzelnes  besser  erhalten  als  die  Vi- 
truvs, so  dass  sie  für  den  text  des  letzteren  als  wichtige  quellen 
in  betracht  kommen.     Der  name  von  Paträ  war  bei  Vitruv  zu 
paries  verderbt.    Ebenso  wird  es,  meine  ich,  richtig  sein  in  £.  17, 
wo  cod.  H:  plus  unam,  was  Rose  vorzieht,  G:  plus  quam  unam 
giebt,  letzteres  zu  schreiben,  da  Plinius  bei  fast  wörtlicher  entleh- 
nung  des  ganzen  satzes  dieselbe  construction  gebraucht.    Zu  be- 
merken ist  endlich  noch,  dass  bei  Plinius  die  Schreibung  Halicar- 
nasi  mit  einfachem  s  beglaubigt  ist,  bei  Vitruv  die  mit  doppeltem. 
Jene  zieht  Plinius  auch  2,  204.  5,  107.  134  zwei  mal,  36,47  vor, 
während  allerdings  6,214  die  zweite  besser  verbürgt  ist. 
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Die  gesammtzahl  der  vitruvianischen  excerpte  in  b.  35  be- 
tragt somit  höchstens  5;  unter  ihnen  folgen  jedoch  die  von  §.  41 
und  von  J.  170  und  171  auch  im  texte  Vitruvs  so  nahe  auf  ein- 
ander, dass  sie  für  ein  einziges  angesehen  werden  können. 

Am  meisten  endlich  hat  Plinius  in  b.  36  den  Vitruv  benutzt 
und  zwar  dessen  bücher  2  und  7,  zu  denen  noch  eine  stelle  aus 
b.  4  hinzukommt.  Eigentümlich  ist  sogleich  das  verhältniss  des 
ersten  kurzen  fragmentes: 

Plin.  36,  47.  Vitr.  2,  8,  10. 

II  Halicarnasi  domus  Mausoli  Halicarnasso  potentissimi  regis 
Proconnesio  marmore  exculta  Mausoli  domus  cum  Proconneslo 
est  latericiis  parietibus.  ||  marmore  omnia  haberet  ornata,  pa- 

rietes  habet  latere  structos. 

Bereits  zu  b.  35,  172  führten  wir  dieselbe  stelle  Vitruvs  als  pa- 
rallele an;  dort  berührte  Plinius  nur  ganz  kurz  den  palast  des 
Mausolus  wegen  seines  ziegelbaus:  hier  theilt  er  ausführlicheres 
mit  über  den  schmuck  seiner  wände  mit  marmor.  ,B.  36  handelt 
nämlich  vorzugsweise  vom  marmor.  Zu  beachten  ist  noch,  dass 
Plinius  hier  wie  35,  172  den  plebejischen  ablativ  des  ortes,  des- 
sen sich  Vitruv  bedient,  in  den  correcten  genetiv  ändert.  Ueber 
die  Schreibung  des  namens  s.  oben. 

Mehr  zusammenhängende  excerpte  aus  Vitruv  finden  wir  bei 
Plinius  von  §.  167  an,  wo  von  den  Werksteinen  gehandelt  wird : 

Plin.  36,  167.  Vitr.  2,  7,  1  f. 

||  Alia  mollitia  (tofo)  circa  Ro-  sunt  enim  aliae  molles,  uti  sunt 

mam  Fideuati  et  Albano  .  in  circa  urbem,  Rubrae  Pallenses  Ft- 

Umbria  quoque  et  Venetia  albus  denates  Albanae  ...  in  Umbria 

lapis  dentata  serra  secatur  .  hi  et  Piceno  et    in   Venetia  albus 

tractabiles    in    opere    laborem  (tofus),  qui  etiam  serra  dentata 

quoque  tolerant,  sub  tecto  dum-  uti  lignum  secatur,    f.  2  sed  haec 

taxat  .  aspergine  et  gelu  prui-  omnia  quae  mollia  sunt  hanc  ha- 

nisque  rumpuntur  in  testas,  nec  bent  utilitatem  quod  ex  is  saxa 

contra  auram   maris  robusti  .  cum  sunt  exempta  in  opere  faci- 

Tiburtini  ad  reliqua  fortes  va-  liter  tractantur  .  et  si   sunt  in 

pore  dissiliunt.  ||  locis  tectis  ,  sustinent  laborem  ,  st 

autem  in  aper  tu  et  patentibus, 
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•  gdkidiis  et  pruvna  congesta  frian- 
tur  et  dissolvuntur  ,  item  secun- 
dum oram  maritimam  ab  salsugine 
exesa  diffluunt  neque  perferunt 
aestus  .  Tiburtma  vero  et  quae 
eodem  genere  sunt  omnia  sufferitnt 
et  ab  oneribus  et  a  tempestatibus 

"  iniurias,  sed  ab  igni  non  possuot 
esse  tuta  simulque  sunt  ab  eo 
tacta  dissiliunt  et  dissipantur. 

Auch  hier  schliesst  sich  Plinius  trotz  starker  kürzung  dem  Wort- 
laute nach  meist  seiner  vorläge  an,  der  er  auch  in  der  anordnung 
folgt.  Auffallend  ist  deshalb  der  satz  des  Plinius:  aspergine  et 
gelu  pruinisque  rumpuntur  in  testas;  denn  es  fehlt  da  zunächst  der 
gegensatz  zu  sub  tecto  im  vorhergehenden  satze,  der  bei  Vitruv 
durch  in  apertie  et  patentibus  ausgedrückt  ist;  auch  enthält  der 
text  des  letzteren  kein  wort,  das  dem  plinianischen  aspergine  ent- 
spräche. Man  möchte  daher  fast  glauben,  Plinius  habe  das  wort 
in  apertie  falsch  gelesen  oder  falsch  gehört  und  daraus  irrthümlich 
aspergine  gemacht,  oder  auch  dass  im  texte  Vitra vs  eine  lücke  ist. 
—  Mit  grosserer  Wahrscheinlichkeit  ist  in  letzterem  ein  fehler 
nachzuweisen  in  den  werten  pruina  congest  a  friemtur  et  dissol- 
wntur.  Es  fragt  sich,  wie  hier  das  wort  congesta  zu  fassen  ist. 
Ihn  als  abl.  singularis  zu  prima  zu  ziehen,  wird  nicht  erlaubt 
sein;  denn  sich  den  reif  in  grossen  massen  aufgehäuft  denken  ist 
sinnlos.  Mithin  würde  congesta  als  nom.  pluralis  zu  nehmen  sein. 
Das  wort  bezeichnet  freilich  das  anhäufen  von  irgend  welchen  mas- 
sen, auch  steinmassen,  wie  bei  Verg.  Georg.  2,  156:  tot  congesta 
mamt  praeruptis  oppida  sasis.  Aber  an  unserer  stelle  passt  dieser 
begriff  nicht ;  denn  er  dient  in  keiner  weise  dazu ,  um  den  inhalt 
des  satzes  zu  verdeutlichen.  Ob  oder  wie  die  steine  zusammenge- 
schleppt sind,  welche  in  der  freien  luft  der  Verwitterung  verfallen, 
ist  gleichgültig;  ein  gegensatz  aber  zu  den  im  vorhergehenden 
satzgliede  bezeichneten  innenmauern  der  häuser  kann  ebenfalls  durch 
jenes  wort  nicht  angegeben  werden.  Mir  scheint  es  daher  durch- 
aus anstössig.  Liest  man  nun  bei  Plinius  die  durch  alle  band- 
sebriften  beglaubigten  worte:  rumpuntur  in  testas,  welche  den 
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obigen  Worten  Vitruvs  entsprechen,  so  lieget  es  bei  der  eigenthüm- 
lichkeit  jenes  letzteren  ausdrucks  nahe,  ihn  als  wörtlich  aus  Vi- 
truv entlehnt  anzusehen  und  bei  diesem  zu  schreiben:  pruina  in 
test  as  friantur  et  dissolmntur,  „die  steine  verwittern  zu  brocken". 
Das  wort  testa  hat  diese  bedeutung  oft  genug.  —  Kaum  wage 
ich  auf  folgende  eigenthümlichkeit  aufmerksam  zu  machen.  Vitruv 
schreibt:  item  secundum  or  am  maritimam  .  .  .  diffluunt;  bei  Pli- 
nius entsprechen  dem  die  worte :  nee  contra  au  ram  maris  robusU. 
Scheint  es  nicht  als  ob  der  ähnliche  klang  von  oram  den  letzteren 
veranlasst  habe  das  wort  auram  zu  gebrauchen? 

Nach  einem  kurzen  Zwischensätze  finden  wir  wieder  folgendes 
an's  vorhergehende  sich  anschliessende  excerpt  : 


Plin.  36,  168 

II  nonnusquam  vero  et  albi  (si- 
lices),  sicut  in  Tarquiniensi  Ani- 
cianis  lapidicinis  circa  lacum 
Volsiniensem  et  in  Statonensi 
quibus  ne  ignes  quidem  nocent. 
iidem  et  in  monumentis  scalpti 
contra  vetustatem  quoque  in- 
corrupti  permanent,  ex  iis  for- 
mae  fiunt  in  quibus  aera  fun- 
duntur.  || 


Vitr.  2,  7,  3  f. 
sunt  vero  item  lapidicinae  com- 
plures  in  finibus  Tarquiniensiunu 
quae  dicuntur  Anicianae ,  colore 
quemadmodum  Albanae,  quarum 
officinae  maxime  sunt  circa  lacum 
Volsiniensem ,  Hein  praefectura 
Statoniensi  .  haec  autem  habent 
infinitas  virtutes  .  neque  enim  m 
gelicidiorum  tempestas  neque  ignis 
tactus  potest  nocere,  sed  sunt  fir- 
mae  et  ad  vetustatem  ideo  perma- 
nentes quod  parum  habent  e  na- 
turae mixtione  aeris  et  iguis  . . . 

4  id  autem  maxime  iudicare 
licet  e  monumentis  quae  sunt  circa 
municipium  Ferenti  ex  his  facta 
lapidicinis  .  namque  habent  et  sta- 
tuas  amplus  factas  egregie  et  mi- 
nora sigillu  floresque  et  acanthos 
eleganter  scalptos  .  quae  cum  siat 
vetusta  sic  apparent  recentia  uti 
si  sint  modo  facta  .  non  minus 
etiam  fabri  aerarii  de  his  lapidi- 
cinis in  aeris  flatura 
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parotis  habent  ex  is  ad  aes  fun- 
dendum  maximas  utilitates. 

Aach  hier  kürzt  Plinius  sehr  stark  und  unterdrückt  manche  nicht 
unwesentliche  angäbe  Vitruvs.  Ein  beweis  von  eilfertigkeit  des 
Plinius  ist  es  vielleicht,  wenn  er  die  steine  der  anicianischen  brüche 
weiss  nennt ;  Vitruv  giebt  ihre  färbe  an  quemadmodum  Albanae, 
dass  die  albanischen  steine  aber  weiss  gewesen,  finde  ich  nicht  bei 
ihm.  —  Bei  Vitruv  wie  bei  Plinius  schreiben  die  herausgeber 
bisher  Statoniensi,  obgleich  die  beiden  besten  handschriften  des  er- 
steren  statonensi  geben  und  die  des  letzteren  offenbar  diese  form 
bestätigen;  B  hat  stationensi,  F:  statonensi ,  L:  staconensem ,  d: 
statonensem.  Dieselbe  form  ist  die  best  beglaubigte  hei  Plin.  2, 
209  (wo  sie  herzustellen  ist;  s.  die  Varianten  meiner  ausg.),  3,  52 
und  ebenso  wird  14,  67  zu  schreiben  sein,  wo  die  handschriften 
ärger  verderbt  sind.  —  Endlich  ist  auch  bei  Plinius  die  form  la- 
pidicinis,  nicht  lapicidinis ,  wie  bisher  edirt  wird,  die  hand- 
schriftliche. 

Von  £.  170  bis  gegen  den  schluss  von  £.  172  finden  wir  im 
Plinius  drei  zusammenhängende  stücke  aus  Vitruv  2,  7  und  8: 

Plin.  36,  170  ff.  Vitr.  2,  7,  5. 

|i  Remedium  est  in  lapide  du-  cum  aedificandum  fuerit,  ante  bien- 
bio  aestate  eum  eximere  nec  nium  ea  saxa  non  hieme  sed  ae- 
ante  biennium  iuserere  tecto  do-  state  eximantur ,  et  iacentia  per- 
raitum  tempestatibus  .  quae  ex  maneant  in  locis  patentibus  .  quae 
eo  laesa  fuerint  subterraneae  autem  eo  biennio  o  tempestatibus 
structurae  aptentur  utilius,  quae  tacta  laesa  fuerint,  ea  in  funda- 
restiterint  tutum  est  vel  caelo  menta  coiciantur  .  cetera  quae  non 
committere.  ||  erunt  vitiata ,   ab   natura  rerum 

probata  durare  poterunt  supra  ter- 

ram  aedificata. 

2,  8,  5. 

171.  Graeci  e  lapide  duro  (Gracci)  «omni*  de  silice  seu  la- 
aut  silice  aequato  struunt  ve-  pide  duro  ordinaria,  et  ita  uti  la- 
luti  latericios  parietes  .  cum  ita  tericia  stnientes  alligant  eorum 
fecerunt,  isodomon  vocant  ge-  alternis  coriis  coagmenta  .  .  . 
nus  structurae ,  at  cum  inae-  §.  6.  isodomum  dicitur  cum  om- 
quali  ciassitudine  structa  sunt    nia  coria  aequa  crussitudine  fue- 
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coria,   pseudisodomon  .  tertium 
est  emplecton,  tan  tum  modo  fron- 
tibus  pulitis,    reliqua  fortuito 
conlocant. 

172.  alternas  coagmentatio- 
nes  fieri  ut  commissi] ras  ante- 
cedentium  medii  lapides  opti- 
neant  necessarium  est,  in  medio 
quoque  pariete,  si  res  patiatur, 
si  minus,  utique  a  lateribus  . 
medios  parietes  farcire  fractis 
caementis  diatonicon  vocant  . 
||  reticulata  structura,  qua  fre- 
quentissime  Romae  struunt,  ri- 
mis  opportuna  est.  || 


rint  structa,  pseudisodomum  cum 
inpares  et  inaequales  ordines  co- 
riorum  diriguntur  .  .  . 
§.  7.  altera  (structura)  est  quam 
(finXext  ov  appellant,  qua  etiam 
nostri  rustici  utuntur  .  quorum 
frontes  poliuntur ,  reliqua  ita  uti 
sunt  nata  cum  materia  conlocata 
alternis  alligant  coagmentis  .  sed 
nostri  celcritati  studentes,  erecta 
conlocantes  frontibus  serviunt  et 
in  medio  farciunt  fractis  separa- 
tio! cum  materia  caementis  .  .  . 
Graeci  vero  non  ita,  sed  plana 
conlocantes  et  longitudines  eorum 
alternis  in  crassitudinem  instruen- 
tes,  non  media  farciunt  sed  e  suis 
frontibus  perpetuam  et  unam  cras- 
situdinem parietum  consolidant  . 
praeterea  interponunt  siogulos 
crassitudine  perpetua  utraque  parte 
frontatos,  quos  6 ictiovovq  ap- 
pellant, qui  maxime  religando  con- 
firman  t  parietum  sol  idi totem. 
$.  1.  venustius  est  reticulatum 
(genus  structurae),  sed  ad  rimas 
faciendas  ideo  paratum  quod  in 
omnes  partes  dissoluta  habet  cu- 
bilia  et  coagmenta. 


Der  auszog  des  Plinius  ist  hier  keineswegs  überall  klar  und  deut- 
lich, besonders  nicht  im  beginn  von  £.  172,  dessen  sinn  erst  durch 
die  vergleichung  der  eingehenderen  beschreibung  Vitruvs  verständ- 
lich wird.  Für  die  worte  si  res  —  lateribus  findet  sich  überdies 
keine  entsprechende  andeutung  im  texte  Vitruvs.  Ob  Plinius  sie 
aus  eigener  erfahrung  hinzugesetzt  hat,  ist  nicht  zu  bestimmen, 
während  dies  von  den  nachher  folgenden  Worten  qua  frequentissime 
Romae  struunt  wahrscheinlich  ist.     Beide  texte  sind  im  übrigen 
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bereits  gegenseitig  für  einander  verwerthet,  so  dass  ich  nichts  hin- 
zuzufügen habe  ausser  einer  entgegnung  auf  eine  vermuthung  von 
Urliclis.    Dieser  will  nämlich  (Vind.  Plin.  805)  an  unserer  stelle 
statt  coria  vielmehr  choria  lesen ,  indem  er  sagt ,  an  den  von  Jan 
und  Sillig  angeführten  stellen  Vitr.  2,  3,  2,  Plin.  17,  26.  31,  47. 
34,  164  beziehe  sich  der  ausdruck  coria  nur  auf  die  schichten 
der  erde  oder  der  grassoden  ( coria  terrae,  caespitumj,  davon  müssten 
aber  unterschieden  werden  die  choria  latertim.    Hiemit  würden  be- 
zeichnet ordlnes  sive  strata  laterwn ,   non  superficies.    Er  nimmt 
c/wri«  für  das  griechische  %ojq(u  uud  will  so  bei  Vitr.  2,  3,  4; 
8,5  und  6,  wie  an  unserer  stelle  des  Plinius  lesen.    Mir  scheint 
erstens  in  dem  sinne  der  angeblich  verschiedenen  Wörter  an  jenen 
steilen  kein  wesentlicher  unterschied  obzuwalten;  denn  was  macht 
es  aus,   ob  der  ausdruck  corittm  „schickt"  auf  erde  oder  auf  die 
zu  einem  ziegel  gebrauchte  thonmasse  angewandt  wird;  zweitens 
finde  ich  keine  griechische  stelle  angeführt,  in  der  xwqCov  für 
letzteres  gesetzt  wäre;  denn  dass  Vitr.  2,  3,  4  die  handschriften 
<kria  bieten,  ist  doch  sehr  unwesentlich;   endlich  ist  die  schon 
oben  zu  Plin.  31,  57  angeführte  stelle  des  Vitr.  8,  7  (6),  8  von 
Urliclis  übersehen,  wo  corium  von  der  thonschicht  gebraucht  wird, 
aus  der  die  wasserleitungsröhren  gemacht  wurden.    An  dieser  stelle 
kann  unmöglich  clwrium  in  dem  von  Urlichs  gewünschten  sinne 
gesetzt  werden,  vielmehr  giebt  der  gebrauch  von  corium  hier  die 
schönste  parallele  zu  den  oben  angezweifelten  stellen,  an  denen  ich 
daher  nicht  von  der  herkömmlichen  Schreibung  abweiche.  Ganz 
ähnlich  spricht  Vitr.  7,  3,  6  (welche  stelle  wir  zu  Plin.  36,  176 
«oten  anführen)  bei  der  bereitung  der  stuck  wände  von  drei  coria 
Wenere  oder  schichten  von  sandmörtel,  die  aufgetragen  werden. 

In  173  finden  wir  wieder  ein  excerpt  aus  Vitruv  und  zwar 
aus  dessen  achtem  buche: 

Plin.  36,  173. 

Cisternas  harenae  purae  aspe- 
rae  quinque  partibus,  calcis 
quam  vehementissimae  duabus 
coustrui  convenit,  frag  mentis  si- 
Kris  non  excedentibus  libras, 
,u  Gratis  vectibus  calcari  so- 


Vitr.  8,  7  (6),  14  f. 

harena  priinum  purissima  asper- 
rimaque  paretur,  caementum  de  si- 
Uce  frangatur  ne  gravius  quam 
lihrarium,  calce  quam  vehementis- 
sima  mortario  mixta  ita  ut  quin- 
que partes  lutrenae  ad  duas  respon- 
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lum  parietesque  similiter  .  uti-  (leant  .  eo  turn  fossa  ad  libramen- 
lius  geminas  esse  ut  in  priore  turn  altitudinis  quod  est  futurum 
vitia  considant  atque  per  colum  calcettir  vectibus  ligneis  ferratis. 
in  proximum  transeat  pura  g.  15.  parietibus  calcatis  in  medio 
aqua.  ||  quod  erit  terrenum  exinaniatur  ad 

libramentum  infimum  parietum  . 
hoc  exaequato  solum  calcetur  ad 
crassitudinem  quae  constitute  fue- 
rit  .  ea  autem  si  duplicia  aut  tri- 
plicia  facta  fuerint ,  uti  percola- 
tiouibus  transmutari  possint,  multo 
salubriorem  et  suaviorem  aquae 
usum  efficient  .  limus  enim  cum 
liabuerit  quo  subsidat,  limpidior 
fiet. 

Das  excerpt  des  Plinius  stimmt  fast  in  seinem  ganzen  Wortlaut  mit 
Vitruv  und  bietet  keine  Schwierigkeit.  Ich  habe  das  für  die  con- 
struction notwendige,  von  Jan  weggelassene  wort  convenit  wieder 
hineingesetzt,  für  welches  Sillig  keinen  handschriftlichen  beleg  hat. 
Bei  diesem  sind  überall  die  worte  duabus  construi  fragmentis  nur 
aus  B  belegt;  sie  finden  sich  indess  auch  in  L,  und  zwar  mit  dem 
worte  convenit  von  zweiter  hand  am  rande  beigeschriehen ,  und  im 
Vindob.  a.  Gegen  schluss  der  stelle  habe  ich  aus  FLad  das  in 
vor  priore  eingeschoben,  während  es  in  B  fehlt. 

Nach  einem  kurzen  citat  aus  Cato  R.  R.  38,  2  ist  folgender 
satztheil  mitten  in  §.  174  wieder  dem  zweiten  buche  Vitruvs  ent- 
nommen: 

Plin.  36,  174.  Vitr.  2,  5,  1. 

II  quae  (calx)  ex  duro  (lapide)  quae  (calx)  erit  ex  spisso  et  oV 
strueturae  utilior,  quae  ex  fi-  riore,  erit  utilis  in  struetura, 
sttiloso  tectoriis.  ||  quae  autem  ex  fistuloso,  in  le- 

ctor iis. 

Die  entlehnung  ist  unzweifelhaft  und  beweist,  dass  bei  Plinius  zu 
anfang  quae  gelesen  werden  muss,  gegen  die  handschriften,  welche 
alle  quam  bieten  (nur  a  hat  qua,  bei  welcher  lesart  der  ausfall 
des  e  vor  dem  folgenden  ex  sich  leicht  erklärt),  als  ob  der  sau 
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sieb  an  die  vorhergehenden  worte  aus  Cato  ex  albo  melior  an- 
schlösse. 

Gin  ferneres  excerpt  enthält  der  nächste  §.  175: 

Plin.  36,  175.  Vitr.  2,  4,  2. 

|J  Harenne  tria  srenera:  fossicia  sin  autem  non  sunt  »arenaria  unde 
cui  quarta  pars  calcis  addi  de-  fodiatur  harena,  tum  de  fluminibus 
bet,  fluviatili  aut  marinae  ter-  aut  e  glarea  erit  excernenda,  non 
tia  .  si  et  testae  tunsae  tertia  minus  etiam  de  litore  marino. 
pars  addatur,  melior  materia.  ||  2,  5,  1.  cum  ea  (calx)  erit  ex- 
ab  Appennino  ad  Padum  non  tincta,  tunc  materia  ito  misceatur 
invenitur  fossicia,  oec  trans  ut  si  erit  fossicia,  tres  harenae  et 
maria.  ||  una  calcis  infundantur ,  si  autem 

fluviatica  aut  marina  duo  harenae 
et  una  calcis  coiciantur .  ita  enim 
erit  iusta  ratio  mixtionis  tempe- 
raturae  .  etiam  in  fluviatica  aut 
marina  si  qui  testam  tunsam  et 
succretam  ex  tertia  parte  adiecerit, 

•  * 

efficiet  materiae  temperaturam  ad 
usum  meliorem. 

2,  6,  5.  qua  mons  Appenninus  re- 
giones  Italiae  Etruriaeque  circa 
cingit,  prope  in  omnibus  locis  non 
desunt  fossicia  harenaria,  trans 
Appenninum  vero  quae  pars  est 
ad  Hadriaticum  mare,  nulla  mve- 
niuntur,  item  Acbaia  Asia  omnino 
traits  mare  ne  nominantur  quidem. 

Die  kürzungen  des  Plinius  werden  hier  immer  gewaltsamer.  Vi- 
truv handelt  über  die  arten  und  die  natur  des  sandes  eigentlich 
im  vierten  capitel  von  buch  2.  Plinius,  der  über  denselben  ge- 
genständ sprechen  will,  entnimmt  daher  nur  die  kurze  angäbe  ha- 
renae tria  genera  und  fugt  daran  notizen  über  die  benutzung  des 
sandes  zum  mörtel ,  worüber  Vitruv  im  fünften  capitel  handelt 
Wenn  Vitruv  sagt,  es  müssen  drei  theile  grubensand  zu  einem 
theile  kalk  gemischt  werden,  so  macht  Plinius  daraus,   dass  der 
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vierte  theil  kalk  zum  grubensande  hinzugethan  werden  müsse,  und 
wenn  Vitruv  zu  zwei  tlieilen  fluss-  oder  meersand  einen  theil  kalk 
mischen  lässt,  gieht  Plinius  an,  dass  dazu  der  dritte  theil  kalk  ge- 
nommen werden  solle.  Es  ist  klar,  dass  die  eilfertigkeit  der  ar- 
beit den  Plinius  zu  diesem  doppelten  irrthum  führte.  Die  von  ihm 
angegebenen  Verhältnisse  hätten  den  vitruvianischen  entsprochen, 
wenn  er  den  zu  bereitenden  mörtel  als  einheit  angenommen  hätte, 
und  so  lautete  vermutlich  sein  ursprünglicher  auszug;  bei  der  Be- 
arbeitung desselben  zu  seinem  buche  schlich  sich  dann  der  'irrthum 
ein,  dass  er  statt  des  mörtels  den  sand  als  einheit  ansetzte  und  die 
verhältnisszahlen  des  kalkes  unverändert  Hess.  Eben  so  ungenau 
ist  die  art,  in  welcher  der  zusatz  si  et  testae  u.  s.  w.  gemacht 
wird ;  denn  die  worte  des  Vitruv  lehren ,  dass  ziegelmehl  nur  zu 
fluss-  und  meersand  hinzugefügt  werden  soll,  während  Plinius  es 
allen  sandarten  beimischen  lässt.  —  Endlich  im  letzten  satze  des 
Plinius  muss  durchaus  vor  invenUur  die  negation  eingefügt  wer- 
den, wie  die  vergleich ung  mit  Vitruv  zeigt.  Sie  fehlt  allerdings 
in  B  und  ist  deshalb  von  Sillig  und  Jan  weggelassen;  wenn  er- 
sterer  sich  dafür  gar  auf  Vitruv  beruft,  so  hat  er  einfach  den  ent- 
sprechenden text  desselben  nicht  weiter  gelesen,  als  bis  zum  worte 
harenaria  und  diese  worte  fälschlich  vom  transpadanischen  Italien 
verstanden.  Die  negation  wird  bestätigt  durch  FL2ad.  —  In 
texte  Vitruvs  bieten  die  handschriften  nec  nominator  quidem,  und 
dies  beispiel  von  nec  —  quidem  wird  den  von  0.  Ribbeck  (Bei- 
träge zur  Lehre  v.  d.  lat.  Partikeln  1869  p.  48)  und  mir  (in 
Philo).  28,  324)  angeführten  hinzuzufügen  sein. 

In  g.  176  f.  finden  wir   excerpte  aus  dem  siebenten  buche 
Vitruvs. 

Plin.  36,  176  f.  Vitruv  7,  3,  6. 

I  Tectorium  nisi  quod  ter  ha-  cum  ab  harena  praeter  trullissa- 
renato  et  bis  marmorato  in-  tionem  non  minus  tribus  com 
ductum  est,  numquam  satis  fuerit  deformatum,  tunc  e  mar- 
splendoris  habet.  ||  uliginosa  et  more  grandi  directiones  sunt  svibir 
ubi  salsugo  vitiat  testaceo  sub-  gendae,  dum  ita  materies  tempe- 
lini  utilius.  ||  g.  177.  In  Grae-  retur  uti  cum  subigatur  non  hat- 
cia  tectoris  etiam  harenatum  reat  ad  rutrvm,  sed  purum  ferrum 
quo  inducturi  sunt  prius  in  mor-    e  mortario  liberetur  .  grandi  in- 
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tario  ligneis  vectibus  subigunt.||  ducto  alterum  corium  mediocre 
experimentum  marmorati  est  in  dirigatur  .  id  cum  subactum  fue- 
subigeodo  donee  rutro  non  co-  rit  et  bene  fricatum.  subtilius  in- 
haereat,  ||  contra  in  albario  ducatur  .  ita  cum  tribus  coriis 
opere  lit  macerata  calx  ceu  glu-  harenae  et  item  marmoris  solidati 
tinum  haereat.  ||  macerari  non  parietes  fuerint,  neque  rimas  ne- 
nisi  ex  glaeba  oportet.  ||  que  aliud  vitium  in  se  recipere 

poterunt. 

7,  4,  1.  nunc  quemadmodum  «mi- 
di« locis  politiones  expediantur  ut 
permanere  possint  sine  vitiis,  ex- 
ponam  . . .  in  imo  pavimento  alte 
circiter  pedibus   tribus  pro  bare- 
nato  testa  trullissetur  et  dirigatur, 
uti    eae    partes   tec  to  riorum  ab 
umore  ne  vitientur. 
7,  3,  10.  Graecorum  vero  tecto- 
res  .  . .  etiam  mortario  conlocato, 
calce  et  harena  ibi  confusa,  decu- 
ria  hominum  inducta,  ligneis  vecti- 
bus pisunt  materiam,  et  ita  ad 
certamen  subacid  tunc  utuntur. 
7,  2,  1.  tunc  de  albariis  operibus 
est  explicandum  .  id  autem  recte 
erit,  si  glaebae  calcis  optimae  ante 
multo  tempore  quam  opus  fuerit 
macerabuntur  ...   2.  cum  vero 
pinguis  fuerit  et  recte  macerata 
(calx) ,  circa  id  ferramentum  uti 
ghitinum  haerens  omni  ratione  pro- 
babit  se  esse  temperatam. 

Der  text  des  Plinius  ist  bier  aus  sechs  kleineren  stücken  zusammen- 
gesetzt, deren  inbalt  sieb  an  vier  niebt  weit  von  einander  entfernten, 
doeb  in  andrer  Ordnung  sieb  folgenden  stellen  Vitruvs  findet.  Aus 
der  mitte  des  zuerst  benutzten  Stückes  von  Vitr.  7,  3,  6  ist  auch 
der  scbluss  der  ^Pliniusstelle  entlehnt.  —  Ein  neues  beispiel  der 
eilfertigkeit  des  Plinius  wird  durch  die  nur  in  B  überlieferten,  in 
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allen  anderen  handschriften  fehlenden  worte  et  bis  marmorato  ge- 
geben ;  denn  bei  Vitruv  wird  deutlich  gesagt ,  dass  t  d  r  e  i  lagen 
marmorverputz  aufgetragen  werden  müssen.  Mir  wenigstens  scheint 
es  in  anbetracht  der  bereits  angeführten  ähnlichen  falle  wahrschein- 
licher, eine  solche  nachlässigkeit  anzunehmen,  als  dass  Plinius  ab- 
sichtlich die  angäbe  Vitruvs  geändert  und  einen  abweichenden  ge- 
brauch seiuer  zeit  angeführt  habe.  - —  Nur  dem  sinne ,  nicht  den 
Worten  nach  entspricht  der  satz  uliginosa  —  utilius  dem  aus  Vitr. 
7,  4,  1  angeführten.  —  Dagegen  möchte  ich  im  beginn  des  näch- 
sten satzes  den  Wortlaut  bei  Plinius  abweichend  von  den  ausgaben 
mehr  dem  vitruvianischen  annähern.  Sillig  und  Jan  schreiben  in 
Grueciae  tectoriis ,  die  vulgate  lautete  in  Graecia  tectoriis,  und 
demgemäss  müsste  man  als  subject  des  satzes  das  unbestimmte 
„man"  annehmen.  Die  Überlieferung  von  B  ist  graeciae,  die  aller 
übrigen  handschriften  graecia;  das  folgende  wort  lautet  in  F 
tectum,  im  Vindob.  a  tectoris,  in  Bd,  wenn  man  aus  Silligs  schwei- 
gen etwas  schliessen  darf,  tectoriis;  aus  L  habe  ich  leider  solche, 
auf  den  ersten  blick  rein  orthographische  abweichungen  nicht  no- 
tirt.  Die  vergleichung  mit  Vitruv  giebt  der  lesart  in  Graecia 
tectoris  entschieden  eine  grössere  Wahrscheinlichkeit;  es  ist  dann 
letzteres  wort  nur  als  nom.  pluralis  zu  fassen,  der  bei  Plinius  in 
ähnlichen  Wörtern  der  dritten  declination  öfter  mit  dieser  endung 
erscheint.  Die  construction  des  satzes  gewinnt  auf  diese  art  jeden- 
falls an  einfachheit.  —  Wie  hier,  so  wird,  glaube  ich,  auch  kurz 
darauf  die  auctorität  von  B,  der  glutina  bietet,  der  aller  übrigen 
handschriften  nachzusetzen  sein,  in  denen  der  singular  glutinum  steht, 
der  auch  durch  die  parallelstelle  Vitruvs  bestätigt  wird.  Man  sieht 
nicht  ein,  was  den  Plinius  hätte  bewegen  können,  hier  von  seiner 
vorläge  abzugehen  und  den  ganz  ungewöhnlichen  plural  vorzuzie- 
hen. —  Endlich  wird  auch  im  nächsten  satze  mit  FLd  ex  glaeba 
zu  schreiben  sein  statt  des  einfachen  glaeba  in  B ,  welches  Jan 
noch  dazu  unter  vergleichung  der  entsprechenden  stelle  Vitruvs  in 
glaebam  verändert.  Bei  Vitruv  ist  der  sinn  des  satzes  nicht  miss- 
zuverstehen,  wohl  aber  hätte  sich  Plinius  einer  Unklarheit  schuldig 
gemacht,  wenn  er  so  geschrieben  hätte,  dass  zu  macerari  im  ersten 
satze  calx  als  subject  hinzugesetzt  wird,  im  zweiten  glaeba,  zu  dem 
calcis  als  nähere  bestimmung  zu  ergäuzen  wäre.  Auch  hier  bieten 
die  jüngeren  liandschriften  das  richtige,  die  ältere  B  ist  corrum- 
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pirt.  Die  verschiedenen  ähnlichen  bereits  angeführten  beispiele  las- 
sen erkennen,  dass  letztere  handschrift  überhaupt  so  wenig  als  ir- 
gend ein  anderer  ihres  alters  unfehlbar  ist. 

Es  folgt  bei  Plinius  am  schluss  von  §.  177  ein  einschiebsei 
aus  unbekannter  quelle,  in  g.  178  f.  aber,  die  von  der  construction 
der  säulen  handeln,  hüben  wir  wieder  ein  conglomerat  von  auszügen 
aus  Vitruv  vor  uns.  Eben  weil  die  folgenden  sätze  offenbar  daher 
entnommen  sind,  glaube  ich  mit  Sillig,  dass  auch  der  erste:  Co- 
hmnae  eaedem  densius  positae  crassiores  videntur  aus  Vitr.  3,  2 
(3),  11  gezogen  ist.  Da  heisst  es:  quemadmodum  enim  crescunt 
spatia  inter  columnas,  proportionibtis  adavgendae  sunt  crassitudines 
scaporum  .  namqtie  si  in  araeostylo  nona  aut  decima  pars  crassi- 
tudini  fuerity  tenuis  et  exilis  apparebit ,  ideo  quod  per  latitudinem 
intercolumniorum  aer  consumit  et  inminuit  aspectu  scaporum  eras- 
situdinem.  Obgleich  der  Wortlaut  keine  directe  entlehnung  ver- 
räth,  stimmt  der  inhalt  des  plinianischen  satzes  doch  genau  genug 
mit  dem  von  Vitruv  hier  vorgetragenen. 

Auch  im  folgenden  ist  die  von  Plinius  vorgenommene  kürzung 
so  stark,  dass  man  kaum  einzelne  sätze  des  Vitruv  den  seinigen 
gegenüber  stellen  kann.    Es  entsprechen  sich  indess  ungefähr: 

Plin.  36,  178.  Vitr.  4,  1,  6. 

II  genera  earum  (columnarum)  (Dories)  qua  crassitudine  fecerunt 

quattuor:  quae  sextam  partem  basim  scapi,  tantas  sex  cum  ca- 

altitudinis  in   crassitudine  ima  pitulo  in  altitudinem  extulerunt. 

habent  doricae  vocantur,  quae  4,  1,  8.  posteri  .  .  .  ionicae  (co- 

nonatn  ionicae,  quae  septimam  lumnae)  novem  (crassitudinis  dia- 

tuscanicae,  corintbis  eadem  ra-  metros)  constituerunt. 

tio  quae  ionicis  et  differentia,  4,  7,  2.  eaeque  (columnae  tusca- 

quoniam  capitulis  corinthiarum  nicae)  siut  ima  crassitudine  alti- 

eadem  est  altitudo,  quae  colli-  tudinis  parte  VII. 

gitur  crassitudine  ima,  ideoque  Ueber  die  corinthischen  säulen  vgl. 

graciliores  videntur,  ionicis  enim  Vitr.  4,  1,  8  ff. 

capituli  altitudo  tertia  pars  est  4,  1,  11.  capituli  (corinthii)  sym- 

crassitudinis  .  antiqua  ratio  erat  metria  sie  est  facienda  uti  quanta 

columnarum    altitudinis    tertia  fuerit  crassitudo   imae  columnae, 

pars  latitudinum  delubri.  §.179.  tanta   sit  altitudo  capituli  cum 

in  Epbesiae  Dianae  aede  quae  abaco. 


Digitized  by  Google 


426 


Vitruv  als  quelle  des  PHnius. 


prius  fuit  primum  column  is  spi-  4 ,  1 ,  1.  capitulorum  altitudines 
rue  subditae  et  capitula  addita,  efficiunt  eas  (columnas  corinthias) 
placuitque  altitudinis  octava  pars  pro  rata  excelsiores  et  graciliores, 
in  crassitudine.  ||  quod  ionici  capituli  altitudo  ter- 

tia  pars  est  crassitudinis  columnar 
corinthii  tota  crassitudo  scapi. 
4,  7,  2.    altitudo  (columnaram 
tuscanicarom  sit)  tertia  parte  la- 
titudinis  templi. 

4,  1,  7.  (Dories  in  aede  Diaoae 
constituenda)  fecerunt  primum  co- 
lumnae  crassitudinem  altitudinis 
octava  parte,  ut  haberet  speciem 
excelsiorem  .  basi  spiram  suppo- 
suerunt  pro  calceo,  capitulo  vohh 
tas  .  .  .  conlocaverunt. 

PHnius  hat  hier  also  theile  des  ersten  und  siebenten  kapitels  von 
buch  4  des  Vitruv  zusammengearbeitet;  denn  dass  auch  hier  satz 
für  satz  aus  Vitruv  entlehnt  ist,  kann  bei  der  sachlichen  und  theil- 
weise  wörtlichen  Übereinstimmung,  so  wie  bei  der  Stellung  dieser 
sätze  mitten  zwischen  so  zahlreichen  auszögen  aus  derselben  quelle 
nicht  bezweifelt  werden.  Nirgendwo  allerdings  macht  die  arbeit 
des  Plinius  so  sehr  den  eindruck  mosaikartiger  Zusammensetzung 
wie  hier.  Im  einzelnen  ergiebt  sich  aus  der  vergleichung  kein 
weiteres  resultat  für  die  kritik.  Auffallend  ist  nur  am  schlu&s 
von  g.  178  der  ausdruck  antiqua  ratio,  der  einen  zusatz  zu 
Vitruvs  angaben  enthält.  Die  entsprechenden  worte  Vitruvs  schlies- 
sen  sich  unmittelbar  an  das  weiter  oben  angeführte  bruchstück  aus 
4,  7,  2  an  und  beziehen  sich  ausschliesslich  auf  die  tuscanischeo 
tempelanlagen.  Plinius  sieht  also  diese  bereits  als  veraltet  an.  — 
In  §.  179  hat  Plinius  die  worte  quae  prius  fuit  eingeschoben, 
weil  er  sah ,  dass  Vitruv  hier  vom  ersten  bau  des  Dianentempels 
sprach,  der  bekanntlich  später  mehrfach  niederbrannte.  Im  übrigen 
enthält  dieser  §  ein  wahres  Wirrwarr  von  angaben;  denn  nachdem 
in  den  oben  angeführten  Worten  erst  von  der  erfindung  der  säu- 
lenbasen  und  capitelle,  danu  von  den  maassverhältnissen  der  säuleo 
die  rede  war,  schreibt* Plinius  in  einem  zuge  folgendes  weiter:  «I 
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til  spirae  Iboberent  crassitudinis  dimidium  septimaeque  partes  detra- 
herentttr  summarum  crassitudine.  Also  erst  handelt  er  wieder  von 
den  basen,  dann  nochmals  von  dem  säulen Verhältnisse;  denn  offen- 
bar kann  da  nur  die  Verjüngung  der  ionischen  säulen  um  den  sie- 
benten theil  des  unteren  durchmessen  bezeichnet  sein.  Von  beiden 
thatsachen  finde  ich  bei  Vitruv  keine  in  bezug  auf  den  Dianen- 
tempel erwähnt;  sondern  eine  der  ersten  notiz  entsprechende  steht 
in  dem  sonst  von  Plinius  kaum  berücksichtigten  buch  3,  5,  1  in 
beziig  auf  alle  säulen  insgemein:  crassitudo  f spirae J  cum  plintho 
sit  columnae  ex  dimidia  crassitudine,  und  ähnlich  wie  von  der  an- 
gegebenen Verjüngung  heisst  es  3,  4,  12:  quae  (columna)  erit  a 
pedibus  viginti  ad  pedes  triginta,  scapus  imus  dividatur  in  partes 
Septem  earumque  sex  summa  contractura  perficiatur.  Schwerlich 
wird  Plinius  aus  diesen  sätzen  den  obigen  auszug  gemacht  haben, 
sondern  er  wird  ihn  irgend  einem  anderen  Schriftsteller  entnom- 
men haben,  wie  er  ja  über  den  ephesischen  Dianentempel  noch 
mancherlei  anderes  nicht  aus  Vitruv  berichtet.  Sein  eifer,  auch 
diese  auszüge  anzubringen,  hat  ihn  daliin  geführt,  jene  Verwirrung 
im  Inhalte  des  besprochenen  satzes  zuzulassen. 

Wir  kommen  jetzt  zur  letzten  gruppe  vitruvianischer  excerpte, 
die  sich  vor  den  vorigen  durch  engeren  anschluss  an  die  vorläge 
auszeichnet.  Sie  umfasst  §.  186 — 188  vollständig,  wo  es  folgen- 
dermassen  lautet: 

Plin.  36,  186  ff.  Vitr.  7,  1. 

II  Subdialia  Graeci  invenere  ta-  £.  5.  Sub  diu  vero  maxime  idonea 

libus  domos  contegentes,  facile  faciunda  sunt  pavimenta,  quod  ... 

tractu  tepente,  sed  fallax  ubi-  gelicidia  et  pruinae  tum  paüuntur 

cumque  imbres  gelant  .  neces-  Integra  permanere  .  itaque  si  ne- 

sarium  binas  per  diversum  coaxa-  cessitas  coegerit,   ut  minime  vi- 

tiones  snbsterni  et  capita  earum  tiosa  fiant,  sie  erit  faciundum  . 

praeGgi  ne  torqueautur  et  ruderi  cum  coaxatum  fuerit,  super  altera 

novo  tertiam  partem  testae  tun-  coaxatio  transversa  sternatur  cla~ 

sae  addi,   dein  rudus   in  quo  visque  fixa  duplicem  praebeat  con- 

duae  quintae  calcis  misceantur  tignationi    loricationem    .  deinde 

pedali     crassitudine     festucari,  ruderi  novo  tertia  pars  iestae  tun- 

(187)  tunc  nucleo  crasso  sex  sae    admisceatur    calcisque  duae 

digitos  induci ,   tessella  grand i  partes  ad  qu'mque  mortarii  mixtio- 
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non  minus  alta  duos^  digitos 
strui,  fastigium  vero  servari  in 
pedes  denos  sescunciae  ac  dili- 
genter  despumari  .  quernis  axi- 
bus  contabulari,  quia  torquentur, 
inutile  putant,  immo  et  filice 
aut  palea  substerni  melius  esse, 
quo  minor  vis  calcis  pervcniat . 
necessarium  et  globosum  lapi- 
dem  subici.  Similiter  fiunt  spi- 
cata  testacea.  || 

188.  Non  neglegendum  est 
etiamnum  unum  genus  gracca- 
nici :  solo  festucato  inducitur 
rudus  aut  testaceum  pavimen- 
tum,  dein  spisse  calcatis  carbo- 
nibus  inducitur  ex  sabulo  et 
calce  ac  favilla  mixtis  materia 
crassitudine  semipedali ,  ad  re- 
gulam  et  libellam  exigitur,  et 
est  forma  terrena  .  si  vero  cote 
depolitum  est,  nigri  pavimenti 
optinet. 


nibus  praestent  responsum. 
§.  6.  statu minati one  facta,  ruius 
inducaUir,  idque  p  ist  um  absolutum 
ne  minus  .pede  sit  crassum  .  tunc 
autem  nucleo  inducto,  uti  supra 
scriptum  est,  (nämlich  £.  3:  in- 
super  ex  testa  nucleus  inducatur 
.  .  .  ne  minore  crassitudine  pavi- 
menti digitorum  sen  urn,)  pavimen- 
tum  e  tessera  grandi  circiter  bt- 
num  digitum  caesa  struatur  fasti- 
gium habens  in  pedes  denos  digitos 
binos,  quod  si  bene  temperabitur 
et  rede  fricatum  fuerit,  ab  omni- 
bus vitiis  erit  tutum. 
$.  2.  item  danda  est  opera,  ne 
comm isceantur  axes  aescul ini  atiercu, 
quod  quercei  simul  umorem  perce- 
perunt  se  torquentes  rimas  faciunt 
in  pavimentis  .  .  .  cooxationibus 
factis  si  erit,  fUis,  si  non,  palea 
substernatur  uti  materies  ab  calci« 
vitiis  defendatur. 

£.  3.  tunc  insuper  statuminetur 
ne  minore  saxo  quam  quod  possit 
manum  implere. 

$.  4.  item  testacea  spicata  Ti- 
burtina  sunt  diligenter  exigenda, 
ut  ne  habeant  lacunas  e.  q.  s. 
7,  4,  4.  etiam  pavimentorum  ooo 
erit  displicens  .  .  .  Graecorum  ad 
hibernaculorum  usum  minime  sum- 
ptuosus  et  utilis  apparatus, 
g.  5.  foditur  enim  infra  libraroen- 
tum  triclinii  altitudine  circiter  pe- 
dum binum,  ct  solo  festucato  imUt- 
citur  aut  rudus  aut  testaceum  po- 
vimentum    ita   fastigatum   ut  in 
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canali  habeat  nares  .  delude  con- 
i  gestis  et  spisse  calcatis  carbonibus 

inducitur  e  sabulone  et  calce  et 
favilla  mixta  materies  crassitudine 
semipedali  .  ad  regulam  et  libel- 
lam  summo  libramento  cote  despu- 
mato  redditur  species  nigri  pavi- 
menti. 

Im  anfang  dieser  partliie  wird  von  den  fussböden  gehandelt,  die 
in  den  südlichen  ländern  oben  auf  den  platten  däcbern  der  liäuser 
gelegt  werden.     Freilich  findet  sich  bei  Vitruv  kein  dem  ersten 
satze  des  Plinius  völlig  entsprechender,  selbst  das  wort  subdiale 
Labe  ich  bei  jenem  nicht  gefunden;   indess  enthält  der  schluss  des 
plinianischen  satzes  wenigstens  einige  anklänge  an  die  worte  Vi- 
truvs,  so  dass  neben  der  Möglichkeit,  Plinius  habe  ihn  ganz  oder 
tbeilweise  einer  anderen  quelle  entnommen,  die  andere  bleibt,  dass 
wir  hier  einen  erklärenden  zusatz  des  Plinius  vor  uns  haben.  — 
Bemerkenswerth  ist  hier  der  gebrauch  der  neutra  facile  und  fallax 
als  appositionen  zu  subdialla  oder  vielmehr  zu  dem  im  vorherge- 
henden theile  des  satzes  enthaltenen  begrifles  subdialium  constructs. 
Mir  wenigstens  scheint  es  nicht  nöthig,  mit  Urlichs  (Vind.  Plin. 
808)  nach  contegenles  das  wort  genus  als  ausgefallen  anzuneh- 
men. —    Was  bei  Plinius  folgt,  ist  fast  wörtlich  aus  Vitruv  ent- 
lehnt, der  eine  text  dient  daher  als  auctorität  für  den  anderen. 
An  die  vcrgleichung  beider  knüpfen  wir  folgende  bemerkungen. 
Streitig  ist  in  den  alten  texten  die  Schreibung  coaxatio  oder  coas- 
satio,  wie  auch  axis  öfter  statt  assis  vorkommt.    Im  obigen  texte 
Vitruvs  ist  die  form  mit  x  die  allein  überlieferte.     Es  findet  sich 
coaxatio  7,  1,  1.  2.  5  ,  coaxare  g.  5  und  ebenso  axis  §.  2  zwei 
mal.     Im  entsprechenden  texte  des  Plinius  schreiben  Sillig  und 
Jan  £.  186  coassationes  und  dann  £.  187  axibus,  welche  Ungleich- 
heit unter   allen  umständen  auffällig  sein  musste.    An  der  ersten 
stelle  geben  B:  coationes ,  FLad :  taxationes ,  an  der  zweiten  BL: 
axibus,  Fad:  anxibus.    Demnach  werden  auch  bei  Plinius  die  for- 
men mit  x  herzustellen  sein.  —    Ueber  die  eigentümliche  berech- 
nung  der  bestandtheile  des  rudus  novum  bei  Plinius  im  vergleich 
mit  dem  recepte  Vitruvs  wage  ich  nicht  etwas  zu  sagen;  man  ver- 
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gleiche  die  angaben  des  Plinius  oben  §.  175.  —  Auffallend  ist 
es,  dass  Plinius  in  dem  satzgliede  §.  187  tessella  —  strui  nicht 
wie  Vitruv  pavimentum  als  subject  einfügt.  Jedenfalls  würde  dann 
der  sinn  verstand  lieber  sein;  denn  jetzt  ist  es  nöthig  aus  dem  vor- 
hergebenden subdiale  zu  ergänzen.  —  Den  ausdruck  digitos  biliös 
des  Vitruv  giebt  Plinius  mit  sescunciae  wieder,  welche  anwendung 
dieses  Wortes  auf  den  16  digiti  enthaltenden  fuss  eine  seltene  zu 
sein  scheint.  —  Der  inhalt  des  satzes  quernis  axibus  u.  s.  w.  bei 
Plinius  wird  erst  durch  die  vergleichung  mit  Vitruv  recht  deut- 
lich. —  Auffallend  ist  ferner  die  wiedergäbe  des  vitruvianiseben 
ausdrucks  saxum  qxiod  possit  manum  implere  durch  lapis  globosvs. 
Für  letzteres  wort  schreiben  Fd  :  ghbosttm,  was  indess  nicht  auf- 
zunehmen sein  wird.  —  Im  beginn  von  £.  188  des  Plinius  liest 
man  in  allen  handschriften  und  bisherigen  ausgaben  inicitur  ntdus 
aut  testaceum  pavimentum,  nur  in  F  steht  inimicitur.  Jenes  ver- 
bum  passt  für  das  subject  pavimentum  insbesondere  sehr  wenig.  Bei 
Vitruv  steht  an  seiner  stelle  indveitur,  was  auch  in  den  vorherge- 
henden Worten  beider  schriftsteiler  für  die  gleiche  thätigkeit  mehr- 
fach vorkommt,  auch  neben  rudus.  Ich  glaube  daher,  dass  auch  od 
unserer  stelle  des  Plinius  dies  verb  hergestellt  werden  muss;  es 
folgt  bei  Plinius  wie  bei  Vitruv  gleich  darauf  noch  einmal  ohne 
Variante.  —  Nochmals  verändert  Plinius  dann  die  vitruvianische 
form  des  nominativ  sabulo  in  sabulum ,  wie  wir  dasselbe  schon  b. 
31,  48  bemerkten,  und  ferner  ersetzt  er  die  form  materies  durch 
materia,  was  auffallend  ist,  da  sonst  bei  ihm  beide  endungen  des 
Wortes  durch  einander  vorkommen  (s.  Symb.  phil.  Bonn.  p.  698). — 
Die  vergleichung  Vitruvs  lehrt  auch,  dass  die  bisherige  interpunetion 
dieses  satzes,  indem  man  vor  materia  ein  komma  oder  semikolon 
setzt,  falsch  ist;  das  komma  darf  erst  nach  semipedali  stehn.  — 
Dagegen  mag  die  Schreibung  mixtis ,  obgleich  Vitruv  bei  sonst 
ganz  demselben  Wortlaut  mixta  schreibt,  beibehalten  werden,  da  sie 
sich  in  allen  handschriften  findet.  —  Ungeschickt  ist  die  einsebie- 
bung  des  Satzgliedes  et  est  forma  terrena,  von  dem  sich  bei  Vitruv 
keine  spur  findet;  Plinius  mag  den  inhalt  desselben  aus  eigner  er- 
fahrung  geschöpft  haben. 

Nach  dieser  Zusammenstellung,  die  fast  den  eindruck  macht, 
als  ob  Plinius  bei  der  ausarbeitung  von  b.  36  den  ganzen  rest 
seiner  Vitruvexcerpte  darin  hätte  aufnehmen  wollen,  hätten  wir 
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deren  bier  nicht  weniger  als  9  meist  grössere  gefunden ;  ob  jedoch 
diese  Zählung  die  richtige  ist,  muss  sehr  zweifelhaft  bleiben.  Die 
steilen  in  ££.  175,  176  f.,  178,  auch  186  ff.  umfassen  bruchstücke 
aus  zum  theil  recht  weit  von  einander  entfernt  liegenden  parthien 
Yitruvs,  während  in  den  ££.  167,  168  und  170  eine  sich  eng 
zusammenschl iessende  reihenfolge  von  vitruvianischen  stellen  nur 
durch  fremde  einschiebsel  unterbrochen  ist.  Es  ist  mithin  kaum 
thunlicli  die  grenzen  anzugeben,  innerhalb  deren  die  richtige  Zäh- 
lung zu  suchen  ist  Wir  werden  diese  frage  nochmals  berühren, 
nachdem  wir  zuvor  eine,  auch  sonst  des  interesses  nicht  erman- 
gelnde Übersicht  aller  von  Plinius  benutzten  stellen  Vitruvs  gegeben 
haben,  nach  der  folge  geordnet,  wie  sie  sich  bei  diesem  finden. 
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Zu  nächst  ergiebt  sich  aus  dieser  Übersicht,  dass  Plinius  diejenigen 
bücher  des  Vitruv  gar  nicht  benutzt  hat,  welche  von  der  walil  der 
bauplatze  (b.  1),  den  öffentlichen  und  privatbauten  (b.  5.  6),  der 
gnomon ik  (b.  9)  und  maschinenbaukunst  (b.  10)  handeln,  kaum 
oder  gar  nicht  b.  3,  welches  die  tempelbauten  im  allgemeinen  und 
insbesondere  die  ionischen  bespricht,  und  nur  wenig  b.  4,  aus  dem 
die  construction   der   säulen  entnommen   ist.     Dagegen  sind  b.  2 
über  die  baumaterialien ,  b.  7  über  fussböden,  verputz  und  farbe- 
stoffe,  b.  8  über  die  benutzung  des  wassers  und  die  Wasserleitungen 
in  grösseren  Verhältnissen  ausgezogen.    Die  excerpte  aus  den  ein- 
zelnen bücliern  sind  im  ganzen,  wie  es  in  der  sache  selbst  liegt, 
von  Plinins  gruppenweise  in  seine  bücher  übertragen.    Am  weite- 
sten vertheilen  sich  die  aus  b.  2,  vou  denen  diejenigen,  welche  die 
bauhölzer  betreffen,  in  b.  16  aufgenommen  sind,  die  über  die  zie- 
gel  in  b.  35,  diejenigen  über  bausteine  in  b.  36.    In  dies  letztere 
buch   sind   auch   die   excerpte  aus  b.  (3  und)  4  eingetragen,  wie 
auch  aus  b.  7  die  über  die  anläge  von  fussböden  und  über  stuc- 
catur,  während  aus  diesem  buche  ein  kurzer  auszug  über  färben 
seinen  platz  in  b.  33 ,   ein  anderer  in  b.  35  des  Plinius  gefunden 
hat.     Die  stücke  aus   b.  8  des  Vitruv  endlich  sind  bis  auf  eines 
in   b.  31    übergegangen.     Kin  ige  wenige   bruchUücke  sind  dabei 
von  deu  grösseren  massen,  mit  denen  sie  ursprünglich  zusammen- 
hingen, abgesprengt,   wie  eins  aus  Vitr.  2,  8,  10,  andre  aus  2, 
9,  3  und  14,  aus  8,  7,  14  f.  und  vielleicht  aus  7,  11,  1.  Sehen 
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wir  aber  die  dann  bleibenden  reste  an,  so  zerlegen  sich  dieselben 
etwa  in  folgende  grössere  abschnitte:  Vitr.  2,  3.  4—6.  7.  8, 
1—7;  9_i7.  9.  4,  1.  7,  1.  2-4.  9.  10.  8,  1.  3.  5.  7,  1—10; 
12  f.;  14  f.,  das  macht  17  einzelne  excerpte.  Zählen  wir  aber 
jeden  einzelnen  der  ausgezogenen  des  Vitruv,  so  erhalten  wir 
etwa  70.  Die  rechnung,  welche  wir  am  schluss  der  einzelnen  be- 
handelten bücher  des  Plinius  machten,  ergab  folgende  grenzzahlen, 
im  löten  buch  1 — 10,  im  31sten  3 — 12,  im  33sten  1 — 3  ,  im 
35sten  3 — 5,  im  36sten  7 — 19,  im  ganzen  also  zwischen  15  und 
49.  Sichere  zahlen  lassen  sich  natürlich  aus  diesen  rechnuugen 
nicht  gewinnen;  versuchen  wir  indess  sie  einer  weiteren  berech- 
nung  zu  gründe  zu  legen. 

Es  erstrecken  sich  jene  excerpte  auf  etwa  39  des  plinia- 
nischen  textes,  in  denen  freilich  ausserdem  noch  andre  excerpte 
enthalten  sind,  so  dass  die  vitruvianischen  etwa  nur  die  hälfte  da- 
von einnehmen.  Recbneu  wir  so  dass  sie  20  plinianischen  g$  ent- 
sprächen, so  müssen  wir  bei  der  gesammtsumme  von  6914  der 
N.  H.  eine  multiplication  mit  345  vornehmen,  um  mit  Wahrschein- 
lichkeit die  anzahl  einzelner  excerpte  festzustellen,  die  Plinius  ver- 
arbeitet hätte.  Für  die  vitruvianischen  liegen  uns  die  zahlen  15 
49  und  70  als  annehmbar  vor;  durch  multiplication  mit  345  er- 
halten wir  daraus  die  zahlen  5175  (oder  5865),  16905  und 
24150,  von  denen  die  letzteren  am  nächsten  mit  den  20000  res 
dlgnae  cura  stimmen,  welche  Plinius  selbst  als  inhalt  seines  werkes 
angiebt.  1st  auf  dem  bezeichneten  wege  eine  möglichkeit  gegeben, 
diese  angäbe  zu  erklären ,  so  wird  man  also  jedenfalls  für  die 
bereclinung  recht  kurze  excerpte  annehmen  müssen. 

Es  erübrigt  schliesslich  noch  die  resultate  unserer  Untersuchung 
mit  Brunns  theorien  über  die  indices  auetorum  des  Plinius  zu  ver- 
gleichen. Zunächst  haben  wir  schon  oben  bemerkt,  dass  Vitruv  in 
den  indices  zu  b.  31  und  33  gar  nicht  mit  angeführt  ist,  obgleich 
besonders  das  erstere  buch  nicht  ganz  wenige  bruchstücke  aus  ihm 
enthält  Beachtet  man  daneben,  dass  Vitruv  in  der  liste  zu  b.  16 
den  vorletzten  platz,  in  der  zu  b.  35  den  vierten  vom  ende,  in 
der  zu  b.  36  den  allerletzten  einnimmt,  so  wird  man  nach  Brunns 
tbeorie  (a.  a.  o.  p.  2)  entschieden  annehmen  müssen,  dass  Plinius 
ihn  erst  zu  rathe  gezogen  hat,  nachdem  er  den  text  der  N;  H. 
im  wesentlichen  schon  ausgearbeitet  hatte.  Die  excerpte  aus  Vi- 
Philologus.  XXXI.  Bd.   3.  28 
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truv  sind  also  erst  nachträglich  hineingesetzt ,  sein  name  ist  mit 
anderen  am  Schlüsse  der  indices  erst  angehängt  worden.  Nir- 
gendwo ist  also  Vitruv  eine  hau ptgrund läge  des  Plinius,  wie  man 
auch  zugeben  muss,  wenn  man  die  natur  und  den  verhältnissmässig 
geringen  umfang  der  excerpte  aus  ihm  in  betracht  zieht.  Dass  er 
zu  b.  31  und  33  gar  nicht  als  quelle  angeführt  ist,  wird  daher 
auch  weniger  wunder  nehmen ,  Plinius  wird  es  einfach  vergessen 
haben,  hier  seinen  namen  hinzuzufügen,  bei  b.  33  es  vielleicht  gar 
für  überflüssig  erachtet  haben,  da  er  hier  nur  an  einer  oder  höch- 
stens an  zwei  stellen  ihn  angezogen  hat.  Auch  in  den  büchern,' 
zu  welchen  Vitruv  wirklich  als  quellenscbriftsteller  genannt  ist, 
wird  aber  bei  der  obigen  sac  Ii  läge  wenig  bestimmtes  aus  seiner 
Stellung  in  der  reihe  abgeleitet  werden  können,  da  überall  gegen 
schluss  der  indices  die  Brunnsche  Untersuchung  unsicher  wird. 
Gehen  wir  indess  kurz  darauf  ein. 

Im  index  zu  b.  16  ist  Vitruv  aufgeführt  zwischen  Cornelius 
Bocchus  und  Gräcinus;  ersterer  wird  im  texte  $.  216,  letzterer 
{.  241  genannt.  Diese  punkte  als  sicher  angenommen,  (was  sie 
nicht  sind,  da  beide  Schriftsteller  auch  ungenannt  schon  früher  an- 
gezogen sein  können,)  hätte  Plinius  aus  Vitruv  zuerst  das  excerpt 
in  §.  218  f.,  d.  h.  das  letzte  von  allen  aufgenommen,  die  vorher- 
gehenden noch  später  erst  eingeschoben.  Im  index  zu  b.  35  fol- 
gen auf  einander  Mucianus,  Melissus,  Vitruv,  Cassius  Severus;  von 
ihnen  wird  Mucianus  im  texte  163,  Cassius  Severus  £.  164  ge- 
nannt. Vitruv  ist  schon  §.  41  f.  angezogen,  dann  erst  wieder 
£.  170  ff.;  es  lässt  sich  hier  also  gar  nichts  sicheres  schl Jessen. 
Endlich  im  index  zu  b.  36  nimmt  Vitruv,  wie  gesagt,  den  letzten 
platz  ein,  vor  ihm  steht  Cato,  der  im  texte  §.  174  genannt  ist. 
Auch  hier  lernen  wir  aus  der  Stellung  der  zahlreichen  vitruviani- 
sehen  auszüge,  die  theils  vor,  theils  hinter  diesem-*  citate  liegen, 
nichts  weiter ,  als  dass  dieselben  offenbar  erst  nachträglich  in  den 
text  eingeschoben  sind.  —  Ueberhaupt  geht  aber  aus  dieser  Sach- 
lage hervor,  dass  Untersuchungen  über  die  quellenbenutzung  des 
Plinius  auf  grundlage  der  Brunnschen  theorien  erst  dann  möglicher 
weise  bedeutendere  resultate  erzielen  können,  wenn  in  grösserem 
umfange  feste  punkte  bestimmt  sind,  an  denen  Plinius  seine  uns 
noch  erhaltenen  quellenschriftsteiler  sicher  benutzt  hat 

Glückstadt  D.  Detlefseti. 
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XIV. 

Studien  zur  scenischen  archäologie. 

I.   Ueber  die  construction  des  griechischen  theaters 

bei  Vitruv. 

Eine  neue  prüfung  der  stelle  des  Vitruvius  V,  8,  in  wel- 
cher die  construction  des  griechischen  theaters  im  gegensatz  zur 
construction  des  römischen  (ebd.  cap.  6)  entwickelt  wird,  erscheint 
nicht  nur  durch  den  versuch  A.  Schönborns  („die  Skene  der  Hel- 
lenen" p.  49  ff.)  den  Worten  des  Vitruv  eine  neue  auslegung  zu 
geben,  sondern  auch  durch  die  Wahrnehmung  geboten,  dass  die  erklä- 
rung  mehrerer  ausdrücke  und  gerade  des  entscheidenden  punkte* 
noch  unklar  oder  unsicher  ist.    Zudem  darf  jetzt  erst  der  text, 
wie  er  in  der  kritischen  ausgäbe  von  V.  Rose  und  H.  Müller-Strü- 
bing  vorliegt,  als  gesichert  betrachtet  werden.     Keinen  anstoss 
bietet  die  stelle  bis  zu  folgenden  Worten :  per  centrumque  orchestras 
a  proscaenii  regions  parallelos  Imea  describitur  et  qua  secat  circi- 
nationis  Imea»  dextra  ac  sinistra  m  cornibus  hemicycUi  centra 
signantvr,  et  circmo  conlocato  in  dextro  ab  mtervallo  s'mistro  cir- 
cumaoittir  circinatio  ad  proscaenii  s'mistram  partem;  item  centro 
conlocato  in  sinistro  comu  ab  interval!*  dextro  circumagitulr  ad 
proscaenii  dextram  partem  (früher  las  man  umgekehrt:  vorher  ad 
pr.  dextram  partem  und  hier  ad  pr.  sinistram  partem),    Ita  tribus 
cmtris  hac  descriptions  ampUorem  habent   orchsstram  Graed  et 
scaenam  recessiorem  m'moreque  latitudine  pulpitum.     Rode  (üebers. 
1,  246  n.  etc.)  hält  diese  ganze  ausführuug  des  Vitruv  nur  für 
eine  andere  verfahrungsart ,  um  zu  demselben  resultate  d.  i.  zur 
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bestimmung  der  grosse  der  bühne  zu  gelangen,  indem  er  per  ceiv- 
trumque  für  gleichbedeutend  mit  per  centrumve  nimmt.  Diese  an- 
nähme ist  ungerechtfertigt  und  beruht  auf  unrichtiger  Vorausse- 
tzung. Geppert  sagt  p.  87 :  „dies  verführen  soll  offenbar  den 
erfolg  haben,  dass  das  proscenium  des  griechischen  theaters  eine 
geringere  breite  erhält  wie  das  des  römischen,  welches  letztere 
nach  Vitruvs  Vorschrift  doppelt  so  breit  sein  soll  als  der  durch- 
messer  der  orchestra**.  Nachdrücklicher  als  Geppert,  welcher  die 
ausdrücke  longitudo  (Vitr.  V,  7  scaenae  longitudo  ad  orchestrae  d'wr 
metron  duplex  fieri  debet)  und  laPitudo  zu  verwechseln  scheint,  bat 
Schönborn  (p.  53  f.)  als  den  zweck  der  operation  die  bestimmung 
der  länge  der  skene  bezeichnet.  Eine  solche  auffassung  wider- 
spricht den  klaren  worten  des  Vitruv.  Dieser  gibt  nach  Vollen- 
dung der  construction  die  ergebnisse  der  Operation  mit  den  worten 
ita  tribus  centra  hue  deseriptione  etc.  an.  Der  z  us  atz  tribus 
centra  zeigt  so  deutlich  als  nur  immer  möglich,  dass  das  ergebniss 
der  construction  der  beiden  letzten  bogen  in  den  folgenden  worten 
ampliorem  habent  etc.  enthalten  ist.  In  diesen  ist  aber  nicht  von 
der  länge  der  scene  (longitudo  scaenae)  die  rede.  Man  könnte 
freilich  daran  denken  die  worte  minoreque  latitudme  pulpitum  im 
sinne  von  „eine  bühne  von  geringerem  umfange,  geringerer  aus- 
dehnung"  zu  nehmen ,  wie  auch  sonst  manchmal  latitudo  die  aus- 
dehnuug  nach  länge  und  breite  bezeichnet  Aber  die  worte  des 
Vitruv  ebd.  6  ita  latins  factum  fuerit  pulpitum  quam  Graecorum, 
beweisen,  dass  Vitruv  nur  die  ausdehnung  in  der  breite  oder  tiefe 
im  sinne  gehabt  hat.  Ueberhaupt  hat  Vitruv  bis  zu  der  stelle,  wo 
er  mit  den  worten  ita  latius  factum  fuerit  etc.  den  unterschied 
des  römischen  theaters  von  dem  griechischen  angibt ,  genau  die 
gleichen  theile  construirt  wie  dort,  wo  er  mit  den  worten  ita 
tribus  centris  etc.  den  unterschied  des  griechischen  theaters  tod 
dem  römischen  hervorhebt.  Die  scaenae  longitudo  und  die  läge  der 
tliüren  folgt  dort  später,  bei  dem  griechischen  theater  ist  von  bei- 
den nicht  die  rede.  Mit  den  drei  angaben  ampliorem  orchestram, 
scaenam  recessiorem ,  minore  latitudme  pulpitum  sind  darum  alle 
diejenigen  unterschiede  des  griechischen  und  römischen  theaters  be- 
zeichnet, welche  Vitruv  überhaupt  zu  bezeichnen  im  sinne  hatte. 

Da  nun  die  breite  der  bühne  bereits  durch  zwei  linien  ebenso 
wie  bei  dem  römischen  theater  bestimmt  ist  (finiatur  scaenae  from, 
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ümngat  proscaenü  pulpitum  et  orchestrae  regionem  —  finitio 
pmcamii,  constituitur  frons  scaenae),  das  weitere  zurücktreten  der 
griechischen  bübne  (scaenam  recessioremj  aber  daraus  folgt,  dass 
nicht  eine  durch  den  mittelpunkt  gehende,  sondern  eine  5/?  radius 
vom  mittelpunkt  abstehende  gerade  als  finitio  proscamii,  begrenzung 
der  bübne  gegen  die  orchestra,  genommen  wird,  so  kann  der 
zweck  der  operation  einzig  in  den  Worten  ampliorem  orchestram 
begriffen  sein;  die  construction  moss  also  einen  grösseren  umfang 
der  orchestra  zur  folge  haben  und  zwar  nach  den  beiden  seiten, 
da  die  grössere  ausdehnung  nach  der  bühne  zu  bereits  bestimmt 
worden  ist. 

Nach  dieser  feststellung  des  Zweckes  der  construction  handelt 
es  sich  um  die  erklärung  der  operation.  Centrum  orchestrae  ver- 
stehen Genelli  (s.  taf.  1),  Schneider  (ann.  93  p.  71)  von  dem  mit- 
telpunkte  des  dem  schema  zu  gründe  gelegten  kreises;  Schönborn 
geht  wieder  auf  die  erklärung  Rode's  (a.  o.  pag.  247  n.  5) 
zurück  und  bestimmt  als  centrum  orchestrae  die  mitte  der  durch 
den  mittelpunkt  auf  die  finitio  proscamii  gezogenen  senkrechten. 
Hiegegen  ist  zu  erinnern,  dass  centrum  immer  den  kreismitte  1- 
puokt  bezeichnet;  ein  solcher  ist  der  von  Rode  und  Schönborn 
angenommene  punkt  nicht;  nur  von  einem  einzigen  kreismittel- 
punkte  war  bisher  die  rede;  es  ist  also  die  bestimmtheit  des  aus- 
drucks  welche  Schönborn  verlangt,  genügend  gewahrt;  centrum 
oTclmtrae  ist  der  bereits  angegebeue,  in  der  orchestra  gele- 
gene kreismittelpunkt.  Es  wird  also  ebenso  wie  bei  der 
construction  des  römischen  theaters  (per  centrum  paraU 
Met  linea  ducatur)  eine  parallele  durch  den  mittelpunkt  des  krei- 
ses gezogen,  nur  erhält  sie  hier  eine  andere  bedeutung.  Würde 
man  dagegen  centrum  orchestrae  im  sinne  SchÖnborn's  fassen,  so 
könnte  man  sich  nicht  leicht  erklären,  wie  Vitruv  gerade  zur 
wähl  dieses  punktes  komme. 

Die  punkte,  in  welchen  diese  parallele  die  kreisperipherie 
schneidet,  sollen  die  mittelpunkte  neuer  kreislinien  werden.  Zum 
radius  dieser  kreise  nimmt  Genelli  den  diameter  des  ursprünglichen 
kreises.  Schönborn  nennt  das  eine  reine  willkür,  die  worte  Vi- 
truv's  könnten  auch  nicht  im  entferntesten  anlass  geben  an  den 
diameter  des  urkreises  zu  denken,  die  wähl  bleibe  nur  zwischen 
dem  radius  des  urkreises  und  dem  der1  orchestra,  der  dadurch,  dass 
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vorher  der  mittelpunkt  der  orchestra  bestimmt  worden  sei,  bereits 
als  gefunden  angesehen  werden  könne.  Es  wäre  dieses  ein  bedeu- 
tender mangel  an  bestimmtheit  des  ausdruckes,  wenn  Vitra v  eine 
solche  wähl  übrig  gelassen  hätte.  Nein,  man  wäre  überhaupt  nicht 
von  der  erklärung  Genelli's  abgekommen,  wenn  man  gefunden  hatte, 
dass  der  radius  der  neuen  kreislinien  ausdrücklich  angegeben  ist 
Aus  mehreren  gründen  unannehmbar  ist  die  erklärung,  welche 
Schönborn  dem  worte  intervallum  gibt:  intervallum  bedeutet  hier 
ebenso,  wie  vorher  V,  6  paribus  intervaüis,  den  abstand  zwi- 
schen zwei  punkten,  diese  zwei  punkte  aber  sind  unmittelbar 
voraus  durch  die  worte  qua  secat  —  centra  signantur  bezeichnet; 
ab  intervallo  dextro  beisst  also  „indem  man  den  Zwi- 
schenraum nach  rechts  in  den  zirkel  nimmt,  indes 
man  von  dem  rechten  endpunkte  dieses  Zwischen- 
raumes einen  kreis  schlägt";  die  grosse  dieses  Zwischen- 
raumes aber  ist  eben  der  diameter.  Es  werden  also  von  den  bei- 
den endpunkten  der  durch  den  mittelpunkt  des  urkreises  gezogenen 
parallelen  kreislinien  gezogen,  bis  sie  die  linie,  welche  das  proscae- 
ntum  von  der  orchestra  scheidet,  berühren:  ab  intervallo  sinistre 
ad  proscamii  sinistram  partem;  die  angäbe  der  läge  ist  für  Zu- 
schauerraum und  bühne  die  gleiche  (sinistra  «—  sinistram)  und 
folgt  nicht  der  gewohnheit,  für  die  bühne  eine  entgegengesetzte 
richtung  anzunehmen,  weil  hier  nicht,  von  der  bühne  als  solcher, 
sondern  von  der  Scheidelinie  der  bühne  und  der  or- 
chestra die  rede  ist,  abgesehen  davon  dass  es  fraglich  bleibt, 
ob  sich  Vitra v  gegebenen  falls  jenem  griechischen  gebrauche  würde 
angeschlossen  haben. 

Durch  eine  solche  construction  erweitert  sich  die  orchestra 
nach  beiden  Seiten,  sobald  sie  den  b albkreis  verlasst  (ampliorem 
orchestram ).  In  den  erhaltenen  griechischen  theatern  läuft  die  Ver- 
längerung der  orchestra  über  den  halbkreis  hinaus,  tbeils  in  der 
kreisperipherie  fort,  theils  gebt  sie  in  die  richtung  der  tangente 
über  (vgl.  Strack  p.  1,  Wieseler  11,  1,  3  und  4,  Suppl.  A  1,  4, 
Schönborn  p.  59).  Die  letztere  richtung  war  zweckmässiger,  weil 
die  aussieht  auf  die  bühne  fur  die  Zuschauer,  welche  in  den  äiu- 
sereten  keilen  sassen ,  auf  diese  weise  bequemer  war ;  die  erster« 
bot  durch  beibebaltung  der  bogenlinie  ein  gefälligeres  und  ge- 
schmackvolleres aussehen;  dieses  war  die  ursprüngliche,  jenes  die 
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spätere  norm,  Vitruv  suchte  durch  seine  construction  das  schöne 
und  das  zweckmässige  zu  vereinigen;/ die  bogenlioie,  welche 
bei  ihm  die  orchestra  über  den  halbkreis  hinaus  begrenzt,  entfernt 
sieb  allmahlig  und  unmerklich  von  der  peripherie  des  halbkreises 
und  hält  die  mitte  zwischen  der  fortgesetzten  kreis- 
peripherie  und  der  tangente.  Wir  haben  hieran  einen  aus- 
gezeichneten massstab,  um  die  ganze  construction  des  Vitruv  nach 
ihrer  bedeutung  und  ihrem  werthe  zu  beurtheilen.  Thatsächlich 
sind  nur  die  allgemeinen  unterschiede  des  griechischen  und  römi- 
schen theaters,  welche  Vitruv  angibt.  Diese  werden  durch  die  mo- 
Dumeote  bestätigt.  An  der  feststellung  der  normalverbältnisse  aber, 
aus  welchen  sich  bei  der  construction  jene  unterschiede  ergeben 
mussten,  hatte  ebensowohl  das  subjective  urtheil  des  theoretikers 
wie  die  objective  durchschnittsberechnung  oder  die  rücksicht  auf 
eis  mustertheater  antheil.  Mit  diesen  Verhältnissen  können  also  die 
monumente  bald  mehr  bald  weniger  übereinstimmen;  es  hiesse  die 
absieht  und  aufgäbe  des  Vitruv  vollständig  verkennen,  sowohl  wenn 
man  eine  vollständige  Übereinstimmung  suchen  als  wenn  man  die 
abweichung  dem  Vitruv  zum  Vorwurf  machen  wollte. 

IL  üeber  die  dvjift*  und  oQxn<*Q<*>  über  die  ursprüngliche 

gestalt  des  theaters. 

Die  hauptstelle  über  die  £t/f*Aif  im  Et  M.  p.  743,  30  und 
bei  Suid.  s.  v.  ffxqrq:  üxrjvrj  iarw  ^  (tiatj  %htya  tov  &tdtQOV 
naoacxqvta  Ss  tot  iv&ev  xai  iv&$v  rife  JftldtyC  &vQag  /aAxa  xay- 
wtta*  xai  Iva  fSutpitttoov  ttnut,  öxtivrj  q  fieia  tfy  öxrjvrjv  tv&vg 
xai  tu  TtaQaGxqvwt  i}  oß^V^cr  avrrj  Si  i(fiiv  b  xonog  6  ix  Ca- 
vtöwv  ^üjv  io  ideupog,  |y*  ov  &eaTQ(£ov&v  ol  frifiof  (ha  fxtta 
rijr  iQxyGiQav  ßwfidg  rjv  JwvvGov ,  jttQdywvov  olxodofirjfia  xtvov 
Iii  tov  fiiöov  o  xaUTiai  &v(iiXti  naqd  td  &vew  [itta  &  t^v 
$viU\t]v  ij  xovtcroa  xovrian  id  xdrui  idayog  tov  $tdzQOvy  kann 
nicht  beweisen,  was  Wieseler  über  die  Thymele  p.  %  ff.  aus  ihr 
folgern  will.  Die  stelle  ist  verderbt;  die  worte  Cxrjvrj  q  vor  fiträ 
Jjjv  cxrpriv  geben  keinen  sinn.  Bernbardy  (zu  Suidas)  verbessert 
gxijw}  xai  (jlstcL  tyy  ffxrjvrjv  tv9vg  w  naqaaxnvka  xai  oojfiftfroa. 
Aber  die  worte  Iva  Ga<pi6ttoov  sXnu)  zeigen,  dass 
eine  andere  erklärung  von  Cxrjvr}  folgt;  es  ist  also 
nach  oxijvj)  §  eine  lücke;  bei  Suidas  aber  sind  die  worte 
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tfjewvij  ti  desshalb  weggebliehen,  weil  sie  unverständlich  waren;  der 
bericht  des  Suidas  gebt  also  auf  den  schon  lückenhaften  beriebt, 
wie  er  im  Et.  M.  vorliegt,  zurück  und  kann  gegen  diesen  nicht 
in  betracht  kommen.  — >  Wenn-  aber  eine  andere  erklärung  voo 
cxtjwi  folgte,  so  ist  es  gewiss  diejenige  gewesen,  welche  wir  in 
der  erklärung  des  Et.  M.  p.  653,  7  naqa(Sxr\vi.ct  al  fig  jrjv  üxr\- 
v^v  ,ayovGvu  efoodo*  (vgl.  Phot.  p.  389,  21,  Bekk.  Anecd.  p.  292, 
12)  vorfinden.  Dieser  erklärung  von  axrjvij  aber  entsprach  die  er- 
klärung der  naqacx^a  im  sinne  von  b  ksqI  ttjv  axrjvrjv  äxott- 
duyiiivog  xoTtoq  Tätig  elg  %bv  äywva  nagaaxtvdtg  (Schol.  Bavar.  ad 
Demosth.  in  Mid.  c.  7).  Folglich  ist  oQxqffrqa  als  der  fieru  rjr 
Gxqvijy  tv&itg  xai  ia  nagaOxrjvia  folgende  räum  nicht  das  loyelov, 
sondern  der  alte  Standpunkt  und  tanzplatz  des  chore.  Es  wird  ja 
eben  desshalb  die  erklärung  von  ogxytiga  gegeben,  weil  dieses 
wort  in  seiner  alten  bedeutung  genommen  wird.  Abgesehen  davoa 
würde  die  erklärung  b  lonoq  b  ix  Guvtdwv  t/a>v  to  idayog,  wenn 
auch  das  Xoyeiov  einen  bretternen  boden  '  hatte ,  doch  für  dieses 
sonderbar  sein;  denn  es  ist  offenbar  ein  ort  gemeint,  der  nichts 
weiter  als  die  bretterne  unterläge  hatte.  Mit  den  Worten  lq>  ov 
d'ta%Q{t)ovGw  ol  /Mfioij  wird  im  sinne  späterer  zeit  die  etymologi- 
sche bCdeütnng  von  ogxr\(Sjqa  angegeben.  Es  behält  also  die 
&vfitXf]  ihre  vom  tänzplatze  des  chors  gesonderte 
Stellung  (vgl.  G.  Hermann  N.  Jen.  Allg.  Ltz.  1843,  n.  146, 
p.  597  und  Philol.  XX,  p.  573),  Die  stelle  des  Pratinas  bei  Athen. 
XIV  617  C: 

t(g  b  &oQvßog  ofo;  %t  jddt  tu  xoqevfiara; 
;  t(g  vßQig  UfioXtv  ini  Jwvvtoddu  noXvndxaya  dvpiXav) 
wird  von  G.  Hermann  (Opusc.  VI,  vol.  U,  p.  147)  richtig  erklärt 
Immerhin  aber  bezeichnet  in  dieser  stelle  dv^ilav  den  tanzplatz 
des  chors,  wie  das  epitheton  noXvndiaya  beweist ;  aber  diese 
dichterische  bezeichnung  ist  kein  beweis,  dass  damals  schon  die- 
ser tanzplatz  allein  den  namen  9vfiiXri  geführt  habe;  der  dichter 
konnte  um  so  mehr  sich  so  ausdrucken,  als  d-v/iiXij  auch  den  opfer- 
platz bezeichnete  (vgl.  Wieseler  p.  21),  aber  immer  in  bezie- 
hung  auf  einen  opferaltar.  —  Die  wichtige  stelle  des 
Phrynichus  p.  163  ed.  Lobeck.  aber  wird  von  Wieseler  p.  15  f. 
unrichtig  ausgelegt.  Phrynichus  gibt  nicht  neue  benennungen,  son- 
dern stellt  die  benennungen  der  klassischen  zeit  wieder  her.  Der 
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Zwischensatz  IWra  pfa  xwtutpdoi  xai  rgaymSol  uyiov(£ovrai  will 
auf  gleiche  weise  sag-en :  „was  jetzt  unrichtiger  weise  oQX^tQa 
heisst,  dem  wirst  du  seinen  ursprünglichen  namen  XoytTov  geben". 

Die  sache  wird  klar,  sobald  wir  die  entwicklung  im  allge- 
meinen in's  auge  fassen:  6 g% y  <*tq  a  hiess  immer  der  ei- 
gentliche tanzplatz.  Zuerst  war  der  ganze  räum  um  die 
thymele  der  tanzplatz  des  chors,  nachher  der  räum  zwischen  der 
thymele  und  der  bübne;  zuletzt  als  die  bühne  selbst  der  tanz- 
platz geworden  war,  ging  der  name  ogfifffroa  au^  diese  über. 

Die  erste  bedeutung  aber  hatte  ogxijaiga  im  eigentlichen  sinne 
bei  dem  theater,  in  welchem  der  Zuschauerraum  sich  im  kreis  um 
die  ganze  orchestra  herum  ausdehnte;  denn  die  construction 
des  griechischen  oder  athenischen  theaters,  in  wel- 
chem nur  ein  kreisabsch  n itt  als  bühnenraum  übrig 
bleibt,  weis  t  augenscheinlich  darauf  hin,  dass  das 
gebäude  für  die  Zuschauer  sich  aus  ei nem  vol  1  stän- 
dig kreisrunden  baue  entwickelt  hat  Bei  der  anfäng- 
lichen bedeutung  des  chors  war  auch  eine  solche  anläge ,  wie  bei 
unseren  circus,  die  natürliche,  und  das  natürliche  nnd  zweckmässige 
müssen  wir1  für  das  ursprüngliche  halten.  Nur  bei  einer  solchen 
annähme  stellt  sich  die  erweiterung  über  den  halbkreis  hinaus  in 
der  peripherie  des  kreises  als  organisch  begründet  dar. 
Wir  werden  es  jetzt  zu  würdigen  wissen,  wenn  es  von  Aeschy- 
lus heisst,  dass  er  die  ngoaxijvta  erfunden  habe 
(Cramer  Anecd.  Paris.  I,  p.  19  sl  (iev  Sr)  ndvxa  ng  Altyvty  ß°v~ 
Xtuu  rä  ntgt  iijv  Gxqvrjv  (vgijpaia  TtgoüvifjkHv  —  rtooOxqvia  xai 
diGuy(aq  xtX.).  Sommerbrodt,  welcher  eine  solche  erfindung  des 
Aeschylus  für  undenkbar  hält,  will  ngoGxijvia  in  nagaaxrjvia  ver- 
ändern (de  Aesch.  r.  seen.  p.  XXIV).  Im  gegentheil,  wenn  man 
von  vornherein  vermuthen  muss,  dass  Aeschylus  an  dem  bau  und 
der  einrichtung  des  steinernen  theaters  in  Athen  vorzüglichen  an- 
thei)  gehabt  hat  (vgl.  Sommerbrodt  ebend.  p.  XV),  so  haben  wir 
in  der  angeführten  stelle  ein  ausdrückliches  zeugniss  dafür,  dass 
Aeschylus  der  urheber  der  neuen  einrichtung  ge- 
wesen ist,  durch  welche  die  eigentliche  bühne  ge- 
schaffen wurde.  Für  das  qdtiov,  welches  einer  solchen  bühne 
nicht  bedurfte,  sondern  denselben  zweck  hatte  wie  das  ursprüng- 
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liehe  &iatQov9  wurde  die  vollkommene  rundgestalt  beibehalten 
(vgl.  Wieseler  p.  48). 

In  die  orchestra  werden  von  Pollux  IV,  132  die  ^ogamo* 
xXtpaxtg  und  das  eine  der  beiden  avantiafiara  verlegt  Wir  ha- 
ben keinen  grund  im  Widerspruch  mit  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse 
des  Pollux  eine  solche  Vorrichtung  aus  der  orchestra  zu  entfernen 
(Sommerbrodt's  verfahren  ebd.  p.  38  f.  ist  unkritisch).  Warum 
sollten  dergleichen  Vorrichtungen  nicht  für  gewisse  fälle  des  auf- 
tretens  des  chore  nothwendig  gewesen  sein  ?  Man  bat  verschiedene 
ansichten  über  den  ort  dieser  Vorrichtungen  in  der  orchestra  auf- 
gestellt (vgl.  Genelli  p.  73,  N.  Leipz.  Ltzt  1818  n.  239,  0.  Mül< 
ler  Eum.  p.  72,  G.  Hermann  Opusc.  1.  c.  p.  134,  Geppert  p.  116, 
Strack  p.  4,  Lohde  die  skene  der  alten  p.  21  f.).  Eines,  glaube 
ich,  muss  feststehen:  diese  Vorrichtung  stand  in  Verbin- 
dung mit  dem  hölzernen  gerüste  der  orchestra.  In 
dem  bretterboden  der  orchestra  konnte  ein  ävanUtifia  angebracht 
sein  und  es  konnte  daneben  —  vielleicht,  wenn  der  boden  der 
orchestra  mit  dem  byposkenion  nicht  unmittelbar  in  berührung  staod, 
zwischen  diesen  beiden  —  die  charonische  stiege  auf  die  höhe  der 
orchestra  heraufführen.  Mit  gutem  gründe  nimmt  G.  Hermann 
(N.  Jen.  Allg.  Ltz.  1843,  n.  147,  p.  597)  an,  dass  der  gedielte 
boden  der  orchestra  nur  ein  wenig  tiefer  als  das  XoytTov  errichtet 
war:  zieht  man  von  den  10 — 12',  welche  Vitruv  V,  7  fur  die 
höhe  der  bühne  in  griechischen  theatern  festsetzt,  3—4'  als  erhö- 
hung  des  bodens  der  bühne  über  dem  gedielten  boden  der  orchestra 
ab,  so  bleiben  immer  7—8'  für  die  erhöhung  des  gedieltes 
bodens  über  dem  boden  der  konistra  übrig,  so  dass  in  dem  räume 
unter  dem  boden  der  orchestra  sowohl  personen  sich  aufhalten  als 
auch  die  erwähnten  Vorrichtungen  angebracht4  werden  konnten. 

IIL   üeber  die  thtiren  der  scene. 

Poll.  IV,  124:  jqiwv  tuiv  xaia  trjv  cxrjvrjv  9vqü>v  §  /»£<nj 
ptv  ßaötXHOv  if  (fj^Xatov  ?  olxog  hdo£og  t}  nuv  tov  ngunaywnC- 
rog  tov  Sgäfiarog,  17  di  Se&a  tov  fovuQaywvtOtouvtog  xatayw- 
yiov  17  6i  aQunsQa  jo  tvTtXiGraxov  f^ei-  noocwriov  %  Uqov  Ijfy- 
QflUwpivov  jj  äoixoq  lauv.  iv  <fl  t  Qaycpd Ca  7)  p(v  JfJ*o 
&vQa  %tvoip  iattv,  (Iqxt^  6k  *  lata,  to  dl  xXfotov  iv  «0- 
ptpdla  Jtaqdxmtu  waod  ttjv  olxtav  ,  naqamtaOftaxi  dijXovpwov 
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*rf.  Zu  den  hervorgehobenen  Worten  dieser  stelle  bemerkt  Butt» 
mann  in  den  noten  zu  Rode's  Uebersetz.  des  Vitruv  1,  p.  278: 
„in  der  tragodie?  War  denn  vorher  von  der  komödie  die  rede? 
Und  gehört  ein  wirtbshaus  in  die  tragodie?  —  Auch  der 
kerker  scheint  mir  eher  für  die  sklaven  in  der  komödie  zu  pas- 
sen. —  Ich  glaube  daher,  es  muss  heissen  iv  <ft  xojpopSCa". 
Man  hatte  auf  diese  bemerk un^  ßuttmann's  mehr  gewicht  legen 
sollen,  so  lange  man  die  worte  des  Pollux  in  gleicher  oder  ähn- 
licher weise  erklärte.  Denn  man  sieht  in  der  that  nicht  ein,  wozu 
die  worte  iv  <fc  rgayoidfa  den  gegensatz  bilden  sollen  oder  viel- 
mehr aus  welchem  gründe  für  die  tragodie  eine  neue  erklärung 
der  linken  thüre  folgt,  nachdem  die  unmittelbar  vorausgehenden 
worte  die  bedeutung  der  linken  thüre  ausdrücklich  gekennzeichnet 
haben.  Diese  Schwierigkeit  hat  mich  veranlasst  die  interpretation 
der  stelle  naher  ins  auge  zu  fassen. 

Schon  Boettiger  Kl.  Sehr.  I,  p.  401  hat  die  worte  des  Pol- 
lux: ßaffCXttov  jj  GTrrjXaiov  tj  ofxog  ivSo^og  auf  die  drei  hauptgat- 
tungen  des  griechischen  Schauspieles  bezogen.  »Die  mittelthüre, 
sagt  er,  bezeichnete  einen  königlichen  pallast,  das  haus  eines  atti- 
schen bürgers  im  lustspiele,  den  eingang  in  eine  hauptgrotte  im 
schäfer-  und  satyrspiele".  Pollux  hat  so  zu  sagen  eine  durch- 
schnittliche bedeutung  der  mittelthüre  für  tragodie  ,  satyrspiel  und 
komödie  angegeben.  Er  konnte,  wenn  er  dieses  wollte,  keine  bes- 
sere bezeichnung  für  die  anwendung  der  mittelthüre  in  der  tra- 
godie finden  als  ß«<Ttte$ov.  Dieser  bezeichnung  entspricht  der  la- 
teinische name,  welchen  die  mittelthüre  bei  Vitruv  hat,  valvae  re- 
giae.  Was  aber  die  bedeutung  der  mittelthüre  in  der  komödie 
anlangt  (ofxog  ivo*o%og),  so  ist  wohl  zu  beachten,  dass  Pollux  in 
allem,  was  die  aufführung  von  komödien  betrifft, 
die  neue  komödie  im  auge  hat.  In  den  stücken  der  neuen 
komödie  musste  die  hauptdekoration  am  häufigsten  das  haus  eines 
vornehmen  bürgers  vorstellen.  Ich  bemerke  noch,  dass  Boettiger's 
erklärung  durch  die  Stellung  des  Wortes  cn^kaiov  bestätigt  wird. 
Denn  auch  bei  der  darstellung  des  kostüms  und  der  Inasken  be- 
handelt Pollux  das  satyrspiel  zwischen  der  tragodie  und  der  ko- 
mödie ($.  118  und  142).  Die  ansieht  also,  Pollux  babe  OnijXaiov 
vielleicht  im  hinblicke  auf  den  Philoctet  des  Sophocles  geschrieben 
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(vgl.  Schönborn  skenc  der  Hellenen  p.  68),  ist  durchaus  zurück- 
zuweisen. 

Auf  gleiche  weise  nun  wie  bei  der  mittelthüre,  berücksichtigt 
Pollux  auch  bei  der  linken  nebe  nth üre  die  drei  gattungen 
des  drama:  tvz  ili  öjutov  f/€*  nqo  <fu>nov  gilt  der  tra- 
gödie, Itqov  1%  rjQ  t;  p  at  p  (  v  ov  dem  satyrspiele,  ao$xoq 
der  komodie.  Wenn  dem  so  ist,  dann  kann  Pollux  fortfahren: 
iv  6s  TQaymdta  r\  fxtv  3e&a  frvoa  %tvojv  i<fuv,  elgxtf]  Se  ^  Xatct. 
Bei  der  rechten  thüre  hatte  Pollux  keine  bezeichoung  für  die  drei 
gattungen  des  Spieles  und  Charakter  is  irte  diese  thüre  nur  allgemein 
als  diejenige,  welche  zu  der  wohnung  jener  person  führt,  die  der 
hau  [it person  dem  range  nach  am  nächsten  steht.  Ebenso  gibt  er 
bei  der  dritten  thüre  für  die  tragödie  vorerst  eine  entsprechende 
allgemeine  bezeichnung  und  webt  ihr  die  bestimmung  eines  auf- 
enthaltsortes  des  tvuXiaiaxov  nQoaumov  zu.  Solche  ivu\t<rtuia 
TiQOGojna  waren  aber  in  der  regel  sklaven.  Die  linke  thüre 
führte  also  zur  sklavenwobnung  und  als  sklavenwohnung, 
nicht  als  gefängniss  hoben  wir  tlQxiij  (ergastulumj  zu  erklären. 
Wie  also  der  lateinische  name  der  mittelthüre,  valvae  regiae,  und 
der  beiden  nebenthüren,  hospitalia  (Vitruv  V,  6  und  7),  sich  an 
die  darstellung  einer  herrscberwohnung ,  eines  königlichen  palastes 
anknüpft,  so  bezieht  sich  auch  bei  Pollux  die  bestimmung  der  drei 
thüren  für  die  tragödie  auf  den  fall,  wo  die  hauptdekoration  einen 
palast  vorstellte,  dem  rechts  die  gastwohnung  (^ivojv),  links  das 
sklavenhaus  anlag.  —  Man  findet  häufig  die  annähme,  dass  Pollux 
seine  erklärung  der  thüren  in  rücksicht  auf  einzelne  stücke  gege- 
ben habe  (vgl.  Geppert  p.  121,  Schönborn  p.  71):  wir  sehen,  dass 
gerade  das  gegentheil  der  fall  ist.  Ich  wage  sogar  aus  der  dar- 
stellung des  Pollux  noch  eine  weitere  folgerung  zu  ziehen:  man 
hatte  für  den  gewöhnlichen  fall,  dass  die  dekoration  der  hinter- 
wand einen  königlichen  palast  vorzustellen  hatte,  eine  ständige 
dekorationswand,  welche  den  palast  mit  den  nach  der  Über- 
lieferung und  allgemeinen  Vorstellung  dazu  gehörenden  nebengeban- 
den  (£€va>)» und  (Iqxtij)  enthielt.  Man  darf  also  daraus,  dass  in 
einem  stücke  die  beiden  nebenthüren  nicht  zur  anwendung  kom- 
men,  nicht  scbliessen,  dass  die  dekoration  keine  solchen  nebenge- 
bäude  mit  den  betreffenden  thüren  gezeigt  habe.  Um  es  kurz  in 
sagen,  Pollux  hat  bei  den  angaben  über  die  thüren 
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eine  scena  tragica,  satyrica  und  comica  im  sinne, 
wie  sie  Vitruv  V,  8  beschreibt:  tragicae  [scenae]  deforman- 
tur  columnis  et  fastigiis  et  signis  reliquisque  regalibus  rebus;  co- 
micae  autem  aedificiorum  pr'watonim  et  mamkmorum  habent  spe- 
ciem  — ;  satyricae  vero  ornantur  arbor ib us ,  spehmeis ,  montibus 
reliquisque  agreslibus  rebus  in  tonoudr^  syeciem  deformatis.  Das 
„verlassene  heil  igt  hum"  gehört  nach  unserer  ausfuhrung  der  scena 
satyrica  an.  Es  ist  auch  an  sich  natürlich,  dass  ein  verödetes  hei~ 
ligthum  nicht  für  die  scenerie  der  tragodie  passt ,  welche  paläste 
oder  berühmte  tempel  zeigte,  sondern  der  wüdniss  angehört,  die 
auf  dem  landschaftsgemälde  (vgl.  Vitruv  a.  d.  a.  st.)  der  satyri- 
schen scenerie  dargestellt  war. 

Wenn  endlich  die  bezeichnung  uotxog  Iffw?  der  komodie  zu- 
kommt, so  erklärt  es  sich,  warum  Pollux  fortfährt:  to  dt  xXCgmv 
tv  xwficoSCa  naQuxfiia*  naoa  irjv  olxtuv,  nagantTaGfjtan  SrjXov- 
ptrov.    Diese  worte  enthalten  nämlich  die  erklärung  der  voraus- 
gehenden worte  aoixoq  iGuv,    Die  scena  comica,  die  gewöhnliche 
und  desshalb  ständige  dekorationswand  der  komödie,  stellte  ein  pri- 
vathaus  vor  nebst  den  sich  daran  schliessenden  Wirtschaftsgebäuden 
(xX(otov),  welche  den  oben  genannten  nebengebäuden  des  könig- 
lichen faauses  entsprechen.    Diese  wirthschaftsgebäude  aber  konnten 
nicht  gewöhnliche  tbüren  haben,  sondern  grosse  thore  (xfaoiddtg) 
zur  aufnähme  von  wagen  und  lasttbieren  (xui  itfti  piv ,  heisst  es 
bei  Pollux  weiter,  Gra&fiog  v7ro£vytu>v  xoi  al  övoat  avro* [xsC&vg 
SoxovGi,  xalovfiivai  xfofrddsg,  ngog  to  xal  tag  ctfid^ag  tlacXav- 
vhv  xai  zu  GxevofOQu).    Weil  also  die  thüren  in  der  scenenwand 
der  grosse  solcher  thore  nicht  entsprachen,  konnte  man  die  wirk- 
lichen thüren  nicht  dafür  gelten  lassen,  sondern  konnte  sie  nur  auf 
der  dekorationswand   selbst  als    blinde  thore    ( al  Svqui,  avtov 
pt(£ovg  6  oxo  v  Gi)  anbringen.    Desshalb  setzt  Pollux  ausdrücklich 
die  worte  nuqamxaGfian  SrjXovfiivov  hinzu,  deren  bedeutung  we- 
der Geppert  (p.  122)  noch  Schönborn  (p.  71)  erkannt  hat.  Hie- 
dureb  wird  aber  auch  bestätigt,  was  ich  oben  iu  betreff  der  scena 
tragica  behauptet  habe:  wie  man  auf  der  dekoration  der  komödie 
thore  hatte,  die  nicht  gebraucht  wurden,  so  waren  auf  der  ge- 
wöhnlichen dekoration  der  tragödie  die  thüren  zu  den  nebengebäu- 
den vorhanden,  auch  weun  man  ihrer  für  das  auf-  oder  abtreten 
der  pereooen  nicht  bedurfte.     Sie  dienten  in  diesem  falle  der  vor- 
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Stellung  und  einbildung,  welche  es  nicht  duldete,  duss  in  dem  eines 
oder  anderen  falle  ein  wesentliches  zubehör  fehle.  Zu  diesem  Zu- 
behör gebort  z.  b.  auch  der  altar  des  uyvuvq,  welcher  nach  Poll 
IV,  123  auf  der  bühne  war  und  welchen  die  phantasie  den  alten 
königspalästen  beilegte,  weil  er  vor  den  athenischen  häusern  stand. 
Vielleicht  hat  Sophokles  den  an  fang  der  Electra  im  hinblick  auf 
eine  solche  schon  vorhandene  dekorationswand  geschrieben  ]). 

Ausser  den  drei  thüren,  welche  in  das  innere  gingen,  gab 
es  noch  zwei  eingänge,  welche  die  Umgebung  mit  dem  Schau- 
plätze der  bühne  verbanden.  Das  Interesse  der  illusion  und  die 
natur  der  sache  brachte  es  mit  sich,  dass  die  nach  innen  gebenden 
thüren  und  die  nach  aussen  führenden  Strassen  eine  verschiedene 
richtung  hatten.  Letztere  mussten  die  gleiche  richtung  haben  wie 
die  auf  die  orchestra  führenden  eingänge,  welche  jenen  eingängen 
der  scene  entsprachen  (a%  avu>  —  at  xcu«  ndQoSo$t  vgl.  Schneider 
n.  113  und  185)  und  gleiche  bedeutung  mit  ihnen  hatten.  Es 
kann  darum  kein  zweifei  sein,  wie  die  stelle  des  Pollux  {.  126: 
Jta(f  ixdjtQa  o*e  twv  oVo  &vqÜ>v  twv  mql  xqv  fiitirjv  aXXut  6vo 
shv  av,  pta  ixatiQW&tP,  bqo$  «$  al  reolaxro*  GvfimTrqyaCiv  »u 
verstehen  sei.  Schönborn  (p.  67)  bezieht  den  ausdruck  tUv  av 
auf  das  eventuelle  vorkommen  der  zwei  letzten  thüren  und  meint, 
es  müssten  dem  Pollux  hierbei  die  vielen  römischen  theater  vorge- 
schwebt haben,  die  nur  drei  scenenthüren  haben.  Allein  diese  ein- 
gänge können  nirgends  gefehlt  haben,  ohne  dass  desshalb  fünf  sce- 
nenthüren anzunehmen  sind.  Ich  beziehe  jene  Unbestimmtheit  (tfo 
äv)  darauf,  dass  diese  eingänge,  welche  sich  dem  Zuschauer  immer 
auf  gleiche  oder  ähnliche  weise  darstellten ,  in  der  baulichen  ein- 
richtung  des  theaters  eine  verschiedene  anläge  haben  konnten. 
Wenn  nämlich  die  scenenwand  fünf  thüren  hatte,  so  mussten  die 
periakten  eine  solche  Stellung  erhalten,  dass  die  zwei  äusseren  thü- 
ren dem  Zuschauer  nicht  sichtbar  wurden  und  nur  dazu  dienten, 

1)  Bei  der  anordnnng  der  von  dem  pädagogen  genannten  örtlich- 
keiten hat  man  zu  beachten,  dass  sowol  die  lnachusebene  mit  dem 
flusse  als  auch  das  Heräon  in  den  hintergrund  d.  h.  in  die 
höhe  der  dekoration  zu  setzen  sind,  jene  auf  der  periakte,  die- 
ses auf  der  fonddek oration.  Denn  dieses  einzige  mittel  der  perspective 
der  antiken  maierei  ist  vorzugsweise  auf  die  bühnenmalerei  anzuwen- 
den. Ja  wir  werden  nicht  irre  gehen  ,  wenn  wir  annehmen ,  d  as  a 
die  ßkenographie  zuerst  zum  gebrauche  dieser  art  der 
perspective  geführt  hat. 
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den  Schauspieler  hinter  der  periakte  hinter  die  bühoe  zu  fuhren. 
Waren  nur  drei  thüren  in  der  scenenwand ,  so  führte  hinter  der 
periakte  eine  tbüre  in  die  Seitenflügel  der  bühne.  Diese  Seiten- 
flügel aber  werden  dann  immer  mit  dem  hinteren  bübnenraume  in 
Verbindung  gestanden  haben,  so  dass  der  Schauspieler  im  inneru 
dabin  gelangen  und  eventuell  dort  sich  umkleiden  und  in  einer  an- 
deren rolle  aus  einer  der  scenenthüren  auftreten  konnte.  Das 
letztere  war  das  einfachere  und  darum  gewiss  das  ursprüngliche 
and  häufigere.  Eine  solche  einrichtung  verlangt  auch  Vitruv. 
Denn  die  läge  der  itinera  versurarumy  welche  er  nach  den  valvae 
regiae  und  den  beiden  hospitalia  nennt  (extremi  duo  [anguU]  spe- 
ctabimt  itinera  versurarum  V,  6),  wird  genau  bestimmt  durch  die 
worte  V,  8  secundum  ea  loca  (nämlich  motdxrovg)  versurac  sunt 
procurrentes ,  quae  efficiunt  una  a  foro,  altera  a  peregre  aditus  in 
8cenam.  Vitruv  lässt  die  gauge  neben  den  periakten  durch  die 
thüren  der  Seitenflügel  laufen,  die  thüren  selbst  aber  nimmt  er  in 
den  ecken  selbst  oder  doch  in  nächster  nähe  der  ecken  an :  jeden- 
falls sollte  nach  seiner  Vorschrift  die  einrichtung  eine  solche  sein, 
dass  eine  den  vierten  und  fünften  winkel  balbirende 
gerade  die  richtung  und  läge  der  Seitenzugänge  der 
bübne  bezeichnete;  denn  so  und  nicht  anders  lässt  sich  der 
ausdruck  anguli  spect  abunt  erklären. 

Wenn  es  bei  Pollux  a.  o.  von  den  mqtaxiok  heisst:  fj 
pb  o*t£ta  ta  i%o>  noUwg  SrjXovGa,  J  iiioa  tä  ix  noXtrng, 
paliGia  rä  ix  Xipivog,  und  darauf  von  den  naQodoi :  ij  fiev  de^tu 
ayQo&ev  q  ix  hfiivog  rj  ix  nöXsojg  ttyn,  so  hat  man  einfach  den 
gegensatz  „heimat  —  ^fremde"  für  die  Zugänge  festzusetzen. 
Schönborn  (p.  74)  will  äyoo&ev  in  äyoQrj&tv  umändern,  um  den 
aditus  a  foro  des  Vitruv  zu  gewinnen.  Aber  der  aditus  a  foro 
kann  allgemein  als  Zugang  von  der  heimat  dem  aditus  a  peregre 
entgegengesetzt  werden;  unmöglich  aber  ist  der  ausdruck  äyooij- 
fcv  ix  hfiivog ,  da  bei  ix  fapivog  nicht  von  der  hafenstadt  die 
rede  ist,  sondern  nur  gesagt  werden  soll,  dass  diejenigen  die  zu 
wasser  kommen,  weil  sie  in  der  nähe  der  Stadt  anlanden,  von 
der  seite  der  heimat  eintreten.  Eher  könnte  man  daran  denken 
a/ood-tv  in  uyxo&sv  zu  verwandeln,  welches  dem  folgenden  aXka- 
%o$tv  (weiter  her)  entsprechen  würde.  Aber  zur  heimat  gehört 
auch  das  umliegende  feld;  an  den  gegensatz  vou  land  und  Stadt 
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ist  aicbt  zu  denken.  In  der  Electro  des  Euripides  z.  b.  führt  der 
(vom  Zuschauer  aus)  rechte  bühnenzugang  auf  das  ackerfeld  des 
avwvoyog.  Pollux  ist  auch  bei  diesen  angaben  ganz  genau;  er 
könnte  einfach  sagen:  die  rechte  parodos  bedeutet  die  heimat,  die 
linke  die  fremde;  weil  er  aber  daran  denkt,  dass  diejenigen,  welche 
zu  wasser  aus  der  fremde  kommen,  immer  in  der  nähe  der  betref- 
fenden Stadt  anlanden,  also  audi  von  der  seite  der  heimat  her  er- 
scheinen müssen,  fügt  er  ix  hfxivog  bei  und  setzt  im  folgenden 
mtyl  hinzu  (ol  <te  uXXaxo&ev>  m&l  dupixvovptvo*).  Nicht  die 
fremde  überhaupt,  sondern  die  fremde  der  zu  fuss,  zu  land  reisen- 
den ist  durch  die  linke  nuoodog  gekennzeichnet.  Die  bedeutung, 
welche  Schönborn  dem  ausdrucke  mfcol  gibt,  ist  unrichtig.  So 
stellte  die  auf  der  seite  der  linken  nuQoSog  gelegene  periakte 
nicht  die  fremde  selbst,  sondern  nur  den  weg  in  die  fremde 
(roc  f  £ co  noXtuig)  dar;  es  konnte  also  neben  dieser  periakte  nur 
derjenige  eintreten,  welcher  aus  der  fremde  zu  fuss  kam.  Die 
andere  periakte  charakterisirte  eine  Strasse  der  stadt;  nicht  auf 
einem  aus  der  fremde  zur  Stadt  führenden  wege,  sondern  von  der 
stadtseite  her  kam  auch  derjenige,  welcher  aus  der  fremde  zu 
schiff  anfuhr. 

IV.   Ueber  die  bedeutnng  des  Wortes  noocxyviov. 

Die  gewöhnliche  bedeutung  von  nQOGxrivwv  gibt  am  bündig- 
sten Servius  zu  Verg.  Georg.  II,  381:  proscenia  autem  sunt  pui- 
pita  ante  acenam,  in  quibus  ludicra  exercentw.  Eine  andere  be- 
deutung finden  wir  bei  Suidas  s.  v.  TrooGxtjvw  to  *qo  irjg  Gxrjvrjg 
naqanhaüfjka,  wo  sicher  nicht  zö  nod  trig  axqvrjg,  naoanhatua 
zu  lesen  ist  Suidas  führt  dazu  eine  schon  von  Casaubonus  auf 
Polybius  zurückgeführte  stelle  an:  ij  6e  tvxi  naothcofXtrr]  wjr 
XQoepuGiv  xa&untQ  im  nooGxqviov  mxQtyvpvwGt  xu$  äXrj&ei; 
imvotug.  Schneider  (d.  att.  Tbeaterwes.  n.  103,  p.  83)  erkennt 
darin  den  bühnenvorhang  und  streicht ,  um  diese  bedeutung  dem 
sinne  der  stelle  anzupassen ,  ini  („der  zufall  aber  den  vorwand 
wegziehend  gleichwie  einen  bühnenvorhang  enthüllte  die  wahren 
gesinnungen").  Eine  solche  änderung  der  stelle  ist  bedenklieb. 
Suidas  muss  eutweder  eine  andere  bedeutung  im  sinne  gehabt  oder 
sich   über  die  bedeutung  des  wortes  in  der  belegst  eile  geirrt  ba- 
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beo.  —    Ausser  dem  zeugniss  des  Suidas  führt  man  fur  die  be- 
deutung „tbeatervorhang"  noch  den  Spottnamen  der  Nannion  an, 
welche  ngoaxr/viov  liiess,  on  nqoQwnov  n  ucxtiov  etys  xul  ixgqro 
XQvctoig  xal  iparCoig  nolvnUct,  ixSvGu  de  rp  aicxQOTuir\  nach 
Athen.  XIII,  p.  587  B,  oder  wie  es  bei  Photius  p.  286,  23  und  Suid. 
s.  v.  JVc/mov  heisst:   diu  to  t%ut&tv  ilfiogtporiQuv  thai;  ferner 
die  stelle  des  Duris  bei  Athen.  XII,  p.  536  A  ywopivuiv  dl  tüjv 
Jtjjirpgdttv  *A9rjvr]Giv  iygdtpno  [b  Jq/urjjQWc]   inl  jov  ngoGxrjvCov 
Int  Tifc  olxovfiivrjg  bxovpsvoq,  und  des  Synesius  Aegypt.  II,  128  C 
tl  di  t#C  (lg  T^y   ffxrjvrjv  tloßiu£otro  xul  to  Xfyöfiwov  tig  rovto 
xvvo<p$alfj(£oiTo  dia  jov  ngoGxrjvlov  rrjv  nugaGxsvrjv  u&goav  ana- 
Gav  u£twv  inomtvGau.     Wenn  man  für  den  Spottnamen  der  Nan- 
nion das  tertium  comparationis  sucht,  so   kann  man  unmöglich 
daran  denken  ngoGxynov  als  Vorhang  zu  nehmen.    Wenn  der  büh- 
nenvorliang  fortgezogen  wird,  so  kommt  nichts  hässliches  und  wi- 
derwärtiges zum  Vorschein,  sondern  die  prachtvolle  scenerie.  Wel- 
cher vorbang  aber  zeigt  äusserlich  die  stattlichsten  dinge,  während 
nichts  anderes  dahinter  steckt  als  ein  armseliges  holzgerüst?  Of- 
fenbar jenes  nuganixuGfia,  welches  wir  auch  Poll.  1.  c.  §.  125  finden: 
to  d$  xXCgiov  nagantjuG/uun  dr\Xovfiivov,     Es  ist  also  allerdings 
ngocxtjvwv  to  nob  t^g  Gxrjvfjg  nugunduGpa  ,  aber  nicht  der 
bühnenvorhang,    sondern    der  dekorationsvorhang, 
der  teppich,  auf  welchem  die  scenerie  gemalt  war2). 
In  dieser  bedeutung  ist  ngoGxrjnov  auch  bei  Duris  und  Synesius 
zn  nehmen;  für  die  von  Suidas  citirte  stelle  aber  zeigen  zwei  an- 
dere stellen  des  Polyb.  Excerpt,  leg.  88  rtfc  rvxW  wö>r*^  intrudes 
uvaßtßu^ovGijg  inl  jty  Gxr\v^v  ttjv  tojv  *Podtwv  ayvowv ,  Histor. 
XL  5  trig  rvx^g  wönsq  iithrjdtq  im  irjv  i^uiGiguv  avaßißu&vGrjg 
tri*  vfinigav  uyvoiav,  dass  nugiXxtG&a*  dem  uvaßißd^etv  entspre- 
chend nicht  „weg,  auf  die  seite  ziehen ",  sondern  „herbeiziehen" 
heisst,  dass  also  inl  ngoaxrtnov  die  gleiche  anschauung  geben  muss 
wie  inl  tijv  Gxr}t>rjv,   inl  iqv  i^wGigav,  folglich  die  gewöhnliche 
bedeutung  hat.     Vielleicht  hat  die  stelle  ursprünglich  auch  jenen 
beiden  stellen  ganz  entsprechend  gelautet:  ^  6s  tvxn  nugfXxo/divrj 

2)  Nach  der  hand  finde  ich,  dass  schon  Meineke  an  einer  wie  es 
scheint  von  anderen  nicht  beachteten  stelle  Fragin.  Com.  Gr.  IV,  p. 
722  Epim.  VII  de  parasceniis  in  theatro  Attico  die  gleiche  bedeutung 
Ton  ngoaxfjvtoy  aus  jenem  Spottnamen  abgeleitet  hat. 

Philologus.  XXXI.  Bd.  3.  29 
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jjjv  nptipalw  Ma&ctJBQ  ljiC[ir}S(g  ini]  votffxrjvtov  x»l.  Suida* 
aber  scheint  allerdings  nqoüxr\viov  als  siparium  genommen  zu  Üben 
und  dazu  durch  den  ausdruck  na$(\xt(S&uk  »a*f  die  seite  ziehen' 
verführt  worden  zu  sein. 

Sommerbrodt  (de  Aescli.  re  seen.  p.  28)  will  eus  der  inschrift 
des  theaters  von  Patara  Hoeckh.  C.  I.III,  n.  4283:  zo  nooaxyw, 
o  MuitGxftHtCtv  ix  &$fjnk(wv.  b  nutjjQ.  ailing  K6'ivio$ 
tiuvbq,  xui  iov  iv  ctt5r<#>  xoVfio*  xui  tu  mql  ulib  xui  itjv  im 
uv6qiuviu>v  xal  uyuXputUfV  uvuGiuGiv  xui  ttjp  iov  Xoy*(ov  xa- 
TCtGxevrjv  xal  nXaxuGiv ,  u  inol^tv  uiirj  >  schliessen,  dass  prosce- 
nium bedeute  omnem  qui  ante  scenam  est  locum  i.  e.  et  ipmm 
substnictionem  ex  lupide  factum  et  pulpit  um  in  quo  loquebantur 
histrionesy  logeum  autem  solum  pulpilum  ligneum  substruction*  im- 
positum,  wahrend  Schönborn  (p..  96  f.)  behauptet,  HQoOxj}nov  sei 
in  jener  inschrift  sowie  hei  Sueton.  Ner.  c  12:  hos  ludos  spectamt 
e  proscenii  fusligio9  und  c.  26:  ex  parte  prosconii  superior*,  nichts 
anderes  als  die  scenenfront  selbst.  Eine  genaue  betrachtung  jener 
inschrift  zeigt ,  dass  Sommerbrodt  beziehungsweise  recht, 
Schönborn  aber  unrecht  hat.  Denn  wenn  Scbönboro  sagt,  man 
könne  nicht  an  die  bühne,  das  XoytTov,  denken,  weil  dieses  nucL 
ausser  dem  nooGxr}vtov  genannt  sei,  das  auffuhren  des  Ttgooxyvw 
ix  &(fiiX(u>v  sei  unpassend  bei  dem  logeioa,  das  selbst  da,  wo  es 
mauern  als  unterläge  hatte,  eben  nur  aus  diesen  grundmauern  be- 
standen habe,  so  ist  zu  beachten,  dass  in  der  inschrift  der  theib 
welchen  Velia  Procula,  und  der  tbeil,  welchen  ihr  vater  Velius  an 
der  erbauung  und  ausstattung  des  theaters  hatte,  geschieden  wer- 
den; ix  9tpsXlojv  ist  beigefügt,  weil  von  dem  vater  nur  die 
grundmauern  der  bühne  herrührten,  während  die  hölzerne 
dielung  das  verdienst  der  tochtor  war.  Weil  aber  das  Xo/tTov 
erst  dann  vorhanden  ist,  wenn  die  breiter  auf  die  steinerne 
unterläge  gelegt  sind,  so  konnten  die  begriffe  nooGxijiiov  als  das 
allgemeine  und  XoytTov  als  das  besondere  auseinandergehalten  wer- 
den, ohne  dass  man  desshalb  auch  da  an  eine  Unterscheidung  den- 
ken darf,  wo  man  keinen  ähnlichen  ausdrücklichen  hinweis  hat  wie 
hier  in  ix  deusXtwv  und  nXuxwöw.  In  den  stellen  des  Sueton 
aber  hat  proscenium  seine  gewöhnliche  hedeutung. 
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V.   Ueber  «patfij;  ixxwtXryta,  l£ü><r^a;  eiQoytioy,,  ^aiqo^ov, 

Die  aawendung  de*  ekkyklems  in  Aristoph.  Thesm.  V.  05  attd 
Acb.  408  ist  eine  parodie  des  gebrauchs  dieser  mä^ 
schrive  in  der  tragödie.  Ebenso  haben  wir  hl»  „Pf iededw  eine 
parodie  derjenigen  maschinerie,  welche  üfw^fjfia  liiess  (tgl.  v.  174 

die  anwendung,  welche  Euripides  in  seinem  Bellerophon  von  dieser 
mascbine  geVnacht  hatte  (tgl.  t.  7ft,  13fr,  schol.  2U  t.  76,  Suid. 
s.  t.  iwgrjfia).  Der  parodie  zu  liebe  affektirte  die  anttendung 
Ungeschicklichkeit  and  Unsicherheit,  so  dass  alle  illusion  schwinden1 
rausste.  Man  darf  es  desshalb  nicht  bios  fur  einen  anderen  namen 
halten,  wenn  Pollux  IV,  128  berichtet  o  <T  laitv  Iv  rovywdfa 
Htftoiprj  tovw  iv  xw/jiySto  xoäSrj.  Wie  der  name,  so  war 
auch  die  gestalt  der  mascbine  der  komödie  eine  pa- 
rodie der  maschine  der  tragödie. 

Die  angäbe  des  Pollux  IV,  129  T^r  de  QwöTQav  tavrdv  tm 
IxtvxfXijfian  vöpltyvtov  hat  G.  Hermann  (Opusc.  VI,  abth.  II, 
p.  165)  verworfen1  und  dem  namen  Qivatqa  eine  Von  ixxvxX/jpoe 
verschiedene  bedeutung  „bafkon«  zugewiesen.  Dagegen  hat  K.  0. 
Müller  (in  Ersch  und  Gruber's  Encykl.  unter  Ekkyklema)  bemerkt, 
dass  man  den  architektonischen'  und  scenischen  sinn  ton  QajGtQa 
auseinanderhalten  müsse.  Und'  das  mit  recht:  wir  haben  dafür  ein 
ausdrückliches  zeugniss  bei  Hesych.  Igwcrio«  iiri  TtfjQ  Gxnvfo 
ixxvxXütfia;  denn  die  Worte  ini  iH  ^I^S  weisen  dar- 
auf hin,  dass  es  ausser  der  scenischen  noch  eine  art- 
dere  davon  verschiedene  k$ußOTQa  gegeben  hat.  Wir 
haben  also  die  Verschiedenheit  von  i%w<note  und  ixxvxlt[f*<*  »u*  w 
der  art  der  anwendutfg  zu  Stichen.  Eine  vermuthung  über  diesen 
unterschied  habe  idi  in  den  Jahrb.  f.  Phil.  1870,  p.  572  ausge- 
sprochen. Darnach  wird  z.  b.  Soph.  Ant.  1293  die  i%waioa  ge- 
braucht worden  sein. 

Ueber  Pollux  IV,  131  tq>  tfl  niuxvxXtq  to  fxiv  oxWa  ovo^a, 
i  6t  &4<ng  xutä  iip  a^if(Ti^«r,  t;  6i  XQe(oe  äqXovv  noQQW  ttvä  irjg 
noXtwg  tonov  ij  lövg  iv  fraXatTfi  vtjx*f*tvov$  (JSGneo  xal  td  oxqo- 
f*m  $  roüg  fywg  fye*  tovg  dg  i6  9hov  pc&tOTrixo  T*g  rj  t&ö$ 
Iv  mXoirt*  n  JtoUptp  nUviwvt(*g,  bemerkt  schon  Geppert  (p.  114, 
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n.  5),  dass  die  stelle  kritisch  nickt  sicher  sei,  weil  Pollux  das 
fjfiHngoytoVy  dessen  beschreibung  gemäss  §.  127  folgen  müsste, 
gänzlich  übergehe.  Wir  können  uns  nicht  mit  der  annähme  (N. 
Leipz.  Ltz.  1818,  n.  239,  p.  1912)  begnügen,  dass  die  drei  na- 
men  r^ixvxliov ,  <ngo<peiov ,  tjfUGTQOcpiop  entweder  gleichbedeutend 
gewesen  seien  oder  nur  eine  den  jedesmaligen  umstanden  gemässe 
kleine  abänderung  der  nämlichen  maschine  bezeichnet  hätten,  und 
dass  desshalb  die  erklärung  des  einen  namens  unterblieben  sei. 
Wir  müssen  vielmehr  eine  lücke  in  der  angeführten 
stelle  annehmen.  Diese  annähme  bestätigt  sich  durch  eine 
andere  bemerkung:  die  worte  jj  de  &iaig  xatä  t^v  oQxriGiQav  köo- 
nen  nichts  anderes  heissen  als  „das  hemikjklion  hat  seinen  Standort 
in  der  orchestra".  Bei  einem  solchen  Standorte  aber  ist  die  be- 
stimmung,  welche  dem  rj/mixvxXwv  nach  den  Worten  des  Pollux  zu- 
kommt, (trikovv  no q qu)  tivä  xfjg  noXtwg  ronov ,  also  eine  fernsieht 
zu  geben,  geradezu  undenkbar.  Beachten  wir  ferner  die  ähnlichen 
bestimmungen  6r\Xovv  ttoqqüj  nvu  trjg  noXtmg  tonov  —  tovg  dg 
to  &e7ov  (Mt&eGtrjxoTag  und  rj  Tovg  iv  &aXdiTTj,  vyxopivovg  —  ij 
rovg  Iv  mXayu  y  TtoXtfioj  nXtvituviag  ,  so  lässt  sich  wol  nicht 
zweifeln,  dass  die  ähnlichen  bestimmungen  auch  ähnlichen  maschinen 
zukommen.  Wie  also  die  zweite  bestimmung  dem  Gjootpeiov  bei- 
gelegt wird,  so  werden  wir  die  erstere  dem  f}(iiGTQoq>iov  zutbeileo 
müssen.  Es  folgt  daraus,  dass  nach  den  Worten  §  Si  &£(Tig  xaiu 
iqv  oqxyiütquv  mehrere  worte  ausgefallen  sind,  welche  die  bestim- 
mung des  ijfuxvxXiov  und  Standort  und  gebrauch  des  TjfiiGTQOfiov 
enthielten.  Die  ähnliche  benennung  (q/u-)  scheint  für  Pollux  ver- 
anlassung gewesen  zu  sein,  beide  namen  nach  einander  zu  behan- 
deln und  dann  erst  Giqoyttov  folgen  zu  lassen.  So  deutet  die 
lesart  mehrerer  hnndschriften  in  £.  127  darauf  hin,  dass  nicht 
TjfxixvxXiov  xai  GTQoytiov  xal  rjfuGiQOipiov,  sondern  r{/nixvxXK>y 
xai  qptCj Qoytov  xai  CtQoyeTov  zu  lesen  ist 

VI.   Ueber  theaterpolizei. 

Als  personen,  welche  die  Ordnung  des  theaters  aufrecht  so 
erhalten  hatten,  werden  die  agonotheten  oder  athlotheten,  die  rhab- 
duchen ,  mustigophoren  erwähnt.  Ueber  ihre  Unterscheidung  und 
die  den  einzelnen  zukommende  aufgäbe  herrscht  noch  Unklarheit 
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Geppert  (p.  208)  macht  die  agonotheten  zu  chefs  und  ordnet  ihnen 
die  mastigophoren,  welche  er  mit  den  rhnbduchen  identificirt,  unter. 
Wieseler  (über  die  Thymele  p.  43,  n.  118)  lässt  die  ^ußöovxoi 
selbständig  fungiren,  hält  sie  aber  auch  für  dieselben  personen 
wie  die  fiaünyotpoQOh  oder  vnrjotTui.  Eine  genaue  betrachtung 
der  betreffenden  stellen  wird  diese  ansichten  theils  berichtigen  theils 
präcisiren. 

Die  vergleichung  von  Lucian  Piscat.  c.  33:  Iml  xal  ol  ä$Xo- 
&hat  ficMMyovv  du>&a<Stv ,  rjv  ng  vjtoxgnrjg  —  fir\  xaXwg  vno- 
xotvono  —  xal  ovSiv   nov    OQyt£ovtai,   avrotg  Ixttvo* ,   on  — 
lititQttpav  natnv  %o"ig  fiaGnyo<p6goig  und  Synes.  Aegypt  II,  p. 
128  C  e2  bV  ug  tig  lyy  ox^t*  tlaßia£ono  —  litt  jovxov  iXXa- 
vodtxut  rovg  iiuGuyofpoQovg  bitXt^ovG*  lehrt,  dass  die  agonollieten 
die  fia<ntyoq>oQo$  zu  geliülfen,  als  Vollstrecker  ihrer  befehle  hatten. 
Die  agonotheten  selbst  blieben  an  ort  und  stelle  und  ertheilten  nur 
ihren  gehülfen,  die  in  ihrer  nähe  waren,  auftrage.    Wenn  aber 
nach  Schol.  ad  Aristoph.  Pac.  734:  rjaav  Inl  T7\g  &vfA(Xrjg  Qußdo- 
foqot,  Tivkg  ol  tf\%  euxoGfiCag  ifiiXovio  tujv  &tarwv  (vgl.  Suid.  u. 
Jm/?Jov^o»,  Schol.  zu  Plat.  p.  99  Ruhnk.  faßSovx0'  uvSqn  ir\g 
wv  &eatQU)v  [&saivivl'\  svxoafjbtag  im/ueXovfievoi)  die  rhabduclien 
das  amt  hatten  jede  Unordnung  zu  rügen,  so  müssen  die  von  Syne- 
sios  so  genannten  iXXavodtxai,  die  ^ußSov^ot  gewesen  sein.  Als 
selbständig  handelnd,  wie  in  der  stelle  des  Lucian  die  a$Xo&tia*, 
erscheinen    die   fyaßdovx0*    auch   bei  Aristoph.  a.  o.   x°*lv  f*w 
xvimiv  rovg  §ußdovxov9»  &  Tl">  xu)fA(pdoiioiT}Tr}g9  uviov  inrjvti  ngbg 
to  xHargov  nuoaßug  iv  toXg  ävanaCGrotg.     Die  §aßd ovx°  * 
haben  also  dieselbe  Stellung  wie  die  agonotheten» 
Bei  Wieseler  Denkmäler  des  Bühnenw.  taf.  IV,  6  und  XI,  2  sind 
unter  den  zwei  sitzenden,  ernst  dreinschauenden  männern  offenbar 
solche  fyußdovx0*  zu  verstehen.    Auf  dem  letzteren  bilde  soll  der 
tiefere  sitz  nicht  blos  andeuten,  dass  sie  tiefer,  sondern  auch  dass 
sie  weiter  nach  vorn,  d.  h.  in  der  orchestra  ihren  platz  haben. 
Die  sacbe  verhielt  sich  augenscheinlich  so :   man  hatte,  wie  schon 
die  analogie  anderer  derartiger  ägx<tl  oder  imfiiXeiut  zeigen  kann, 
lehn  agonotheten  (vgl.  Poll.  VIII,  93  u&Xo&hcu  Sixa  fxev  daw, 
(lg  xaiu  <pvXfy:  Hesych.  aycuto&brjg  äoxyg  ovofia  *A$i\vr\<siv%  mg 
h\  NfxavSoog,  adXodh^g  b  ftcra  yvfunxu,  uywrodhrjg  Si  b  tä 
fiovcuu  äxQoafiaia  dtaiixHfiivog).     Von  diesen  zehn  ago  no- 
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tbeten  übernahmen  zwei  als  §aßdot>x**  die  imp£- 
.Xßt#  t?c  tv xoGjtta  <;  twv  &tajuiv  (vgl,  Poll.  III»  140  «y«*- 
vodiw,  u&XodiiM,  äycivtüv  Sw&iiuU)  £9X»r  tnifi*Xtpa(9  ZcpoQOt, 
intcxovot,,  Ixonta*  rrQoaiuiat).  AJb  gehälfen  (imtfixa*  vgl.  De- 
mosth.  c.  Mid.  p.  572  ?lw>g  ix  zu/y  vofiwv  et  xvQiog  xca  b  uqxw 
avtpg ;  Tolg  inrjQhatg  i&toycw  diuiv  xal  avtoq  xvntew)  stan- 
den diesen  die  mastigophoren  zur  Verfügung.  Während  die  raab- 
duchen  in  der  orchestra  an  der  tbymele  sassen  und  von  hier  aus 
das  theater  überwachten,  waren  ihre  diener  theils  in  der  nähe  theiLs 
an  entfernteren  stellen  des  theaters  veriheilt,  um  entweder  die  auf- 
trage der  rhabduchen  auszuführen  oder  im  namen  und  unter  der 
aufsieht  der  rhabduchen  bei  einer  Störung  der  Ordnung  thätlieli  ein- 
zugreifen. 

VII.   Aeussere  praktische  gesichtspunkte  fiir  die  beurtheilung 

scenischer  fragen. 

1)  Man  hat  bei  der  erforschnng  und  erklärung  scenischer  al- 
terthümer  oft  die  einwirkung  äusserer*  umstände  und  natürlicher 
Verhältnisse  zu  wenig  in  anschlag  gebracht.  Wenn  z.  b.  Vitro*- 
V,  3  vorschreibt,  dass  man  die  theater  nicht  gegen  süden  anlegen 
solle  in  rücksicht  auf  die  gesundheit  der  Zuschauer,  und  wenn  man 
dagegen  bemerkt,  dass  gerade  die  berühmtesten  theater  4er  Grie- 
chen diese  rieht ung  haben,  so  sollte  man  auch  bedenken,  dass  die 
zeit  der  spiele  zu  verschiedenen  zeiteu  eine  ver- 
schiedene gewesen  ist,  dass  in  der  klassischen  periode  der 
Griechen  die  scenischen  festlichkeiten  in   die  Winterszeit 

• 

oder  den  anfang  des  frühlings  fielen,  wo  der  breitkräm-iige  petasus 
vollkommen  genügte,  um  vor  der  Wirkung  lästiger  sonoenstralileu 
zu  schützen,  —  Für  diese  zeit  war  auch  die  bedeckung  des  Zu- 
schauerraumes durch  ein  velarium  nicht  noting;  die  ef findung  nod 
anwendung  dieses  Zeltdaches  gehört  entschieden  der  römischen 
zeit  an. 

2)  Ein  ganz  bedeutender  einfluss  ist  der  finanziellen  rücksfcst 
zuzugestehen  und  was  G.  Hermann  De  re  seen,  in  4e*c/iyli  Oreil. 
p.  4  als  grundsatz  aufstellt  „natvram  imitabantur.  Graed  — ;  af- 
qui  naturae  legem  constat  esse  quod  panels  fieri  possit  non-  efficere 
per  muita",  das  braucht  man  einfach  auf  alles,  was  kosten  ?erur- 
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I. 
fachte,  zo  übertragen,  um  die  betreffenden  erscheinungen  besser  zu 
würdigen.    Wenn  es  beisst,  dass  Thespis  den  ersten,  Aeschylus  den 
zweiten,  Sophokles  den  dritten  scbuuspieler  erfunden  habe,  so  darf 
man  nicht  blos  an  den  neuen  gedanken,  sondern  muss  auch  an  die 
Unterhandlungen  denken,  durch  welche  die  bestreitung  der  neuen 
auslasen  aus  Staatsmitteln  erwirkt  wurde.     Tkespis  freilich,  der 
selbst  den  Schauspieler  machte,  hatte  es  in  dieser  bcziebung  leicht 
Für  Aeschylus    und  Sophokles  aber   bedurfte  es  des  nacbweises, 
dass   das   dramatische   spiel    einen  neuen   Schauspieler  erfordere. 
Eine  spur  lebhafter  diskussion   solcher  fragen  ist 
die  naebricbt,  dass  Sophokles  eine  abbandlung  über 
den  chor  geschrieben  habe,  welche  eine  Verteidi- 
gung beabsichtigter  oder  gemachter  neuerungen  ge- 
i   gen  die  onhanger  des  alten  war  (uq^q  Oic/uv  Mal 
Xo*f>(\ov  ayu>wi£6  pevoq).     In   dieser   grundsätzlichen  be- 
schränk ung  auf  das  unumgänglich  nothwendige  ist  auch  der  grund 
zu  suchen,  dass  man  sich  mit  drei  schauspielern  begnügte  und  dass 
die  dichter  diese  immerhin  beengende  schranke  nicht  entfernten. 
'   Von  dem  Staate  hatte  der  dichter  drei  Schauspieler  au  erwarten 
(Hesych.  s.  v.  vcpytttg  vnoxQnwv) :  diese  zahl  war  für  ihn  bei  der 
abfassung  des  Stückes  massgebend.     Mit  recht  bezieht  man  den 
samen  naQazoQyrrjfAct  (Poll.  IV,  110)  auf  die  nebenauslage,  welche 
der  chorege  für  die  aushilfsrolle  eines  vierten  Schauspielers  öber- 
j   whm.     Bei  der  abfassung  des  Stückes  aber  kannte  der  dichter 
seinen  choregen  noch  nicht,  konnte  also  noch  nicht  mit  ihm  wegen 
jenes  kostenpunktes  unterhandeln  und  musste  sich  darum  für  ge- 
wöhnlich an  die  herkömmliche  zahl  hulteo.    Erst  nachdem  das 
stück  fertig  war  und  die  prüfung  bestanden  hatte,  erfolgte  die  an- 
weisung  der  Schauspieler  und  des  choregen.    Die  prüfung  des 
stfickes  aber  hatte  vornehmlich  den  zweck  zu  ver- 
hüten, dass  der  Staat  und  der  chorege  seinen  auf- 
wand für  ein  nnbed  entendes  und  unwürdiges  stück 
mache.     Gerade  so  hatte  die  prüfung-  der  Schauspieler  das  in- 
teresse  des  dichters  im  aoge:  hatte  nun  ein  Schauspieler  mit 
dem  stücke  eines  dichters  gesiegt,  so  bildete  sich  hiedurch 
zwischen    dem    Schauspieler    und  dem  betreffenden 
dichter  ein  Verhältnis«,  welches  jene  prüfung  unnö- 
tig* nachte  (Hesych.  I.  e.  &v  *  n*ysa{  «fc  tovmov  an^xeq 
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nuQsXixfiß<ivtTo).  Auf  diese  weise  kam  es,  dass  die  dichter,  wel- 
che vorzugsweise  die  tragischen  sieg-e  davontrugen,  ihre  ständigen 
Schauspieler  (protagonisten)  hatten. 

Der  name  nugaxoorj/rjfia  und  die  notizen  bei  Aristot.  Bth. 
Nie.  IV,  6,  Aristoph.  Pac.  1022,  Schol.  zu  Arist.  Av.  891  und 
Plut.  Phoc.  c.  19  beweisen  hinlänglich,  dass  alle  besonderen, 
ausserordentlichen  leistungen,  welche  die  auffüh- 
rung  eines  Stückes  erforderte,  herstellung  neuer  dekora- 
tionen,  anfertigung  besonderer  masken  igßQuGujjiu  ixffxtva  Poll* 
IV,  141)  und  dgl.,  dem  chore  gen  zufielen.  Man  darf  hiefür 
einfach  den  gründsatz  geltend  machen,  dass  derjenige,  welchem 
der  ganze  rühm  der  scenerie  und  ausstattung  eines  Stü- 
ckes gezollt  wurde,  auch  die  kosten  zu  tragen  hatte. 
Der  äQxntxTiDv  oder  &eaiQwv^g  hatte  nur  das  theater  selbst 
und  das  inventar  des  theaters  (öxevij,  ngoöwjta  itGxeva) 
in  stand  zu  erhalten. 

Sauppe  (Berichte  über  die  Verb.  d.  K.  S.  G.  d.  W.  zu  Leip- 
zig, philol. -histor.  kl.  VII,  1855,  p.  20  ff.)  hat  mit  recht  darauf 
hingewiesen,  dass  in  bezug  auf  die  zahl  der  aufgeführten  stücke 
die  frühere  und  die  spatere  zeit  zu  unterscheiden  sei  und  dass  die 
fünfzahl  der  in  der  hypothesis  zu  Arist.  Plutos  angeführten  komö- 
dien  nur  der  späteren  zeit  angehöre,  wo  es  keinen  chor  mehr  ge- 
geben habe.  Diese  Vermehrung  der  stücke  aber  ist  nicht ,  wie 
Sauppe  (p.  22)  meint,  als  ersatz  für  den  fehlenden  chor  zu  be- 
trachten, sondern  erfolgte  eben  dessbalb,  weil  jetzt  erst  die 
Verminderung  der  kosten  eine  Vermehrung  der  stücke 
gestattete.  Mit  jener  fünfzahl  scheint  es  überhaupt  eine  andere 
bewanduiss  zu  haben,  als  man  gewöhnlich  glaubt  (vgl.  R.  Schultze 
de  clwri  Gr.  tr.  habitu  externo  p.  14  ft'.).  Wenn  die  scenischen 
spiele  an  den  grossen  Dionysien  drei  tage  dauerten  und  in  diesen 
drei  tagen  drei  tetralogieen  und  drei  komödien  gegeben  wor- 
den (vgl.  Sauppe  a.  a.  o.),  so  blieb  an  den  beiden  ersten 
tagen  immerbin  noch  zeit  übrig  für  die  auffuhrung 
einer  komödie,  nicht  aber  am  dritten  tage,  an  welchem 
die  übrige  zeit  durch  die  feierliche  erloosung  der  richter  und  de- 
ren berathung  und  urtheilspruch  in  anspruch  genommen  wurde. 
Waren  also  genug  stücke  eingereicht,  so  konnte  man,  weil  der 
aufwand  für  die  ausstattung  des  chors  kein  hindern iss  mehr  bil- 
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dete,  ausser  den  herkömmlichen  drei  stücken  noch  zwei  stücke  für 
die  beiden  ersten  tage,  zusammen  also  fünf  stücke  zum  agon  zu- 
lassen. 

3)  Wenn  man  den  theaterbesuch  der  frauen  bei  den  Griechen 
auf  die  tragödie  hat  beschränken  wollen,  so  hat  man  nicht  beachtet, 
dass  die  auffiihrung  der  tragödien  und  komodien  ein  einziges  und 
zusammenhängendes  spiel  war,  welches  nicht  durch  ein  plötzliches 
eintreten  oder  abziehen  der  frauen  unterbrochen  werden  konnte 
(vgl.  Aristoph.  Av.  785  ff.).  J.  Richter  Aristophanisches,  Berlin, 
1845,  hat  p.  20  f.  auf  die  genetische  entwicklung  der  tragödie 
hingewiesen,  welche  die  annähme  eines  die  theilnähme  des  Volkes 
beschränkenden  gesetzes  nicht  gestatte.  Was  K.  Fr.  Hermann  zu 
Becker  Charicles  III2,  p.  139  bemerkt:  „doch  wird  zuletzt  kein 
anderer  ausweg  übrig  bleiben ,  als  dass  man  eine  rechtliche  oder 
polizeiliche  beschränkt!  ng  überall  nicht  anerkennt,  wol  aber  in  der 
sitte  und  zucht  des  weiblichen  geschlechtes  einen  dämm  findet,  der 
den  gebrauch  dieses  rechts  mit  dem  öffentlichen  anstände  ins  gleich- 
ere wicht  setzte",  ist  gewiss  thatsächlicb  richtig;  aber  die  darin  lie- 
gende auffassung  dürfte  nicht  den  rechten  punkt  treffen.  Der 
streit  war  von  vornherein  müssig:  der  theaterbesuch  der 
frauen  fällt  bei  den  Griechen  ganz  und  gar  der  all- 
gemeinen sitte  anheim,  nach  welcher  sich  die  frau  in 
der  öffentlichkeit  überhaupt  bewegte.  Wir  dürfen  an- 
nehmen, dass  besonders  jüngere  ehefrauen  mehr  an  das  frauenge- 
mach gebunden  waren,  als  ältere  matronen  oder  auch  selbständige 
frauen,  dass  also  auch  junge  ehefrauen  weniger  in  das  theater  ka- 
men; in  das  theater  überhaupt ,  denn  an  eine  Scheidung  der  tra- 
gödie und  komödie  ist  nicht  zu  denken.  Desshalb  wird  Aristoph. 
Av.  793  ff.  einfach  angenommen,  dass  die  frau  des  rathsherrn  zu 
hause  zu  finden  sei:  et  ta  fioixtvwv  ng  vfiüSv  laxw  otttg  tvyxdvu 
6q$  top  avdQa  jqg  yvvcuxdg  Iv  ßovlivnxtp  xii. 

Vitt   Ueber  xvxXwg  xogog  und  das  auftreten  des  chors. 

Bei  den  verschiedenen  erklärungen,  welche  man  über  den  aus- 
.  druck  xvxhog  jfooog  aufgestellt  bat,  dürfte  ein  punkt  nicht  berück- 
sichtigt worden  sein.  Aus  der  Überlieferung  (vgl.  Härtung  im  PhiloL 
l  p.  400  ff.)  darf  man  schliessen,  dass  tovg  xvxXtovg  x<>Qovg  <ny- 
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tfa*  eine  ursprüngliche  bezeichoung  ist,  dass  also  xvxvUoc  einen 
gegensatz  haben  muss.  Dieser  gegensatz  kann  natürlich  nicht  io 
TtjQuywvoc  X°Q°$  gesucht  werden.  Da  vielmehr  der  ausdruck 
(ftqtfa*  X0Q0VS  au^  die  feste  Stellung  hinweist,  welche  der  ehor  im 
gegensatz  zur  früheren  zeit  erhalten  hat  (vgl.  auch  Bernliardy  Gr. 
L.  IIs,  1,  p.  575),  so  finde  ich  den  gegensatz  zu  xvxXtos 
%OQog  io  der  vorher  bunten  und  ungeordnet  herum- 
stehenden menge.  Ursprünglich  nämlich  nahm  das  ganze  volk 
antheil  an  gesang  und  tanz  (to  naXaiov  ol  lXfv9e(HH  ixooevov 
avwC  Aristot.  Frobl.  918,  15):  Arion  war  es,  welcher  den  all- 
gemeinen volksgesang  zum  kunstvollen  chorgesang 
um  schuf.  Von  da  an  nahm  der  chor  in  der  mitte  Stellung;  das 
volk  rausste  nach  allen  seiten  zurückweichen  und  es  bildete  sich 
in  der  mitte  ein  xvnXog.  Das  hereintreten  des  eher* is 
die   mitte    der    versammelten    Volksmenge    war  die 

Schon  diese  ableituag  des  namens  rtagodog  weist  darauf  hin, 
dass  nuqodoq  von  einem  auftreten  des  chors  in  der  orchestra  zu 
nehmen  ist.  Aach  die  natur  der  sache  verlangt  eine  solche  an- 
nähme und  wie  Tuelken,  G.  Hermann,  Sommcrbrodt  den  satz  auf- 
gestellt haben,  dass  die  Schauspieler  nie  in  der  orchestra  auftraten, 
so  möchte  man  gerade  für  das  auftreten  der  personen  den  satz 
des  Pollux  IV,  123  cxrjvfj  p$v  vnoxqvt&v  Wutv,  1}  dt  OQxfaxQa 
tov  X°Q°v  gelten  lassen  nod  behaupten,  dass  auch  der  chor  nie  auf 
der  bübne  aufgetreten  sei,  um  dann  von  der  bühne  in  die  orchestra 
hinabzusteigen.  Man  kann  einen  hauptgrund  darin  linden,  dass  es 
nicht  leicht  war  das  binabziehen  des  chors  in  die  orchestra  zu  mo- 
tiviren,  und  wer  mit  der  art  and  weise  der  alten  tragi ker  vertraut 
ist,  der  wird  abgesehen  von  andern  Unzukömmlichkeiten  (vgl.  Tb. 
Kock  über  die  Parodos  der  gr.  Tr.  o.  s.  w.  p.  52)  für  den  Oe- 
dipus auf  Kolon os  ein  auftreten  des  chors  auf  der  bübne  einfach 
aus  dem  gründe  in  abrede  stellen,  weil  nirgends  in  dem  stücke 
dem  chore  eine  veranlassung  geboten  wird  die  bühne  zu  verlassen. 
Allein  warum  soll  man  dem  dichter  nicht  die  freiheit  gestatten  das 
eine  oder  das  andere  mal  von  der  regel  abzugehen,  wenn  die  natur 
der  hand  lung  und  situation  eine  solche  abweichung  verlangte) 
Doch  das  liesse  sich  nicht  entscheiden,  wenn  sich  nicht  ein  be- 
stimmtes zeugniss  finden  liesse.     Die  Eumeniden  des  AescfayUf 
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konnten  nicht  massgebend  sein,  weil  wir  in  diesem  stücke  den  be- 
sondere« fall  haben«  dass  der  clior  auf  eigentümliche  weise  anf 
die  biilme  kommt  und  diese  wieder  verlasst,  um  bald  darauf  in  der 
orchestra  aufzutreten.  —  Ich  finde  nun  ein  entscheidendes  zeug- 
niss  im  Philoctet  des  Sophokles.  In  diesem  stücke  erfordert  es 
das  verhältniss,  welches  zwischen  Neoptolemus  und  dem  chore  be- 
steht, dass  beide  nicht  gesondert  von  einander  erscheinen.  Man 
bat  dessbalb  schon  den  Neoptolemus  in  der  orchestra  auftreten  las- 
sen wollen.  Da  dieses  nicht  angeht  und  da  man  „in  dem  ganzen 
stücke  durchaus  keine  Veränderung  in  der  Stellung  des  ebors  vor 
sich  geben  siebt"  (Kock  a.  a.  o.  p.  22),  so  kümmert  man  sich 
nicht  um  die  natürlichkeit  und  trennt  mir  nichts  dir  nichts  dasje- 
nige, was  zusammengehört.  Und  doch  würde  ich  derselben  ansiebt 
sein,  wenn  nicht  auf  eine  Veränderung  in  der  Stellung 
des  chors  deutlich  hingewiesen  wäre.  Dieser  hinweis 
liegt. in  den  versen  146  ff.: 

Smvoq  Mdfji,  timW'  in  ptKd&Qm 

nqb$  ijfirjv  alfl  jfttna  7iqo%U){)wv 

nuQÜß  w  naqiv  derart  eveiv» 
Diese  verse  zeigen  an,  dass  bei  dem  erscheinen  des  Philoctet 
Neoptolemus  mit  einer  bandbewegung  das  zeichen  gibt 
sieb  auf  einige  schritte  von  der  höhle  des  Philoctet 
zurückzuziehen,  dass  folglich  bei  dem  auftritte  des  Phi- 
loktet  der  chor  die  bühne  verlasst.  So .  erkennt  man  erst 
den  eigentlichen  sinn  und  zweck  dieser  worte.  Wir  müssen  also 
bei  der  betreffenden  stelle  ein  stummes  zeichen  annehmen;  ich  habe 
anderswo  (Ars  Soph,  emend,  p.  39)  bemerkt,  dass  in  demselben 
stücke  hei  v.  1251  f.  eine  solche  äussere  handlung  sieh  geltend 
macht,  deren  nichtberücksiebtigung  zur  annähme  einer  lücke  oder 
einer  interpolation  oder  auch  zur  Umstellung  der  verse  ge- 
führt b*t. 

■ 

IX.   Ueber  -nqoXoyog  und  ein  fragment  des  Antiphanes.  lieber 

.  Zu  .  den  spärlichen  resten  von  prologen  der  neueren  komodie 
(vgl  Mein.  C.  Gr.  Frg.  IV,  p.  31,  116,  131,  307  mit  876)  diir- 
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fen  wir  auch  ein  fragment  des  Antiphanes  hei  Poll.  IV,  125 
(Mein.  1.  c.  III,  p.  10)  rechnen;  bei  Pollux  heisst  es  nämlich:  br 
6i  *AviKpdvovg  ^Axtcrqta  xai  ioyaüiriQtov  ytyovtv  [seil,  ro  xXfatov]' 
yr\Gl  yovv 

to  xXCtoov 

o  jtQOTtQOV  [not*]  io7g  i%  ayoov  ßovffl  öia&fjioQ 
xai  to7$  ovoiq,  mnoCrjxtv  iQyaOnjgtov. 
Für  diese  verse  finde  ich  keine  andere  stelle  als  im  prologe  des 
Stückes.  Denn  wenn  der  dichter  ausnahmsweise  statt  des  herkömm- 
lichen xXfotov  ein  ioyatfirjoiov  auf  der  dekoration  darstellen  liess 
und  wenn  jene  verse  in  eben  diesem  stücke  vorgekommen  sind,  so 
passen  sie  nur  in  den  prolog,  in  welchem  der  dichter  aufklärung 
über  die  neuerung  gab.  Das  subject  zu  mitotnxtv  ist  6  wo^ntf 
wie  in  der  parabase  von  Arist.  Equitt  509  ff.  oder  wie  poeta 
in  prologen  des  Plautus. 

Mit  recht  macht  Wieseler  Theaterg.  und  Denkmäler  u.  s.  w. 
p.  80  zu  n.  10  auch  für  die  prologe  der  römischen  komodie  gel- 
tend, dass  die  bühne  mit  den  dekoratiouen  schon  während  des 
Sprechens  des  Vorredners  den  Zuschauern  sichtbar  war.  —  Wir 
erkennen  aus  diesem  fragmente,  dass  die  römische  komödie  für  die 
zum  verstandniss  des  Stückes  notwendigen  aufklärungen ,  welche 
der  prolog  Öfters  angibt,  ebenso  die  griechische  komödie  zum  Vor- 
bild hatte  wie  für  die  im  prologe  geübte  polemik  (vgl.  Lucian. 
Pseudol.  III,  165  über  den  "ßfo/gog  des  Menander,  bei  Meineke 
L  c  IV,  p.  307). 

In  der  neueren  komödie  fehlte  die  parabase.  Auch  erlaubte 
die  künstlerische  composition  des  Stückes,  nach  welcher  die  neuere 
komödie  hauptsächlich  strebte,  keine  solche  freiheiten,  wie  sie  sieb 
die  alte  komödie  gestattet  hatte.  Wenn  also  der  dichter  so  « 
sagen  persönlich  vor  das  publikum  treten  wollte,  so  musste  es  ifl 
einem  vortrage*  geschehen,  welcher  mit  dem  übrigen  stücke  nicht 
in  Zusammenhang  stand.  So  kam  es,  dass  die  von  Euripides 
überlieferte  form  des  prologes  sich  ganz  von  dem  eigentlichen 
stücke  sonderte  und  theil  weise  den  in  halt  der  alten  parabase 
in  sich  aufnahm.  Uebrigens  ist  aus  der  yEn(xXrjQog  des  Menaoder 
noch  das  stück  eines  prologes  erhalten  (Meineke  I.  c.  IV,  p.  116), 
welches  zeigt,  dass  dieser  prolog  noch  ganz  in  der  weise  des  Eu- 
ripides gehalten  war. 
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Erst  mit  dieser  trennung  der  „vorrede"  von  dem  stücke  in 
der  neueren  komödie  erhielt  der  name  nQoloyog  die.  bedeutung 
einer  praefatio,  eines  Vortrages,  der  dem  eigentlichen  stücke  vor- 
ausgeschickt ist  Denn  aus  Aristoph.  Ran.  1119  ff.  erkennt  man, 
tiass  das,  was  wir  prologe  des  Euripides  nennen,  nur  theile,  an- 
fange des  eigentlichen  prologes  d.  h.  des  der  parodos  vorausge- 
benden theiles  eines  drama  sind,  dass  also  für  Euripides  noch  die 
deGoition  des  12.  cap.  der  poetik  des  Aristoteles  ngoXoyog  fiigog 
lUv  iQaymSCag  16  ngo  X°Q°*  ttuQoSov  gilt. 

Wenn  man  die  deßnitionen  der  angeführten  stelle  der  poetik 
richtig  beurtlieilen  und  überhaupt  die  uamen  der  einzelnen  theile 
des  drama  bestimmen  will,  hat  man  vornehmlich  eines  zu  beachten: 
die  begriffe  ngoXoyog,  ineicodiov  und  GidtSipov  haben 
alle  nur  relative  bedeutung;  es  liegt  allen  ursprüng- 
lich die  beziehung  auf  die  nuQoSog  zu  gründe. 

Der  name  Instaoöiov  bezeichnete  offenbar  anfangs  nicht  all- 
gemein ein  „hinzuauftreten",  so  dass  von  einem  zweiteu ,  dritten 
ImcoStoy  die  rede  sein  konnte,  sondern  das  hinzuauftreten 
nach  dem  auftreten  des   chors  (ttaoöog  —  imCaodog).  — 
Der  begriff  ngoXoyog  bildete  sich  ,  als  der  Schauspieler  nicht  erst 
blos  nach  dem  chor  auftrat,  sondern  auch  schon  vor  ihm  auftrat 
and  sprach;   nqoXoyo  g  ist  also  soviel  als  kqo  %oqov  X6- 
yog.    Die  in  c.  12  der  poetik  gegebene  erklärung  ist  also  nicht 
»mit  dem  wortsinne  von  ngoXoyog  (vorwort,  vorrede,  einleitung, 
exposition)  wol   verträglich",   wie  Ascherson  in  der  abhandlung 
.Umrisse   der  Gliederung  des   griechischen  drama"  (Jahrb.  Suppl.- 
bd.  IV,  p.  449)  sagt,  sondern  ist  die  ursprüngliche  und  eigentliche 
bedeutung  des  Wortes.     Ich  halte  es  darum  auch  für  ungerecht- 
fertigt, wenn  Fr.  Ritter  im  kommen  tare  zur  poetik  (p.  164)  und 
Tb.  Kock  in  der  schrift  „über  die  Parodos  der  griechischen  tra- 
gödie  u.  s.  w."  p.  1  ff.  gegen  die  ausser  liehe  auffassung  und  er- 
klärung der  poetik  auftreten.     Es  wird  eben  dort  einfach  die  be- 
deutung der  namen  gegeben,  welche  sie  in  Wirklichkeit  hatten. 
Wir  haben  den  namen  nicht  unsere  ästhetischen  begriffe  zu  substi- 
tuiren  und  dürfen  von  einem  stücke,   welches  mit  der  parodos  be- 
ginnt, nicht  sagen,  die  parodos  vertrete  die  stelle  des  prologes* 
sondern  können  nur  angeben,  dass  das  stück  keinen  prolog  hat; 
dean  prolog  ist  nicht  die  einleitung ,  die  exposition ,   sondern  die 
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rede  vor1  dem  chore;  natfirlicfr  war  die  rede  ,  wen«  sie  vorhanden 
war,  die  einleihing  oder  exposition ;  aber  der  name  HQtiXoyoq  gab 
nicht  diesen  begriff.  —  üeber  die  bedentnug  de«  Wortes  e/idcifiöv 
endlich  muss  aller  streit  wegfatfen ,  sobald  man  das  relative  f*r- 
hältniss  desselben  ins  äuge  fasst:  der  begriff*  mdtopov  fi&o?  Weist 
ebenso  auf  <nd<Si(iog  x°Q°S  hin  w ie  n dooSog  a  1  s  I i e d  a u f  n d 
odog  als  auftreten;  ttdaifiog  aber  rst  der  chör,  wenn 
er  nicht  mehr  im  auftreten  begriffen,  sondern  tum  ste- 
hen gekommen  ist.  Durchaus  passend  ist  darnach  die  erklä- 
rung  von  Euk fides  bei  Tzetzes  it.  rg.  jr:  v.  54  faav  ro^oV 
t*  xardQxnai  Uyuv.  Denn  tfrcrs  faersst  nicht  „stehend*1  oder  „an 
seinem  orte  bleibend",  sondern  „tvm  sieben  gekommen",  „das 
weitergehen  der  parodos  anhaltend".  Nichts  anderes  kann 
auch  die  definition  der  poetik  Gid&fiov  piXog  X°Q°v  ro  uvtv  av«- 
natdjov  xul  rgoxahv  sagen  wollen:  wir  müssen  avtv  ävuitaictov 
*al  TQoxutov  als  erklämng  jenes  ffrdg  nehmen;  ardtfiftor  erfolgt 
dann,  wenn  das  fortschreiten  (dvanaf<rrov)  und  vorwärtslaitfen 
(tqox(*(ov)  aufgehört  hat.  Da  also  dem  begriffe  oidaipoj 
nur  die  beziehung  auf  die  vorausgehende  beWegurtg 
der  parodos,  nicht  eine  negation  der  bewegong 
überhaupt  zu  gründe  liegt,  so  scb  lies  st  der  be- 
griff ardctfiov  ein  sich  hin-  und  herbewegen  in 
der  orchestra  nicht  airs. 

Wie  aber  als  ursprünglichste  und  primäre  Bezeichnung  die 
nuooSoc,  das  auftreten  des  chors,  hervortritt,  so  muss  dem  auftreten 
das  abtreten  des  chors,  der  ndqodog  die  f£odog,  entsprochen  haben. 
Die  drei  namen  nuQodog,  ardaipw,  i^&Sog  bildeten  anfänglich  eine 
solidarische  einheit  (vgl.  A  scherst)  n  a.  a.  o.  p.  428)  und  wurden 
erst  getrennt  und  theirweise  in  ihrer  bedentung  alterrrt ,  als 
sich  die  vortrage  des  Schauspielers  dazwischen  schonen.  Während 
sich  nun  für  den  fall,  dass  der  Schauspieler  vor  dem  chore  auftrat 
ein  eigener  name  bildete ,  konnte  für  den  andern  fall ,  dass  der 
Schauspieler  die  schlusspartie  des  Stückes  hatte,  keine  solche  eigene 
bezeichnung  entstehen,  weil  der  chor  bis  zum  ende  fttff  der 
bühne  blieb  und  zugleich  mit  dem  Schauspieler  ab- 
trat. So  musste  der  name  i%o6og  von  dem  schluss- 
vortrage  des  chors  auf  die  endpartie  des  Schauspie- 
lers übergehen.    Recht  bezeichnend  hiefür  ist  die  definition 
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der  poetik :  QoSog  pfyog  oXov  tQaycpdCag  (it&  o  ovx  icn  jooot? 
pilog.  Wir  haben  aber  diesen  namen  Qodog  für  die  letzte  partie 
des  Schauspielers  nach  dem  letzten  gesange  des  chors  ebenso  fest- 
whalteo,  wie  BQoXoyog  für  die  erste  aktion  des  Schauspielers  vor 
dem  ersten  vortrage  des  chors.  Es  ist  begreiflich,  wenn  QoSog 
io  der  Überlieferung  eine  schwankende  bedeutung  hat  und  auch 
auf  die  schlussverse  des  chors  übertragen  wird.  Wir  dürfen  je- 
doch diese  auffassung  ebensowenig  als  den  späteren  begriff  von 
nqoXoyog  auf  die  alte  tragödie  anwenden. 

Endlich  bemerke  ich  noch,  dass  Sgufiu  ursprünglich 
nicht  „handlung",  sondern  den  worten  des  Aristot.  Poet.  c.  1 
*a*  io  TfQitiv  avtol  fuv  6quv,  *4&qvu(ovg  <fi  nqdnuv  nqofSuyo- 
Qtmv  oder  deren  eigentlichem  sinne  entsprechend  nQuy/tu  „er- 
eigniss,  geschieh te"  bedeutete  und  die  „geschienten",  die 
fiixQoi  (iv&o*  bezeichnete,  welche  in  den  dithyrambos  eingelegt 
wurden. 

München.  N.  Wecklein. 


Parta  tueri. 

Dass  dieses  motto  des  herzogs  August  Wilhelm  von  Braun- 
schweig (f  1731)  der  ausgang  eines  hexameters  sei,  konnte  man 
wohl  vermuthen,  aber  nachweisen  liess  sich  der  hexameter  nicht, 
auch  sucht  man  das  motto  vergeblich  unter  Buch  man  n's  geflügelten 
Worten.  Eine  Urkunde  des  bischofs  Hugo  von  Verden  vom  jähre 
1174  (von  Hodenberg,  Verdener  Geschichtsquellen  II,  n.  25)  hat 
uns  nicht  allein  den  hexameter  aufbewahrt,  sondern  belehrt  uns 
auch  darüber,  dass  er  einem  heidnischen  (also  wohl  einem  classi- 
schen)  dichter  angehört.  Es  heisst  dort: 
Et  quia  iuxta  ethnicum 

Non  minor  est  virtus  quam  quaerere  parta  tueri, 
oe  tarn  difliculter  recuperata,  tarn  et  honesta  atque  utiliter  dispen- 
sata  in  lubricum  negligentiae  rursus  cadant  et  dispereant  etc. 

Wer  dieser  ethnievs  ist,  vermag  ich  leider  nicht  anzugeben. 
Der  vers  kommt  meines  wissens  bei  keinem  der  noch  vorhandenen 
clas8iker  vor  und  gehört  demnach  in  die  kategorie  des 

Solamen  miseris  socios  habuisse  malorum, 
dessen  urheber  gleichfalls  unbekannt  ist 

Obwohl  der  herzog,  wenn  er  den  vollständigen  vers  gekannt 
hätte,  auch  das  Parta  tueri  zum  motto  sich  ausersehen  hätte? 

Hannover.  C.  L.  GrotefewL 
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XV. 

Ueber  die  dreifache  semasie  einer  Verbindung  von 

sechs  daktylen. 

Eine  Verbindung  von  sechs  dactjlen  — r-  denn  so  müssen  wir 
uns  zunächst  ausdrücken  —  lässt  nach  Mar.  Victor.  2514  drei 
axrifiaxa  nodixd,  pedales  figuras  tres  zu.  Wir  können  sie,  wie 
die  angeführte  stelle  sagt,  in  2,  3  und  6  theile  zerlegen,  nämlich, 
wenn  wir  nach  unsrer  bequemlichkeit  ordnen,  um  vom  deutlichsten 
zum  minder  deutlichen  aufzusteigen,  per  cola  dito,  per  dipodwim, 
per  monopodiam.  Dabei  wird  der  name  des  Aristozenos  genannt, 
grund  genug  uns  eingehender  mit  der  stelle  zu  befassen. 

Es  könnte  scheinen,  als  ob  die  ganze  stelle  aus  ihm  geflosseo 
sei,  allein  vor  der  hand  wird  es  gerathener  sein,  die  berufung  auf 
diesen  gewahrsmann,  nicht  über  denjenigen  passus,  in  welchen  sie 
syntaktisch  eingefügt  ist,  d.  h.  über  den  terminus  /u/oa»  fiovßixal, 
sedes  sex,  hinauswirken  zu  lassen.  Denn,  hatte  Aristoxenus  eioe 
Verbindung  wie: 

 VV  QV  W   VV  ——t/V  V 

i^dfktxqov  und  nicht  ganz  allgemein  fiiroov  genannt,  oder  sich 
einer  Wendung  bedient,  wie  tb  nagä  roig  noXXolg  QdptiQov  xo- 
Xovfitvov  fiiiQov,  so  kann  er  einen  per  dipodiam  getheilten  hexa- 
meter mit  sechs  icten,  der  zugleich  trimeter  wäre,  niemals  aner- 
kannt haben,  sondern  nur  neben  dem  versus  heroicus  und  hexameter 
dactylicus  eine  bexapodie  kyklisch  gemessener  dactylen,  welche  aber 
nicht  sechs  semeia ,  wie  jene  zwei ,  sondern  nur  drei  semeia  hatte. 
So  einleuchtend  nun  die  möglichkeit  einer  dreifachen  theilung  uosres 
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obigen  phoov  auf  dem  papiere  ist,  so  schwierig  ist  es  doch, 
sich  die  sache  musikalisch  anschaulich  zu  machen,  und  be- 
kanntlich hat  Westphal  die  erste  theilungsart  sogar  verworfen, 
uod  die  stelle  corrigiren  wollen.  Marius  hat  jedoch  nicht  unrecht, 
uod  Aristoxenos  war  wirklich  seine  quelle. 

Theilen  wir  zunächst  per  cola  dm ,  so  ist  damit  ausge- 
sprochen, dass  der  hexameter 

— vv  — vv  — vv  I  — w  — vv  V 

eine  mqCodog  avv&ctog  StxwXog  sei.  Das  ist  ganz  im  einklang 
wit  der  lehre  des  Aristoxenos,  wonach  die  grösste  takteinheit 
(jfovg)  des  dactylischen  geschlechtes  die  zahl  von  16  xqovoi,  rtQui~ 
to»  oder  vier  daktylen  nicht  übersteigen  kann,  daher  ein  umfang- 
reicheres metron,  als  16  %q6vo*  jiqwioi,  nothwendig  als  mqCodog 
gefasst  und  in  xiZXa  getheilt  werden  muss.  Jedes  der  zwei  also 
gebildeten  xwXu  ist  tripodisch,  ein  einfacher  takt  von  12  xQovot 
nqmoh  j  ein  solcher  beansprucht  drei  semeia,  ter  pereutitur;  folg- 
lich wird  nach  dieser  theilung  jede  der  sex  sedes  des  hexameter 
percutirt  Und  auch  dieses  steht  ebensowohl  im  einklang  mit 
Aristoxenos  lehre  von  der  semeienzahl  der  tripodien,  wie  mit  den 
Behauptungen  der  metriker  über  die  percussion  des  hexameter. 
Atil.  Fortun.  2691:  hexameter  autein  dictus,  quia  sex  metris  h.  e. 
sex  pedibus  feritur.  Diomed.  493:  versus  herokus-scanditur  autem 
sexies.  Mar.  Vict.  2521 :  dactylicum  singulis  pedibus  scamlatur. 
»Schol.  Hephaest.  40  Xtyticu  6t  to  tjqüj'lxov  xal  i£ct  (lmtqov  ,  ano 
tov  aQi&fjkOv  twv  ßuaeu)v,  obgleich,  wie  später  deutlich  werden 
wird,  strenggenommen  nur  die  stellen  aus  Diomedes  und  den  he- 
phästionischen Scholien  hierhergehören.  Von  den  beiden  xwXa  des 
in  rede  stehenden  hexameter  gleicht  jedoch  das  letzte  dem  ersten 
in  Wahrheit  nicht.  Denn  das  erste  ist  ein  xofjtfia  oder  eine  rofiri, 
das  zweite  ein  anakrusiscb  anlautendes  xwXov,  worauf  bereits  Ari- 
stoteles und  die  sog.  geometer  bei  Varro  ap.  Gell«  Noct.  Att. 
XVIII  15,  1  aufmerksam  gemacht  haben:  die  theilung  ist  ja  fol- 
gende: _ 

— vv-vv  —  I  vv  -vv  -vv  —  V 
mit  andern  Worten  in  der  caesura  penthemimeris.     Noch  weiter 
nach  vom  rückt  aber  der  einschneidende  strich,  sobald  wir  uns 
seiner  als  taktstriches  in  moderner  weise  bedienen,  und  die  längen 
und  kürzen  durch  viertel  und  achtel  bezeichnen: 
Philologus.  XXXI.  Bd.  3.  30 
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i 

r  ii  r  s 

jdjpa  irnh  )h  i  j  j 

*  »■ 

xujXov  xojXov 

■ 

die  ersten  zwei  daktylen  werden  auftakt,  weil  der  dritte  fuss,  in 
welchen  die  cäsur  einschneidet ,  auf  seiner  länge  den  hauptaccent 
des  kolons  trägt.    Die  zwei  auf  diesen  hauptaccent  folgenden  ac- 

•  •  * 

cente  müssen  die  des  trochäischen  grundfusses  sein  v  v  v.  Die 

übrigen  accente  stehen  diesen  nicht  subordinirt,  sondern  coordioirt. 
Das  sechste  semeion  ist  gleich  stark  betont,  wie  das  dritte.  Eio 
so  accentuirter  hexameter  nun  heisst  versus  heroicus  und  entspricht, 
wie  Westphal  schon  ausgesprochen  hat,  obwohl  er  etwas  anders 
accentuirt,  zwei  zj%  takten  (wenigstens  ist  uns  der  ausdruck  der 
klarste)  mit  8/a  auftakt,  und  2/2  pause.  Er  ist  kenntlich  an  der 
cäsur  nach  der  länge  des  dritten  fusses,  worüber  Mar.  Vict.  2508. 
2515  mit  ausdrücklicher  betonung  der  lex  incisionis,  welche  beim 
dactylicum  eine  grundverschiedene  ist. 

Ob  ein  derartiger  heroicus  jemals  kyklische  messung  zugelas- 
sen habe,  muss  fürs  erste  dahin  gestellt  bleiben.  An  sich  ist  ky- 
klische messung,  wodurch  er  zu  einer  neofoSog  SCxwXog  mit  zwei 
auf  den  zwei  9/s  takten  ruhenden  coordinirten  accenten  wird,  nicht 
ausgeschlossen : 

JTJ  hl  I  JT3  JT3  JT3 1  j / 

'  ■ — — — -  > —  - 

xwXov  X(zxov 

aber  es  folgt  daraus  noch  nichts  für  ihre  verwendunir  in  der 
praxis,  und  hierüber  zu  entscheiden,  fehlen  uns  augenblicklich  an 
dieser  stelle  der  Untersuchung  noch  die  mittel. 

Theilen  wir  die  sechs  daktylen  zweitens  per  dipodiam  ab, 
so  ist  zweierlei  möglich.  Entweder  ist  das  ganze  ein  xwXov,  ein 
nötig  äavv&erog,  eine  hexapodie,  oder  es  ist  eine  ntQCodog  ev>- 
9etog  zgtxioXog,  ein  hexameter.  Im  ersten  falle  sind  die  dipodien 
ßdatg  cr^cTa,  im  zweiten  sind  sie  xuiXa.    Danach  ändert  sich 
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aber  auch  die  zahl  der  percussionen  wesentlich.  Sind  die  dipodien 
uiffiittt,  dann  kann  das  ganze  [i{tqov  nur  drei  semeia  oder  per- 
cussionen vertragen ;  sind  sie  xwXa ,  dann  bat  eine  jede  dipodie 
zwei  ikten,  die  ganze  periode  also  sechs  ikten  zu  beanspruchen. 
Nor  die  erste  form  gestattet  eine  vergleichung  mit  dem  iambischen 
trimeter,  weil  sie  selbst  ein  trimetrus  wird,  die  zweite  dagegen, 
ab  ein  ausgesprochener  hexameter,  weist  solchen  vergleich  mit  ent- 
schiedenheit  zurück.  Aber  nicht  blos  die  zahl  der  percussionen 
ändert  sich  —  auch  der  werth  des  ganzen  einzelfusses  ändert  sich 
mit.  Die  hexapodie  als  einheitliches  xwkov  würde  das  mass  des 
grösseren  kolon  jambischen  geschlechtes  um  sechs  xqovoi  nqujtot 
(24 —  18)  übersteigen,  wenn  der  einzeltakt  — vv  dem  daktyli- 
schen geschlechte  (J  J  J)  angehörte,  gehört  er  dagegen  dem  jam- 


bischen an,  d.  h.  sind  die  daktjlen  kyklische  (—vv,  J  J«"l) J)^ 

dann  ist  ein  hexapodisches  kolon  möglich.  Der  hexameter  aber 
gestattet  ins  daktylische  geschlecht  gehörige  einzelfüsse,  weil  das 

dipodische  kolon  (J  J^J  J  J  J)  erst  die  halfte  des  grössern  ko- 
Iods  daktylischen  geschlechtes  ausmacht.  Bei  einer  zerfallung  von 
sechs  daktylen  in  dipodien  ergeben  sich  also  zwei  so  total  ver- 
schiedene rhytbmen,  dass  der  zusatz  des  Marius  Viktor,  et  fit  tri- 
metrus absolut  nothwendig  war,  wenn  diejenige  art,  welche  prak- 
tisch verwendet  wurde,  bezeichnet  werden  sollte: 

öif  Ctj  <Sri 

*'  — vv  — vv  I  — vv  — vv  I  — vv  — v 


xwXov 

(noxig  äcvv&twg  dxTWxaiSsxdarjfAog) 

2)  — vv  — vv  I  — w  — vv  I  — vv 
xujXov  xwXov  xwXov 


nsgCoSog  Gvv&txog  igCxtaXog 

Sehen  wir  nun  zu,  welcher  art  die  semeia  und  kola  selbst  waren. 
Dabei  sind  abermals  die  accente  massgebend.    Die  erste  form  ver- 

30* 
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langt  einen  hauptaccent,  dem  die  zwei  andern  untergeordnet  sind, 
wie  eben  der  jambische  trimeter  auch  tbut,  die  zweite  verlangt 
drei  coordinirte  accente,  und  zwar  können  die  der  ersten  form 

nur  die  des  jambischen  einzeltaktes  ^  gewesen  sein.  Denn 

zerlegen  wir 

— vv  — vv  — vv  — vv  — vv  — v  in: 

^~VV  -—\VV   vv  — \vv   VV  —V 

bo  fallen  die  cäsuren  so  wie  in  denjenigen  hexametern,  welche 
neben  der  hephthemimeres  (oft  wie  in  A  593  der  einzigen  cäsur 
des  verses)  eine  nebencäsur  im  zweiten  fusse  lieben,  wie  A  225 
otvoßagig  I  xvvog  ofi/iar'  fywv  |  xgudtrjv  t'  lXd<poio.  Folglich 
liegt  der  hauptaccent  innerhalb  der  zweiten  dipodie,  aber  gegen 
das  ende  hin,  der  nebenaccent  am  ende  der  ersten  dipodie.  Dieser 
ansteigende  rhythmus  ist  aber  der  jambische.  Bei  Übertragung  in 
notenzeichen  rüekt  der  strich  abermals  eine  stelle  gegen  den  anfang: 

ni  i  hi  JT3,  i  jtj  m  i  j  > 

at}  ci\  <rq 

Die  accentuation  der  vierten  länge  zu  bewerkstelligen  war  sacbe 
der  melodirung.  Die  semeia  der  bexapodie  waren  also,  so  m 
sagen  zwei  TOfiuC  oder  xofifiaTct;  und  nur  ein  xwXov  vorhanden. 
Wenn  aber  Marius  Victorinus  seiner  hexameter  einen  zum  trime- 
trtts  werden  lässt,  so  kann  er  keinen  anderen,  als  diese  kyklische 
daktylische  hexapodie  meinen,  mit  der  sich  allerdings  der  trimeter 
iambicus  s 

JJJMJ/JJMJ/JJIJ 

nicht  ungeschickt  vergleichen  lässt.  Aristoxenos  aber  kann  von 
dieser  form  unmöglich  an  einer  stelle  gesprochen  haben,  wo  er  es 
mit  den  noöixu  tyy/tuTa  eines  aus  sechs  wirklichen  daktylen  beste- 
henden gebildes  zu  thun  hatte:  wenigstens  hätte  er  ihr  nimmer- 
mehr sechs  semeia  statt  drei  gegeben,  oder  er  hat  wie  schon  oben 
angedeutet  wurde,  allgemeiner  pitQov  und  nicht  i^äfiergov  gesagt. 
Aus  demselben  gründe  können  auch  Atil.  Fortun.  und  Dioroed. 
diese  form  nicht  unter  dem  namen  des  daetylicum,  welches  Mar. 
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Vict  vom  heroicum  unterscheidet,  hegreifen,  weil  sie  ihren  dacty- 
litis sechs  ikten  geben.  Wollen  wir  diese  daktylischen  hexopodien 
in  moderner  weise  benamen,  können  wir  sie  nur  drei  %  takte 
nennen,  mit  s/s  auftakt  und  s/$  schlusspause ;  erkennbar  sind  sie 
an  der  hephthemimeres  als  hauptcäsur  des  verses. 

Die  zweite  form,  per  dipodiam  percutirte  wirkliche  hexameter, 
haben,  wie  gesagt,  drei  coordinate  haupt-  und  ebensoviel  coordi- 
oirte  nebenaccente.  Hier  kann  überwiegend  nur  die  melodiefiihrung 
die  accente  fühlbar  gemacht  haben:  und  ausser  ihr  vielleicht  in 
Tieleo  fällen  die  uns  noch  übrige  als  bukolische  bekannte  cäsur: 

6r\      <frj        Gi\      6r\        0rj  gq 
— vv  — vv  |  — vv  — vv  II  — vv  — v 

x&lov  x.  x. 

Die  zwei  ersten  kola  mögen  durch  ihre  melodische  Zusammenge- 
hörigkeit immerhin  das  gefülil  einer  gewissen  einheitlichkeit  er- 
weckt haben,  gleichwohl  ging  es  nicht  wohl  an,  sie  als  tetrapodie 
zu  betrachten  und  zu  accentuiren,  da  wir  hierdurch  beim  dritten 
koloo  aus  dem  4/*  in  den  2/*  taftt  gerathen  würden,  und  der  diri- 
gent  seine  sänger  verwirrt  haben  würde.  Solche  Verwirrung  wird 
durch  dipodische  messung  verhütet,  bei  der  es  genügte  den  eintritt 
eines  andern  tongeschlechts  beim  vierten  fusse  entweder  durch 
einen  stärkern  schlag,  oder  benutzung  beider  bände,  oder  irgend 
welche  andre  signifikante  kÖrperbewegung  nach  art  unsrer  musik- 
directoren  anzudeuten.  Wie  das  gemeint  sei,  kann  Marcellus  me- 
lodie  zum  homerischen  demeterhymnus  zeigen ,  welche  Westphal 
Metr.  bd.  II  t.  XXIX  herangezogen  hat.  Der  zweite  und  dritte 
vers  haben  unsre  bukolische  cäsur,  und  die  melodie  zeigt  vor  ihr 
auch  einen  melodischen  abschnitt,  so  dass  auf  zwei  allerdings  en- 
ger zusammengehörige  4/*  takte  (gleichsam  tetrapodie)  ein4/4takt 
(dipodie)  als  nachsatz  folgt.  Der  dirigent  wird  aber  auch  die 
scheinbare  tetrapodie  als  zwei  dipodien  zu  percutiren  haben,  und 
den  eintritt  der  dritten  dipodie  noch  durch  irgend  ein  beliebiges 
zeichen  markiren.  Dieser  hexameter  scheint  es  zu  sein,  den 
die  metriker  von  dem  heroischen  oder  epischen  durch  den  namen 
des  daelylicum  unterscheiden.  Wir  müssen  ihn  eine  p e- 
riode  von  drei  4/*  takten  nennen. 

i 
i 
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Zuweilen  muss  aber  auch  dieser  vers,  wenigstens  in  der  reci- 
tation kykliscbe  daktylen  gehabt  haben,  eine  periode  (nicht  novg 
avv&erog)  von  drei  6/s  takten  gewesen  sein,  weun  anders  die  be- 
kannte notiz  bei  Dionys.  CV.  20  über  den  Vortrag  des  homerischen 
verses  X  598  av&i>q  intim  nidovds  xvXtvdeto  Xäag  ävcudrjg  sinn 
haben  soll.  In  ihm  ist  die  cäsur  xaiü  tqCtov  jqo^aiov  mit  der 
bukolischen  verbunden;  ebenfalls  absteigender  rhythmus,  während 
herokus  und  trimetrus  ansteigenden  zeigten : 

in  jT3  i  in  in  i  ir?  i  *  % 

X.  X.  X. 

Was  sollen  wir  aber  drittens  mit  der  Zerlegung  in  sechs  theile 
anfangen,  welche  aus  dem  ausdruck  des  Marius  per  monopodiam 
folgen  würde?  Durch  sie  würde  doch  jeder  der  sechs  xwoou  pov- 
Cixui  zu  einem  selbstständigen  takte  werden  und  die  anzalil  der 
(fijfitTa  consequentermassen  von  6  auf  12  steigen,  die  vorzeicbnung 
2/4  werden.  Es  hilft  nichts  zu  sagen,  dass  von  diesen  12  semeien 
nur  sechs  hörbare  wären,  wenn  etwa  die  thesen  durch  niederschlag 
angegeben  würden,  sichtbare  bewegungen  mit  band  oder  taktirstock 
würden  doch  immer  12  ausgeführt  werden,  oder  wenigstens  werden 
dürfen.  Sollen  aber,  wie  Marius  offenbar  verlangt,  nur  6  wahre 
eemeia  vorhanden  sein,  dann  ists  mit  der  monopodischen  messung 
sofort  zu  ende  und  die  dipodische  mit  ihren  vorschriftsmässigen  2 
semeiis  tritt  wieder  in  ihr  volles  recht  ein:  —  wie  vorher. 
Gleichwohl  glaube  ich,  dass  des  lateinischen  metrikers  angäbe  über 
3  OxqpuTa  nodixu  ganz  richtig  ist,  sein  ausdruck  aber  ein  schiefer 
ist,  mindestens  leicht  missdeutungen  ausgesetzt  sein  kann.  Wir 
haben  bereits  drei  mögliche,  mit  der  alten  guten  rhythmik  wohl- 
verträgliche nodixä  Ofcjf/jara  kennen  gelernt,  auf  welche  die  an- 
gaben des  metrikers  genau  passen,  wenn  wir  es  eben  mit  dem 
einen  in  rede  stehenden  ausdruck  per  monopodiam  nicht  allzu  ge- 
nau nehmen,  oder  ihn  stillschweigend  durch  einen  richtigeren,  von 
seiner  quelle  gemeinten,  ersetzen: 

1)  per  monopodiam: 

— t>D  |  I)  -— vv  — — — 

*  — ■>  j  i 

X.  X*  X. 
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wobei  der  punkt  unter  der  linie  den  xdrm,  der  punkt  oberhalb  den 
avta  joo'vo?  beieichne. 

2)  Per  dipodiam  et  fit  trimetrus 


|  — w  —VV  |  — w  ~vv  |  — v 

-  -  i 


Gr\  6r\  Gtj 

* 

3)  per  cola  duo 

•       •         •       •       •  • 

— vv  — vv  II  — vv  — vv  — vv  I   V 


X. 


Das  erste  ist  das  dactylkum,  eine  nsgCodog  tQCxwXog,  das  zweite 
eine  kyklisch  daktylische  hexapodie,  ein  einziges  xtuXov  oder  eine 
xiqtodog  fiovoxttiXog,  das  dritte  der  heroicus  oder  epicus,  eine  ni- 
o(odog  StxiüXog,     Damit  scheint  zugleich  ausgesprochen  zu  sein, 
dass  die  oben  als  möglich  zugelasseue  messung  des  daelylicus  und 
heroicus  in  der  praxis  ausgeschlossen  war,  wenn  auch  einige  X  598 
als  trochäische  hexapodie  vortragen  zu  dürfen  meinten.  Hexameter, 
d.  h.  perioden  mit  sechs  semeien  gab  es  also  nur  zwei,  den  heroi- 
cus mit  s/n  (6/f)  "nd  daetylicus  mit  4/*  takt,  —  daktylischer 
bexapodien  gab  es  nur  eine  einzige,  eine  monokole  periode,  also 
ein  xwXov  mit  6/a  takt.    Wer  diese  drei  formen  in  einem  abschnitt 
zusammenbehandelte,  musste  nur  nicht  von  hexametern  reden,  son- 
dern von  der  möglichen  anzahl  von  semeien  eines  metro n,  das  aus 
sechs  sprachlichen  — w  bestand.    Marius,  der  nun  allerdings  als 
metriker  in  einem  §  von  all  den  gebilden  reden  will,  welche  wir 
genauer  in  hexameter  und  bexapodien  zerlegen,  meint  das  rechte, 
aber  drückt  es  schief  aus:  er  sagt  in  sex  partes  dividitur  per 
monopodiam,  aber  er  meint  aut  in  tres  partes  d'widitur  per  dipo- 
diam aut  in  duas  per  cola  duo  dirimitur  aut  in  tres  partes  per 
dipodiam  et  fit  trimetrus:  genau  so,  wie  es  seine  griechische 
quelle  ihn  lehrte.    Adoptiren  wir  aber  diese  deutung  seiner  worte, 
und  setzen  statt  hexameter  das  allgemeinere  fiiiQov ,  so  enthält  die 
wichtige  stelle  nichts,  was  nicht  auch  Aristoxenos  gesagt  haben 
könnte,  und  nach  meiner  Überzeugung  (welche  jetzt  auch  Westpbal 
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tbeilt),  da  er  innerhalb  derselben  von  Marius  als  zeuge  aufgerufen 
wird,  auch  wirklich  gesagt  hat. 

Bei  Marius  laufen  ersichtlich  zwei  weisen  sich  auszudrücken, 
eiue  ältere  und  jüngere  nebeneinander  her.  Den  au  fisch  luss  geben 
stellen  wie  70:  per  monopodiam  sola  dactylica  scandi  moris  est 
uud  SchoL  Heph.  p.  174:  iäv  Sc  vjttoßij  to  Saxrvkixdv  to  l£a- 
(jlstqov  xdxeivo  ßaCremt  xatu  dmodtav,  Aristid.  Metr.  p.  33  Meib. 
ßuCvovto  ö£  nvtg  avtb  xai  xazu  cvtyytav  noiovvzeg  zttQaptTQu 
xaialrjxTixd.  Man  hatte  hiernach  unabhängig  von  Aristoxenos  ein 
mittel  gesucht,  die  zahl  der  taktschläge  für  die  einzelnen  aus  dak- 
tylen bestehenden  metra  sich  zu  merken:  d.  h.  man  erkannte  ihre 
zahl  sofort  an  der  zahl  der  metra,  nach  denen  die  grosse  sich  be- 
nannte: 3  kommen  auf  den  trimeter  (kyklisch  daktylische  hexa- 
podie),  4  kommen  auf  den  tetrameter,  sechs  auf  den  hexameter, 
sowohl  den  heroUsus  wie  auf  den  dactylicus.  Indem  nun  die  bei- 
den ersten  metra  wirklich  nur  die  6v£vyCa  percutiren,  die  beiden 
letzten  dagegen  jeden  einzel-7?ot/£,  gewinnt  es  den  anschein  als  ob 
jene  per  dipodiam  diese  per  monopodiam-  zerlegt  würden:  und  mö- 
gen wir  darum  dem  Marius  seine  nachlässigere  ausdrucksweise  zu 
gute  halten.  Aber  darauf  aufmerksam  machen  wollen  wir  wenig- 
stens, dass  auch  im  tetrameter 

•  ^  • 

keinesweges  per  dipodiam  im  wahren  sinne  des  Wortes  percutirt 
wird.  Denn  es  liegt  hier  eine  periode  aus  nur  zwei  kolis,  deo 
grössten  ihres  geschlechts,  also  nur  zwei  unzusammengesetzten  tak- 
ten vor,  welche,  da  jeder  derselben  nur  aus  zwei  semeien  besteht, 
im  ganzen  eine  periode  von  vier  semeien  machen,  während  vier 
wirkliche  dipodien  acht  semeia  empfangen  würden. 

Jena.  Moriz  Schmidt. 

Liv.  V,  51,  4 

giebt  der  Veronensis  allein  conditae  statt  positae.  Das  weist 
auf  den  wie  es  scheint  noch  nicht  gehörig  beachteten  Zusammen- 
hang des  Veronensis  mit  der  familie  der  schlechten  handschriften 
wie  des  Leid.  I.  Voss.  1.  Harl.  I.  Gaerto.  hin:  denn  die  im  Leid.1 
folgende  Versetzung  ut  omnem  conditam  habemus  cett  dürfte 
die  entstehung  des  fehlere  erklären.  Ernst  von  Leutsck. 
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Wurde  Theodosius  von  Gratian  zunächst  zum  ma- 
gister  militum  und  erst  nach  einem  siege  über  die 
Sarmaten  zum  kaiser  ernannt? 

Im  neunten  capitel  seines  Panegyricus  auf  Theodosius  den 
Grossen ')  schildert  Pacatus  einen  aufenthalt  des  Theodosius  in 
Spanien,  welcher  bisher  betrachtet  wurde  als  die  zeit  der  freiwil- 
ligen Verbannung,  durch  welche  Theodosius  dem  Schicksale  seines 
vaters  zu  entgehen  suchte,  der  375  durch  Gratian  getödtet  wurde. 
R.  Nitsche,  Gothenkrieg  (Altenburg,  program m  1871)  p.  11  f.  n.  7 
bestreitet  diese  auffassung  und  meint,  es  müsse  der  hier  geschil- 
derte aufenthalt  vor  374  gelegt  werden,  weil  der  sieg,  den  Theo- 
dosius nach  Pacatus  c.  X  über  die  Sarmaten  gewann,  nachdem  er 
kaum  aus  Spanien  an  die  Donau  zurückgekehrt  war,  in  das  jähr 
374  falle. 

Damals  war  Theodosius  dux  von  Mösien  und  gewann  einen 
sieg  über  plündernde  Sarmaten,  der  ihm  hohen  rühm  eintrug,  die- 
ser sieg  konnte  also  von  Pacatus  gemeint  sein,  störend  ist  nur» 
dass  Theodosius  vor  diesem  siege  längere  zeit  in  Spanien  fried- 
lichen Studien  obgelegen  haben  soll.  Nicht  nur,  dass  wir  bei  den- 
jenigen Schriftstellern,  welche  bestimmt  von  dem  siege  des  jahres 
374  sprechen,  hiervon  nichts  hören,  es  passt  eine  solche  annähme 
auch  nicht  besonders  zu  dem,  was  wir  von  dem  leben  des  Theo- 
dosius wissen.    Theodosius  war  374  29  jähr  alt  und  es  ist  nicht 

1)  Der  Panegyricus  wurde  zu  Rom  im  senat  gesprochen  389 
(Tillemont  Histoire  des  Empereurs  V,  303):  Pacatus,  ein  gallischer  rhe- 
tor, war  von  seiner  provinz  nach  Rom  geschickt,  um  den  Theodosius 
wegen  der  Unterdrückung  des  aufstandes  des  Maximus  zu  beglück- 
wünschen. Ich  citire  nach  der  ausgäbe  in  Panaegyrxci  Veteres  ed  J. 
de  la  Baum  ed.  altera  Venetüs  1728. 
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sehr  wahrscheinlich,  dass  er  seine  kriegerische  laufbahn  so  früh 
schon  durch  eine  längere  freiwillige  müsse  unterbrochen  habe. 

Doch  würden  solche  zweifei  wenig  bedeuten,  wenn  nicht 
Theodoret  in  seiner  kircbengeschichte  2)  erzählte,  Theodosius  sei 
nach  dem  unglück  von  Adrianopel  von  Gratian  aus  Spanien  her- 
beigerufen und  zum  magister  militum  ernannt.  Theodosius  schlug 
die  barbaren  und  Gratian  erhob  ihn  aus  freu  de  hierüber  zum  kaiser 
des  osteus.  Es  ist  natürlich  in  diesem  siege  den  kämpf  gegen  die 
Sarmaten  bei  Pacatus  wieder  zu  finden,  da  beide  unmittelbar  auf 
einen  aufenthalt  in  Spanien  folgen.  Schon  früher  ist  jedoch  diese 
erzälilung  angezweifelt,  und  Nitsche  verwirft  sie  mit  entschieden- 
heit ,  weil  die  übrigen  quellen  den  sieg  des  Theodosius  nicht  er- 
wähnten, weil  vor  allem  Themistius  in  der  rede  davon  schweige, 
mit  welcher  er  als  gesandter  der  hauptstadt  Constantinopel  den 
Theodosius  bei  seiner  erhebung  zum  Augustus  beglückwünschte, 
und  weil  endlich  drittens  einige  worte  des  Pacatus  auf  eine  frü- 
here zeit  zurückwiesen.  Von  diesen  drei  gründen  wird  der  erste 
am  schluss  der  Untersuchung  seine  erledigung  finden,  von  weit 
grösserem  gewicht  sind  zwei  und  drei.  Nitsche  fasst  nr.  2  in  fol- 
gender weise.  Themistius  hätte  den  sieg  erwähnen  müssen. 
„Dies  thut  er  aber  nicht  nur  nicht,  sondern  er  sagt  sogar  mit 
Worten,  welche  an  deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen, 
dass  Tlieouosius  den  Gothen  noch  keine  feldsch lacht  geliefert  habe: 
(l  ydg  ovnio  ngbg  tovg  äXinjofovg  nuquia^ufxevog  im  Trlqcfor 
avX(£t<J&at  fiovov  xal  iyoQfitiv  ivixotffa*  avuZv  rrjv  avdijdeiav, 
tt  Jia&eii'  flxög  rovg  xuxitta  unoXovfj>(vovg,  oaav  Xduta*  naX- 
Xovia  to  Öoqv  xal  tjjp  udntda  vw/AUJvm  xal  rrjg  xogv&oe  ttjp 
aGiQanr}v  iyyv9i  Xafjtnofi4vrjv .  ed.  Bonn.  or.  XIV.  181  c.  Dar- 
aus folgert  Nitsche:  der  Sarmatensieg  des  Theodosius,  den  Pacatus 
erwähnt,  ist  kein  anderer  als  der  374  errungene. 

Allein  Nitsche  sagt  selbst,  dass  jene  stelle  auf  die  Gothen 
gehe  (kurz  vorher  steht  der  name  2xv&atg  Gothen ,  welche  The- 
mistius von  den  2avQOfjbuTa§  unterscheidet),  sie  beweist  also 
nur,  dass  Theodosius  bis  dahin  (einige  Wochen  nach  seiner  ernen- 
nung  zum  kaiser)  gegen  die  seit  dem  siege  von  Adrianopel  Tbra- 
cien  verwüstenden  Gothen  noch  nicht  gekämpft  hatte.  Nitsche 

2)  Theodoreti  historia  eccUsiastka  I.  V,  5.  6  ex  editions  Henr. 
Valesii,  Mogunt.  1679  p.  204  f. 
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g-eht  zu  weit,  wenn  er  schliesst,  dass  Theodosius  bis  dahin  über- 
haupt noch  keinen  sieg  gewonnen  haben  könne,  und  dass  deshalb 
auch  der  von  Theodoret  erwähnte  kämpf  noth wendiger  weise  als 
eine  erfindung  angesehen  werden  müsse.  Könnte  Theodosius  nicht 
über  andere  barbaren  gesiegt  haben,  welche  die  noth  der  Römer 
zu  einem  einfall  über  die  Donau  benutzten?  Freilich,  wenn  Theo- 
doret auch  darin  recht  hätte,  dass  dieser  sieg  dem  Theodosius  die 
krone  eintrug,  so  würde  Themistius  dies  mit  unzweideutigen  lobes- 
erhebungen  preisen,  aber  davon  abgesehen,  wäre  es  so  undenkbar, 
dass  Theodosius  durch  einen  glücklichen  angriff  einen  theil  der 
Donaulande  von  den  plünderungen  befreite  und  dass  die  Constanti- 
nopolitaner  sammt  ihrem  rhetor  wenig  darauf  achteten ,  sondern 
nach  wie  vor  vor  den  mächtigen  Gothen  zitterten,  welche  sie  näher 
bedrängten?  An  barbaren,  welche  einen  solchen  einfall  machen 
und  also  geschlagen  werden  konnten,  fehlte  es  nicht,  noch  376 
hatte  Athanarich  gerade  Sarmaten  aus  ihren  sitzen  in  Siebenbürgen 
gedrängt,  die  leicht  noch  ohne  heimat  umherstreifen  mochten. 

Richter s)  glaubt  übrigens  für  einen  solchen  sieg  des  Theo- 
dosius über  Sarmaten  ein  unmittelbares  zeugniss  bei  Themistius 
gefunden  zu  haben.  Die  stelle  lautet:  „mit  recht  wählte  Gratian 
denjenigen ,  den  die  noth  der  zeit  vorher  bezeichnet  hatte.  So 
rief  auch  den  Thebaner  Epaminondas,  der  als  soldat  im  glied  stand, 
die  gefalir  an  die  feldherrnstelle.  Von  dem  tage  an  forderten  dich 
die  Römer  zum  kaiser,  an  dem  du  die  Sarmaten,  welche  die  lande 
an  der  Donau  plündernd  durchzogen  allein  vertriebst  und  noch  dazu 
mit  einer  kleinen  und  nicht  ausgewählten  Schaar". 

Hier  ist  schwer  zu  entscheiden ,  ob  Themistius  den  sieg  von 
374  oder,  wenn  er  kein  fabel  ist,  den  andern  von  378  im  sinne  hat. 

Der  sieg  von  374  ist  bei  Ammian  29,  6  und  bei  Zosimus 
IV,  16  überliefert.  Ammian  spricht  mit  grosser  anerkennung  von 
der  that  des:  iuvenis  prima  etUtm  tum  lanugine,  Princeps  postea 
perspectissimxis ,  und  Zosimus  knüpft  an  seine  kurze  erzählung  die 
betrachtung:  o&bv  ix  javirjg  Ttjg  vCxrjg  oV?«v  xirjadfxsvog  Inyrc  (itiä 
javxa  ifc  ßatoXitog.  Das  ist  natürlich  nichts  weiter  als  eine  be- 
trachtung wie  sie  angestellt  zu  werden  pflegt  über  die  ersten  thaten, 
durch  welche  ein  bedeutender  mann  seine  ruhmvolle  laufbahn  er- 

3)  Das  weströmische  reich  p.  691  f. 
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öffnet,  aber  sie  trifft  wahrscheinlich  das  richtige.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  gerade  das  tapfere  verhalten  in  Mösien  374 
den  Gratian  bewog,  den  Theodosius  aus  seiner  Verbannung  zu  rufen. 

Da  nun  andererseits  von  dem  siege  des  jahres  378  nur  un- 
bestimmte künde  zu  uns  gekommen  ist,  so  darf  man  wohl  sagen: 
der  sieg  von  374  war  auch  bei  den  Zeitgenossen  der  bekanntere. 
Wenn  Themistius  daher  ganz  allgemein  einen  Sarinatensieg  des 
Theodosius  erwähnt,  so  wird  man  zunächst  vermuthen,  dass  der 
von  374  gemeint  sei.  Umgekehrt  fallt  die  entscheidung  aus,  wenn 
die  betrachtung  ausgeht  von  den  Worten:  „seit  dem  siege  über  die 
Sarmaten  forderten  dich  die  Römer  zum  kaiser"  (Themist.  ed.  Bonn. 
XIV.  182  c:  e£  Ixttvov  Si  xal  at  ixdXovv  inl  t^v  ßa<nU(uv 
'PutfAcuo*,  i%6xov  SavQOfiuTctg  Xviiwviaq  xal  trjv  nqog  noxupq 
yqv  unaGav  imSga/iovzag  fiovog  uviatuXag  vnoütag  <fvv  6X(/fj 
Svvufiei  xal  ov6s  javttj  i^tiXsyfiivfl),  Hat  Theodosius  die  Sar- 
maten zweimal  geschlagen,  374  und  378,  so  wird  man  hier  zu- 
nächst vermuthen,  dass  der  sieg  von  378  gemeint  sei.  Der  con- 
sensus omnium  ist  freilich  in  jedem  falle  eine  rhetorische  Übertrei- 
bung, allein  es  hat  doch  einen  guten  sinn,  wenn  die  Römer  den 
Theodosius  im  jähre  378  zum  nachfolger  des  Valens  wünschen, 
als  sein  name  durch  den  plötzlichen  und  wie  es  scheint  schuldlosen 
stürz  seines  gleichnamigen  heldenhaften  vaters  und  durch  die  Ver- 
bannung nach  Spanien  in  aller  munde  war,  zumal  wenn  er  diese 
erinnerung  durch  einen  sieg  belebte,  der  zwar  nicht  über  den 
hauptfeind,  die  gefürchteten  Gothen,  errungen  war,  aber  doch  deu 
verzweifelnden  Römern  als  der  anfang  einer  Wendung  zum  besseren 
erscheinen  durfte.  Im  j.  374  dagegen  lebte  Valens  noch,  ein  tapferer 
mann  und  unermüdlicher  krieger  und  wenn  die  Römer  eines  andern 
bedurft  hätten,  so  wäre  ihre  wähl  sicher  eher  auf  Theodosius  den 
vater  gefallen,  der  damals  in  der  blüthe  seines  ruhmes  stand',  als 
auf  den  söhn,  dem  der  erste  flaum  um  den  mund  spielte  und  bis 
zu  jenem  commando  in  Mösien  stets  unter  des  vaters  leitung  ge- 
kämpft zu  haben  scheint. 

Für  374  wäre  demnach  jene  bemerkung  des  Themistius  eine 
geschmacklosigkeit,  und  wenn  wir  ihm  solche  auch  in  vollem 
maasse  zutrauen ,  so  spricht  die  stelle  zunächst  doch  für  378. 
Ebenso  passt  auf  378  besser  der  schluss  jener  stelle ,  Theodosius 
Labe  den  sieg  gewonnen  mit  wenigen  und  nicht  gerade  ausge- 
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wählten  schaareo.    Für  378  als  Theodosius  plötzlich  von  Spanien 
ankam  und  seine  armee  aus  den  trümmern  der  alten  neu  bilden 
musste,  hat  dies  seine  entschuldigung,  der  regelmässige  beamte  von 
Blösien  musste  aber  doch  seine  truppen  in  Ordnung  haben,  für  ihn 
wäre  es  ein  zweifelhaftes  lob.    Es  lassen  sich  auch  hier  freilich 
eine  reihe  von  möglichkeiten  denken ,  welche  dies  erklärten  — 
aber  leichter  giebt  sich  diese  erklärung  für  378.     Sowohl  auf 
374  wie  auf  378  passt  die  wendung  povog  ävicruXag,  falls  dies 
povog  heissen  soll:  während  alle  andere  feldherrn  geschlagen  wur- 
den oder  sich  in  die  festen  platze  zurückzogen.     Und  wenn  dies 
fiovog  seine  erklärung  durch  das  folgende:  mit  einer  unzureichen- 
den macht  finden  und  also  heissen  soll:  deine  klugheit  und  kühn- 
heit  gab  den  ausschlage  so  haben  wir  eine  höfliche  wendung,  die 
ebenfalls  fur  beide  jähre  passt.    Wenn  wir  die  gründe  wägen,  die 
sieb   so  Für  die  eine  oder  andere  deutung  geltend  machen  lassen, 
so  werden  manche  dem  ersten  das  meiste  gewicht  zusprechen  und 
sagen:  da  der  sieg  von   374  der  bekanntere  gewesen  zu  sein 
scheint ,  so  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  Themistiiis  diesen  sieg 
meinte.    Wenig  trägt  es  aus,  dass  seine  Schmeichelei  dann  fast 
sinnlos  erscheint.    Man  kann  so  urtheilen,  aber  zu  entschiedenem 
resultate  ist  hier  nicht  zu  kommen  und  wir  müssen  uns  deshalb 
zu  dem  Pacatus  wenden,  da  eine  andere  stelle  des  Themistius,  XV, 
189,  welche  einen  sieg  des  Theodosius  über  Sarmaten  erwähnt, 
und  der  umstand,  dass  Gratian  von  Ausonius  Sarmaticus  genannt 
wird4),  nichts  entscheiden  können.     Schon  jener  erste  sieg  von 
374  konnte  den  dichter  veranlassen  dem  Gratian,  der  damals  be- 
reits bei  lebzeiten  seines  vaters  den  kaisertitel  führte,  diesen  namen 
beizulegen,  und  auch  sonst  wird  es  gewiss  nicht  an  kleinen  käm- 
pfen mit  den  Sarmaten  gefehlt  haben;  mehr  bedarf  es  aber  für 
einen  panegyristen  nicht,  um  solche  beinamen  zu  verleihen.  Pa- 
catus schildert  den  spanischen  aufenthalt  des  Theodosius  mit  einer 
summe  rhetorischer  Wendungen,  welche  nur  wenig  ^tatsächliches 
enthalten  und  es  auch  bei  genauer  künde  von  dem  leben  des  Theo- 
dosius während  seiner  Verbannung  schwerlich  gestatteten,  den  be- 

4)  Richter  1.  c.  692  führt  dies  als  beweissteile  an  fur  den  sieg 
von  378.  Sie  steht  zwar  am  schluss  der  note,  als  der  beweis  nach 
Richters  meinung  schon  geführt  ist,  doch  hätte  der  sehr  beschränkte 
werth  dieses  Zeugnisses  ausdrücklich  hervorgehoben  werden  sollen. 
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stimmten  nachrfeis  zu  führen,  dass  diese  zeit  gemeint  sei  oder 
nicht.  Allein  so  viel  darf  man  doch  wohl  sagen:  die  Schilderung 
macht  den  eindruck ,  als  gehe  sie  auf  einen  dauernden  aufentbalt. 
Dies  spricht  gegen  Nitsche's  vermuthung,  da  wir  schon  oben  sahen, 
dass  es  an  und  für  sich  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  Theodosius 
vor  374  seine  kriegerische  laufbahn  durch  eine  längere  friedliche 
müsse  unterbrochen  hat. 

Auch  kämpfte  Theodosius  in  Mösien  374  so  viel  wir  wissen 
zum  ersten  male  als  selbständiger  anführer  und  daher  würde  so- 
wohl der  ausdruck  c.  X  arma  emerita  suspenderas  als  auch  die 
ähnliche  wendung  c.  IX  „weil  du  schon  ein  meister  der  kriegs- 
kunst  warst"  (quia  iam  ad  plenum  bellicis  art  ihm  abundabusj  we- 
nig passen  auf  die  zeit  vor  374.  Freilich  sagen  die  rhetoren  oft, 
was  wenig  passt,  und  ein  entscheidendes  gewicht  ist  hierauf  nicht 
zu  legen,  entscheidend  ist  dagegen,  dass  Pacatus  nicht  'undeutlich 
erkennen  lässt,  der  aufentbalt  in  Spanien  sei  kein  freiwilliger  ge- 
wesen ,  sondern  durch  ein  geschick  erzwungen.  „Wie  verborgen, 
heisst  es  im  eingange  des  c.  IX  5) ,  sind  doch  stets  die  wege  des 
Schicksals!  Wer,  frage  ich,  hätte  nicht  deinen  Weggang  aus  dem 
lager  als  ein  uriglück  für  den  staat  angesehen?  Allein  das  ge- 
schick wollte  den  künftigen  kaiser  vorbereiten  und  wollte  deshalb, 
dass  du  eine  Zeitlang  als  privatmaun  lebtest,  damit  du,  der  in  den 
künstcn  des  kriegs  schon  meister  war,  auch  die  bürgerlichen  Ver- 
hältnisse kennen  lerntest. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Pacatus  so  von  einem  anf- 
enthalte  sprechen  würde,  den  Theodosius  freiwillig  gewählt  hätte. 
Würde  der  lobredner  nicht  vielmehr  den  freien  blick  des  künftieren 
imperator  gepriesen  haben,  der  als  lorbeerbekränzter  jüngling  die 
Wichtigkeit  der  bürgerlichen  geschäfte  nicht  verkannte  und  seine 
ruhmeslaufbahn  unterbrach,  um  in  unscheinbare  Verhältnisse  zurück- 
zutreten, ja  noch  mehr,  um  in  denselben  bescheiden  zu  lernen? 

Nitsche  stellt  fliese  erwägungen  nicht  an ,  er  beruft  sich  fur 
seine  annähme  auf  die  worte :  ut  iam  tum  possei  mtelligi  alios 

5)  Pac.  c.  IX:  Quam  tecta  sunt  semper  consilia  fortunae!  Quis, 
quaeso,  (um  publtcis  rebus  non  putasset,  inimicum  tuum  ilium  a  statione 
castrensi  ad  quieiem  receptum  Y  Enimvcro  üla  futurum  principem  co- 
ntent ,  idcirco  paulisper  voluit  esse  privatum  ut  quia  iam  ad  plenum 
bellicis  artibus  abundubas,  usus  civilis  experiens  sub  otii  tempore  red- 
dereris. 
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imperatorv  fmgnare,  te  tibi.  Diese  worte  flchliessen  eine  lange 
reihe  voo  rhetorischen  Wendungen,  in  denen  Theodosius  gepriesen 
wird,  er  habe  als  er  bei  seiner  rückkehr  aus  Spanien  an  der  Do- 
nau gegen  die  Sarmaten  zu  felde  lag,  die  besch werden  des  gemei- 
nen Soldaten  getheilt.  Nitsche  sagt  p.  12,  n.  7:  „man  kann  aus 
diesen  Worten  iam  tum  ersehen,  dass  hier  nicht  von  ereighissen 
die  rede  ist,  welche  wenige  tage  oder  wochen  der  ernennung  des 
Theodosius  zum  kaiser  vorausgehen".  Ich  kann  dies  nicht  einsehen, 
ich  finde,  dass  der  nachdruck  einzig  darauf  liegt,  dass  sich  Theo- 
dorich  so  eifrig  erwies,  bevor  er  kaiser  war,  auf  die  länge 
der  Zwischenzeit  kommt  es  nicht  an.  Daneben  macht  Nitsche  gel- 
tend, dass  Pacatus  jene  Verbannung  nicht  einmal  gut  habe  schildern 
können,  „er  übergeht  in  seiner  festlichen  lobrede  diese  auch  in  der 
erinnerung  unangenehmen  ereignisse  klüglich  mit  stillschweigen". 
Allein,  wenn  Pacatus  dies  beabsichtigte,  so  durfte  er  Spanien  nicht 
nennen,  oder  wenn  Theodosius  sich  wirklich  schon  vor  374  zu 
einer  längeren  müsse  nach  Spanien  zurückgezogen  hätte,  und  Pa- 
catus wollte  dies  nicht  übergehen  und  doch  die  erinnerung  an  die 
Verbannung  vermeiden:  so  musste  er  jähr  und  tag  dieses  aufent- 
haltes  genau  angeben.  Wie  die  worte  jetzt  lauten ,  haben  hörer 
und  leser  gewiss  an  die  Verbannung  gedacht,  die  lange  zeit  die 
gemüther  lebhaft  beschäftigt  hatte  und  besonders  seit  Theodosius 
kaiser  wurde.  Auch  kann  Nitsche  nicht  sagen,  diese  Zeitbestim- 
mung sei  Tür  die  Zeitgenossen  mit  hinreichender  Sicherheit  in  der 
erwähnung  des  Sarmatensieges  gegeben ,  da  die  fabel  des  Theo- 
doret  erst  um  450  entstanden  sei,  denn  jene  erwähnung  folgt  erst 
im  folgenden  capitel,  als  die  unliebsamen  erinnerungen  längst  schon 
belebt  waren.  Mit  einem  gewissen  scheine  konnte  man  dagegen 
für  Nitscbe's  ansieht  folgende  erwägung  anstellen. 

Pacatus  erwähnt  nur  einen  Sarmatensieg  des  Theodosius,  wäre 
dies  nicht  der  im  jähre  374  erfochtene,  so  hätte  Pacatus  diesen 
vielgepriesenen  sieg  ganz  übergangen  und  das  wäre  doch  auffal- 
lend. Allein  die  rhetoren  übergehen  vielfach  das  grosse  und  er- 
wähnen das  kleine,  wenn  es  nur  in  ihre  antithetischen  Spielereien 
und  schülerhaften  beispiele  passt.  Zudem  giebt  Pacatus  überhaupt 
keine  bestimmten  einzelheiten  weiter  aus  der  kampfreichen  jugend- 
zeit  des  Theodosius,  er  erwähnt  nicht  einmal  den  namen  Britan- 
niens, wo  der  jüngling  unter  des  vaters  leitung  kämpfte. 
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So  ist  denn  allem  anschein  nach  unter  dem  aufenthalt  in  Spa- 
nien, den  Pacatus  schildert,  die  Verbannung  des  Theodosius  zu 
verstehen:  dann  bietet  Pacatus  eine  schlagende  bestatigung  des 
Tbeodoret,  denn  dann  spricht  er  von  einem  siege,  den  Theodosius 
über  barbaren  an  der  Donau  erfocht  unmittelbar  nach  seiner  rück- 
kehr  aus  Spanien  und  zwar  ehe  er  kaiser  war,  iam  tum  te  tibi 
pugnare.  Wenig  trägt  es  aus,  dass  die  Chronisten  von  diesem  siege 
schweigen.  Sie  stellen  zusammen  mit  Orosius  und  Jordanis  für 
diese  zeit  nur  zwei,  stellenweise  sogar  nur  eine  einzige  Überliefe- 
rung dar,  indem  sie  sämmtlich  ihre  meisten  nachrichten  demselben 
sehr  dürftigen  wenn  auch  zuverlässigen  annalenwerk  entnehmen, 
dessen  ursprüngliche  fassung  man  in  jedem  gegebenen  falle  durch 
vergleichung  der  ableitungen  wiederzugewinnen  suchen  muss.  Auch 
der  wichtige  sieg  des  Modares  379,  durch  den  Thracien  von  den 
Gothen  befreit  wurde,  ist  uns  nur  in  der  wüsten  anecdotenmasse 
des  Zosimus  erhalten,  nicht  bei  den  Chronisten.  Auf  Zosimus  selbst 
aber  kann  ein  argumentum  ex  silentio  gar  nicht  begründet  wer- 
den, denn  dieser  theil  seines  Werkes  ist  sehr  ungeordnet.  Viel- 
leicht war  auch  der  sieg  des  Theodosius  an  und  für  sich  nicht 
grossartig  und  seine  bedeutung  lag  mehr  in  der  moralischen  Wir- 
kung. Nach  alle  dem  sind  wir  meines  erachtens  nicht  berechtigt, 
die  angäbe  des  Tbeodoret  zu  verwerfen ,  wir  dürfen  sie  vielmehr 
durch  Pacatus  ergänzen  und  es  ergiebt  sich  also:  Gratian  rief 
nach  der  niederlage  des  Valens  bei  Adrianopel  378  den  Theodosius 
aus  Spanien,  wo  er  in  einer  art  Verbannung  lebte,  und  gab  ihm 
ein  commando.  Theodosius  besiegte  die  Sarmaten  und  wurde  am 
19.  januar  379  zu  Sirmium  in  JUyrien  von  Gratian  zum  kaiser 
des  ostens  ernannt. 

Dagegen  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  jener  sieg  über  die 
Sarmaten  diese  erhebuug  veranlasste,  wenigstens  kann  diese  Veran- 
lassung nicht  unmittelbar,  nicht  ausgesprochen  gewesen  sein,  sonst 
würde  Themistius  in  seiner  begrüssungsrede  dies  unzweideutig  her- 
vortreten lasseu.  Tbeodoret  sagt  dies  zwar,  allein  die  anecdoten- 
hafte  form  dieser  behauptung  zeigt  hinreichend,  dass  sie  nichts  ist 
als  ein  gescbwätz,  wie  es  bedeutsame  ereignisse  regelmässig  zu 
begleiten  pflegt. 

Göttingen.  Georg  Kaufmann. 
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Bilingue  inschrift  von  Patraa. 

Wenn  man  aus  dem  grossen  hofraume  der  burg  von  Patras 
in  den  kleineren,  besonders  ummauerten,  treten  will,  so  erblickt 
mau  an  dem  tbore  dieser  so  zu  sagen  innern  akropolis,  welche 
1858  noch  als  gefängniss  benutzt  wurde,  rechts  und  links  als 
pfeiler  zwei  grosse  marmorstücke;  das  zur  rechten  enthält  eine 
griechische  inschrift  mit  ganz  eigentümlich  eckigen  buchstaben; 
das  zur  linken  eine  lateinische  mit  sogenannten  gothischen,  sehr 
schwer  leserlichen  buchstaben.  Beide  inschriften  sind  abgeschrieben 
worden  von  Mr.  Trezel  und  in  trefflicher  weise  bekannt  gemacht, 
jedoch  ohne  erklärung,  in  dem  grossen  französischen  werke  Expe- 
dition scientifique  de  Morte,  Tom.  III,  pl.  85,  fig.  1.  2,  p.  64. 

Die  griechische  inschrift  ohne  die  lateinische  ist  aufgenommen 
im  Corp.  Inscriptt.  Graec.  Tom.  IV,  fasc.  2,  nr.  8776,  p.  356. 
Die  mittelalterlich  griechische  schrift  ist  hier  jedoch  mangelhaft 
wiedergegeben,  auch  ist  bei  dem  versuch,  die  inschrift  zu  ergänzen 
und  zu  erklären,  mancherlei  irriges  zu  tage  getreten,  was  ich  in« 
dess  um  so  verzeihlicher  finde,  da  ich  weiss,  welche  mühe  es  mir 
gemacht  hat,  die  inschriftsteine  zu  entziffern,  und  wie  oft  ich  bei 
meinem  dreiwöchentlichen  aufenthalte  in  Patras  (oct  1858)  die 
eotiifferuDgs versuche  wiederholen  musste,  um  über  jedes  einzelne 
zu  vollständiger  klarheit  zu  kommen. 

Nur  eine  scharfe  Photographie  vermöchte  die  inschrift  so  wie- 
derzugeben, dass  man  herauserkennen  könnte,   was  schriftzüge  und 
was    spätere    Verwitterung   oder    muthwillige   beschädiguog  ist. 
Ich  habe  die  inschrift  auf  der  beigefügten  abbildung  so  gegeben 
PhiloL  XXXI.  Bd.  3.  31 
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wie  ich  sie  endlich  nach  oft  wiederholter  sorgfältiger  vergleichung 
der  einzelnen  zeichen  entziffert  habe. 

Der  inhalt  der  inschritt  ist  scheinbar  ohne  bedeutung,  doch 
ruft  er  die  erinnerung  an  eine  nicht  bloss  für  Patras,  sondern 
auch  für  Griechenland  und  Italien  ereignisreiche,  interessante  zeit 
wach,  so  dass  eine  eingehendere  besprechung  der  inschrift  nicht 
ungerechtfertigt  erscheinen  dürfte. 

Beide  steine  zeigen  noch  in  der  mitte  der  beiderseits  dreisei- 
tigen iuschriften  die  reste  eines  mittelalterlichen  wappens,  doch  ist 
von  den  wappenbildern  selbst  nichts  mehr  zu  erkennen.  —  Der 
thorpfeiler,  welcher  sich  dem  in  die  kleinere  akropolis  eintretenden 
zur  rechten  befindet,  ist  1,69  mr.  lang,  0,32  mr.  breit,  0,15  mr. 
dick;  der  pfeiler  zur  linken  ist  1,71  mr.  lang,  0,32  mr.  breit, 
0,18  dick;  jener  enthält  folgende  griechische  inschrift: 

2r}/i(7ov  av&fvrov  IJavSovXipov  vre  Maluiiaio^,  firjjQOTToXlw 
naXvuwv  JTaTgwv,  tov  uvuxou-vlGuvxoq  iov  ifjSs  &tiov 

VaOV  TOJ  X^0(fl(p  TSTQUXOGt,    -  OG7M  ilxOttW  &T<»  ftt*  — 

dieser  hat  folgende  lateinische  inschrift: 

Insignium  seu  arma  domini    Pandulfi  de 

>1]  a  latest  is      archi    —    epischopi  patracen[sis] 

e 

h]edificatori8  huj[us]  ecclesie  MCCCCXXVI 

Die  schriftzüge  sind  zwar  mit  Sorgfalt  in  den  stein  gegraben,  doch 
ist  ihre  form  eckig  und  verschnörkelt.  Die  accente  sind  in  der 
griechischen  inschrift  durchgängig  angewendet  und  grösstenteils 
noch  deutlich  zu  erkennen,  von  Mr.  Trezel  jedoch  theilweise  aus- 
gelassen. Das  2  am  anfange  des  Wortes  GfjfitTov  ist  in  der  fran- 
zösischen publikation  vollständig  richtig  wiedergegeben;  es  ist  in 
der  that  so  gebildet  wie  die  E  in  den  folgenden  Wörtern. 

Al$tvirtq  ist  in  der  heutigen  Umgangssprache  ein  ganz  geläu- 
figes wort,  gewöhnlich  uytvTyg  gesprochen  oder  auch  geschrieben,  und 
findet  sich  auch  bei  mittelalterlichen  Schriftstellern  als  bezetchnuog 
eines  herrn  und  gebieters  (z.  b.  bei  Ducas.:  s.  Hist,  byzant.  c.  20 
pag.  99  ed.  Bekker,  Bonn  1834)  gebraucht  als  anrede  an  den  kÖ- 
nig:  w  ßamXev  itov  'Pwfiatutv,  i/jol  6i  avfHvia  xal  itunQ. 

Die  undeutlichen  zeichen  bei  Trezel  HTC  hinter  dem  wappen- 
schilde  sind  im  Corpus  inscr.  1.  c.  ergänzt  worden  durch  xofiq] i[o]z, 
Was  ganz  unstatthaft  ist,  schon  aus  dem  einfachen  gründe,  weil 
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der  räum  zu  einem  solchen  Worte  fehlt;  seihst  die  am  einfachsten 
herzustellende  lesart  xovis  ital.  conte,  ein  wort,  dus  sich  in  Ducas 
Hist  hyzaot.  c.  20,  p.  100  ed.  Bekker.  und  sonst  öfter  findet,  ist 
aus  dem  angeführten  gründe  nicht  anzunehmen,  auch  an  eine  ub- 
künung  hat  man  nicht  zu  denken.  Das  fragliche  wort  heisst  ein- 
fach vii  und  ist,  was  man  schon  aus  der  lateinischen  inschrift  auf 
dem  andern  steine  schliessen  kann,  nichts  anderes  als  das  die  ade- 
lige herkunft  bezeichnende  „de"  „von".  Da  nämlich  die  griechische 
spräche  den  laut  des  lateinischen  oder  italienischen,  wenn  man  will, 
auch  des  deutschen  d  ebensowenig  hat,  wie  den  des  b,  wenigstens 
in  der  mittelalterlichen  und  jetzigen  zeit,  indem  6  gesprochen  wird 
wie  das  weiche  englische  tfe,  und  das  ß  wie  v  z.  b.  iß(ßa  = 
miva;  so  hat  man  seine  Zuflucht  zur  Umschreibung  genommen  und 
zwar  wird  d  umschrieben  durch  vr,  b  durch  (in. 

Bei  Laonicus  Chalcocondylas  im  IV.  buch  hist,  de  reb.  turc. 
p.  172.  ed.  Bekker.  wird  erwähnt  die  tochter  eines  genuesers  Do- 
ria  —  *Iuvvvov  xov  Njoqiu,  —  wobei  also  die  Umschreibung  des 
d  durch  vt  ersichtlich  ist.  In  der  heutigen  spräche  aber  ist  diese 
Umschreibung,  ebenso  wie  die  des  b  durch  fin  sehr  gewöhnlich. 
Es  möge  hinreichen,  einige  beispiele  als  belege  aufzuführen  aus 
einem  1861  in  Athen  in  vierter  aufläge  erschienenen  lustspiel  von 
Byzantios,  betitelt:  *H  BußuXwvta,  q  t}  xata  tonovg  Siatp&oqä  irj$ 
'EUqnxjfc  yXtoGGrjg»  In  diesem  stück  wird  ein  anatolischer  Grieche 
eingeführt,  der  das  6  nicht  mit  der  eigentlichen  griechischen  Weich- 
heit sprechen  kann.  Dies  wird  im  druck  wiedergegeben,  indem 
statt  6  —  vi  gesetzt  wird;  er  spricht  z.  b.  inüi  =  iSw  „hier" 
pag.  9  oder  viiv  i4Xu>  =  Sev  &£Xw  „ich  will  nicht"  p.  10  oder 
ttt>  vnaßuoug;  =  div  diaßuauq;  „liesest  du  nicht?"  p.  13 5 
ferner  vu  viwaut  =  vä  Swffw  „dass  ich  gebe"  p.  76  u.  s.  w.; 
ein  polizeibeamter  von  den  ionischen  inseln ,  der  von  der  italieni- 
schen spracliweise  beeinflusst  ist,  spricht:  viiXCio  =  dem  ital.  de- 
licto „vergehen"  p.  99;  vxoyxu  =  dem  ital.  dunque  „also"  p.  97. 
—  Derselbe  proviuziale  spricbt  auch  iQirfijrovvdXf  =  tribunals 
Gerichtshof",  finive  =  bene,  XC pus  got  =  liberi,  „frei"  p.  99  u. 
»•  w.  —  Böhmen  schreibt  man  Mnoepfa,  der  banquier  heisst 
pnayxUQog  9  der  ballon  pnaXon.  —  Ebenso  wie  die  lesart  xo- 
PVos  ist  auch  die  änderung  des  Wortes  MaXuUaiots  in  MaXa- 
ifoi[a  *(«*)!  durchaus  zu  verwerfen. 
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Der  dativ  Malax  (Grote,  wird  regiert  von  vtis  wobei  aller» 
dings  auffallend  ist,  dass  er  nicht  MaXariffvatg  gebildet  ist,  denn 
bei  Plirantzes,  Chron.  II,  c.  8,  pag.  151  ed.  Bekker.  beisst  der 
nom.  MuXaitarag,  der  gen.  MuXuiiffra  c.  8,  p.  158.  —  Das 
wort  fiTjTQOTTolhov  ist  abgekürzt.  Die  formen  naXuiojv  Tlatowv 
scheinen  zum  titel  gebort  zu  haben.  Plirantzes  wenigstens,  der 
die  Stadt  selbst  immer  im  singular  erwähnt  Tlaxqa,  IldtQug  u.s.  w., 
sagt  doch  b  naXatojv  I7uiqluv  furjTQonoXCiqg ,  II,  c.  8,  p.  151. 
Das  übrige  ist  ohne  bemerkenswerthe  eigenthümlichkeiten. 

Die  lateinische  inschrift  zeigt  dieselben  besonderheiten  der 
Orthographie,  welche  sich  in  dekreten  des  13. — 15.  jahrliunderta 
finden.  Vergleich ungsweise  führe  ich  einiges  aus  dekreten  dieser 
zeit  an ,  welche  enthalten  sind  in  dem  werke :  della  Zecca  di  Pe- 
Baro  von  Annibale  degli  Abati  Olivien,  Bologna  1773.  Als  paral- 
lelen zu  der  Schreibweise  ^ttchicpischopi  finden  sich  daselbst  in  ei- 
nem dekrete  vom  jabr  1444,  pag.  XXXVIII  loci wr um,  Francischum, 
Idcircho  u.  a.  Zur  annlogie  der  Schreibart  hedificatorU  erwähne 
ich  aus  einem  dekret  vom  jähr  1439  p.  XXVII  f.  lutbundantia 
und  habundare. 

Patrace[n8i8]  und  ftiy[us]  sind  abgekürzt  geschrieben. 

Die  Schreibweise  ecclesie  statt  ecclesiae  kommt  sonst  noch  un- 
zählige mal  vor,  z.  b.  heisst  es  in  einem  aktenstück  des  bischoft 
von  Pesaro  aus  dem  jähr  1206:  pro  redemptione  anime  mee  l.  c. 
p.  VII.  Für  das  wort  iiisignium  als  Übersetzung  von  otjutiov 
„wappen**,  dürfte  sich  wohl  kaum  eine  klassische  autoritat  finden, 
steht  aber  in  Du  Cange's  Glossarium  mediae  et  inflmae  latinitatis. 
Was  nun  die  inschrift  in  bezug  auf  ihren  inhalt,  ihre  bestimmuog 
ferner  in  bezug  auf  die  zeit  und  die  umstände  betrifft,  denen  «ie 
entstammt,  erwähne  ich  folgendes. 

Die  inschrift  steht  mit  dem  auf  dem  marmor  dargestellt  ge- 
wesenen wappen  in  engstem  zusammenhange  und  sagt  nichts  ab: 
„das  ist  das  wappen  des  herren  Pandulf  von  Malatesta,  erzbisebofs 
von  Patras,  erbauers  (erneuerers)  dieser  kirche  im  jähre  1426". 

Nach  Pausanias  VII,  c.  18,  6  f.  befand  sich  auf  der  bürg 
von  Patras  ein  teropel  der  Artemis  Laphria  mit  einem  bilde  der 
göttin,  das  Augustus  aus  Kalydon  entfuhrt  und  den  bewobnern  von 
Patras  geschenkt  hatte.  Der  göttin  wurde  jahrlich  ein  glänzendes 
fest  gefeiert  mit  processionen  und  einem  opfer  wilder  und  saliner 
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tbiere.  Da  doch  wobl  vorauszusetzen  ist,  dass  dieser  tempel,  sowie 
viele  andere  bei  der  einfubrung  des  christentbums  in  eine  christliche 
kirche  verwandelt  wurde,  bat  man  auch  grund  anzunehmen,  dass 
die  inscbrift  sich  auf  einen  aus«  oder  umbau  jener  aus  dem  Arte- 
inistempel  entstandenen  kirche  bezieht  Noch  heute  siebt  man  auf 
dem  nordöstlichen  theile  des  burgrau mes  mauerwerk  und  säulen- 
trümmer,  und  in  der  nordöstlichen  seite  der  burgmauer  sind  noch 
eine  ganze  reihe  unkannelirter  säulentrommeln  eingebaut 

Der  ausbau  der  kirche  erschien  als  ein  wichtiges  ereigniss, 
so  dass  man  das  andenken  des  bischofs,  der  den  bau  vollführte, 
dauernd  durch  steininscbrift  erhalten  wollte  und,  wie  sich  das  in 
Rhodos  und  Cypern  an  resten  fränkischer  bauten  vielfach  findet, 
das  famiüenwappen  hinzufügte. 

Wer  war  nun  aber  dieser  Pandulf  von  Malatesta? 
Der  Pandulfe  gibt  es  im  italischen  Mittelalter  so  viele,  und  die  fa- 
milie  der  Malatesta  war  so  gross,  dass  die  frage  ohne  genauere 
Untersuchung  der  Verhältnisse  nicht  leicht  zu  beantworten  sein 
dürfte. 

Es  steht  nun  fest,  dass  im  14.  und  15«  Jahrhundert  zwei 
selbständige  familien  der  Malatesta  bestanden.  Die  eine  herrschte 
in  Rimini,  die  andere  zu  Pesaro  und  Fossombrone  (Fossa  Sem« 
pronii).  Zu  dem  ersten  zweige  gehörte  der  tbatkräftige  Sigis- 
mundus  Pandulfus  von  Malatesta,  von  dem  auch  noch  eine  grosse 
denkmünze  existirt  (ein  exemplar  davon  hatte  ich  gelegenheit  in 
der  privatsammlung  des  herrn  dr.  Julius  Friedender  in  Berlin 
selbst  zu  sehen)  mit  dem  brustbilde  des  Sigismund  auf  der  Vorder- 
seite und  mit  der  Umschrift:  Sigismunde  Pandulfus  de  Malatestis 
8.  Ro.  Ecclesie  c.  Generalis;  auf  der  rückseite  befindet  sich  eine 
weibliche  figur,  auf  einem  elepbanten  sitzend  und  eine  zerbrochene 
säule  haltend,  dabei  die  jahreszahl  MCCCCXLVI.  Derselbe  Sigis- 
mund hatte  einige  zeit  vorher  streit  mit  der  pesaresiscben  familie 
der  Malatesta,  die  er  in  ihrem  besitze  zu  beeinträchtigen  versuchte, 
s.  Zecca  di  Pesaro  pag.  XXXVIII. 

Das  pesareser  itiaus  bestand  seit  dem  jähre  1355 ,  in  welchem 
Malatesta  und  sein  bruder  Galeotto  wie  auch  die  söhne  des  erstem 
Pandolfo  und  Malatesta  Unghero  vom  papste  Innocenz  VI  durch 
den  cardinal  Egidio  das  gebiet  von  Pesaro  als  leben  erhielten« 
Kin  sobn  Pandolfo's  war  Malatesta  de  Malatestis  oder  auch  ge- 
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nannt  il  Senator,  welcher   1429  starb,  s.  Zecca  di  Pesaro  pag, 
XIV,  VII  und  XIX.     Der  letztgenannte  hinter  Ii  ess   drei  Böhne, 
welche  gemeinsam  die  regierung  von  Pesaro  führten  und  auch 
münzen  schlagen  Hessen,  die  die  anfangshuchstaben  der  namen  von 
allen  drei  brüdern  zeigen.    Sie  Messen  Carlo,  Pandolfo  und  Ga- 
leazzo.    Carlo  starb  1438,  und  die  nach  diesem  jähre  geschlage- 
nen münzen  geben  darum  nur  noch  die  buchstaben  P.  und  G  in- 
nerhalb der  Umschrift  de  Malatestis;  Pandolfo,  welcher  eben  der  in 
unserer  Inschrift  genannte  erzbischof  von  Patras  war,  starb  1441. 
Der  dritte  von  den  brüdern  behielt  Pesaro  gleichfalls  nicht  lange. 
Am  15.  januar  1445  übergab  Galenzzo  de  Malatestis  die  herr- 
schaft  von  Pesaro  und  Fossombrone  an  den  herrn  Alessandro  Sforza 
(geboren  1409),  welcher  die  tochter  Galeazzo's  Donna  Constant* 
heirathete.    Ausser  den  genannten  drei  brüdern  finden  sich  noch 
zwei  Schwestern  erwähnt,  wovon  die  eine,  Paola,  gattin  war  des 
markgrafen  Gianfrancesco  Gonzaga  von  Mantua  (f.  1444)  die  an- 
dere Cleopa  seit  dem  ende  des  johres  1420  vermählt  mit  Theo- 
doros  II  von  Misithra,  söhn  des  kaisers  Manuel  Paläo logos; 
s.  Ducas  c.  XX,  pag.  100  ed.  Bekk. :  MavovrjX  GteCXug  h  7ra- 
X(a  Ttfuytio  7«  OfoSujQcp  $vyai£Qav  xovjb  MuXaUata.    Sie  wird 
ihrer  Schönheit  wegen  gerühmt  von  Chalcocondylas ,  zugleich  aber 
wird  erwähnt,  dass  sie  später  mit  ihrem  gatten  unglücklich  lebte, 
L  IV,  p.  206,  ed.  Bekker.  —    Sie  starb  1433  und  wurde  be- 
graben  iv  rjj  tov  ZwoSotov  fiorrj  nach  G.  Phrantzes  lib.  II,  c.  10, 
p.  158.    Das  kloster  befand  sich  in  Sparta,  8.  Phrantzes  II,  9, 
p.  154.  —    Soviel  über  die  familie  der  Malatesta  im  allge- 
meinen. 

Ueber  den  Pandulfus  aber,  welcher  in  unserer  inschrift  er- 
wähnt wird ,  sowie  über  seine  befördern ug  zum  erzbischof  ?on 
Patras,  finden  sich  nachrichten  sowohl  bei  byzantinischeng  eschicbt- 
Schreibern,  als  namentlich  in  italienischen  archiven.  Aus  letzteren 
hat  professor  C.  Hopf  in  Greifswald  vor  längerer  zeit  reiche 
historische  schätze  gesammelt  und  die  freundlichkeit  gehabt,  mir 
eine  reihe  auf  den  vorliegenden  gegenständ  bezüglicher  notizen  mit- 
sutheilen ,  wofür  ihm  meinen  dank  zu  sagen ,  ich  hier  mich  ge- 
drungen fühle. 

Der  Vorgänger  Pandulf's  in  der  erzbischofswürde  von  Patras 
war  Stefano  Zaccaria,  bruder  des  letzten  lateinischen  fürsteo 
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von  Achaja,  Centurione  aus  dem  genuesischen  geschlechte  Zaccaria. 
Derselbe  wird  erwähnt  bei  Laonicus  Chalcocondylas,  de  reb.  turc. 
1.  V,  p.  240  ff.  ed.  Bekker. ;  er  war  erzbischof  von  Patras  vom 
jähr  1403  und  starb  den  8.  januar  1424  (Secret!  Tom.  VIII,  fol. 
143  im  venetianischen  archive).  Nach  seinem  tode  wünschten  die 
Venetianer,  unter  deren  schütze  bürg  und  Stadt  Patras  früher  ge- 
standen und  laut  erneuter  erklärung  ferner  stehen  sollte  (Diarj  Ve- 
neti  dal  1412—1442  im  cod.  Foscarin.  der  wiener  hofbibliothek 
nr.  6205,  fol.  16.  —  Secreti,  Tom.  VIII,  fol.  134),  einem  Ve- 
netianer die  erzbischofswürde  von  Patras  zu  verschaffen;  und  der 
senat  von  Venedig  beschloss  öffentlich,  die  ernennung  eines  Vene- 
tianers  für  jene  würde  dem  papste  anzuzeigen  am  26.  april  1424 
(Misti  del  Senato  Tom.  LX,  fol.  20  im  wiener  hausarchive).  Die 
bemühungen  der  Venetianer  blieben  fruchtlos,  denn  es  wurde  der 
scbwager  des  griechischen  despoten  Theodoros  II,  sohnes  des  kai- 
sers Manuel  Palaeologos  (Chalcocondvl.  de  reb.  turc.  IV,  p.  205; 
Dticas,  Hist.  byz.  c  XXIII,  p.  134)  zum  erzbischof  von  Patraa 
gewählt  und  vom  papste  bestätigt;  dies  war  Pandolfo  Ma- 
latesta. 

Wiewohl  nun  also  Pandolfo  durch  seinen  schwager  Theo- 
doros erzbischof  geworden  war  (1424),  entstand  doch  nach  einiger 
zeit  ein  heftiger  streit  zwischen  beiden  über  den  besitz  einiger 
Ortschaften.  Er  sprach  in  diesem  zwiste  die  Verwendung  der  re- 
publik Venedig  an,  1428.  Diese  hielt  ihn  aber  mit  schönen  Worten 
hin.  (Secreti  Tom.  X,  fol.  153).  Später  wurde  Pandolfo  sogar 
in  seiner  eigenen  stadt  bedrängt ,  welche  kaiser  Joannes  Palaeo- 
logos, der  älteste  söhn  des  1425  gestorbenen  Manuel  oder  Emma- 
nuele« (wie  Chalcocondylas  sagt),  bruder  des  Theodoros  (G.  Phran- 
tzes  II,  c.  2,  p.  128;  c.  4,  p.  136  ff.;  Chalcocoodyl.  V,  p.  240  f.) 
in  Gemeinschaft  mit  seinem  jüngeren  bruder  Konstantinos  Palaeo- 
logos zu  erobern  suchte.  In  dieser  noth  eilte  Pandolfo  selbst  nach 
Venedig  und  bat  um  schleunige  Unterstützung,  erreichte  abdt  sei- 
nen zweck  nicht.  Us  wurde  indess  am  27.  aug.  vom  senate  der 
republik  Giovanni  Correr  als  gesandter  nach  Morea  geschickt  mit 
dem  auftrage,  sich  in  Korfu  über  den  stand  der  dinge  von  Patras 
genau  zu  unterrichten,  und  wenn  Joannes  und  Konstantinos  die 
stadt  noch  belagerten,  die  aufhebung  der  belagerung  zu  fordern, 
und  falls  man  die  forderang  zurückweisen  sollte,  mit  krieg  zuy 
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drohen;  auch  sollte  er,  wenn  dieser  wirklieb  unvermeidlich  wäre, 
über  alle  darauf  bezüglichen  umstände,  wie  über  bezug  von  nab- 
rungsmitteln  u.  s.  w.,  genaue  erkundigungeu  einziehen:  s.  Misti  del 
Senato.  Tom.  LVII,  fol.  33. 

Die  belagerer  aber  zogen  noch  im  jähre  1428  ab,  und  der 
erzbischof  von  Patras  kehrte  zurück.    Ja  anfangs  des  jahres  1429 
Hess  Tbeodoros  durch  einen  orator  der  republik  freundschaftsbünd- 
niss  anbieten  und  erklärte  sich  in  betreff  der  drei  streitigen  punkte 
bereit,  sich  dem  Schiedsrichterspruche  des  grafen  von  Urbino,  herrn 
von  Mantua  oder  seines  Schwiegervaters  Malatesta  de  Malatestis 
Pensauri  .  .  .  domini  zu  unterwerfen.    Venedig  bescbloss  den  an- 
trag  in  nähere  erwägnng  zu  ziehen  d.  14.  juli  1429  (Misti  Tom. 
LVII,  fol.  133).    Bald  darnach  bot  Pandulf  die  bürg  von  Patras 
der  republik  an;  er  wurde  nämlich  von  neuem  durch  Koostantinos 
bedrängt,  der  mit  den  bewohnern  der  Stadt  in  Unterhandlung  ge- 
treten war  (Pbrantzes  II,  c.  3  und  4,  p.  135  — 139;  c  6,  p. 
145—146).    Venedig  lehnte  das  anerbieten  ab  d.  18.  oct.  1429: 
s.  Secreti  Tom.  XI,  fol.  40.    Gegen  das  ende  des  jahres  1429 
reiste  Pandulf  wieder  nach  Venedig,  erschien  aber  im  juni  des  fol- 
genden jabres  in  Naupaktos:    b  tuaXmwv  IJarQuiv  fjnjioonoUvig 
xovvopa  UavdovX<pog  Mukaxitiiaq   (tträ    jq^qsoiq  KaxaXuvtMrfc 
fydxtft,  sagt  Phrantzes  II,  8,  pag.  151.    Trotzdem  kapitulierte  be- 
reits im  juli  1430  die  stadt  durch  die  vermittelung  des  Pbrantzes 
(s.  II,  c.  8,  p.  150;  c.  9,  p.  154),  und  im  mai  des  folgenden 
jahres  1431  ergab  sich  die  besatzung  des  castelles  an  Konstan- 
tinos, durch  hunger  und  drangsal  dazu  bewogen  (Pbrantzes  II, 
c.  9,  pag.  156;  Chalcocondyl.  V,  p.  241).    Pbrantzes  selbst,  der 
sich  bei  dem  ganzen  unternehmen  und  den  vielfachen  Unterhand- 
lungen sehr  thätig  und  hingebend  gezeigt  hatte  und  sogar  zwei- 
mal in  gef an  genschaft  gerathen  war  (Pbrantzes  II,  c.  5,  p.  139 
und  c.  6,  p.  144  ff.  und  II,  c.  9,  p.  155  xufxt  de  inwXrjaay  (ot 
KuiaJmvoi)  xai  rovg  Cvv  ipol  Sta  xQvo(vovg  /»fca'dag  nivit),  er- 
hielt im  September  1431  die  Statthalterschaft  über  Patras  (Purts- 
tzes  II,  c.  10,  p.  156  f.).    Pandulf,  seines  besitzes  und  seiner 
würde  beraubt,  kehrte  nach  Italien  zurück,  wo  er  in  gemeinscLaft 
mit  seinen  brüdern,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  die  berrsebaft  ton 
Pesaro  führte.    Er  starb  den  17.  april  1441  zu  Pesaro  laut  dea 
Chrou.  Ariminense  anonvmi  bei  Muratori  SS.  rerum  Halicar.  Tom. 
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XV,  p.  939:  1441  A  A\  XVII  d'Aprile  mor\  VArcivescovo  di 
Patrasso,  figliuolo  del  signor  Malatesta  da  Pesaro,  chiamato  Misser 
Pandolfo  de'  Mialatesti  e  fü  sepellito  a  Pesaro. 

Pandulf  war  der  letzte  lateinische  erzbischof  von  Patras,  der 
sogleich  weltliche  herrschaft  besass.  In  seine  stelle  trat  ein  grie- 
chischer erzbischof  jedoch  mit  viel  beschränkterer  gewalt. 

Potsdam.    E.  Sch'Mach. 

Vermischte  bemerkungen. 

Liv.  44,  38,  9  liest  Hertz  richtig  arent  siti  fauces  (Weissen- 
born falsch  ardent),  s.  Hieron.  comment,  in  Isai.  9,  29.  v.  8  (torn. 
4  p.  341  ed.  Migne):  arentibus  siti  faucibus  flumina  bibit.  Ovid. 
Met.  6,  355:  et  fauces  arent. 

Quint.  6  prooem.  J.  11:  errorem  circa  solas  Utteras  (=  das 
wirre  phantasieren,  wo  einer  nur  undeutliche  laute  von  sich  gieht) 
vielleicht  richtig  (Halm  liest  circas  Scholas  ac  Utteras).  Vgl.  Cels. 
3,  18:  alii  facilius  continentur,  et  intra  verba  desipiunt,  alii 
consurgunt. 

Nep.  Alcib.  4,  2:  quo  si  exisset,  lies  quo  is  exisset:  Nipperdey 
lägst  si  mit  Lambinus  aus. 

Veget.  mut.  5,  46,  11  ed.  Sehn.:  et  in  sole  caUdo  exercetur 
a  sessore  trepidans.  Lies  tripodans,  s.  Pelagon.  vet.  17  p.  71: 
tu  calido  sole  sedentes  exercemus  tripodo  ( =  tripudio)  und  Pe- 
logon.  vet.  11  p.  53:  si  aut  in  duro  aut  inter  lapides  equus  for- 
titer  tripodaverit  (==  getrabt  hat). 

„Epistolam  scindere  kömmt  meines  Wissens  nirgends  vor": 
so  Hirschfeld  im  Hermes  5,  297.  Aber  s.  Aur.  Vict.  vir.  ill.  49, 
7:  librum  rationem  in  conspectu  populi  scidit. 

Cic.  ad  Att  5,  16,  2  ist  statt  Synnadae  wohl  zu  lesen  Syn- 
nade,  da  die  form  gewiss  eine  spätere  ist;  vgl.  Haase  miscell.  5 
p.  19. 

Mela  3,  3,  4  (3,  §.  25  Parth.)  ist  vielleicht  zu  lesen  Oceanio 
Utore.  Die  bandschriften  Oceani  oder  Oceano,  Tzschucke  Oceano, 
Parthey  Oceanico.  Vgl.  Prise,  p.  1275  P.  (=  II,  508,  2  H.): 
Qceanius,  Oceania,  Oceanium,  ut  Saturnine,  Saturnia,  Satumium; 
und  Isid.  12,  7,  25:  Halcyon  pelagi  volucris  dicta,  quasi  ales  Oceo- 
uea:  so  Lindem.,  vielleicht  auch  Oceania. 

Gotha.  K.  E.  Georges, 
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Wehrhaftmachung  kein  ritterschlag. 

Eine  Untersuchung  über  dignaUonem  principis  assignant  c  13 
und  centmi  singulis  ex  fliehe  comites  consilium  simul  ei  auctoritas 

adsunt  c.  12  der  Germania  des  Tacitus. 

Die  Untersuchung  ob  dignatio  principis  die  würde  oder  die 
Würdigung,  auszeiclinung  von  Seiten  des  Fürsten  bedeute,  soll  hier 
nicht  erneuert  werden,  ich  verweise  für  diesen  streit  auf  Waitz 
verfassungsgescbichte  2te  aufl.  bd.  I.  anm.  1  und  halte  die  erklä- 
rung  Würdigung,  auszeiclinung  von  Seiten  des  fürsten  fur  die  rich- 
tige. Die  gegner  mögen  die  zahllosen  zweifei  wegräumen,  die 
bei  der  anderen  auslegung  für  den  Zusammenhang  entstehen  und 
dann  noch  beweisen,  wie  es  mit  der  damaligen  Verfassung  der  Deut- 
schen, die  in  kleinen  gemeinden  unter  gewählten  Vorstehern  f prin- 
cipe»^ lebten,  deren  characteristische  thätigkeit  der  Vorsitz  im  volks- 
gericht  bildet,  zu  vereinen  sei,  dass  adolescentuli  zu  diesem  amt 
gewählt  sein  sollen  —  bis  dahin  ist  ihre  annähme  unannehmbar. 
Aber  worin  bestand  die  dignatio  des  fürsten,  die  dem  adolescentulu» 
vornehme  geburt  oder  magna  patrum  merita  zuwandten? 

Man  hat  gestritten,  ob  es  die  wehrhaftmachung  durch  den 
fürsten  und  die  aufnähme  in  sein  gefolge  sei,  oder  die  aufnähme 
in  das  gefolge  allein*  Im  ersten  falle  sind  wieder  zwei  möglich- 
keiten  vorhanden,  entweder  sind  wehrhaftmachung  und  aufnähme 
in  das  gefolge  zwei  rechtlich  und  zeitlich  getrennte  handluogeo, 
von  denen  die  eine  auch  ohne  die  andere  vollzogen  werden  konnte, 
oder  die  aufnähme  in  das  gefolge  steht  im  unmittelbaren  lusam- 
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menhang  mit  der  wehrhaftmachung ,  sei  es,  dass  überhaupt  keine 
besondere  handlung  weiter  vorgenommen  wurde  und  die  wehrbaft- 
macbung  selbst  schon  als  aufnahmehandlung  diente:  oder  dass  doch 
die  aufnähme  eine  noth wendige  folge  der  wehrhaftmachung  durch 
den  fdrsten  bildete. 

Waitz1)  bekämpft  diese  ansieht.  Er  giebt  wohl  zu,  dass 
Dach  der  auffassung  des  Tacitus  ein  gewisser  Zusammenhang  zwi- 
schen der  wehrhaftmachung  und  dem  eintritt  in  das  gefolge  statt* 
finde,  nur  nicht  ein  so  eoger,  wie  ihn  einige  neuere  annehmen. 
Die  dignatio  prmeipis  ist  ihm  die  aufnähme  in  das  gefolge  ohne 
vorgängige  wehrhaftmachung  des  adolescentulus. 

Der  grund,  den  Waitz  geltend  macht  gegen  die  erklärung, 
dass  der  adolescentulus  von  dem  prineeps  wehrhaft  gemacht  werde, 
soll  unten  geprüft  werden,  vorher  fordert  die  art  und  weise  eine 
nähere  Untersuchung,  auf  welche  Tacitus  nach  Waitz  ansieht  den 
Übergang  von  den  jünglingen,  die  wehrhaft  gemacht  und  dadurch 
zu  einer  pars  rei  publicae  geworden  sind,  zu  den  adolesceniuli  her- 
gestellt haben  soll,  welche  der  fürst  ohne  sie  wehrhaft  zu  machen, 
in  das  gefolge  aufnimmt.  Denn  was  Waitz  hierüber  sagt,  legt 
einen  gedanken  nahe,  den  Waitz  zwar  weder  selbst  aufstellt  noch 
als  ansieht  des  Tacitus  bezeichnet,  der  aber  aus  dem,  was  Tacitus 
nach  Waitz  auffassung  sagen  will,  unmittelbar  folgt,  und  der,  wenn 
er  richtig  wäre,  von  einfluss  sein  würde  auf  unsere  ganze  auffas- 
sung dieser  Verhältnisse. 

Die  Verbindung  der  ersten  sätze  des  c.  13  soll  nach  Waitz 
in  dem  irrt  hum  des  Tacitus  liegen,  dass  die  gemeinde  mit  dem 
gefolge  zusammenfalle.  Nach  Waitz  glaubt  also  Tacitus,  dass  er 
in  den  worten  pars  rei  publica*  videntur  zugleich  mitgetheilt  habe, 
dass  die  wehrhaftgemachten  auch  gefolgsgenossen  geworden  seien, 
und  konnte  deshalb  von  der  aufnähme  des  adolescentulus  in  das 
gefolge  sprechen,  ohne  dass  man  notbwendiger  weise  voraussetzen 
müsste,  auch  das  über  die  wehrhaftmachung  gesagte  gehe  auf  die 
adolescentuli.    Während  also  ohne  jene  annähme  von  der  vermi- 

1)  Forschungen  zur  deutschen  geschiente.  Bd.  II,  335—403  über 
die  prineipes  in  der  Germania  des  Tacitus.  —  In  der  neuen  aufläge 
seiner  Verfassungsgeschichte  halt  Waitz  die  in  dieser  abhandlung  ver- 
treteneu ansichten  fest  und  verweist  bd.  I,  p.  220  note  1  auf  dieselbe 
als  auf  eine  weitere  ausfuhrung  einiger  in  der  verfassungs^eschichte 
behandelten  fragen. 
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schang  dieser  begriffe  der  zusammenbang  so  hergestellt  wurde, 
dass  in  beiden  sätzen  von  der  wehrhaftmachung  die  rede  sei,  zuerst 
allgemein',  dann  in  bezug  auf  einen  besonderen  fall,  in  dem  die 
wehrhaftmachung  zur  aufnähme  in  das  gefolge  führte,  sucht  Waitz 
den  zusammenbang  darin,  dass  in  beiden  sätzen  von  der  aufnähme 
in  das  gefolge  die  rede  ist  In  dem  ersten  fall  wird  sie  zwar 
nicht  ausdrücklich  genannt,  sondern  nur  die  wehrhaftmachung  und 
die  durch  dieselbe  bewirkte  aufnähme  in  die  Schaar  der  gemeinde« 
genossen;  aber  Tacitus  soll  diese  mit  der  Schaar  der  gefolgsge* 
nossen  gleichstellen,  und  deshalb  ohne  weiteres  zu  einem  zweiten 
fall  der  aufnähme  in  das  gefolge  übergehen,  in  welchem  dieselbe 
ohne  wehrhaftmachung  erfolgte. 

Diese  behau ptung  über  den  gedan kengang  des  Tacitus  gründet 
Waitz  auf  die  Schlussworte  des  c.  12:  eliguntur  in  iisdem  couch 
Iiis  et  principes ,  qui  iura  per  pagos  vicosque  reddunt,  centm 
singulis  ex  plebe  comites  consilium  simul  et  auctoritas  adsunh 
Waitz  sieht  in  dem  letzten  satze  nicht  eine  fortsetzung  der  scbil« 
derung  der  Versammlung  der  civitas,  von  der  c.  12  handelt,  soo« 
dem  nur  eine  erlauterung  zu  dem  iura  reddunt.  Die  content  co- 
mites sind  ihm  die  um  ihren  prmceps  versammelten  genossen  der 
hundertschaft.  Doch  würde  Tacitus  für  diese  Volksgemeinde  das 
wort  comites  nicht  gewählt  haben ,  das  er  gleich  darauf  (c.  13) 
im  sinne  von  gefolgsgenossen  anwendet,  wenn  es  ihm  gelungen 
wäre,  die  Stellung  des  fürsten  an  der  spitze  seiner  gaugemeinde 
und  die  an  der  spitze  seines  gefolges  auseinander  zu  halten.  Ta- 
citus meine,  die  gerichtsgemeinde  sei  zugleich  das  gefolge  und 
wähle  deshalb  für  die  Schilderung  der  beiden  Verhältnisse,  die  er 
in  seinen  quellen  erwähnt  fand,  das  gleiche  wort.  Der  sachliche 
irrthum  des  Tacitus  führte  also  zu  dem  stilistischen  fehler,  einen 
ausdruck  in  demselben  zusammenhange  in  zwei  verschiedenen  be- 
deutungen  zu  nehmen,  was  Tacitus  vermieden  hätte,  wenn  ihm  der 
unterschied  des  gefolges  und  der  gerichtsgemeinde  klar  gewesen 
wäre,  und  veranlasste  weiter:  dass  Tacitus  das  pars  rei  publicae 
fieri  und  den  eintritt  in  das  gefolge  für  gleichbedeutend  hielt  und 
deshalb  ohne  weiteres  an  die  erzählung,  dass  die  jünglinge  durch 
die  wehrhaftmachung  pars  rei  publicae  wurden,  eine  einzelheit  über 
das  gefolgewesen  anschloss,  nemlich  die  aufnähme  unbewebrter 
adolescentnU  in  dasselbe. 
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Dies  ist  nach  Waitz  der  gedankengang  des  Tacitus,  wenn  ihn 
Waitz  auch  nicht  so  ausführlich  entwickelt  hat. 

„Bei  dieser  auffassung  —  dass  Tacitus  gefolge  und  gemeinde 
vennische  —  wird  der  ganze  Zusammenhang  der  stelle,  sagt  Waitz 
p.  398  f.,  noch  besser  und  deutlicher,  als  wir  vorher  sahen.  Die 
försten,  wird  erzählt,  haben  im  geriebt  eine  solche  begleitung.  Auch 
liier  erscheint  dieselbe  bewaffnet  .  .  .  Diese  sitte  überall  waffen 
tu  tragen,  fuhrt  auf  die  webrhaftmachung,  die  in  dem  concilium 
von  dem  vorhin  die  rede  war,  wenigstens  mitunter  durch  den 
prineeps  erfolgte  und  die  den  jüngling  zur  pars  rei  publicae 
machte.  Ausnahmsweise  konnte  auch  der  adolescentulus  schon  — 
und  der  sinn  ist  wahrscheinlich,  wie  oben  bemerkt  —  ohne  form- 
liche webrhaftmachung  von  dem  prineeps  gleicher  beachtung  ge- 
würdigt werden.  Dazu  führten  insignis  nobilitas  aut  magna  pa- 
trvtm  merita". 

Waitz  braucht  einen  allgemeinen  ausdruck,  die  adolescentuli 
seien  ohne  wehrhaft  gemacht  zu  sein  der  „gleichen  beachtung" 
des  prineeps  gewürdigt,  d.  h.  doch  der  gleichen  2)  wie  die,  welche 
wehrhaft  gemacht  und  dadurch,  wie  Waitz  den  Tacitus  auffasst, 
zugleich  pars  rei  puhlicae  und  mitglied  des  gefolges  geworden 
siod.  Auch  die  adolescenUdi  müssten  dann  beides  geworden  sein, 
mitglied  des  gefolges  und  pars  rei  ptiblicae,  nur,  wenn  man  die 
bei  Tacitus  —  und  lediglich  dessen  meinung  soll  hier  festgestellt 
Werden  unter  Voraussetzung  der  Waitzischen  annähme  —  sachlich 
ttsammenfallenden  begriffe  scheiden  will,  auf  umgekehrtem  wege. 
Jene  wurden  durch  wehrhaft  machung  pars  rei  publicae  und  dadurch 
w  ipso  mitglieder  des  gefolges,  diese  wurden  ohne  wehrhaft  ge- 
macht zu  sein  mitglieder  des  gefolges  und  dadurch  von  selbst  pars 
rei  publicae.  Dieser  zustand,  eine  pars  rei  publicae  zu  sein  und 
nicht  mehr  eine  pars  domus,  offenhart  sich  vorzugsweise  in  dem 
recht,  die  Versammlung  der  gaugenossen  zu  besuchen.  Die  aus- 
teichnung  des  adolescentulus  bestände  also  eines  theils  darin,  schon 
Qhe  er  bewehrt  war,  diese  Versammlung  zu  besuchen,  auf  welcher 
gesetzlich  nur  die  wehrhaften  erscheinen  durften.  Der  prineeps 
hatte  also  die  macht,  dies  gesetz  der  gemeinde  zu  durchbrechen. 
Das  sind  die  unmittelbaren  folgerungen,  die  sich  aus  Tacitus  Worten 

2)  Der  „gleichen"  ist  ein  zusatz,  den  Waitz  aus  seiner  gesammt- 
aufl'asaung  der  stelle  macht,  siehe  unten. 
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ergeben ,  wenn  wir  we  so  erklären ,  wie  Waitx  fordert    Von  die- 
sen Sätzen  erklärt  Waitx  den  einen,  dass  derjenige,  welcher  durch 
empfang  der  waffeu  pars  rei  publicae  geworden  sei,  eo  ipso  auch 
dem  gefolge  angehöre,  für  einen  irrlhum  des  Tacitus.    Ob  nun  die 
aus  seiner  umkehrung  gewonnene  folgerung,  dass  der  adolescent,  wel- 
cher ohne  wehrhaft  gemacht  zu  sein  in  das  gefolge  aufgenommen  ward, 
auch  ein  glied  der  gemeinde,  pars  rei  publicae,  geworden  sei  — 
gleichfalls  zu  verwerfen  sei  *),  sagt  Waitz  nicht,  er  vermeidet  über- 
haupt diese  folgerung  zu  ziehen  und  zu  sagen,  dass  dieser  satz 
als  ansieht  des  Tacitus  zu  betrachten  sei.    Die  frage  nach  ihrer 
riebtigkeit  konnte  er  also  gar  nicht  aufwerfen.     Diese  Zurück- 
haltung ist  erklärlich,  denn  in  dem  gedan kengange,  der  dazu  führte, 
diesen  satz  als  meinung  des  Tacitus  anzusehen,  lag  keinerlei  be- 
weis für  seine  riebtigkeit,  und  ob  schon  einiges  auch  an  und  für 
sich  dafür  sprechen  möchte,  wenn  man  einmal  annimmt,  dass  unbe- 
wehrte  adolescentuli  als  genossen  der  krieger  in  das  gefolge  auf- 
genommen wurden,  diese  auch  als  pars  rei  publicae  zu  denken:  so 
ist  der  gedanke  doch  zu  wichtig,  um  ihn  ohne  sichere  begründung 
aufstellen  zu  können.    Würde  es  doch  unseren  Vorstellungen  über  das 
verbältniss  des  prineeps  zu  der  gemeinde  wesentlich  bestimmtere  züge 
leihen,  wenn  wir  wüssten,  dass  der  fürst  im  stände  war,  das  grundge- 
setz  der  gemeinde,  das  nur  den  bewehrten  männern  den  zutritt  gestat- 
tete, zu  durchbrechen  und  uubewehrten  adolescentuli  den  zutritt  zu  ver- 
schaffen.   Es  liegt  aber  nicht  nur  in  jenem  gedankengange  nichts, 
was  diesen  satz  begründen  könnte,  sondern  auch  die  beiden  Vor- 
aussetzungen, auf  denen  jener  gedankeugang  selbst  ruht,  erscheinen 
mir  unhaltbar.    Diese  Voraussetzungen  sind  erstens,  dass  die  ado- 
lescentuli in  das  gefolge  aufgenommen  wurden,  ohne  bewehrt  zu 
werden,  zweitens,  dass  Tucitus  mit  den  centeni  comites  die  ge- 
richtsversammlung  bezeichne  und  also  die  beiden  begriffe  gemeinde 
und  gefolge  mit  einander  vermische.    Zunächst  will  ich  diese  letzte 
annähme  zu  widerlegen  suchen. 

Neuerdings  bat  auch  Sohra  (Fränkische  reichs-  und  gerichts- 
Verfassung  1871,  b.  1,  p.  6),  der  sonst  iu  der  erklärung  vol 
dignatio  von  Waitz  .abweicht  und  auf  dessen  Untersuchungen  ich 

$)  Wenigstens  denkbar  bliebe  es  doch,  dass  dies  richtig  und  dass 
eben  hierdurch  Tacitus  verführt  wäre,  gefolge  und  gemeinde  fur  ein« 
anzusehen. 
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inch  bei  der  frage,  ob  die  adolescentuli  wehrhaft  gemacht  wurden, 
wesentlich  stützen  werde,  die  ansieht  von  Waitz  wiederholt,  dass 
die  worte  c.  12  ende:  centeni  singulis  ex  plebe  comites  consilium 
simul  et  auetoritas  adsunt,  eine  Schilderung  der  um  den  prineeps 
versammelten  hundertschaft  (pagus)  enthalten.    Ich  glaube  dagegen, 
dass  schon  der  Zusammenhang  der  cpp.  11.  12.  13  diese  erklä- 
ruog  verbiete.    In  cpp.  11.  12  schildert  Tacitus,  darüber  kann 
wohl  kein  zweifei  sein  und  jedenfalls  sind  auch  Waitz  und  Sohm 
dieser  ansieht,  die  Versammlung  der  civitas  d.  h.  der  Völkerschaft, 
welche  in  verschiedene  pagi  zerfällt,  an  deren  spitze  die  principe* 
stehen.    Auch  c.  13  ist  dies  nicht  anders;  den  beweis  liefert  schon, 
dass  nicht  der  prineeps,  sondern  prineipum  aliquis  erwähnt  wird. 
Es  ist  also  eine  Versammlung  in  der  mehrere  prineipes  vorhanden 
sind.    Nun  heisst  es  c.  12  am  ende,   in  dieser  Versammlung  wer- 
den die  prineipes  für  die  pagi  der  civitas  gewählt,  und  daran 
scbliessen  sich  die  streitigen  worte:  centeni  singulis  ex  plebe  co- 
mites consilium  simul  et  auetoritas  adsunt.     Es  würde  entsetzlich 
hart  sein,  wenn  Tacitus  hier  in  diese  Schilderung  der  Versammlung 
der  civitas  plötzlich  ein  einzelnes  merkmal  der  gerichts Versammlung 
der  hundertschuft  einschöbe  und  zwar  ohne  anzugeben,  dass  dieses 
merkmal  nicht  dazu  diene,  das  bild  der  bisher  geschilderten  Ver- 
sammlung zu  vervollständigen,  sondern  einer  anderen  Versammlung 
angehöre,  welche  bisher  noch  nicht  erwähnt  war  und  auch  später 
nicht  erwähnt  wird  ,  an  welche  die  leser  der  Germania  also  gar 
nicht  denken  konnten,  wenn  sie  die  kenntniss  von  dieser  Versamm- 
lung nicht  aus  anderen  Untersuchungen  mitbrachten,  wie  dies  unsere 
beutigen  forscher  thun  4), 

Aber  abgesehen  von  diesem  zwange  des  Zusammenhangs,  der 
die  beziehung  dieser  worte  auf  die  Versammlung  der  civitas  for- 
dert, verbieten  auch  die  worte  selbst  eine  deutung  auf  die  Ver- 
sammlung des  pagus,  der  hundertschaft  des  einzelnen  prineeps.  Der 
lusatz  singulis  zu  prineipibus  und  nun  gar  die  wähl  der  ausdrücke 
comites,  consilium  et  auetoritas  erklären  sich  nur,  wenn  Tacitus 
die  grosse  Versammlung  im  sinne  hatte.     In'  der  Versammlung  der 

4)  Die  gerichtsverfassung  der  Deutschen  hat  Tacitus  in  der  Ger- 
mania nicht  geschildert  bis  auf  die  zwei  erwähnten  punkte,  dass  die 
civitas  in  mehrere  gerichtsgemeinden  zerfällt  und  die  Vorsteher  der- 
selben, die  prineipes,  in  der  Versammlung  der  civitas  gewählt  wurden. 
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hundertschaft  (des  pagus)  ist  nur  ein  princeps,  wollte  Tacitus  die 
thätigkeit  des  princeps  in  seinem  pagus  schildern,  so  hätte  er  nicht 
gesagt,  jeden  einzelnen  sondern  den  princeps  umgeben  100  ex  plene. 
Uebrigens  würde  auch  dann  noch  ein  ibi  oder  in  sito  pago  schwer 
zu  entbehren  sein.    In  der  gerichtsgemeinde  6)  sind  ferner  die  ge- 
meindegenossen nicht  versammelt,  um  dem  princeps  ansehen  und 
rath  zu  ertheilen,  sondern  um  recht  zu  finden  unter  dem  vorsiti 
des  princeps.    Nicht  dieser  spricht  das  recht,  nach  dem  er  sieb 
mit  den  gaugenossen  beratlteo,  sondern  er  leitet  den  process:  die 
genossen  finden  und  sprechen  es.    Unsere  kenntniss  des  altdeut- 
schen processes  macht  es  uns  geradezu  unmöglich,  in  den  ausdrücken 
consilium  et  auetoritas  eine  bezeich nung  für  die  thätigkeit  der  gau* 
genossen  zu  finden,  die  im  hundertschaftsgeriebt  um  den  prinetp 
versammelt  sind.     Bndlich  ist  der  ausdruck  comites  für  die  Ver- 
sammlung des  pagus  ganz  unpassend,  weshalb  auch  Waitz  den 
Tacitus  die  Verwechslung  derselben  mit  dem  gefolge  vorwarf,  um 
so  die  wähl  dieses  ausdrucks  zu  erklären.    Alle  jene  ausdrücke 
passen  dagegen  vortrefflich,  wenn  wir  die  Worte  auf  die  Versamm- 
lung der  civitas  beziehen,  wie  der  Zusammenhang  fordert.    Zu  der 
Versammlung  der  c  im  Jas  begeben  sich  die  prineipes  der  einzelnen 
pag'%  in  begleitung  von  je  100  mann  ex  piche,  aus  ihrem  gauvolk. 
Es  ist  kaum  wahrscheinlich,  dass  dies  nur  gefolgsgenossen  waren, 
auch  die  anderen  hatten  veranlassung  die  Versammlung  zu  besuchen, 
nnd  es  war  natürlich,  dass  sie  ihren  princeps  begleiteten.  Auch 
der  zusatz  ex  plehe  legt  dies  nahe.    Der  name  comites  in  seiner 
ursprünglichen  bedeutung  war  die  naturgemässe  bezeich  nung  for 
die  gaugenossen,  wenn  sie  den  princeps  begleiteten,  wie  für  die 
gefolgsgenossen,  die  comites  im  technischen  sinne.    Die  zahl  hun- 
dert ist  natürlich  eine  runde  zahl,  sie  ist  gewählt,  weil  der  pagus 
als  die  gemeinde  von  100  bäusern  gedacht  wird,  und  sagt  also, 
dass  regelmässig  alle  gemeindegenossen,  ob  im  gefolge  stehend 
oder  nicht,  den  princeps  zur  Versammlung  der  civitas  begleiteten. 

5)  Waits  schreibt  der  Versammlung  des  pagus  noch  andere  thfr 
tigkeiten  zu  als  die  gerichtliche,  er  sieht  in  ihr  ein  gegenbild  der 
Versammlung  der  eimtaa  —  allein  die  hauptthätigkeit  ist  auch  seiner 
meinung  nach  die  gerichtliche.  Jedenfalls  würde  an  dieser  stelle  die 
gemeinde  nur  als  gerichtsversammlung  zu  fassen  sein,  denn  man  kann 
die  worte  nur  dann  auf  die  hundertschaft  beziehen,  wenn  man  sie 
als  erläuterung  zu  qui  iura  per  pagos  vicosque  reddunt  fasst. 
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Diese  begleiter  geben  dem  princeps  ansehen  (auctoritas) ,  mit  ihnen 
berUh  er  sich  (coMtUumJ.  Es  sind  die  richtigen  worte  für  die 
thätigkeit  der  gaugenossen  auf  der  grossen  Versammlung.  Wenn 
der  princeps  sich  erhebt  und  eine  meinung  verficht,  so  leiht  es 
seinen  Worten  nachdruck,  dass  man  weiss,  die  ansehnliche  Schaar, 
welche  ihn  begleitet,  hat  vorher  ihre  Zustimmung  zu  diesem  Vor- 
schlag gegeben,  ist  bereit,  ihn  zu  vertreten.  Und  auch  sonst 
zeichnet  es  den  mann  aus,  dass  so  viele  manner  sich  um  ihn 
scliaareu,  seine  nähe  suchen. 

Es  erübrigt  noch,  die  andere  Voraussetzung  zu  untersuchen, 
dass  die  aufnähme  der  adolescenUiU  in  das  gefolge  die  wehrhaft- 
machnng  derselben  nicht  einschliesse.  Im  gründe  ist  sie  bereits 
widerlegt. 

Denn  wenn  Tacitus  die  begriffe  von  gefolge  und  gemeinde 
nicht  verwechselt,  so  bleibt  uns  kein  anderer  Zusammenhang  in 
den  fraglichen  satzen  als  die  wehrbaftmachung.  Ist  jene  Voraus- 
setzung von  Waitz  irrig6),  so  fordert  der  Zusammenhang  gebie- 
terisch, unter  der  digiiatio  die  wehrbaftmachung  und  die  aufnähme 
in  das  gefolge  zu  verstehen,  nicht  diese  aufnähme  allein.  Waitz 
erklärt  auch  selbst  seine  erklärung  für  sehr  schwierig ,  indem  er 
p.  395  sagt :  „ich  muss  anerkennen,  dass  doch  zunächst  ohne  zwei- 
fei ..  .  bei  der  erklärung  von  digtiatio  an  das  erste  (die  wehr- 
haftmachung)  angeknüpft  werden  muss"  .  .  „Doch  scheint  es  mir 
nicht  nothwendig  und  nicht  richtig,  geradezu  die  wehrbaftmachung 
zu  verstehen.  Die  eigenschaften ,  welche  Tacitus  nennt  >  führten 
nicht  zu  einer  früheren  wehrbaftmachung".  —  Dies  nebst  dem 
unten  zu  erklärenden  etiam  bei  adolesoentuU  ist  der  einzige  grund, 
der  Waitz  hindert,  unter  der  dignatio  das  zu  verstehen,  was  der 
Zusammenhang,  wie  Waitz  selbst  sagt,  zunächst  legt,  wehrbaftma- 
chung. Ich  will  kein  gewicht  darauf  legen,  dass  der  gegensatz 
der  robustiores  und  iam  pridem  probati  in  den  adolescmtuU  nicht 
sowohl  unbewaffnete  als  weniger  kräftige  und  weniger  geübte  ge- 
f olgsgenossen  vermuthen  lässt,  auch  nicht  darauf,  dass  die  übliche 

6)  In  der  Verfassungsgeschichte  I,  p.  239  sagt  Waitz:  »zn  dieser  an- 
nähme (der  Vermischung  der  begriffe  geriehtsgemeinde  und  gefolge) 
sind  wir  wenigstens  nicht  genöthi^t:  in  der  art  und  weise  wie  er 
von  beiden  spricht  ist  die  Verschiedenheit  wohl  hinreichend  ange- 
deutet«. Allein  dann  fordert  der  Zusammenhang  gebieterisch  die 
wehrhaftmachung  in  der  dignatio  mit  zu  verstehen. 

Philologua.  XXXI.  Bd.  3.  32 
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auffassung  in  dem  gefolge  eine  kriegerische  einrichtnng  siebt,  bet 
der  man  fragen  kann,  was  sollen  hier  unbewaffnete  adolescentuü  — 
obgleich  mancher  diesem  zweifei  wohl  das  gleiche  gewicht  beilegt, 
das  Waitz  auf  seinen  zweifei  an  der  hewehrung  der  adolescentidi 
legt  —  :  ich  will  versuchen,  den  zweifei,  den  Waitz  erhebt,  weg- 
zuräumen. Dieser  zweifei  ruht  darauf,  dass  man  die  wehrhaftma- 
chung  im  Spiegel  des  ritterschlags  sieht.  Das  ist  aber  irrig.  Der 
jüngling,  der  die  Waffen  erhielt,  ward  damit  nicht  für  einen  vollen- 
deten krieger,  für  einen  meister  in  den  wuffen  erklärt,  sondern  er 
trat  in  die  waffenlehre ,  er  erhielt  die  waffen ,  um  sie  gebrauchen 
zu  lernen.  Der  jüngling  ward  nicht  ritter  sondern  knappe.  Ich 
trage  kein  bedenken,  dies  so  bestimmt  auszusprechen,  weil  wir  aus 
dem  vierten  und  fünften  jahrhundert  nachrichten  über  die  Stellung 
junger  krieger  haben,  die  wehrhaft  gemacht  sind,  aber  noch  nickt 
als  volle  krieger  gelten,  und  sich  bei  Tacitus  eine  stelle  findet, 
welche  sich  mit  jenen  späteren  nachrichten  gut  vereinigt  Rein- 
hard Pallmann  hat  das  verdienst,  diese  stellen  untersucht  zu  haben, 
Forschungen  III,  p.  228  ff. 

Ammian  und  Procop  sprechen  nämlich  bei  verschiedenen  deut- 
schen Stämmen  von  jungen  leuten,  die  in  der  abhängigkeit  eines 
älteren  stehen,  bis  sie  sich  durch  eine  tapfere  that,  die  sie  allein 
vollbringen,  aus  derselben  lösen.  Die  Römer  haben  das  Verhältnis» 
nicht  verstanden.  Ammian  denkt  an  päderastie,  Procop  an  scla- 
verei,  die  bestimmten  angaben,  welche  sie  machen,  lassen  jedoch 
keinen  zweifei  ,  dass  es  sich  um  ein  knappenverhältniss  handelt 
Als  puberes  treten  sie  nach  Ammian  (lib.  31 ,  c.  9,  f.  5)  in  dies 
verhältniss  ein,  si  iam  adultus  aprum  exceperit  solus  vd  totere- 
merit  ursum  immunem ,  sind  sie  frei.  Bei  Procop  müssen  die 
SovXo*  der  Heruler  ohne  schutzwaffen  in  den  kämpf  und  erst  wenn 
sie  uvÖQcg  iv  noXificp  uya&oi  yhcovicu  erlaubt  ihnen  ihr  herr  den 
schild  in  der  schlecht  vorzuhalten.  Wirkliche  sclaven  kamen  nicht 
in  die  schlacht,  wenigstens  nur  in  ausnahmefälleo,  jene  SovXoi  sind 
daher  ohne  zweifei  freie,  die  jedoch  der  art  in  der  gewalt  eines 
anderen  standen,  dass  sie  dem  Römer  als  knecht  desselben  er- 
schienen. Eine  tapfere  that  erst  erwirbt  ihnen  die  volle  bewaff- 
«ung  und  diese  ist  ohne  zweifei  das  zeichen  für  die  Stellung  des 
selbständigen  k riegers.  Damit  berührt  sich  auf  das  beste,  was 
Tacitus  Germ.  31  von  den  Chatten  erzählt.     Ut  primum  adofa 
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verint  lassen  sie  haar  und  bart  übermässig  wachsen  und  scheeren 
es  nicht  eher,  als  sie  nicht  einen  feind  erschlagen.  Dies  sei  bei 
den  Chatten  allgemeine  sitte,  begegne  jedoch  auch  bei  den  anderen 
Germanen.  Hier  ist  zwar  nicht  gesagt ,  dass  der  junge  krieger 
zu  einem  einzelnen  älteren  in  abhängigkeit  trete,  aber  die  ange- 
henden krieger  scheiden  sich  durch  ihr  äusseres  auftreteu  iu  be- 
stimmter weise  von  den  bewährten.  Beginn  ihrer  gedrückten 
Stellung,  ihres  habitv*  votitms,  ist  ut  primum  adolevevint  und  zwar 
ohne  zweifei  die  wehrhaftmachung ,  denn  sie  führen  ja  die  wallen. 
Ende  dieser  bösen  zeit,  in  der  sie  zwar  die  Waffen  tragen,  sich 
derselben  jedoch,  wie  Tacitus  es  schildert,  nicht  würdig  halten 
durften,  ist  wie  bei  Ammian  und  Procop  eine  tapfere  that.  Sollte 
das  knappenverhältniss  auch  in  jener  ältesten  zeit  noch  nicht  aus- 
gebildet gewesen  sein,  jene  erzählung  beweist,  dass  die  wehrhaft- 
machung nur  das  recht  gab,  die  Übung  in  den  waflfen  zu  beginnen» 
nicht  aber  den  jüngliog  für  einen  vollendeten  krieger  erklärte. 
Diese  erklärung  folgte  später  und  nicht  nach  dem  urtheile  der  ge- 
meinde, sondern  bei  den  Chatten  von  den  jungen  leuten  selbst  und 
bei  den  Herulern  nach  Procop  von  den  älteren  kriegern  ,  deren 
knappen  die  jünglinge  bis  dahin  gewesen  waren.  Das  ist  eine  in- 
directe  bestätigung  dafür,  dass  die  von  Tacitus  geschilderte  wehr- 
haftmachung nicht  mit  diesem  „r itterschlag"  verwechselt  werden 
darf,  denn  für  die  wehrhaftmachung  bildet  es  ein  wesentliches 
merkmal,  dass  sie  in  der  Versammlung  der  civitas  unter  der  mit- 
wirkung  der  gemeinde  vorgenommen  ward.  Endlich  bringt  Tacitus 
noch  ein  directes  zeugniss  für  diese  auffassung,  denn  die  juugen 
Germanen  erhalten  die  waflfen  ut  primum  adoleuerint  (s.  Germ 
c.  30).  Diese  Zeitangabe  macht  es  sachlich  unmöglich  in  der 
wehrhaftmachung  etwas  anderes  zu  sehen  als  den  beginn  der  waf- 
fenlebre  und  räumt  den  zweifei  von  Waitz,  als  sei  adolescentulus 
eio  knabe,  der  noch  nicht  wehrhaft  gemacht  werden  kann,  völlig 
hinweg.  Adolescentiili  ist  der  substantivische  ausdmck  für  ut  pri- 
itiiim  adolevevint.  Nur  adolescentuli  wurden  wehrhaft  gemacht. 
Für  diese  Zeitbestimmung  bieten  die  gesetze  der  in  der  zeit  der 
Völkerwanderung  gegründeten  germanischen  Staaten  eine  entschei- 
dende bestätigung.  Sie  setzen  für  das  eintreten  der  Volljährigkeit 
das  12te  (salische),  löte  (ripuarische  Franken),  bei  den  Angel- 
sachsen sogar  das  lOte  jähr  fest.     Auch   im  9ten,  im  lOten,  int 
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ISten  Jahrhundert  galt  das  12te  jähr  als  der  anfang  politischer 
berechtigung  und  Verpflichtung.  Mit  dem  12 ten  jähre  wird  der 
haussohn  bürger.  Karl  der  Grosse  liess  sich  von  allen ,  die  über 
12  jähr  alt  waren,  den  eid  der  treue  leisten,  zur  zeit  der  Ottoneo 
beginnt  mit  dem  gleichen  jähre  die  Verpflichtung  zum  heerbann 
und  der  Sachsenspiegel  fordert»  dass  der  12jährige  mit  dem 
scbwerdte  den  friedebrecher  verfolgen  helfe,  wenn  das  „gerückt", 
der  hülferuf,  erhoben  ist.  Selbst  Vormund  eines  weibes  kann  nach 
dem  recht  des  Sachsenspiegels  werden,  wer  zwischen  dem  12tcn 
und  21sten  jähr  ist.  Die  erklärung  der  Volljährigkeit  ist  aber 
sicher  durch  eine  formelle  handlung  vollzogen,  wenigstens  in 
der  ältesten  zeit  vor  aufzeichnung  der  gesetze.  Die  wehrbaftma- 
chung  ist  eine  formelle  handlung,  welche  an  jedem  knaben  voll- 
zogen wurde  und  welche  denselben  aus  einer  pars  dornt»  zu  einer 
pars  reipublicae  d.  h.  volljährig  machte.  Kann  man  zweifeln,  dass 
die  wehrhaftmachung  diejenige  formelle  handlung  ist,  durch  welche 
die  Volljährigkeit  erklärt  ward?  Es  passt  dazu  vortrefflich,  dass 
Tacitus  die  wehrhaftmachung  in  die  erste  jugend  ut  primum  ado- 
Iwerini  legt  und  die  gesetze,  die  hierin  ohne  zweifei  älteste  ge* 
wohnbeit  aufzeichneten,  indem  die  steigende  cultur  eher  eine  spatere 
Volljährigkeit  forderte,  für  den  eintritt  der  Volljährigkeit  das  lOte, 
12te  und  13te  jähr  bestimmten.  Es  ist  kein  zweifei,  die  Volljährigkeit 
wurde  durch  die  wehrhaftmachung  erklärt.  Doch  scheint  dem  ent- 
gegen zu  stehen,  dass  für  das  eintreten  der  Volljährigkeit  wenig- 
stens später  ein  bestimmtes  jähr  feststeht,  während  Tacitus  von  der 
wehrhaftmachung  sagt,  sie  geschehe  nicht  früher  911am  civitas  suf- 
fecturum  probaverit 7)  und  damit  einen  flüssigen  Zeitpunkt  angiebt. 
Aber  diesem  Widerspruche  entgehen  wir  leicht  durch  die  annähme, 
dass  der  in  den  gesetzen  bezeichnete  Volljährigkeitstermin  der  re- 
gelmässige Zeitpunkt  war,  an  welchem  die  wehrhaftmachung  und 
durch  sie  die  Volljährigkeitserklärung  vorgenommen  wurde.  Die 
durchschnittliche  kraft  eines  10-,  12-,  15jährigen  knaben  ward  je 
nach  stammesgewobnheit  als  genügend  angesehen,  um  die  w  äffen  - 

7)  Die  prüfung  durch  den  staat  wird  übrigens  schwerlich  mehr 
bedeutet  haben,  als  eine  erklärung  des  vaters,  dass  der  söhn  kräftig 
genug  sei,  ja  ich  bin  nicht  ganz  sicher,  ob  der  satz  nicht  überhaupt 
nur  eine  betraehtung  ist,  die  dem  Tacitus  der  umstand  entlockt,  da« 
die  bewehrung  in  der  gemeinde  vorgenommen  wurde. 
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Übung  zu  beginnen.  Mit  schwächlichen  knaben  mochten  die  eitern 
etwas  länger  warten.  Sollte  aber  der  Zeitpunkt  auch  in  der  älte- 
sten zeit  flüssiger  und  erst  bei  der  aufaeichnung  des  rechts  auf  ein 
bestimmtes  jähr  fixirt  sein,  das  nun  auch  schon  an  sich  den  anspruch 
auf  die  mündigkeit  gewähren  mochte8):  so  liegt  in  diesem  unterschied 
kein  grund,  das  ergebniss  der  Untersuchung  zu  bezweifeln,  dass  die 
wehrhaftmachung  den  eintritt  der  Volljährigkeit  bezeichnet  und  in 
der  ersten  jugend  je  nach  den  stammen  zwischen  dem  lOten  und 
löten  jähre  Torgenommen  wurde.  Für  die  richtigkeit  dieser 
scblussfolgerung  bietet  der  Sachsenspiegel  einen  ausdrücklichen  be- 
weis, indem  er  die  mündigkeit  mit  dem  12ten  jähre  eintreten  lässt, 
aber  im  art.  71,  buch  2,  wo  es  heisst,  dass  alle  welche  zu  ihren 
jähren  gekommen,  also  über  12  jähr  alt  sind,  mit  dem  schwerdte 
erscheinen  und  folge  leisten  müssen ,  sobald  das  gerücbt  erhoben 
wird,  hinzufugt,  alsb  verne  daz  sie  (die  über  12  jähr  alten)  da« 
swert  twre  mugm.  Die  wehrhaftmachung  fällt  also  bei  den  Sachsen 
und  salischen  Franken  in  das  12te  jähr,  bei  den  anderen  stammen 
kennen  wir  ähnliche  Zeitpunkte,  oder  dürfen  sie  doch  nach  dem  bei- 
spiel  der  anderen  annehmen.  Die  wehrhaftmachung  ist  deshalb  auch 
nicht  dem  ritterschlag  gleichzustellen,  sondern  dem  eintritt  in  den 
dienst  des  knappen. 

Also  mit  der  wehrhaftmachung  beginnt  die  waffenlehre. 
Nach  deutscher  auffassung  tritt  aber  jeder  schüler  in  eine  gewisse 
abhängigkeit  zu  seinem  lehrer.  Nach  einer  erzählung  des  Gregor 
von  Tours  scheint  es  sogar  dass  diese  abhängigkeit  in  ältester  zeit 
bisweilen  auch  bei  schillern  sanfterer  künste  einen  rechtlichen  aus- 
druck  fand.  Der  bischof  Innocenz  von  Clermont  scheert  dem  kna- 
ben  des  grafen  Kulalius  das  haar,  ehe  er  ihn  den  Unterricht  be- 
ginnen lässt,  und  vollzieht  somit  an  ihm  eine  förmliche  handlung, 
durch  welche  der  knabe  aus  der  gewalt  des  vaters  in  seine,  des 
bischofs  gewalt,  übergeht.  Doch  möchte  ich  nicht  zu  viel  gewicht 
auf  dies  beispiel  legen.  Der  einwand  freilich,  dass  der  knabe  ge- 
schoren wird,  weil  er  geistlicher  werden  soll,  ist  von  Sohra9)  mit 

8)  Wenigatens  ist  die  feierliche  wehrhaftmachung  später  ausser 
brauch  gekommen,  wahrscheinlich  mit  dem  wegfall  der  gauversamm- 
lungen  im  merovingischen  reiche.  Dies  wäre  zugleich  ein  neuer  be- 
weis dafür,  dass  die  wehrhaftmachung  nicht  in  der  Versammlung  der 
hnndertschaft  vorgenommen  wurde. 

9)  A.  a.  o.  p.  549  note  14  Gregor  von  Tours  X,  8. 
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recht  zurückgewiesen,  der  Zusammenhang  der  stelle  spricht  dafür, 
dass  diese  handlung  auch  deshalb  vorgenommen  wurde,  um  die  vä- 
terliche gewalt  des  bischofs  zu  begründen ,  wie  denn  das  haar- 
schneiden eine  gewöhnliche  form  der  adoption  ist.  Ich  weise  audi 
noch  darauf  hin,  dass  der  bischof  die  handlung  selbst  vornimmt 
und  schon  als  der  knabe  der  bischofsschule  übergeben  wird,  was  mei- 
nes wissens  nicht  üblich  war.  Aber  andererseits  scheint  auch  nicht 
blos  der  umstand,  dass  der  knabe  der  schüler  des  bischofs  werden 
sollte,  die  vorgängige  adoption  zu  veranlassen,  und  dies  allein  wäre 
entscheidend.  Mag  also  das  verhältniss  von  lehrer  und  schüler 
auch  in  der  ältesten  zeit  nur  ausnahmsweise  durch  eine  rechts- 
kräftige form  begründet  sein,  es  war  jedenfalls  ein  verhältniss 
persönlicher  Unterordnung.  Ich  erinnere  au  die  ehemalige  Stellung 
des  lehrburschen  zu  dem  meister,  des  leibfuchs  zu  dem  leibburseben 
bei  den  Studenten  als  an  Zeugnisse  für  diese  anschauung.  Und  im 
besonderen  für  den  waifenlehrling  hat  die  deutsche  spräche  be- 
zeichnungen  entwickelt,  knecht,  knappe,  welche  die  persönlich  ab- 
hängige Stellung  des  Jünglings  zu  dem ,  unter  dessen  leitung  er 
den  gebrauch  der  waffen  lernt,  gleich  mit  ausdrücken.  Bs  ist  zu 
vermuthen,  dass  dies  verhältniss  regelmässig  förmlich  begründet 
wurde,  sobald  diese  ausbildung  nicht  von  dem  vater,  sondern  von 
einem  andern  vorgenommen  wurde.  Für  diese  vermuthung  spricht 
ein  zwiefaches.  Einmal  forderte  schon  die  aufgäbe  an  sich  eine 
höhere  gewalt  des  erziehers,  da  sie  die  grosse  Verantwortlichkeit 
mit  sich  brachte,  den  knaben  wiederholt  übermässigen  austrenguo- 
gen  und  lebensgefahr  auszusetzen.  Zweitens  aber,  weil  die  lehre 
mit  den  waffen  erfolgte  und  die  waffe  selbst  das  vorzüglichste 
symbol  zur  Übertragung  und  erwerbung  solcher  vormundscbaftlichea 
gewalt  bildete.  Sohm  hat  dies  sorgfältig  ausgeführt  in  beilage  I 
seiner  fränkischen  reichs-  und  rechtsgeschichte  und  gezeigt,  dass 
auch  im  besonderen  die  webrhaftmachung  durch  einen  anderen  aU 
den  vater  solche  gewalt  begründe  und  zur  begründung  derselben 
vielfach  gebraucht  sei.  Liegt  es  da  nicht  nahe  zu  vermuthen,  dass 
die  knappen  von  ihren  führern  wehrhaft  gemacht  sind,  dass  der 
vater  des  heranwachsenden  jünglings,  der  hinreichend  kräftig  schien, 
um  die  waffen  führen  zu  lernen,  die  waffen,  welche  der  söhn  tra- 
gen sollte,  —  vielleicht  nur  bestimmte  waffen,  da  den  knappen  hei 
den  Herulern  der  schild  fehlt  —  in  der  Versammlung  der  civil« 
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einem  befreundeten  krieger  überreichte,  und  damit  seine  väterliche 
gewalt  auf  ihn  übertrug?  Nahm  dieser  die  waffe  und  bekleidete 
den  jüngling  mit  derselben,  so  erwarb  er  die  gewalt l0)  und 
übernahm  zugleich  die  Verpflichtung,  ihn  zum  krieger  auszu- 
bilden. 

Sohm  führt  aus,  dass  die  welirhaftmachung  durch  den  princeps 
neben  der  adoption  auch  den  eintritt  in  das  gefolge  bewirkte. 
Die  Stellung  im  gefolge  ist  der  natürliche  ausdruck  für  die  abhän- 
gigkeit,  in  welche  der  frei  geborene  zu  dem  princeps  trat,  wenn 
er  durch  die  form  der  bewehrung  aus  der  gewalt  des  vaters  in 
die  gewalt  des  forsten  überging.  Aufnahme  in  das  gefolge  folgt 
also  nicht  der  welirhaftmachung,  sondern  ist  vielmehr  mit  derselben 
schon  vollzogen.  Hieraus  erklärt  sich  nun  vortrefflich ,  weshalb 
Tacitus  bei  denen ,  welchen  der  pr'mceps  seine  dignatio  zu  theil 
werden  lässt  indem  er  sie  wehrhaft  macht,  einfach  voraussetzt, 
dass  sie  glieder  des  gefolges  geworden  sind. 

Eine  Schwierigkeit  entsteht  dieser  auffassung  noch  durch  das 
etiam  adolescentuHs n).  Im  anfange  des  c.  13  war  von  solchen 
die  rede,  welche  der  fürst  wehrhaft  macht  und,  wie  wir  gesehen 
haben,  dadurch  zugleich  in  das  gefolge  aufnimmt.  Wenn  es  nun 
weiter  heisst,  dass  insignis  mobilitas  aut  magna  patrum  merita 
die  dignatio  principis  etiam  adoltscentulis  zuwenden,  so  kann  es 
scheinen,  als  ob  diese  adolescentuU  den  von  dem  fürsten  in  der  re- 
gelmässigen weise  wehrhaft  gemachten  entgegen  gesetzt  würden, 
jünger,  schwächer  wären.  So  fasst  Waitz  die  sache.  Zwingend 
wäre  diese  folgerung  jedoch  erst,  wenn  dignatio  das  attribut  die 
gleiche  zeigte,  da  es  fehlt,  so  bleibt  eine  andere  erklärung  möglich. 

Da  die  welirhaftmachung  in  die  erste  jugend  fiel,  so  können 
die  jünglinge,  von  denen  es  im  anfang  des  eapitels  heisst,  dass 
principum  aliquis  sie  wehrhaft  macht  und,  wie  wir  gesehen  haben, 
dadurch  in  sein  gefolge  aufnimmt,  nicht  durch  ihre  Dichtigkeit  oder 
Verdienste  solche  auszeich nung  auf  sich  gezogen  haben  und  also 
auch  nicht  anderen  adolescentuU  entgegengestellt  werden ,  denen 

10)  Unten  wird  sich  /.eigen,  dass  er  nicht  die  volle  patria  potestas 
erwarb. 

tl)  Ich  vennnthe,  dass  dies  etiam  Waitz  zuerst  veranlasst  hat,  in 
den  adolescentuU  unbewehrte  knaben  zu  sehen.  Zur  begründung  sei- 
ner ansieht  scheint  es  ihm  jedoch  nicht  gewichtig  genug  gewesen 
zu  sein. 
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diese  ehre  um  der  intignis  Mo}}iX\Xü8  oder  itxctotio  patwttx  ttisrito 
willen  zu  theil  wird.  Die  etiam  adolescentalis  sind  vielmehr  die- 
selben, vod  denen  es  vorher  heisst  aut  principum  aliq%ti$  macht  sie 
wehrhaft  Das  etiam,  das  neben  adolescentuli  steht,  erklärt  sieb 
aus  folgendem  gedankengange  des  Tacitus.  Er  hatte  gesagt,  dass 
bisweilen  auch  einer  der  fursten  die  wehrbaftmachung  vollziehe,  er 
wusste,  dass  diese  handlung  dann  die  aufnähme  in  das  gefolge  her- 
beiführte und  in  einem  sehr  frühen  alter  vorgenommen  wurde,  das 
mit  der  aufgäbe  des  gefolges  nicht  vereinbar  schien.  Er  beant- 
wortet also  den  stillen  einwurf :  wie  kann  der  fürst  adoUmxntuli 
in  das  gefolge  aufnehmen  %  durch  den  gedanken ,  es  ist  richtig, 
regelmässig  nimmt  der  fürst  nur  bewährte  krieger  in  sein  gefolge 
und  zwar  nicht  durch  die  bewehrung,  sondern  durch  einen  andern 
formellen  act,  da  er  an  ihnen  die  bewehrung  nicht  mehr  vollziehen 
kann,  doch  insignis  nobilitas  aut  magna  patrum  merita  führen 
dazu,  dass  er  auch  adohscentuU,  die  eben  wehrhaft  gemacht  wer- 
den können ,  aufnimmt  und  zwar  dadurch ,  dass  er  sie  wehrhaft 
macht.  Der  einwand  sowohl  als  die  regel,  welche  den  einwand 
berechtigt,  werden  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  sondern  nur  durch 
das  etiam  angedeutet. 

Die  bewehrung  durch  den  fursten  und  die  aufnähme  io  das 
gefolge  war  in  jedem  falle  eine  hohe  auszeichnung  für  den  odo- 
Uscentulus,  auch  wenn  die  sitte,  dass  der  knabe  mit  seiner  beweh- 
rung in  ein  festes  knappenverhältniss  eintrat  in  der  ältesten  zeit, 
die  Tacitus  schildert  noch  nicht  ausgebildet  gewesen  sein  sollte. 
Auch  ohne  diese  sitte  war  der  eben  bewehrte  Jüngling  eine  wenig 
geachtete  person.  Unter  den  knaben  hatte  er  bis  dahin  die  erste 
rolle  gespielt,  denn  er  näherte  sich  ja  dem  augenblicke,  der  ihn 
in  die  reihen  der  manner  aufnehmen  sollte  und  gerade  von  solcheu 
ereignissen  gilt  es,  dass  sie  ihre  schatten  vor  sich  her  werfen, 
unter  den  männern  war  er  der  unbedeutendste.  Er  trug  die  waffeu, 
konnte  sie  aber  noch  nicht  recht  gebrauchen,  das  sollte  er  erst 
lernen.  Er  hatte  das  recht  die  Versammlung  der  gaugenossen  tu 
besuchen ,  aber  er  hatte  keinen  einfluss  auf  die  beschlüsse ,  höch- 
stens dass  er  die  waffeu  zusammenschlagen  konnte,  wenn  er  sali, 
dass  die  erfahrenen  männer  durch  solche  Zustimmung  den  antrag 
eines  redners  zum   beschluss  erhoben.     Eine  eigene  meiouug  wr 
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geltung  zu  bringen  wäre  ihm  ohne  zweifei  tliatsächlich  unmöglich 
gewesen. 

Noch  bestimmter  und  grösser  wurde  der  werth  solcher  dignatio, 
sobald  das  oben  geschilderte  knappenverhältniss  bestand. 

Der  fürst  übernahm  dann  selbst  die  sorge  für  die  ausbildung, 
sie  waren  seine  knappen  und  standen  den  alten  kriegern,  welche 
das  gefolge  bildeten,  an  rang  gleich.  War  ihre  lehrzeit  vollendet, 
batten  sie  durch  eine  tapfere  that,  die  sie  allein  vollbrachten,  be- 
wiesen, dass  sie  ausgebildete  krieger  seien,  so  hatten  sie  die 
nächste  stelle  neben  dem  fürsten,  denn  das  gefolge  bat  seine  stu- 
fen **).  Diese  ehre  stand  in  aussiebt  und  half  hinweg  über  manche 
mühsal  der  lehrjabre,  denn  Übung  und  gefahr  wird  ihnen  ebenso 
wenig  erspart  sein  können,  wie  den  andern  knappen,  sie  wären  ja 
sonst  an  tüchtigkeit  zurückgeblieben  —  aber  erspart  blieb  ihnen 
die  gedrückte,  schmachvolle  Stellung  des  knaben,  der  dem  namen 
nach  ein  mann  war  und  den  wohl  mancher  spott  traf,  weil  ihm 
die  kraft  noch  fehlte,  es  wirklich  zu  sein.  Erspart  blieb  ihnen 
die  härte  und  willkür,  mit  der  die  krieger  ihre  knappen  behan- 
delten. Geduldige  und  rücksichtsvolle  lehrmeister  sind  die  wilden 
krieger,  „die  bäreuhäuter"  sicher  nicht  gewesen,  zumal  es  sich  auch 
noch  mit  gründen  rechtfertigen  Hess,  dass  ein  krieger  alles  ertra- 
gen lernen  müsse.  Kurz  es  blieb  ihnen  jene  behandlung  erspart, 
welche  die  Römer  veranlasste  in  den  jungen  kriegern  die  sclaven 
der  älteren  zu  sehen. 

Ich  fasse  das  ergebniss  der  Untersuchung  noch  einmal  zusammen. 
Obschon  es  zweifelhaft  und  bei  dem  schweigen  des  Tacitus 
selbst  unwahrscheinlich  ist,  dass  schon  in  jener  ältesten  zeit  die 
sitte  ausgebildet  war,  den  knaben  bei  seiner  wehrhaftmaebung  in 
den  dienst  eines  älteren  kriegers  zu  übergeben,  der  eine  der  väter- 
lichen ähnliche  gewalt  über  ihn  erhielt  und  seine  ausbildung  in  den 
waffen  übernahm  —  so  leidet  es  doch  keinen  zweifei,  dass  diese 
sitte,  die  schon  im  vierten  jahrhundert  bezeugt  ist,  nicht  im  wider- 
sprach gedacht  werden  darf  mit  den  gewohnheiten  der  früheren 
zeit,  sondern  nur  als  deren  fortbildung.    Dies  ist  um  so  weniger 

12)  Gradu*  quin  etiam  ipse  eomitatus  habet  iudicio  eius  quem  ee- 
etantur  prineipis.  Mir  scheint  die  vermutbung  durchaus  gerechtfertigt, 
dass  gerade  die  von  dem  fürsten  durch  die  bewebrung  adoptirten 
jünglinge  in  dem  gefolge  einen  ausgezeichneten  platz  einnahmen, 
wenn  sie  ausgebildet  waren. 
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zu  bezweifeln,  als  auch  in  der  folgezeit  die  anschauung  dieselbe 
blieb,  und  der  knabe  der  stark  genug  war  die  waffen  zu  führen, 
in  eine  gewisse  gewalt  desjenigen  trat ,  unter  dessen  leitung  er 
sie  gebrauchen  lernte.  Das  knappen  verbal  tniss  ist  also  keine  vor- 
übergehende einrichtung,  sondern  scheint  in  den  anschauungen  des 
deutschen  Volkes  tief  begründet.  Hierfür  darf  es  uns  als  ausdrück- 
liches zeugniss  gelten,  dass  auch  in  jener  ältesten  zeit  bisweilen 
ein  anderer  als  der  vater  die  wehrhattmachung  vornahm,  wodurch 
ohne  zweifei  auch  damals  eine  der  väterlichen  ähnliche  gewalt  über 
den  knaben  erworben  wurde ,  und  dass  Tacitus  die  jünglinge  bei 
den  Chatten  in  einer  läge  schildert,  welche  der  Stellung  der  knap- 
pen bei  den  Herulern  vergleichbar  ist  So  ergiebt  sich  also  der 
satz :  auch  in  der  ältesten  zeit  stand  der  junge  krieger  in  einer 
weniger  angesehenen  Stellung,  galt  nicht  für  einen  vollen  mann. 
Die  gegner  werden  einwenden,  dass  dies  selbstverständlich  sei  und 
nicht  von  ihnen  bestritten  werde,  ihre  behauptung  gebe  dahin,  dass 
der  von  Tacitus  beschriebene  act  der  wehrhaftmachung  erst  vor- 
genommen werde,  wenn  der  junge  krieger  hinreichende  Übung  in 
den  waffen  gewonnen  habe.  Dagegen  streitet :  1)  die  von  Tacitus 
geschilderte  wehrhaftmachung  ist  zugleich  die  mündigkeitserklärun^. 
Die  rechtliche  mündigkeit  tritt  aber  selbst  noch  im  fünften  und 
sechsten  jahrhundert  und  im  mittelalter  im  12ten  oder  löten  jähre 
(oder  bei  den  Angelsachsen  im  lOten  jähre)  ein.  Die  wehrhaft- 
machung ist  also  im  12ten  oder  15 ten  jähre  vorgenommen  und 
kann  deshalb  nur  den  beginn  der  waffenübung  bezeichnen ,  wie 
denn  der  Sachsenspiegel  den  12jährigen  ausdrücklich  zu  den  wehr- 
haften gemeindegenossen  zählt  und  ihm  die  pflichten  derselben  auf- 
legt, also  verne  sie  daz  svoert  vure  mugen.  2)  Die  jünglinge  bei 
den  Herulern,  von  denen  Procop,  uod  bei  den  Chatten,  von  denen 
Tacitus  erwähnt,  dass  sie  noch  nicht  als  volle  krieger  gelten,  sind 
ohne  zweifei  bereits  wehrhaft  gemacht  Sie  ziehen  mit  in  die 
schlacht  und  die  jungen  Chatten  wenigstens  als  selbstständige  käm- 
pfer,  wie  die  andern,  nur  dass  sie  den  habitus  votivus  zeigen,  — 
wie  könnte  aber  derjenige  in  den  reihen  der  gemeindegenosseo 
kämpfen,  dem  die  gemeinde  noch  nicht  gestattet  hat,  die  waffen 
anzulegen  und  der  deshalb  nochr  nicht  auf  der  dingstätte  in  den 
reihen  der  gemeindegenossen  stehen  darf?  Sie  sind  also  wehrhaft 
gemacht  —  sie  haben  jedoch  nur  die  rechtliche,  aber  noch  nicht 
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die  gesellschaftlich  vollberechtigte  Stellung  der  manner.  Diese 
gewinnen  sie  durch  einen  andern  act,  der  sich  von  der  wehrhaft- 
machung  durch  wesentliche  merk  male  unterscheidet  und  sich  dem 
späteren  ritterschlag  vergleichen  lässt.  Diesen  act  vollziehen  die 
Chattenjünglinge  bei  Tacitus  selbst,  wenn  sie  eine  tapfere  that  voll- 
bracht haben,  die  sie  nach  ihrer  meinung  würdig  macht  der  gleich- 
sten ung  der  bewährten  manner.  Bei  den  Herulern  entscheidet 
darüber  der  waftenvater,  wie  dies  der  grösseren  ausbildung  des 
knappenverhältnisses  entspricht.  Bine  mitwirkung  der  gemeinde 
ist  ausgeschlossen,  während  sie  für  die  wehrhaftmachung  ein  we- 
sentliches merk  mal  bildet. 

Diese  von  der  wehrhaftmachung  bestimmt  zu  unterscheidende 
entlassuug  aus  der  waffenlehre  vergleicht  sich  dagegen  dem  spä- 
teren ritterschlag  in  folgendem. 

Beide  haben  nicht  sowohl  eine  rechtliche  als  eine  gesell- 
schaftliche bedeutung,  sie  beenden  eine  zeit,  da  der  mann  nicht  für 
voll  angesehen  wurde  und  lösen  ihn  aus  der  persönlichen  abhän- 
gigkeit,  falls  er  in  einem  festen  knappenverhältnis  stand. 

Beide  werden  nicht  nach  bef ragung  der  gemeinde  an  der  ge- 
setzlichen dingstatte,  sondern  uach  dem  urtheil  des  waffenvaters 
oder,  wie  der  technische  ausdruck  beim  ritterschlag  ist,  des  schwert- 
pathen,  vollzogen  an  beliebiger  statte. 

Der  ritterschlag  zeigt  eine  ganze  anzahl  besonderer  züge,  die 
wir  bei  der  entlassung  aus  der  waffenlehre  der  älteren  zeit  nicht 
voraussetzen  dürfen,  weil  der  ritterschlag  die  formelle  handlung 
eiuer  zeit  ist,  in  der  nur  ein  bestimmter  stand  waffenberechtigt 
war.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  aber  darf  man  vermuthen, 
dass  jene  alte  entlassung  um  dieselbe  zeit  stattzufinden  pflegte,  in 
der  später  der  ritterschlag  erfolgte,  das  ist  um  das  zwanzigste 
jähr  18).  Diese  vermuthung  erhält  eine  bestätigung  durch  folgende 
erwägung.  Das  m ittelalter  unterscheidet  zwei  mündigkeitstermine: 
zu  seinen  jähren  und  zu  seinen  tagen  kommen.  Bis  zu  dem  ersten 
Zeitpunkte  (dem  12ten  jähre)  muss  der  knabe  einen  vormund  haben, 
bis  zum  zweiten,  dem  21sten  jähre  darf  er  einen  vormund  haben  "). 

13)  W.  Wackernagel  Lebensalter  p.  58. 

14)  Ein  nachhall  hegt  in  unserer  heutigen  sitte,  dass  das  kind 
mit  dem  14ten  jähre  (der  confirmation)  eine  beschränkte,  mit  der 
mündigkeitserklärung  die  völlige  reohtsfähigkeit  erwirbt. 
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Wer  darüber  hinaus  seine  rechtsgeschäfte  nicht  selbständig*  besorgt, 
erleidet  eine  minderung  an  seiner  ehre  und  an  seinem  wergelde. 
leb  halte  dafür,  dass  der  zeitranm  zwischen  den  beiden  mündig- 
keitsterminen ,  in  denen  der  knabe  selbständig  handeln  darf  aber 
auch  einen  Vormund  zuziehen  kann,  die  zeit  umfasst,  in  der  die 
knaben  zwar  wehrhaft  gemacht  aber  noch  in  der  waffenlehre  waren. 
Waren  sie  von  einem  anderen  als  ihrem  vater  wehrhaft  gemacht, 
so  war  dieser  waffenvater  zugleich  ihr  Vormund.  Jene  einrichtong 
einer  zwiefachen  mündigkeitserklärung  ist  so  auffallend,  dass  die 
vermuthung  nahe  liegt,  sie  danke  ihre  entatehung  besonderen  um- 
ständen. Diese  sind  zu  suchen  einmal  in  den  unzuträglichkeiten, 
welche  die  durch  altes  herkommen  geheiligte,  übermässig  frohzei- 
tige mündigkeitserklärung  in  stets  höherem  grade  herbeiführen 
musste,  da  die  steigende  cultur  auch  verwickeitere  rechtsverbält- 
nisse  schuf.  Man  müsste  erwarten,  dass  dies  zu  einer  aufhebung 
des  alten  herkomm  ens  führte,  allein  dies  geschah  nicht,  und,  wie 
ich  vermuthe,  deshalb  nicht,  weil  die  sitte  den  für  einen  rechtlich 
selbständigen  mann  erklärten  jüngling  gleichzeitig  in  die  gewalt 
eines  älteren  erfahrnen  mannes  überantwortete,  wenn  nicht  der 
vater  selbst  der  waffenvater  war  und  den  rechtlich  mündigen  kna- 
ben in  seiner  lehre  und  zucht  behielt.  Welche  rechte  derselbe 
über  den  knaben  erwarb,  darüber  fehlen  bestimmte  angaben.  Sobm 
sagt  p.  555  die  wehrhaftmachung  „bewirkt  im  zweifei,  so  sind 
wir  nach  dem  vorigen  anzunehmen  berechtigt ,  das  vaterverhältais 
des  emaneipirenden  zu  dem  wehrhaft  gemachten  söhn".  Sohn 
braucht  hier  einen  unbestimmten  ausdruck,  das  vaterverhältais,  der 
sogar  verführen  könnte  zu  glauben,  als  sei  der  söhn  dadurch  sei- 
nes characters  eine  pars  rei  publicae  zu  sein  verlustig  gegangen, 
als  sei  er  vollständig  pars  domus  seines  waffenvaters  geworden, 
wie  er  vorher  pars  domus  seines  leiblichen  vaters  war.  Das  ist 
Sohms  meinung  ohne  zweifei  nicht  Die  wehrhaftmachung  war 
auch  dann  eine  mündigkeitserklärung ,  wenn  sie  durch  einen  an- 
deren als  den  vater  vorgenommen  wurde,  dies  sagt  Tacitus  aus- 
drücklich O  12).  Der  waffenvater  erwarb  also  nicht  die  volle 
patria  potestas ,  auch  lassen  sich  die  rechte,  welche  er  erwarb, 
nicht  einzeln  anfuhren,  jedenfalls  aber  war  ihm  der  waffensohn 
zum  vollen  gehorsam  verpachtet  in  allen  anordnungen ,  die  er  be- 
hufs dessen  ausbildung  zum  krieg  er  traf. 
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Dadurch  war  aber  ^tatsächlich  das  tbun  und  lassen  des  jüng- 
lings  überhaupt  von  dem  willen  des  waffenvaters  bedingt.  Ks  ist 
eine  natürliche  folge,  dass  er  auch  etwaige  rechtshandlangen  nicht 
ohne  den  beistand  seines  waffenvaters  vollzog,  obwohl  ihn  seine 
wehrhaftmachung  rechtlich  befähigte,  sie  allein  zu  vollziehen.  Da 
nun  das  bedürfnis  der  zeit  eine  spätere  mündigkeit  verlangte,  so 
gewann  jene  thatsächliche  Unterstützung  allmählig  rechtliche  gel« 
tung.  Bis  zu  der  zeit,  in  welcher  die  knaben  regelmässig  aus 
dem  knappeuverhältnis  auszuscheiden  pflegten,  gestattete  das  ge- 
setz  die  Vertretung  des  jünglings  durch  einen  Vormund,  darüber 
hinaus  nicht.  Die  entlassung  aus  dem  knappen  verhaltniss  selbst 
regelte  das  gesetz  nicht,  wie  denn  dies  verhaltniss  auch  wohl  nie« 
mals  ausnahmslos  herrschte.  Und  so  ist  es  auch  mit  dem  ritter- 
schlag,  dies  ist  von  haus  aus  eine  rechtlich  bedeutungslose 
handlung  und  unterscheidet  sich  dadurch  auf  das  wesentlichste  von 
der  wehrhaftmachung.  Ich  stelle  die  unterscheidenden  merk  male 
noch  einmal  zusammen.  Die  beiden  handlungen  unterscheiden  sich: 
1)  der  zeit  nach,  denn  die  wehrhaftmachung  fällt  in  das  lOte,  12te, 
15te  jähr  lö),  der  ritterschlag  dagegen  um  das  zwanzigste.  2)  Den 
folgen  nach.  Die  wehrhaftmachung  erklärt  den  knaben  für  mün- 
dig, der  ritterschlag  erfolgt  regelmässig,  nachdem  die  mündigkeit 
längst  eingetreten  ist,  hat  keine  rechtliche  sondern  ursprünglich 

15)  W.  Wackernagel,  die  Lebensalter,  Basel  1862,  erwähnt  nicht, 
dass  nach  salischem  and  ripuarischem  recht  die  mündigkeit  im  12ten 
und  15 ten  jähre  erklärt  ward ,  er  erwähnt  nur  die  bestimmung  der 
Angelsachsen,  welche  das  lOte,  und  die  Zeugnisse  des  mittelalters, 
welche  das  12te  jähr  fordern,  p.  51  und  j>.  59.  Jene  bestimmung  er- 
klärt er  für  einen  Schreibfehler  und  die  sitte  des  mittelalters  für 
spätere  entwicklung.  Das  ist  unmöglich  —  die  Zeugnisse  stützen  sich 
gegenseitig  und  dazu  ist  es  an  und  für  sich  kaum  denkbar,  dass  man 
im  mittelalter  bei  sehr  gesteigerten  culturverhältnissen  den  mündig- 
keitstermin  in  ein  so  frühes  alter  zurückverlegt  hätte,  falls  in  der 
älteren  zeit  das  21ste  jähr  für  wehrhaftmachung  und  mündigkeitser- 
klärung  brauch  gewesen  wäre.  Die  angaben  der  fränkischen  ge setze 
räumen  schliesslich  jeden  zweifei  hinweg. 

Hiermit  fallt  auch  der  versuch  Wackernagels  die  wehrhaftma- 
chung mit  dem  ritterschlage  gleichzustellen. 

In  dem  gefühle,  dass  eine  solche  änderung  des  mündigkeitstermins 
an  sich  kaum  glaublich  sei,  sucht  Wackernagel  nach  einer  besonderen 
erklärung  und  da  bietet  sich  ihm  p.  51  nichts  besseres  als:  »mochte 
nun  kenntni8s  davon ,  dass  bei  den  Römern  die  infantia  schon  mit 
dem  siebenten  jähr  ablief,  mochte  der  wünsch  einen  jungen  edeln 
möglichst  früh  lebensfähig  und  fähig  zu  einem  ehabschluss  zu  ma- 
chen oder  was  sonst  störend  einwirken  mochte«. 
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nur  gesellschaftliche  bedeutung.  Die  wehrhaftraachung  schafft  eine 
thatsächliche  Unterordnung  des  bewehrten  zu  dem,  der  ihm  die 
warfen  reicht.  Der  ritterschlag  bezeichnet  das  ende  jeder  derar- 
tigen Unterordnung.  3)  Dem  orte  nach.  Die  wehrhaftmach  uns: 
erfolgt  an  der  dingstätte  vor  der  zum  gericht  und  zur  Übung  ih- 
rer politischen  rechte  versammelten  gemeinde  und  kann  nicht  an 
einem  andern  orte,  namentlich  auch  nicht  in  der  Versammlung  einer 
anderen  gemeinde  erfolgen.  Der  ritterschlag  wird  zwar  meist 
auch  in  festlicher  Versammlung  aber  nicht  an  einem  bestimmten 
orte  vorgenommen,  sondern  wie  schon  in  älterer  zeit  die  entlas- 
sung  aus  dem  knuppendienste  und  die  ablegung  des  habitus  votivus 
da  wo  sich  die  gelegenheit  bietet,  sei  es  am  hofe  des  forsten,  vor 
der  schlacht,  am  heiligen  grabe  u.  s.  w.  Sie  wird  endlich  ohne  be- 
fragen und  Zustimmung  einer  Versammlung  vollzogen,  allein  nach 
dem  urtheil  desjenigen,  der  den  ritterschlag  vollziehen  soll,  und 
dazu  war  jeder  ritter  berechtigt. 

Göttingen.  Georg  Kaufmann. 


Vermischte  bemerkungen. 

Sen.  ep.  38,  1 :  consilium  nemo  clare  dat,  vielleicht  zu  lesen 
ckiniitat. 

Plaut.  MGI.  3,  1,  99  (692)  liest  man  jetzt  (mit.  cod.  B)  prae- 
cantrici;  allein  codd.  CDF  und  ed.  princ.  weisen  auf  praecantatrici 
hin,  welches  Lambinus  auch  aufgenommen  hat.  Diese  lesart  wird 
bestätigt  durch  Augustin.  Knarr,  in  psalm.  127,  no.  11:  istos  pa- 
rietes  intrant  multi  ,  . .  euntes  ad  praecantatores  et  praecantatrices. 

Varr.  RR.  2 ,  1 ,  5  ist  vielleicht  statt  qua*  Latine  rotas  ap- 
pellant zu  lesen :  quas  platycerotas  vocant ;  vgl.  Plin.  NH.  1 1,  f.  124. 

Q.  Cic.  de  petit,  cons.  11,  25  liest  Baiter  exsarturum ,  Bü- 
clieler  will  sarturum  lesen.  Die  handschriften  haben  exacturum 
und  cxsacturum.    Ich  vermuthe  aliis  te  rebus  ei  satisfacturum  esse. 

Liv.  44,  38,  9  liest  Weissenborn  ardentibus  siti  faucibus, 
Hertz  arentibus  siti  faucibus.  So  wie  Hertz  auch  Hieron.  in  lesai. 
9,  28.  v.  8  (tom.  4,  p.  341  Migne):  arentibus  siti  faucibus 
flumina  bibit ;  und  Ovid.  Met.  6,  355 :  et  fauces  arent  (verst.  sih\ 

Gotha.  K.  E.  Georges. 
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6.    Cäsar's  commentaries 

(S.  oben  p.  314). 

1.  Iiiiii  Caesaris  commentarü  de  bellis  Gallico  et  civili,  alio- 
rum  de  bellis  Älexandriuo,  Africano  et  Hispaniensi.  Annotatione 
critica  instruxit  Fr.  Duehter.    T.  I.    8.    Paris.  1867. 

2.  C.  Iulii  Caesaris  commentarü  cum  A.  Hirti  aliorumque 
supplements.    Recognovit  B.  Dinier.    Vol.  I.    8.    Lips.  1864. 

3.  C.  Iulii  Caesaris  commentarü  de  bello  Gallico.  Erklärt 
von  Fr.  Kraner.  7.  aufläge,  besorgt  von  W»  Dittmberger.  8. 
Berlin.  1870. 

4.  Der  französische  atlas  zu  Cäsar's  gallischem  kriege,  be- 
sprochen von  C.  Thomann,    4.    Zurch.  1871. 

5.  Labarre,  gallische  zustände  zu  Cäsar's  zeit.  4.  Neu- 
Ruppin.  1870. 

6.  Revue  archeologique.    An.  1870. 

Dagegen  in  V,  28,  4  hat  Dübner  magna»  etiam,  hinter  quan- 
tasvis,  gestrichen;  es  ist  in  der  that  nur  eine  erkiärung  des  quan- 
tasvis und  da  zu  dieser  erkiärung  etiam  einen  nothwendigen  be- 
standtbeil  ausmachte,  wird  es  gleichfalls  weichen  müssen,  so  passend 
es ,  dem  sinne  nach ,  vor  Germanorum  stehen  könnte.  „Quantasvis 
copias  etiam  Germanorum  Schneiderus  edidit  cum  h  i  (in  quibus, 
utrum  „etiam"  post  an  ante  „copias"  positum  sit,  incertura  munet: 
post  „copias"  esse  positum  Schneiderus  ex  Aldi  editione  coniicit, 
qui  quanquam  „magnas"  servans  particulam  „etiam"  voci  „copias" 
subiecit);  quantasvis  magnas  etiam  copias  Germanorum  secundum 
Dübnerum  A  et  plurimi  J,  quorum  Sex  quantasvis  etiam  magnas, 
exhibent.  Qui  vulgatam  defendunt,  ita  fere  explicant,  quemadmo- 
dum  fecit  Seyffertus:  »quantasvis  lässt  unbestimmt,  ob  eine  kleine 
oder  grosse  menge  gemeint  sei.  Daher  tritt  naher  bestimmend 
magnas  etiam  hinzu:  selbst  grosse  beere".  At  id  quidem  fieri  ne- 
quit.  Quantum  et  quantumlibet  minorem  vel  maiorem  copiam  vel 
partem  possunt  designare, .  ut  in  illis  Ov.  Met.  IV,  74: 
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Quantum  erat  ut  sineres  toto  nos  corpore  iungi; 
et  quantuscunque  semper  fere  eo  sensu  dici,  ut  quad  am  mudestiae 
significatione  dictorum  vim  minuat,  auetor  est  Spald.  Quint.  1, 
381,  II,  109;  nec  tarnen  ita  dicitur  quantumvis  :  quod  iam  inde 
videre  licet,  quod  quantulus  et  quantuluslibet  et  quantuluscunque 
dici  posaunt,  nec  tarnen  quantulusvis.  Itaque  „quantasvis"  per  se 
iam  significat  „quam  maxima*",  et  absurdum  fuisset,  si  Caesar  vim 
earn  vocis  adiectis  verbis  „magnas  etiam "  attenuare  voluisset. 
Schneiden  vero  lectio  auetoritate  librorum  scriptorum  desti- 
tute est". 

V,  34,  2  hat  Dübner  numero  pugnantUtm  nach  Dinter's  con- 
jectur  gegeben.    Dieser  selbst  schreibt :  Erant  et  virtute  et  numero 
pugnantium  pares  nostri.    Allerdings  lässt  sich  der  satz  nun  über- 
setzen; er  bleibt  aber  nichts  desto  weniger  sinnlos.     Wie!  die 
Römer  sollten  den  Galliern  an  zahl  der  kämpfenden  gewachsen 
gewesen  sein?    Und  ohne  eine  beträchtliche  Übermacht  in's  feld  zu 
führen,  sollten  die  Eburonen  ein  aufs  stärkste  verschanztes  leger 
anzugreifen,  sollten,  trotz  der  unglücklieben  erfabrungen  von  fünf 
kriegsjahren  ein  gleich  grosses  beer  der  Römer  zu  überfallen  ge- 
wagt haben?     Kein  militär  wird  sich  das   einreden  lassen;  nur 
schulknaben  können  über  eine   solche    frage    getäuscht  werden. 
Noch  schlimmer  wird  die  sache  in  der  form,  welche  Dübner  dem 
satze  gegeben  hat.     Nach   ihm  soll  Cäsar:  Esse  et  virtute  et  nv- 
mero  pugnantium  pares.    Nostri  tarnet  si  etc.  geschrieben  und  den 
ersten  satz  noch  den  fuhrern  der  Gallier  in  den  mund  gelegt  ha- 
ben.   Aber  wenn  diese  ihren  kriegern  nicht  hätten  sagen  können, 
dass  sie  an  zahl  den  Römern  weit  überlegen  wären,   würdet)  sie 
ihnen,  bei  dem  eignen  bewusstsein  derselben,  an  Bewaffnung  und 
an  taktik  den  Römern  bedeutend  nachzustehen,  nur  wenig  lust  zum 
kämpfe  gemacht  haben.    Wenig  würde  auch  nur  gewonnen  wer- 
den, wollte  man  statt  pugnandi  den  dativ  pugnando  oder  pugnae 
einsetzen:  unsre  Soldaten  waren  sowohl  an  tapferkeit  als  an  zahl 
dem  kämpfe  gewachsen;  es  würde  auch  so  die  Unrichtigkeit  der 
thatsache  bestehen  bleiben.     Zudem  hat  man  gar  nicht  bemerkt, 
dass  mit  allen  diesen  lesarten  der  von  Cäsar  so  deutlich  gemachte 
gegensatz  völlig  verwischt  wird.    Er  fängt  das  kapital  mit  deo 
worten  an:  At  barbaris  consilium  fion  defuit.    Auf  der  seite  der 
barbaren  machte  sich  die  klugheit  der  fohrer  geltend,  die  dagegen 
auf  der  seite  der  Römer  das  beer  im  stich  Hess  (nostri  —  ab 
duce  deserebantur).    Die  Gallier  hatten  ferner,  ausser  der  selbst- 
verständlichen überzahl,  die  Stellung  und  den  umstand  für  sich,  d&ss 
sie  die  auf  dem  marsebe  befindlichen  Römer  angriffen  (nostri  — 
a  fort  una  deserebantur).    Was  konnte  nun  dieser  Überlegenheit  der 
Gallier,  der  klugheit  ihrer  führer   und  der  für  sie  kämpfenden 
gunst  der  umstände  auf  seiten  der  Römer  allein  ein  gegengewicht 
in  die  wagschale  werfen,  so  dass  sie  eine  geraume  zeit  ihren  geg- 
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nero  gewachsen  waren  i  Nur  ihre  tapferkeit  und  ihr  kampfeseifer. 
Man  lese  daher:  Erant  et  virtute  et  studio  pugnandi  pares  nostri; 
tametsi  ab  duce  et  a  for  tuna  deserebantur ,  tarnen  omnem  spem  Sa- 
hlis in  virtute  ponebant.  Alsdann  hat  man  die  notwendigen  ge- 
gensätze  hergestellt  und  man  hat  Casar  die  ihm  übliche  ausdruckst 
weise  wiedergegeben  ;  Studium  pugnandi  wird  auch  I,  46,  4,  IV, 
24,  4  etc.  gesagt.  Ich  weiss  nicht,  ob  nicht  vielleicht  schon  vor 
mir  jemand  diese  vermuthung  ausgesprochen  hat  (wie  es  mir  frü- 
her bei  der  Verbesserung  von  IV,  10,  1  ergangen  ist);  zufrieden 
mit  der  begründung  der  unzweifelhaften  lesart,  will  ich  ihm  gern 
die  erste  erfind  im  g  uberlassen.  Uebrigens  begreift  man  leicht,  wie 
ein  abschreibe^  der,  mit  hinzuziehung  des  nostri  zu  tametsi,  den 
satz  auf  die  Gallier  deutete,  numero  hinzugeschrieben  haben  konnte, 
welches  alsdann  das  ursprüngliche  studio  verdrängte.  Oder  es 
konnte  auch  numero  als  dativ  hinzugeschrieben  wordeu  sein:  unsre 
Soldaten  waren  durch  tapferkeit  und  kampfeseifer  der  überzahl  der 
feinde  gewachsen. 

V,  42,  3  hat  Dübner  wie  die  meisten  neueren  herausgeber 
nitebantur  aufgenommen.  „Cogebantwr  Schneiderus  cum  interpolatis 
b  c  d  e  f  Ii  i  cod.  Ho  torn,  (et  secundum  Frig,  et  Dübn.  a),  nite- 
bantur Nipperdeius  cum  paucis  codd.  generum  mixtorum  II,  IV,  VII, 
f  rj  i  £  ö  7  cod.  Ort.  Turr.  unoque  lacunoso  G.  Caeteri  lacu- 
nosi  mixtique  „videbantur".  Bgo  certe  non  nego  etiam  in  deterio- 
ribus  lacunoso  rum  mixtisque  posse  veram  scripturam  servatam  esse 
neque  ignoro  videbantur  et  nitebantur  facile  posse  confundi  et  esse 
confusa  uno  alteroque  commentarioruin  loco;  ac  „ nitebantur "  scri- 
bendum  esse  ducerem ,  nisi  „videbantur"  censerem  praeferendum. 
Quam  lectionem  afferens  Clarkius  corruptam  increpat;  nec  quisquam 
defendere  est  conatus  (praeter  Frigellium).  Tarnen  si  interpreteris 
„milites  Romani  ex  vallo  Gallos  videbant  gladiis  cespites  circum- 
cidere  (circumcidentes) ,  manibus  sagulisque  terrain  ex  hau  ri  re  (ex- 
haurientes)" ,  quid  potest  esse  aptius  i  Praesertim  apud  Caesarein 
qui,  quae  facta  essent,  describens,  quo  veri  inagis  speciem  prae  se 
ferreot,  ubicumque  potuit  oculis  ea  subiecta  adamabat  repraesentare. 
Uuare  nullo  saepius  ille  verbo  uti  assolet  quam  videndi  vel  cer- 
nendi.  Ita  II,  19,  6  ubi  prima  impedimenta  —  visa  sunt;  ibid.  8 
ut  paene  uno  tempore  et  ad  silvas  et  in  flumine  et  in  manibus  no- 
strb  b  (ist  es  viderentur;  II,  24,  3.  4  qui  —  nostros  victores  flu  men 
transisse  (transire)  conspexerant  —  cum  hostes  in  nostris  castris 
vereari  vidissent;  II ,  25 ,  4  cum  —  Nu  mid  as  —  in  omnes  partes 
fugere  vidissent;  III,  26,  3  prius  in  hostium  castris  constiterunt 
quam  plane  ab  his  videri  aut  quid  rei  gereretur  cognosci  posset; 
II,  30,  1  ubi  (ex  muro)  —  turrim  procul  constitui  viderunt;  III, 
3,  2  cum  —  omnia  fere  superiora  loca  multitudiue  armatorum 
completa  conspicerentur;  III,  28,  3  neque  —  hostis  visus  esset; 
IV,  28,  2  ex  castris  viderentur;   IV,  32,  1  pulverem  maiorem  in 
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ea  parte  videri;  V,  48,  10  tum  fumi  incendiorum  proeul  vide- 
bantur;  VI,  30,  2  priusque  eius  ad  vent  us  ab  omnibus  videretur 
quam  fama  ac  nuntius  aflerretur;  VI,  37,  2  nec  prius  sunt  visi; 
VI,  38,  2  videt  imminere  hostes;  VII,  50,  1  subito  sunt  Haedui 
visi ;  VII,  79,  3  his  auxiliis  visis;  VII,  88,  3  equitatus  ceroitur; 
b.  civ.  I,  64,  1  ex  superioribus  locis  —  cernebatur  equitatus  no- 
stri  proelio  novissimos  illorum  premi  vehementer;  41,  3  quod  emi- 
nere  ac  proeul  videri  necesse  erat;  II,  36,  8  omnis  equitatus  et 
una  levis  armaturae  interiecti  complures  cum  se  in  v allem  demit- 
terent  cernebantur;  ib.  3  suos  fugere  et  concidi  videbat;  III,  36,  8 
ut  simul  Domitiani  exercitus  pulvis  cerneretur ,  et  primi  antecur- 
sores  Scipionis  viderentur;  41  ,  3  quum  primum  agmen  Pompeii 
proeul  cerneretur;  65,  2  Marcus  Antonius  —  descendens  ex  loco 
superiore  ceruebatur ;  69,1  acies  instrueta  a  nostris  —  cerne- 
batur. Haec  pauca  de  plurimis.  Et  si  dici  potest:  suos  fugere  et 
concidi  videbat,  quidni  etiam  „Galli  gladiis  cespites  circumeidere, 
manibus  sagulisque  terram  exhaurire  vtdebantur " :  man  sah  vom 
walle  aus  die  Gallier  rasenstüche  ausstechen  und  mit  ihren  bänden 
und  in  ihren  mänteln  die  erde  auslieben  und  fortschaffen'?  Ac  fa- 
cile, opinor,  intellectu,  cur  propter  impeditam  alias  orationem  iofl- 
nitivo  quam  partieipio  uti  maluerit  Caesar.  Praeterea  ubi  videodi 
verbum  partieipio  iungitur,  actio  designatur,  quae  ipso  fit  momeoto 
videndi;  at  actione«,  quae  intervalla  agendi  patiuntur,  infinitivo  ex- 
primuntur.    Inde  apud  Ter.  Heaut.  68 : 

quin  te  in  fundo  conspicer 
Fodere  aut  arare  aut  aliquid  ferre  denique. 
Postremo,  quamquam  diversae  lectionis  interpolatorum  codd.  doo 
semper   potest  ratio  reddi ,   fortasse  etiam  cogebantur  ex  cerne- 
bantur factum  est,  quod  aliquis  in  margine  adscripserat  ad  signifi- 
cationem,  quam  hoc  loco  haberet,  „videbanttir"  explicandam". 

In  V,  44,  2  hat  Dübner,  wie  in  seiner  ersten  ausgäbe  und 
wie  Schneider,  mit  den  interpolirten  handsebriften  fSes  4)  de  loco 
drucken  lassen,  Nipperdey  mit  den  lacuuosis  und  mixt  is  de  heis. 
„In  eiusmodi  rebus  lacunosi  sequendi.  Nec  semel  de  loco,  sed 
saepius,  itaque  de  locis  contendebnnt". 

V,  44,  3  giebt  Dübner,  wie  Schneider  und  Frigell ,  mit  den 
handsebriften  spectas;  Nipperdey  dagegen  mit  e  (nach  Dübner  aeir 
und  zwei  handsebriften  bei  Davisius)  ex  spectas.  Dies  ist  nicht  no- 
ting. Quem  locum  spectas  ist  so  viel  wie  quam  occasionem  cir- 
cumspicis;  nicht:  welche  gelegenheit  erwartest  du,  sondern:  nach 
welcher  gelegenheit  schaust  du  aus,  auf  welche  gelegenheit  passest 
du  auf  ?  In  ähnlichem  sinne  heisst  es  bei  Liv.  XXI,  59  Hannibal 
mildes  sigmtm  spectare  iubet,  er  befahl  ihnen,  auf  das  zeichen  auf- 
zupassen. 

In  44,  4  schreibt  Dübner,  seine  frühere  conjectur  qua  park 
hostium  confertissima  est  vis,  ea  irrumpit  verstossend,  —  welche 
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übrigens,  wenn  gleich  mit  verlust  des  ea,  seitdem  eine  Zufluchts- 
stätte in  der  Krunerschen  ausgäbe  gefunden  hot  —  jetzt  und  zwar 
wiederum  auf  eine  vermutliiing  hin:  quaque  parte  Itostium  confer- 
tissima  manu*  est  visa,  irrumpit.  Und  allerdings  konnte  wegen 
der  letzten  sylbe  des  worts  confertissima  das  eben  so  anfangende 
manus  übersehen  worden  sein.  Aber  leider  braucht  Casar,  der  als 
faclischriftsteller  den  in  beziehung  auf  militärsachen  gebrauchten 
Wörtern  stets  ihre  bestimmte  technische  bedeutuug  lässt,  nullius  io 
dem  sinne,  den  sonst  wohl  turba  hat,  ein  dicht  gedrängter  häufe 
von  Soldaten,  nicht;  ihm  heisst  es  nur  die  atisgehobene  mannschaft 
oder  das  contingent  eines  volksstammes  bei  den  (»nlliern,  und  in 
bezug  auf  die  Römer  braucht  er  es  nur  von  dem  ganzen  beere; 
z.  b.  VII,  84.  Von  den  beiden  übrigen  lesnrten,  welche  an  dieser 
stelle  üblich  sind:  quaeque  pars  hostium  confertissima  est  visa, 
inrumpit,  welche  Schneider  und  Frigell,  und:  quaque  pars  hostium 
confertissima  est  visa,  inrumpit,  welche  Nipperdey,  zum  tlieil  nuch 
Oudendorp's  conjectur ,  aufgenommen  haben ,  empfiehlt  sich  die  er- 
stere  durch  ihre  einfuchheit  und  die  Casar  auch  sonst  geläufige 
ausdrucksweise;  sie  steht  (zum  theil  mit  Veränderung  der  Stellung, 
quaeque  hostium  pars)  in  den  interpolirten  maniiscripten  und  hat 
demnach  auch  den  Vorzug  handschriftlicher  begründung.  Aber  sie 
befindet  sich  eben  in  den  interpolirten  handschriften ,  denen,  wegen 
der  leichtfertigkeit ,  mit  welcher  sie  so  oft  mit  dem  text  Casars 
umspringen,  niemand  recht  trauen  will,  auch  wo  sie  die  Wahrheit 
sagen.  Es  würde  daher  die  andere  lesart,  trotzdem  dass  qua  oder 
quaque,  und  auch  das  nicht  einmal  zweifellos,  nur  in  1>  b  und  ei- 
ner oder  der  andern  der  gemischten  handschriften  erscheint,  in 
betracht  kommen,  wenn  man  sich  nur  aus  derselben  zu  erklären 
wüsste,  wie  die  lesarten  der  handschriften  daraus  hätten  hervor- 
geben können.  Man  begreift  zwar,  wie,  wenn  der  text  ursprüng- 
lich quaque  pars  gelautet  hätte,  daraus  quaeque  pars  gemacht  sein 
könnte,  aber  wie  quaeque  parti  (dies  ist  die  lesart  der  lacunosi 
and  mixti)  daraus  hat  hervorgehen  können,  ist  gar  nicht  abzu- 
sehen. Ich  glaube  im  gegetitheil,  dass  ursprünglich  quaeque  pars 
in  den  handschriften  gestanden  hat  und  gluube  auch  zu  sehen,  wie 
die  Wandlungen  der  mehrzahl  derselben  sich  hierauf  zurückführen 
lassen.  Jemand  nämlich ,  der  zu  visa  est  in  der  bedeutung  es 
schien,  welche  den  anfange™  die  geläufigere  ist,  einen  dativ  ver- 
miete, verwaudelte,  ohne  verständniss  des  satzes,  pars  in  diesen 
ihm  erforderlich  scheinenden  casus;  so  entstand  parti;  und  weil 
quaeque  nunmehr  seine  beziehung  verloren  hatte,  wurde  es  mit  dem 
vorhergehenden  wort  in  Verbindung  gebracht;  und  so  erklärt  sich 
dass  von  den  handschriften,  in  welchen  parti  steht,  viele  munitio- 
nem  (statt  munitiones)  durch  correctur  bekommen  haben.  Ist  diese 
vermuthung  richtig,  wie  ich  fest  überzeugt  bin,  so  fällt  nicht  nur 
die  lesart  quaque  pars,  sondern  es  fallen  auch  beide  verbessern ngs- 
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versuche,  welche  Dübner  mit  der  Schreibweise  qua  parte  angestellt 
hat,  als  grundlos  und  man  muss  zu  der  lesart  der  interpolirten 
quae(fue  pars  zurückkehren. 

Wer  zu  dem  in  kritischer  beziehung  bedenken  gebenden  g.  4 
des  47.  capitels  die  aufzeichnungen  Dübner's  sieht,  wird,  wenn  er 
die  handschriftlichen  lesarten  kennt,  erstaunen,  dass  derselbe  an- 
giebt:  „ne  si"  Sex  J,  da  gerade  die  hauptscbwierigkeit  der  stelle 
darin  besteht,  dass  die  lacunosi  nur  ne,  die  interpolirten  nur  $1 
haben  und  wird  sich,  wenn  sonst  nicht,  doch  an  dieser  stelle  über- 
zeugen, dass  Dübner's  angaben,  wenn  mun  sicher  gehen  will,  im- 
mer  durch  die  übrigen  kritischen  ausgaben  controllirt  werden  müs- 
sen. Dass  sich  übrigens  Dübner ,  trotz  Lambinus  urtheil ,  für  die 
lesart  veritus  ne  —  resistere  non  posset  entschieden  hat,  darüber 
wird  sich,  wer  die  sache  recht  erwägt,  nicht  wundern;  selbst  Nip- 
perdey  hätte,  wenn  er  seineu  grundsatzen  hier  treu  geblieben  wäre, 
eben  so  verfahren  müssen.  Denn  da  alle  lacunosi  und  interpolati 
vor  posset  „non"  geben,  welches  hinter  veritus  ein  ne  voraussetzt, 
das  die  lacunosi  gleichfalls  haben,  so  musste,  wenn  anders  die 
Übereinstimmung  dieser  beiden  klassen  der  Handschriften  massge- 
bend sein  soll,  dieser  lesart  vor  dem  uf,  welches  die  lacunosi  allein 
hinter  fecissei  bieten .  und  welches  deutlich  nur  eine  Wiederholung 
der  letzten  buchstaben  dieses  verbums  ist,  der  vorzug  gegebeo 
werden,  besonders  da  mit  diesem  ut  das  in  allen  handschriften  be- 
findliche wo«  vor  posset  nicht  bestehen  kann.  Kinzig  fraglich 
bleibt  hiernach  nur  die  einschaltung  des  nothwendigen  «i,  welches 
nur  die  interpolati  und  zwar  vor  ex  hibernis  aufweisen.  Frigell 
hat  es  vor  similem  eingeschaltet,  um  so  seine  auslassung  in  deu 
lacunosis  zu  erklären,  Dübner  der  construction  angemessener  hinter 
ex  hiöernis;  da  es  aber  in  den  interpolirten  handschriften  vor  ex 
hibernis  steht,  so  ist  kein  grund  vorhanden,  es  hier  fortzunehmen 
Bisweilen  scheint  es,  wenn  man  die  verschiedenen  textesrecensioneu 
vergleicht,  als  wenn  manche  herausgeber  nur,  um  etwas  neues  und 
eigentümliches  zu  geben,  von  dem  einfachen  und  natürlichen,  das 
noch  dazu  die  handschriften  darbieten,  absichtlich  abgewichen  sind. 

Am  ende  desselben  kapitels  haben  Prigell  und  Dübner  pedi- 
tatus  equitatusque  geschrieben ,  welches  die  lacunosi  und  miiti 
geben,  während  sich  equitatus  peditatusque  nur  in  den  interpolirten 
und  dem  Bong.  1  findet. 

V,  49,  1  hat  Dübner  von  allen  herausgebern ,  so  viel  ich 
weiss,  zuerst  das  grammatisch  richtige  haec  erant  armata  —  nttJia 
LX  aufgenommen. 

VI,  4,  3  arbitrabatur  mit  Nipperdey  und  Frigell.  „Hoc  inter- 
polatorum  (ac  ne  omnium  quidem)  et  plerorumque  mixtorum  est: 
arbitrator  lucunosorum  ABCDEM  Moys.  eg  ac  nonnullomm  mix- 
torum generis  II  et  VI  yfrv  IM  intra  Nippe^deium  et  Frigellium 
interpolates  sequi  voluisse,  in  quibus  non  difficile  erat  observare 
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liaud  raro  praesens  tempus  in  imperfectum  temere  esse  conversum. 
Vide  quae  dixi  Phil.  XIX,  507". 

lu  VI,  24,  4  ist  Düboer  zu  der  Oudendorp  -  Schneiderschen 
lesart:  Nunc  quoque  in  eadem  inopia ,  egestate,  patientia,  qua  Ger- 
man'*, permanent  etc.  zurückgekehrt.  Wie  weit  diese  lesart  auf 
den  handschriften  beruht,  kann  man  bei  Schneider  nachsehen,  wo 
mau  auch  die  übrigen  conjecturen  findet,  durch  welche  man  ver- 
sucht hat,  die  stelle  einzurichten,  so  wie  die  einwendungen,  welche 
sich  gegen  jede  derselben  machen  lassen.  Schneider  weist  alle 
diese  versuche  mit  recht  zurück.  Aber  die  von  ihm  dem  satz  ge- 
gebene form  kann  durchaus  nicht  genügen.  Schon  Kraner  hat 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  dieser  abschnitt  nicht  mehr  von 
den  Tektosiigen  handeln  könne;  es  muss  auch  hier  schon  von  den 
Germanen  die  rede  sein.  Da  aber  alle  handschriften  qua  haben, 
so  wird  es  schwerlich  gestrichen  werden  können.  Auf  der  andern 
seite  ist  von  der  dürftigkeit,  dem  mangel  und  der  harten  lebens- 
weise  der  Germanen  noch  nicht  die  rede  gewesen;  es  muss  dein 
eadem,  welches  vor  diesen  Substantiven  steht,  eine  beziehung  ge- 
geben werden.  Demnach  ist  ein  andrer  weg  der  emendation,  als 
bisher  versucht  worden  ist,  einzuschlagen.  Was  Cäsar  in  diesem 
kapitel  schildert,  ist  völlig  klar.  In  früherer  zeit,  sagt  er,  waren 
die  Gallier  den  Germanen  an  tapferkeit  überlegen;  und  so  haben 
denn  die  gallischen  Tektosagen  sich  in  den  fruchtbarsten  land- 
strichen  um  den  hereynischen  wald  ansiedeln  können.  Jetzt  sind 
die  Germanen  in  ihrer  früheren  rauhbeit  geblieben,  die  Gallier  aber 
haben  durch  eine  üppigere  lebensweise  sich  verweichlicht  und  thun 
es  in  folge  dessen  den  Germanen  an  tapferkeit  nicht  mehr  gleich. 
Man  wird  also  lesen  müssen:  Nunc  quod  in  eadem  inopia,  egestate, 
patientia,  qua  ante,  Germani  permanent,  eodem  victu  et  cultu  cor- 
poris utuntur,  Gullis  autem  prouinciarum  propinquitas  et  transma- 
rinarum  rerum  notitba  multa  ad  copiam  atque  usus  largitur ,  pau- 
latim  adsuefacti  superari  multisque  proeliis  victi  ne  se  quidem  ipsi 
cum  Ulis  virtute  comparant.  Dies  ist  die  lesart  der  handschriften, 
nur  mit  zufügung  des  worts  ante  hinter  qua,  auf  welches  con- 
struction und  sinn  fuhren,  und  welches  in  seiner  Umgebung  leicht 
ausfallen  konnte. 

VI,  13,  2  hat  Dübner  (wie  die  Kranersche  ausgäbe)  mit  recht 
die  treffliche  conjectur  Dinters,  nach  welcher  quibus  vor  in  Iws 
einzuschalten  ist,  aufgenommen;  22,  2  schreibt  er  nach  meiner 
emendation  qui  tum  una  coierunt;  er  behält  auch,  den  handschriften 
und  meiner  auseinandersetzung  folgend,  in  16,  1  natio  est  omnium 
Gallorum  bei  (s.  Phil.  XIX,  492);  bei  ihm  wie  in  der  Kraner- 
schen  ausgäbe  ist,  nach  den  handschriften  und  meiner  auseinander- 
setzung (Phil.  XIX,  507),  posset  in  29,  4  wiederhergestellt. 

Dagegen  bringt  Dübner  33 ,  4  den  besseren  handschriften  zu 
liebe ,  mit  Schneider  und  Frigell ,  wieder  capere  possent  in  den 
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text.  Für  possint  werden  von  Schneider  und  Frigell  e  f  g  i  n  £ 
angeführt;  Dübner  giebt  dafür  an:  Sex  obgleich  nach  Frigells 
zeugniss  in  b  possenl  gelesen  wird.  „Possent"  soloecum ;  et,  si  „pos- 
sint"  non  inveniretur  in  quibusdam  codd.,  sola  conjectura  adsciscen- 
dum  foret.  Ex  conjunctivo  praesentis  imperfectum  conjunctivi 
aptum  non  potest  esse  nisi  in  enuntiatis  conditionalibus.  Inter 
portenta  referendum,  quod  Schneiderus  putat,  quum  huius  verbi 
subiectum  latius  pateat  quam  antecedentium ,  eius  mutationis  muta- 
tionem  temporutn  admonere.  Sane  reverti  ad  Caesar  em  debent  soli 
Labien  us  et  Trebonius  atque  aliud  belli  initium  capere  volunt  et 
Caesar  et  Labienus  et  Trebonius:  verum  huius  rei  non  imperfectum 
„possent"  admonere  potest,  sed  ad m orient  verba,  „ad  eum  revertantur" 
et  „rursus  communicato  consilio". 

In  VI,  30,  2  hatte  man  wegen  der  Handschriften  ab  omnibus 
lesen  zu  müssen  geglaubt;  seitdem  Frigell  für  das  passendere  ab 
hommibus  die  auctorität  des  Par.  I  und  des  Rom.  angeführt  hat, 
ist  auch  Dübner  diesem  zeugniss  gefolgt.  Dagegen  ist  er  in  £.  3 
gegen  die  besseren  handschriften  (ABEGHMOP  ßy(d)  f 
welche  hoc  quoque  geben,  der  lesart,  welche  uur  die  minderzahl 
der  interpolirten  hi  und  wenige  mixti  (n)  bieten,  hoc  eo  gefolgt, 
weil  „„fcoc  quoque*6  sententiarum  nexus  non  admiltil".  Dies  ur- 
theil  erscheint  mir  so  seltsam,  dass  es  mich  veranlasst,  was  ich 
früher  darüber  niedergeschrieben  habe,  folgen  zu  lassen:  „Ego  non 
video ,  quomodo ,  postquam  dixeris  casu  factum  esse ,  ut  Ambiorix 
mortem  eflügerit,  deinde  addere  possis  id  debitum  fuisse  peculiari 
situi  domiciliorum  Gallicorum.  Contra  bene  dicere  potes:  magno 
id  casu  factum  est,  ut  mortem  vitarit:  attamen  ex  parte  salutem 
etiam  debebat  peculiari  situi  eins  aedificii,  in  quo  tum  erat.  Quam 
ob  rem  unice  probandam  duco  scripturam  ineliorum  codicum:  Sed 
hoc  (i.  e.  eo)  quoque  factum  est". 

Ob  Dübner  recht  gethan  hat,  35,  6  mit  Dinter  gegen  alle 
handschriften  hello  latrocmiisque  natos  für  in  hello  Uttrociniisquc 
na  tos  zu  lesen,  scheint  mir  sehr  fraglich. 

Wenn  Nipperdey  die  aufzeichnung  der  handschriftlichen  les- 
arten,  wie  sie  bei  Frigell  und  Dübner  zu  fortunatissimos  und  for- 
Umatissimis  (35,  8)  erscheint,  vor  seiner  textrecension  hätte  sehen 
können,  würde  er  sich  ganz  gewiss  für  das  erstere  entschieden 
haben;  denn  fortunatiisimis  haben  zwar,  ausser  mehreren  interpo- 
lirten handschriften  (cdhi)  und  einigen  mixtis  (a??0),  auch  B  und 
M;  aber  in  diese  beiden  scheint  es  nur  durch  das  versehen  des  al>- 
schreibers  gekommen  zu  sein,  der,  ohne  den  sinn  zu  verstehen,  es 
mit  dein  folgenden  tribus  verbunden  und  danach  den  casus  geän- 
dert hat. 

Gegen  ende  des  VI.  buchs  bin  ich  mit  manchen  entscheidun- 
gcn  Dübners  nicht  einverstanden ,  der  38 ,  1  apud  Caesarem  mit 
einigen  interpolirten,  in  42,  2  at  tantus  gegen  die  besseren  band- 
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Schriften  aufgenommen  und  in  43,  3  die  preposition  a  vor  tanta  mul- 
tiUtd'me,  welche  in  den  interpolirten  erhalten  ist,  weggelassen  hat. 

Zu  anfang  seiner  arbeit  macht  Dübner  irgend  wo  die  gele- 
gentliche bemerkung,  dass  die  lacunosi  in  den  ersten  hüchern  des 
b.  Gallicum  der  aus  lassungen  weniger  verdächtig  seien.  Es  ist  in 
der  that  ganz  richtig,  dass  die  fehler  dieser  art  gegen  das  ende 
des  werks  mehr  und  mehr  zum  Vorschein  kommen.  In  folge  des- 
sen treten  denn  auch  hier  die  interpolirten  handschriften  weiter  in 
den  Vordergrund.  Schon  im  fünften  und  sechsten  buche,  noch  mehr 
im  siebenten  setzt  ein  herausgeber  sich  argen  Verstössen  aus,  wenn 
er  hier  und  da  nicht  den  letzteren  gehör  giebt.  Schneiders  im 
ganzen  so  sorgfaltige  arbeit  hat  freilich,  aus  gewissen  gründen, 
die  ich  früher  angedeutet  habe,  die  Überzeugung  hiervon  nicht  recht 
hervorbringen  können.  Ich  darf  es  meinen  auseinandersetzungen 
in  den  Jahresberichten  über  Cäsar's  commentarien  zuschreiben,  dass 
man  in  Deutschland  von  manchen  fehlerhaften  lesarten  der  lacunosi, 
welche  Apitz  und  noch  mehr  Nipperdey  in  den  text  eingeführt 
hatten  und  Frigell  darin  zu  erhalten  bemüht  gewesen  war,  zurück- 
gekommen ist;  den  beweis  hierfür  liefern  die  änderungen,  welche 
die  Kranersche  ausgäbe  des  b.  Gallicum  in  den  letzten  jähren  er- 
fahren hat  Auch  Dübner  hat  sich  diesem  urtheil  angeschlossen; 
und  so  hat  er  denn  z.  b.,  wie  jetzt  die  Kranersche  ausgäbe  VII, 
8,  4  diripi  patiatur,  in  35,  1  cum  uterque  utrique  esset  exercitus 
in  conspectu  etc.  drucken  lassen.  Was  nun  aber  die  aus  lassungen 
der  lacunosi  oder  zusatze  der  interpolirten  handschriften  angeht,  so 
werde  ich,  was  von  ihm  darüber  entschieden  wird  oder  auch  bei 
ihm  unentschieden  bleibt,  nicht  weiter  erwähnen.  In  nicht  wenigen 
fällen  ist  er  darüber  selbst  ganz  ungewiss;  er  möchte  in  15,  4 
et  praesidio  et  ornamento  haben,  wagt  aber  das  erstere  et  nicht  in 
den  text  zu  bringen;  19,  3  spricht  er  in  der  anmerkung  die  ver- 
muthung  aus  certls  custodiis  könnte  wohl  durch  ein  versehen  in 
,den  besseren  handschriften  ausgelassen  sein;  er  lässt  36,  2  in 
monte  zwar  aus,  billigt  es  jedoch  unter  dem  text  u.  s.  w.  Ich 
kann  alle  diese  fälle  hier  um  so  eher  übergehen,  da  ich  über  die- 
sen gegenständ  mich  bereits  in  dem  aufsatze  de  codicibus  Caesaris 
ausgesprochen  habe.  Ueberhaupt  führt  Dübner  für  seine  wähl  der 
lesart  gründe  überall  nicht  an  (wo  er  es  ein  oder  das  andere  mal 
thut,  sind  sie,  wie  man  oben  gesehen  haben  wird,  verkehrt);  und 
gerade  diese  entscheidung  über  auslassung  oder  zusetzung  eines 
oder  mehrerer  Wörter  lässt  sich  gar  nicht  anders  als  durch  gründe, 
welche  für  den  einzelnen  fall  jedesmal  in  besonderer  weise  zu  ent- 
wickeln sind,  herbeifuhren.  Dafür  fehlt  mir  hier  der  platz;  ich 
bofle  jedoch  irgend  wo  anders  gelegenheit  zu  haben,  meine  früher 
angedeuteten  ansichten  hierüber  ausführlich  zu  rechtfertigen. 

Für  videretur  in  10,  1  wird  jetzt  dos  zeugniss  des  M  (Rom. 
oder  Vatic.  3864)  H  und  Jadr.  von  Frigell  beigebracht  und  Düb- 
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ner  hat  es  denn  auch,  wie  Nipperdey  und  Frigell,  für  das  id  den 
ineisten  handschriften  gebotene  videret  aufgenommen.  Es  ist,  so 
wird  mun  sich  beim  ersten  anblick  sagen,  uicbt  unmöglich,  dass 
Casar  so  geschrieben  hut;  es  kann  aber  eben  so  gut  videret  rich- 
tig sein;  die  Verwandlung  des  einen  uod  des  andern  ist  bei  beiden 
gleich  leicht.  Wenn  es  ferner  V,  29,  4  beisst  ordere  Galliam,  \.  6 
si  Gallia  omni«  cum  Germanis  consentiret ,  41 ,  2  omnem  esse  in 
armis  Galliam,  so  wird  man  zugestehen,  dass  Cäsar  auch  liier, 
selbst  in  der  erzählenden  darstellung,  sehr  wohl  gesagt  haben  kann: 
Gallia  videt  nullum  amicis  m  eo  praesidium  positum  esse.  Nach 
meiner  ansiebt  müsste  schon  deshalb  der  herausgeber  hier  nach  den 
handschriften  videret  setzen.  Es  kommt  nun  aber  noch  etwas  an- 
deres hinzu.  So  weit  ich  es  übersehe,  hat  Cäsar  videtur,  videalur, 
videbotur*  viderentur  regelmässig  an  das  ende  des  satzes  gestellt; 
warum  sollte  er  hier  die  Unordnung  umgekehrt  haben:  videretur 
positum  esse'?  Er  hätte  gewiss  bemerkt ,  dass  er  dadurch  einen 
hexameterabschluss  herbeiführte,  dem  er  sonst  sorgfältig  aus  dem 
wege  geht,  und  den  er  mit  der  gewöhnlichen  Stellung  positum  esw 
videretur  vermeiden  konnte.  Würde  er  dagegen  positum  esse  vi- 
deret geschrieben  haben,  so  würde  dadurch  ein  auffallendes  vers- 
ende entstanden  sein :  praesidium  positum  esse  videret.  Die  Um- 
stellung wurde  bei  dieser  form  eine  nothwendigkeit ;  dass  sie  vor- 
genommen worden  ist ,  möchte  wohl  beweisen ,  duss  Cäsar  videret 
geschrieben  hat. 

Statt  der  handschriftlichen  lesart  qui  se  ipsum  in  VII,  20,  3, 
welche  Dübner  im  text  lässt,  wiewohl  ihre  Unrichtigkeit  erkennend, 
hat  derselbe  zu  der  zahl  der  früheren  vermuthungen  (Th.  Beutley: 
(jui  se  ipse  sine  munitione,  Apitz:  qui  se  ipse  mumtione,  Terpstra: 
qui  se  ut  munitione)  noch  einen  andern  ersatz  Vorschlag  hinzuge- 
fügt, qui  se  ipsa  munitione  defenderet.  Es  ist  mir  nicht  ersicht- 
lich, wozu  ipsa  bei  munitione  im  gegeusatz  stehen  könnte",  leb 
selbst  habe  darüber  früher  niedergeschrieben:  „Schneiderus  vul- 
gatam  defendere  conatus  est,  dicens  „ipsum"  esse  a  Caesare 
scriptum,  ut  Avarici  admoneremur;  ita  ut  esset  intelligendum  „qui 
u on  solum  propinquitate  Avaricum  (quippe  ad  quod  Vercingetorix 
propius  accessisset),  sed  etiam  se  ipsum  munitione  defenderet".  Id 
uou  fuisse  verum  nec  oppugnationem  Avarici  paulo  maiore  propiu- 


si  afßrmare  voluisset.  Praeterea  quum  Avaricum  antea  nun  com- 
memorasset  \  ercingetorix ,  praeter  Schneiderum  vix  ullus  lector 
cominentariorum  ex  voce  „ipsum"  divinare  potuit  de  Avarico  tuende 
illum  cogituvisse.  „Se  ipse"  quamquam  saepe  in  codieibus  abiisse 
constat  in  „se  ipsum",  tarnen  hoc  loco  recte  se  habere  nun  exi- 
stimo.  Nam  sive  dicis:  locus  se  ipse  sine  munitione  defendit,  ?ive 
locus  se  ipse  munitione  defendit,  scriptor  significasse  putandus  est, 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte.  521 

tarn  raunitura  sive  natura  sive  arte  fuisse  eum  locum,  ut  militibus 
ad  defendendum  eum  nun  esset  opus,  quippe  qui  ipse  se  tutuin 
praestaret:  quod  si  ita  fuisset  sane  intelligi  nequit  quo  eum  modo 
Galli  occupare  potuerint.  Suspicor  equidem  Caesarem  liic  scrip- 
sisse:  „qui  se  ipsius  munitione  defenderet",  i.  e.  qui  se  defenderet 
eo  quod  per  se  munitus  esset,  durch  eigne  festigkeit.  Atque  si  ita 
legos,  non  desiderabis  ad  vocem  „munitione"  adiectivum  „naturali" 
vel  simile  quod  additum :  ipsius  enim  munitio  est  naturalis  munilio. 
Ita  de  naturali  munitione  passim  muniri,  muuitus ,  etiam  nude  po- 
sita,  dicuntur;  1,  38,  3  idque  natura  loci  sic  muniebatur;  VII,  36 
colüs  egregie  munitus  et  apud  Cortium  et  alios  „palude  munitus". 
Quod  si  ita  a  Caesare  scriptum  est,  statu endu in  sane  —  aeque 
atque  in  nonnullis  aliis  lectionibus  virorum  doctorum  coniectura 
propositis  —  vocem  quae  est  munitio  dictum  esse  de  conditione 
rei  per  se  munitae.  Quod  quidem  non  est  absonum :  eodem  enim 
modo  etiam  cautio  de  virtute  eius  dicitur  qui  est  cautus". 

VII,  31,  bat  Dübner,  wie  schon  Frig  eil,  die  lesart  der  lacu- 
nosi  bonis  pollicitationibus  drucken  lassen.  Dies  hätte  doch  nur 
einen  sinn,  wenn  es  auch  malae  pollicitationes  gäbe.  Wenn  Casar 
ein  adjectivum  hätte  setzen  wollen,  würde  er  gewiss  auch  hier, 
wie  sonst,  magnis  gewählt  haben.  Dübner  setzt  bei  der  bespre- 
cliung  des  folgeuden  satzes:  huic  rei  idoneos  homines  deligebat  etc. 
hinzu :  neque  in  his  quidquam  de  donis ;  quare  „6owis"  genuinum 
censeo.  Gerade,  wenn  in  dem  vorigen  satze  die  geschenke  schon 
erwähnt  waren,  durfte  in  diesem  nicht  noch  einmal  die  rede  davon 
sein.  Wie  Vercingetorix  verfuhr,  sieht  man  aus  c.  64 :  horum  prin- 
eipibus  pecunias,  civitati  autem  imperium  totius  Galliae  polUcetur; 
dass  die  fürsteu  der  Allobrogen  die  geschenke  noch  uicht  erhalten, 
sondern  dass  sie  ihnen  nur  versprochen  werden,  ist  natürlich;  sie 
wuren  eben  vorläufig  noch  feinde  und  ihr  übertritt  stand  noch  in 
weiter  aussieht  Aber  aus  der  vergleichung  dieser  drei  satze 
dürfte  zugleich  klar  werden,  dass  Cäsar  in  c.  31,  wie  die  interpo- 
lirten  handschriften  ergeben,  atque  earum  prineipes  t  uud  nicht  atque 
ms  geschrieben  bat.  Die  geschickten  leute,  welche  Vercingetorix 
wählte,  sollten  aut  suhdola  oratione  aut  amicitia  die  dem  kriege 
noch  fern  stehenden  Völkerschaften  gewinnen;  die  suhdola  oratio 
konnte  sowohl  bei  den  fürsteu  wie  beim  volke  angewendet  wer- 
den, die  amicitia  aber  sich  nur  auf  die  fürst en  beziehen.  Denn 
die  amicitia  eines  volks  wird  immer  nur  mit  einem  ganzen  andern 
volk  geschlossen  uud  unterhalten;  die  geeigneten  leute  des  galli- 
schen feldherrn  konnten,  als  einzelne  manner,  freundscliaft  nur  mit 
den  principe«  haben ;  und  gerade  befreundete  leute  waren  die  geeig- 
netsten, um  den  fürsteu  die  geschenke  anbieten  und  sie  zur  an- 
nähme derselben  bewegen  zu  können.  Mithin  setzt  amicitia  im 
folgenden  satz  noth wendig  earum  prineipes  im  vorhergehenden  vor- 
aus.   Der  abschreiber  der  lacunosi  hat  prineipes  ausgelassen,  und 
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eurum,  vermiithlich  mit  abkürzung  der  endung  geschrieben,  ist  dann 
ganz  natürlich  in  eas  übergegangen.  Man  sollte  doch  die  beschaf- 
fen hei  t  der  lacunosi  jetzt  hinreichend  erkannt  haben ,  um  ihnen 
neben  vielen  andern  versehen  derselben  art  auch  dieses  zuzu- 
trauen. 

VII,  35  setzt  Dübner  carptis.  Dass  diese  conjcctur  Wendcls 
(für  das  handschriftliche  captis  oder  craptis),  welche  Schneider  em- 
pfohlen hat,  nicht  zutreffend  ist,  davon  überzeugt  sich  leicht  ein 
unbefangener,  wenn  er  die  stelle  Liv.  XXVI,  38,  auf  welche  man 
sich  dafür  beruft,  angesehen  hat.  Dort  wird  in  multas  partes 
carpere  von  der  Zersplitterung  des  heeres  in  viele  kleine  abthei- 
hi ngen  gebraucht,  welche  ein  feldherr  vornehmen  könnte,  um  diese 
einzelnen  corps  über  das  ganze  land  zu  zerstreuen;  schwerlich 
möchte  das  zeitwort  ohne  den  zusatz  in  multas  partes  verständlich 
gewesen  sein.  Nicht  im  entferntesten  kann  deshalb  hier  an  diesen 
uusdruck  gedacht  werden.  Der  bedeutung  nach  empfiehlt  sich  von 
den  bei  Casar  sonst  vorkommenden  Wörtern  detractis;  doch  auch 
dies  wird  bei  ihm  nur  in  dem  speciellen  sinne  „detachiren,  vom 
hau pt beere  fortschicken"  gebraucht.  Vielleicht  stand  hier  subt ract is. 
Wenu  wegen  des  vorhergehenden  sit  die  vielleicht  mit  einer  ab- 
kürzung  geschriebene  präposition  sub  nebst  dem  folgenden  t  weg- 
fiel, so  konnte  leicht  das  übrig  gelassene  ractis  in  captis  geändert 
werden,  und  wenn  neben  dem  davorgeschriebenen  c  zugleich  das  r 
stehen  blieb,  craptis  daraus  hervorgehen.  Casar  hätte  dann  mb~ 
trahere  in  der  bedeutung  „bei  seite  herausziehen"  gebraucht,  ganz 
wie  er  subducere  in  dem  sinne  von  „bei  seite  führen"  sagt.  Oder 
snbreptis'i  Das  manöver  war  sicherlich  nicht  so  complicirt,  als 
man  es  sich  denkt.  Ich  stelle  mir  die  Sache  so  vor:  aus  jeder 
der  vier  legionen  wurden  etwa  die  drei  letzten  cohorten  beiseit 
gezogen,  welche  zusammen  zwei  legionen  vorstellen  mussten.  Die 
vier  legionen  behielten  nicht  nur  ihre  udler,  sondern  die  sämmt- 
lichen  fehlzeichen  ihrer  cohorten,  welche  nur  anders  vertheilt  wur- 
den. Die  zwölf  cohorten,  durch  welche  Cäsar  die  beiden  zurück- 
behaltenen legionen  ersetzte,  erhielten  die  feldzeichen  der  letzteren, 
welche  ihrer  bei  der  arbeit,  die  ihnen  aufgetragen  wurde,  nicht 
bedurften.  Weun  die  Gallier  vom  jenseitigen  ufer  die  Überzeugung 
bekommen  sollten,  dass  sammtliche  sechs  legionen  auf  dem  marsch 
waren,  konnte  es  nur  durch  die  volle  zahl  der  vorgetragenen  feld- 
zeichen geschehen. 

In  VII,  44,  3  giebt  Dübner  die  gewöhnliche  lesart:  dorswn 
esse  eius  iugi  prope  aequum,  sed  hunc  silvestrem  et  angustum,  qua 
esset  a dit vs  ad  alteram  partem  oppidi,  bezeichnet  sie  aber  durch 
einen  vor  hunc  gesetzten  stern  als  verdorben.  In  den  an  merk  un- 
gen  erwähnt  er  Davisiiis  conjectur  hoc  und  Oudendorp's  feine  und 
fügt  hinzu :  quae  difficultatem  non  expediunt.  Wer  eine  sorg- 
fältige karte  des  plateau's  von  G  ergo  via  und  der  umgegend,  na- 
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mentlich  das  darauf  bezügliche  bhttt  des  Napoleouischen  atlas  (oder 
der  Rüstow  -  Rheinbardscben  Bearbeitung  desselben)  vor  sich  hat, 
muss  augenblicklich  sehen ,  dass  unter  dorsum  eins  iugi  prope  ae- 
quum  die  in  ihren  hervorragenden  punkten  zwischen  einer  erhebung 
von  692  bis  723  metres  schwankende  bergfläche  zwischen  dem 
jetzigen  dorf  Opme  und  dem  alten  oppidum  Gergovia  gemeint  ist. 
Einmal  auf  den  höhen  von  Risolles,  weiche  zwischen  den  genannten 
orten  liegen,  angelangt ,  hätte  das  römische  beer  in  der  that  auf 
ziemlich  ebenem  terrain  bis  dicht  unter  die  mauern  von  Gergovia 
heranrücken  können;  man  hatte  dabei  allerdings  eine  enge  stelle 
zu  passiren,  welche,  wenngleich  die  handschriften  in  den  Worten 
sed  hunc  silvestrein  et  angustum  einen  fehler  haben  müssen,  in  Ca- 
sars worten  ganz  unverkennbar  bezeichnet  wird.  Der  fahrweg 
zwischen  Opme  und  Merdogne  geht,  wie  die  karte  deutlich  zeigt, 
auf  dieser  engen  stelle  zwischen  zwei  Schluchten  entlang,  welche 
dieselbe  bis  auf  etwa  100  metres  einengen.  Der  später  unter* 
nommene  Scheinangriff  sollte  jenes  oben  erwähnte  plateau  zwischen 
Opme  und  Gergovia,  welches  die  Gallier  durch  verschanzungen  zu 
siebern  bemüht  waren,  bedrohen:  einen  ernsten  angriff  jedoch 
glaubte  Cäsar,  wegen  eben  jener  engen  stelle  nach  Gergovia  zu, 
nicht  machen  zu  können.  In  betracht  dieser  terrain  Verhältnisse 
wird  man  die  beiden  oben  erwähnten  conjecturen,  7wc  sowohl  wie 
nine,  verständlich  und  völlig  zutreffend  finden.  Nach  den  hand- 
schriften zu  urtheileu,  hat  Cäsar  hinc  geschrieben,  welches  in  den 
lacunosis  ujirch  ein  versehen  in  hunc  überging;  und  diese  Ver- 
wandlung zog  dann  das  masculinum  silvestrem  ganz  natürlich  nach 
sich;  die  interpolirten  handschriften  liesseu  es  aus,  behielten  aber 
eben  deshalb  auch  das  ursprüngliche  neutrum  silvestre,  welches 
denn  doch  wohl  bei  dorsum  nothwendig  scheint,  bei.  Im  hinblick 
auf  die  karte  und  meine  auseinandersetzt! ng  wird  mun  dagegen  die 
von  Hoffmann  „re  alUus  perpensa"  vorgeschlagene  änderung:  dor- 
sum esse  eius  iugi  silvestre  et  angustum ,  sed  hinc  prope  aequum 
(put  etc.,  welche  Dübner  für  eine  emendation  hält,  ganz  verkehrt 
finden;  beide,  Hoffmann  und  Dübner,  können  von  der  terrainbe- 
schaffenbeit  keine  kenntniss  genommen  haben. 

VII,  64,  1  hat  Dübner  zwar  denique  ei  rei  constituit  diem* 
Hue  omnes  equites  cett.  beibehalten,  führt  aber  in  der  anmer- 
kung  die  conjectur  Hoffmann's:  dedendique  constituit  diem  an,  da- 
durch zu  verstehend  gebend ,  dass  er  die  lesart  nicht  Tür  richtig 
hält.  Dass  denique  und  eben  so  sehr  hue  unverständlich  sind,  ha- 
ben, ausser  Schneider,  alle  herausgeber  eingesehen;  eine  vollstän- 
dige besserung  der  stelle,  welche  irgend  wie  genügte,  ist  jedoch 
noch  nicht  gefunden  worden.  Die  grösste  Wahrscheinlichkeit,  ich 
möchte  sagen  völlig«  gewissheit,  hat  die  vermuthung  Hotomanns, 
dass  denique  verschrieben  sei  für  diemqm.  Für  diesen  fall  ist  das 
am  ende  des  satzes  stehende  diem,  welches,  als  denique  am  aufang 
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verschrieben  war,  aus  dem  Zusammenhang  als  erforderlich  hervor- 
ging, aus  einem  andern  wort  gemacht  worden  oder  hat  ein  andres 
wort  verdrängt;  es  würde  demnach  die  aufgäbe  sein,  dies  andre 
wort  zu  ermitteln  und  zugleich  ausfindig  zu  machen,  was  ursprüng- 
lich fiir  hue  in  Cäsar's  Worten  gestanden  haben  könnte.  Bedenkt 
man  nun,  dass  Vercingatorix  die  geissein  aller  Völkerschaften  ge- 
wiss in  sein  lager  hat  abliefern  lassen ,  und  dass  die  reiter ,  die 
gleichfalls  aus  allen  Völkerschaften  zusammen  kamen,  die  geeignet- 
sten Überbringer  der  geisselu  waren,  so  lasst  sich  mit  ziemlicher 
Sicherheit  vermuthen,  dass  Cäsar  geschrieben  hatte:  diemque  ei  rei 
canst  Unit.  Cum  his  (oder  una  cum  Iiis)  omnes  equites  —  celeriter 
convenire  iubet.  Der  term  in  bezieht  sich  alsdann  nicht  auf  die  al>- 
lieferung  der  geissein  an  Vercingetorix ,  sondern  auf  die  Stellung 
und  zusuminenbringung  derselben  in  jedem  landestheile;  und  die 
reiter  aller  dieser  landestheile  bekamen  den  befiehl ,  schnell  zu  ihm 
zu  stossen  und  die  unterdessen  gestellten  geissein  mitzubringen. 

VII,  71,  3.  Dass  hostibus  in  cruciatum ,  wie  Oudendorp, 
Schneider,  Frigell  und  Dübner  geschrieben  haben,  aus  den  lacunosts, 
das  Nipperdeysche  in  crwciattmi  hostibus  aus  den  interpolirteo  baod- 
schriften  herstammt,  erfährt  man  aus  Dübner  nicht,  wohl  aber  aus 
Frigell. 

VII,  71,  4  giebt  Dübner  nach  Bong.  I  und  Moys.  exiguc 
dierum  se  luiberc  XXX  frumentum ;  jedoch  auch  jetzt  noch  seine 
frühere  conjectur  exigue  esse  dierum  XXX  frumentum  empfeh- 
lend ;  in  7 1 ,  5  emittit ,  welches  von  zweiter  band  der  cod.  Ron. 
(Vat.  3864)  und  ausserdem  die  von  Schneider  aufgeführten  GHNÖ 
ß  y  d  id  ifiv  bieten.  Diesem  ziehe  ich  das  in  deu  interpolirteo 
handschriften  gelesene  dimittit  vor;  denn  es  ist  offenbar  in  jenen 
handschriften  aus  späterer  zeit  nur  eine  Verbesserung  des  einfachen 
mittit,  welches  der  abschreiber  nicht  verstand.  Zwar  lassen  sich 
für  das  blosse  mittit  in  dieser  bedeutung  mehrere  stellen  anführen 
(Cic.  Att.  IX,  7  A,  IX,  1  etc.);  aber  das  wort  steht  nur  in  den 
lacunosis  und  einigen  mixtis,  denen  man  die  auslussung  einer  sylbe 
gar  leicht  zutrauen  muss. 

VII,  73,  1  nimmt  Dübner  die  conjectur  Schneiders  tueri  (statt 
fieri)  auf.  Ich  verkenne  die  Schwierigkeit,  welche  die  Verbindung 
der  deponentia  mit  dem  passivum  darbietet,  keinesweges.  Aber 
ich  linde,  nach  aufnähme  dieser  conjectur,  weit  grössere  Schwie- 
rigkeiten im  sinn,  denen  ich  schon  früher  in  folgenden  Worten  aua- 
druck gegeben  habe.  „Non  de  factis,  ut  videbatur  Schneidern, 
munittonibus  in  antecedentibus  loquitur  Caesar,  sed  de  iis  quae  fie- 
bant;  et  difficultas  qua  fiebant,  bene  describitur  adiectis  voeikos 
„deminutis  nostris  copiis  quae  longius  ab  castris  progrediebantur"; 
longius  enim  quod  progrediebantur  augebat  quidem  difficultutem 
muiiitionum  faciendarum,  nec  vero  tueudarum:  quippe  ubi  tueouae 
eraut  munitiones,  purum  referebat,  utrum  longius  au  minus  longe 
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progrederentur  milites  illi;  nee  si  iam  fuissent  factae,  iam  pro- 
grediebuntur  multum  ab  iis  copiae,  nisi  propter  solam  truraenta- 
tioriem.  In  sequentibus  demum:  „ac  nonnunquam  opera  nostra 
Galli  tentare  atque  eruptionem  ex  oppido  pluribtis  portis  summa  vi 
facere  conabantur"  de  tuendis  munitionibus  Caesar  refert;  de  qua 
re  si  iam  antea  locutus  esset,  non  potuisset  p  on  ere  „ac",  sed 
dixisset  „quum  Galli  conarentur"  vel  „nam  Galli  conabantur".  Ich 
füge  jetzt  noch  hinzu  :  die  zur  besetz ung  und  deckung  der  castra 
und  castella  verwendeten  truppen  waren  früher  c.  69,  7  bereits  er- 
wähnt; sie  reichten  fiir  die  beobachtung  des  feindes  in  gewöhn- 
lichen zeiten,  schwerlich  für  einen  hauptangritf  desselben  aus;  in 
dem  letzteren  falle  mussten  alle  truppen,  auch  die,  welche  mit  den 
verschanzungsarbeiten  beschäftigt  waren,  die  waften  ergreifen,  und 
dieser  fall  wird  eben  im  folgenden  ac  nonnunquam  etc.  besonders 
erwähnt.  Zu  diesen  erwägungen  kommt  nun  aber  noch  ein  an- 
derer grund  hinzu.  Jedesmal ,  wenn  ein  Schriftsteller  et  —  et  — 
et  (d.  h.  mehr  als  zweimal)  braucht,  bezeichnet  er  durch  diese 
t  hei  lung  die  gesammtheit  der  vorgenommenen  handlangen.  Dem- 
nach kann  man  zu  eodem  tempore  nicht  hinzudenken  quo  muni- 
tiones  fiebant ;  denn  dadurch  würde  zu  der  die  gesammtheit  der 
Landlungen  schon  bezeichnenden  eintheilung  et  —  et  —  et  gerade 
noch  die  hauptsache  hinzugefügt  werden.  Hätte  Cäsar  sagen  wol- 
len eodem  tempore  quo  mumtiones  fiebant,  so  würde  er  ohne  das 
erste  et  fortgefahren  haben :  materiari  et  f rumen  tari  etc.  Mithin 
muss  das  dritte  et  die  hauptsache,  welche  zu  erwähnen  war,  näm- 
lich tantas  munitiones  fieri  enthalten. 

In  VII,  72,  2  giebt  Dübner  zwar  jetzt,  wie  sich  nicht  gut 
anders  erwarten  liess,  summae  fossae  lahra;  denn  summa  fossae 
labra  scheint,  trotz  Schneiders  gegenversicherung,  eine  tautologie 
zu  sein,  summae  fossae  labra  dagegen  steht  richtig  dem  imae  fos- 
sae latitudo  oder  fossae  solum  quod  patet,  wie  Cäsar  sagt,  ent- 
gegen. Aber  da  B  nach  Nipperdey  summae,  nach  Schneider  summa 
haben  sollte,  wäre  eine  ausdrückliche  angäbe  der  lesart  wohl  an- 
gemessen gewesen.  Prigell  bestätigt  übrigens  die  aufzeichnung 
Nipperdey's. 

Dass  in  VII,  74,  1  eins  discessu  nicht  die  richtige  lesart  sein 
kann,  darüber  herrscht  jetzt  wohl  allgemeine  Übereinstimmung,  so 
wie  auch  darüber,  dass  keine  der  bisherigen  vermuthungen  auch 
nur  die  geringste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Ich  gehe  sogar 
noch  weiter:  ich  glaube  zu  sehen  und  nachweisen  zu  können,  dass 
man  bei  den  versuchen  einer  erklärung  oder  besserung  sich  auf 
einem  ganz  falschen  wege  befunden  hat.  Man  beachte  zuerst  den 
eingeschalteten  satz  si  %ta  accidat.  Was  sollte  eintreten?  Nie- 
mand wird  diese  worte  auf  ne  magna,  (fuidem  multitudine  beziehen 
wollen:  auf  ein  substantivum  kann  ita  gar  nicht  zurückzeigen  und 
von  einer  menge  kann  man  nicht  accidere  sagen.     Demnach  würde 
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man  genö'thigt  sein,  sie  auf  das  folgende  zu  beziehen;  bei  der 
handschriftlichen  lesart  auf  eins  discessu.  Aber  auch  auf  dies  sub- 
stantivum  verbale  kann  ita  sich  nicht  beziehen;  mit  vorangehendem 
ita  konnte  Casar  nur  gesagt  haben:  ut  ipse  disccdere  cogatur. 
Oder  soll  si  ita  accidat,  bei  Nipperdey's  conjectur,  auf  eins  (näm- 
lich muUitudini8)  accessu  hindeuten?  Abgesehen  davon,  dass  ita 
wiederum  nicht  auf  accessu  bezogen  werden  kann,  wird  doch, 
wenn  ein  versuch  der  menge  gemacht  werden  soll,  die  besatzungen 
der  linien  ringsherum  einzuschließen ,  ihr  heranrücken  notwen- 
diger weise  vorausgesetzt  und  braucht  nicht  erst  erwähnt  zu  wer- 
den. Wollte  man  endlich,  wie  die  grammatik  erfordert,  si  ita  ac- 
cidat auf  circumfundi  possent  beziehen,  so  würde  man  Cäsar  das 
unding  sagen  lassen,  dass  er  annahm,  es  könnte  eintreten,  was  er 
durch  die  anläge  der  äusseren  linien  unmöglich  machen  wollte. 
Diese  beziehung  würde  übrigens  die  einzig  mögliche  bei  Gölers 
conjectur  equitum  discessu  sein ;  es  ist  daher  sehr  verwunderlich, 
dass  Düliner  sie  hat  beachtenswert!!  finden  können.  Aus  dem  bis- 
her gesagten  wird  wohl  klar  sein,  dass  ein  verbum  fehlt,  auf  wel- 
ches si  ita  accidat  allein  seine  beziehuug  haben  kann. 

Aber  man  beachte  ferner  den  ausdruck  praesidia  munitionum. 
Damit  sind  offenbar  die  lager  und  castelle  geroeint,  welche  mit 
besatzungen  und  Wachmannschaften  belegt  waren.  Diese  vor  dem 
angriff  und  vor  der  Umzingelung  durch  den  äussern  feind  zu  schü- 
tzen ,  wurden  die  äusseren  verschanzungen,  namentlich  die  so  weit 
hinausgeschobenen  gräben  und  gruben  angelegt,  so  dass,  wenn  die 
von  aussen  her  kommenden  Gallier  auch  noch  so  nahe  an  die  li- 
nien heranrückten,  sie  doch  die  lager  uud  castelle  selbst  nicht  be- 
drängen konnten.  Von  den  truppen  selbst  sollten  die  feinde,  trotz 
alles  anstürmens,  durch  die  getroffenen  Vorkehrungen  gänzlich  fern 
gehalten  werden:  dies  war  wenigstens  Cäsar's  absieht  bei  der  an- 
legung  der  äusseren  linien;  wenn  dennoch  das  eine  lager  dem  an- 
griff der  Gallier  ausgesetzt  blieb,  hatten  allein  nicht  zu  bewälti- 
gende terrainschwierigkeiten  die  möglichkeit  dazu  gelassen. 

Nach  diesen  erwägungen  glaube  ich ,  dass  ursprünglich  in 
Cäsar's  text  sich  die  worte  befunden  haben:  ut  ne  magna  quUlem 
multitudine ,  si  ita  accidat,  artius  ohsessa,  munitionum  praesidia 
cir  cum  fundi  possent:  die  lager  und  die  castelle,  auch  wenn  sie 
noch  so  eng  vom  feinde  bloquirt  wurden,  sollten  auch  von  der 
grössten  menge  nicht  umzingelt  werden  können.  Dann  geht  si 
ita  accidat  auf  artius  obsessa.  Dass  die  von  aussen  kommenden 
Gallier  ihn  eng  bloquiren  würden,  war  eine  Voraussetzung,  welche 
Cäsar  machen  musste ;  es  war  aber  auch  möglich ,  dass  es  nicht 
geschah,  und  dass  sie  sich  in  weiterer  entfernuug  von  seinen  linien 
lagerten ,  um  zu  versuchen ,  ihn  durch  aushungern  zum  verlassen 
der  verschanzungen  zu  zwingen;  daher  der  conditio n aisatz. 

Wenn  der  abschreiber  wegen  der  vorangegangenen  endiiog 
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—  at  die  buchstnben  art  ausliess,  so  konnte  aus  dem  stehen  ge- 
bliebeneu ius  leicht  eins,  aus  obsessa  weiterhin,  weil  man  nicht 
mehr  wusste,  was  man  damit  anfangen  sollte,  durch  vermuth  ung 
discessu  gemacht  werden.  Auch  der  comparativ  artius  würde  an 
stelleu,  wie  b.  Gall.  Ill,  5,  1  acrius  instate;  IV,  23,  2  cum  paulo 
tardius  esset  administratum ;  VII,  80,  4  Germani  acrius  —  se- 
quuntur  etc.  seine  hinreichende  stütze  haben. 

In  dem  folgenden  satz  schreibt  Dübner  nach  seiner  conjectur 
(oder  nach  Hand)  ne  autem  für  das  handschriftliche  auf,  statt  des- 
sen Nipperdey  und  die  ihm  folgenden  ausgaben  ac  ne  haben,  und 
folgt  damit  wenigstens  genauer  den  spuren  der  manuscripte. 

VII,  81,  4  lässt  Dübner  vor  cuique  sowohl  das  davorstehende 
ut  der  lacunosi,  als  auch  suus  der  interpolirten  handschriften  aus. 
Allerdings  sieht  man  nicht  ein,  warum  Cäsar  zweimal  hätte  ut 
setzen  sollen,  wenn  er  mit  einem  dasselbe  sagen  konnte.  Es  ist 
dies  übrigens  die  lesart  der  ältesten  ausgaben. 

VIII,  42,  4  hat  Dübner  die  lesart  der  interpolirten  hand- 
schriften, in  welcher  überdies  mit  ihnen  der  cod.  Moys.,  einer  unter 
den  besseren  der  lacunosi,  übereinstimmt,  quam  quisque  poterat 
maxime  insignis  aufgeuommen;  er  erklärt:  quisque  insignis  (d.  b. 
conspicuus),  quam  maxime  poterat,  —  teils  hoslium  —  se  o ff e rebut. 
Ich  sehe  nicht  ein,  warum  eine  verständliche  lesart,  welche  in  den 
handschriften  steht,  vor  den  doch  immer  nur  wenig  wahrschein- 
lichen conjecturen  (z.  b.  quisque  prout  erat  maxime  insignis),  selbst 
wenn  sie  deutlicher  sein  sollten,  nicht  den  Vorzug  verdienen 
dürfte. 

Hiermit  habe  ich  —  neben  einigen  besserungs versuchen,  welche 
sich  gerade  gelegentlich  anknüpfen  Hessen ,  —  diejenigen  von 
Dübner  bevorzugten  lesarten  und  aus  den  handschriften  beige- 
brachten angaben  im  bellum  Gallicum,  welche  mir  entweder  als 
brauchbar  empfohlen  werden  zu  können,  oder  als  mangelhaft  be- 
zeichnet und  als  bedenklich  abgewiesen  werden  zu  müssen  schienen, 
herausgehoben.  Man  wird  sich  überzeugt  haben ,  dass  wenngleich 
in  Dübner's  arbeit  einzelnes  alle  beachtung  verdient,  dennoch  in  ihr 
keinesweges  eine  ausgäbe  zu  stände  gebracht  worden  ist,  welche 

—  auch  nur  nach  dem  jetzigen  Standpunkt  der  kritik  —  als  eine 
definitive  angesehen  werden  könnte.  Dübner  brachte,  ausser  seiner 
selbstverständlichen  sachkenntniss ,  zur  lösung  seiner  aufgäbe  eine 
für  den  gelehrten  wie  für  den  menschen  stets  schätzenswerthe  ei- 
genschaft  mit:  er  war  nicht  hartnäckig  im  festhalten  an  früheren 
meinungen.  Er  ist  von  manchem,  wofür  er  sich  in  seiner  ersten 
ausgäbe  entschieden  hatte,  zurückgetreten  und  hat  besserer  er- 
kenntniss  und  weiterer  Überlegung  gehör  geschenkt.  Es  kann  kein 
besseres  zeugniss,  als  dieses,  dafür  geben,  dass  er,  ohne  Selbstliebe 
und  ohne  einbildung  ,  redlich  nach  dem  richtigen  zu  forschen  be- 
müht gewesen  ist.    Aber,  wie  denn  freilich  gute  eigenschaften  nur 
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zu  leicht  mit  den  angrenzenden  fehlem  in  einander  fli essen ,  diese 
gewohnheit  des  nachgebens  und  ein  vielleicht  daraus  entspringender 
mangel  an  Selbstvertrauen  schadeten  seiner  festigkeit  und  conse- 
quenz  und  brachten  das  schwanken  hervor,  das  in  seinen  entschei- 
dungen  und  in  seinen  anmerkungen  so  oft  zum  Vorschein  kommt. 
In  seinem  falle  trat  noch  ein  andrer  umstand  erschwerend  hinzn. 
Nicht  aus  eignem  antrieb,  sondern  in  folge  des  ehrenden  auftragt; 
einer  hochgestellten  person  hatte  Dübner  die  neue  bearbeitung  der 
cotnmentarien  übernommen.  kein  wunder,  wenn  er  durch  das 
werk  dem  bestcller  sich  erkenntlich  zeigen,  wenn  er  den  ansichten 
desselben  einige  rechnung  tragen  zu  müssen  glaubte.  Aber  mehr: 
es  ist  zwar  an  sich  natürlich,  dass  ein  jeder  seiner  arbeit  allsei- 
tige anerkennung  wünscht:  Dübner  musste  es  um  so  mehr,  als  er 
durch  den  erfolg  die  wähl  seiner  eignen  person  für  das  ihm  über- 
tragene geschäft  zu  rechtfertigen  hatte.  Alles  dies  machte  ihn 
unfrei  und  ängstlich;  es  wäre  sicherlich  für  sein  unternehmen  gün- 
stiger gewesen,  wenn  er  alle  diese  rücksichten  nicht  hätte  zu  neh- 
men brauchen,  und  wenn  ihn  neue  eigne  Vorstudien  freiwillig  und 
nicht  eine  fremde  äusserliche  auftbrderting  unvorbereitet  zu  seiner 
urbeit  geführt  hätten.  Wie  selten  ein  kunstwerk  auf  Bestellung 
recht  gelingt ,  so  wird  auch  wohl  ein  bestelltes  wissenschaftliches 
werk  nicht  über  die  mittelmässigkeit  hinausgehen  können.  Vor 
allen  dingen  aber  scheint  es  mir,  im  hinblick  auf  Dübner's  leistung, 
klar  geworden  zu  sein,  dass  zum  kritiker  nicht  allein  einsichten 
und  fachwissen,  sondern  auch  Charakter  gehört. 

Nach  meiner  ansieht  war  auch  die  zeit,  in  welche  Dübner's 
ausgäbe  fiel,  keine  günstige.  Noch  jetzt  haben  sich  die  meinungen 
über  die  geltung  und  die  eigentümlichen  Vorzüge  der  beiden  hand- 
schriftenk lassen,  für  und  gegen  welche  man  sich  bei  der  wähl  der 
lesarten  fast  immer  zu  erklären  hat,  noch  nicht  hinreichend  fest- 
gesetzt und  geläutert.  Es  herrscht  vorläufig  noch  ein  zustand  der 
gährung.  Von  der  übertriebenen  werthschätzung  der  von  Nipperdey 
integri  (von  mir  laainosi)  genannten  handschriften  fängt  man  all- 
mählich au  zurückzukommen.  Der  zweite  theil  der  Schneiderschen 
ausgäbe  hatte  hierin  noch  wenig  gethan;  etwas  mehr  hatten  meine 
eignen  nbh  and  hingen  gewirkt,  wie  die  seitdem  in  die  Schulausgaben 
eingeführten  änderungen  bewiesen ;  am  meisten  hat  dafiir  —  ohne 
es  zu  wollen  —  die  Frigellsche  ausgäbe  geleistet,  welche  wohl 
hat  zeigen  müssen,  wohin  man  gerät  Ii,  wenn  man  diesen  allerdings 
nicht  absichtlich  gefälschten,  aber  lückenhaften  und  in  vieler  be- 
ziehung  durch  die  unkenntniss  der  abschreiber  verwahrlosten  Zeug- 
nissen überall  glauben  schenken  wollte.  Aber  von  einer  unbe- 
schränkten bewunderung  und  Verehrung  rcisst  man  sich  sobald 
nicht  los:  und  das  günstige  vorurtbeil  für  diese  handschriften,  wenn 
auch  im  abnehmen  begriffen  ,  ist  noch  nicht  überall  verschwunden. 
Auf  der  andern  seite  ist  es  immer  bedenklich,  den  mit  ziemlicher 
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nonchalance  mit  dem  text  Cäsar's  umspringenden  interpolirten  band- 
Schriften,  selbst  wo  man  ihre  lesarten  billigen  zu  müssen  glaubt, 
vertrauen  zu  schenken.  Die  vorarbeiten  zur  entscheid ung  des  pro- 
cesses zwischen  den  beiden  streitenden  parteien  sind  eben  erst  be- 
gonnen, noch  keinesweges  zu  ende  geführt.  Schon  jetzt  in  man- 
chen lesorten,  welche  sie  allein  haben,  den  interpolirten  hand- 
schriften  recht  zu  geben,  würde  vorzeitig  gewesen  sein  und  die 
meisten  leser  vor  den  köpf  gestossen  haben.  Mir  ist  es  klar  ge- 
worden, dass  Dübncr  dies  fühlte.  Er  hatte  doch  wohl  keinen 
andern  grund  als  diesen,  wenn  er  an  vielen  stellen  in  den  anroer- 
kungen  ein  wort  als  sicher  richtig  bezeichnete,  welches  er  doch  in 
den  text  hineinzubringen  anstand  nahm.  Die  eigentümliche  bedin- 
gung  seiner  arbeit  musste  es  ihm  untersagen,  durch  dieselbe  an- 
stoss  und  Widerspruch  zu  erregen;  wäre  er  selbständiger  Unter- 
nehmer gewesen,  hätte  er  es  weniger  zu  scheuen  gehabt.  Man 
hat  dieser  Ungunst  der  zeit  und  der  umstände  rechnung  zu  tragen, 
wenn  man  seine  arbeit  benrtheilt,  und  man  wird  dem  bescheidenen, 
kenntnissreichen  und  thätigen  manu,  der  bald  nach  beendigung  sei- 
ner ausgäbe  gestorben  ist,  auf  jeden  fall,  auch  wenn  sein  werk 
nicht  den  Stempel  der  Vollendung  trägt,  ein  ehrendes  andenken 
bewahren. 

Unterdessen  scheint  es,  bei  der  jetzigen  läge  der  dinge,  am 
geratensten,  noch  nicht  eine  vollständige  neue  kritische  bearbei- 
tu ng  der  commentarien  zu  unternehmen,  sondern  die  bessern ng, 
herstellung  und  prüfung  erst  im  einzelnen  wieder  zu  versuchen  und 
weiter  zu  führen.  Dazu  bieten,  sollte  ich  meinen,  nicht  nur  die 
vier  in  den  letzten  25  jähren  erschienenen  auf  selbständiger  be- 
nutzung  der  Handschriften  beruhenden  ausgaben,  sondern  auch  die 
Schriften  Göier's,  des  kaisers  Napoleon  und  der  französischen  ge- 
lehrten über  die  strategischen  Operationen  und  das  terrain  der  in 
den  commentarien  erzählten  kriegsbegebenheiten  ein  reiches  feld. 
Es  können  wohl  nur  äussere  veranlassungen  gewesen  sein,  welche 
diese  bessern ngs-  und  erklärungsversuche  in  der  letzten  zeit,  im 
vergleich  zu  den  früheren  jähren,  sehr  beschränkt,  man  möchte 
fast  sagen  zum  stillstand  gebracht  haben;  an  stoff  wenigstens  man- 
gelt es  noch  immer  nicht;  und  was  bisher  noch  keinem  hat  recht 
gelingen  wollen,  bringt  vielleicht  nach  und  nach  die  vereinte  kraft 
vieler  zu  stände. 

Gleichwohl,  bei  aller  mangelhaftigkeit,  welche  in  der  feststel- 
lung  des  textes  die  Dübnersche  sowohl  wie  die  Frigellsche  ausgäbe 
zeigen,  werden  beide  werke  durch  ihren  kritischen  apparat  immer- 
bin ihren  werth  behalten;  sie  vermehren  oder  bestätigen  doch  durch 
eigne  aufzeiebnung  unsre  kenntniss  der  handschriftlichen  lesarten; 
nnd  wie  sie  ihre  Vorgänger  nicht  verdräugt  haben,  werden  sie  auch 
durch  etwaige  nachfolger  nicht  ganz  beseitigt  werden. 

Vergänglicher  sind  ihrer  natur  nach  diejenigen  Bearbeitungen, 
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welche,  mit  benutzung  des  allgemein  zu  gebot  stellenden  kritischen 
materials  entstanden,  eine  Zeitlang  sei  es  durch  eine  gewisse 
praktische  einrichtung  oder  auch  durch  das  eklektische  geschick 
der  herausgeber  vorzugsweise  in  den  gebrauch  der  grossen  menge 
gekommen  sind;  einmal  durch  andre  mitbewerber  um  die  öffent- 
liche gunst  gebracht,  verfallen  sie  dem  loos  gänzlicher  Vergessen- 
heit. Sie  vor  diesem  Schicksal  der  Vergänglichkeit  zu  bewahren, 
haben  die  herausgeber,  wenn  neue  auflagen  erforderlich  werden, 
deren  sich  diese  art  von  ausgaben  eher  als  die  gelehrten  werke 
erfreuen ,  die  aufmerksame  berücksichtigting  der  bedürfnisse  ihres 
publicums,  grosse  Sorgfalt  in  der  auswahl  der  lesarten  und  der  er- 
klärungen  und  ein  beständiges  mitgehen  mit  den  fortschritten  der 
kritik  und  der  interpretation  noting.  Ich  schicke  diese  bemerkun- 
gen  der  besprechung  der  ausgäbe  Dinter's  (Teubner  1864)  und  der 
letzten  (siebenten)  aufläge  des  bekannten  Kranerschen  buches  (Wehl- 
mannsche  buchhandlung  1870)  voraus. 

Es  wäre  bereits  in  einem  früheren  Jahresbericht  meine  pfliclit 
gewesen,  die  Dintersche  bearbeitung  (nr.  2)  der  commentaries 
zu  erwähnen.  Aber  durch  zufall  ist  das  von  mir  allerdings  be- 
stellte buch  nicht  zur  rechten  zeit  in  meine  bände  gelangt.  Aber 
gerade  dieser  umstand  giebt  mir  nun  auch  gelegenheit,  wenn  ich 
in  meiner  besprechung  die  eben  genannten  bücher,  welche  den  bei- 
den jetzt  verbreitetsten  Sammelwerken  der  alten  literatur  ange- 
hören, zusammenfasse,  gleich  von  vornherein  feststellen  zu  können, 
dass  seit  etwa  10  jähren  ein  bedeutender  Umschlag  in  der  text- 
kritik  der  commentarien  stattgefunden  hat,  —  ein  resultat,  welches 
ich  nicht  allein  der  in  jener  zeit  erschienenen  bearbeitung  Frigell's 
zuschreiben  kann.  Es  würde  eine  ganz  übel  angebrachte  beschei- 
denheit  sein,  wenn  ich  hier  verschweigen  wollte,  dass  —  neben 
den  erfolgreichen  bemühungen  mancher  anderer  gelehrten ,  deren 
namen  ich,  weil  sie  eben  allbekannt  sind,  nicht  nöthig  habe  auf- 
zuzählen, —  auch  meinen  Jahresberichten  ein  nicht  unbedeutender 
antheil  an  diesem  resultat  zuzuschreiben  ist;  und  die  Überzeugung, 
welche  ich  mit  recht  hiervon  habe  gewinnen  dürfen,  ermuthigt 
mich  denn  auch ,  auf  dem  bisher  eingeschlagenen  wege  weiter  zu 
gehen,  meine  urtheile  ohne  jede  beeinflussung  durch  Vorliebe  oder 
abneigung  auszusprechen  und  zu  begründen,  ja  auch  wohl  zu  wie 
derholen,  wenn  sie  im  ersten  augenblick  einen  mir  nicht  gerecht- 
fertigt erscheinenden  Widerspruch  oder  eine  nach  meiner  ansieht 
nicht  verdiente  abweisung  gefunden  haben  sollten. 

Die  Übersicht  der  hnndschriften  giebt  Dinter  nach  dem,  was 
ich  darüber  im  Philologus  geschrieben  habe;  er  behält  auch  die 
von  mir,  im  anschluss  au  Nipperdey,  gegebenen  bezeichuungen  bei, 
für  den  Moysaciensis  Frigell's  das  zeichen  Q  hinzufügend. 

Die  aufzeiebnung  der  lesarten  der  verschiedenen  handschriften 
scheint  mir  nicht  nach  einem  festen  plan  gemacht  worden  zu  sein. 
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Um  ein  urtheil  über  die  Handschriften  zu  verschaffen,  ist  sie  nicht 
ausreichend;  zur  begründung  der  vom  herausgeber  gewählten  les- 
arten  oft  ganz  überflüssig.  Was  kann  es  dem  leser  dieser  aus- 
gäbe ,  aus  welcher  man  denn  doch  Studien  über  die  beschaffenbeit 
der  manuscripte  nicht  machen  will,  helfen,  wenn  angegeben  wird, 
dass  in  V,  39,  1  H  (pr.  m.)  B  C  forma  für  fama  aufweisen,  da 
von  dem  ersteren  keine  rede  sein  kann;  dass  V,  41,  5  die  richtige 
form  inveterascere  sich  nur  in  a  und  h,  in  allen  andern  inveterescere 
findet;  dass  ferner  in  41,  6  die  proposition  in  vor  partes  in  den 
besten  handschriften  fehlt?  Alle  diese  und  viele  ähnliche  angaben 
haben  für  Dinters  feststellung  des  textes  keinen  werth;  sie  ge- 
boren nur  in  eine  grosse  kritische  ausgäbe,  welche  den  zweck  hat, 
die  Verschiedenheit  und  die  Zusammengehörigkeit  der  handschriften- 
klassen  zu  lehren,  und  müssen  dort,  wenigstens  fur  die  in  betracht 
kommenden  handschriften,  vollständig  sein,  was  sie  in  Dinters  buch 
natürlich  nicht  haben  sein  können.  Für  die  rasche  Übersicht, 
welche  in  einer  solchen  ausgäbe,  wie  die  letztere,  eine  hauptsache 
ist,  wirkt  alles  überflüssige  nur  hemmend. 

Dass  Dinter  bei  seiner  arbeit  mit  grosser  Sorgfalt,  mit  wirk- 
licher gewissenhuftigkeit  zu  werk  gegangen  ist,  tritt  dem  leser 
sehr  bald  deutlich  vor  die  äugen ;  vieles  zeugt  auch  von  gesundem 
urtheil  und  kritischem  geschick.  Um  so  mehr  ist  es  mir  aufge- 
fallen, dass  in  einzelnen  stellen,  wo  von  andern  herausgehern  der 
neueren  zeit  bereits  bessere  entscheidungen  getroffen  worden  waren, 
Dinter  die  weniger  gute  fussung  festgehalten  hat.  Ohne  einen 
anspriich  darauf  zu  machen,  wie  ich  wenigstens  voraussetze,  mit 
Casar 's  eieganz  lateinisch  zu  schreiben,  würde  xer  doch  einen  satz, 
wie  er  ihn  in  V,  25,  3  im  text  hat  drucken  lassen:  Tertium  tarn 
hunc  annum  *  regnantem ,  inimicis  multis  palum  ex  civitate  et  üs 
avetoribus,  tum  interfecemnt ,  als  seine  eigne  ausdrucksweise  nicht 
geben  wollen.  Und  in  IV,  10,  1.  2  bei  der  beschreibung  der 
Maas  und  des  Rheins  die  handschriftliche  lesart  beibehalten  und  in 
der  kritischen  anmerkung  der  änderung  Nipperdey's  den  Vorzug 
gegeben  zu  haben,  kann,  nach  dem,  was  in  der  letzten  zeit  dar- 
über veröffentlicht  worden  ist,  ihm  doch  auch  bei  den  selbsturthei- 
lenden  nicht  besonderes  ansehen  verschaffen. 

Ich  hebe  nur  einige  wenige  stellen  heraus,  theils ,  um  kurz 
meine  Zustimmung  auszudrücken,  theils  um  mein  abweichendes  ur- 
theil zu  motiviren. 

I ,  11,  4  schliesst  Dinter  vor  Amharri  das  wort  Aedui  in 
klammern  ein,  welches  allerdings,  weil  noch  necessarii  et  consan- 
guinci  Aeduorum  folgt,  überflüssig  zu  sein  scheint  und  auch  in 
cod.  f  gestrichen  ist. 

II,  4,  6  glaubt  Dinter,  dass  fines  vor  latisslmos  füglich  nicht 
stehen  könne,  wegen  des  Zeitworts  possidere.  Aber  es  ist  ihm  si- 
cherlich sehr  wohl  bekannt,  dass  unter  dem  plural  is  fines  das  land 
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selbst  verstanden  wird.  Und  wenn  man  sagen  kann  latos  fines 
parare,  de  b.  G.  VI,  22,  3,  fines  popular*,  were,  exscindere  Liv. 
XXVIII,  44  und  anderes  der  art,  warum  nicht  auch  possiderel 

Zu  II,  17,  4  möchte  ich  doch  zu  bedenken  geben,  ob  die 
worte  infiexis  crebrisque,  welche  die  interpolirten  handscbriften  ent- 
halten, und  welche  an  sich  keiuer  interpolation  verdächtig  sind, 
nicht  vielmehr  von  den  lacunosis  ausgelassen  worden  sind.  Wer 
den  aufsatz  Bertrand's  und  Creuly's  in  der  Revue  arcb6ologique 
1861  bd.  2  p.  457  flg.  Quelques  difficultes  du  II.  livre  des  com- 
mentaires  Hudie'es  st/r  le  terrain  und  ihre  beschreibung  des  ver- 
fuhrens,  welches  man  noch  jetzt  bei  der  anlegung  von  hecken  in 
jenen  gegenden  befolgt,  gelesen  hat,  wird  an  der  echtheit  dieser 
worte  nicht  zweifeln. 

In  II,  17,  4  ist  ferner,  wie  schon  von  Schneider,  mvnimentum 
der  interpolirten  manuscripte  der  lesart  der  mixti  „muniments" 
vorgezogen  worden. 

Was  in  III,  12,  1,  nach  Hug's  conjectur,  Dinter  hat  drucken 
lassen:  quod  is  accedit,  ist  mir  unverständlich  geblieben.  „Zu  fuss 
hatte  man",  sagt  Cäsar,  „keinen  Zugang,  sobald  vom  hohen  meere 
her  die  fluthströmung  sich  in  bewegung  gesetzt  hatte";  und  dafür 
soll  als  grund  dienen:  „weil  diese  immer  im  verlauf  von  12  stun- 
den herankommt".  Eine  solche  Verbindung  scheint  mir  nicht  mög- 
lich, weil  die  beschränkung,  welche  durch  den  nebensatz  „sobald 
die  fluthströmung  sich  in  bewegung  gesetzt  hatte"  gemacht  wird, 
eben  wegen  der  ganz  allgemeinen  angäbe,  die  in  dem  gründe  lie- 
gen würde,  wieder  aufgehoben  wäre.  Es  wird  hiernach  deutlich 
sein,  dass  nicht  eine  grund  angäbe  folgen  kann,  sondern  nur  eine 
nähere  bestimmung  der  beschränkung,  wie  sie  in  den  Worten  quod 
—  accidit  etc.  enthalten  ist.  Dass  nun  aber  Cäsar  seinen  lesern 
hier  nicht  eine  belehrung  über  fluth  und  ebbe  wird  haben  geben 
wollen,  wie  sie  etwa  in  den  schulen  ertheilt  wird,  wo  man  lernt, 
dass  in  vierundzwanzig  stunden  zweimal  fluth  und  zweimal  ebbe 
ist,  sollte  jeder,  der  sich  mit  diesem  Schriftsteller  vertraut  gemacht 
hat,  voraussetzen,  und  damit  glaube  ich  die  in  der  Kranersclieo 
ausgäbe  noch  immer  wiederkehrende  fassung  quod  bis  accidit  sem- 
per Iwrarum  XXIIII  spatio,  welche  übrigens  durch  Flinius  ^ar 
nicht  erst  belegt  zu  werden  brauchte,  abgewiesen  zu  haben.  Wor- 
auf es  Cäsar  allein  ankommen  konnte,  das  ist  zu  zeigen,  dass  ihm 
für  seine  Operationen,  sei  es  zu  lande,  sei  es  zur  see,  auch  unter 
den  günstigsten  umständen  immer  nur  höchstens  sechs  stunden 
blieben,  zu  lande  während  der  ebbezeit,  zur  see  während  des  boeb- 
wassers.  Dazu  aber  ist  die  erwähnung  der  zwölf  stunden  not- 
wendig, von  denen  immer  nur  die  hälfte  für  die  eine,  wie  für  die 
andere  operation  übrig  bliel».  Hätte  nun  Cäsar  in  diese  zwölf 
stunden  zwei  volle  fluthzeiten  hinein  verlegt,  so  würde  er  sich  al- 
lerdings des  lächerlichsten  irrthums  schuldig  gemacht  haben;  aber 
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nichts  ist  weiter  davon  entfernt  als  sein  ausdruck,  der,  wie  immer, 
frei  von  aller  doctrinaren  abstraction,  bei  der  knappsten  und  für 
die  Schilderung*  der  Verhältnisse  seiner  Unternehmungen  bezeich- 
nendsten fassung,  zugleich  die  anschaulichste  ausmalung  des  natur- 
pbänomens  enthält.  Von  der  fluth  und  ebbe  machen  sich  die  be- 
wolioer  des  binnenlandes  in  der  rcgel  eine  ganz  unrichtige  Vor- 
stellung; gewöhnlich  verwechseln  sie  beides  mit  hochwasser  und 
niedrigwasser.  Auf  die  beiden  fragen:  wann  tritt  fluth  ein?  und 
wann  haben  wir  hochwasser?  würden  sie  sehr  erstaunt  sein,  von 
dem  kundigen  schifler  um  fiinf  stunden  differirende  antworten  zu 
erhalten.  Am  deutlichsten  tritt  die  erscheinung  des  Strömungs- 
wechsels in  engen  meeresarmen,  wie  Cäsar  an  der  küste  der  Bre- 
tagne sie  zahlreich  vor  äugen  hatte,  oder  zwischen  zwei  nicht 
weit  von  einander  entfernten  inseln  auf.  Ich  habe  gelegenheit  ge- 
habt, in  vier  sommern  dies  phänomen  auf  Helgoland  fast  täglich 
zu  beobachten.  Wenn  man  etwa  eine  stunde  nach  dem  eintritt  des 
niedrigen  wassers  bei  völliger  windstille  das  meer  zwischen  der 
insel  und  der  düne  (oder  richtiger  sandinsel)  ganz  ruhig  und  spie- 
gelglatt vor  sich  hat  liegen  sehen,  bemerkt  man  sehr  bald  darauf, 
dass  allmählich,  auch  ohne  dass  der  geringste  wind  sich  erhoben 
hat,  die  brandung  lebhafter  wird;  es  zeigen  sich  auf  der  Oberfläche 
des  wassers  wellen;  die  fluth  (aesUis)  beginnt  (se  iiwitat) ,  vom 
hohen  meere  (ex  alio)  gegen  die  küste  bei  Cuxhaven  zu  strömend. 
Das  wachsen  des  wassers  geht  (ausser  bei  springfluthen ,  wie  sie 
de  b.  G.  V  geschildert  sind)  sehr  unmerklich  von  statten;  man  be- 
merkt es,  auch  bei  längerer  aufmerksamkeit,  wenig,  desto  mehr 
und  schneller  die  selbst  bei  ruhigem  wetter  sehr  auflallende  Strö- 
mung, welcher  ein  boot  nur  mit  anstrengung  aller  kraft  der  rü- 
derer entgegenarbeiten  kann,  und  die  stärker  werdende  brandung. 
Etwas  mehr  als  fünf  stunden  nach  dem  anfang  dei  Strömung  ist 
hochwasser,  d.  b.  das  wasser  ist  auf  den  höchsten  punkt,  den  es 
an  dem  betreffenden  tage  erreicht,  gestiegen  und  bleibt  etwa  eine 
stunde  auf  gleicher  höhe.  Dann  findet  der  rückschlag  der  Strö- 
mung oder  die  ebbe  statt  (minuente  aestu  sagt  hier  Cäsar  davon); 
das  wasser  bewegt  sich  dabei  von  der  küste  durch  die  beiden  in- 
seln hindurch  nach  dem  offenen  meere  zu,  in  folge  dessen  nach 
und  nach  fallend;  auch  diese  Strömung  dauert  wieder  etwas  mehr 
als  fünf  stunden,  dann  ist  niedriges  wasser  (mer  Male),  welches 
wieder  gegen  eine  stunde  anhält,  worauf  denn  wieder  die  fluth  be- 
ginnt. Nun  ist  allerdings  der  Zwischenraum  zwischen  dem  beginn 
einer  fluthströmung  und  der  darauf  folgenden ,  genau  gerechnet, 
zwölf  stunden  fünfundzwanzig  minuten;  aber  man  pflegt  im  ge- 
wöhnlichen leben  durchweg,  in  runder  zahl,  zwölf  stunden  dafür 
anzugeben,  welche  übrigens  bei  einer  für  die  Umsetzung  der  Strö- 
mung günstigen  Windrichtung  oft  auch  lange  nicht  erreicht  wer- 
den (s.  Phil,  XX,  11,  308,  Creuly,  carte  de  la  Gaule  p.  57). 
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Im  vertauf  von  zwölf  stunden  demnach  fspatio  XII  horarum)  be- 
merkt der  beobachter  das  phänomen  zweimal,  zuerst  am  anfang  der 
zwölf  stunden,  sodann  kurz  nach  oder  auch  vor  dem  ende  dersel- 
ben ;  wer  es  z.  b.  das  erste  mal  um  acht  uhr  morgens  gesehen 
hat,  kann  es  am  abend  gegen  acht  oder  gleich  nach  acht  uhr  wie- 
derum zu  sehen  bekommen.  Auf  keine  andre  weise  als  so  konnte 
Cäsar  besser  die  geringe  zeit,  welche  ihm  für  seine  Operationen 
zu  geböte  stand,  schildern.  Ich  will  das  letztere  noch  durch  einige 
beispiele  erläutern.  Wer  während  der  ebbezeit  von  der  insel  Neu- 
werk zu  wagen  nach  Cuxhaven  fahren  will,  hat  dazu  gewöhnlich 
nur  drei  stunden  zeit ;  umgekehrt ,  ein  fluch  gehendes  boot  kann 
etwa  nur  während  dreier  stunden  bei  fluthzeit  durch  den  canal 
zwischen  Neuwerk  und  Cuxhaven  fahren.  Sollen  auf  Helgoland 
am  strand  wehrarbeiten  ausgeführt  werden,  müssen  die  paar  stun- 
den der  ebbezeit  benutzt  werden;  während  der  fluth  hindert  schon 
die  brandung,  nicht  erst  das  Imchwasser.  Auch  Cäsar  hatte  seine 
arbeiten  auf  dem  lande  nicht  erst  jedesmal  bei  völligem  hochwasser 
einzustellen;  seine  leute  mussten  sie,  wegen  der  brandung,  gewiss 
in  der  regel  schon  bald  nach  dem  beginn  der  fluthströmung  auf- 
geben; und  dies  ist  auch  der  grund,  warum  er  nicht  das  hoch- 
wasser, sondern  den  eintritt  der  fluthströmung  hier  erwähnt.  Ich 
kann  nach  allen  diesen  auf  eigner  anschauung  beruhenden  erwä- 
gungen  bei  der  Philo!.' XV,  p.  354  gegebenen  erklärung,  trotz 
der  vielfachen,  auch  von  Thomann  in  dem  später  zu  erwähnenden 
programm,  versuchten  abweisuugen ,  nur  fester  als  je  beharren. 
Uebrigens  hoffe  ich,  dass  auch  diejenigen,  welche  mit  mir  bei  der 
handschriftlichen  lesart  nicht  glauben  stehen  bleiben  zu  dürfen  selbst 
nicht  mit  der  interpunetion  quod  bis  accldit  semper,  horarum  XII 
spat'Wy  wobei  denn  semper  für  quotidie  stehen  würde  *),  dennoch 
wenigstens  meine  erläutcrung  werden  gern  gelesen  haben. 

Jn  V,  15,  1  hat  Dintcr  zwar  mit  Frigell,  wie  ich  glaube 
ganz  unnotbig,  omnes  für  eos  geben  wollen,  das  letztere  ist  aber 
—  soll  ich  sagen,  zufällig  oder  zum  glück?  —  stehen  geblieben. 

Es  wundert  mich  durchaus  nicht,  dass,  wie  alle  herausgeber 
der  neueren  zeit,  auch  Dinier  in  V,  25,  5  aus  der  handschriftlichen 
lesart  quaestoribvsque  den  singulnris  quaestoreque  gemacht  hat;  ich 
gebe  zu,  dass  der  pluralis  quaestoribtts  in  den  handschriften  leicht 
wegen  des  vorhergehenden  pluralis  legatis  hat  entstehen  können, 
und  ich  weiss  wohl,  dass  ich  geringen  glauben  finden  werde,  wenn 
ich  es  unternehme,  die  seit  Ciacconi  angefochtene  lesart  zu  ver- 
tbeidigen.  Gleichwohl  will  ich,  und  sollte  es  auch  nur  zu  meiner 
eignen  belehrung  führen,  die  seit  lunger  zeit  über  diese  stelle  ge- 
schriebenen zeilen  nicht  zurückhalten;  vielleicht  veranlassen  sie  aber 

« 

1)  Man  vergl.  dazu  Terent.  Adelph.  m,  1  ounquam  unum  die» 
intermittit  gum  wmper  (i.  e.  quotidie)  venütt, 
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auch  zu  einer  neuen  und  gründlichen  Untersuchung  über  die  amts- 
verbältoisse  der  quästoren.  „  Nee  stufte  c  redend  um  codieibus  nec 
temere  diffidendum.  Quum  iofra  V,  53,  1  codices  plerique  (ex- 
ceptis  h  i)  consentient  in  lectione  „Lucio  Roscio  quaestore",  non 
equidem  video ,  quidni  etiam  liic  legatur  „quaestoribus".  Nimirura 
duo  tum  quaestores  in  Caesaris  exercitu  fuisse  statuendum  est, 
Lucium  Roscium  legatum  pro  quaestore  et  Marcum  Crassum  quae- 
st  ore  ib.  Nec  mirandum  quaes  torem  appellari  Roscium,  quanquam 
erat  pro  quaestore;  ita  quidem  etiam  Crassus  appellatur  VI,  6,  1, 
qui,  quum  anno  700  fuisset  quaestor  V,  24,  3.  46,  1 ,  anno  701 
non  poterat  esse  nisi  pro  quaestore.  Fuisse  vero  necessario  quae- 
storem  L.  Roscium  aut  699  (quemadmodum  ego  statuo)  aut  saltern 
700  (quo  quidem  anno  pro  quaestore  eum  fuisse  ex  commentariis 
raagis  fit  verisimile)  inde  evincitur,  quod  704  praetorem  esse  factum 
Caesar  refert  b.  c.  I,  3,  6.  Atqui  restitisse  interdum  etiam  post 
aoDum  magistratus  quaestorem  apud  exercitum  auetor  est  Plutar- 
chus  Caj.  Gracch.  2  m/Mtvojy  da  (2y>fi)  «froaTi^w  naoapffie- 
wjxfra*  TQKilav,  rov  vofiov  /u«'  ivuxvzov  InavtX&tlv  öidovroq* 
Quid?  si  Caesar,  ut  etiam  in  hac  re  aequaret  Pompeium,  libenter 
arripuit  occasionem  quae  ei  permitteret  cum  quadam  specie  veri 
perliibere  duo  in  eius  exercitu  eodem  tempore,  quemadmodum  apud 
illum,  fuisse  quaestores.  Certe  Plutarch.  Pomp.  26  de  apparatu 
militari  ad  expeditionem  contra  praedones  facto  verba  facieos  'Hyg- 
povixoi  Si,  nit,  xal  öTQaiijyixoi  xaxiXiyr\(Sav  äno  ßovXrjg  uvdotg 
tlxo<tn4<fG€Qeg  vir'  aviov,  Svo  dg  ictfiCut  jraorjaav»  Quamobrem  et 
hic  „quaestoribus"  et  V,  53,  6  servandum  arbitror  „quaestore". 

In  VII,  11,  3  ist  die  von  Vahlen  empfohlene  interpunetion, 
wie  mir  scheint,  mit  recht  befolgt  worden. 

Endlich  in  VIII,  49,  2  sagt  Dinter:  decessitm  suum  (welches 
übrigens  seitdem  auch  Dübner  aufgenommen  hat)  probare  videtur 
Heller.  Philol.  XVIII I,  p.  476  propter  grammaticorum  quoddam 
praeeeptum  quod  ego  ignoro.  Ich  glaube  auch  jetzt  noch ,  trotz 
dieser  bemerkung,  dass  die  älteren  Schriftsteller,  von  der  unmittel- 
baren nähe  der  zeit  sprechend,  regelmässig  mit  sub  den  accusativ 
gesetzt  haben,  und  dass  man  bei  ihnen,  allerdings  nicht  mehr  bei 
Livius  und  späteren,  stets  sub  hteem  und  ähnliches  findet.  Doch 
möchte  ich  nicht,  dass  diese  meine  äusserung  auf  treu  und  glauben 
hingenommen  werde;  ich  will  durch  sie  nur  zu  weiterer  beobach- 
tung  aufgefordert  haben. 

Von  der  Kranerschen  ausgäbe  sind  seit  meinem  letzten  be- 
richte mehrere  neue  ausgaben  erschienen,  die  letzten  von  D  it  ten- 
berger  (nr.  3)  besorgt.  Mit  recht  hat  der  herausgeber  in  einem 
schulbuche,  von  welchem  gewöhnlich  neben  einander  verschiedene 
auflugen  in  einer  und  derselben  klasse  gebraucht  werden  müssen, 
die  änderungen  des  textes  so  sparsam  wie  möglich  vorgenommen. 
Einzelne  frühere  verseben,  welche  keine  genügende  handschriftliche. 
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begründung  batten,  sind  gebessert  worden,  wie  VII,  46 ,  h  in  ca- 
stris  capiendis,  für  das  in  den  interpolirten  man  use  rip  ten  gegebene 
in  capiendis  castris,  etc.  Aus  demselben  gründe  aber  hätte  auch 
VIII,  36,  3  mit  den  lacunosis  (oder  wenn  man  lieber  will  integris) 
esse  flu  minis,  statt  fluminis  esse  nach  den  interpolirten,  gegeben 
werden  müssen,  besonders  da  die  nffectirte  Wortstellung,  namentlich 
in  betreff  der  copula,  eine  eigentbümlichkeit  des  Uirtius  ist,  was 
gerade  Kraner  sehr  wohl  bemerkt  und  besonders  zu  VIII,  19,  2. 
32,  2.  42,  4  angeführt  bat.  Noch  auHalleuder  jedoch  erscheint 
es,  dass  manches  andere,  was  durch  die  handschriften  gar  nicht 
geschützt  ist,  aus  den  ersten  ausgaben  immer  wieder  abgedruckt 
wird.  So  hat  nur  Kraner  I,  27,  3  profugissent,  alle  handschriften 
und  ausgaben  perfugissent ;  und  dieses  profvgissent  wird  nebenbei 
noch  I,  23,  2  als  Beispiel  aufgeführt.  Ich  zweifle  nicht,  dass  es 
nach  meiner  bemerkung  in  der  nächsten  aufläge  verschwinden  und 
in  der  anmerkung  zu  27,  3  vielmehr  auf  den  unterschied  aufmerk- 
sam gemacht  werden  wird,  der  aus  perfugere  an  dieser  stelle  und 
profugere  in  I,  53,  3  und  andern  stellen  hervorgeht.  Um  alle 
solche  kleinigkeiten  gründlich  auszumerzen,  bleibt  nichts  übrig, 
als  wort  für  wort  mit  einem  kritischen  test  zu  vergleichen;  das 
ist  freilich  mühsam,  aber  die  mühe  darf  ein  gewissenhafter  ber- 
ausgeber  nicht  scheuen. 

Die  selbständigen  textesänderungen,  welche  in  der  Kraner* 
Dittenbergerschen  bearbeitung  erscheinen,  sind  von  jeher  massig 
gewesen  und  sind  es  auch  jetzt  geblieben.  Und  doch  ist  es  noch 
fraglich,  ob  sie  überall  nothwendig  sind.  Die  von  Kraner  in  der 
Tuuchnitzischen  ausgäbe  gemachte  Umstellung  I,  43,  4,  welcher 
Dittenberger  folgt,  et  paticis  Iwmimim  contigisse  et  pro  magnis  of- 
ficii* consuesse  fribui,  statt  et  paucis  contigisse  et  pro  magnis 
hominum  offieiis  consuesie  tribui,  ist  eine  unnöthige  willkür;  denn 
hinter  paucis  ist  hominum  völlig  überflüssig,  zwischen  magnis  und 
offieiis  ersetzt  es  wie  oft  „eorum";  man  vergleiche  Cic.  pro  Sexto 
Roscio  Amer.  12  (33)  cum  ab  eo  quaereretur —  aiunt  lwminem 
—  respondisse.  In  I,  44,  7  ist  von  jeher  fines  egressitm  gedruckt 
worden  mit  Oudendorp  und  Schneider,  statt  finibns  egressum  mit 
Nipperdey;  aus  Frigells  kritischer  anmerkung  erfährt  man  jetzt 
deutlich,  dass  die  handschriften,  welche  fines  geben,  daneben  ts» 
gressum  haben,  und  dass  demnach  für  fines  egressum  gar  keine 
handschriftliche  auetorität  vorhanden  ist.  In  II,  33,  2  hat  Kraner 
für  cum  his  —  armis  —  eruptionem  fecerunt,  nach  der  conjectur 
Koch's  sumptis  —  armis  etc.  geschrieben.  So  auffallend  cum  er- 
scheinen mag,  geschützt  wird  es  doch  durch  stellen  wie  Tac 
Ann.  III,  43  quadraginta  milia  fuere,  quinta  sui  parte  legkmariis 
armis,  ceteri  cum  venabulis  et  cultris. 

In  V,  11,  1  ist  et  itinere  desistere  iubet,  statt  ei  in  itinere 
resist  ere  iubet,  noch  immer  stehen  geblieben*   Das  erstere  ist  hinter 
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reoocari  unnütz,  das  andere  braucht  man  nur  verstanden  zu  haben, 
um  es  sogleich  für  notliwendig  zu  halten.  tVenn  die  legionen 
vor  den,  wie  Casar  mit  recht  vermutben  musste,  sich  aus  der  flucht 
wieder  sammelnden  feinden  so  schnell  wie  möglich  zurückgegan- 
gen wären,  ohne  die  neckereieu  derselben  zurückzuweisen,  so 
würde  das  für  die  Britannier  sehr  ermuthigend  gewirkt  und  ihnen  ^ 
einen  um  so  grosseren  eifer  im  widerstand  und  eine  um  so  grös- 
sere koflnung  auf  den  schliesslichen  sieg  eingeflösst  haben.  Des- 
halb befahl  Cäsar,  sie  sollten,  bei  einem  angriff  der  feinde,  sich 
nicht  über  hals  und  köpf,  sondern  immer  fechtend  in's  lager  zu- 
rückziehen (etwa  wie  von  der  Tann  von  Orleans);  und  das  heisst 
in  itinere  resist  ere. 

V,  17,  2  ist  sic  ubi  ab  signis  legionibusque  (non)  absisterent 
eine  ganz  unberechtigte  änderung  und  sowohl  der  suche  als  dem 
ausdruck  nach  ganz  verfehlt,  gegen  die  handschriftliche  und  völlig 
deutliche  lesart  sie,  uti  ab  signis  legionibusque  non  absisterent. 
Denn  wenn  signis  absistere  auch  sonst  von  den  Soldaten  ^esaaft 
wird,  welche  sich  von  ihrem  eignen  truppentheil  entfernen,  so  hin- 
dert doch  auch  nichts,  es  in  der  allgemeinen  bedeutung  „sich  ent- 
fernen "  zu  nehmen,  besonders  mit  dem  Zusatz  legionibusque,  der 
sich  bei  jenem  gebrauch  schwerlich  finden  wird,  und  der  hier  von 
Cäsar  darum  absichtlich  der  deutlichkeit  wegen  hinzugesetzt  wor- 
den zu  sein  scheint.  Freilich  hätte  der  Schriftsteller  hier  auch 
übst  in  erent,  welches  Vielhaber  vorgeschlagen  hat,  gebrauchen  kön- 
nen; es  würde  jedoch  weniger  als  absisterent  gesagt  haben;  denn 
non  abstinerent  würde  nur  ausdrücken,  dass  die  Britannier  es 
wagten,  hier  und  da  unerwartete  und  nicht  lange  fortgesetzte  an- 
griffe auf  die  in  Schlachtordnung  stehenden  legionen  zu  machen; 
in  non  absisterent  dagegen  würde  zugleich  liegen,  dass  sie  diesen 
angriffen  dauer  verliehen,  und  dass  sie  vor  den  legionen  bei  dem 
gefecht  nicht  sofort  zurückwichen;  man  würde  das  letztere  in 
französischer  spräche,  —  welche  doch  nun  einmal,  wie  unsre  amt- 
lichen depeschen  aus  dem  letzten  kriege  deutlich  zeigen,  zur  knap- 
pen und  bestimmten  bezeichnung  der  operatiohen  im  felde  vorzugs- 
weise geeignet  ist,  —  mit  den  Worten  wiedergeben  können:  ils 
oserent  faire  des  charges  soutenues,  memo  sur  les  legions  rangees 
en  bataille. 

Zu  VII,  50,  2  bemerkt  Dittenberger:  „insigne  pacatum  ist  ge- 
wiss unhaltbar.  Heller's  conjectur  pactum  (verabredetes)  ist  trotz 
dem,  was  er  darüber  sagt,  mit  consuerat  nicht  wohl  zu  vereini- 
gen". —  Ich  dagegen  glaube  noch  immer,  dass  pactum  nicht  nur 
mit  consuerat  stehen  kann,  sondern  dass  consuerat,  trotz  des  worts 
pactum,  noch  notliwendig  ist.  Man  nehme  an,  dass  Cäsar  ge- 
schrieben hätte  quod  pactum  erat  insigne,  so  würde  in  diesem  satze 
das  imperfectum,  als  beschreibendes  tempus,  erforderlich  gewesen 
sein,  auch  wenn  nur  von  der  Verabredung  für  dieses  treffen }  nicbf 
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aber  zugleich  für  die  früheren  und  folgenden  die  rede  sein  sollte. 
Soll  dagegen  ausgedrückt  werden,  dass  dieses  zeichen  vor  einem 
jeden  treffen  immer  wieder  von  neuem  als  erkennungsmittel  ange- 
ordnet und  den  liülfstruppen  eingeschärft  wurde,  —  wie  dies  die 
natur  der  sache  verlangte  — ,  so  ist  consuerat,  es  auszudrücken, 
schlechterdings  erforderlich.  Irgend  eine  Übereinkunft  für  die  ge- 
genseitige erkennung  war  aber  sicher  schon  seit  dem  Helvetier- 
kriege,  der  Nervierschlacht  etc.  als  unabweislich  erkannt  worden. 
Man  wundre  sich  nicht,  dass  Cäsar  erst  hier  davon  spricht;  es  ist 
eben  seine  gewohnheit,  dergleichen  erst  immer  an  der  stelle,  wo 
es  von  Wichtigkeit  wurde,  vorzubringen.  So  erfährt  man  erst  b. 
c.  III,  89,  dass  Cäsar  die  zehnte  legion  stets  auf  den  rechten  flu« 
gel  stellte.  Es  würde  jemand  sehr  irren,  wenn  er  z.  b.  bei  dem 
angriff  auf  G  ergo  via  dieser  legion  die  Stellung  zur  linken  hand 
geben  wollte,  trotzdem,  dass  Cäsar  dort  noch  nichts  von  dieser 
seiner  gewohnheit  (superlus  institutum)  erwähnt  hat. 

Sonst  hat  Kraner  selbst  noch  I,  52,  5  die  worte  et  desvpeT 
vulnerarent  eingeklammert  als  mutmasslichen  „zusatz  eines  lesers, 
der  die  stelle  so  verstand,  dass  die  Soldaten  auf  das  schilddach 
sprangen  und  von  diesem  herabstiessen".  Ich  habe  die  stelle  so 
nicht  verstanden,  sondern  immer  gemeint,  dass  das  herabreissen  der 
schilde  zu  dem  zweck  von  den  römischen  Soldaten  vorgenommen 
wurde,  um  von  oben  herunter  und  über  die  schilde  hinweg  die 
köpfe  der  Germanen  treffen  zu  können,  welche  sonst  von  jenen 
würden  gedeckt  gewesen  sein. 

Dittenberger  dagegen  hat  in  IV,  27,  1  esse  (oder  sese)  ge- 
strichen, nach  seinem  Hermes  III,  p.  375  abgedruckten  aufsatz, 
auf  den  ich  bei  einer  andern  gelegenheit  zurückzukommen  gedenke; 
und  endlich  II,  25,  1  nach  der  conjectur  Ktussmann's  PbiloL 
XXVIII,  739  deserto  loco  proelio  excedere,  statt  deserto  proelio  ex- 
cedere, drucken  lassen.  So  ansprechend  diese  änderung  sein  mag, 
unumgänglich  ist  sie  doch  wohl  nicht  Eine  tautologie  liegt  nicht 
in  proelio  deserto  excedere;  denn  prodium  deserere  (der  gegensatz 
von  proeliitm  conserere)  heisst  das  treffen  aufgeben,  einstellen, 
proelio  excedere  sich  aus  demselben  entfernen;  auch  der  unterschied 
zwischen  dem  blossen  Soldaten  und  dem  feldherrn,  den  Klussmann 
macht,  selbst,  wenn  er  sprachlich  gerechtfertigt  sein  sollte,  kommt 
eben  hier  nicht  in  betracht,  weil  gerade  gesagt  werden  soll,  dass 
die  Soldaten  einzeln  und  auf  eigne  hand  die  seh  lacht  aufgaben  und 
den  kämpf  einstellten. 

Wie  es  bereits  mit  dem  text  der  commentarien  vielfach  ge- 
schehen ist ,  wird  Dittenberger  ganz  gewiss  bei  einer  neuen  auf- 
läge auch  manches  in  den  anmerkungen  zu  ändern  finden.  So 
steht  noch  immer  p.  74  die  römische  meile  mUia  passuum,  statt 
mtftc  passus;  p.  76  posse  nach  sperare  und  ähnliche  immer  ist 
lot  praesentis,  als  wenn  es  einen  inf.  futuri  gäbe;  ich  würde  lieber 
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sagen:  nach  sperare  genügt  von  posse  der  inf.  praesentis,  während 
andre  Zeitwörter  im  inf.  futuri  stehen;  warum  sich  31,  11  neque 
—  neque,  auch  bei  der  Wortstellung,  welche  Cäsar  gebraucht,  ein- 
ander nicht  entsprechen  sollen,  sehe  ich  nicht  ein;  zu  11,  2,  4 
wurde  für  die  schüler  viel  belehrender  angemerkt  werden,  dass 
nach  dem  part.  fut.  passivi  dubitandum  non  est,  auch  in  der  be- 
deutung  „kein  bedenken  tragen",  der  infinitiv  ausgeschlossen  und 
die  construction  mit  quin  allein  möglich  ist;  auch  die  von  Kraner 
gegebene  erklärung  des  von  dem  Substantiv  supplicatio  abhängig 
gemachten  accusativs  qulndecim  dies  in  II ,  35 ,  4  wird  Ditten- 
berger  wohl  nicht  aufrecht  erhalten  wollen,  sondern  lieber  quinde- 
cim  dientm  oder  in  quiudecim  dies  (man  vergl.  Liv.  XXXV,  40 
in  biduum  —  supplicatio  lutbita  est)  dafür  einsetzen  etc. 

Namentlich  über  in  den  sachlichen  erklärungen  ist  vieles  zu 
verbessern.  Zu  der  stelle  I,  25,  6  sind  meine  bemerkungen  Phil. 
XXVI,  p.  659  ganz  unberücksichtigt  geblieben;  der  ort  der  Hel- 
vetiersch lacht  ist,  mich  den  neuesten  Untersuchungen,  nicht  richtig 
angegeben;  die  graben  der  verschunzung  II,  8,  4  sind  falsch  be- 
schrieben; die  Zeichnung  der  brücke  im  vierten  buch  ist,  trotz  der 
Veränderung  der  beschreibung,  immer  noch  dieselbe  geblieben  u.s.w. 
Es  würde  mich  freuen,  wenn  ich  durch  diese  bemerkungen,  welche 
gegen  den  bearbeiter  der  ausgäbe  keinen  tadel  aussprechen  sollen, 
dem  buche,  welches  sich  einer  so  gerechten  anerkennung  und  einer 
so  weiten  Verbreitung  erfreut,  nützlich  werden  könnte. 

Ueber  Schriften,  welche  zur  erläuterung  der  commentarieu  ge- 
schrieben sind,  habe  ich  diesmal,  besonders  im  vergleich  zu  meinen 
früheren  berichten,  nur  sehr  wenig  zu  sagen.  Ich  bemerke  zuerst» 
dnss  mein  bericht  über  die  Dübnersche  ausgäbe  vor  dem  deutsch- 
französischen  kriege  abgefasst  und  eingesandt,  alles  folgende  erst 
nach  demselben  aufgesetzt  worden  ist,  und  zwar  auf  besonderen 
wünsch  der  redaction,  welche  es  mit  der  einrichtung  der  Jahres- 
berichte nicht  für  vereinbar  hielt,  dass  nur  ein  einziges  werk  zur 
anzeige  gelangen  sollte. 

Alles,  was  in  der  letzten  zeit,  sei  es  in  Frankreich,  sei  es  in 
Deutschland,  zur  aufhellung  der  commentarien  geschrieben  worden 
ist,  hat  seine  veranlassung  erhalten  von  dem  antrieb,  welchen  der 
ehemalige  kaiser  Napoleon  III  für  den  zweck  seines  geschiebts- 
werk  diesen  Studien  gegeben  hatte.  Glücklicher  weise  für  die 
Wissenschaft  sind  die  hauptarbeiten  vor  dem  fall  desselben  zum 
ali8chluss  gekommen;  es  würde  sonst  jetzt  wenig  aussieht  sein, 
dass  sie  beendigt  werden  könnten.  Ich  selbst  habe  über  die  lei- 
stungen  der  französischen  gelehrten  in  diesem  fache  für  den  Phi- 
lulogus  die  berichte  abgestattet  und  habe  in  zahlreichen  fällen 
meine  von  der  ihrigen  abweichende  ansieht  mit  festigkeit  aufrecht 
erhalten  zu  müssen  geglaubt.  Es  sind  manche  schwache  arbeiten 
über  Casars  commentarien  in  Frankreich  erschienen,  aber  ftucb 
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viele  ausgezeichnete,  und   es  sind  durch  die  vereinte  arbeit  dies« 
seits  und  jenseits  des  Rheins  unbestreitbar  äusserst  wichtige  resul- 
täte  gewonnen  worden.    Unzweifelhatt   verdient  Napoleon  dafür 
dank ,  zu  diesen  ergebnissen  den  impuls  gegeben  und  an  ihnen 
selbst  mitgewirkt  zu  haben.     Vor  dem  kriege  sind  viele  deutsche 
gelehrte  und  schulmänner  nur  zu  geneigt  gewesen,  die  von  dem 
kaiser  in  seinem  geschichtswerk   getroffenen   entscheidungeil  als 
endgültig  anzusehen  und  sich  seinen  feststellungen  blindlings  zu 
unterwerfen ,  und  ich   habe  in  meinem  letzten  bericht  meine  mühe 
gehabt,  gegen  diese  allgemein  überhand  nehmende  Stimmung  anzu- 
kämpfen.   Aber  dieselben  leute,  welche  vor  dem  kriege  bei  allen 
gelegenheiten ,  bis  zum  überdruss,  NapoleWs  buch  und  atlas  prie- 
sen, wagen  jetzt,  nach  dem  kriege,  kaum  seinen  namen  zu  nennen, 
geschweige  denn,  sein  werk  zu  erwähnen  oder  gar  zu  rühmen. 
Und  sonderbar:  —   wie  dem  obersten  von  Cohausen   für  seine 
durch  die  regierung  befohlene  mitwirkung  bei  den  vorarbeiten  zu 
dem  geschichtswerk  NapoleWs,  haben  neuerdings  einige  Zeitungs- 
schreiber, deren  meintingen  von  jedem  lufthauch  der  öffentlichen 
Stimmung  leichter,  als  spreu  vor  dem  winde,  hin-  und  herbewegt 
werden,  mir  einen  Vorwurf  machen  zu  dürfen  geglaubt  über  einen 
brief,  mit  welchem  ich  dem  kaiser  vor  der  abfassung  seines  eignen 
werks  meine  bis  dahin  erschienenen  aufsätze  geschickt  habe,  — 
einen  brief,  der  schon  darum  höflich  geschrieben  werden  musste, 
weil  er  abhandlungen  beachtung  verschaffen  sollte,  welche  den  ar- 
beiten einiger  französischer  gelehrten,  namentlich  der  vom  kaiser 
eingesetzten  karten -commission  vielfach  in  ziemlich  schroffer  weise 
entgegentraten,  mit  welchem  ich  daher  die  bittere  pille  einiger- 
massen  zu  vergolden  genöthigt  war.    Dieser  brief,  welchen  seiner 
zeit  der  Siecle  veröffentlicht  und  deutsche  Zeitschriften  abgedruckt 
haben,  enthält,  weil  er  sich  nur  an  den  einflussreichen  Schriftsteller 
und  beförderer  der  Vorstudien  für  die  commentarien  wendet,  kein 
wort,  welches  ich  nicht  auch  jetzt  noch  zu  schreiben  mich  gedrun- 
gen fühlen  würde  —  mit  einziger  ausnähme  der  bemerkung,  dnss 
Napoleon  in  anerkennungswert  her  weise  ernsten  Studien  die  müsse 
widmete,  welche  die  sorgen  der  regierung  ihm  liessen,  einer  be- 
merkung,  die  ich  natürlich  jetzt  nicht  wiederholen  kann,  seitdem 
er  nichts  mehr  zu  regieren  hat. 

Ich  benutze  diese  gelegenheit,  mich  von  einer  Verpflichtung 
zurückzuziehen,  welche  ich  bei  der  anzeige  des  Napoleon isclien 
Werkes  übernehmen  zu  müssen  geglaubt  habe.  Ich  wollte  nach  der 
besprechung.  der  folgenden  bände  seiner  geschichte,  welche  das 
bellum  civile  behandeln  sollten  und  die  vermutlich  nun  nicht  mehr 
erscheinen  werden,  der  richtung  seines  geschieht  werks ,  namentlich 
seiner  beurtheilung  Casars  und  seiner  empfehlung  des  cäsarismus, 
in  einer  weise,  welche  ich  bereits  deutlich  zu  verstehen  gegeben 
habe,  noch  weiter  gerecht  werden.    Seitdem  die  geschiebte  über 
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ihn  und  seine  anschauungen  so  vernichtend  hinweggegangen  ist, 
fühle  ich  keinen  heruf  mehr  dazu  und  halte  es  nicht  für  mich 
geeignet,  mich  unter  die  zahl  derer  zu  mischen,  welche  einen  ge- 
fallenen feind  noch  weiter  bekämpfen  zu  müssen  glauben. 

Mir  liegt  ein  programm  aus  der  Schweiz  vor:  „der  französi- 
sche atlas  zu  Cäsar's  gallischem  kriege  (belgischer  feldzug,  expe- 
dition in's  Wallis,  Seekrieg  mit  Venetien)  besprochen  von  Tho- 
rn nun,  Zürich  1871,  (nr.  4)  dessen  erster  theil  im  Philologischen 
anzciger  I,  144  flg.  bereits  von  einem  andern  mitarbeiter  behandelt 
worden  ist.  Der  Verfasser  schlicsst  sich  bei  seinen  auseinander- 
setzungen  in  diesem  zweiten  theil  nicht  mehr  an  das  kartenwerk 
Napoleon's,  sondern  an  die  commentarien  selbst  an,  das  eretere  aber 
bei  jeder  gelegenheit  zu  rathe  ziehend  und  controllirend.  Die  her- 
anziehung  französischer  Schriften  über  Cäsar's  feldzüge,  welche  man 
sich,  wie  ich  aus  erfahrung  weiss,  im  auslände  immer  nur  schwer 
verschallen  kann,  wenn  sie  in  einer  provinzialstadt  erschienen  sind, 
macht  diesen  theil  des  programms  besonders  empfehlenswert!!. 
Heber  das  lager  Cäsar's  bei  Berry-au-Bac  bringt  der  Verfasser  aus 
Po  que  t:  Jules  Cäsar  et  son  entrie  dans  la  Gaule  -  Belgique ,  Luon 
1864,  einzelheiten,  z.  b.  über  den  alten  lauf  der  Aisne  bei,  welche 
zur  weiteren  aufhellung  der  Verhältnisse  des  von  Cäsar  angelegten 
verschanzungswerks  dienen.  Für  diejenigen ,  welche  erklärende 
an  m  er  klingen  zu  den  commentarien  zu  schreiben  oder  zu  ändern 
haben,  setze  ich,  weil  meine  bemerkungen  Piniol.  XXVI,  663 
noch  keine  bench tung  gefunden  haben,  eiue  stelle  des  programms 
hierher:  „über  den  sinn  der  worte  ab  utroque  latere  eins  Collis 
transversam  fossam  obduxit  haben  erst  die  ausgrabungen  endgültig 
entschieden.  Sie  beziehen  sich  nämlich  nicht  auf  den  ost-  und 
westabliang,  wie  kurz  vorher  ex  utraque  parte,  sondern  auf  die 
Verbindung  der  lagcrverschunzung,  theils  nördlich  mit  dem  von  der 
Miette  gebildeten  sumpfe,  theils  südlich  mit  der  Aisne";  und  wei- 
ter: „was  den  alten  lauf  der  Aisne  betrifft,  so  ist  aus  der  anläge 
des  südlichen  grabens  ein  schluss  auf  die  richtung  des  flusses  zu 
Cäsar's  zeit  erlaubt  und  anzunehmen,  dass  der  endpunkt  des  grabens 
das  flussufer  beinahe  erreichte  und  nicht,  wie  der  plan  will,  über 
500  fuss  davon  entfernt  war".  Der  Verfasser  hebt  in  dem  folgen- 
den, wo  er  die  läge  des  vieux-Laon  als  des  alten  Bibrax,  wie  es 
scheint,  aus  eigner  anschauung  beschreibt,  wenigstens  eines  der 
bedenken,  welchen  ich  Philol.  XXII,  152  ausdruck  gegeben  hatte; 
„durch  die  natürliche  beschaffenheit  des  platzes",  sagt  er,  „dessen 
steiler  südabhang  dem  angreifer  keinen  erfolg  in  aussieht  stellte 
und  daher  wenigstens  zur  nachtzeit  unbeachtet  blieb,  wird  es  be- 
greiflich, dass  boten  hinausgelangen  und  auf  demselben  wege  ein 
liülfscorps  in  die  stadt  geleiten  konnten".  Auf  ein  anderes  beden- 
ken, nämlich,  ob  die  gerade  an  dieser  stelle  geschilderte  belage- 
rungsweise der  Gallier  bei  dem  vieux-Laon  anwendbar  gewesen  ist, 
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habe  ich  noch  immer  keine  auskunft  erhalten.  Der  Verfasser  kri- 
tisirt  sodann  einige  angaben  des  NapoI6onischen  werks  über  die 
gränze  zwischen  den  Nerviern  und  den  Auibianern.  „Es  besteht 
ein  Widerspruch",  sagt  er,  „zwischen  der  note  Hist.  p.  107:  selon 
les  ärudits,  la  frontiere  entre  les  Nerviens  et  les  Ambiens  Uait  vers 
Fins  et  Bapaume,  und  blatt  14  des  atlas,  wo  Casars  marschroute 
gegen  die  Nervier  von  Albert  über  Bapaume  nach  Cambrai  etwa 
30  kilometer  weit  durch  atrebatisches  gebiet  führt,  während,  nach 
kap.  15:  Eorum  fines  Nervii  atlingebanl,  und  dem  anfange  des 
folgenden,  Cäsar,  wie  es  scheint,  aus  dem  ambianischen  unmittelbar 
in  das  nervische  gebiet  gelangte".  Weiterhin  bespricht  er  die 
Nervierschlacht  und  die  luge  von  Aduatuca,  nach  den  schon  be- 
kannten Schriften,  sich  in  betreff  des  letzteren  mit  Göler  und 
Creuly  für  den  mont  Falhize  entscheidend.  Was  aber  die  schluss- 
bemerkung  dieses  artikels  anbetrifft:  ,jene  neun  kilometer  erschei- 
nen wieder  im  Diet.  arch,  de  la  Gaule  p.  13 ,  Rev.  arch.  1866 
XIV,  p.  132  und  in  Hellers  Jahresbericht  Phil.  XXVI,  p.  666. 
Statt  9  ist  3  das  richtige",  so  fürchte  ich  doch,  dass  Thomano 
meine  und  des  generals  Creuly  bemerkungen  nur  etwas  flüchtig 
angesehen  bat.  Ferner  beleuchtet  der  Verfasser,  sich  ganz  an  de 
Suulcy  anschliessend,  den  kämpf  G albus  mit  den  bewohnern  des 
Wallis,  den  Veneterkrieg  nach  Gr  andprS ,  dissertation  sur  le 
camp  de  Cesar  el  sur  la  bataille  navale  entre  les  Romains  et  les 
Venetes,  Memoires  de  la  soci£te*  royale  des  antiquaires  de  Fraocc 
t.  II.  Paris  1820,  und  nach  Napoleon's  geschieh te,  endlich  nach 
der  letzten  quelle  den  krieg  im  lande  der  Uneller. 

In  dem  diesjährigen  programm  des  Ruppiner  gymnasiums 
stellt  La  harre  (n.  5)  unter  dem  titel:  Gallische  zustande  zur  zeit 
Casars,  da  ihm  die  dahin  gehörenden  kapitel  0.  Klemm's  in  der 
allgemeinen  culturgeschichte  der  menschheit  und  Napoleon's  ip  sei- 
ner gesch i elite  weder  erschöpfend  noch  durchweg  zuverlässig  er- 
schienen sind,  was  über  den  bildungszustand  des  Volks  aus  den 
alten  Schriftstellern  ermittelt  werden  kann,  zusammen.  Wie  sehr 
auch  bei  uns,  selbst  in  grösseren  kreisen,  durch  des  kaisers  ge- 
schichte  für  Cäsar  und  die  Gallier  interesse  erweckt  worden  war, 
möchte  der  umstand  beweisen,  dass  über  diesen  gegenständ  Köclilf 
in  einem  Berliner  bezirksverein  einen  populären  und  patriotisch 
gefärbten  Vortrag  hat  halten  können,  der  mir  im  abdruck  vorliegt. 
Auf  selbstständige  forschung  dürfen  natürlich,  seit  Gölers  büchern, 
alle  in  Deutschlund  über  diese  dinge  erschienenen  aufsatze  keine 
ansprüche  erheben. 

Neue  aufschlüsse  gewähren  dagegen  einige  von  den  in  neue- 
ster zeit  noch  in  Frankreich  herausgekommenen  abhandlungeo.  In 
der  uugustnummer  der  Revue  archeulogique  vom  jähre  1870  zeigt 
Desjardins,  note  sur  t/n  passage  de  l'itine'raire  sur  le  quatrümi 
vase  de  Vicarello,  dabei  zugleich  der  ansieht  Carlo  Promis  « 
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der  1869  in  Turin  erschienenen  storia  dell'  antko  Torino  folgend, 
doss  Ocelum  das  jetzige  Drubiaglio  sein  müsse.  Dieser  ort  liegt 
auf  dem  rechten  ufer  der  Dora  Ripera.  Auf  dem  vierten  apolli- 
nnrischen  gefässe  von  Vicarello  ist  nämlich  ein  itinerarium  aufge- 
schrieben ;  aus  den  angegebenen  entfernuugen  geht  hervor,  dass  der 
ort  Ad  fines  das  heutige  Avigliana,  auf  dem  linken  ufer  der  Dora 
Ripera  und  Drubiaglio  gegenüber,  ist.  Da  dieser  ort,  so  wie  Oce- 
lum selbst,  die  gränze  der  Gallia  cisalpina  bildete,  so  bleibt,  wenn 
man  der  linie  dieser  gränze  folgt,  für  Ocelum  eben  nur  Drubiaglio 
übrig. 

Weit  wichtiger  als  diese  entscbeidung,  welche  vielleicht  doch 
nicht  völlig  zweifellos  bleibt,  ist  die  vollständige  gewissheit,  welche 
man  jetzt  gewonnen  hut,  dass  die  hauptstadt  der  Aeduer  Bibracte 
auf  dem  berge  Beuvray  gestanden  hat.  Die  höchst  lesenswerthen 
aufsätze  Bullions,  foullies  entreprises  sur  le  mont  Beuvray  in 
der  Revue  arch6ologique  no  v.,  dec.  1869  jan.,  märz,  april  1870 
behandeln  diesen  gegenständ  mit  grosser  ausführlichkeit  und  ge- 
nauigkeit.  Danach  ist  die  alte  hauptstadt  des  Aeduerlandes  der 
sitz  einer  bedeutenden  metallfabrication  gewesen ;  es  sind  noch  jetzt 
die  grundmuuern  mehrerer  Werkstätten  mit  den  nöthigen  Vorrich- 
tungen und  Werkzeugen  unter  den  ruineu  gefunden  worden,  welche 
durch  die  feuersbrunst,  die  der  stadt  ein  ende  bereitet  hat,  aufge- 
häuft worden  sind.  Die  zahlreichen  hier  zum  Vorschein  gekom- 
menen münzen  beschreibt  A.  de  Barthe'lemy,  Rev.  arch,  juni  1870. 
Auch  die  ringmauern  haben  sehr  beträchtliche  spuren  hinterlassen, 
es  sind  noch  ganze  reihen  von  balken  aufgefunden  worden,  und 
ihre  läge  lässt  auch  hier,  wie  anderwärts,  keinen  zweifei  aufkom- 
men, dass  die  bauart  der  mauern  genau  diejenige  gewesen  ist, 
welche  in  meinen  Jahresberichten  über  die  Casarliteratur  mehrfach 
angegeben  und  verfochten  worden  ist.  Die  befestigung  der  stadt 
ist  von  Aurhs,  Rev.  arch,  april  und  aug.  1870  zum  gegenständ 
einer  besonderen  Studie  gemacht  worden  unter  dem  titel :  dimensions 
de  Veneeinte  de  Bibracte;  beiden  heften  sind  Zeichnungen  der  mauer 
beigegeben. 

Berlin.  H.  J.  Heller. 


Zu  Hildebrand's  Glossarium. 

Hildebrand  Gloss,  p.  210,  no.  154  lesen  wir:  Haec  glassa 
(mit  tit,  livigatj  atit  corntpta  est  aut  legendum  mitio,  is,  quod 
nullo  exemplo  nec  scriptoris  nec  gl  ossär  ii  probari  potest.  Aber 
mttto  steht  jetzt  Apic.  5,  §.  197  ed.  Schuch.,  wo  mitis  =  mi- 
tigas,  temperas. 

Gotha.  K,  E.  Georges. 
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A.    Zur  erklärung  und  kritik  der  Schriftsteller. 

12.   Zu  Xenophon's  Hellenica. 

III  >  2,  4:  Ol  6f  r\  fih  ixdioiw  umxojQOvv ,  xai  §aö(u); 
dnitfsvyov  ntfaaGiui  bnXCjag,  h'&w  dk  xai  Zv&er  ^xomfoy  xai 
noXXovQ  —  xuxfßufXov* 

Weiske,  dem  Schneider  beistimmte,  war  der  ansieht,  dass  als 
subject  zu  qxomCoy  :  ol  inmig  ausgefallen  sei.  Fugientes  enim 
peltastae  facer e  id  non  poterant.  Grote  dagegen  5,  173  erzählt 
so :  „die  leicht  bewaffneten  angreifenden  aber,  die  dem  angriffe  von 
kriegern  mit  schild  und  Speer  leicht  ausweichen  konnten,  kehrten 
sich  gegen  sie  um,  als  sie  sich  zurückzogen  und  erschlugen  meh- 
rere, bevor  sie  zurückgelangen  konnten".  Aber  Xenophon  erzählt 
nicht,  dass  die  Bithynier  auf  ihrer  um  kehr  die  Griechen  erschlagen 
hätten.  Dindorf  bemerkt  mit  recht,  dass  die  beiden  sätze:  fj  fiiv 
ixdiouv  vnt/wQovv  und  tv&ev  de  xai  £v&tv  fjx6vii£ov  sich  entge- 
gengesetzt seien,  und  der  sinn  ist  folgender:  da  wo  die  umzin- 
gelten Griechen  einen  ausfall  machten ,  wichen  die  Bithynier  zu- 
rück, bei  diesem  ausfall  aber  konnten  jene  nicht  alle  feinde  an- 
greifen, welche  das  Inger  umstellt  hatten.  Daher  blieben  zu  beiden 
seiten  genug  Bithynier  übrig,  welche  auf  die  Griechen  schiesseo 
konnten. 

III ,  1 ,  5 :  Kai  cvv  fiev  javifl  t$  oroauai  oqwv  OCßowv  w 
Inmxov  elg  to  ned(ov  ol  xuiißaivtr  x.  r.  X. 

Dindorf  erklärt  die  worte:  oqwv  to  Inmxov:  „da  er  sah, 
dass  seiue  eigene  reiterei  schwach  war".  Aber  Büchsenschütz  sagt 
mit  recht  gegen  diese  erklärung:  „aber  dies  geht  doch  aus  dem 
gesagten  keineswegs  so  von  selbst  hervor,  dass  Xenuphons  aus- 
druck  ohne  zusatz  verständlich  wäre".  Denn  es  wäre  dann  gerutlc 
das  wort  fortgelassen  („schwach"),  worauf  es  allein  ankam.  Aus- 
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serdem  würde  das  verbum  oqojpj  wenn  es  von  dem  erblicken  des 
eignen  heeres  gesagt  sein  sollte,  nicht  passen,  es  könnte  nur  das 
erblicken  des  feindlichen  heeres  ausdrücken.  Die  conjecturen  zu 
dieser  stelle  sind  mannigfaltig;  am  einfachsten  und  leichtesten  ist 
die  von  Büchsenschütz,  welcher  statt  oqojv  :  oxvutv  setzt;  §.  20 
ist  dies  wort  ebenso  gebraucht:  dxvuiv  ydt}  tovg  TtoXtxag,  vrgl. 
ausserdem  Sturz.  Lex.  Xen.  s.  v. 

Posen.  A.  Lavoes. 


11.   Zu  Demosthenes  Philipp.  III. 

f.  46:  eXnoj;  xeXtvns  xai  ovx  oqyieiG&t;  die  allein  stehende 
frage  iXnw;  „soll  ich  es  sagen?"  oder  „darf  ich  es  sagen?"  ist 
eine  dem  Demosthenes  fremde  Wendung.  Demosthenes  kennt  die 
conjunktivische  frage  ohne  fragepar tikel  nur  als  ausdruck  des 
Unwillens,  nur  wo  die  antwort  „nein"  erwartet  wird,  also  in  den 
fällen,  in  welchen  der  Lateiner  mim  setzt.  Die  verneinende  ant- 
wort fügt  er  jedesmal  selbst  hinzu.  So  XVIII,  £.  315:  oviioq  ovv 
e£o  itüjv  tovtüjv  iyut  xoCvtofiui  xai  &ttoQtofiut;  /u  r\  6  u  fi  (J  g. 
XX,  §.  22:  Iv*  ovv  jqiuxovi'  uv&Qtojroi  rj  nXtCovg  naou  ndvru 
xov  xqovov  XfnovQyqGtoGiv  rtfiiv,  tovg  anavxag  äntGitog  nobg  rjfuäg 
uvtovg  dtu&Lüfxev;  uXX'  Xoptv  dqnov  on  .  .  •  XX,  §.  60: 
(ha  Tovg  öV  vpug  (ptvyovjag  xai  Sixafwg  n  nag'  vfjtwv  tvgofii- 
vovg  laGtofitv  ucpatQt&rjVcu  ja  So&ivta  (ii)dtv  fyovxtg  iyxaXiGai; 
u\X  czIqxqov  uv  tXrj.  XXII,  §.  64:  tha  %av&  ovrot  netG&w- 
Ctv  t>7i(Q  avTwv  Gt  noitiv  xai  tu  tqg  Grjg  avaiGdqGCag  xai  no- 
vTjgfag  ioya  iy  iavwvg  av  a  6  i^wvtui,;  aXXu  fuGsiv  Stxato- 
TfQov  .  .  .  IX,  §.  18:  thu  jöv  tovzo  t6  fifJX^vrjfjt  ini  i^v 
noXtv  löiuvra  jovtov  tloijvrjv  aynv  <pvj  ngog  v(jlu^;  noXXov  y% 
xai  diät.  Ein  weiterer  grund  gegen  die  allein  stehende  frage 
iXnu);  ist  der  rhythmus  der  rede,  der,  gleichviel  ob  man  die  kür- 
zere fassung  in  2  oder  die  breitere  der  übrigen  Handschriften  an- 
nimmt, hier  in  ungehöriger  weise  gestört  und  zerschnitten  wird. 
Kenner  des  tonfalls  der  demosthenischen  spräche  werden  mir  bei- 
stimmen und  ich  wundere  mich,  dass  Rehdantz,  der  hiefür  feines 
srefühl  besitzt,  nicht  langst  anstoss  nahm.  Die  interpunktion  nach 
rtnw;  wurde  erst  durch  die  ausgaben  eingeführt,  die  handschriften, 
soweit  ich  sie  selbst  einzusehen  gelegenheit  hatte,  interpungiren 
nicht.  (Xnto  ist  mit  xeXsvne  zu  verbinden  und  von  diesem  abhan- 
gig: (X7Tto  xsXtvcTt  xai  ovx  ooyietG&t;  ebenso  mit  vorangestelltem 
conjunktiv  XIV,  g.  27:  dal  ßovXtGds;  ferner  XXII,  §.  67:  /W- 
Ug9(  j6  jovitov  uXnov  vptv  tXna>;  vergl.  noch  XXII,  g.  69, 
XXIV,  £.  174  und  176. 

München.  A.  Spengel. 
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12.  Hispalis  und  Hispala  bei  Eunapius  p.  80  ed.  Bonn,  und 
Philostratus  Vit.  Apollon.  V,  9,  p.  195  Olear.,  p.  89  oder 

Vol.  I,  p.  171,  14  %.  Kayser. 

Eunapius  berichtet:  (puoi  Toayotdov  mu  6ia  t^v  Nigwvo; 
tig  iavtu  <ptkoiifjL(av  IxntGoviu  Tqg  'Pwfirjg,  thu  nXuvuG&ui  do£av 
avico  xui  to  irjg  ywvrjg  nXtovixrrjfju  ngög  uv&gojnovg  r,fiißugßa- 
govg  iniStixrvvui,   xui  jruqiX&av  fig  tuvtqv  /neyuXijv  noXw  x«» 
noXvup&gwnov ,  Gvvuyiigui  Tt  uvwvg  tig  &iuigov,  xai  GvrtX9ov- 
tujv   irjv  (jiv  nQwjtjv  r)fj(Qur  GyuXrput  irjg  inidt(%t0JC*   ovde  yuq 
trtv  otytv  vnofit(vfAVTag  joug  dtuiug,   utt  ögu  xui  nowiov  iwgw 
xuiac,  tptvytiv  dXtßo/jipovg  mgi  uXXtjXotg  xui  nujov/jivovg  u.s.w. 
Dass  in  ravirjv  ein  fehler  steckt ,  liegt  auf  der  hand.  Meineke 
erklärt  sich  in  E.  Hübners  Hermes  bd.  II,  p.  403,  anm.  1  mit 
recht  gegen  Niebuhr's  conjectur:  TugGov.    Er  vermutliet,  dass  Ki> 
napius  'lxunr\v  geschrieben  habe,  indem  er  über  diese  haupt-  und 
residenzstadt  Hyrkuuiens  auf  Strabo  XI ,  p.  508  verweist.  Keiner 
der  beiden  ausgezeichneten  gelehrten  erinnerte  sich  der  oben  an* 
geführten  stelle  des  Philostratus,  wo  es  also  heisst:   wvg  yoh 
olxovvzug  tu  "fjioXu,   noXtg  dt  xuxi(vr\  Bumxij ,  (prjGiv  6  Jüfjt; 
na&tiv  n  ngbg  Tquywdfug  vnoxQwjv,   ov  xuifii  u&ov  inifirrjGd  ri- 
val* dvovGwv  yug  twv  noXtwv  öu^iu  ini  luig  vfxuig,  inttdr)  xui 
al  IJvdiXul    rtdt]   uJirjyyUXorTO ,    iguyojdiug  Inoxgurjg   twv  ovx 
a&ovfjiirtov  uvTuywvtXaG&ut  toi  Nigutn  inrjei  jug  iGntgfovg  *c- 
Xtig  uytfgwv,  xui  trj  iixvfl  X^M1'0^  tffdox//*«  nugu  101g  quor 
ßugßügoig,    ngwiov  piv  oV  uvio  70  fjxuv   nug9  uv&gujnovg,  of 
fiynu)  iQuybydtug  rjXovGuv,  th'  inetdrj  lug  Nfgwrog  fieXwdta*  äxp- 
ßovv  lyuGxt.     nugeX&wi'   de  ig  tu  "IjtoXu   (poßeghg  pe*  airol; 
lyuivno  xui  01»  tGiwnu  XQcrov  ini  Trjg   Gxrjrtjg,  xui  bgutvrig  ol 
ar&Qwnoi    ßud^ovm  fjiv  avtov  fiiyu,    x(xiv6tu    de  iogovioy, 
iytGtwTu  de  oxgfßuGtv  ovrwg  v^XoXg  nguiuiSq  u  tu  negi  avibr 
iG&tjfiuTa,   ovx  oupoßoi  rtGuv  luv  Gxqpawg,  imi  de  i^ugug  tip 
<pojvr,v  yeyojvbv  i(pdiy£aio,  <pv)  jj  ol  nXeiGTOt,  jpxovTO,  wGiteQ  v*b 
duffjovog  ifißor}9i'i>itg.    Es  kanu  auch  nicht  dem  mindesten  zweiW 
unterliegen,  dass  Philostratus  von  demselben  ereignisse  spricht,  wie 
Eunapius.     Bei  Philostratus   nun  wird  die  betreffende  Stadt  als  io 
der  Baetica  liegend  bezeichnet  und  —  in  den  ausgaben  —  mInoM 
genannt.    Da  Eunapius  die  betreffende  Stadt  als  fityuXrjv  xai  no- 
XvurÖQUjnov  bezeichnet,  lasst  es  sich  nicht  annehmen,  dass  es  sick 
bei  Philostratus  um  einen  uns  zufällig  ganz  unbekannten  ort  han- 
dele, und  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  Uispalis  gemeint 
war.    Von  Strabo  III,  1,  p.  141  wird  "iGxuXig  als  tm(fUkrjg  bezeich- 
net.    Bei  Pomponius  Mela  II,  6,  4  werden  als  urbium  de  wob* 
terraneis  in  Baetica  clarissimae  aufgeführt  Astigi,  Hispal,  Cor« 
duba.    Das  neutrum  Hispal  findet  sich  auch  bei  Siüus  Italicus  Pud. 
111 ,  392.    Auch  die  hundschriften  des  Philostratus  bieten  statt  der 
aufgenommenen  lesart  "InoXu  an  beiden  stellen,  wo  die  Stadt  er- 
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wähnt  wird,  Varianten,  welche  auf  Hispalis  hindeuten,  nämlich 
"knolu  und  "IcrmXu.  Hiernach  stehe  ich  nicht  im  mindesten  an 
bei  Philostratus  "ItsnaXa  zu  schreiben.  Bei  Bunapius  wird  man 
dagegen  am  wahrscheinlichsten  tlg  *löna\hv  zu  lesen  haben,  so 
dass  anzunehmen  ist,  dieser  Schriftsteller  habe  sich  derjenigen  na- 
measform  bedient,  welche  die  gewöhnliche  ist. 

Göttingen.  Friedrich  Wieseler. 


13.   Caesar's  gallischer  krieg. 

üeber  die  gallischen  mauern,  welche  Caes.  BG.  VII,  23  be- 
schrieben sind,  ist  schon  mancherlei  geschrieben  worden,  doch 
herrscht  noch  keine  klarheit.  Das  bild,  welches  Dittenberger  in 
der  revidierten  Kraner'schen  ausgäbe  vom  jähre  1867  giebt,  scheint 
im  ganzen  richtig,  im  einzelnen  aber  dürfte  an  der  erklärung  noch 
manches  auszusetzen  sein. 

Zu  trab  es  direct  a  e  etc.  sagt  er:  „es  werden  balken  recht- 
winklig zur  längenrichtung  der  mauer  (directae)  in  immer  glei- 
chen entfernungen  auf  den  boden  gelegt".  Wäre  dies  erklärung, 
so  dürfte  nichts  dagegen  einzuwenden  sein ;  es  soll  aber  Überse- 
tzung sein  und  da  scheint  es  falsch.  „Zur  längenrichtung  der 
mauer"  soll  Übersetzung  für  in  longitudinem  sein  und  dies  hat  er 
mit  directae  verbunden,  wie  es  schon  Krancr  vorschlug.  Dies 
würde  gramimitisch  möglich  sein,  wenn  nicht  perpetuae  dazwischen 
stände,  das  Kraner  streichen  will;  da  Dittenberger  den  text  nicht 
verändert  hat,  ist  seine  erklärung  unmöglich.  Perpetuae  erklärt  er 
nach  Heller,  Phil.  XIII,  p.  590:  so  dass  nicht  etwa  auf  fünfzig 
oder  hundert  schritt  die  balken  ganz  ausblieben  und  an  einer  an- 
dern stelle  wieder  anfingen,  sondern  so,  „dass  sie  in  Zwischenräu- 
men von  zwei  zu  zwei  fuss  durchgängig  und  ununterbrochen  ge- 
legt wurden".  Auch  diese  erklärung  scheint  mir  höchst  unwahr- 
scheinlich. Wenn  Caesar  als  ersten,  mithin  wesentlichen  bestand- 
theil  der  gallischen  mauern  balken  anführt,  die  je  zwei  fuss  von 
einander  auf  den  boden  gelegt  sind,  so  wird  doch  wohl  kein  mensch 
erwarten  oder  auch  nur  auf  den  gedanken  kommen,  dass  diese 
balken  auch  einmal  eine  strecke  weit  fehlen  könnten.  Mithin  ist 
der  zusatz  von  perpetuus  in  dieser  bedeutung  höchst  überflüssig, 
ühgesehn  davon,  dass  diese  erklärung  von  perpetuus  jene  oben  er- 
wähnte Verbindung  von  directus  in  longitudinem  erheischte,  die  es 
doch  durch  seine  Stellung  selbst  unmöglich  macht;  und  abgesehn 
davon,  dass  perpetuus  wohl  schwerlich  in  der  angegebenen  bedeu- 
tung nachgewiesen  werden  kann.  Also  bliebe  nur  übrig  zu  kon- 
struieren: perpetuae  in  longitudinem. 

Davor  ist  man  mit  recht  zurückgeschreckt,  denn  von  einer 
trab*  setzt  man  doch  eben  voraus,  dass  sie  nicht  aus  mehrern  un- 
zusammen  hängenden    stücken    besteht.     Diesen    übelständen  hat 
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man  abzuhelfen  versucht,  indem  man  perpetuae  als  eingeschoben 
aus  £.  5  bezeichnete  und  es  somit  strich.  Dann  bliebe  die  schon 
erwähnte  Verbindung  directus  in  longitudinem.  Was  ist  aber  Iiier 
longitudo'i  Man  kann  doch  nicht  sagen  „die  balken  werden  recht- 
winklig zur  länge  gelegt?"  Man  will  mums  ergänzen,  aber  dass 
dies  nicht  gut  hinzugedacht  werden  kann,  geht  daraus  hervor,  dass 
im  praesens  erzählt  wird,  also  ohne  rücksicht  auf  die  durch  Voll- 
endung des  bau  es  erst  entstehende  äussere  linie  der  uiau  erlange, 
die  unter  longitudo  zu  verstehn  sein  würde.  Mit  andern  worteo: 
diese  ergänzung  von  muri  würde  ich  mir  noch  gefallen  lassen, 
wenn  geschrieben  stände:  trabes  directae  in  longitudinem  —  in 
solo  collocatae  sunt,  weil  ich  dann  im  geiste  die  mauer  schon  fer- 
tig sähe  und  also  auch  jene  längenrichtung,  welche  jetzt,  wo  das 
entstehn  der  mauer  erst  geschildert  wird,  noch  nicht  vorhanden  ist. 

Wir  möchten  den  fehler  auf  eine  weniger  gewaltsame  und, 
wie  wir  hoffen,  befriedigendere  weise  beseitigen.  Bekanntlich  ist 
Caesar  in  zahlangaben  meist  sehr  genau;  so  giebt  er  auch  in  die- 
sem kupitel  an,  wie  gross  der  Zwischenraum  zwischen  den  balken 
war;  £.  5  giebt  er  die  ungefähre  länge  der  balken  an,  durch  die 
unsere  hier  besprochenen  balken  verbunden  werden;  und,  wo  es 
sich  um  das  wichtigste  maass,  nämlich  um  die  dicke  der  mauer  han- 
delt, sollte  er  eine  zahlangahe  unterlassen  haben?  Das  ist  un- 
möglich. Diese  so  notwendige  Zahlenangabe  aber  steckt  in  dem 
bisher  missverstandenen  perpetuae.  Der  letzte  theil  dieses  Wortes  ist 
verstümmelt  aus  pedum,  nachdem  man  für  eine  davorstehende  ziffer 
aus  versehn  per  gelesen  hatte.  Perpetuae  aber  aus  den  muthmass- 
licli  undeutlichen  schriftzeichen  herauszulesen,  darin  wurde  der  un- 
überlegte abschreiber  bestärkt  durch  das  £.  5  folgende  perpetuae. 
Welche  zahl  vor  pedum  gestanden  hat,  bin  ich  natürlich  nicht  in 
der  läge  anzugeben;  auch  aus  Zestermanns  abband  lung  über  die  gul- 
lischen mauern  in  Neue  JB.  f.  Phill.  u.  Paed.  bd.  99,  p.  59  fl. 
lässt  sich  nichts  genaueres  schliessen.  Wird  meine  vermuthang 
gebilligt,  so  findet  in  longitudinem  seine  befriedigendste  erklärung 
indem  zu  verbinden  ist:  trabes  directae,  .  .  pedum  in  longitudinem 
in  solo  collocantur.  Ebenso  steht  in  altitudinem  VII,  8  discussa 
nive  sex  in  altitudinem  pedum,  ferner  1,  8  und  ähnlich  III,  13  pe- 
dalibus  in  altitudinem  trabibus. 

Das  folgende  in  VII,  23  ist  verständlich  bis  g.  3:  alius  in- 
super  ordo  additur.  Es  wird  auch  noch  von  Dittenberger  be- 
hauptet, Caesar  wiederhole  dasselbe,  was  er  schon  einmal  gesagt 
hat,  um  durch  die  Wiederholung  und  die  verschiedne  Wendung  dem 
leser  gelegenheit  zu  geben,  sich  von  dem  eigentümlichen  bau  die 
rechte  sinnliche  anschauung  zu  machen.  Solche  Wiederholungen 
liegen  aber  nicht  in  Caesars  art.  Vielmehr  scheint  es  so  zu  sein. 
Auf  die  unterste  luge,  die  genügend  beschrieben  ist,  soll  eine  zweite 
geschichtet  werden.    Es  muss  da  angegeben  werden,  ob  diese  gt- 
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rade  so  beschaffen  ist,  wie  die  erste  oder  anders,  und  jene,  als 
unterläge  vielleicht,  eine  besondere  beschaffen heit  habe.  Dass  die 
zweite  schiebt  der  ersten  gleich  ist,  sagt  Caesar  ganz  knapp  mit 
den  worten:  ut  idem  illud  intervallum  servetur.  Mit  den  nächsten 
Worten  aber  beantwortet  Caesar  die  nächste  frage,  die  man  stellen 
würde,  die  nach  dem  verbaltniss  der  zweiten  und  ersten  läge  zu 
einander.  Es  ist  so,  ut  —  non  conti ngant  inter  se  trabes.  Denn 
dass  die  balken  der  zweiten  läge  sich  unter  einander  nicht  be- 
rühren, ist  doch  wohl  in  den  Worten  ut  idem  intervallum  servetur 
so  klar  gesagt,  dass  es  nicht  noch  besonders  hervorgehoben  zu 
werden  braucht.  Anzugeben  aber,  wie  das  Verhältnis«  der  zweiten 
zur  ersten  läge  wurde,  ist  so  nothwendig,  dass  es  Caesar  schlech- 
terdings nicht  weggelassen  haben  kann.  Da  sich  aber  die  worte 
ungezwungen  dieser  erklärung  fügen ,  warum  noch  jene  lästig« 
Wiederholung  annehmen  l  Das  verbaltniss  beider  schichten  wird 
also  so ,  dass  die  balken  auch  hier  sicji  nicht  berühren ,  sondern, 
wie  Dittenberger  ganz  richtig  sogt:  holz  auf  stein  und  stein  auf 
bolz  zu  liegen  kommt.  Wenn  der  satz  mit  trabes  schlösse,  wäre 
klar  genug,  was  Caesar  sagen  will.  Durch  die  folgenden  worte, 
die  positiv  das  ausmalen ,  was  die  vorhergehenden  bereits  negativ 
besagt  hatten,  erfahren  wir  als  neues  nur,  dass  die  Zwischenräume 
nur  mit  je  einem  steine  ausgefüllt  wurden,  oben  stand  allgemei- 
ner grandibus  suxis.  Die  folgenden  worte  lauten:  sed  paribus  in* 
termissae  spatiis  singulae  singulis  saxis  interiectis  arte  continean- 
tur.  An  intermissae  nehme  ich  anstoss.  Dittenberger  hat  noch 
die  Übersetzung:  „durch  die  gleichen  d »stanzen  getrennt".  Aber 
mtermittere  heisst  nicht  „trennen",  sondern  entweder  „duz  wise  heu- 
lassen" oder  „unterbrechen,  einstellen"  was  beides  hier  von  den 
balken  nicht  gesagt  werden  kann.  Ich  möchte  daher  mit  dem  Lei- 
densis  primus  (6  bei  Nipperdey)  paribus  internus  sis  spaüis  lesen. 
Nun  giebt  das  folgende  diesen  sinn :  dass  die  balken  (der  ersten 
und  der  zweiten  schiebt)  sich  nicht  berühren ,  sondern  jeder  eng 
(von  steinen)  umschlossen  wird,  indem  nach  belassung  gleicher  Zwi- 
schenräume auf  je  einen  balken  ein  stein  eingefügt  wird;  oder  in 
wörtlicher  Übersetzung:  „sondern,  nachdem  gleiche  Zwischenräume 
gelassen  sind,  jeder,  indem  je  ein  stein  dazwischen  gefügt  wird, 
eng  umschlossen  wird".  Paribus  intermissis  spatiis  ist  mit  gutem 
gründe  noch  einmal  hervorgehoben;  denn  wäre  erst  einmal  ein 
Zwischenraum  ungleich,  so  dass  die  balken  beider  lagen  sich  be- 
rührten ,  so  würden  auch  die  nächsten  balken  wieder  zusammen- 
stossen  und  somit  regelmässigkeit  und  nützlichkeit  des  baues  beein- 
trächtigt sein.  Arte  contineantur  ist  in  mir  unverständlicher  weise 
noch  bei  Dittenberger  erklärt :  „die  balken  eng  zusammengeschlossen 
werden".  Ks  bedeutet  offenbar :  dass  sie  eng  umschlossen  werden, 
nämlich  von  allen  seiten  von  steinen,  die  den  Zwischenraum  ganz 
ausfüllen,  so  dass  der  ganze  bau  sicherer  ist  ab  Uicendio  und  we- 
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niger  leicht  artete  distrahi  potest,  als  wenn  hohle  räume  Wichen. 
Das  nächste  ist  dann  richtig  erklärt,  auch  rectus  richtig  gefasst, 
als  zwar  „gerade",  aber  nicht  „senkrecht";  unerklärt  ist  dagegen 
in  den  letzten  zeilen  der  accusativ  pedes  quadragenos  geblieben. 
Man  scheint  ihn  gar  zu  perpetuus  zu  ziehen,  als  ob  dies  hier  noch 
einen  accusativ  bei  sich  haben  könnte.  Trabes  perpetuae  sind  of- 
fenbar balken  die  die  oben  besprochenen  querbalken  am  innere 
theile  kreuzen,  unter  sich  aber  eine  fortlaufende  linie  bilden.  Diese 
bulken  werden  erst  perpetuae,  indem  sie  miteinander  verbunden 
werden;  nicht  der  einzelnen  trabs  kann  das  attribut  perpetua  zuge- 
sprochen werden.  Mitbin  können  die  Worte,  die  die  länge  der  ein- 
zelnen angeben,  nicht  von  dem  perpetuus  abhängig  sein,  sondern 
müssen  in  einer  andern  construktion  stehen.  Es  dürfte  wohl  der 
genitiv  pedum  quadragenum  das  richtige  sein.  Dies  konnte  vom 
abschreiber  um  so  leichter  verfehlt  werden,  als  die  endungen  bei 
maassbestimmungen  nicht  immer  ausgeschrieben  werden. 

Weimar.    Rud,  Menge. 

14.  Zu  Vellejus  Paterculus. 

Am  ende  lib.  I  cap.  12  nach  Kritz'  ausgäbe  sind  die  worte 
überliefert:  adeo  odium  certam'mibus  ortum  ultra  metum  durat  et 
ne  in  vietis  quidem  deponitur  neque  ante  invisum  esse  desinit  quam 
esse  desiit.  Vellejus  fügt  hier  dem  abschluss  einer  so  bedeutenden 
historischen  thatsache,  wie  die  punischen  kriege  waren,  eine  re- 
flexion über  den  nationalhass  an,  welche,  wie  die  praesentia  dwrat, 
deponitur,  desinit  zeigen  und  die  composition  des  ganzen  vermu- 
then  lässt,  bis  zum  ende  des  capitels  reichte.  Deshalb  schnn  ist 
Lipsius'  und  Burmanns  von  Kritz  aufgenommene  Verbesserung  die- 
ser stelle  äusserst  bedenklich,  abgesehen  von  anderen  mangeln,  die 
jedem  leicht  in  die  äugen  springen.  Aber  auch  die  andern  liier 
gemachten  versuche  scheinen  ungenügend  und  sind  von  Haase  mit 
recht  nicht  berücksichtigt  worden.  Linkers  einschiebung  von  f/uod 
nach  quam  (Z.  für  östr.  gymn.  1852  pag.  88)  bringt  eine  neue 
härte  in  den  satz;  denn  die  worte  nach  quam  können  nur  eine 
Zeitbestimmung  enthalten,  da  ante  vorangeht. 

Es  ist  vom  odium,  vom  nationalhass,  die  rede,  und  die  sen- 
tenz  verliert  ihre  kraft,  wenn  im  letzten  theile  ein  neues  subject 
erscheint.  Ferner  ist  ganz  gewiss,  dass  Vellejus  für  diesen  theil  das 
beste  aufgehoben  hat,  nämlich  eine  recht  fein  zugespitzte  antithese. 
Das  alles  erreichen  wir,  wenn  wir  invisum  erst  vor  esse  desiit 
stellen.  Wir  lesen  also:  adeo  odium  certaminibus  ortum  «Uro 
metum  durat  et  ne  in  victis  quidem  deponitur  neque  ante  esse  de- 
sinit quam  invisum  esse  desiit.  Die  falsche  Stellung  erhielt  das 
wort  durch  einen  ebenso  häufigen  als  leicht  erklärlichen  irrtlium 
eines  absebreibers.  Wir  gewinnen  durch  diese  Schreibung  eine 
doppelte  Steigerung  und  die  pointierte  gegenüberstellung  des  od»«Wj 
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des  subjectes,  und  des  invisum,  seines  objectes,  des  basses  and  des 
gehassteo. 

Auch  an  einem  andern  orte  gibt  Umstellung  für  zwei  worte, 
die  bisher  unverständlich  geblieben  und  daher  mehrfach  verändert 
worden  sind,  genügende  erklärung.  Es  sind  die  worte  praeferens 
mmatura  lib.  II,  cap.  116,  die  wohl  erst  vor  das  zweite  glied 
gehören  in  der  form  praeferens  immaturä  =  immaturam.  Ich 
glaube  also,  dass  zu  lesen  ist:  et  fructu  amplissimae  principis  ami- 
citiae  et  praeferem  immaturam  consummatione  evectae  in  altissimum 
paternumque  fastigium  imag'mis  defectus  est:  nämlich  immaturam  seil. 
imag'mem,  praeferens  =  zeigend,  verrathend,  wie  cap.  94  visuque 
praetulerat  prineipem.  Die  Überhäufung  der  begriffe  für  Vollkom- 
menheit, consummations ,  evectae,  fastigium,  machen  eine  entgegen- 
stellung  des  unvollkommenen  höchst  wahrscheinlich.  Mit  recht  hat 
Haase  imag'mis  im  text  gelassen ,  wie  II ,  27 ,  5 ,  während  Kritz 
nach  Ruhnken  magnitudinis  schreibt.  Man  darf  freilich  an  Vellejus' 
worte  bei  seiner  leicht  hingeworfenen,  nach  pikantem  suchenden 
Schreibweise  nicht  immer  den  maasstab  streng  logischer  begriffs- 
zergliederung  anlegen,  welcher  ja,  mein'  ich,  die  Schreibung  tanta 
magnitude  an  der  ersten  stelle  auch  nicht  stich  halten  würde. 
Leider  harren  die  worte  ne  —  perisset  noch  ihrer  Herstellung;  es 
lassen  sich  allerlei  vermuthungen  aufstellen  und  sind  auch  aufge- 
stellt worden,  aber  keine  trägt  den  Stempel  schlagender  Wahrheit. 
Was  aber  auch  hinter  ihnen  versteckt  sein  mag,  die  worte  prae- 
ferens immatura  hängen  offenbar  nicht  mit  ihnen  zusammen. 

Lib.  II,  cap.  25  ist  überliefert:  ut,  dum  vincit,  ac  iustissimo 
lenior,  etc.  Burmanns  acte,  ohnehin  überflüssig,  stört  überdies  die 
schärfe  der  antithese;  die  versuche,  die  ferner  gemacht  sind,  leiden 
entweder  an  dem  mangel,  dass  sie  nicht  den  hier  nötbigen  begriff 
enthalten,  wie  cautissimo ,  iustissimo,  oder  zu  weit  vom  überlie- 
ferten abgehen,  wie  mitissimo ,  placidissimo.  Die  eigenschaft, 
welche  hier  erwartet  wird,  ist  die  eines  mannes,  welcher  nicht 
nach  strengem  rechte  verfährt,  sondern  davon  etwas  nachgibt; 
vergleichen  wir  nun  die  überlieferten  worte,  so  entspricht  beiden 
das  wort  aeeuissimo ,  die  buchstaben  aec  wurden  für  ac  gelesen, 
wohl  iu  folge  des  eben  vorausgehenden  öc,  der  unverständliche  rest 
utssimo  aber  für  iustissimo  gehalten. 

Kiel.  0.  Rebling. 

15.   Excurse  zu  der  abhandlung : 
Ueber  das  Zeitalter  des  geschieh tschreibers  Curtius  Rufus. 

(S.  oben  p.  342  x) ). 

3)  Die  construction  von  reticere  mit  dem  dativ  findet  sich  in 

1)  Den  p.  343  angeführten  belegsteilen  füge  man  z.  14  hinzu 
Flor.  I,  24  =  II,  8,  12  classis  laceratur  (jedoch  nicht  von  der  durch 
Unwetter  veranlassten  beschädigung,  sondern  von  der  durch  das  über- 
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der  vortaciteischen  prosa  (Nipperdey  zu  Tac.  Aon.  XIV,  49,  1)  nor 
bei  Livius  (Glos.  Liv.  s.  v.  und  Drakenborch  t.  III.  p.  726)  und 
den  älteren  Plinius  (b.  n.  X,  29.  43  viribus  reticent).  Belege  aus 
diebtern  bei  Klotz  s.  v.  1.  b. 

4)  Incursare  steht  in  passiver  construction  vor  Tacitus 
(Boetticher  Lex.  Tac.  p.  15)  nur  bei  Livius  (XXIV,  41,  4  agmen 
Romanum  inpune  ab  equitibus  incursatum ,  XXVIII,  11,  10  agmm 
8\tum  ab  accolis  GaUis  incursari) ;  in  der  Verbindung  mit  dem  ac- 
cusativ  (den  im  Gloss,  gegebenen  belegen  fuge  man  hinzu  II,  48,  6 
und  VI,  36,  1 ;  und  vergleiche  über  den  Sprachgebrauch  des  autors 
überhaupt  Drakenborch  zu  der  zuletzt  angeführten  stelle)  ausser- 
dem in  der  archaistischen  literatur  bei  Plautus  (Asin.  1 ,  1 .  20  = 
34  tibi  vivos  homines  mortui  incursant  boves,  vergl.  Holtze  Synt. 
priscor.  script.  I,  p.  274).  —  Ueber  den  Sprachgebrauch  des 
Apulejus,  Tertullian  und  Arnobius  vergleiche  man  Hildebrand  zu 
Apul.  Met.  VIII,  17,  p.  479.  Den  accusativ  von  ländernamen  oder 
ortsbezeicbnungen  setzen  zu  incursare  Ammian.  XIV,  13,  1  Meso- 
potamiam,  XVII,  12,  1  Pannonias  Moesiamque  alteram,  XV,  13, 
4  nunc  Armeniam,  aliquoties  Mesopotamiam ,  XVI,  10,  20  Rhae- 
tias,  XXVI,  4,  5  Africam,  XXVII,  12,  15  earn  (sc.  Armeniam), 
XXXI,  5,  17  vkina  (vergl.  Tac.  Ann.  XI,  18,  1  Germaniam, 
XIII,  37,  4  «via  ^Irmeftiae)  und  Jul.  Val.  r.  g.  Alex.  I,  39  Asmm, 
III,  2  fines  ac  civitates  meas;  —  den  von  persönlichen  bezeichouo- 
gen  Ammian.  XVI,  5,  17  armenta  vel  greges,  Jul.  Val.  r.  g.  Alex. 
I,  41  ariem  (wie  Tac.  Hist.  III,  18,  4),  II,  2  vos  urbemque  Athe- 
nieusium,  I,  32  opifices  (vergl.  Tac.  Hist.  IV,  56,  7  Canmine- 
fates,  Agric.  36,  5  obvios);  in  passiver  construction  kommt  incur- 
sare  bei  Jul.  Val.  r.  g.  Alex.  I,  22  Alexander  flius  incursatur 
vor  j  das  primitiv  incurrere  findet  sich  in  der  construction  mit  dem  ac- 
cusativ (Ruddimann  II,  p.  141  Drakenborch  zu  Liv.  XXII,  12,  5) 
bereits  bei  Sollust  vor,  Hist  fr.  1,  64  Dietscb.  eos  a  tergo  incur- 
runt  (Corte  zu  Sal.  J.  101 ,  8 ,  Badstübncr  De  Sallustii  diceodi 
genere  p.  16);  später  in  derselben  bedeutung  bei  Tac.  Ann.  1, 
51,  5  novissimos,  II,  11,  1  latus  (Apul.  Met.  IX,  2,  p.  59  canem 
rabiäam  pleraque  iumeuta  incurrisse);  von  anderer  sinnlicher  begeg- 
niss  Met.  X,  12,  p.  723  ne  nesclus  nesciam  sororem  incurreret; 
in  der  Übertragung  auf  das  physiologische  gebiet  Apul.  Asolep.  8, 
p.  292  videntium  sensus,  Macrob.  Sat.  VII,  14,  2  acies  incurrit 
lineamenta  simulacri;  —  auf  das  psychische  Sen.  Ben.  1,  12,  1 
ingratos  quoque  memoria  cum  ipso  munere  incurrit,  Apul.  dogin. 
Plat.  II,  19,  p.  247  amores  eorum  anknos  incurrunt;  auf  das  mo- 
ralische und  intellectuelle  August,  de  civ.  dei  III,  17  reoiti  adfectaü 
crimen  incurrit,  Macrob.  Sat.  I,  praef.  13  venustatem  reprehensionis 

gewicht  der  gegner  erlittenen  niederlage).  Z.  30  Quint.  Deel.  HI,  4. 
p.  63  Burm.  gens  stolida  viribus,  Z.  38.  Ss.  Sen.  Octav.  v.  528  hausit 
et  siculum  mare  classes  virosyue. 
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incurri.  VII,  15,  1  philogophia  manifestos  incurrit  errores  (vergl. 
Syri  sent.  v.  516  ed.  Rib.  heu  quam  poenitenda  ineurrmt  homines 
vivendo  diu). 

5)  Nur  Livius  setzt  vor  Tacitus  die  nähere  bestimmung  zu 
dem  verb  um  mutare  durch  die  proposition  ad  mit  dein  accus  a- 
tiv:  Liv.  XXIV,  2ß,  14  mutatis  repente  ad  misericordiam  animis 
(Weissenborn  z.  st.),  Tac.  Ann.  XI,  33,  3  ne  ad  poenitentiam 
mutaretur  (hiergegen  Hist.  IV,  37,  3  mutati  in  poenitentiam), 
Ann.  XIII,  9,  4  priusquam  spes  eins  ad  metum  mutaret,  Hist.  V, 
13,  4  ne  adversis  quidetn  ad  vera  mutahantur  (vergl.  Hand  Tur- 
sell.  I,  p.  18);  —  und  zu  dem  adverbium  utiliter  durch  die  präpo- 
sition in  mit  dem  accusativ:  Liv.  IV,  6,  2  partim  utiliter  in 
praesens  certamen  respondit  (Weissenborn  z.  st.),  Tac.  Germ.  21, 
2  utiliter  in  publicum  (Liv.  XXXVII,  15,  7  in  duas  res  magnas 
id  wsiii  fore,  vergl.  Hand  Turs.  III,  p.  314,  22),  —  in  summam 
proficere  Liv.  III,  61,  12  parva  certamina  in  summam  totius  pro* 
fecerant  spei,  XXXI,  37,  5  iwn  in  praesentis  modo  certaminis 
gloriam,  sed  in  sumnutm  etiam  belli  profectum  foret ,  Tac.  Ann. 
XIII,  38,  1  nihil  in  summam  pads  proficiebatur  (Ruperti  und 
Orel  Ii  z.  st.). 

Nur  bei  Livius  finden  sich  vor  Tacitus  die  beiden  präposi- 
tional -ausdrücke  in  maius  accipere  2)  Liv.  IV,  1,  5  his  in  malus  ac- 
ceptis,  XXXIX,  3,  9  omnia  in  maius  accipiebant  (Drakenb.  z. 

2)  In  maius  audire  Sal.  Hist  III,  70  D.  Tac.  Ann.  IV,  23,  2:  in 
maius  celebrare  Sal.  lug.  73,  5  (Dietsch  z.  st.).  Liv.  IV,  34,  7.  Tac. 
Ann.  XII,  8,  1;  in  maius  extollere  Liv  XXVIII,  31,  4.  Plin.  epp.  III, 
11,  1.  Pan.  60,  7.  Just.  II,  13,  2.  XXV,  1,  8.  Ammian  XXXI,  4,  4 
und  XXVm,  1,  15,  an  welcher  letzteren  stelle  der  ausdruck  cuncta 
extollebat  in  maius  aus  Tac.  Ann.  XV,  30,  1  cuncta  in  maius  attoüere 
entlehnt  scheint  (über  Ammian  als  stilistischen  nachahmer  des  Ta- 
citus s.  Wölffiin  Phil.  XXIX,  p.  558  ff.),  in  maius  tollere  Apul.  de  deo 
Socrat.  prol.  p.  105:  Quint,  declam.  II  Slg.  p.  707  Burm.  adversum 
proelium,  quod  dolore  ac  rumor ibus  extollunt. 

Von  Eussner  Qu.  Sali.  p.  38  werden  bisweilen  nicht  zusammen- 
gehörige stellen  aus  Sallust  und  Tacitus  mit  einander  paralleüsirt.  So 
durfte  Tac.  Hist.  I,  29,  4  (vergl.  II,  76,  3  iuxta  deos  in  tua  manu  positum 
est)  nicht  mit  Sal.  lug.  14,  3  verglichen  werden,  da  in  manu  positum  esse 
bei  Cicero  (pro  Quint.  4,  6)  vorkommt,  aber  dem  Sprachgebrauch  Sallusts 
fremd  ist.  Hingegen  beiden  autoren  gemein  ist  die  wendung  in  manu 
situm  esse,  Sal.  lug.  31,  5.  Tac.  Ann.  I,  31,  5.  Hist.  II,  27,  3,  vrgl. 
Fronto  de  elog.  I,  p.  143  Nab.  quod  in  manu  fortunae  situm  videat; 
über  ähnliche  Verbindungen  bei  Cicero  Goerenz  zu  de  Fin.  I,  17,  57. 
Legg.  I,  5,  42.  Acad.  II,  12,  39  —  und  in  manu  esse  (bei  Cicero  im 
briefstil  Epp.  ad  Ati  XIV,  8,  3  und  ebenso  bei  seinem  Zeitgenossen 
Caelius  Epp.  VIII ,  6 ,  3  f.,  Corte  z.  st.) ,  über  das  vorkommen  dieser 
Verbindung  bei  den  arhaistischen  dichtem  s.  Holtze  Synt.  I,  p.  84,  1 
—  Sal.  Cat.  51,  36  cui  exercitus  in  manu  sit  vergl.  mit  Tac.  Ann.  I,  7 
in  cuius  manu  tot  legiones.  Noch  auffallender  ist  es,  dass  Tac.  Hist. 
I,  7,  2  mobilitate  ingeni  (vergl.  II,  57)  mit  Sal.  Cat.  49,  4  animi  mo- 
Witate,  nicht  mit  lug.  88,  6  mobilitate  ingeni,  verglichen  wird. 


Digitized  by  Google 


■ 


554  Miscellen. 

st),  zu  vergl.  mit  Tac.  Hist.  I,  52,  3  omnia  in  mains  aocipie- 
bantur  (Hist.  Ill,  7,  3  leseo  die  herausgeber  nach  einer  conjectur 
Jac.  Gronovs:  gloriaque  in  maim  accipitur,  die  handschrift  bat  in 
nicht)  —  und  in  incerto  relinquere  8),  Liv.  VIII,  6,  3,  Drakenborch 
V,  28,  5.  Tac.  Hist.  II,  33,  4. 

6)  Folgende  worte  kommen  vor  Tacitus  nur  bei  Livius  vor: 
concitor  —  mit  dem  genetiv  belli  Liv.  XXIII,  41,  2.  XXIX,  3, 

3.  XXXVII,  45,  17.  Tac.  Ann.  IV,  28,  2;  Hist.  I,  68,  6;  IV, 
56,  3.  Just.  II,  9,  21;  ausserdem  findet  sich  concitor  —  mit  dem 
genetiv  volgi  bei  Liv.  XXXV,  10,  10;  und  unter  den  späteren 
bei  Ammian  an  folgenden  stellen:  XIV,  10,  5  seditionum,  XXXI, 
10,  12  pugnarum,  XVIII,  5,  5  rerum  novarum,  XV,  7,  5  und 
XXVIII,  6,  28  turbarum,  XXV,  10,  9  tumultus  —  mit  den  drei 
zuletzt  aus  Ammian  angeführten  ausdrucksweisen  ist  Liv.  XXV, 

4,  11  turbae  ac  tumultus  concitatores  zusammenzustellen ;  ohne  hin- 
zufügung eines  genetivs  setzt  das  substantivum  Ammian  XV,  2, 
13.  —  Tacitus  Hist.  Ill,  2,  1  hat  die  mediceische  handschrift: 
is  acerrimtis  belli  conciator ,  andere  concitator:  Ritter  verwirft 
diese  worte  als  glossem  im  Philol.  bd.  21,  p.  620.  Man  vergleiche 
hierüber  Wölfflin  im  Philol.  bd.  26,  1,  p.  115). 

Ruptor  Liv.  IV,  19,  3.  I,  28,  6 4)  foederis:  XXI,  40,  11 
und  Tac.  Hist.  IV,  57,  3  fpederum:  Liv.  VIII,  39,  12  indutiarum, 
Tac  Ann.  II,  13,  2  pads. 

Transfngium  s.  Wörterbücher. 

Die  comparativform  insignitior  (die  belege  im  Gloss.  Liviao. 
und  bei  Böetticher  Lex.  Tac.  s.  v.;  später  bei  Jul.  Val.  r.  g. 
Alex.  III,  25  insignitior  cicatricibus). 

Das  verbaladjectiv  cunctabundus  —  Liv.  VI,  7,  2.  Tac.  Ann. 
I,  7,  5.  Hist.  II,  85,  5  (bei  den  späteren  ausser  den  in  den  Wör- 
terbüchern angeführten  stellen  noch  bei  Jul.  Val.  r.  g.  Alex.  II,  9 
nec  cunctabundus  Alesander  acie  mstructa  sese  hoslibus  obtulisset). 

7)  Folgende  worte  kommen  ausser  bei  Livius  nur  vereinzelt 
bei  anderen  autoren  vor  Tacitus  vor: 

*die  substantiva  interceptor  —  bei  Liv.  III,  72,  4.  Hist.  IV, 
50,  1  praedae  und  bei  Tac.  Hist.  Ill,  10,  3  donativi;  ausserdem 
bei  Val.  Max.  IX,  11,  4  benefrii.  —  Turbator  bei  Liv.  IV,  48,  1 
und  Tac.  Ann.  III,  27,  3  plebis;  Liv.  IV,  2,  7  volgi.  II,  16,  4 
oetöi,  Tac.  Ann.  I,  55,  2  Germaniae;  ohne  hinzufügung  eines  ge- 
netivs Ann.  I,  30,  1  praccipuus;  —  ausserdem  bei  dem  rhetor 

3)  In  tncerto  habere  Sal.  Cat.  41,  1.  (Corte  z.  st.).  lug.  46,  8.  Tac. 
Ann.  XV,  7,  2,  esse  Auct.  b.  Alex.  16,  2.  Sal.  Ing.  38,  5 ;  51,  5.  LiT. 
V,  28,  5  und  in  einem  fragment  bei  Sen.  qu.  nat.  V,  18,  3.  Veil, 
n,  97,  2.  Plin.  Hist.  n.  II,  68,  172.  XXIV,  8  (27),  87.  Tac.  Ann. 
HI,  56,  3.  69,  2 ;  VI,  45,  5.  XV,  36,  1  und  7.   Hist.  I,  47,  2. 

4)  An  dieser  stelle  bezeichnet  Tullus  Hostilius  in  seiner  rede  den 
Mettus  Fufetius  als  foederis  Romani  Albanique  ruptor,  woher  es  bei 
Fionas  heisst  I,  3,  8  ruptorem  foederis  Meltum  Fufetium. 
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Seneca  Controv.  Ill,  17  otii  (diesen  von  Klotz  und  Forcellini  an- 
geführten stellen  ist  A  mm  i  an.  XXVI,  6,  1  quietis  publicoe  turbo- 
torem  hinzuzufügen). 

Die  verba  circumluere  ausser  bei  Livius  XXV,  11,  1  und 
Tacitus  Hist.  IV,  12,  3  bei  Mela  praef.  2  und  circumvadere  ausser 
bei  Livius  und  Tacitus  bei  dem  älteren  Plinius  und  Ammian.  (Die 
belege  in  den  Wörterbüchern). 

Das  ndverbium  incuriose  ausser  bei  Livius  (den  belegen  im 
gloss,  sind  hinzuzufügen  VIII,  38,  2  castra  incuriose  posita.  XXIX, 
3,  8  incuriose  agentibus)  und  Tacitus  (Hist.  I,  13,  5  Otlw  pueri- 
tiam  incuriose,  adulescentiam  petulanter  egit ,  Hist.  IV,  28,  4  in- 
curiosius agentes)  bei  dem  alteren  Plinius  (Hist.  VI,  26  (46)  110 
natura  incuriosius  semen  dedil). 

Spater  incuriose  bei  Fronto  princ.  Hist.  p.  267  Nab.  non  i. 
transire,  Gell.  I,  7,  6  Ugenlibus  fernere  et  i.,  vergl.  Macrob.  Sa- 
turn. III,  7,  1  i.  transmittuntur  a  legentium  plebe.  Gell.  II,  6,  1 
=  Macrob.  Saturn.  VI,  7,  4  abiecte  et  i.  verbum  positum.  Gell. 
XVII,  2,  11  si  quis  ea  verba  non  i.  introspiciat.  Apul.  Met.  VIII, 
31 ,  p.  590  femur  i.  suspensum.  Vopisc.  Aurel.  2  quod  PollUt 
mulla  i.,  multa  breviter  prodidisset.  Jul.  Valer.  r.  g.  Alex.  I,  18 
saxis  non  i.  laevigatis;  incuriosius  bei  Apul.  Apol.  3,  p.  380  pu- 
dor  veluti  vestis  quanto  obsoletior  est,  tanto  i.  habetwr.  Apol.  101, 
p.  598  me  i.  kabiturum.  Ammian.  XXV,  8,  4  i.  gradientibus. 
Jul.  Val.  r.  g.  AI.  I,  18  i.  salutasse.  III,  20  cognomentum  incu- 
riose contendentem. 

Das  substantivum  vaniloquentia  kommt  in  der  archaistischen 
literatur  bei  Plautus,  sodann  bei  Livius  und  Tacitus  und  ausserdem 
nur  bei  autoren  der  spätesten  zeit  vor.  (Jul.  Val.  r.  g.  Alex.  II, 
10  periaesas  esse  vaniloquentias  at  iactantias  barbari). 

8)  Der  ausdruck  magistratum  occipere  kommt  vor  Tacitus 
(Ann.  III,  2,  5.  VI,  45,  6)  nur  bei  Livius  vor.  (Den  belegen  im 
Gloss,  sind  hinzuzufügen  IV,  37,  3,  V,  9,  1.  11,  1.  32,  1.  VI,  5, 
7.  XXIII,  31,  12) 5).  —  Absolut  brauchen  das  verbum  occi- 
pere ausserdem  die  archaistischen  autoren  (Terent.  Adelph.  II,  1,  2 
=  259.  Lucret.  V,  889  nach  Marullus,  vergl.  Lachmann  z.  st.  — 
Liv.  XXIX,  27,  6  a  meridie  nebula  occoepit.  Tac.  Ann.  XII, 
12,  5  hiems  occipiebat;  später  Ammian.  XIX,  2,  12  priusquam 
lux  occiperet;  am  häufigsten  Apul.  Met.  VII,  18,  p.  482  occipimus 
a  capite.  Flor.  II,  13,  p.  46  occanunt  et  occipiunt  carmine.  He- 
gesipp.  de  excid.  Hieros.  V,  24;  —  in  Verbindung  mit  dem 
Infinitiv  auch  Sallust.  Vrgl.  Cato  r.  r.  156  postea  ubi  occipiet 
fervere.  Sisenna  bei  Non.  p.  449,  10  M.  und  nach  emendation  bei 
demselben  p.  161,  31,  vergl.  Wernicke  Sisenniana  p.  31,  25;  fer- 
ner Terent.  Phorra.  V,  6,   12  =  862.    Adelph.  II,  1,  43  = 

5)  Mit  anderen  accusativen  setzen  das  verbum  auch  die  comiker. 


Digitized  by  Google 


556 


Miscellen 


197.  Turpilian.  bei  Non.  p.  322,  18  =  Ribbeck  Trag.  p.  75, 
15.  Caecil.  bei  Nod.  p.  314,  18  =  Ribbeck  Com.  p.  53,  v.  163. 
Sullust.  Hist.  III,  71  D.  Livius,  s.  Gloss,  s.  v.:  Tacitus,  s.  Böet- 
ticlier  Lex.  Tac.  s.  v.;  unter  den  spateren  am  häufigsten  Apulej. 
Met.  II,  2,  p.  175.  VI,  27,  p.  435.  VI,  30,  p.  443.  IX,  7,  p. 
605.  Flor.  I,  3,  p.  13.  III,  16,  p.  61.  Apol.  1,  p.  378;  mit 
passivem  infiuitiv  Flor.  III,  16,  p.  65;  zweifelhaft  de  mundo  11, 
p.  312;  sodann  Itin.  Alex,  ad  Const.  116  ni  defki  viribus  occoe- 
pisset.  Uegesipp.  de  exc.  Uieros.  1 ,  20  reparare.  Septim.  de  bei. 
Troj.  II,  7  saevire,  vergl.  Sal.  lug.  78,  3;  die  weiteren  belege 
geben  die  Wörterbücher. 

9)  Tacitus  setzt  zu  den  adjectiven  intutus  6)  und  semirutus, 
von  denen  das  erstere  ausserdem  bei  Sullust,  das  letztere  bei  die- 
sem und  den  epikern  der  nach-augtisteischen  zeit  vorkommt,  diesel- 
ben substantiva,  wie  Livius. 

Sal.  Hist.  I,  48,  17  rem  publicam  intutam  patiemini.  Liv. 
V,  48,  2  castra.  Tac.  Hist.  IV,  75,  4  ca*fra  fossa  valUxpte  cir- 
dumdcdit,  quibus  fernere  antea  Intutls  consederat  (weitere  belege 
für  Livius  im  Gloss.;  für  Tacitus  im  Lex.  Tacit,  s.  v.);  später  bei 
Fronto  Laud.  Neglig.  p.  214  Nab.  intutam  et  expositam  pericuhs 
neglegentiam.  Ammiau.  XXVI,  4,  2  murorum  intuta  parte  /Sr- 
mata.  XXXI,  15,  6  moenium  intuta  firmare1)  (nach  Tac.  Hist. 
III,  76,  3  intuta  moenium  firmare).  XV,  4,  10  residua.  XX, 
7,  9  loca.  XXV,  9,  3  statio.  Heges.  de  excid.  Hieros.  I, 
14  intutus  adversus  tantam  hostium  niultitudinem  f  26.  intuto 
praesidio. 

Sal.  Hist.  II,  20  D.  (nicht,  wie  im  index  angegeben  ist,  22) 
semiruta  moenia  manus  punkas  ostentabant  (zu  vergl.  mit  Ammian. 
12,  12  ut  aedificia  semiruta  nunc  quoqne  demons  tränt.  Apul.  Flor. 
11,  15,  p.  60  oppulum  fuisse  amplum  semiruta  moenium  indicant: 
semiruta  substantivisch  bei  Liv.  XXXVI,  24,  6).  Liv.  XXVII, 
44,  9  semiruta  castella.  Tac.  Ann.  IV,  25,  1  semirutum  castdlm 
(1,  61,  3  semiruto  vallo;  —  den  für  Liv.  im  Gloss,  gegebenen 
belegen  sind  hinzuzufügen  X,  4,  7  tecta.  XXXI,  26,  7  und 
XXXII,  17,  10  muri);  spater  bei  Flor.  I,  31  =  IV,  15,  13 
semiruta  Carthagine  (vergl.  Düker  im  Ind.  s.  v.). 

9)  Die  stilistische  form  und  den  satzbau  hat  Tacitus  an  fol- 
genden stellen  aus  Livius  entlehnt:  Ann.  I,  10,  4  sed  Pompeium 
imagine  pacis,  sed  Lepidum  specie  amicitiae  deceptos,  Tac.  Ann.  I, 
38,  2  non  pruefectum  ab  iis,  sed  Germanicum  ducem,  sed  Tibe- 

i 

6)  Plin.  Hist.  n.  XXXIV,  14  (39),  139  (Hudemann  citirt  im  Wör- 
terbuch von  Klotz  s.  v.  irrig  XXXIII)  liest  der  cod.  Bamb.  #.  tum 
scribere  stilo  institutum,  die  mehrzahl  der  übrigen  codd.  gegen  den 
sinn:  intutum. 

7)  Diese  stelle  hat  Wölfflin  Phil.  XXIX,  p.  559,  z.  19  anzumer- 
ken versäumt. 
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Hum  imperatorum  violari  —  mit  der  gleichen  anwenduog  der 
anaphora  —  Liv.  VIII,  37 ,  4  sed  tribunos  sed  pravum  publicum 
indicium  nequiquam  posteros  accusaturos  (vergl.  XXIV,  14,  8  liber- 
tatis  auctorem  eis  non  se  fore  solum,  sed  consulem  M.  Marcellum, 
sed  universos  patres  u ad  Weissenborn  z.  st.). 

Ann.  VI,  50,  1  iam  Tiberii  corpus,  icm  vires,  non  dum 
dissimulalio  deserebat  (tirncsti  z.  st.  verweist  auf)  Liv.  I,  25,  6 
Romanas  legiones  iam  spes  tota,  nondum  tarnen  cura  deseruerat. 

In  form  und  inlialt  zeigt  folgender  satz  aus  Tacitus  Hist.  Ill, 
70  non  iam  Imperator,  sed  tantum  belli  causa  erat,  eine  ge- 
wisse ahnlichkeit  mit  Liv.  XXI,  21,  1  se  non  ducem  solum,  sed 
etiam  causam  esse  belli  (Weissenborn  z.  st.)  8). 

1 1)  Eine  aneignung  der  livianischen  phraseologie  findet  sich 
bei  Tacitus  an  folgenden  stellen:  Tac.  Ann.  I,  27,  1  manus  in- 
tentantes ,  causam  discord  tue  et  in  it  in  m  armo  rum,  zu  vergl. 
mit  Liv.  IV,  9,  2  intestina  arma,  quorum  causa  atque  initium9). 
Tac.  Ann.  Ill,  48,  4  pravitatis  et  discordiarum  zu  vergl.  mit  Liv. 
IV,  26,  6  pravitas  consilium  discordiaque. 

Tac.  Hist.  II ,  74 ,  1  At  Vespasianus  bellum  armaque  et  pro- 
cul  vel  iuxta  sitas  vires  (Sal.  Hist.  IV,  61,  17  D.  socios  amicos 
procul  iuxta  sitos)  circumspectabat ,  zu  vergl.  mit  Liv.  Ill,  69,  2 
arma  et  bellum  spectabat  (Dio  68 ,  8 ,  3  6  Ovtcnuaiavoq  ißov- 

Xtvtro  o  ti  XQ*1  W0«£«O» 

Toe.  Agric.  32,  5  clausos  quodammodo  et  vinctos  di  nobis 
tradiderunt,  zu  vergl.  mit  Liv.  V,  44,  7  nisi  vinctos  somno  velut 
pecudes  trucidandos  tradidero  (Wölfflin  im  Phil.  XXVII,  1,  p.  138, 
der  a.  a.  o.  p.  120  auch  andere  eigeuheiten  des  Sprachgebrauchs, 
welche  Livius  und  Tacitus  gemeinsam  sind,  erörtert  hat). 

Hist.  IV,  40,  1  Domitianus  de  absentia  patris  fratrisque  ac 
invent  a  sua  pauca  et  mo  die  a  disseruit,  zu  vergleichen  mit  Liv. 
XXIII,  24,  3  dictator  de  se  pauca  ac  modica  locutus  (vergl. 
Sal.  lug.  III,  1  Sidla  pro  se  breviter  et  modice  disseruit), 

8)  Flor.  II,  16  =  I,  32,  2  Critolans  causa  belli.  In  derselben 
weise  mag  man  noch  vergleichen  Tac.  Germ.  11,  6  audiuntur  au c  to- 
ritäte  suadendi  mag  is  quam  iubendi  potestate  und  Liv.  I,  7,  8 
auetor  itate  mag  is  quam  imperio  regebat  loca.  —  Tac.  Ann.  XIII, 
27,  2  non  ignaro  duce  nostra  viae  pariter  ac  pugnae  exercitum  compo- 
suerat  und  Liv.  III,  27,  6  composito  agmine  non  itineri  magis  apto 
quam  proelio  l  vergl.  Weissenborn  z.  st.  und  Sal.  lug.  46,  6  pariter  ac 
si  hoste*  adessent  munito  agmine  incedere). 

9)  Wölfflin  (Phil.  XXIX,  p.  558)  ist  der  ansieht,  dass  Florus  bis- 
weilen den  Tacitus  nachgeahmt  habe  und  führt  zum  belege  dafür 
unter  anderem  auch  die  Verbindung  causa  et  iuitium  an.  Diese  haben 
aber  beide  sicher  unmittelbar  aus  Livius  entlehnt;  und  es  dürfte  die 
frage  sein ,  ob  nicht  durch  ihre  abhängigkeit  von  diesem  autor  das 
übereinstimmende  in  ihrem  Sprachgebrauch  veranlasst  worden  sei. 
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Hist.  II,  37,  3  exercitus  Unguis  moribusque  dissonos,  zu 
vergl.  mit  Li  v.  I,  18,  4  gentes  dissonas  sermone  moribu&que. 

Ann.  Ill,  52,  3  nec  mediocribus  remediis  sisti10)  posse, 
zu  vergl.  mit  Li  v.  Ill,  20,  8  non  ita  civitatem  aegram  esse,  ut 
consuetis  remediis  sisti  posset. 

Hist.  IV,  16,  1  dolo  grassandum  ratus  und  Liv.  X,  14, 
3  consilio  grassandum  ratus.  Germ.  19,  1  saepta  (Varianten 
und  lesarten  der  herausgeber  bei  Massmann  und  Ruperti)  pud'y- 
citia  agunt  (Gronov  verwies  auf  Liv.  III,  44,  4  omnia  pudore 
saepta  (Weissenborn  z.  st). 

Ann.  XIV,  41,  1  perculit  is  dies  Pompeium,  zu  vergl.  mit 
Liv.  XXXII,  67,  1  hic  dies  et  Romanis  refecit  animos  et  Per- 
sea  perculit,  und  im  Übergang  zur  vollständigen  satzbildung 
Ann.  IV,  11,  1  miMo  ad  poen  i  ten  dum  regressu.  (Krnesti 
verweist  auf)  Liv.  XXIII,  26,  15  neque  locus  poenitendi  aut 
regressus  ab  ira  relictus,  und  XXXX1I,  13,  3  unde  receptum 
ad  poenitendum  non  haberent. 

Hist.  III,  21,  1  id  aegre  tolerante  milite  prope  sedit  tö- 
nern ventum,  zu  vergl.  mit  Liv.  XXVI,  48,  8  ea  contentio 
quum  prope  seditionem  veniret  (Weissenborn  z.  st.  und  zu 
XXII,  14,  1;  vergl.  Curt.  IV,  39  =  10,  4  iam  prope  seditio- 
nem res  erat,  X,  20,  =  6,  12  iam  prope  ad  seditionem  perve- 
nerant,  Tac.  Ann.  VI,  13,  1  iuxta  seditionem  ventum,  Sal.  Hi*t. 
III,  67,  11  iuxta  seditionem  erant). 

Hist.  II,  80,  3  ut  primum  tantae  altitudinis  offusam 
oculis  caliginem  disiecit,  zu  vergl.  mit  Livius  XXVI,  45,  3 
cum  altitudo  caliginem  oculis  offudisset11). 

12)  Wörtliche  oder  fast  wörtliche '  Übertragung  ganzer  sätze 
aus  Livius  bemerkt  man  bei  Tacitus  an  folgenden  stellen:  Hist. 
HI,  20,3  neque  enim  ambigua  esse  quae  occurrant,  noctem  (codd. 
nocte)  et  ignotae  situm  urbis,  (Krnesti  verweist  auf)  Liv.  V, 
39,  2  noctem  veriti  et  ignotae  situm  urbis. 

Germ.  3,  5  quae  neque  con  firm  are  argumentis  neque  re- 
feilere  in  animo  est,  Krnesti  verweist  auf  Liv.  Praef.  6  nec 
adfirmare  nec  refellere  in  animo  est,  V,  21,  9  neque  adfir- 
mare  neque  refellere  pretium  est. 

Hist  III,  25,  4  precabatur  patris  placatos12)  manes,  neve 

10)  Die  handschriftliche  lesart  remedü  isti  ist  von  Pichena  emendirt. 

11)  Die  handschrift  giebt  statt  altitudinis  —  multitudinis,  was  man 
theils  vertheidigt,  theils  in  mutationis  oder  vicis&itudinü  geändert  hat. 
Da  aber  Tacitus  unzweifelhaft  die  aus  Livius  angeführten  worte  im 
sinne  gehabt  hat,  als  er  die  von  diesem  in  ihrer  ursprünglichen  be- 
deutung  gebrauchte  redewendung  ins  figürliche  übertrug,  so  scheint 
Trillers  änderung  der  handschriftlichen  lesart  in  altitudinis  allein  ge- 
rechtfertigt (vergl.  Ernesti  zu  Tac.  Hist.  II,  80,  3). 

12)  Dass  bei  Tacitus  die  Wendung  noctem  et  ignotae  situm  urU® 
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96  tit  parricidam  aversarentur,  Liv.  Ill,  50,  5  orabat,  ne 
<piod  scelu8  Appi  CUtudi  esset,  sibi  attribuerint ,  neu  se  ut  par- 
ricidam  liberum  aversarentur. 

13)  Bisweilen  legt  Tacitus  bei  behandlung  ähnlicher  Situatio- 
nen die  durstellung  des  Livius  der  eigenen  zu  gründe  und  bil- 
det dieselbe  in  freier  weise  nach.  So  bat  er  dessen  erzäblung 
von  der  den  römischen  legionen  nach  ihrer  niederlage  in  den  cau- 
dinischen  passen  durch  die  Samniter  auferlegten  demüthigung  im 
wesentlichen  seine  heschreibung  des  der  sechzehnten  legiou  durch 
Claudius  Civilis  anbefohlenen  abzugs  aus  Novaesium  entlehnt,  und 
aus  demselben  zusammenhange  bei  dem  alteren  geschichtschreiber 
der  auch  bei  ihm  den  citirten  stellen  unmittelbar  vorangehenden  rede 
des  Dillius  Vocula  die  gebetformel  entnommen:  Tac.  Hist.  IV,  62 
ftaec  meditantibus  advenit  proficiscendi  hör  a  ex  pec  tat  ion  e 
trist  ior  .  .  .  .  detexit  ignominiam  campus  et  dies  .... 
sil ens  a gm  en  ac  velut  fongue  exsequiae,  vrgl.  Liv.  IX,  5, 
11  haec  frementibus  hör  a  fatalis  ignominiae  advenit,  om- 
nia trist  ior  a  experiundo  factum  quam  quae  praecepe- 
rant  an  im  is.  6,3  agmen  omni  morte  trist  i  or;  12  si- 
lens  ac  prope  mutum  agmen15);  aus  der  rede  des  Dillius 
Vocula  bei  Tac.  Hist.  IV,  58,  Ii  14)  te ,  luppiter  optime  maxime 
.  .  .  .  te,  Quirine,  Romanae  parens  urbis,  pre  cor  venerorque,  ut, 
sivobis  non  fuit  cordi,  me  duce  haec  castra  inconrupta  et 
intemerata  servari,  at  certe  pollui  foedarique  ne  15)  sinatis,  (Lipsius 
verweist  auf)  Liv.  IX,  8,  8  (aus  der  rede  des  consuls  Spuriiis 
Postumius  im  senat  nach  dem  ereigniss  in  den  caudinischen  pas- 
sen) vos,  dii  inmortalis  precor  quaesoque,  si  vobis  non  fuit 
cordi,  consules  cum  Samnitibus  prospere  bellum  gerers,  at  vos  sa- 
tis habeatis  vidisse  .... 

Endlich  war  für  Tacitus  in  der  Schilderung  der  britischen 
schlachtreihe,  welche  sich  auf  der  insel  Mona  den  truppen  des  Sui- 

nach  einer  auch  bei  anderen  prosaikern  üblichen  vertauschung  der 
epitheta  für  siium  urbis  ignotum  steht,  bemerkt  C.  G.  Jacob  Quaest. 
Epic.  116  (p.  II,  c.  1,  111  fin.),  ohne  indess  anzugeben,  dass  Tacitus 
diese  ausdrucksweise  Livius  entlehnt  hat. 

13)  Ueber  die  lesart  der  handschrift  vergl.  Ritter  z.  st. 

14)  Diese  stellen,  soweit  Lipsius  ihre  Übereinstimmung  angemerkt 
hat,  und  die  unmittelbar  vorher  von  mir  angeführten  (Tac.  Hist.  III, 
25 ,  4.  Liv.  III ,  50 ,  5)  finden  sich  bereits  in  der  Zusammenstellung 
bei  Draeger  stil  und  syntax  des  Tacitus  p.  104,  3,  welche  man  im 
übri  gen  zur  Vervollständigung  des  hier  gegebenen  verwenden  mag. 

15)  Aus  derselben  rede  vergleicht  Ernesti  die  worte  (58,  8)  sane 
ego  displiceam  mit  folgenden  aus  Scipios  rede  bei  Liv.  XXVIII,  27,  13 
denique  ego  sim,  cuius  imperi  taedere  exercitum.  Der  gedanke  zwar  ist 
bei  beiden  Schriftstellern  derselbe;  der  ausdruck  indess  zeigt  nach 
meinem  dafürhalten,  nicht  diejenige  Übereinstimmung,  welche  bei  Ta- 
citus eine  Übertragung  oder  reminiscenz  aus  Livius  anzunehmen  be- 
rechtigte. 
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tonius  Paulinus  entgegensetzte,  Ann.  XIV,  30,  1  atahat  pro  Utore 
adversa  acies,  densa  armis  virisque ,  intercursantibus  feminis  in 
mo  dum  Fur  ia  rum  veste  feriali  ,  crinibus  deiectis  faces  prae- 
ferebant,  druidaeque  circum,  preces  diras  suhlatis  ad  caelum  ma- 
nibus  fundentes,  mvitate  aspectus  perculere  militem,  ut  quasi  hae- 
rentibus  membris  in  mobile  corpus  volneribus  praeberenty  dein  cohor- 
tationibus  ducis  et  se  ipsi  stimulantes ,  ne  midiebre  fanaticum 
a  gm  en  paves  c  er  ent ,  inferunt  signa  sternuuntque  obvios  et  igni 
suo  involvunt,  (Ernesti  verweist  auf  Li  v.  VII,  17,  3  und  IV,  33,  1) 
folgende  stelle  aus  Livius  das  vorbild  VII,  17,  3  sacerdotes  eorum 
facib u s  ardentibus  anguibusque  praelatis  incessu  furiali  mili- 
tem Romanum  insueta  turbaverunt  specie,  et  tum  quidem  velut  lym- 
phati  et  attoniti  munimentis  suis  trepido  agnüne  inciderunt ;  detttde, 
ubi  consul  legatique  ac  tribuni  puerorum  ritu  vana  miracula  pa- 
ve nt  is  incidebant  increpabantque ,  vertit  animos  repente  pudor  et 
in  ea  ipsa ,  quae  fugerant ,  veluti  caeci  ruebant 16) ,  den  ausdruck 

16)  Auf  dichterischem  Sprachgebrauch  beruht  zu  anfang  unseres 
citats  aus  Tacitus  der  ausdruck :  acies  densa  armis  virisque ,  wie  zum 
schlus8  desselben:  igni  suo  involvunt  (vergl.  Ruperti  und  Nipperdey 
zu  Ann.  1 ,  70)  und  späterhin :  cruore  captivo  adolere  aras.  (Verg. 
Aen.  X ,  520  captivoque  rogi  perfundat  sanguine  fiammas  und  wegen 
des  gebrauchs  von  adolere  die  belege  bei  Klotz  s.  v.).  In  der  rede 
Vocula's  findet  sich  ausser  der  nachbildung  livianischer  stellen  auch 
eine  Übertragung  aus  Sallust  —  Cat.  40,  3  miseriis  suis  remedium  mor- 
tem expectare,  zu  vergl.  mit  Tac.  Hist.  IV,  58,  1  mortemque  in  tot  ma- 
lis  (hostium  cod.)  von  Acidalius  als  glossem  aus  dem  text  ausgeschie- 
den) ut  finem  miseriarum  expecto. 

Von  dem  sieben-  und  achtunddreissigsten  capitel  des  zweiten  ba- 
ches der  Historien,  aus  welchem  ich  oben  eine  stelle  aus  Livius  zur 
vergleichung  in  beziehung  auf  phraseologie  herangezogen  habe  (Liv. 
I,  18,  4  gentes  dissonas  sermone  moribusque.  Tac.  Hist.  II,  37,  3  exer- 
citua  Unguis  moribusque  dissonos  in  hunc  consensum  potuisse  coalescere; 
zu  vergl.  ist  auch  Sal.  0.  6,  1  dispari  genere,  dissijnili  lingua,  alii  alio 
more  viventes,  quam  facile  coaluerint) :  habe  ich  in  meiner  dissertation 
de  l'acito,  Suetonio,  Plutarcho  etc.  nachgewiesen,  dass  Tacitus  in  den- 
selben den  bericht  über  die  ereignisse,  wie  den  rückblick  auf  die 
bürgerkriege  der  republikanischen  zeit  derselben  quelle  entlehnt  hat, 
welche  Plutarch  im  leben  Otho's  (c.  9)  benutzte  (s.  Mommsen  im  Her- 
mes IV,  3,  p.  308,  der  jedoch  Plutarch  missverstanden  hat);  und  dass 
er  in  der  damit  in  unmittelbarem  Zusammenhang  stehenden  reflection 
über  den  allgemeinen  entwickelungsgang  der  römischen  geschchte 
selbst  im  Wortlaut  der  sallustianischen  darstellung  gefolgt  ist  (a.  a.  o. 
p.  24  ff.  p.  8  ff.,  p.  65,  a.  1). 

Noch  vergleiche  ich  ein  paar  stellen  aus  Livius  und  Tacitus  mit 
einander,  an  welchen  die  ausdrucks weise  des  ersteren  von  dem  Vor- 
gang Sallusts  abgängig  erscheint: 

Sal.  lug.  8,  1  clari  magis  quam  honesti:  Liv.  VIII,  27,  6  clari  tna- 
gis  inter  populäres  quam  honesti,  Tac.  Hist.  II,  10,  2  inter  claros  magis 
quam  bonos. 

Das  Substantiv  um  hör  tarnen  tum  kommt  zuerst  bei  Sallust  (lug- 
98,  7  magno  hortamento  erant)  und  im  singular,  wie  es  scheint,  ausser- 
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fanaticiim  agmen  hat  Tacitus  einer  ähnlichen  Schilderung*  aus  dem 
vierten  buche  des  Livius  entlehnt:  IV,  33,  1  nova  erumpit  acies 

dem  nur  bei  Gellius  vor  (Noct.  Att.  XIII,  25,  21  hortamentum  acre 
imperatae  celeritatis).  Im  plural  hat  das  wort  Livius;  und  aus  ihm 
entlehnte  es,  wie  der  vergleich  der  stellen  aus  beiden  autoren  lehrt, 
Tacitus:  Liv.  VII,  11,  6  pugnatum  haud  procul  porta  Coliina  est  totius 
viribus  urbis  in  conspectu  purenlum  coniugum  ac  liberorum,  quae 
magna  etiam  absenttbus  hortamenta  animi  tum  subiecta  oculis  simul 
verecundia  misericordiaque  militem  adcendebant:  Tac.  Hist.  IV,  18,  4 
Civilis  .....  matrcm  suum  sororesque  simulque  omnium  coniuges 
parvosque  liberos  consistere  a  tergo  iubet,  hortamenta  victoriae  vel 
pulsis  jjudorem  (hortamenta  bei  Sil.  I,  153;  später  bei  Justin  III,  5,  9 
virtuU's.  Apul.  de  deo  Socrat.  19,  p.  164  eorum  sc.  ominum).  Ebenso 
hat  Tacitus  den  ausdruck  rem  publicum  distrahere :  Ann.  1 ,  4 ,  5 
qui  rem  publicam  interim  premant  ,  quandoque  distrahant ,  einer  stelle 
des  Livius  entlehnt,  II,  57,  3  dum  tribuni  et  consules  (Tac.  Ann. 
II,  38,  3  modo  turbulenti  tribuni,  modo  consules  praevalidi )  ad 
se  qui 8 que  omnia  trahant,  nihil  relictum  esse  virium  in  medio, 
distr actum  laceratamque  rem  publicam ,  an  welcher  die- 
ser selbst  die  darstelluug  Sallusts  lug.  41,  5  sibi  quisque  ducere 
trahere  rapere.  ita  omnia  in  duas  partes  ab  sir  acta  sunt,  res  pub" 
lica,  quae  media  fuerat,  dilacer ata  (rem  publicam  lacerare  Ps.  Cic. 
post  red.  in  sen.  2,  3.  Sal.  in  der  Or.  Phil.  2)  sich  zum  vorbilde  ge- 
nommen hat.  Auch  in  der  hinzufügung  eines  adjectivs  statt  eines 
adverbiums  zu  dem  verbum  ecenire  folgt  Livius  dem  Vorgänge  Sal- 
lusts; Tacitus  aber  schliesst  sich  der  ausdrucksweise  des  Livius  an: 
Plaut.  Trin.  I,  2,  3  =  43  ut  nobis  haec  habitatio  bona  fausta  felix 
forlunataque  evenat  (Parens;  codd.  eveniat):  Sal.  Cat.  26,  5  quoniam 
quae  occute  temptaverant,  aspera  foedaque  evenerant  (hiegegen  lug.  63, 
I  cuncta  ptospere  eventura,  vergl.  Liv.  V,  51,  5  omnia  prospere  evenisse; 
auch  bei  Sallust  lesen  mehrere  codd.  omnia  prospere):  Liv.  XXI,  21, 
9  si  cetera  prospera  evenissent  (Fabri  und  Weissenborn  z.  st.),  XXVII, 
47,  4  ut  ea  vis  laeia  et  prospera  eveniret ,  XXVIII,  42,  15  quae  pros- 
pera tibi  ac  populi  Romani  imperio  evenere ,  XXXII,  28,  7  ut  id  pro- 
spere  eveniret:  Tac.  Ann.  II,  5,  2  quae  tibi  tertium  iam  annum  heili- 
ger anti  saeva  vel  prospera  evenissent  (Gronov  z.  st.). 

Von  den  Livius  und  Tacitus  gemeinsamen  redewendungen,  welche 
auch  bei  Vergil  vorkommen,  hebe  ich  hervor:  aciem  struere  Verg. 
Aen.  IX,  42;  sodann  bei  Livius  (Drakenborch  zu  XLU,  51,  3.  Mad- 
vig.  Emendatt.  p.  274,  a.  1)  und  Tacitus  (Hist.  IV,  24,  3.  V,  1.  Ann. 
XI,  24,  8)  an  mehreren  stellen,  später  im  Itin.  ad  Const.  31.  futis  ur- 
gentibus:  Verg.  Aen.  II,  65,  3  fata  urgenti ,  Liv.  V,  22,  8  iam  fato 
quoqite  urgente,  XXII,  43,  9  urgente  fato:  Verg.  Aen.  XI,  58,  7  fatis 
urgetur  ucerbis  (vergl.  Ovid.  Trist.  V,  6,  23  fatts  urgemur  iniquis.  Lu- 
can.  X,  29  fatis  urgentibus  actus).  Liv.  V,  36,  6  uim  urgentibus  ito- 
manam  urbem  fatis.    Tac.  Germ.  33,  3  urgentibus  imperii  fatis. 

Das  verbum  ttmerare  kommt  ausser  bei  unseren  beiden  geschicht- 
schreibern  (Liv.  XXVI,  13,  13  arae,  foci,  deum  delubraf  sepuicra  ma- 
iorum  temerata  ac  violula)  und  den  dichtem  (Verg.  Aen.  VI,  841 
templa  temerata  Minervae  zu  vergl.  mit  Tac.  Hist.  III,  72,  1  sedem 
Iovis  Optimi  Maximi,  quam  non  lJorsena  dedita  urbe  neque  Galli  capta 
temerare  potuissent.  —  Ovid.  Amor.  I,  8,  19  haec  sibi  proposuit  thata- 
mos  iemerare  pudicos  zu  vergl.  mit  Tac.  Ann.  I,  53,  4  eandem  Iuliam 

Pnilologus.  XXXI.  Bd.  3.  36 
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inaiidita  ante  id  tempus  invmtataque:  ignibus  cirmaid  intens  nwlW 
tudo  facibusque  ardentibus  tola  conlucens  velut  fanatlco 
instincta  cursu  in  postern  rvit. 

lieber  blickt  man  die  summe  dessen,  was  Tacitus  der  diction 
des  Livius  entlehnt  hat,  so  ersieht  sich,  dass  alles  dem  gebiet  der 
eigentlichen  darstellung  gegenüber  dem  bloss  grammatikalischen, 
lexikalischen  und  phraseologischen  angehörende  von  ihm  ausnahms- 
los der  ersten  dekade  des  umfassenden  geschichtswerkes  jenes  au* 
tors  entlehnt  ist.  Bei  ihm  selbst  finden  sich  am  häufigsten  und 
auffallendsten  in  den  Historien  liviauische  ausdrucksweisen.  Aus* 
nahmen  bilden  hievon  im  gründe  nur  eine  stelle  in  der  Germania 
(3,  5),  an  welcher  ein  satz  aus  der  praefatio  des  Livius  (6)  wort- 
getreu übertragen  ist ,  und  jene  eben  angeführte  Schilderung  der 
britischen  schlachtreihe  in  den  Annulen  (XIV,  30).  —  Die  bei 
Tacitus  wiederkehrenden  grammatikalischen  und  lexikalischen  Ei- 
genheiten im  Sprachgebrauch  des  Livius  kommen  bei  letzterem  un- 
gefähr in  gleicher  zahl  in  der  ersten  und  dritten  dekade  vor  Bei 
Tacitus  sind  spuren  derselben,  insofern  sie  in  der  älteren  zeit 
diesen  beiden  autoren  ausschliesslich  angehören ,  (doch  utiliter  in 
Tac.  Germ.  21,  2  Liv.  IV,  6),  in  den  kleineren  Schriften  kaum 
nachweisbar.  In  den  Annalen  und  Historien  finden  sie  sich,  in- 
sofern sie  lexikalischer  art  sind ,  wohl  in  gleicher  weise  (— 
die  worte  concMor,  cunctahnulus,  ruptor,  welche  nach  meiner 
observation  vor  Tacitus  einzig  bei  Livius  vorkommen,  lesen  wir 
in  beiden  Schriften);  die  grammatikalischen  hingegen  scheinen  in 
etwas  in  den  Annalen  zu  Uberwiegen;  und  es  macht  sich  in  dieser 
beziehnng,  wie  auch  sonst,  in  dieser  letzten  schrift  des  Tacitus 
eine  gewisse  neigung  zu  dem  seltneren  ,  ungewöhnlicheren,  vom 
üblichen  Sprachgebrauch  abweichenden  geltend. 

(Schluss  folgt). 
Berlin.  Th.  Wiedemann. 


16.   Zur  historia  Apollonii. 

Die  historia  Apollonii,  zu  welcher  A.  Riese  das  wichtigste 
kritische  material  gesammelt  hat,  ist  in  zwei  recensjonen  überlie- 
fert, die  sich  insbesonders  durch  mehr  oder  minder  häufiges  vor 
kommen  von  glossemen,  und  durch  die  grössere  oder  geringere 

in  mairimonio  M.  Agrippa  temeraverat ,  Apul.  Met.  I,  9,  p.  39  q»oi 
vi  aliam  temerasset,  Ovid.  ex  Ponto  IV,  10,  82  quis  labor  est  pura* 
non  temerasse  fidem  zu  vergl.  mit  Tac.  Hist.  III,  80,  4  sacrum  legt- 
tionis  ius  civilis  rabies  temerasset;  Apul.  Met.  V,  8,  p.  335  conisosU 
praeeeptum,  Ammian.  XX,  11,  3  nihil  promissorum,  XXX,  3,  2  Uttm) 
bei  Mela  (III,  5,  2  mos  vitio  gentium  temeratus  est)  und  Claudius  (cd- 
I,  3,  11  propter  temeratum  sanguinem)  vor. 
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genauigkeit  untersclieiclen ,  mit  der  sie  auf  das  original  zurück- 
gehen, die  aber  beide  in  der  regel  an  sich  verständlichen  text  be- 
sitzen.   Eine  der  wenigen  ausnahmen  ist  cap.  II,  wo  die  puella 
der  nutrix  das  verbrechen  ihres  vaters  erzählt  und  die  recension 
A  sinnlose  Verwirrung  bietet.    Die  stelle  lautet  in  A  :  Puella  ait: 
.  .  .  periit  in  me  nomen  patris  .  itaque  ne  hoc  scelus  genitoris  mei 
pat  c factum ,  mortis  remedium  mihi  placet  .  hör r eat  haec  m a- 
cula  gentibtis  innotescat  .  nutrix  utut  vidit  puellam  mortis 
remedium  quaerere,  vix  earn  blando  sermoue  conloquio  revocat.  In 
welcher  weise  diesen  Worten  beizukommen  ist,  dafür  gibt  die  an- 
dere recension  B'  den  anhaltspunkt.     Diese  hat:  Puella  ait:  .  . 
nomen  patris  periit  in  me  .  itaque  ne  lwc  gentibus  pateat  mei  ge- 
nitoris scelus  et  patris  macula  civlbus  innotescat,  mortis  remedium 
mihi  placet  .  nutrix  ut  audivit  earn  mortis  remedium  quaerere, 
blando  sermonis  conloquio  revocavit.     Die  worte  Itaec  macula  gen- 
tibus innotescat  müssen  in  der  recension  des  A  ursprünglich  ge- 
fehlt haben,  sei  es  dass  sie  zufällig  ausgelassen  wurden  oder  erst 
aus  der  anderen  recension  beigeschriebeo  wurden  und  so  an  un- 
rechter stelle  in  den  text  kamen.    Scheiden  wir  sie  aus  und  schrei- 
ben statt  lwrreat ,   dessen  conjunktiv  durch  das  folgende  innotescat 
entstanden  sein  wird,  liorret,  so  gewinnen  wir  ein  verbum,  das  den 
eindruck  der  rede  auf  die  nutrix  schildert,  entsprechend  der  eigen- 
thümlichkeit  der  recension  A,  die  nicht  selten  nach  einer  rede  die 
Wirkung,  welche  dieselbe  auf  den  hörer  machte,  genauer  bezeich- 
net, also:  horret  nutrix,  ut  audivit  puellam  mortis  remedium 
quaerere:  vix  earn  blando  conloquio  revocat.     Die  vollkommenste 
Ähnlichkeit  bietet  cap.  II,  pag.  2,  lin.  20  R,  wo  B'  einfach  hat: 
nutrix  ait,  A  dagegen:  nutrix  ut  haec  audivit  at  que  vidit,  exhor- 
ruit  atque  ait. 

München.  A.  Spengel. 


17.  Zur  Cicero's  Hortensias. 

Unter  den  bruchstücken  des  verlorenen  Hortensius  wird  auch 
eines  (bei  Halm  n.  95 ,  bei  Baiter  und  Knyser  n.  92)  angeführt, 
das  uns  Roger  Baco  in  seinem  Opus  maius  (p.  2  ed.  Jebb.)  er- 
halten haben  soll.  Dasselbe  lautet:  M.  Tullius  in  Hortensio  dicit, 
quod  omnis  noster  intelleclus  mullis  obstruitur  difficultatibus.  Dar- 
nach müsste  also  der  dialog  Cicero's  noch  im  13.  jahrhundert  vor- 
handen  gewesen  sein.  Nun  findet  sich  aber  die  von  Roger  Baco 
angeführte  stelle  im  zweiten  buche  der  Academica  priora  c.  3,  £.  7 
etsi  enim  omnis  cognitio  multis  est  obstructu  difficultatibus.  Wie 
aber  Roger  Baco  dazu  kam,  den  Lucutlus  als  Hortensius  zu  be- 
zeichnen, erklärt  sich  dadurch,  dass  in  dem  von  ihm  benutzten  co- 
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dex  jener  dialog  die  inscriptio  oder  sttbscriptio  :  „ad  flbrteiwitim 
liber"  liatte,  wie  sich  eine  solche  im  Gudianus  II  findet  und  ebenso 
in  der  verlorenen  bandschrift  der  abtei  Bec  zu  lesen  war,  wie  eod- 
licli  Vincentius  von  Beauvais  den  Lucullus  als  dialogus  ad  Horten- 
sium  citiert  (vgl.  Kayser  p.  56).  Und  wenn  Berttioldus  in  seinen 
Annalen  berichtet  (vgl.  Pertz  Script.  V,  p.  268),  dass  Hermannus 
Contractus  an  seinem  todestage  noch  fleissig  im  Hortensius  des 
Cicero  gelesen  habe,  so  wird  man  auch  hier  nur  den  Lucullus  zu 
verstehen  haben.  Der  eigentliche  Hortensius  scheiut  daher  im  mit- 
tela  Iter  nicht  mehr  vorhaudeu  gewesen  zu  sein. 

Graz.  Karl  Schenkl. 


18.    Gell.  XII,  3,  4 

sagt:  Nam  sic,  ut  a  ligando  Victor,  et  a  legendo  lector  et  a 
vivendo  victor  et  Uiendo  tutor  et  struendo  structor,  productis  quae 
corripiebuntur,  voculibvs  dicta  sunt.  Es  ist  vivendo  zunächst  dess- 
halb  bedenklich,  weil  kein  von  vivere  gebildetes  substantivum  victor 
existirt ;  einiger  müssen  könnte  dafür  freilich  convict  or  als  ersatz 
eintreten.  Unmöglich  richtig  aber  ist  vivendo  wegen  der  letzten 
worte  des  Gellius:  productis,  quae  corripiebantur  vocalibus. 
Es  muss  desshalb  ein  verb  um  dagestanden  haben,  welches  im  prä- 
sensstamm einen  kurzen  vokal  aufweist;  Gellius  hat  ohne  zwei- 
fei vincendo  geschrieben. 

Münster.  P.  Langen. 


B.    Zur  lateinischen  grammatik. 

19.   Zur  superlativbildung  im  lateinischen. 

Die  endung  issimus  zerlegt  Merguet,  die  entwicklung  der  la- 
teinischen formenbildung  p.  126  ff.,  nicht,  wie  bisher  ziemlich  all- 
gemein geschah,  in  is-si-mus,  wobei  der  erste  bestandtheil  als 
contraktion  des  comparativs  angesehen  wird,  die  sich  noch  deutlich 
in  magis  zeigt,  sondern  in  i-sti-mus.  Er  leugnet  die  ableitung  des 
comparativs  aus  dem  Superlativ  namentlich,  weil  das  Sanskrit  eine 
solche  bildung  nicht  aufweise  und  sie  darum  als  eine  abweichende 
erscheinung  im  lateinischen  zu  betrachten  sei ,  die  erst  anderweitig 
nachgewiesen  werden  müsse;  ferner  weil  manche  superlative  auch 
im  lateinischen  diese  bildung  nicht  haben,  z.  h.  pulclterrimus,  fo- 
cillimus.  Dagegen  ist  zu  bemerken ,  dass  die  erscheinungen  ge- 
rade bei  der  comparativ-  und  superlativbildung  überhaupt  sehr  man- 
nigfaltig sind  und  vielfach  die  sprachen  in  der  art  und  weise, 
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wie  sie  die  suffixe  verwendeten,  ihre  eigenen  wege  gingen:  die 
eine  gebraucht  ein  bestimmtes  suffix  bei  der  comparation  als  das 
regelmässige,  was  bei  der  andern  kaum  aus  einzelnen  schwachen 
spuren  nachgewiesen  werden  kann;  man  vergleiche  z.  b.  das  su- 
perlativsuffix  to  (roc)  griech.  und  to  (tus)  lateinisch;  /*o  (fiog) 
und  mo  (mus);  das  compnrativsuffix  ngo  (tsqoc)  und  tero  fterus, 
ter).  Es  ist  desshalb  die  bildung  des  lateinischen  Superlativs  aus 
dem  comparativ  nicht  darum  von  vornherein  als  unwahrscheinlich 
abzuweisen,  weil  dieselbe  sich  nicht  im  Sanskrit  fände.  Der  be- 
weis übrigens,  welchen  Merguet  noch  vermisste,  kann  wirklich  ge- 
führt werden.  Diutius  und  ßeXtfcjv  sind  mit  einem  besonderen 
suffix  tjans  oder  tajans  gebildet,  wie  unabhängig  voneinander 
Clemm  in  Jahn 's  Jahrb.  101,  p.  39  und  Job.  Schmidt  in  der 
zeitschr.  für  vergl.  Sprachforschung  19,  p.  382  ausgeführt  haben. 
Auf  grund  dieser  comparativbildung  sind  aber  dann  offen- 
bar die  Superlative  diutissime  und  ßttucrog  entstanden. 

Münster.  P.  Langen, 


C.    Auszüge  aus  Schriften  und  berichten  der  ge- 
lehrten gesellschaften  so  wie  aus  Zeitschriften. 

Revue  de  Vinstruction  publique  en  Belgique,  XVme  annee. 
Nouvelle  serie.  Tome  dixieme.  Bruges  1867:  Ire  Livraison:  X. 
Prinz,  quelques  passages  de  Juvönal  (suite,  cf,  Tome  IX),  behandelt 
Satt.  IV,  V,  VI.  Das  proomium  von  IV,  vv.  1 — 36,  wird  nach  0. 
Ribbeck  dem  dichter  abgesprochen,  v.  50  auf  die  doppelte  beziehung 
des  Wortes  piscem  zu  agerent  und  dicere  aufmerksam  gemacht, 
v.  126  et  im  sinne  von  et  quidem  für  aut  geschrieben,  v.  134 
properato  für  properaie;  ex  diversis  partibus  orbis  v.  110  stehe 
für  den  sing,  ex  dlversa  parte  orbis  und  bedeute  demnach  nicht 
„des  quatre  coins  du  globe,  sondern  wie  Ovid.  Trist.  III,  14,  25 
du  bout  du  mondc".  Sat.  V,  v.  1  propositi  bedeute  betragen,  le- 
bensweise,  zu  v.  225.  cf.  Ovid.  Trist.  I,  3,  48,  nach  v.  25  sei 
ein  vers  ausgefallen  des  inhalts :  vel  Lapithum  altemas  qui  Utes 
ingerit,  ad  quas,  dagegen  erscheinen  vv.  42 — 45  wegen  des  schwa- 
chen inhalts  und  mangelnden  anschlusses  an  das  vorhergehende  als 
sehr  verdächtig,  v.  51  gilt  mit  Heinrich  dem  verf.  als  sicher  in- 
terpolirt,  v.  52  wird  olidam  für  aliam  vermuthet,  für  feralis  coena 
v.  85  cf.  den  bei  Ovid.  Fast.  II,  533 — 540  erwähnten  gebrauch, 
vv.  91.  92  seien  müssige  Zusätze  des  interpolators  zu  olebit  lan- 
ternam  und  Micipsarum,  ebenso  vv.  95 — 98  und  zwar  die  beiden 
ersten  als  erweiterung  des  vorhergehenden  defecit  nostrum  mare, 
die  beiden  letzten,  weil  der  darin  ausgedrückte  gedanke  zu  der 
geschilderten  mahlzeit  des  Virron  nicht  passe,   v.  104  sei  glacie 
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Schreibfehler  fur  gfonis,  v.  116  haec  zu  schreiben  für  nunc,  v.  119 
aut  für  o  (!),  nach  v.  119  aber  sollen  die  nor  an  dieser  stelle 
passenden  vv.  166—169  incl.  folgen,  übrigens  sei  v.  166  für  de- 
cipit  noch  hic  capit,  v.  168  f.  für  parato  intactoque  zu  lesen  pa- 
rati  Uitentique,  v.  169  enthalte  eine  anspielung  auf  den  Vergili- 
schen  vers  conticuere  omnes  intentique  ora  tenebanl;  das  von  Hein- 
rich u.  a.  nicht  verstandene  sed  v.  147  habe  die  bedeutung  von 
et  quidem  wie  Mart.  IX,  41,  3,  Plin.  XVIII,  32,  Apul.  Met  VII, 
12  und  X,  22;  weiter  seien  interpolirt  vv.  151  f.,  beide  ein  und 
dasselbe  thema  variirend,  endlich  noch  dem  vorgange  von  0.  Rib- 
beck auszuwerfen  vv.  161 — 165.  Sat.  VI:  vv.  24  f.  interpolirt, 
ferner  209—211,  216—218;  v.  43  und  44  werden  aus  gründen 
des  sinnes  und  des  periodenbaues  umgestellt,  v.  116  ff.  erhalten 
folgende  Ordnung:  116.  119.  120.  118.  121.  122,  vv.  117  und 
120  seien  theilweise  interpolirt  und  zwar  sei  117  zu  streichen 
und  aus  ihm  die  worte  meretrix  Augusta  an  stelle  von  veteri  cot- 
tons v.  120  zu  setzen,  im  weiteren  verlauf  ordnet  verf.  theils  im 
anschlusse  an  Ribb.  folgender  massen:  v.  286 — 290.  291.  342 — 
345.  292  f.  298  —  300.  301.  302.  303—306.  308.  307.  309. 
311.  310.  312.  313.  337—341.314-322.  324—327.  329.  331. 
Von  Ribb.  nicht  beanstandete  verse  sind  also  gestrichen:  294—97, 
da  sie  eine  Umschreibung  des  folgenden  peregrinos  —  intulU  ent- 
halten, v.  327,  wo  repetitus  und  antro  zeichen  der  interpolation 
sein  sollen,  v.  330,  der  zusammengehöriges  trenne.  V.  195  f. 
werden  die  worte  ausgestoßen  modo  sub  lodice  relictis  Uteris  in 
turba,  endlich  v.  395.  —  X.  Prinz,  inscription  Mine  sur  U 
mort  oVune  chienne  (cf.  Philo!.  XXV,  p.  236),  zieht  zur  erklarung 
der  Inschrift  verwandte  lateinische  dichterstellen  herbei.  —  h 
Roer 8 eh,  sur  quelques  passages  du  premier  livre  des  Memorabilia: 
I,  1,  6  werden  die  von  Breitenbach  gebilligten  conjecturen  L.  Din- 
dorfs  vofifcowv  für  Ivofifev  und  nffinetv  für  Intpntv  für  unnö- 
thig  erklärt,  da  eben  so  gut  von  den  einzelnen  fällen,  in  denen 
Sokrates  rath  ertheilt,  als  von  einer  allen  ein  für  allemal  gege- 
benen Vorschrift  die  rede  sein  könne,  unklar  bleibe  in  der  stelle 
nur  der  gegensatz  ia  uvayxala  und  ia  aSrjXa  vnwg  djroßrjGOMO, 
doch  sei  vielleicht,  da  der  cod.  B  uXXojv  für  uStjXujv  hat,  moi  di 
jojv  uXküiVf  adqXoJv  y  omag  unoßrjaoiTO  zu  schreiben.  I,  1,  20 
QavfAa£u>  —  tvGtßiöxuxog  erhält  die  vermuthung  Reiske's  u.  a, 
doss  moi  Tovg  &sovg  in  den  worten  jbv  äctßtc  fiev  ovSiv  noit 
moi  tovg  &sovg  ovi9  tlnovta  ovu  ngd^ana  zu  streichen,  b  eist  im - 
niuog,  da  sie,  bei  äotßig  überflüssig,  sich  durch  die  hinzufiigung 
des  artikels  als  glossem  kennzeichnen,  dagegen  biete  in  den  fol- 
genden worten  toiavta  6i  xai  Xiyovta  xai  itqdxxoviu  mql 
die  Verbindung  tvqulttovxu  ntgi  dtwv  nicht,  wie  L.  Dindorf  ge- 
meint, einen  grund  zur  ausscheidung  von  ntql  &twv,  da  ähnlich 
wie  f.  11  ovxe  nqutxovxog  eldev  ovxe  Xiyovzog  yxovctv  die  bezie- 
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hung  auf  Xivoyra  genüge.  I,  3,  7  sei  in  den  Worten  kEquov  ts 
vnottrjjuoavvf]  xai  uviov  iyxQarq  ovia  xai  unoaxopivov  das  xcu 
vor  unooxopsvov  zu  tilgen,  da  die  vorhergebenden  worte  dem 
aKotyofAivov  nicht  coordinirt  seien,  sondern  den  grund  für  dasselbe 
angeben.  —  L.  JRoer*c7>,  sur  ie  tnof  projionce  par  Cisar  an  pas- 
sage de  Rubicon,  zeigt,  wie  weit  verbreitet  der  gebrauch  des  bei 
Plutarch  und  Appian  erhaltenen  Wortes  Casars  uvtOQttpfru)  xvßog 
gewesen,  und  nimmt,  besonders  unter  vergleichung  von  Petron.  sat 
119,  v.  174,  Lucan.  Phars.  I,  227,  nach  Erasmus  u.  a.  an,  dass 
die  Übersetzung  iacta  alea  est  bei  Sueton  fCäs.  82)  aus  iacta  alea 
esto  verderbt.  —  A.  Hubert,  la  culpability  de  /ilUmistocle  et  les 
causes  de  son  Avil,  spricht  Tbemistok  les  von  der  schuld  des  verrathes 
frei.  —  Sur  uns  lacune  signaUe  dans  Horace:  correspondent  bestreitet 
die  von  Prinz  (Rev.  1866  mui)  Sat.  VI,  18  angenommene  corruptel.  — 
KalmüUsche  märchen.  U ebersetzt  von  B.  Jülg.  Leipz.  1866.  4; 
empfehlende  anzeige  von  F.  Liebrecht.  —  Geographie  de  Strabon, 
traduction  nouvelle  par  Am.  Tardieu.  Par,  1867.  8:  beruht 
nach  der  anzeige  von  P.  D.  auf  gründlichem  Studium  der  vorher- 
gellenden arbeiten  von  Kramer,  Meineke,  L.  Müller.  — -  2me  Li- 
vraison:  X»  Prinz,  quelques  passages  de  Juvenal  (fin.),  conj.  sat. 
Vi,  v,  575  palmam  fur  patriam.  Sut.  VII  wird  v.  26  ausgegos- 
sen, ebenso  41  f.,  56  ;  v.  58  mit  0.  Jahn  conj.  avidusque  bibendis 
für*  aptusque  bibendis,  61  wird  die  lesart  der  handschrift  quo  im 
gegensatz  zu  Ribbeck's  conjectur  quom  beibehalten  und  durch  qua 
propter  erklärt,  v.  165  quondam  für  das  handschriftliche  quid1  do 
oder  quod  do  vermuthet,  v.  168  doctors  für  raptore;  v.  192  sei 
iaterpolirt,  denn  er  habe  keine  gehörige  grammatische  beziehung 
uud  zerstöre  die  auf  der  Wiederholung  des  Wortes  felix  beruhende 
harmpnie  der  periode.  Sat.  VIII  seien  vv.  24  —  30  folgender- 
massen  zu  interpungiren: 

Sanctus  liaberi 
lustitiaeque  tenax  factis  dictisque  mereris? 
Agnosco  procerem;  salve,  Gaetulice,  seu  tu 
Silanus.    Quocunque  alio  de  sanguine  rarus 
Civis  et  egregius  patriae  contingis  ovnnti? 
Exclamare  Übet,  populus  quod  clamat  Osiri 
Invento. 

Nach  v.  41,  wo  die  conjectur  Hein  rieh's  et  für  ut  nichts  bessere, 
wird  eine  lücke  angenommen,  die  Prinz  ausfüllt:  si  quid  clarorum 
promittit  nomen  avorum,  fortunae  quanam  factum  est  ratione  io^ 
cantis;  vv.  95  und  96  seien  umzustellen,  vv.  142 — 145  interpo- 
lirt,  v.  171  sei  ostia  nicht  eigenname,  mitte  ostia  vielmehr  kurz 
für  omitte  ostium  pulsare,  domum  intrare;  weiter  interpolirt  v. 
207  f.,  v.  221  sei  zu  schreiben  Quid  eniml  Verginius ,  v.  223 
quae  für  quid  zu  setzen.  In  betreff  der  IX.  sat.  stimmt  verf.  mit 
der  constituirung  von  Ribb.  überein.    Sat.  XI.  v.  1  —  55  rühre 
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nicht  von  dem  dichter  her,  v.  90  sei  omnes  für  autem  zu  schrei- 
ben, denn  der  gedanke  enthalte  eine  Fortsetzung-  des  vorhergehen- 
den, tv.  108 — 116  unterbreche  die  kräftige  und  klare  Schilderung 
und  sei  deshalb  als  interpolirt  anzusehen ,  und  zwar  111  ff.  m't 
hülfe  von  Juv.  III,  18  —  20  und  Livius  V,  32,  6.  LI,  37,  t. 
Ferner  seien  zu  streichen  vv.  142 — 144,  149 — 151  ,  155;  tv, 
154  f.  nach  158  zu  stellen.  Das  urthcil  über  Satt.  X,  XII, 
XIII  —  XV  dasselbe  wie  bei  Ribbeck.  —  X.  Prinz,  tm  secmd 
passage  d'Horace  prtsentant  une  lacune,  hält  zuerst  die  früher 
(tome  IX,  113  ff.)  betreffs  sat.  1,  6,  vv.  18  f.  aufgestellte  ansieht 
gegen  die  von  anderer  seite  erhobenen  bedenken  (cf.  ji.  59)  auf- 
recht und  will  die  von  Meineke  (voir.  z.  Hör.)  Hut.  II,  2  nach 
v.  29  vermuthete  lücke  durch  die  worte  (Came  tarnen  qumvis 
distat  nihil,  hac  magis  illa)  attilium  qnum  explere  gxiiam  tibidigna 
videtur  ausfüllen,  dann  enthalte  v.  29  nichts  anstössiges.  —  X 
Prinz,  deux  lacunes  dans  le  texte  d'une  comidie  de  Terence,  be- 
handelt Heautont.  II,  3,  44 — 50  und  will  in  die  auch  von  Fleck- 
eisen angezeigte  lücke  nach  v.  48  (289)  die  worte  videres,  sei 
erat  iüi  nativus  decor  setzen ,  eine  zweite  lücke  sei  nach  v.  127 
derselben  scene ,  wo  ausgefallen  vocantem  extemplo  polllcetur  nie 
sequi,  die  vorhergehenden  worte  seien  zu  lesen  a  pud  te,  Iwc  quam 
gratissima.  —  Les  dix-mille  dans  Vanabase,  giebt  eine  freie  Über- 
setzung von  Vollbrecht's  einleitung  zur  anabasis.  —  Discours  de 
CatHina  aux  conjnrts  dans  Salluste  (analyse  oratoire) ,  für  den 
schulgebrauch  berechnet.  —  Inscription  latine  sur  le  lombeau 
d'une  Menne,  giebt  bemerkungen  zu  der  in  der  vorhergehenden 
lieferung  mitgeteilten  inschrift.  3we  livraison:  Les  dix-mille 
dans  Vanabase  (suite  et  fin.).  —  X.  Prinz,  encore  l'epitaphie 
de  Myia.  —  X.  Prinz,  epitaphe  d'un  sage  de  Limyre ,  will  im 
gegensatze  zu  Welcker  (Rhein,  mus.  N.  f.  VI,  98)  folgender- 
massen  lesen:  v.  2:  uqu  rt  xal  (pwrog  yvxiov  IVdo^-'  fymv>  v.  0: 
Kevdet.  yata  yCkr\  Tt  d'   uyvov   ötuwg  otofjijvflg.  —  M. 

Tullii  Ciceronis  Cato  Mai  or.  Texte  revue  et  annotS  par  A.C. 
Hurdebise.  Möns,  1867.  12:  hat  nach  der  anzeige  bei  übri- 
gens sorgfaltiger  benrbeitung  die  von  Th.  Mommsen  (Nachr.  der  • 
Jt.  ac.  der  w.  1863.  Januar)  und  Baiter  (Piniol,  bd.  XXI)  gege- 
benen handschriften -collationen  nicht  berücksichtigt.  —  Arne  Li- 
vraison:  H.  Le  Hon,  temps  anttdiluviens  et  prehistoriques. 
Lliomme  fossile  en  Europe,  son  Industrie,  ses  moeurs  et  ses  oeuvret 
d'art,  Brüx,  et  Par.  1867.  8:  anzeige.  —  Discours  de  Cata- 
lina aux  conjures  dans  Salluste,  enthält  eine  nach  anderer  metbode 
(8.  Livr.  II)  gearbeitete  analyse  für  schulzwecke.  —  Note  sur 
im  passage  de  Juvenal,  behandelt  sat.  I,  15 — 18.  —  Histoire 
ancienne  des  Ariens,  dfapres  Max  Dunk  er:  inhaltsangabe.  — 
Notize  ne'crologique.  Frederic  Dübner:  meist  abdruck  aus  der 
revue  de  Vinstr.  pubh  en  France,  enthält  die  grabreden  von  Victor 
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Betolaud  und  Egger.  —    P.    Verg  ilii  Moronis  opera.  Les 
oeures  de  Vergile ,  ed.  publ.  d'apres  les  travaux  les  plus  ricents  de 
la  philologie  avec  .  .  .  par  E.  Renoist.    Les  Bucoliques  et  les 
Giorgiques.    Par.  Hachetle.  1867.    8:  die  anzeige  begrüsst  so- 
wohl die  ganze  Hachette'sche  Sammlung  als  die  arbeit  ßenoist's 
mit  grosser  freude,  einige  auf  einzelne  stellen  bezügliche  gegen- 
bemerkungen  sind  angefügt.  —    Roersch,  discours  clwisies  de 
Ckiron  avec  introductions  et  notes.    Tome  I.    Oratt.  pro  Archia 
et  pro   rege  Dejolaro.     Liege  1867.     12:    kurze  anzeige.  — 
Jean  Humbert,   mgthologle  grecque  et  romaine.    4c  6d.  Par. 
1867.    12:  sei  ein  in  gutem  stile  für  die  jugend  geschriebenes 
Luch,  aber  nicht  ohne  viele  irrthümer.  —    5nie  livraison :  Hi- 
stoire  ancienne  des  Ariens,  d'apres  Max  Dunher  (suite  v.  Arne 
Uvr.).  —    Hurdeb  ise,  utilUS  de  Vetude  comparee  pour  l'intelli- 
gence  des  auteurs ,   empfiehlt  der  schule  die  vergleichung  von  bei 
verschiedenen  Schriftstellern   erhaltenen  erzähl ungen  aus  der  römi- 
schen geschichte.  —     X.  Prinz,  deux  passages  d' Horace  consi- 
Here's  ä  tort  comme  interpole's,  zeigt,  dass  die  von  Peerlkamp  ge- 
strichene strophe  (öd.  1 ,  22)  quale  portentum  sqq.  die  flucht  des 
wolfes  vor  dem  dichter  erst  auffallend  und  bemerkenswert!)  macht, 
dazu  verlange  schon  die  rücksicht  auf  Proportionalität  des  baues, 
dass  der  von  der  dritten  strophe  anhebende  bericht  des  ereignisses 
nicht  im  gegeusntz  zu  dem  vorhergehenden  und  nachfolgenden  in 
einer  strophe  abgemacht  werde.     Doch   findet  er  mit  Peerlkamp 
das  Daunius  militaris  anstössig   und  schreibt  dafür  mit  Heimsöth 
Martialis.    Ferner  leugnet  er  die  von  Dübner  angenommene  inter- 
polation von  Od.  III,  5,  34 — 38  (altero  —  miseuit)  und  schreibt 
nur  v.  37  liinc  für  hic.  —     X  Prinz,  explication  du  passage 
äe  JuvSnal,  I,  15 — 18:  widerlegt  ausführlich  die  in  der  vorigen 
lieferung   gegebene  erklärung  der  stelle.  —    Sur  le  mot  red  a 
(Caes.  BG.  1,  51.  VI,  30):  Cesar  a-t-il  ecrit  reda  ou  rheda?  — 
Rouvelles  observations  sur  Vepitaphe  de  Myia.  —    L. — L.  Rur  on, 
hstoire  abrtgöe  des  principalis  litte'ratures  de  l'Europe  ancienne  et 
modernes.    Par.  1867.    12:  anzeige.  —    6me  livraison:  Fälix 
'S  eve,  les  poet  es  classiques  du  regne  d' 'Auguste,  historiens  des  ex- 
peditions Romaines  en  Orient  et  chantres  de  conquetes  en  projet, 
giebt  in  drei  abschnitten  ein  ausführliches  kritisches  referat  über 
die  hierher  gehörigen  abschnitte  von  „J.    F.  Rein  au  d ',  relations 
politiques  et  commerciales  de  V empire  Romain  pendant  les  cinq  pre- 
miers Steeles    de  Vere  chritienne   d'apres  les  temoignages  latins, 
grecs,  indiens  etc.    Par.  1863.    8".  —    Hur  debtee,  de  la  con- 
struction de  la  phrase  en  latin,   stellt  unter  Zugrundelegung  von 
Huintilian  IX,  4  eine  anzahl  regeln  über  Wortstellung  auf.  — 
Bxstoire  ancienne  des  Ariens,  d'apres  Max  Dun  eher  (suite  et  fin. 
f.  la  livr.  precM.).  —    Prinz,  explication  du  passage  de  Vir* 
flite,  Eel.  I,  67—70,  interpungirt; 
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En  unquam  patrios,  longo  post  tempore,  fines 
Pauperis  et  tuguri  congestum  cespite  culmen, 
Post,  aliquot,  mea  regna,  videns  tnirabor  aristas. 
Da  das  französische  die  Schönheit  und  kraft  des  ausdrucks  nicht 
gehörig  wiederzugeben  im  stände  sei,  übersetzt  Prinz  deutsch: 
Werd'  ich  späterhin,  ach,  je  noch  das  väterlich'  erbtheil 
Und  der  winzigen  hütte  aus  gras  gebildetes  obdach, 
Späterhin  einige  frucht,  mein  reich,  mit  bewunderung  an- 
schau n : 

demgemäss  die  erklärung  des  einzelnen.  —  Prinz,  une  double 
lacune  et  une  double  interpolation  dans  le  tableau  de  JuvSnal  II, 
21—101 ,  stösst  vv.  34  und  35  nonne  igitur  —  remordent  aus 
und  verlangt  an  dieser  stelle: 

Talis  tune  gravi  lingua  memorare  nefando 
De  coitu  poenas  audes,  quas  sanctior  olim 
Gens  repetit  Martis,  coram  nobisqiie  pudendum 
Dedecus  exagitas,  subigis  quos,  Sexte,  juvencos? 
Ipse  rube  prius,  ipse  tuam  prius  elue  culpam, 
nec  ferula  quemquam  pete  cum  tibi  lora  parantur. 
Ferner  stösst  er  aus  v.  51 — 57  numquid  —  pellex  und  füllt  die 
auch  von  0.  Jahn  nach  v.  98  angenommene  lücke  mit  den  worteu: 
Lucinae  meritos  incendit  iuris  Iwnores.  —    Prinz,  reponse  aus 
nouvelles  observations  sur  Vepilaphe  de  Myia.  —    Sur  l'itymohgie 
du  mot  vergobret  (Caes.  HG.  I,  16).  —    Notice  sur  la  vie  et 
les  travaux  de  M.  Baguet,  ancien  prof,  ä  Vuniv.  de  Ixtuvain  be- 
spricht nach  erwähnung  des  philologischen  Werkes  (sammlung  und 
bearbeitung  der  fragmente  des  stoikers  Chrysipp)  die  pädagogischen 
arbeiten  und  bestrebungen  Baguet's,  der,  ein  schüler  von  Jacotot 
in  Löwen,  dessen  system  und  methode  des  Unterrichts,  wenn  auch 
unter  wesentlichen  Veränderungen,  entwickelt  und  zur  anerkennung 
zu  bringen  gesucht.  —    Amedee  de  Caix  de  Saint- Aymour, 
la  langue  latine  itudiee  dans  Vunite  indo-europienne.    1.  partle. 
Par.  1868.    8:  die  anzeige  von  A.  Scheler  hebt  hervor,  dass  verf. 
durch  den  nach  Paris  übergesiedelten  Belgier  Chavee  zu  seiner 
arbeit  angeregt  ist;  wird  sehr  empfohlen.  —    J.  H.  Bor  mans, 
observations  phihlogiques  et  critiques  sur  le  texte  du  roman  de 
CUomades  publU  par  Van  Hasselt.    Liege.  1867.    8:  lobende  an- 
zeige. —    M.  D.  Kavanagh,  a  new  latin  delectus,  with  tU 
rules  of  syntax,  illustrated  by  examples  from  the  best  authors. 
Lond.  1868.    12:  sei  ausschliesslich  für  die  englische  Unterrichts- 
methode gearbeitet.  —     Trois  traitis  de  le  xicographi 
latine  du  XII.  et  du  XIII.  siecle.    1)  Johannis  de  Garhndla 
dictionnarius ,  2)  A.  Neckam  de  utensilium  nominibuq ,  3)  Ada* 
Parvipontani  de  utensilibus  sqq.    Public's  par  A.  Scheler.  Leipx. 
1867.    8:  referat. 

SÄmce«  et  travaux  de  VAcademie  des  sciences  morales  et  poii- 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


571 


tiqttes,  bd.  84:  Livtopie:  Ueber  die  platonischen  ideen;  der  verf. 
lobt,  mit  geringen  eitischränkiingen,  ganz  ausserordentlich  ein  aus- 
gedehntes werk  von  Fouillee  (prof,  in  Bordeaux)  über  diesen  ge- 
genständ. —  Baudrillart :  der  römische  luxus  zur  zeit  Sulla's.  — 
Livique:  die  moral  Plutarch's,  im  anscliluss  an  das  buch  Greard's 
über  diesen  gegenständ.  Die  moral  Plufarch's,  sagt  der  verf.,  ist 
die  praktische  Sittenlehre  des  gewöhnlichen  menschen  verstand  es, 
aber  des  durch  die  phiiosophie  der  vorhergehenden  jahrhunderte 
erleuchteten  menschenverstandes.  Plutarch  ist  nicht  philosoph,  nur 
psycholog;  wo  er  auf  metaphysische  fragen  kommt,  entlehnt  er  die 
lösung  von  seinen  Vorgängern,  von  Aristoteles,  von  den  Stoikern, 
besonders  aber  vou  Piaton.  Sein  zweck  ist  die  sittliche  heilung, 
die  zurückfuhrung  des  menschen  und  aller  seiner  facultäten  und 
Tätigkeiten  unter  die  herrschaft  der  Vernunft.  Von  allen  philoso- 
phen  des  alterthums  hat  er  am  meisten  die  freiheit  des  willens  be- 
tont; die  leidenschaften  sieht  er  uicht  für  verwerflich,  sondern, 
richtig  geleitet,  für  die  stachel  zu  grossen  thaten  an.  In  seiner 
vertheidigung  der  platonischen  Sittenlehre  gegen  Zeno  und  Epicur 
ist  er  nicht  immer  gemässigt  genug,  aber  niemals  ungerecht.  — 
De  la  Barre- Du  par  cq :  über  die  Verhältnisse  zwischen  dem  reich- 
thum  und  der  militärinacht  der  Staaten.  II.  Rom.  Während  Athen 
im  verhältniss  zu  seiner  bevölkerung  und  zu  seinen  einkünften  eine 
relativ  ausserordentlich  grosse  macht  aufbrachte,  hat  Rom  etwas 
ähnliches  nur  in  der  älteren  zeit  geleistet;  mit  dem  wachsenden 
reicht  Ii  um  nahm,  trotz  der  zunähme  der  einwohnerzahl,  verhältnis- 
mässig die  militärische  kraft  des  reiches  beträchtlich  ab.  Der  verf. 
erklärt  diese  erscheinung  dadurch ,  dass  in  den  letzten  zeiten  der 
republik,  nach  dem  fall  Carthago's,  ein  grosser  theil  der  öffent- 
lichen und  der  privateinkünfte  durch  spenden  an  die  verarmten 
bürger  absorbirt  wurde.  —  Cauchy:  bericht  über  die  geschichte 
der  lateinischen  literatur  von  Cantü  (in  italienischer  spräche).  Der 
verf.  des  buchs  begeistert  sich,  trotz  aller  anerkennung  für  Cicero, 
Virgil  und  Horaz,  nur  massig  für  die  leistungen  der  Römer  in  den 
eigentlichen  literarischen  fachern,  den  Griechen  darin  den  Vorzug 
einräumend  ;  er  preist  jedoch  die  Vorzüge  der  Römer  in  der  bear- 
beitung  des  rechts  und  hebt  ihre  eigenthümlichkeit  in  der  erfin- 
dung  der  satire  hervor;  er  setzt  die  literaturgeschichte  weiter  als 
gewöhnlich  geschieht,  bis  zu  den  kirchenvätern  und  dem  mittelal- 
terlichen gebrauch  der  lateinischen  spräche  im  dienste  der  kircbe 
fortj  für  diese  periode  giebt  er  den  römischen  Schriftstellern  in 
der  theologie  weit  den  Vorzug  vor  den  Griechen.  Ueberall  aber 
betrachtet  er  die  literaturgeschichte  nicht  als  eine  abgesonderte 
Wissenschaft,  sondern  er  sucht  sie  als  eine  wichtige  und  untrenn- 
bare ergänzung  der  politischen  geschichte  und  stets  in  ihrer  ab- 
Längigkeit  von  derselben  darzustellen. 

Sd.  85:  Ltvtaue:  die  moral  Plutarch's  (forts.).    Der  verf. 
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analysirt,  zum  beweise  seiner  ansicliten,  ausführlich  die  abhandlnn- 
gen  über  die  Hebe,  Vorschriften  für  die  ehe,  über  die  liebe  der 
eitern  zu  ihren  k indem,  über  den  nutzen  der  feinde,  über  den  an- 
theil  der  greise  am  staatsieben,  politische  lehren,  über  die  zöge- 
rungen der  göttlichen  gerechtigkeit. 

Bd.  86 :  Gmzot  und  Mignet :  bericht  über  das  buch  von  Fr. 
Lenormant:  geschichte  des  orients  bis  zu  den  Perserkriegen.  Der 
verf.  hat  von  den  neuesten  entdeckungen  in  Aegypten  und  Assy- 
rien den  ausgedehntesten  gebrauch  gemacht.  —  Martha:  Lucrez; 
die  furcht  vor  dem  tode  und  vor  dem  zukünftigen  leben.  Der 
verf.  geht  davon  aus,  dass  in  der  späteren  zeit  der  republik  der 
glaube  an  die  mythologische  unterweit  eine  blosse  kindervorstel- 
lii ng  geworden  war;  er  zeigt  dann,  dass  auch  früher  an  eine  ver 
geltung  im  künftigen  leben  gar  nicht  gedacht  wurde,  dass  die 
strafen  im  Tartarus  eigentlich  nur  der  ausfluss  persönlicher  räche 
der  götter  waren  und  dass,  nach  der  Vorstellung  der  beiden,  auch 
die  besten  nur  ein  höchst  beklagenswerthes  und  stumpfes  fortleben 
in  der  weit  der  schatten  führten;  somit  hält  er  das  unternehmen 
des  Lucrez,  seinen  Zeitgenossen  die  furcht  vor  dem  tode  und  vor 
einem  zukünftigen  leben  durch  die  leugnung  der  Unsterblichkeit  der 
seele  zu  nehmen,  wie  sehr  es  auch  im  Widerspruch  mit  unsern 
christlichen  begriffen  stehen  möge,  für  erklärlich  und  entschuldbar, 
besonders  da  die  lehre  von  der  Unsterblichkeit  bei  den  heidnischen 
philosophen  durchaus  kein  feststehendes  dogma,  sondern  eher  ein 
bestrittener  punkt  gewesen  sei.  —  Catichy:  Lucrez  als  dichter 
und  als  philosoph  betrachtet.  Der  verf,  den  vorangehenden  auf- 
satz  zu  gründe  legend,  lobt  Lucrez  wegen  seiner  dichterischen  Vir- 
tuosität und  meint,  dass  ihm  deshalb,  wie  den  dichtem  überhaupt, 
manches  verziehen  werden  müsse,  dass  man  es  bei  einem  poeten 
mit  den  ansicliten,  die  er  vorträgt,  nicht  zu  genau  nehmen  dürfe; 
aber  auch  an  dem  gedieht  tadelt  er  den  mangel  an  harmonie  in 
der  composition  und  die  häufige  einmischung  von  den  anstand  ver- 
letzenden Schilderungen;  als  philosoph  aber  scheint  er  ihm  äusserst 
verwerflich,  weil  er  absichtlich  darauf  ausgehe,  alle  religion  und 
moral  zu  untergraben.  Endlich  weist  er  die  angebliche  nachbil- 
dting,  welche,  nach  Martha,  Bossuet  in  mehreren  seiner  predigteo 
von  stellen  des  römischen  dichters  unternommen  haben  sollte,  zu- 
rück, indem  er  den  ganz  verschiedenen  Zusammenhang  und  bereich 
seiner  worte  zu  zeigen  sucht.  —  De  Pressense:  Studie  über  den 
gnosticismus.  Der  verf.  schildert  das  wesen  der  gnostiker  und  die 
verschiedenen  richtungen,  welche  im  gnosticismus  sich  geltend  ge- 
macht haben. 

Bullettin  de  la  soeiile  imperiale  des  antiquaires  de  Francs, 
1869:  Read:  über  ein  neuerdings  aus  dem  alten  mauerwerk  der 
cour  des  comptes  in  der  rue  Nazareth  zu  Paris  hervorgezogenes 
schiffsvordertheil  in  m  arm  or,  auf  welchem,  und  zwar  auf  beiden 
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selten  in  ganz  gleicher  weise,  ein  triumph  der  auf  einem  seecen- 
tauren  sitzenden  Amphitrite  durgestellt  ist,  und  welches  wahr- 
sclieinlich  aus  einer  column  a  rostra  tu  herrührt  und  zur  zeit  der 
Medicis  aus  Italien  nach  Frankreich  gekommen  zu  sein  scheint; 
das  denkmal  befindet  sich  jetzt  im  museum  des  ftofcl  Curnavulet> 
p.  71  flg.  —  De  Wittel  über  zicrrathen  (sogenannte  mtovytq) 
in  vergoldeter  bronze,  von  einer  colossalstatue  aus  Orleans,  viel- 
leicht aus  der  zeit  Coustantins,  p.  74  flg.  —  Quicherat  und 
Prost:  über  fragmente  einer  bei  Dieulouard  in  Lothringen  gefun- 
denen Venusbildsäule,  p.  77.  —    G.  Perrot:  inschriften  ausAncyra: 

P(ublio)  Semp(ronio)  Ael(io)  Lycino  proc(uratori)  Aug(u- 

storum)  n(ostrorum) 
prov(incine)  Syrine  Palestinae,  proc(uratori) 
hidilogi,  proc(uratori)  Daciae  Porolisensis 
proc(uratori)  XX  h(ereditatum)  provinciarum  Galliaruui 
Narbonensis  et  Aquitaniae,  item  omnibus 
equestribus  militiis  perfuncto 
Blaesitis  Apollinaris. 

Der  verf.  glaubt,  dass  hidilotjus  dem  griechischen  IdioXoyoq  (Strab. 
XVII,  1,  22)  entspricht.  Die  inschrift  ist  bedeutsam,  weil  sie  die 
conjectur  Mommsen's  C.  I.  L.  III,  n.  1464  in  betreff  der  provinz 
Dada  Porolisensis  vollkommen  bestätigt.  Das  zeichen  XX  wird 
von  dem  verf.  vigesimae  gelesen.  (Ks  wird  dadurch  die  von  Au  res 
und  Desjardins  angegebene  erklärung  des  Zeichens  XXXX  durch 
quadragesima  auf  dem  vierten  apollinarischen  gefässe  von  Vicarello 
gerechtfertigt,  s.  Rev.  arch.  1870  nr.  8).  Ferner 

D(is)  M(anibus) 
M(arco)  Ulpio 
Antiilliiio 

centurioni  leg(ionis)  sedeeimae  Fla(viae) 
[P(iae)  F(idelis)  Ujlpi  Vegetus 
Antullinus  et 
Severus  tili 
patri  pientissimo. 

Die  leg.  XVI  Flavia  Firma  scheint  bis  zum  ende  des  reichs  in 
Syrien  einquartiert  gewesen  zu  sein,  und  der  name  Ulpius  zeigt, 
dass  die  inschrift  aus  der  zeit  nach  Trajan  herrührt,  p.  83  — 88. — 
Nicard:  über  den  ort  der  schlacht  des  Divico  gegen  Cassius  (Caes. 
b.  G.  I,  12).  Der  verf.,  in  der  Epit.  Liv.  LXV  der  handschrift- 
lichen lesart  Nitiobrigum  statt  der  correctur  der  edit,  prineeps 
AUohrogum  den  Vorzug  gebend,  schliesst,  dass  die  Tiguriner  bei 
einer  vor  Cäsar's  zeit  unternommenen  auswandern ng  nach  dein 
westlichen  Gallien  den  römischen  consul  im  norden  der  Garonne 
geschlagen  haben  müssen,  p.  103.  —  L,  Renier:  über  den  uuf 
dem  palatin  fast  unversehrt  aufgefundenen  Pulust  und  die  gemälde 
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der  sale  desselben,  unter  andern  Galatliea  und  Polyphem  (s.  Rev. 
arch.  1870)  und  ein  genrebild  „die  blumenmadchen  auf  der  Strasse", 
p.  117  flg.  —  Beaitme:  zwei  inschriften  aus  Bourbonne-les-Baios 
im  dep.  Ilaute-Marne,  p.  123  flg.: 

Aug(usto) 
Borvonfi) 

C(aius)  Valent(inus) 

Ccnsori 
nus 
Mulli  • 

ex'voto* 

und: 

Borvoni 
et  Damon(ae) 
Jul(ia)  Tiberia 
Corisilla 

Claud(ii)  Catonis 
Ling(onis) 

v  .  s  .  1  .  m  . 
Bertrand:  über  einen  zu  Fauu  im  dep.  Finisterre  gefundenen  rö- 
mischen dolch  oder  parazanium.  Der  vert.  schliefst,  class,  da 
diese  waffe  auf  den  grabern  immer  auf  der  linken  seite  erscheint, 
sie  von  den  Soldaten  neben  dem  auf  der  rechten  seite  an  dem  hol- 
ten* hangenden  schwert  getragen  wurde,  p.  130.  —  Passy: 
über  das  parazonium,  nach  dem  verf.  im  siebten  jahrhundert  eiue 
ehrenwaffe  für  officiere,  z.  b.  tribunen,  im  dritten  und  vierten 
jahrhundert  eine  gewöhnliche  gebrauchswaffe  aller  Soldaten;  der 
verf.  zeigt  ausserdem ,  dass  das  in  Faou  gefundene  parazonium 
einem  Soldaten  des  vierten  Jahrhunderts  angehört  habe;  er  schliesst 
ferner  aus  der  ausschmückung  der  waffe,  dass  der  besitzer  den 
dienste  des  Mithra  ergeben  gewesen  sei,  p.  144  flg. 

Memoire*  de  la  «oc.  imp.  des  antiq.  de  France  1870:  Le  tilant: 
Untersuchungen  über  den  gegen  die  ersten  Christen  gerichteten  Vor- 
wurf der  magie.  —  L.  Passy:  Untersuchungen  über  die  colossal- 
statue  des  Hercules  Mastai  (mit  abbildung).  Diese  bildsäule  in 
reich  vergoldeter  bronze  ist  im  jähre  1864  auf  dem  boden  des 
palastes  Pio  am  platz  Biscione  in  Rom,  also  auf  dem  routhmass- 
liehen  terrain  des  theatrum  Pompejanum  gefunden  worden.  Sie 
«teilt  den  jugendlichen  Hercules  dar.  Der  schädel  war  zerbrochen, 
die  gesclilechtstheile  fortgerissen,  die  keule,  auf  welche  der  gott 
sich  mit  der  linken  hand  stützte  und  von  der  man  einige  zerstreute 
trümmerstücke  in  dem  erdreich  umher  aufgetrieben  hat,  so  wie  der 
in  der  offnen  rechten  hand  gehaltene  apfel  der  Hesperiden,  sind 
seit  der  auffindung  nach  antiken  modelten  erneuert  worden.  Die 
statue  selbst  wurde  aus  einer  tiefen  grübe  hervorgezogen ,  in  wel- 
cher sie  von  mörtel  eingehüllt  lag.    Der  Verfasser  bemüht  sich  nun 
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zu  zeigen,  dass  die  Verstümmelung  und  vergrabung  nach  der  Ver- 
giftung des  Commodus  stattgefunden  l.abe,  welcher  sich  als  Hercules 
uod  gott  verehren  liess,  dem  man  bildsaulen  unter  dem  uainen  Her- 
etiles  Commodianus  errichtete,  und  dessen  lebensvorfalle  man  sogar 
während   seiner  regierung  mit  den  bildsaulen  des  wirklichen  Her- 
cules in  eine  beziehung  brachte  (Lampr.  Comm.  16).    Da  nach 
seiner  ermordung  das  volk  an  dem  schon  verscharrten  leichnam 
seine  räche  nicht  auslassen  konnte,  wandte  es  sich,  wie  Xiphilinus 
erzahlt,  gegen  die  bildsaulen  des  Hercules  CommodUtmts,  und  es 
scheinen  dabei,   wie  der  Verfasser  aus  der  Verstümmlung  dieser 
stotue  schliesst,  auch  die  bildsaulen  des  wirklichen  Hercules  von 
derselben  Zerstörung  betroffen  worden  zu  sein.    Er  vermutbet  fer- 
ner aus  den  Worten  des  Capitoliu.  Pertin.  6,  dass  die  anhänger  des 
Commodus  oder  doch  der  familie  des  Marcus  Aurelius  die  bild- 
säule  bis  auf  andere  für  sie  bessere  tage  vergraben  und  so  der 
weiteren  wuth  des  Volkes  entzogen  haben.    Der  verf.  weist  sodann 
noch  die  andern  vermuthungen ,  welche  man  über  das  Schicksal  der 
bildsäule  hegen  könnte,  zurück;  Maximinian  auch  verehrte  als  sei- 
nen schutzgott  Hercules  und  nahm  den  beinamen  Herculius  an;  aber 
er  war  nicht  jung  und  sehr  hässlich;  auch  ist  es   nicht  wahr- 
scheinlich, dass  entweder  Maxentius  oder  auch  Coustantin,  der  sonst 
die  bildsaulen  des  Maximinian  hat  umstürzen  lassen,  dessen  münzen 
aber  zum  theil  den  typus  des  Hercules  zeigen,   eine  diesem  gott 
geweihte  statue  hat  verstümmeln  wollen.    Auch  den  Christen  kann 
mau  nicht  gut  die  beschimpfung  der  statue  zuschreiben.  Endlich 
nieint  der  Verfasser  könnte  man  die  beschädigung  derselben  noch 
auf  die  einnähme  Roms  durch  Alarich   und  die  gierig  nach  gold 
suchenden  Gothen  zurückführen:   er  hält  jedoch  die  annähme,  dass 
sie  in  den  wirren,  welche  dem  tode  des  Commodus  folgten/ statt- 
gefunden habe,  für  die  wahrscheinlichste,  weil  nur  so  die  sämmt- 
lichen  einzelnen  umstände  eine  völlig  natürliche  erklärung  fänden, 
p.  51—112.  —    Qulclierat:  über  ein  volk  der  Allobrigen ,  ver- 
schieden von  den  Allobrogern.    In  einem  auszug  aus  Appian  (Rom. 
gesch.  buch  IV,  nr.  4)  erwähnt  der  epitomator,  von  dem  zweiten 
kriegsjahr  Cäsar's  in  Gallien  sprechend,  statt  der  (deutschen)  Adua- 
tuker  die  Allobrigen ,  Dio  Cassius  nennt  Ariovist  einen  ^A)16ßo^ 
und  bei  Suidas  unter  "Hioiisv  werden  die  aremorischen  und  an  der 
seeküste  wohnenden  Gallier  *AXUßQiyt<;  genannt  und  dafür  Appian 
citirt    Dies  sind  die  thatsachen,  welche  den  Verfasser  veranlassen, 
ein  volk  der  Allobrigen  in  der  nachbarschaft  der  Aduatuker  anzu- 
nehmen.   Er  zieht  auch  den  Anonymus  Ravennas  herbei,  der  in 
dieser  gegend  Belgiens  ein  volk  der  Allobrites  anführt  und  hält 
bei  Procopius  (Bonn.  Ausg.  II,  p.  63)  'Agßöyvxoi  für  eine  verder- 
bung des  namens  *An6ßQiytg.  —    De  Witte:  bemerkung  Über  ein 
mit  reliefs  geschmücktes  gefäss  von  rothem  thon  im  museum  von 
Orleans  (mit  abbildung).    Die  figuren  dieses  1865  zu  Heudebou- 
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ville  im  depart,  der  Eure  gefundenen  gefässes,  sind  vier  squelette; 
der  Verfasser  hält  sie  für  lnrven  und  geht  bei  dieser  gelegenlieit, 
nach  Lessing,  Ol  fers  und  andern,  noch  einmal  die  antiken  deuk- 
mäler  durch,  auf  denen  todtengerippe  abgebildet  erscheinen. 

Anzeiger  für  schweizerische  geschichle   und  allerthumskunit* 
1807,  nr.  1,  miirz:    T. ;  versuchte  erklarung  zweier  namen  in 
umfange  des  alten  Helvetiens.    Der  verf.  leitet  den  namen  des  berj 
ges  Irchel  (bei  Zürich)  von  Hercules  ab  und  erklärt  Vindonlssa 
als  „Weissinsel".  —    H.  M. :  römische  alterthümer  (gewandnadelj 
armband,  münzen  etc.)  mit  abbildungen.  —    Verzeichniss  der  fund] 
orte  römischer  münztöpfe:  ausfübrung  der  in  Zeitschrift  für  alten 
thums-wissenschaft  1840,  nr.  76  und  77  gegebenen  Verzeichnisse, 
—  Nr.  2.  juni:   H.  de  Saitssure:  La  pierre  Passa  - Diable ;  cell 
scher  block,  mit  künstlich  eingehauenen  grossen  fussspuren.  4 
B.  Meier:  funde  gallischer  und  römischer  münzen  in  der  Schwell 
(forts,  aus  heft  1).  —    Gatschet:  Murus  Vibericus.    Diese  maueij 
welche  bisher  für  eine  schutzwehr  der  Viberer  gegen  die  Allemal 
nen  gehalten  worden  ist  (s.  auch  Schweiz,  anz.  1856),  erklärt  de 
verf.  für  angelegt,  um  die  Verheerungen  der  Gamsa,  eines  bei! 
Stroms,  der  in  die  Rhone  mündet,  zu  hindern.    (Aus  der  Gazeff 
du  Valais):  AntU\uiles  de  Plat-Clwex;  es  sind  hier  zwei  brood 
gegenstände,  welche  löffeln  gleichen,  gefunden  worden   (mit  al 
bildung).  —     Nr.  3.   oct.:   Gremuud:  über  eine  vor  kurzem  I 
Lu ssy  bei  Romont  gefundene  JVlinervenstatue  in  bronze,  von  etj 
9  zoll  höhe,  welche  mit  der  diplois  bekleidet  erscheint;  der  spf 
ist  verloren  gegangen,  die  äugen  sind  von  silber;   (mit  abbiiduj 
nach  einer  Photographie).  —    A.  Q, :  römische  Strasse  von  Avl 
ticum  nach  Augusta  Ruuraconim  über  Pierre-  Pertu is  (s.  die  vi 
hergehenden  nr.).  —    H.  M.:   (aus  einem  brief  von  B.  v.  Ba 
Stetten):   römische  (und  griechische)  bronzemünzen  bei  Guttani 
gefunden.  —    Nr.  4.  dec:  enthalt  nichts  philologisches. 

1868.  Nr.  1.  märz:  H.  M. :  über  pfahlbauten  bei  Züri 
welche  neuerdings  entdeckt  worden  sind  (s.  auch  die  flg.  nr.).I 
Nachricht  von  den  bei  Annecy  (Snvoyen)  gefundenen  röiiiiscf 
münzen  (s.  Rev.  arch.  1808,  nr.  5).  —  Thioly:  Helvetische  d 
her  in  Wallis  (mit  abbildung  dort  gefundener  armbänder).  ] 
Nr.  2.  juni:  Urcch:  reste  einer  römischen  Niederlassung  in  Abn 
(Aargau)  und  auf  ihnen  allemannische  graber  aus  dem  fünf 
jalu  hundert.  —  H.  M. :  bronzene  ringe  aus  den  pfahlbauten  J 
Neufchaf eller  see's. 

Magazin  für  die  literatur  des  ausländes.    1868,  nr.  8,  p.  1 
anzeige  von  Conze,  die  familie  des  Augustus.    Ein  relief  inj 
Vitale  zu  Ravenna.    Mit.  2  photographieen.    Halle  1867.  — 
10,  p.  141—43:  P.  D.  Fischer,  anzeige  von  C.  Justi's  YVinc 
mann.     Sein  leben,  seine  werke  und  seine  Zeitgenossen.  Ister 
band.  1866. 

.  
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L  ABHANDLUNGEN. 
XVIII. 

Zum  anonymuB  de  musica  §.  98. 

Unter  der  Überschrift  hStxuffrjfiog  liefert  der  anonymus  vier 
Übungsbeispiele,  welche  verhältnissmässig  am  besten  im  cod.  P  er- 
halten sind,  obsclion  wir  auch  den  N  befragen  müssen,  und  selbst 
die  sell  1  echteren  zeugen  nicht  ganz  ignoriren  dürfen,  um  die  rich- 
tige accentuirung  der  vier  reihen  herzustellen.  Nutürlich  ist,  wie 
längst  bemerkt  worden,  die  ganze  tetrade  dodekasemisch,  d.  Ii.  be- 
steht aus  12  chronoi  nQwioi,.     Die  zweite  nummer  hat  ihre  \% 

•  •  •  • 

Zeiten,  auch  in  der  vierten  zählt  f\  =  f\  f\  und  der  irrthum 
des  Schreibers  rührt  daher,  dass  er  die  zeichen  der  ersten  und  drit- 
ten reihe  nicht  gewogen,  sondern  gezählt  hat.  Zum  ausgnngspunkt 
der  Untersuchung  müssen  wir  die  dritte  reihe  wählen,  da  sie  allem 
anscheine  nach  die  semeia  am  vollständigsten  und  genauesten 
angiebt : 

hrLrLFÄ  c  lfä  » «  doch  z .  z  *«  Lru 

hi"LrLFÄCLFA  p 

1-rLrLFÄC  LFA    n  (S,  doch  Ä  für  A) 

hn-HLFACLFA  ß  (P,  doch  p  für  b 

Der  neapolitanu8  ist  hier  um  ein  wichtiges  zeichen  reicher  als  P, 
ganz  correct  ist  aber  auch  er  nicht  verfuhren.    Sein,  wie  des  Sca* 

ligeranus  und  Mutinensis,  letztes  A  stallte  A  bezeichnet  sein,  wie 
im  vierten  Übungsbeispiele  von  allen  zeugen  geschieht,  um  */s  pause 
Philologus.  XXXI.  Bd.  4.  37 
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auszudrücken.    In  ähnlicher  weise  ist  vvv  der  ausdruck  für  den 

•  •  « 

aufgelösten  iambus,  vvv  für  den  aufgelösten  trochäus,  dagegen  vw 

» 

eine  manier  den  iambus  (t/-)  und  vvv  den  trochäus  (-v)  zu  kenn- 
zeichnen, vermutlich  dann,  wenn  der  XQ0V0S  c*°  pi**o$  sein  sollte, 
d.  h.  xuiulrjy&iic  vno  GvXXußrjg  (Jtv  /jiuc,  vno  (pddyywv  dl 
nkuorwv  (Aristo*.  S>  2H8  M.  p.  32,  32  W.).     Wird  also  eio 

0  9 

•  •  •  •  .  ™ 

novq  durch  vA  oder  /\v  notirt,  so  bedeutet  es  «A,  A"    wie  wir 

vvv  vvv 

jetzt  zu  schreiben  eingeführt  haben. 

Hiernach  lautet  das  dritte  Übungsbeispiel : 

-  • 

v±±vAvvvA  NM 
- 

vvv±vhvvv/\  P 

Um  aber  vollends  aufs  klure  zu  kommen,  vollziehen  wir  die  letzte 
zusammenziehung 

und  gewinnen  auf  diese  weise  die  zwölfte  form  der  xaru  mgfodov 
cvv&tiot  des  Aristides,  den  piaoc  tqoxciToq.  —  Als  viertes  bei- 
spiel  folgt  hierauf  in  derselben  zeile : 

CFCFLFÄcLhA  p*bs(M,  dochLFf"LP 
CFCFLFÄCLI-A  n 
CFCFLFACLhA  p 

Da  keine  einzige  handschrift  uns  über  die  semcia  der  drei  ersten 
chronoi  einen  fingerzeig  giebt,  ist  eine  bestimmte  entscbeiduog, 
welche  form  hier  vorliegt,  fürs  erste  nicht  möglich. 

War  das  erste  Q  ein  Q ,  dann  liegt  ein  Trafos  unc  ßa*- 
XtCov  vor  (N.  2  der  xuiä  nsqCodov  cvvdao*  nach  Aristides): 

www  Aw*  A.  —  Batte  dagegen  p  einen  punkt  zu  bean- 
spruchen ,  haben  wir  einen  unlove  fiaxfitos  und  lupßov  anzuer- 

kennen  in  der  gelösten  gestalt:  www  Aviv  A*  Da  nun  aber  dieser 
riiythmus  in  der  dritten  gruppe  der  x.  n.  cir&uoi  der  erste,  is 
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der  ganzen  reihe  der  neunte  und  auf  diese  weise  ein  naher  nach« 
bar  des  pfeoq  iQO%uiog  N.  12  ist,  ferner  allein  in  seiner  gruppe 
mit  dem  fiiaog  xqoxuiog  die  eigenschuft  besitzt,  mit  dem  auftakt 

anzufangen,  so  werden  wir  kaum  fehlgreifen,  wenn  wir  CFC 
corrigiren   und  einen  bacchius  und  Ufißov  annehmen.    Beide  bei- 
spiele  zusummen  ergeben  ulso: 

v  v — vv—  |  v — v  v — A 

Das  zweite  Übungsbeispiel  schreibt  P: 

CÄFFÜJ-ArFLA 

C  Ap|-|_|_rA|"|=|_A    S  (B  jr  p,  doch  |=  .t.tt  F  p) 

CAF|=LLrArFLÄ  n 
CAH=i_LrA|-FLA  m 

Nehmen  wir  die  punkte  aus  B  7rp  N  mit  auf,  so  ergiebt  sich  fol- 
gender rhythmus: 

Obschon*  nämlich  pATF  keine  Punkte  »aben,  ist  doch  nur  die 
oben  ausgedrückte  punktirung  möglich,  weil  sonst  nichts  weiter 
als  eine  jambische  tetrupodie  herauskäme,  welche  doch  unmöglich 
gemeint  sein  kann,  da  es  sich  um  xum  mqtodov  övv&uoi  handelt, 
wie  uns  nun  wohl  klar  geworden  sein  muss.  Vollzieht  man  die 
zusammenziehungen,  so  ergiebt  sich: 

v  —  u  ~  —  vv  — 

als  der  gemeinte  ßaxxeioc  unö  iufißov,  bei  Aristides  in  der  zwei- 
ten gruppe  der  synthetoi  die  dritte  nummer,  in  der  ganzen  reihe 
nr.  7.  Mit  welchem  rhythmus  war  nun  dieser  bakchius  verbun- 
den? Die  Handschriften  lassen  uns  hier  fust  ganz  im  stich.  Denn 
N  p  n  B.  S  M  geben  nichts,  als  die  notirten  /oJro*  nqanoi  ohne 
irgend  welchen  accent.  Daher  ist  es  ein  besonders  glücklicher  Zu- 
fall, duss  uns  P  wenigstens  einen  kleinen  aufschluss  über  den 

anfanggicbt:  C  ÄFHFC  A  C  LH  A.  Denn  hierdurch  re- 
duzirt  sich  die  anzahl  der  offenen  möglichkeiten  wenigstens  nur 
auf  drei;  weil  von  den  xuiu  mqtoöav  6vvfaioi     jambisch,  eben- 

37* 
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soviele  trochäiscli  anlauten,  von  den  erstem  aber  bereits  drei  ihre 
Verwendung  gefunden  haben.  Uebrig  sind  aus  der  ersten  gruppe 
der  7Q0X"tog  uno  /tax/f/oi»,  aus  der  zweiten  der  Xipßog  uno  ßax~ 
Xi(ov  und  der  rooxuiog  intjonog.  Die  frage  ist  nun  die:  ist  der 
anonymus,  .nachdem  er  die  zwei  letzten  beispiele  beide  aus  der 
dritten  gruppe  entnommen  hat,  auch  für  die  ersten  beiden  beispiele 
innerhalb  der  zweiten  gruppe  geblieben,  oder  hat  er  aus  gruppe 
1  und  2  je  ein  beispiel  ausgehoben?  An  den  rgoxulog  inhonog 
Hesse  sich  immerhin  denken,  obwohl  dieser  bei  Aristides  erst  auf 
den  ßaxx*7og  uno  lupßov  folgt;  er  hätte  dann  N  8  -f-  7  . 
12  -f-  9  vereinigt.  Andrerseits  hätte  der  Xupßog  uno  /?«x/t<o« 
den  umstand  für  sich,  dass  dann  aus  der  zweiten  gruppe  die  er- 
sten beiden  reihen  combinirt  wären.    Allein  das  wahrscheinlichste 

ist,  dass  gruppe  I  1  seine  wähl  getroffen  hat:  v  f\v  vwAAv w/\* 
Denn  der  jgoxulog  uno  tupßov  entspricht  in  seiner  letzten 
hälfte  ebenso  dem  ßuxxttog  unlovg  unb  iufißov ,  wie  sich  die 
letzten  halften  des  zweiten  und  dritten  ühungsbeispicls  entsprechen, 
und  ebenso  gleichen  sich  in  der  ersten  hälfte  beispiel  1  und 
3,  und  beispiel  2  und  4.  Ich  deute  ulso  £.  98  des  unonvnius  da- 
hin  aus,  dass  derselbe  4  xuiu  negfodov  GuvittJOi  N.  1.  7.  9.  12 
bei  Aristides  veranschaulichen  wollte : 

a  b  c  d 

v  v  |  — v  —  v  II  V — v —  I  — vv — 

a  d  c  b 

v  v  |  — v  v —  II  v — v —  |  — v  —  v 

Diese  Zusammenstellung  ist  aber  sehr  schlau  angelegt,  denn  sie  er- 
giebt  auch  die  8  übrigen  formen  von  selbst,  wie  folgendes  ver- 
fahren zeigt: 

a  -{-  c    :    Xupßog  uno  ßaxxtfov 
c  -\-  a    :    TQoxttiog  intrgitog 

d  -j-  6  :  zgoxulog  und  ßaxxtfov 

b  -|-  a  :  ßuxxttog  und  rgoxuCov 

b  -f-  d  :  Xupßog  infrguog 

d  -j-  c  :  Xupßog  unb  jgoxufov 

b  -J-  c  :  unlovg  ßuxxttog  uno  igoxutov 

d  -J-  a  :  fitoog  Xupßog, 
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letztere  sechs  die  ffvv&eiot  mit  trochüischem  eingang,  die  vorausge- 
henden zwei  die  übrigen  mit  jambischem  eingang.  Die  richtige 
punktirung  aller  4  Beispiele  ist: 

CÄFhFCÄCÜ-A     C  AFFLLr ALFLÄ 
hi-LrLFÄCLFÄ  CFCFLFÄCLhA 

Von  der  handschrift  P  weicht  dieselbe  in  N  2.  3.  4  fast  gar  nicht 
ab.  Die  zufügung  von  einem  semeion  erwies  sich  in  jedem  bei- 
spiel  als  nöthig,  aber  versetzt  wurde  —  und  das  ist  denn  doch 
wesentlich  —  kein  einziges.  Westphnl  rhythm.  Lehrs.  p.  73  folgt 
dem  neapolitanus,  der  nur  n.  3  mit  semeien  versehen  hat,  n.  1.  2. 

4  bis  auf  A  und  A  frei  lässt.  Dadurch  hatte  er  freilich  völlige 
freiheit  gewonnen,  seine  eignen  semeia  zu  setzen,  wohin  er  wollte: 
aber  geht  es  wirklich  an,  den  accentsatz,  welchen  der  Neap,  für 

•  •  •  •       •  • 

n.  3  giebt  zu  ignoriren?  kann  wirklich  vvvvvvAvvvA  eine  kleine 
periode  aus  vier  gleichartigen  8/s  takten  sein,  und  nichts  weiter 

als  vvvvvv/\vvv/\/\  bedeutet  haben  sollen?  Ich  kann  nicht  glau- 
ben, dass  über  einer  gewöhnlichen  trochäischen  tetrapodie  ivdt- 
xuGrjijog  (oder  ScoSexuarjfjoc)  als  Überschrift  gewählt  wäre,  son* 
dem  wahrscheinlich  würde  jeder  takt  abgesetzt  sein,  und  jQCarjfjog 
darüber  stehen,  weil  es  aut  den  einzeltakt  ankäme,  nicht  auf  den 
novg  (jfyuc,  so  gut  wie  §.  100,  wo  es  sich  z.  b.  um  beispiele  für 
die  einzeltukte  des  yivog  Xgov  handelt  die  Überschrift  TtrQuGrtf»oq 
lautet.  Noch  weniger  aber  würde  die  Ordnung  der  97.  98 
(denn  warum  an  der  handschriftlichen  Ordnung  rütteln  ?)  eine  ver- 
standliche sein,  da  doch  wohl  in  einer  musikschule  vom  einfachen 
zum  complicirten  aufgestiegen  wird,  abgesehen  davon,  dass  es  über- 
haupt kaum  nölhig  war  für  s/s  —  12/s  besondere  beispiele  zu  ge- 
ben, wenn  nicht  eben  die  8/8  paarweis  zu  einem  i^uarjfiog  fitxioq 
zusammengefasst  waren,  dessen  semeia  natürlich  alle  anzugeben 
waren,  wie  hier  $.  98  auch  wirklich  geschehen  ist. 

Der  unonymus  hat  sein  geschäft  ganz  praktisch  angegriffen. 
Er  beginnt  mit  dem  yirog  durXuciov,  weil  es  die  kleinste  anzahl 
XQovoi  nQüjJoi  zum  einzeltakt  vereinigt  (Aristox.  p.  302.  p.  30  W.). 

I.  «einem   beispiel   FPL-P  hürF  hFrX  I  hPFC 
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l-flFThFUT  ist  in  den  handschriften  fast  alles  in  Ordnung 
und  fast  völliger  Übereinstimmung.  Auch  |—  darf  nicht  angetastet 
werden,  es  ist  eine  uloyog.  In  £.  98  folgen  *auf  die  jamben  gar 
nicht  unzweckmässig  die  yoS/uoi  xarä  ntotodov  auvfrtrot,  von  de- 
nen Aristides  schon  v.  53  W.  sogt:  avvStiot  fiev  ol  ix  duo  yi- 
vljv  tj  xai  nXtiovwp  wviffrwug  ujg  ol  SmSixuCrjfioi ,  mit  dem  bei- 

spiel  v —  |  —  v  |  v —  |  v —   (die   bücher  v —  |  — v  \  |  vv)y 

was  ein  Xupßog  uxö  ßaxxtCov  heisst.  Denn  auch  sie  werden  in  di- 
plasische  takte  aufgelöst.  Auch  $.'99  können  keine  %  takte 
sein,  wie  Westphol  will,  der  darin  sämmtliche  formen  des  anapästes 
erblickt  Denn  erst  §.  100  geht  auf  das  yivog  Xaov  über  als  das- 
jenige, welches  das  yivog  diizXatoov  um  einen  xQ^vog  nqwtoq  über- 
steigt.   Das  beispiel  in  g.  100 

htlf  hlpf  H=rL  i-rFr  m=r  hFLr 

enthalt  6  anapästen  und  implicite  daktylen,  welche  ja  dem  Ari- 
stides uranaHftoi  änd  fitf&vog  heissen.    Palatinus  hat  alle  semeia 

richtig  gesetzt,  ausser  an  vierter  stelle  HrF!"  fup  HP  Fl"» 
wie  ich  corrigirt  habe,  nach  anleitung  des  ersten  taktes,  obsclioo, 
da  alle  manuscripte  in  der  betonun£  des  letzten  XQ0V0S  stimmen 

ausserdem  aber  B  \-JTFf~  liefert,  auch  denkbar  wäre,  dass 
HrFI"  (Zv  w)  gemeint  In  metrischen  zeichen  giebt  P: 

•         •  •        •  •        •         «,.       •  » 

vvw  I  vvvv  I  WW  I  vvvv  I  vvvv  I  vwv 

•  • 

vv  I  vvvv  I  vvvv  I  vvvv  I  vvvv  I  vvvv  I  vv 

Meine  ansieht  über  §.  99  ist  daher  die,  dass  er  die  fortsetzt]  ng 
von  J.  98  ist.  Im  £.  98  waren  dodekaseme  gebildet,  welche  nur 
in  einem  beispiel  alle  fiigri  durch  /o.  zro.  ausdrückten,  in  den 
drei  übrigen  10  jo.  iiq.  uGvi&aoi  und  einen  dialog.  Hier 
g.  99  erscheinen  trotz  der  Überschrift  dwdtxdarjijog  nur  10  ooteo- 
zeichen :  es  werden  also  9  derselben  als  xQoiot  nywiot,  eins  als 
tQtarifjiog,  oder  8  als  ttqwto^  zwei  als  dt'Grjfioi  zu  betrachten  sein, 
vielleicht  dus  erste,  um  auch  die  iQ(Grjfiog  zu  üben.    Ausserdem  ist 
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die  Stellung  des  XsTfi^t  eine  verschiedene  in  g.  98.  99.  Denn  es 
kam  dem  Verfasser  dieser  kleinen  musikscliule  auch  aufs  einüben 
seines  scbiilers  im  pausiren  an.  Für  diese  meine  ansieht  finde  ich 
eine  best  at  i  gang"  darin,  dass  die  punkte,  welche  der  Neapolitans 
g.  98  übers  dritte  beispiel  setzt ,  dieselben  '  sind  wie  diejenigen, 
welche  der  Parisinus  g.  99  über  dem  zweiten  beispiel  anbringt: 

ZhÄG  (1  F  L<Ay 
[ZnAuFCFL<AF  (M)l 

Das  Zeichen  L  stent  durch  das  zeugniss  aller  handsebriften  ganz 
fest,  ausserdem  aeeeptire  ich  Y  aus  p?rB,  in  denen  ausser  L  our 

•  * 

noch  eben  dies  V  ein  Gijptiov  tragt,  während  S  und  N  nur  L 

hervorheben.  Durch  punktirung  des  aber  wird  jene  oben  er- 
wähnte völlige  Übereinstimmung  zwischen  g.  99,  2  P  und  g.  98,  3 
N  erreicht.  Je  nachdem  wir  nun  eine  rgtarj/nog  oder  zwei  Jfttypo* 
verwenden,  gewinnt  das  beispiel  g.  99,  2  P  folgende  gestalt: 

•••••  •  •*••«•  • 

vvAwvwAL»  oder  vv/\wvvuv/\ —  d.  b.  eines 
tqoxmoq  äno  lufißov    oder    fiicog  JQOXuTog 

Von  diesen  beiden  hat  der  Verfasser  den  letzten  gemeint,  wie 
aus  der  Zusammenstellung  mit  dem  jetzt  zu  besprechenden  ersten 
beispiel    des   g.  99    erhellt.      Dies   schreibt    der  Neapolitan  us : 

^-CALFCon 9  der  '°  der  nt,t'run?  °*es  C  ms*t 

(Q)  und  p  (C)  übereinstimmt,  während  L  (M  ZU  durcl1 

sämmtliche  handsebriften  geschützt  wird.    In  der  nutirung  f"  schützt 

den  Neapoütanus  wenigstens  noch  der  eine  zeuge  p  durch  f. 

Statt  des  Schlusses  \-  haben  MpS  V  pB  V  P*  V  ;  da  aber 
PM  das  voraufgehende  A  punktirt,  kommt  die  sache  auf  eins  hin- 

aus,  in  dem  alle  pjAV  meinen.  Wie  wir  nun  vorhin  völlige 
Übereinstimmung  zwischen  g.  98,  3  und  99,  2  vorfanden,  so  fällt 

hier  sofort  Übereinstimmung  mit  g.  98,  4  ins  auge  bezüglich  des 

« •         •  • 

doppelpunkts  über  Q  und  A,  auf  welche  zeichen  noch  vier  andre 
zeichen  in  beiden  beispielen  folgen.  Wir  achreiben  also  nach  dem 
Neapolitanus ; 


Digitized  by  Google 


584  Zum  anonymus  de  musica  J.  98. 

*    •  •  •  ■  •  • 

vvv  Avv  www 

und  gewinnen  abermals  einen  fiax^tTog  uno  lu/ißov.  Daraus  ist 
denn  klar,  wns  der  anonymus  gewollt  hat  Er  hat  g.  99  den 
ßuxx*tog  uno  lupßou  mit  einem  pteog  iqoxuIoq  verbunden ,  jeden 
nur  durch  10  notenzeichen  durgestellt,  d.  h.  die  nummern  2  und  3 
aus  f.  98  (nach  unsrer  formel  c  -f-  d  und  a  -f-  d)  noch  einmal  in 
der  dortigen  obfolge  zu  einem  neuen  beispiele  vereinigt  Die  cor- 
recte  punktirung  dürfte  sein: 

hrALFCunÄv  znAuCFL<Af 

Folglich  liefern  beide  beispiele  für  die  Qvd-pol  xaja  rngfoSov 
Gv^diwi  und  gehören  mit  f.  97  aufs  engste  zusammen.  Erst  g.  100 
gebt  wie  gesagt  aufs  yivog  Xaov  über. 

Wer  sich  aber  verdeutlichen  will,  mit  welcher  accuratesse 
unser  anonymus  das  pausiren  einübte,  der  vergleiche  die  beiden  bei- 
spielpaare für  den  ßuxxtiog  uno  lufißov  und  für  den  pioog  100- 
Xoiioq  welche  fast  alle  denkbaren  formen  enthalten,  die  durch  an- 
wendung  eines  XtT/jpa  ein  aus  drei  %q.  ttq.  bestehender  jambischer 

takt  annehmen  kann : 

•         •       •  ••••  . 

v  —  |  Aw  |  —  v  |  vAv  II  vvA  |  —ü  |  —  «|  A —  II 

»         •     •  •         ■       •  • 

vAv  |  v  —  |  vAv  |  vvA  \\vvv  |  — v  |  Aw  |  v  A  \\ 

Diese  vier  reihen  nebst  dem  nur  einmal  vertretenen  rgofuiog  uno 
lu/jßov  und  unXovg  fiuxfttog  uno  lufißov  ergeben  nämlich  folgende 
jambische  und  trochäische  takte: 


1. 

• 

v  — 

• 

  V 

2. 

• 

vvv 

3. 

• 

wA 

vvA 

4. 

• 

vAv 

* 

v  A» 

5. 

• 

Avv 

• 

Avv 

6. 

v  A 

7. 

• 

A— 

ÄA« 

An  $.  100  achliesst  sich  ganz  folgerichtig  f.  101  mit  beispieleo 
fur  das  yivog  rj/niohov  an. 

Jena  1870.  Moriz  Schmidt. 
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H.  Brunns  zweite  vertheidigung  der  Philostratischen 

gemälde. 

Die  im  ersten  und  zweiten  lieft  der  Fleckeisenschen  Jahrbücher 
von  1871  erschienene  „Zweite  vertheidigung  der  Philostratischen 
gemälde"  von  H.  Brunn  richtet  sich  ausgesprochener  massen  in  er- 
ster linie  gegen  die  auftassung,  welche  in  einer  vor  vier  jähren 
von  mir  geschriebenen  abhandlung  niedergelegt  worden  ist.  Es 
kann  mir  nur  erwünscht  sein,  dass  mir  dadurch  gelegenlieit 
gegeben  wird  auf  eine  frage  zurückzukommen,  in  welcher  das 
letzte  wort  gesprochen  zu  haben  ich  mir  nicht  einbilden  durfte. 
Wenn  ich  demungeachtet  damals  mit  meiner  ansieht  nicht  zu- 
rückhielt, so  war  es  die  Überzeugung,  dass  mannigfache  cor- 
recturen  und  modificationen  im  einzelnen,  deren  nothwendigkeit 
ich  voraussah,  doch  nicht  im  stände  sein  würden  dieselbe  in 
ihren  grundzügen  zu  verandern.  Ob  ich  mich  darin  getauscht 
oder  nicht,  haben  andere  zu  beurtheilen.  Aber  auch,  wenn  ich 
jetzt  dem  gesagten  nichts  neues  hinzuzufügen  wüsste,  würde  ich 
doch  Brunns  aufsatz  nicht  unbeantwortet  lassen  können.  Der 
Standpunkt,  den  er  einnimmt,  ist  von  dem  meinigen  so  ausserordent- 
lich verschieden,  dass  es  ihm  nur  selten  gelingt  meinen  auseinander- 
setzungen  gerecht  zu  werden  und  es  gradezu  unmöglich  ist,  seinen 
Widerlegungen  eine  Vorstellung  von  dem,  was  ich  zu  erweisen  ver- 
sucht habe,  zu  entnehmen.  Vergrössert  ist  die  kluft  die  uns  trennt 
noch  durch  ein  eigentümliches  missverständniss ,  zu  dem  ich,  wie 
ich  glaube,  keine  veranlassung  gegeben  habe.  Ich  muss  dasselbe 
gleich  hier  berühren,  weil  es  gerade  das  endresultat  meiner  Unter- 
suchungen betrifft  und  der  principielle  standpunet,  den  ich  einnehme, 
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in  Brunns  Widerlegung  vollkommen  verschoben  erscheint.  Mir  wird 
nämlich  schuld  gegeben  jene  bilderbeschreibungen  gewissermnssen  in 
den  bnnn  gethun  und  ihre  benutzung  für  „archäologische  zwecke" 
untersagt  zu  hüben.  Aber  schon  der  von  Brunn  selbst  beigeschriebene 
satz  meiner  abhandlung  i)  zeigt,  dass  ich  ein  solches  verdummungsur- 
theil  mit  nichten  gefallt  habe;  es  müsste  denn  jemand  behaupten  Brunn 
habe  mit  recht  die  worte  arlis  historia  „archäologische  zwecke"  über- 
setzt Aber  nicht  nur  dieser  ausdruck,  sondern  ausserdem  der  Zu- 
sammenhang und  zum  übeffluss  die  citirten  stellen  beweisen,  dass 
damit  nur  in  der  kürze  der  Standpunkt  bezeichnet  worden  ist,  den 
ich  dem  so  eigentümlichen  verfahren  gegenüber  einnehme,  mit 
welchem  Brunn  die  imagines  für  die  reconstruction  der  werke  be- 
rühmter maier  nutzbar  zu  machen  sucht. 

Es  ist  mir  dies  missverständniss  aber  um  so  weniger  begreif- 
lich, als  ich  in  der  that  ein  solches  meine  ansieht  über  die  beuutzuag 
der  Philostrat ischen  bilder  resumirendes  endurtheil  gegeben  habe, 
nur  nicht  in  diesem  doch  sehr  deutlich  vom  haupttheil  getrennten2) 
8chlussabschnitt  meiner  abhandlung,  in  dem  anhangsweise  einige 
punete  zur  spräche  gebracht  werden,  für  die  sich  vorher  keine  ge- 
eignete stelle  geboten  hatte,  sondern  kurz  vorher.  Hier  auf  p.  131 
findet  sich  meine  Überzeugung  dahin  zusammengefasst ,  dass  überall 
wo  in  jenen  Schilderungen  weder  durch  die  Übereinstimmung  mit 
kuustwerken,  noch  durch  die  wnhrseheinlirhmachung  einer  fiction 
sich  etwas  sicheres  ergebe,  die  höchste  vorsieht  in  der  benutzung 
anzuwenden  sei  (summa  caxtlione  opus  esse).  Würde  mir  nur  die 
wühl  zwischen  unbedingter  annähme  und  ebenso  entschiedener  ver- 
dummung gestellt,  so  bliebe  mir  allerdings  nichts  anderes  übrig  als 
mich  für  die  letztere  zu  entscheiden;  aber  ich  glaubte  nachgewiesen 
zu  haben,  dass  die  eigentümliche  natur  der  bilder  geradezu  verbie- 
tet diese  alternative  zu  stellen,  und  dass  wer  sie  stellt  um  etwas 
scheinbar  sicheres  zu  gewinnen  dies  thut,  ohne  auf  jene  die  nötliige 
rücksicht  zu  nehmen.  Die  strenge  forderung,  die  ich  stellen  muss: 
das  mühselige  geschaft  des  abwägens  aller  Wahrscheinlichkeiten  bei 

1)  P.  137 :  Id  titntum  non  intellego,  quodnam  in  hisce  declamation* 
bus  fundamentum  sit  unde  profecti  certi  quippiam  assequi  possimus  ad 
artis  his  tor  tarn  promovendam  .  imma  cavebimus  ne  iUam  damno 
pot  ins  quam  lucro  inde  ditantes ,  quae  non  Jiabenius,  habere  nobis  w* 
deamur. 

2)  P.  132:  Haec  fere  habui,  quae  de  indole  et  natura  ttnaginum 
Phüostratearum  disputarem. 
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jeder  einzelheit  stets  von  neuem  wieder  vorzunehmen,  ist  allerdings 
höchst  lastig-.  Ich  glaube  deshalb  nicht,  dass  Brunn  zu  befürchten 
hat  meine  ansieht  werde  auf  diejenigen  bestechend  wirken,  die  es 
scheuen  sich  durch  eingehende  prüfung  ein  selbstständiges  urtheil  zu 
bilden.  Grade  diese  werden  um  schnell  zum  ziele  zu  gelangen  sieb 
entweder  auf  die  eine  oder  die  andere  seite  schlagen. 

Es  erhellt  wie  ich  bei  dieser  niiffassung  immer  einen  sehr 
tüchtigen  positiven  kern  in  den  Schilderungen  der  Philostrate  an- 
erkennen konnte.  Ich  glaube  grude  dies  p.  131  laut  genug  betont 
zu  haben,  wenn  ich  es  auch,  nach  dem  was  Welcker  und  Brunn 
selbst  beigebracht,  für  überflüssig  hielt  über  diesen  punet  viele 
worte  zu  verlieren :  in  indaganda  artium  memoria  apud  Philostratos 
multus  esse  nolo  .  reclamat  ipsa  res  Fr ied er ichsio,  .  .  .  latissime 
artium  memoriam  apud  Plülostratos  patere  Ubenter  concedemus.  Ich 
habe  selbst  die  zuversichtliche  erwartung  ausgesprochen,  dass  es 
gelingen  werde  und  müsse  namentlich  durch  vergleichung  von  kunst- 
werken  noch  recht  vieles,  was  uns  jetzt  fremdurtig  anmuthet,  als 
wirklichen  gemälden  entnommen  nachzuweisen.  Kann  ich  mich  des- 
hulb  wundern,  wenn  das  wirklich  geschieht? 

Ich  bin  der  erste  der  freudig  anerkennt,  dass  es  Brunn  in 
seinem  neuesten  aufsatz  wirklich  gelungen  ist  den  anstoss,  den  ich 
an  gewissen  dingen  nahm  zu  beseitigen  oder  wenigstens  so  abzu- 
schwächen,  dass  er  nls  verdachtsgrund  nicht  mehr  gelten  kann. 
So  scheint  mir  namentlich  die  erklärung,  die  er  p.  14  zu  I,  20  von 
dem  Satyr  gegeben  hat,  der  dem  mundstück  der  neben  dem  Olym- 
pos')  liegenden  flöte  einen  ton  zu  entlocken  sucht,  durchuus  das 
richtige  zu  treffen.  Auch  seine  bemerkungen  über  den  Titaresios 
und  Penejos  p.  13  wie  über  das  vorkommen  von  Zweigespannen  p.  15 
stehe  ich  nicht  au  zu  adoptiren.  Ich  selbst  würde  mich  über  die 
niöglichkeit  einer  scenenabtheilung  weniger  vorsichtig  geäussert 
haben,  wenn  ich  das  damals  eben  gefundene  Actäonbild  schon  ge- 
kannt hätte4),  ebenso  würde  mein  urtheil  über  die  CxomaC  und 

3)  Wenn  Brunn  mich  beiläufig  corrigirt:  „nicht  dem  schlafenden 
sondern  singenden  Olyinpos"  so  hat  er  den  einzig  brauchbaren  text 
Kaysers  nicht  zu  rathe  gezogen,  der  die  gauz  sichere  lesart  xi<frn'dn 
statt  der  vulgata  x«i  wtfei  aufzunehmen  mit  recht  keiu  bedenken  ge- 
tragen bat.  Nur  wenn  Olympos  Pchläft  ist  es  begreiflich,  dass  sich 
die  furchtsamen  satyrn  die  von  Philostratos  geschilderten  freiheiten 
erlauben. 

4)  Soeben  wird  mir  von  befreundeter  hand  die  mittheilung  ge- 
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Xti/twnc  im  Hippolytusbilde  wesentlich  anders  ausgefallen  sein,  wenn 
Helbigs  ausfiilirlicbe  besprechung  dieses  gegenständes  dumals  schoo 
erscliienen,  oder  mir  bekannt  gewesen  ware  in  wie  überraschender 
fülle  diese  wesen  sich  auf  den  cnmpaniscben  Wandgemälden  zeigen. 

Aber  was  ändern  alle  diese  einzelbeiten  an  der  antwort  auf 
die  cardinalfrnge  nach  der  Zuverlässigkeit  und  brauchbarkeit  alles 
dessen,  was  sich  durch  die  monumentale  Überlieferung  nicht  sichern 
lässt  l  Unläugbar  ist  grade  dieser  bestandtheil  für  uns  der  wich- 
tigste; er  wäre  unschätzbar,  wenn  wir  ihn  grade  so  wie  unsere 
denkmälervorrath  benutzen  dürften. 

Aber  zu  einein  solchen  vertrauen,  wie  es  Brunn  nach  dem 
Vorgang  anderer  jenen  Schilderungen  schenkt,  wären  wir  nicht 
einmal  berechtigt,  wenn  die  Möglichkeit,  dass  die  bilder  so  gemalt 
wuren,  wie  Philostratus  sie  uns  vorführt,  zugegeben  werden  müsste. 
Die  blosse  möglichkeit  giebt,  wie  Stephani  (Compte  -  Rendu  1862, 
p.  120)  sehr  richtig  hervorgehoben  hat,  noch  nicht  einmal  garatt- 
tien  für  die  Wahrscheinlichkeit,  man  müsste  denn  läugnen  wollen, 
dass  es  jemandem  möglich  sei  mit  hülfe  von  reminiscenzen  fictionen 
herzustellen,  die  stofflich  und  formul  den  anforderungen  seiner  oder 
auch  einer  früheren  zeit,  mit  denen  er  sich  vertraut  gemacht,  ge- 
recht würden.  Aber  ich  räume  vollkommen  ein,  dass,  wenn  die 
sache  so  stände,  jede  greifbare  handhabe  für  die  Untersuchung  feil- 
ten und  bei  der  frage  „ob  fingirt  oder  nicht"  die  Wahrscheinlichkeit 
auf  der  seite  derjenigen,  die  das  letztere  behaupteten,  stehen  würde» 
wenn  sich  der  schriftsteiler  überall  sonst  als  ein  durchaus  zuver- 
lässiger und  jeglicher  phantasterei  abholder  mann  erweisen  liesse. 

Dass  letzteres  hier  nicht  der  fall  ist,  darauf  werde  ich  noch 
später  zurück  kommen,  gleich  von  vorn  herein  jedoch  muss  ich  es 
aussprechen,  wie  mich  auch  Brunns  letzter  aufsatz  nicht  an  der 
Überzeugung  irre  gemacht,  dass  die  bilder  selbst  in  nicht  seltenen 
fallen  der  fiction  dringend  verdächtig  seien. 

Nach  Brunns  meinung  ist  es  eigentlich  schon  ein  einziger  um- 

macht,  das9  vor  kurzem  in  Pompeji  ein  bild  zum  Vorschein  gekom- 
men sei,  in  dem  der  abschied  Bellerophons  von  Stheneböa  mit  dem 
Chimärenabentheuer  zugleich  dargestellt  ist.  Ein  sarkophagrelief  der 
villa  Pantili,  das  wegen  seiner  hohen  einmauerung  in  die  rückwand 
des  Casino  unbeachtet  geblieben  ist,  vereinigt,  wie  eine  kürzlich  zum 
Vorschein  gekommene  alte  Zeichnung  erkennen  lässt,  gleichfalls  beide 
scenen. 
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stand  5)  der  jeden  gedanken  an  eine  solche  von  vorn  herein  fern  hal- 
ten soll:  Philostrat  beschreibt  nämlich  mehr  als  einmal  dinge,  die 
er  offenbar  missverstanden  oder  nicht  recht  verstanden  hat.  Aber 
die  freude  über  einen  solchen  nachweis,  der  sich  mitunter  allerdings 
mit  ausreichender  Sicherheit  führen  lässt0),  sollte  doch  nicht  so 
vollständig  täuschen  über  seine  bedeutung  und  namentlich  über  seine 
tragwette.    Wenn  ich  zugebe,  dass  Philostrntus  unendlich  vieles 
bildern  entnahm ,  warum  unter  dem  vielen  nicht  auch  manches  we- 
niger richtig  oder  gar  unrichtig  aufgefasste?    Jener  nachweis,  wo 
er  sich  führen  lässt,  beweist  für  die  betreffende  einzelheit  natürlich 
unwiderleglich,  beweist  unter  umständen  auch  für  die  ganze  com- 
position, wo  diese  von  dem  missverständniss  betroffen  wird,  er- 
weckt endlich  ein  gutes  vorurtheil  für  den  von  mir  so  bestimmt 
anerkannten  posiliven  gehalt  des  ülirigen.    Doch  wird  der  gewinn, 
der  uns  sonach  schon  gesichert  scheint,   ebenso  stark  wieder  in 
frage  gestellt,  sobald  sich  wahrscheinlich  machen  lässt,  dass  nicht 
alles  was  dort  geschildert  wird  so  gemalt  war;  es  sei  denn  dass 
man  eine  untrügliche  melhode  fände  das  ächte  von  dem  fingirten 
abzuscheiden ,   wie  Brunn  sie  allerdings  zu  besitzen  glaubt.  Es 
sollen  aber  die  rhetorischen  zuthaten,  die  auch  er  einräumt,  höchst 
unschuldiger  natur  sein :  theils  in  durch  poetische  reminiscenzen  ver- 
anlassten Übertreibungen,   theils  in  Zusätzen  und  ausführungen  be- 
stehen, die  not  big  wurden,  wenn  es  dem  rhetor  gefiel  den  darge- 
stellten moment  in  seiner  genesis  zu  entwickeln  und  die  folgen  er- 
zähl ungs  weise  anzudeuten.     Dunach  beständen  also  jene  ausführun- 
gen und  ausschniückungen  nur  in  der  form  der  darstellung  und  in 
allen  rein  sachlichen  angaben  würde  Philostratus  unbedingtes  ver- 
trauen zu  schenken  sein.    Man  siebt  Brunn  verharrt  noch  durchaus 
auf  seinem  alten  standpunete,  keinen  fussbreit  landes  hat  er  seinen 
gegnern  abgetreten. 

Ich  kann  nicht  unterlassen  darauf  aufmerksam  zu  muchen,  dass 
Brunn  sich  als  vertheidiger  der  Philostrate,  in  einem  bedeutenden  vor- 
theile  befindet.  Zunächst  wird  man  ihm  zugeben  müssen,  dass,  da 
weder  über  die  zeit  noch  die  maier  der  bilder  etwas  feststeht,  es 
sich  möglicherweise  auch  um  sehr  mittelmässige  produetionen  später 

5)  Vgl.  p.  296  seiner  ersten  abhandlung. 

6)  Ich  selbst  habe,  wie  Brunn  anerkennt,  einen  beitrag  dieser  art 
zu  I,  27  geliefert. 
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künstler  handelt,  unser  denk  mal errorrntli  in  seinem  ganzen  umfange 
herbeigezogen  werden  darf;  reicht  dieser  nicht  aus  so  mag  man 
analogien  beibringen  und  endlich  deckt  alles  übrige  unfehlbar  eil 
mit  der  dürftigkeit  unserer  monumentalen  Überlieferung  scheinbar 
genügend  gerechtfertigtes :  Aber  warum  sollte  denn  nicht  ?  Es  liegt 
nur  zu  klar  zu  tage,  duss  gegen  die  letzte  frage  alle  diejenigen 
die  Brunns  ansieht  nicht  theilen  völlig  machtlos  sind.  Köooteo 
Friederichs  und  ich  auch  gegen  die  Philostrate  anführen  was  je  im 
alterthum  meissel  und  pinsel  geschaffen,  warum  sollte  nicht  doch 
ein  unbekannter  später  maier  etwas  gewagt  haben ,  was  sich  durch 
analogien  nicht  rechtfertigen  lasst? 

Dem  der  in  die  bedenkliche  läge  versetzt  ist,  die  Sophisten  on 
jeden  preis  vertheidigen  zu  müssen,  mag  dies  verfahren  ausreichend 
scheinen  und  Brunn  mag  sich  dabei  beruhigen,  dass  die  Möglichkeit 
die  Philostrate  auf  diese  weise  zu  retten  vorliegt.  Eine  solche 
nöthigung  ist  jedoch  für  uns  mit  nichten  vorhanden,  die  wir  sogar 
der  ansieht  sind,  dass  die  P  Iii  lost  rate  von  Brunn  gegen  etwas  m~ 
theidigt  werden,  worin  sie  selbst  nicht  ihr  geringstes  verdienst  ge- 
sucht haben.  Wenn  Brunn  mir  ein  ungerechtfertigtes  misstraueu 
gegen  alles  was  die  beiden  rhetoren  angeht  vorwirft,  so  bin 
ich  wiederum  der  Überzeugung,  duss  das  nicht  ohne  ein  unbe- 
gründetes vorurtheil  mögliche  allzu  grosse  zutrauen  es  ist,  wel- 
ches ihn  zu  einer  art  der  vertheidigung  verleitet  hat,  mit  der 
sich  noch  weit  mehr  als  uns  die  Philostrute  bieten  rechtfertigen 
lässt.  Wer  zufallig  nur  einen  einzelnen  der  vielen  punete,  in  de- 
nen Brunn  mich  zu  widerlegen  sueht,  betrachtet,  «der  bei  einer  zu- 
sammenhangenden leetüre  der  ganzen  replik  es  über  sich  gewinnt 
stets  das  vorhergegangene  zu  vergessen  und  dem  was  nachfolgt 
keine  rückwirkende  kruft  auf  dus  vorangehende  zuzugestehen,  der 
mag  leicht  dazu  kommen  mich  für  widerlegt  zu  halten;  wer  aber 
den  iunern  Zusammenhang  der  gründe  in  ei  wagung  zieht,  der  wird 
nicht  glauben,  dass  der  sieg  so  wohlfeil  zu  erringen  sei.  Wie  in 
der  fubel  ist  jeder  stab  einzeln  ohne  mühe  zu  zerbrechen,  hier  wie 
dort  handelt  es  sich  jedoch  um  ein  ganzes  büudel  von  (»feilen,  da* 
Brunn  nicht  ohne  weiteres  auflösen  durfte. 

Es  lasst  sich  nun  einmal  nicht  läugnen ,  dass  das  von  Bronn 
an  mir  getadelte  misstrauen  die  gruudstiinmung  des  allgemeinen 
urtheils  eines  jeden  ist,  der  die  Philostrate  ohne  vorurtheil  liest: 
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jene  angeblichen  beschreibungen  vertragen  den  frischen  unbefange- 
nen blick  nicht.  W eicker  selbst  gesteht  ein  (praef.  p.  LXI),  dass 
er  lange  geschwankt:  Jacobs  hat  seine  zweifei  an  der  Zuverlässig- 
keit des  jüngeren  Philostratus  überhaupt  nie  abzuschütteln  vermocht 
(ib.  p.  LVIl)  und  vielleicht  ist  auch  Brunn  eine  solche  periode  des 
bedenkens  nicht  erspart  gewesen.  Es  galt  nun  sich  diesen  zwei- 
feln und  bedenken  gegenüber,  wenn  auch  auf  gewissheit  nicht  zu 
hoffen  war,  doch  eine  grössere  Sicherheit  zu  verschaffen.  Welcker 
glaubte  sie  zu  erlangen  indem  er  in  umfassenderer  weise,  als  vor 
ihm  Heyne  gethan,  die  uns  erhaltenen  monumente  zur  vergleichung 
heranzog.  Es  ergaben  sich  dabei  so  bedeutende  Übereinstimmungen, 
dass  er  auch  für  alles  übrige  volle  bürgschaft  zu  haben  meinte  und 
zu  dem  resultate  kam  (praef.  p.  LXVI):  nullum  per  totum  librum 
Rlielontm  adtlilamenlum  certnm  et  apertum  inveniri. 

Es  ist  das  unbestreitbare  verdienst  Brunns  gezeigt  zu  haben, 
wie  sich  diese  Übereinstimmungen  noch  vermehren'  lassen ,  für  den 
rest  hat  aber  auch  er  keine  genügende  gurantien  beibringen  können. 

Einen  sehr  bedeutenden  fnrtschritt  in  der  lösung  der  ganzen 
frage  bezeichnen  die  beiden  Schriften  von  Friederichs  nicht  sowohl 
dadurch,  dass  derselbe  an  einer  reihe  von  bcispiclen  nachzuweisen 
suchte,  wie  neben  mancher  Übereinstimmung  sich  doch  eine  anzahl 
von  fallen  nachweisen  lässt  in  denen  die  Philostrate  im  Wider- 
spruch mit  der  monumentalen  Überlieferung  stehen  (denn  im  einzel- 
nen dürfte  hier,  wie  ich  auch  nachzuweisen  versucht  habe,  vieles 
nicht  haltbar  sein) ,  als  dadurch  ,  dass  er  auf  die  merkwürdige  in 
unerhörtem  umfang  stattGndende  Übereinstimmung  der  beschreibun- 
gen  mit  dichtem  hinwies.  Brunn  stellt  nun  dies  factum  keineswegs 
in  abrede,  glaubt  aber  fast  überall  an  einzelnen  zügen  nachweisen 
zu  können,  wie  nichts  desto  weniger  eine  Umgestaltung  des  stoftes 
durch  den  bildenden  künstler  stattgefunden  hübe.  Ich  werde  auf 
diesen  theil  der  frage,  bei  dem  Brunn  die  möglichkeit,  dass  diese 
Umbildungen  auch  von  den  Philostraten  vorgenommen  worden  sein 
könuen  zu  rasch  von  der  hand  weist,  zurückkommen  müssen.  Hier 
habe  ich  nur  darauf  hinzuweisen,  dass  durch  die  vergleichung  der 
dichter  und  der  monumente  allein  ein  ausreichender  massstab  für 
die  beurtheilung  der  bilder  nicht  gewonnen  wird. 

Es  gilt,  wie  mir  scheint,  vor  allem  einen  oder  mehrere  feste 
punete  ausserhalb  der  inwgiucs,  aber  doch  in  ihrer  unmittelbaren  nähe 
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zu  gewinnen,  um  von  diesen  aus  zunächst  ein  allgemeineres  nrtheil 
über  sie  fällen  zu  können  und  nicht  genötbigt  zu  sein,  das  anklage- 
oder  vertheidigungsmateria!  ihnen  selbst  zu  entnehmen.  Nun  sind  aber 
die  bilder  des  älteren  doch  nur  ein  bruchtheil  seiner  auch  in  dem 
uns  noch  erhaltenen  ziemlich  umfangreichen  schriftstellerischen  Lei- 
stungen, und  beider  Schriften  gehören  wieder  selbst  zu  einer  eigen- 
thümlichen  klasse  rhetorischer  productionen ,  in  der  sie  sich  keines- 
wegs allein  auszeichneten.  Von  hieraus  müsste  sich  also  schon 
ein  vorurtheil  gewinnen  lassen,  dessen  bedeutung  nicht  so  gering 
anzuschlagen  sein  dürfte  wie  fyunn  anzunehmen  scheint,  dessen  ei- 
genes verdienst  es  übrigens  ist  auf  diese  gesichtspunete  beiläufig 
(p.  300  seiner  früheren  abhandlung)  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Suchen  wir  uns  dies  durch  eine  nnulogie  aus  einer  Sphäre 
deutlich  zu  machen,  der  Brunn  im  anfang  seiner  neuen  vertheidiguog 
seine  ausdrücke  mit  Vorliebe  entlehnt.  Bei  einer  anklage  wird  man 
das  frühere  leben  des  beschuldigten,  wie  auch  das  des  kreises,  in 
dem  er  verkehrte,  zur  spräche  bringen.  Aus  diesem  material  wird 
man  sich  ein  günstiges  oder  ungünstiges  vorurtheil  bilden  und 
kann  durch  dieses  bestimmt  unter  umständen,  auch  wenn  die  ver- 
urtheilung  des  beklagten  aus  mangel  an  beweisen  für  den  ein- 
zelnen fall,  nicht  erfolgen  kann,  moralisch  von  der  schuld  des- 
selben vollkommen  überzeugt  sein.  v 

Auch  bei  den  Philostraten  —  die  ich  jedoch  keineswegs  wie 
Brunn  mir  schuld  giebt  als  betrüger  und  lügner  von  anfang  an- 
gesehen wissen  möchte  —  handelt  es  sich  nun  nicht  um  eine  for- 
mell juristische  beurtheilung ,  zu  der  unsere  beweismittel  allerdings 
nicht  ausreichend  sind,  sondern  lediglich  um  den  credit  den  sie 
in  Zukunft  bei  den  archäologen  geniessen  sollen,  und  dazu  dürf- 
ten jene  zwei  gesichtspunete  allerdings  vor  allem  in  betracht  kom- 
men. Brunn  hatte  nun  in  seiner  früheren  abhandlung  wie  mir 
scheint  zu  schnell  die  meinung  gefasst,  dass  das  von  ihnen  aus  zu 
gewinnende  vorurtheil  ein  durchaus  günstiges  sei  und  er  hält  auch 
jetzt  noch  an  dieser  ansieht  fest,  die  ich  nach  genauerer  erwägung 
der  Verhältnisse  bestreiten  inusste. 

Ich  sehe  mich  dadurch  genötbigt  diese  punete  kurz  noch  ein- 
mal zu  besprechen. 

Wenn  ich  in  meiner  abhandlung  zugestanden,  dass  die  beschrei- 
bungen  von  kunst werken,  welche  sich  bei  Sophisten  und  romao- 
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Schriftstellern  finden,  im  wesentlichen  sich  an  wirklich  existirendes 
anschliessend,  so  hatte  ich  zugleich  nachdrücklich  auf  unterschiede 
aufmerksam  machen  zu  müssen  geglaubt,  die'  zwischen  jenen  und 
unsern  imagines  herrschten,  unterschiede  die  so  bedeutend  sind,  dasa 
was  wir  für  jene  als  wahrscheinlich  erkannt  haben,  keineswegs 
auch  für  diese  gelten  muss. 

Das  bunte  rhetorische  gewand,  in  das  die  romanschriftsteller 
vom  schlage  eines  Heliodor  und  Achilles  Tatius  ihren  stoff  einklei- 
den verdeckt  nur  schlecht  die  unendliche  leere  und  dürre  ihrer 
phantasie.  Wie  der  ganze  apparat  mit  dem  die  arbeiten  entlehnt 
ist,  so  muss  es  auch  von  vornherein  unwahrscheinlich  erscheinen, 
dass  sie,  wo  es  galt  die  einmal  üblichen  beschreibungen  von  bildern 
und  statuen  einzuschalten,  lieber  erfinden  als  sich  an  in  reicher 
fülle  vorliegendes  anschließen  wollten.  Und  dass  sie  letzteres 
wirklich  gethan  lehrt  die  vergleich ung  noch  vorhandener  kunst- 
werke,  in  welche  jene  Schilderungen  fast  ohne  rest  aufgehen  8).  In 
der  ängstlich  sorgfältigen  art  der  beschreibungen  verrathen  sie 
deutlich  dieselbe  Schulung,  die  uns  in  völlig  unverhüllter  gestalt  in 
den  nach  einem  schema  gearbeiteten  sterilen  ekphrasen  des  Pseu- 
do-Libanius  9)  und  anderer  entgegentritt. 

Einen  durchaus  verschiedenen  character  zeigen  die  deklama- 
tionen  der  Phil  ostrate.  Unverkennbar  ist  vor  allem  eine  weit  grös- 
sere lebhaftigkeit  und  erregtheit  der  phantasie  der  jegliche  fesse. 

7)  Ich  denke  Über  manches  was  sich  von  dieser  art  bei  Lukian 
findet  jetzt  günstiger.  Selbst  die  möglichkeit  einer  allegoric ,  wie  sie 
der  gallische  Herakles  ist,  muss  ich  nach  analogie  von  darstellungen 
wie  sie  das  in  der  archäologischen  zeitung  1864  p.  181  beschriebene 
luxemburgische  relief  sind,  zugeben. 

8)  Es  kann  hierbei  natürlich  immer  noch  zweifelhaft  sein ,  ob  je- 
nen Schriftstellern  wirklich  ein  ganz  bestimmtes  bild  vorgeschwebt, 
oder  ob  nicht  mehrere  verwandten  inhalts  zusammengeflossen  sind. 
Weil  ich  letzteres  für  durchaus  möglich  halte ,  kann  ich  mich  auch 
nicht  entschlie88en ,  den  an  und  für  sich  schon  so  auffälligen  namen 
Euanthes  in  die  liste  der  alten  maier  aufzunehmen,  in  der  er  noch 
stets  fiffurirt.   Vgl.  Overbeck  S.  Q.  N.  2144. 

9)  Nicht  für  alle  Schilderungen  die  sich  in  diesen  ekphrasen  fin- 
den, möchte  ich  mich  verbürgen.  So  werden  torn.  IV  p.  1082  ff.  der 
Reiskeschen  ausgäbe  zwei  verschiedene  den  ringkampf  des  Herakles 
und  Antaios  darstellende  gruppen  beschrieben.  Offenbar  haben  sich 
diese  Schilderungen  nicht  zufällig  zusammengefunden,  sondern  sind  mit 
beziehung  auf  einander  und  in  der  absieht  sich  in  dem  schwierigen 
thema  zu  überbieten  gemacht;  den  wettkampf  auf  vorauszusetzende 
künstler  zurückführen  muss,  wenn  man  die  umstände  erwägt,  höchst 
unwahrscheinlich  erscheinen. 

Phüologus.  XXXL  Bd.  4.  38 
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unbequem  ist.  Absichtlich  scheint  deshalb  eine  einkleidung  von  ih- 
nen gewählt,  die  sie  der  Verpflichtung  eigentliche  beschreibungen 
zu  geben  durchaus  überhebt.  Während  auch  der  ihnen  sonst  nahe 
verwandte  Callistratus  seinem  leser  ein  unbekanntes  vorfuhren  will, 
wenden  sich  die  Philostrate  überhaupt  gar  nicht  an  diesen,  sondern 
setzen  an  seine  stelle  eine  stumme  Mittelsperson ,  die  sie  sich  als 
mit  ihnen  zusammen  die  bilder  betrachtend  denken.  Sie  haben  da- 
durch den  unendlichen  vortheil,  dass  sie  sich  nur  über  das  zu  ver- 
breiten brauchen  worüber  sich  am  schmuck  reichsten  und  glänzend- 
sten reden  lässt,  wogegen  sie  weglassen  können 

quae  desperant  nitescere  posse. 

Bei  dieser  aller  controle  entzogenen  freiheit  musste  es  deo 
beiden  rbetoren  in  der  that  weit  näher  als  allen  andern  sopbisten 
liegen  von  der  einbildungskraft,  die  ihnen  in  so  reichem  masse  zu 
geböte  stand,  gebrauch  zu  machen.  Wenn  ich  nun  auch  von  vorn 
herein  Stephani  nicht  zugeben  kann,  dass  „ihr  eigentliches  gescbäft 
das  fingiren  war",  so  ist  es  doch  nur  zu  begreiflich,  wie  sie  bei 
der  grossen  menge  von  bildern,  die  sie  auch  nach  der  meinung  ihrer 
vertheidiger  alle  aus  dem  gedächtniss  hätten  beschreiben  müssen, 
ganz  von  selbst  dazu  kamen,  eigenes  einfliessen  zu  hissen  und  dann 
von  anfangs  schüchternen  zu  immer  kühneren  versuchen  fort- 
schritten.  Und  wer  hätte  sie  auch  in  diesem  durchaus  harmlosen 
beginnen  stören,  oder  gar  ihnen  dasselbe  verbieten  können  ?  Dem 
gegenüber,  was  Brunn  p.  4  seines  neuesten  aufsatzes  allerdings 
ohne  seine  ansieht  präcise  zu  formuliren  bemerkt,  muss  ich  es  hier 
noch  einmal  aussprechen :  beiden  Philostraten  fehlt  durchaus  jene 
„äussere  beglaubigu ng",  die  bei  den  meisten  sophistischen  beschrei- 
bungen  vorhanden  ist,  indem  dort  entweder  der  künstler,  der  dona- 
tor  oder  endlich  auch  der  ort  der  aufstellung  genannt  wird. 

Die  existenz  der  privatgalerie  in  Neapel  habe  ich  nicht  ge- 
läugnet10)  und  mir  ist  deshalb  nicht  verständlich  was  Brunn's  bio- 
weis auf  eine  in  Livorno  existirende  privatgalerie  besagen  will. 
Philostratus  mag  immerhin  die  anregung  zu  seiner  schrift  dort 
empfangen  haben.  Das  ist  aber  für  die  hau  pt  frage  vollkommen 
gleichgültig,  denn  nur  darauf  kommt  es  an,  ob  er  sich  durch  seine 
in  der  vorrede  gemachten  angaben  gebunden  glauben  und  in  folge 

10)  Neque  cur  id  negemus  video. 
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dessen  veranlasst  sehen  konnte  auf  fictionen  vollständig  zu  ver- 
zichten.   Jeder  unbefangene  muss  darauf  mit  nein  antworten. 

Bei  einem  werke  wie  die  bilder,  wo  sich  der  stoff  fast  zu- 
fällig ergeben  hatte,  die  ihn  umkleidenden  phrasen  und  worte  da- 
gegen das  wesentliche  waren  dürfte  ihm  überhaupt  nie  der  gedanke 
gekommen  sein,  es  möchte  sich  jemand  um  die  existenz  grade  die- 
ser bilder  kümmern.  Auch  schon  der  umstand,  dass  noch  zu  jener 
zeit  unermessliche  bilderschätze  vorhanden  waren  kann  nicht  als 
zur  anreizung  unzeitiger  neugierde  geeignet  angesehen  werden. 
Eine  pinakothek  ist  ein  requisit  jedes  vornehmen  hauses,  warum 
sollte  es  nicht  auch  in  Neapel  dergleichen  gegeben  haben  ?  Man 
sieht  jene  äusseren  angaben  geben  nur  den  passenden  rahmen  für 
das  ganze;  mit  individuellen  zügen  ausgestattet  reichen  sie  voll- 
kommen aus  um  diesem  den  character  der  Wahrscheinlichkeit  zu 
geben,  aber  sie  sind  nicht  speciell  genug,  dass  wir  glauben  könn- 
ten Philostratus  hätte  sich  durch  sie  gebunden  und  irgendwie  ver- 
pflichtet gefühlt  sich  nur  innerhalb  der  galerie,  von  der  er  spricht, 
zu  bewegen.  Bei  diesem  mangel  äusserer  beglaubigung  vermag  ich 
in  betreff  dieses  punctes  auch  keinen  unterschied  zwischen  dem  äl- 
teren und  jüngeren  der  beiden  Sophisten  zu  statuiren,  wie  Brunn  dies 
p.  4  zu  thun  scheint 

Für  die  beurtheilung  jener  „ucapolitanischen  galerie"  scheint 
mir  dagegen  auch  jetzt  noch  von  Wichtigkeit  was  ich  in  jenem  mit 
ausnähme  des  missverstandenen  letzten  satzes  von  Brunn  vollständig 
unberücksichtigt  gelassenen  schlusskapitel  meiner  abhaudlung  dar- 
gelegt habe:  wie  nämlich  schon  die  Zusammensetzung  der  Bilder- 
sammlung es  höchst  unwahrscheinlich  erscheinen  lasse,  dass  sich 
alle  von  dem  rhetor  beschriebenen  bilder  wirklich  in  ihr  be- 
funden. 

Oder  ist  es  gar  nicht  auffällig,  dass  der  Verfasser  des  Gym- 
nasticus  dort  nicht  weniger  als  vier  gemälde  sieht,  die  ihm  gelegen- 
heit  geben  über  gegenstände  der  palästra  zu  sprechen:  den  sieg 
des  pankratiasten  Arrhichion,  den  faustkampf  des  Apollon  und 
Phorbas,  den  ringkampf  des  Herakles  und  Antäos,  endlich  die  alle- 
gorie  der  palästra  und  der  nalaiofxaia  ?  Soll  es  gar  keinen  ver- 
dacht erregen,  wenn  sich  bilder  vorfinden,  deren  argumente  den  be- 
liebtesten rhetorenthematen  entsprechen  wie  das  tragische  gescbick 
der  Panthia,  der  satyrfang  des  Midas  und  die  Schönheit  des  Meies) 
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Ist  es  ganz  gleichgültig,  wenn,  wie  sich  nachweisen  lägst,  der  äl- 
tere in  seiner  galerie  bilder  findet  die  gerade  mit  den  dichtem 
übereinstimmen,  die  seine  lieblingslectüre  gebildet  haben  müssen, 
und  wenn  wieder  diese  Übereinstimmung  derart  ist,  dass  er  von 
der  beschreibung  des  dichter»  für  seine  eigeue  die  umfassendste 
anwendung  zu  machen  im  stände  war? 

Es  werden  diese  eigentümlichen  thatsachen  die,  wie  ich  dachte, 
Brunn  der  p.  132  sqq.  gegebenen  Übersicht  entnehmen  sollte  noch 
auffälliger,  wenn  man  den  jüngeren  Pbilostratus  zur  vergleichung 
herbeizieht.  In  seinen  Schilderungen  macht  sich  keine  spur  von 
gymnastischen  liebhabereien  bemerklich  —  deshalb  auch  in  seiner 
bildersammlung  kein  argument,  welches  sich  auf  die  palästra  be- 
zöge. Pindar,  dem  nur  ein  bild  entnommen  ist,  tritt  zurück,  da- 
gegen zeigt  sich  eine  höchst  bedenkliche  Vorliebe  für  einen  dichter, 
von  dem  man  nicht  vermuthen  sollte,  dass  er  je  einen  maier  zu 
einer  Schöpfung  begeistert:  zu  Apollonius  Rhodius.  Während  der 
lieblingsdichter  des  älteren  Euripides  geweseu  zu  sein  scheint,  ist 
von  ihm  Sophokles  bevorzugt  worden.  Diesem  erborgten  floskeln 
begegnet  man  überall,  mitunter  mit  ausdrücklicher  angäbe  des  ci- 
tates,  und  dass  der  erste  theil  des  Acheloos  stark  von  ihm  beein- 
flusst  ist  wird  auch  Brunn  nicht  läugnen  wollen.  Wie  nun  der 
oheim  in  der  neapolitaner  galerie  ein  bild  findet,  das  die  Verherr- 
lichung des  Pindar  zum  gegenständ  hat,  so  der  neffe  in  seiner 
Sammlung  eins,  welches  den  Sophokles  feiert  und  wunderbarer 
weise  beiden  gemeinschaftlich  ist  das  sonderbare  motiv  der  die  baupt- 
helden  umschwärmenden  bienen! 

Die  frage,  ob  man  unter  so  bewandten  umständen  an  der  mei- 
nung  festhalten  dürfe,  dass  sich  in  der  neapolitaner  galerie  wie 
in  der  Sammlung  des  jüngeren  wirklich  alle  die  von  ihnen  beschrie- 
benen stücke  befänden  glaube  ich  beantwortet  sich  demnach  von 
selbst.  Nach  dem  gesagten  kann  kein  zweifei  sein,  dass  beide  sich 
jedenfalls  die  volle  freiheit  hinzuzufügen  und  wegzulassen  in  der 
that  genommen  haben,  dooh  wird  man  unschwer  erkennen,  dass 
auch  in  den  angeführten  thatsachen  einige  momente  liegen,  die  ge- 
gen die  realität  der  bilder  selbst  schwer  ins  gewicht  fallen. 

Ausser  diesem  die  Zusammensetzung  der  galerie  betreffenden 
Verdachtsgrund  soll  ich  noch  einen  anderen  daraus  abgeleitet  haben, 
dass  die  Philostrate  die  maier  der  bilder  nicht  nennen.    Ich  habe 


Digitized  by  Google 


Philostratus. 


597 


aber  gerade  diesen  früher  stark  betonten  umstand  als  nicht  hierher 
gehörig  abgewiesen  (p.  23).  Würden  sie  genannt,  so  gäbe  es  über- 
haupt keine  ,philostratische  frage,  daraus,  dass  die  namen  nicht  an- 
gefahrt werden,  folgt  gegen  die  realität  der  bilder  nichts,  wohl 
aber,  wie  ich  behaupten  möchte,  gegen  Brunns  von  Welcker  über- 
nommene, aber,  so  viel  ich  sehe,  von  niemandem  getheilte  idee,  dass 
es  sich  hier  zum  grossen  theil  um  bilder  berühmter  meister  han- 
dele. Wenn  Philostratus  nach  recht  weit  ausholenden  einleitungs- 
worten,  die  er  jedem  buche  hätte  vorsetzen  können,  sagt,  er  wolle 
hier  nicht  über  maier  und  ihre  geschiente  11)  sprechen ,  würde  da- 
mit im  geringsten  in  Widerspruch  stehen,  wenn  er  die  künstler  der 
bilder  falls  er  sie  wusste  (und  er  musste  sie  doch  fuglich  wissen, 
wenn  hier  wirklich  bilder  der  bedeutendsten  meister  vorlagen)  auf- 
führte! Es  ist  schwer  zu  glauben,  dass  er  in  der  vorrede,  die 
doch  ebenso  wenig  wie  die  der  modernen  Schulbücher  für  die  Schü- 
ler selbst  bestimmt  war,  eine  andeutung  über  diesen  punet  unter- 
lassen haben  sollte.  Nennt  er  doch  den  uns  ganz  unbekannten 
maier  und  kunsthistoriker  Aristodemos  aus  Karien,  den  er  aus 
neigung  zur  maierei  vier  jähre  zum  gastfreund  gehabt!  Die 
Sophisten  sind  doch  sonst  nicht  gerade  zurückhaltend  wenn  es  gilt 
ihre  kenntnisse  zur  schau  zu  stellen :  warum  begnügt  sich  der 
ältere  Philostratus  hier  mit  den  Worten  es  offenbare  sich  in  die- 
sen bildern  die  Goyia  nXnovtav  tiDyqdyuiv ,  während  der  jüngere 
gar  zu  verstehen  giebt  die  seinigen  rührten  von  einer  hand  her? 

Wenn  also  die  bilderbescbreibungen  der  romanschriftsteller  wie 
der  Sophisten  ihrer  äusseren  beglaubigung  wie  ihrer  inneren  na- 
tur  nach  durchaus  verschieden  sind  von  denen  der  Philostrate,  so 
hatte  ich  doch  wohl  ein  recht  davor  zu  warnen  nicht  allzuschnell 
das  günstige  urtheil,  das  man  über  jene  fällen  darf,  auf  diese  zu 
übertragen.  Einen  positiven  gewinn  hat  uns  sonach,  wenn  wir  alles 
io  allem  nehmen,  diese  vergleichung  zwar  nicht  gebracht,  aber  doch, 
wie  ich  hoffe,  wesentlich  dazu  beigetragen  die  eigenart  der  philostrati- 
schen  Schilderungen  in  ein  scharfes  und  helles  licht  zu  setzen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  zweiten  hau ptf rage :  was  au* 

11)  *0  X6yog  <f£  ov  ntgi  £(oyQt$(j>(ov,  otftf '  laioQiag  avriuv  vvv.  Brunn 
übersetzt:  über  die  maler  und  leistet  dadurch  bei  dem  unbefangenen 
leser  der  meinung  Vorschub ,  als  handele  es  sich  hier  um  die  maler, 
die  fur  die  neapolitanische  galerie  thätig  waren.  Das  ist  aber  durch- 
aus nicht  der  falL 
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den  übrigen  scbriften  des  älteren  Philostratus  fur  die  fides  der  von 
ihm  beschriebenen  gemälde  zu  folgern  sei.  Namentlich  um  dem  1 
hier  ohne  grund  etwas  absprechenden  urtheile  Friedericbs'  zu  begeg- 
nen, war  ich  in  meiner  ersten  abhandlung  (p.  27  ff.)  den  erwähnuo- 
gen  von  und  reminiscenzen  an  kunstwerke,  die  sich  bei  ihm  finden, 
nachgegangen  und  es  stellte  sich  heraus,  was  Friederichs  auch 
aus  den  bildern  selbst  hatte  abnehmen  können,  dass  unser  rhetor 
nicht  nur  vieles  gesehen,  sondern  sich  auch  über  die  entstehung 
und  endzwecke  der  kunst  seine  eigenen  ideen  zu  machen  bemüht 
gewesen  ist  Aber  folgt  daraus  irgend  etwas  für  die  fides  der 
bilder  und  haben  wir  in  der  that,  wie  Brunn  p.  5  meint,  Ursache 
hieraus  das  günstigste  vorurtheil  für  den  autor  zu  fassen?  Kei- 
neswegs; nur  die  grobe  Unwissenheit  und  das  absichtliche  nicht- 
kümmer  n  um  die  ihn  auf  schritt  und  tritt  umgebenden  bildwerke, 
welches  ihm  Friederichs  unbegründeter  weise  zur  last  legt,  wird 
dadurch  zurückgewiesen;  es  rouss  ferner  unwahrscheinlich  erschei- 
nen, dass  er  verschmäht  haben  sollte  von  den  so  eiogesammelteo 
reminiscenzen  überhaupt  gebrauch  zu  machen,  aber  ein  weiteres 
günstiges  vorurtheil  vermag  ich  daraus  nicht  zu  entnehmen. 

Brunn  scheint  mir  deshalb  sich  über  die  tragweite  dessen,  was 
sich  aus  der  allerdings  sehr  genauen  und  sorgfältigen  beschreibung 
der  statue  des  Milon  (IV,  28)  ergiebt,  vollkommen  zu  tauschen, 
wenn  er  dieselbe  eine  besonders  wichtige  nennt.  Hier  wo  es  sich 
um  ein  kunstwerk  handelt,  welches  wegen  seiner  vom  volke  nicht 
mehr  verstandenen  Sonderbarkeiten  so  populär  gewesen  sein  muss 
wie  Pasquino  oder  Marforio,  wie  konnte  es  da  dem  Sophisten  auch 
nur  im  entferntesten  einfallen  etwas  zu  fingiren !  Wo  er  sich 
sichtlich  bemüht  die  volkstümlichen  erklärungen  der  altertümli- 
chen motive  und  attribute  durch  eigene  richtigere  zu  ersetzen,  wie 
widersinnig  wäre  es  da  gewesen  hätte  er  sich  die  basis  der  inter- 
pretation selbst  unter  den  füssen  weggezogen  !  Also  diese  für  die 
kunstgeschichte  allerdings  sehr  wichtige  beschreibung  ist  für  die 
plul ostrat ische  frage  von  keiner  bedeutung. 

Wie  wir  nur  gleichartiges  zusammenstellen  und  mit  einander 
vergleichen  dürfen,  so  sind  auch  nur  solche  beschreibungen  für  una 
von  Wichtigkeit,  die  unter  ähnlichen  bedingungen  wie  die  gemälde 
entstanden  sind  d.  h.  also  jener  äusseren  beglaubigung  entbehren. 
Ich  muss  hier  auf  die  Schilderung  der  statue  des  Tantalus  bei  den 
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Brahmanen  zurückkommen  (111,25),  über  die  Brunn  mir  (p.  6)  nicht 
richtig  zu  urtLeilen  scheint.    Den  Vorwurf,  ich  mache  im  text  den 
Philostratus  zu  einem  falscher,   während  ich  in  der  note  zugäbe 
dass  seine  bescbreibung  auf  etwas  wirkliebem  beruhe,  hatte  er  mir 
nicht  gemacht,  wenn  er  sich  die  mühe  genommen  die  beschreibung 
des  Bardesanes  in  dem  bei .  Stobäus  erhaltenen  fragment  des  Por- 
phyrius  nachzulesen,  die  uns   keineswegs  eine  griechische  statue 
sondern  ein  mit  Symbolen  überladenes  acht   asiatisches  bildwerk 
schildert12).     Wir  sind  nun  noch  in  der  glücklichen  läge  schritt 
für  schritt  nachweisen  zu  können,  wie  diese  fiction  entstand.  Wie 
er  grade  auf  eine  statue  des  Tantalus  verfiel,  zeigt  das  an  jener 
stelle  erhaltene  fragment  aus  den  briefen  des  Apollomus  mit  der 
betheuerungsformel  ov  pa  xb  TavmXsiov  vöü)Q  ov  fie  ipvycaTt, 
über  das  Porphyrius,  dem  derselbe  brief  des  Apollonius  vorlag,  den 
Philostratus  benutzte,  nur  seine  bescheidene  vermuthung  giebt,  wäh- 
rend der  rhetor  es  verstanden  hat  aus  diesem  fumus  ein  zwar 
leuchtendes  doch  in  die  irre  führendes  licht  zu  entwickeln.  Er 
lässt  ihn  dargestellt  sein  als  zutrinkenden  in  der  band  eine  schale 
schäumenden  tranks    cpiaXrjv  je  nqovmviv  ...  iv  rj  oidXayfxu 
ixuxXa&v  uxrjQurov  noputog,  das  sind  nun  aber  genau  die  charac- 
teristischen  motive  die  sich,  wie  ich  nachgewiesen,  mit  denselben 
sehr  characteristischen  ausdrücken  im  anfang  von  Pindars  siebter 
olympischer  ode  wiederfinden.     Ks  ist  unmöglich  hier  keinen  zu- 
zusammenbang  anzunehmen ;  es  kann  sich  nur  fragen  ob  die  idee 
der  statue,  auf  welche  die  worte  Pindars  so  vortrefflich  passen, 
zunächst  unabhängig  von  diesen  in  der  phantasie  des  rhetors  ent- 
standen, oder,  was  mir  unendlich  viel  wahrscheinlicher  scheint,  ob 
eben  jene  verse,  wie  sie  ihm  die  ausdrücke  geliehen,  so  auch  das 
motiv  selbst  eingaben.     Brunn  sucht  die  probabilität  meiner  ver- 
muthung durch  den  nachweis  einer  völlig  unwesentlichen  nichtüber- 
eiastimmung  abzuschwächen,  indem  er  darauf  aufmerksam  macht, 
dass  Pindar  nicht  wie  Philostratus  von  einer  nicht  überfliegenden 
schale  spreche.     Diese  höchst  unschuldige  durch  das  wort  xajAa- 
£uv  hervorgerufene  bemerkung  ist  nun  zwar  nicht  pindarisch,  aber 
acht  philostratisch.  Wie  ich  zu  p.  45  meiner  abhandlung  n.  1  nach- 

12)  Stob.  Ecl.  Phys.  p.  146  sqq.  ed.  Heeren. :  i»  w  anrjkaiw  ioriv 
w&Qids,  ov  tlxdfyvct  Tiyjfwv  dexa  $  düidtxa,  iötuts  oqd-os  l/wv  7a; 
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gewiesen,  findet  er  sich  noch  an  zwei  andern  stellen  der  Vita  Apol- 
lonii  zu  ganz  gleichen  bemerkungen  veranlasst  so  III,  14,  wo  er 
von  dem  nicht  fibersprudelnden  feuerkrater  spricht,  oder  VI  II,  1 1,  wo 
man  sich  am  golf  von  Neapel  über  die  natur  eines  brunnens  unterhält, 
dessen  wasser  den  rand  seiner  einfassung  nie  übersteigt  Und  ist 
es  nun,  möchte  ich  fragen,  nicht  bemerkenswert!!  dass  es  gerade 
Pindar  ist  dem  Philostratus  jene  motive  abgeborgt  hat,  Pindar  zu 
dem  er,  wie  wir  oben  gesehen,  in  einem  so  nahen  Verhältnis« 
steht? 

Aber  auch  andere  beschreibungen,  nicht  blos  die  solcher  fabel- 
haften kunstwerke,  dürfen  in  betracht  gezogen  werden.  Bei  einem 
grossen  theil  derselben  ist  es  mir  nun  äusserst  auffallend  erschie- 
nen, wie  sich  die  nach  Priederichs  ansieht  in  den  bildern  geübte  me- 
thode  factisches  mit  dichterischen  reminiscenzen  zu  versetzen  auch 
hier  nachweisen  lässt  und  zwar  sind  es,  wie  schon  gesagt,  dieselben 
dichter  die  auch  in  den  imagines  eine  so  grosse  rolle  spielen:  Ho- 
mer, Euripides  und  Pindar.  Brunn  meint  nun  zwar  (p.  6)  man 
könne  von  fictionen  des  Philostratus  hier  nicht  sprechen,  da,  wie 
ich  ja  selbst  eingeräumt  habe,  einiges  bona  fide  anderen  Schrift- 
stellern abgeborgt  sei.  Mag  das  auch  vielleicht  für  den  Memnons- 
coloss  und  die  merkwürdigkeiten  von  Gades  zutreffen,  so  passt  ein 
solcher  einwand  schon  nicht  auf  jene  eben  besprochene  Tantalus- 
statue,  die  von  niemandem  anders  fingirt  sein  kann  als  von  unserm 
Philostratus,  er  passt  ferner  noch  weit  weniger  auf  die  interessante 
beschreibung  des  Wohnortes  und  der  lebensweise  der  Brahmanetu 
die  zur  erbÖhung  des  den  ganzen  abschnitt  überziehenden  poetisches 
colorits  mit  namentlich  dem  Homer  abgeborgten  poetischen  tier- 
ratben  ausgeschmückt  ist.  Nie  wird  man  wahrscheinlich  machen 
können ,  dass  Philostratus  diese  dinge  aus  blosser  kritiklosigkeit 
anderswoher  übernommen  habe;  giebt  er  doch  selbst  überall  nur  zu 
deutlich  zu  verstehen,  dass  er  sich  ihres  Ursprungs  recht  wohl  be- 
wusst  ist  In  der  that  der  grÖsste  reiz  dieses  schmuckes  scheint 
eben  darin  bestanden  zu  haben,  dass  dem  leser  wohlbekanntes  in 
leicht  veränderter  form  wieder  vorgeführt  wurde.  Dazu  gehören 
die  von  selbst  zur  mahlzeit  laufenden  dreifüsse,  so  wie  die  wein 
einschenkenden  diener  aus  erz  —  aus  schwarzem,  denn  wir  sind 
ja  in  Indien ,  vgl.  p.  42  n.  1  —  dazu  die  wölken  die  den  von  den 
weisen  bewohnten  felsen  decken,  die  beiden  fässer  der  winde  und 
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des  regens,  die  von  oel  „triefende"  byssoskleidung,  endlich  die  Wo- 
men, die  aufspr iessen,  um  ein  weiches  lager  auf  der  erde  zu  bilden. 
Alles  dies  sind  unverkennbar  mehr  oder  minder  umgebildete  home- 
rische reminiscenzen ,  deren  nachweis  zum  grossten  theil  die  com- 
mentatoren  unseres  Schriftstellers  schon  gegeben  haben. 

Dieser  schmuck  bezieht  sich  also  keineswegs  blos  auf  den 
ausdruck  sondern  ist  durchaus  substanzieller  natur.  Der  terminus 
technicua  den  die  alten  für  ihn  hatten,  indem  sie  dergleichen  Or- 
namente x<*<!lTe$  JfQayfAarutv  nannten,  ist  sonach  sehr  bezeichnend. 
Demetrius  xtQl  igfxrjvfCag  hat  über  dieselben  gehandelt  (Rh  et  ores 
graeci  ed.  Spengel  HI,  p.  291,  28  cf.  p.  292,  27  und  III,  p.  297, 
11)  und  Menander's  biichlein  ntgl  imdttxrixwv,  das  dazu  bestimmt 
ist  dem  fest-  und  gelegenheitsredner  aus  jeder  noth  zu  helfen,  ist 
eine  wahre  fund  grübe  solcher  aus  einer  reichen  praxis  gesammel- 
ten beliebten  rhetorischen  tothh. 

Und  solche  zierrathen,  wie  sie  die  Sophisten  jener  zeit  aus 
dichterischem  stoff  anzufertigen  und  ihrer  rede  einzuweben  liebten, 
finden  sich  nun  auch  in  den  bildern. 

Sollen  wir  also  wirklich  annehmen,  dass  die  alten  maier  sich 
darauf  capricirt  mit  bunten  läppen  zu  glänzen,  die  sie  der  garderobe 
der  Sophisten  erborgt?  Wir  würden  uns  mit  Brunns:  Und  warum 
sollte  denn  nicht?  dazu  entsch Hessen,  wenn  wir  irgendwie  veranlasst 
wären  die  bilder  der  neapolitaner  galerie  mit  allen  mittein  zu  ver- 
teidigen. Aber,  wie  schon  bemerkt,  eine  solche  nö'thigung  liegt 
durchaus  nicht  vor,  im  gegentheil  wir  haben  uns  schon  jetzt  nicht 
davor  zu  scheuen,  unserm  rhetor  fictionen  zuzutrauen.  Wir  werden 
das  noch  leichteren  herzens  thun  und  noch  mehr  der  Überzeugung 
sein  ihm  dadurch  nicht  zu  nahe  zu  treten,  wenn  wir  nicht  nur  die  be- 
schreibenden theile  der  Vita  Apollonii  durchmustern  sondern  die  ganze 
Zusammensetzung  dieser  eigentümlichen  biographie  ins  auge  fassen. 
Nichts  ist  da  einleuchtender,  als  dass  Pbilostratus  sich  keineswegs, 
wie  er  doch  in  der  einleitung  angiebt,  darauf  beschränkt  hat  die 
verschiedenen  aufzeichnungen  über  das  leben  des  weisen  von  Tyana, 
deren  er  habhaft  werden  konnte,  zusammenzuarbeiten  und  den 
schwerfälligen  stil  des  Damis  etwas  zu  verbessern.  Man  wird  im 
gegentheil  behaupten  können,  dass  er  den  ihm  hier  gegebenen  rah- 
men nur  benutzt  hat,  um  eigene  lebenserfahrungen  und  ansichten 
über  politik,  religion,  moral  und  philosophic  darin  einzuschliessen. 
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Am  unzweifelhaftesten  ist  dies  da  wo  bei  specialfragen  aus  dem 
gebiet  der  mythologie  und  der  bildenden  künste  durchaus  die  an- 
si eilten  zum  Vorschein  kommen,  die  wir  als  grade  ihm  eigenthüm- 
liche  auch  sonst  nachweisen  können  ia). 

Trug  unser  schriftsteiler  so  nicht  das  mindeste  bedenken  ein 
historisches  lebensbild  zu  fälschen  und  durch  mannigfaltige  zuthateo 
zu  einem  roman  von  acht  bänden  aufzuschwemmen  u),  wie  viel  we- 
niger wird  er  sich  gescheut  haben  mit  dem  stoff,  den  ihm  seine 
neapolitanische  galerie  bot,  nach  belieben  zu  schalten. 

Bin  nachweisbares  beispiel  für  sein  verfahren  gieht  uns  meiner 
meinung  nach  das  letzte  der  von  ihm  geschilderten  gemälde:  die 
Hören. 

Ich  will  hier  die  möglichkeit  die  figuren  so  anzuordnen,  wie 
Philostratus  sie  beschreibt,  Brunn  um  so  eher  zugeben  als  mir 
selbst  wegen  meines  absprechenden  urtheils  über  diesen  punet  bald 
nach  dem  erscheinen  meiner  abhandlung  bedenken  aufgestiegen  sind; 
auch  mag  das  viridarium  quadripertitum  durch  die  band  des  maiers 
eine  milderung  erfahren  können;  doch  bleibt  noch  eine  nicht  ge- 
ringe Schwierigkeit,  über  die  hinwegzukommen  mir  nicht  gelungen 
ist.  Sie  betrifft  die  beziehung  der  Hören  zu  den  unter  ihren  fu- 
ss en  blühenden  blumen.  Wir  sollen  uns  dieselben  ja  nicht  blos 
schwebend  denken,  sondern  wie  sie  einander  die  bände  reichend 
einen  rundtanz  auffuhren;  %vvumovacu  xäg  iviuviov,  oiput, 

iXltzovGir,  Aber  indem  unsere  phantasie  mit  Philostratus  (ota  ai 
Tl  SCvtj  jov  xvxXov)  die  anmuthigen  gestalten  in  fortschreitender 
bewegung  denken  will,  werden  wir  zu  unserm  befremden  inne,  dass 
sie  sich  nicht  vom  platze  bewegen  können  ohne  ihr  eigenstes  wesea 
aufzugeben.  Die  durch  ihr  schreiten  hervorgerufenen,  jedesmal  der 
Jahreszeit,  die  sie  repräsentiren ,  entsprechenden*  pflanzen  gewinnen 

13)  Aejinliches  lässt  sich  auch  im  Heroicus  nachweisen.  Bei  den 
Vitae  Sophistarum  lag  kein  gruud  zu  einer  solchen  romanhaften  be- 
arbeitung  vor.  Sie  kommen  deshalb  bei  der  frage  nach  der  ßdes  dea 
Schriftstellers  ebensowenig  in  betracht,  wie  wahrheitsgetreue  beschrei- 
bung  der  statue  des  Milon  in  der  lebensbeschreibuug  des  ApoUonius. 

14)  Das  hauptsächliche  material  dazu  lieferte  ihm  nach  seinem 
eigenen  bericht  (V.  Ap.  I,  3)  das  tagebuch  des  reisebegleiters  des 
Apollonius  Damis,  das  sich  damals  noch  im  besitz  der  familie  dieses 
letzteren  befand.  Da  keine  abschriften  vom  original  weiter  existirten, 
so  hatte  Philostratus  bei  dem  von  ihm  beliebten  verfahren  nichts  iu 
befürchten.  Nach  J.  Bernays*  mir  privatim  mitgetheilter  ansieht  wä- 
ren diese  tagebücher  des  Damis  eine  blosse  mystification* 
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die  kraft  vom  attributen  und  bannen  sie  erbarmungslos  an  den 
punct  fest  wo  sie  sieb  befinden.  Ich  glaube  nicht,  dass  man  dieser 
Betrachtungsweise  den  Vorwurf  der  forderung  eines  unberechtigten 
realismus  machen  kann.  In  einem  bilde  muss  der  auf  den  darge- 
stellten moment  folgende  dann  wenigstens  denkbar  sein,  wenn,  wie 
es  hier  der  fall  ist,  die  darstellung  selbst  dazu  anleitet  sieb  ihn 
vorzustellen.  Wenn  wir  auch  hier  wieder  mit  Brunns :  „Warum 
sollte  denn  nicht?  die  möglicbkeit  zugeben  müssen,  dass  ein  maier 
sich  den  in  einem  gemälde  fast  unerträglichen  Widerspruch  habe  zu 
schulden  kommen  lassen,  in  demselben  moment  die  phantasie  in  fes- 
seln zu  legen,  wo  er  sie  auffordert,  sich  frei  zu  bewegen,  so  wird 
es,  dünkt  mich,  doch  rationeller  sein  die  schon  früher  von  mir  vor- 
geschlagene lösung  des  knotens  hier  eintreten  zu  lassen15).  An- 
knüpfend an  jenen  fabelhaften  aus  einer  homerischen  reminiscenz 
entwickelten  bericht  über  die  von  blumen  und  schwellendem  gras 
emporgetragenen  Inder  erinnere  ich  daran,  dass  zu  den  beliebtesten 
Xfiqntg  nQay^drwv  der  sopbisten  die  unter  den  Füssen  göttlicher 
oder  als  göttlich  gefeierter  wesen  aufsprossenden  blumen  gehörten. 
Wenn  man ,  heisst  es  bei  Menander  p.  334,  34  ed.  Spengel. ,  die 
Aphrodite  herbeirufe,  so  solle  man  eine  Schilderung  des  ortes,  wo 
sie  sich  befinde,  einfleebten,  den  fluss,  die  ufer,  die  unter  ihren  fii- 
ssen  aufsprossenden  wiesen  beschreiben.  Philostratus  selbst  hat  von 
diesem  jonoq,  wie  ich  in  meiner  schrift  nachgewiesen  habe,  an  mehr 
als  einer  stelle  seines  Heroicus  wie  der  briefe  gebrauch  gemacht. 

Das  bild  des  Meies  II,  8  anlangend  hatte  ich  es  eine  satis 
mxra  argummti  conformatio  genannt,  wenn  wir  uns  wie  Philostra- 
tus beschreibt  den  Meies  und  die  Kritheis  in  einen  wogenthalamos 
eingeschlossen  denken  sollten.  Es  handelt  sich  hier  ja  nicht  um 
ein  liebespaar,  welches  wie  auf  der  von  Welcker  zuerst  herange- 
zogenen Amymonevase  traulich  neben  einander  sitzt.     Er  nach  art 

15)  Die  reihenfolge  der  Hören:  frühling,  winter,  sommer,  herbst, 
glaubt  Brunn  durch  die  annähme  erklären  zu  können,  dass  Philostra- 
tus die  figuren  nicht  wie  sie  im  kreise  auf  einander  folgten ,  sondern 
wie  sie  aui  dem  bilde  neben  einander  erschienen,  beschrieben  habe. 
Schwebten  die  Hören  einzeln  so  Hesse  sich  diese  erklärung  noch  ver- 
th eidigen.  Hier  wo  sie  sich  jedoch  die  hände  reichen  ist  es  grade, 
wenn  Philostratus  nach  einem  bilde  beschrieb ,  nicht  begreiflich ,  wie 
er  nicht  hierdurch  ganz  von  selbst  dazu  angeleitet  worden  sein  sollte 
die  richtige  Ordnung  einzuhalten.  Ich  kann  hier  nur  eine  nachlässig- 
keit  des  Sophisten  erkennen,  die  er  ebenso  leicht  begehen  konnte  wie 
sie  dem  leser  leicht  entgeht. 
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der  flussgö'tter  im  lotos  und  krokos  liegend  ist  mit  dem  wasser 
beschäftigt  unter  welches  er  seine  hand  hält.  Nur  sein  ausdruck 
verräth,  dass  ihn  die  liebe  der  Kritheis  nicht  gleichgültig  lässt,  die 
in  tiefer  betrübniss  und  ohne  den  gott  zu  bemerken  an  seinem  ufer 
sitzt  Und  die  sich  aus  dieser  beschreibung  ergebende  gruppe  sollte 
ein  maier  in  jenes  wogengemach  eingeschlossen  haben,  dessen  Vor- 
handensein doch  mindestens  voraussetzt,  dass  beide  theile  sich  er- 
kannt haben?  Es  kann  kaum  ein  zweifei  sein:  ist  die  beschrei- 
bung der  figuren  auch  vielleicht  nach  einem  gern  aide  gemacht,  jenes 
mit  so  lebhaften  färben  geschilderte  wassergewölbe  ist  ein  zusatz 
des  rhetors.  Schon  am  schluss  der  Schilderung  des  bildes,  welches 
die  liebe  des  Poseidon  zur  Amymone  zum  gegenstände  hat,  enthält 
sich  Philostratus  sichtbar  mit  mühe  einer  ähnlichen  Schilderung, 
auf  die  er,  wie  die  von  mir  angeführten  stellen  zeigen,  in  seinen 
briefen  zweimal  anspielt.  Diesmal  war  es  ihm  unmöglich  die  gün- 
stige gelegenheit  unbenutzt  vorüber  gehen  zu  lassen.  Meine  be- 
hauptung,  dass  ein  maier  jenen  thalamus  nicht  wohl  auf  diesen 
mythus  habe  übertragen  dürfen  ist  allerdings  übereilt;  aber  auch 
jetzt  noch  will  es  mir  scheinen  als  ob  von  jener  der  Odyssee  ent- 
nommenen (X.  343)  zu  einer  farbenreichen  ausfuhrung  von  selbst 
anreizenden  Vorstellung,  der  maier  einen  ungleich  weniger  ausgie- 
bigen gebrauch  machen  konnte,  wie  die  Schönredner  des  dritten 
und  vierten  jahrhunderts ,  die  sie  hei  jeder  gelegenheit  benutzt 
haben  müssen  (vgl.  p.  73  meiner  abbandlung).  Nicht  anders  denke 
ich  über  das  capitel  der  palmenliebe,  das  sich  I,  9  malerisch  ver- 
wertbet  findet  Was  thut  es  zur  sache,  dass  die  diesem  stuff  zu 
gründe  liegende  anschauung  auf  einer  naturwissenschaftlichen  an- 
sieht der  alten  beruht,  wenn  es  sich  bei  näherer  betrachtung  her- 
ausstellt, dass  derselbe  ein  ebenso  undankbarer  Vorwurf  für  ein  ge- 
mälde  abgeben  musste  wie  er  ein  dankbares  und  unentbehrliches 
thema  fur  den  Xoyog  imfraXafiiog  war?  Die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  sich  ein  maier  einmal  an  diesem  stoff  vergriffen,  kann  deshalb 
gegen'  die  schon  von  Friederichs  in  Vorschlag  gebrachte  annähme 
einer  rhetorischen  zuthat  kaum  in  betracht  kommen.  Wenn  Brunn 
die  Chancen  auch  hier  wieder  für  ziemlich  gleich  hält  so  kann  er 
das  nur,  weil  er  sich  auch  jetzt  noch  nicht  zu  einem  eingebenden 
Studium  der  sophistischen  litteratur  verstanden  hat,  durch  die  man 
natürlich  allein  eine  Vorstellung  von  der  bedeutung  des  eigeothiim- 
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lichen  apparats,  dessen  sich  jene  Schriftsteller  bedienten,  erlangen 
kann.  Indem  ich  mich  dieser  mühe  unterzog  glaubte  ich  besser  als 
er  selbst  der  von  ihm  mehrfach  gestellten  forderung  die  Philostrate 
als  rhetoren  zu  lesen  und  zu  behandeln  nachzukommen. 

Eine  factische  Unmöglichkeit  will  Brunn  denn  wirklich  in  dem 
bilde,  welches  den  tod  des  Menoikens  darstellt,  zugestehen.  leb 
furchte,  dass  er  sich  nicht  genau  überlegt,  was  er  damit  einräumt. 
Philostratus  lasst  sieb  hier  keineswegs  in  aufgeregter  rede  zu  der 
bezeichnung  Thebens  als  siebenthorig  hinreissen,  sondern  er  spricht 
hier  anscheinend  mit  grösster  Überlegung.  Er  zählt  die  thore  und 
findet,  dass  ihre  zahl  sieben  beträgt;  er  zählt  die  heerbaufen  und 
als  sich  die  gleiche  anzahl  ergiebt,  schliesst  er  daraus,  dass  hier 
Theben  und  zwar  die  belagerung  Thebens  durch  die  Argiver  darge- 
stellt sei.  Welche  künstliche  gedankenoperalion  muss  Brunn  hier 
dem  Philostratus  unterschieben  um  etwas  factisebes  zu  retten!  Ein 
gesehenes  lässt  er  ihn  vermittelst  einer  poetischen  reminiscenz  in 
gedankenzu  einer  durchaus  imaginären  Vorstellung  umgestalten,  um 
aus  dieser  dann  jene  beiden  folgeruogen  mit  yuQ  ziehen  zu  können! 
Wenn  der  Schilderung  des  Philostratus  wirklich  etwas  gemaltes 
zu  gründe  lag  hätte  dies  nicht  nothwendig  seine  ausdrucksweise 
bestimmen  müssen?  Wie  viel  einfacher  gestaltet  sich  die  suche, 
wenn  wir  eine  solche  ensebau ung  gar  nicht  voran  gehen  lassen. 
Jedenfalls  kommt  man  hier,  wo  es  sich  um  bestimmte  zahlen 
handelt,  nicht  mit  der  annähme  einer  blossen  Übertreibung  aus; 
oder  wie  viel  thore  wollen  wir  als  rhetorische  zuthat  in  abzug 
bringen?  Es  ist  nun  schon  von  vorn  herein  nicht  wahrscheinlich, 
dass  die  Philostrate  sich  mit  der  hinzufügung  der  eben  besproche- 
nen allgemein  üblichen  poetisch-rhetorischen  zierrathen  begnügt  ha- 
ben sollten.  Gewannen  sie  es  einmal  über  sich,  gesehenes  in  dieser 
weise  mit  fremdartigen  bestandtheilen  zu  versetzen,  so  wird  es  sie 
auch  keine  Überwindung  gekostet  haben,  noch  einen  oder  einige 
schritte  weiter  zu  gehen,  und  auch  was  ihnen  von  irgend  einer  an» 
dem  seite  her  passend  und  interessant  erschien  einzufügen.  Ich 
kann  hier  nur  wieder  auf  das  den  Nil  darstellende  bild  verweisen 
(1,  5).  Dass  der  an  seiner  quelle  stehende  himmelhoch  scheinende 
wasserspendendc  dämon,  wenn  man  auf  dus  imrorjCag  nur  den  ge- 
hörigen nachdruck  legt,  nicht  gemalt  gedacht  werden  könne,  hatte 
ich  nicht  behauptet,  wohl  aber  dass  die  Wahrscheinlichkeit  durchaus 
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gegen  eine  solche  annähme  spräche.  Wir  haben  auch  hier  wieder 
die  wähl.  Auf  der  einen  seite  eine  gemalt  sich  höchst  uuvortbeil- 
haft  ausnehmende  figur  mit  theilweise  dunklen  motiven ;  auf  der 
andern  die  möglichkeit  das  ganze  für  eine  aus  der  pindariscben 
stelle,  die  Pbilostratus  (vgl.  Vita  Apollonii  VI,  26)  ja  auch  sonst 
beschäftigte,  entwickelte  fiction  zu  erklären.  Pindar  sang,  dass  der 
Nil  durch  die  bewegung  der  füsse  jenes  „hundert  klafter  messen- 
den" giganten  anschwelle,  deshalb  muss  er  bei  Pbilostratus  mit  dem 
fuss  die  quellen  des  flusses  berühren. 

Dass  die  hier  zu  gründe  liegende  Vorstellung  keine  allgemein 
verbreitete,  sondern  speciell  pindarische  und  somit  unserem  pin- 
darkundigen  rhetor  besonders  nahe  liegende  war,  gebt  aus  der 
art  und  weise  wie  sowohl  Pbilostratus  als  auch  der  scholiast  zu 
Arats  Phänomena  (zu  vs.  282)  sich  auf  diesen  dichter  beruft, 
endlich  aus  dem  umstand  hervor,  dass  Porphyrius  ein  eigenes  werk 
schrieb  ntQi  zwv  xuiu  IJtvdaqov  jov  NtCXov  rnjyuiv  (Suid.  s.  v.). 

Eben  sowenig  wie  ich  die  moglicbkeit  einer  darstellung  des 
Nildämons  bezweifelte,  ist  von  mir  bestritten  worden,  dass  der  the- 
banische  Memnonskoloss  hätte  gemalt  werden  können.  Wohl  aber 
musste  ich  darauf  aufmerksam  machen,  wie  auffallend  es  sei,  dass 
Pbilostratus  dieses  Schaustück  der  sophisteo,  über  welches  er  sich 
in  seiner  lebensbescbreibung  des  Apollonius  ausführlichst  verbreitet 
hat,  grade  auch  auf  einem  der  gemalde  der  neapolitanischen  galerie 
wie  derudet! 

Die  personification  der  Lydia,  die  in  dem  die  Panthia  verherr- 
lichenden bilde  einen  blutstrahl  in  ihrem  schoss  autlangend  darge- 
stellt war,  dürfte  nur  in  den  engein  der  christlichen  kunst,  die  das 
blut  des  gekreuzigten  Christus  in  kelchen  auffangen,  eine  ohnge- 
fähre  analogic  finden.  Wenn  uns  also  bei  Pbilostratus  selbst  dies 
motiv  in  der  form  einer  rein  rhetorischen,  einen  starken  affect  aus- 
drückenden phrase  entgegentritt,  da  wo  er  seinen  jungen  begleiter 
(I,  4)  auffordert  das  blut  des  Menökeus  mit  seinem  schösse  aufzu- 
fangen, hat  man  da  nicht  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  auch  io 
jenem  bilde  an  eine  rhetorische  erfindung  zu  denken,  als  der  alten 
kunst  etwas  unerhörtes  zuzumuthen  ? 

Alle  diese  einzelheiten  kommen  aber  hier  nicht  als  einzelheiteo 
in  betracht,  sondern,  wie  sie  sich  unter  einen  gesichtspunct  bringeu 
lassen,  so  bilden  sie  in  ihrer  gesummtheit  ein  gewicht,  das  bei  der 
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abschätzung  der  fides  der  Philostrate  schwer  in  die  wagschale  fallt. 
Ich  muss  deshalb  das  vorgehen  Brunns,  der  ohne  auf  die  allgemeineren 
verbindenden  gesichtspuncte  rücksiebt  zu  nehmen,  alle  diese  bedenken 
im  einzelnen  angreift,  für  ein  ebenso  mühsames  als  fruchtloses  halten. 

Nicht  immer  jedoch  besteht  die  rhetorische  zuthat  in  der- 
gleichen eingeschalteten  zierrathen,  sondern  in  einem  gleichsam 
pastoseren  auftrug  der  rhetorischen  pigmente,  so  namentlich  bei  der 
Schilderung  körperlicher  Schönheit,  bei  der,  trotz  der  von  Brunn  in 
seiner  ersten  schrift  nachgewiesenen  differenzen,  doch  eine  gewisse 
von  Friederichs  behauptete  gleicbförmigkeit  auffallen  muss.  Wenn 
es  einmal  zum  sachlichen  schmuck  der  rede  gehörte,  gewisse  dinge 
wie  haar  und  bartflaum  beständig  zu  loben,  so  liegt  es  näher  an- 
zunehmen, dass  die  Philostrate  auch  in  ihren  bildern  mehr  das  wie- 
dergaben was  ihnen  die  anschauung  des  täglichen  lebens  so  reich- 
lich gewährte,  als  dass  sie  sich  grade  an  bilder  hielten.  Des- 
selben gedankens  kann  man  sich  nicht  erwehren,  wenn  man  die 
in  den  bildern  vorkommenden  beschreibungen  von  ring-  und  faust- 
kämpfen mit  dem  vergleicht,  was  uns  derselbe  Philostratus  in  sei- 
nem Gymnasticus  über  die  körperbeschaffenheit  solcher  leute  mitzu- 
teilen weiss. 

Wie  sorglos  er  bei  der  darstellung  dessen  verfuhr,  was  er 
möglicher  weise  bildern  entnahm,  zeigt  er  nirgend  deutlicher,  als 
wo  er  in  einer  aufzählung  einzelheiten  nach  rein  rhetorischen  ge- 
sichtspuneten  ordnet.  Brunn  sucht  mir  hier  durch  die  frage  aus- 
zuweichen, ob  dergleichen  gegenüberstellungen,  wie  ich  sie  nach- 
gewiesen, nicht  auch  auf  gemälden  vorkommen  dürfen,  was  natür- 
lich nicht  geläugnet  werden  kann  und  soll.  Wohl  aber  bildet  was 
rhetorisch  einen  guten  contrapost  abgiebt  nicht  immer  künstlerisch 
einen  solchen,  und  wenn  auf  dem  bilde,  welches  die  Verwandlung 
der  Tyrrltener  in  delphine  darstellt,  nicht  weniger  als  acht  figures 
in  einen  solchen  gegensatz  gestellt  erscheinen,  so  ist  die  entschei- 
dung  der  frage,  ob  von  Philostratus  nur  ein  für  die  rhetorische 
darstellung  etwas  günstigeres  arrangement  des  einzelnen  vorgenom- 
men, oder  ob  der  sophist  es  für  kein  unrecht  gehalten  habe,  diese 
stattliche  kette  aus  der  eigenen  phantasie  zu  entwickeln,  meine  ich, 
nicht  schwer. 

Und  wie  steht  es  denn  überhaupt  mit  den  so  oft  besprochenen 
Übertreibungen,  die  sich  in  den  Schilderungen  beider  Sophisten  fin* 
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den?  Zu  der  bemerkung  Brunns  (p.  14):  ich  scheine  zu  verlan- 
gen, das»  kunstwerke  nur  in  nüchternster  prosa  beschrieben  werden 
sollten,  glaube  ich  keine  veranlassung  gegeben  zu  haben..  Ich  bin 
ganz  derselben  meinung  wie  er,  dass  es  dem  rhetor  erlaubt  sein 
müsse,  aus  andeutungen  eines  gemaldes  heraus  die  Schilderung  schmuck- 
reicher  zu  entwickeln.  Nur  das  recht  der  eigentümlichen  abzugs- 
methode,  das  Brunn  sich  daraus  entnimmt,  muss  ich  entschieden  be- 
streiten. 

Die  philostratischen  bilder  wären  uns  allerdings  sehr  wichtig, 
wenn  wir  aus  ihnen  abnehmen  könnten  bis  zu  welchen  gränzen  die 
alten  in  der  darstellung  des  grässlichen,  des  übermenschlichen  oder 
solcher  Üppigkeiten,  wie  sie  im  Pentheus  und  in  den  Andriern  ge- 
schildert werden,  gegangen  sind.  Aber  was  und  wie  viel  sollten 
wir  da  in  abzug  bringen?  So  lange  diese  frage  nicht  beantwortet 
werden  kann  —  und  woher  sollen  wir  die  mittel  nehmen  dies  zu 
thun  —  bleibt  der  werth  der  bezüglichen  Schilderungen  für  uns  ein 
ziemlich  imaginärer.  Kann  ich  also  unter  umstanden  den  rhetor 
nur  loben,  dass  er  durch  die  in  rede- stehenden  mittel  das  trockene 
der  beschreibung  zu  vermeiden  gesucht  hat,  so  muss  es  mir  doch 
gestattet  sein  seine  Schilderung  für  unsere  archäologischen  zwecke 
vollkommen  unbrauchbar  zu  finden. 

Von  dieser  hinzufügung  rhetorisch  sophistischer  zierrathen, 
sowie  ausschmückungen  und  Übertreibungen  im  einzelnen,  gehe  ich 
zu  der  mutli masslichen  hinzufügung  ganzer  scenen  über. 

Bs  muss  mir  hier  gestattet  sein  auf  das  stets  mit  lebhaftigkeh 
discutirte  capitel  der  scenenabtheilung  zurückzukommen ,  weil  ich 
hier  bei  Brunn,  sowohl  in  der  constatirung  des  thatsäch liehen,  wie 
auch  in  den  aus  diesem  von  ihm  gezogenen  Schlüssen  diejenige 
präcision  vermisse,  die  zur  erkenntniss  des  Sachverhaltes  natürlich 
vor  allem  nothwendig  ist.  Es  handelt  sich  hier  zunächst  um  die- 
jenigen Schilderungen,  in  denen  nach  Friederichs  und  mir  eine  sce- 
nenabtheilung deutlich  gegeben  ist ,  während  sie  dock ,  wie  auch 
Brunn  zugiebt,  im  bilde  nicht  ausgedrückt  sein  konnte. 

In  solchen  fällen  soll  sich  nun  nach  Brunn  bei  genauerer  be- 
trachtung  ergeben,  entweder  dass  eine  einleitung  oder  ein  schluss 
rein  erzahlender  natur  zu  der  eigentlichen  beschreibung  hinzuge- 
than  sei,  oder  auch,  dass  im  anfang  eine  art  exposition  und  Schil- 
derung der  figuren  ohne  alle  rücksicht  auf  die  haudlung  stattfinde, 
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die  sieb  erst  gegen  den  schluss  hin  entwickele.  Er  spricht  dabei 
die  forderung  aus :  man  müsse  überall  das  rhetorische  kunstwerk 
in  seinem  ganzen  aufbau  zu  verstehen  streben  und  erst  daran  den 
werth  der  einzelnen  ausdrücke  bemessen,  eine  forderung  die  gewiss 
billig  ist  und  auch  unverfänglich  scheint,  in  der  praxis  jedoch  zu 
einer  laxbeit  in  der  auftassung  unzweideutiger  ausdrücke  führt,  die 
über  das  mögliche  weit  hinausgeht. 

Kein  bild  ist  geeigneter  das  bedenkliche  der  von  Brunn  be- 
folgten methode  zu  zeigen,  als  die  eberjagd  des  älteren  I,  28,  über 
die  er  auch  in  seinem  neuesten  aufsatz  wenig  überzeugendes  ge- 
sagt hat.  Vielleicht  gelingt  es  mir  durch  ausführung  dessen,  was 
ich  früher  nur  andeuten  zu  brauchen  glaubte,  die  sache  ins  klare 
zu  setzen.  Brunn  ist  wie  Welcher  der  ansieht,  dass  der  letzte 
theil  der  ekphrasis  den  im  bilde  dargestellten  moment  enthalte, 
alles  vorhergehende  nur  eine  einleitende  Schilderung  des  gesammt- 
eindruckes  und  eine  die  handlung  selbst  nicht  berührende  Charak- 
teristik der  einzelnen  an  ihr  betheiligten  figuren  sei.  Gehen  wir 
also  jetzt  einmal  von  diesem  letzten  theile  aus  und  suchen  möglichst 
scharf  zu  fassen,  was  denn  eigentlich  dargestellt  war  und  wie  sich 
dies  dargestellte  zum  eingang  der  Schilderung  verhält.  Die  haupt- 
figur  ist  ein  schöner  berittener  jüngling,  der  eben  seinen  speer  ge- 
gen einen  von  ihm  mitten  in  einen  sumpf  hinein  verfolgten  eber 
losgeschleudert  hat.  Er  ist  dargestellt  inl  tov  cxijfiarogj  o)  to 
nuXiov  äcprjxtv.  Die  begleiter  haben  das  thier  nur  bis  an  den 
rand  des  sumpfes  verfolgt:  sie  sind  am  ufer  zurückgeblieben  (pl 
per  alloi  plxQi  tov  iXovg),  sie  rufen  ihrem  liebling  jauchzend 
vom  ufer  zu  ßo&Giv  unb  rfjg  o£#gs,  einer  ist  vom  pferde  gefallen, 
ein  anderer  flicht  einen  kränz  für  den  sieger.  —  Wenden  wir  uns 
jetzt  zum  ersten  theil  der  Schilderung: 

Es  fallt  sofort  auf,  dass  der  rhetor  sich  hier  lebhaft  erregt 
zeigt,  doch  äussert  sich  diese  erregtheit  nicht,  wie  Brunn  anzuneh- 
men scheint,  in  der  weise,  dass  er  phantastisch  über  das  bild  hin- 
ausschweift, sondern  wir  sehen  ihn  ganz  im  gegentheil  vollständig 
in  die  ansebauung  desselben  versunken.  Er  vergisst  seine  Umge- 
bung so  weit,  dass  er  die  gemalten  figuren  wie  lebende  behandelt 
und  an  sie  verschiedene  fragen  richtet.  Diese  fragen  müssen  unter 
diesen  umständen  doch  nothwendig  durch  das  dargestellte  motivirt 
Bein  und  uns  sonach  einen  vollkommen  sichern  rückschluss  auf  das- 
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selbe  gestatten.  Sie  wären  nun  durchaus  unbegreiflich,  wenn  wir 
wirklich  eben  das  als  vorläge  des  rhetors  supponiren,  was  wir  nach 
Brunn  und  Welcker  als  mutmasslichen  inhalt  des  bildes  aus  dem 
schluss  der  Schilderung  soeben  eruirt  haben.  Kann  er  die  jüng- 
linge,  die  am  ufer  zaudernd  halten  und  schreien,  von  denen  der 
eine  herabgefallen  ist,  der  andere  einen  kränz  flicht,  anrufen:  „rei- 
tet nicht  an  uns  vorüber  ihr  jäger,  treibt  eure  rosse  nicht  an". 
Kann  er  darauf  fragen:  warum  denn  so  nahe?  warum  ihn  berüh- 
ren und  was  darauf  weiter  folgt. —  Doch  gewiss  nicht!  Im  gegen- 
theil,  eine  frage  des  Unwillens  an  diese  zauderer,  die  ihren  liebling 
in  einer  so  gefahrvollen  läge  im  stich  lassen,  wäre  allein  motivirt 
gewesen.  Aber  hören  wir  weiter.  —  Als  er  auf  diese  wiederholten 
fragen  keine  antwort  erhält  besinnt  er  sich,  dass  die  gestalten 
welche  er  angeredet  hat  nicht  leben  sondern  gemalt  sind.  Die 
fingirte  extase  fallen  lassend  entschliesst  er  sich  das  bild  durch 
eigene  erkliirung  sieb  näher  zu  bringen,  aber  auch  hier  hält  er  durch- 
aus die  Vorstellung  fest,  die  wir  uns  nach  seinen  frageu  selbst  bil- 
den mussten:  ein  schöner  jüngling  bildet  den  mittelpunct  einer 
reitergruppe,  rings  um  ihn  drängen  sich  in  bunter  Schaar  seine  ge- 
nossen, motxHvrai  (itv  Srj' tco  fiHQaxto  vsartui  xaXot16).  Es  ist 
mir  danach  unverständlich  wie  Brunn  verkennen  konnte,  worauf 
schon  Kayser  aufmerksam  gemacht  hatte,  dass  es  sich  hier  um 
zwei  vollständig  von  einander  gesonderte  scenen  handelt  Dass 
dem  so  ist,  beweist  noch  zum  überfluss  die  in  die  mitte  einge- 
schobene erzählende  bemerkung,  mit  der  der  zweite  theil  der  Schil- 
derung eingeleitet  wird:  xai  tt}V  ^AyQoriQav  ngoiomg  aOovrcu...- 
(^ovtai  fjsxu  t^v  sv^v  zrjg  frygag  also  erst  nach  dem  gebet  be- 
ginnt die  eigentliche  jagd,  die  mit  der  zuletzt  geschilderten  situa- 
tion endet17).  Wir  haben  uns  danach  nur  zu  fragen  ob  es  irgend 
welche  Wahrscheinlichkeit  habe,  dass  beide  scenen  auch  wirklich 

16)  Vgl.  IT,  iu>  'HQttxk&l  ntgixeirai  nag  6  itav  olxertoy  dtjfiog. 

17)  In  dieser  aufl'assung  kann  mich  nicht  im  mindesten  irre  ma- 
chen, dass  auch  im  ersten  theil  der  eher  da  zu  sein  scheint:  6qw 
avrbv  xai  ii]y  %ai7ijy  ygirtoyra  xai  nvg  IfißUnoyra ,  xai  ol  odoyrtg  airä 
narayovaty  ty'  v/uag,  es  beweist  das  eben  nur,  dass  er  bei  der  fiction, 
wie  ich  sie  annehme,  nicht  so  umsichtich  zu  werke  gegangen,  dass  er 
alles  unwahrscheinliche  vermieden.  Denn  die  situation  wird  allerdings 
höchst  seltsam :  Eine  gesellschaft  von  jünglingen  sich  eifrig  um  ihren 
jungen  freund  drängend  und  ganz  in  seinen  anblick  vertieft,  während 
ein  eber  sich  anschickt  gegen  sie  anzuspringen! 


Digitized  by  Googl 


Philostratus. 


611 


auf  einem  bilde  vereinigt  dargestellt  worden  18),  und  da  die  ant- 
wort  selbstverständlich  verneinend  ausfällt,  so  bleibt  uns  nur  die 
alternative,  entweder  beide  oder  mindestens  einen  theil  der  Schilde- 
rung für  fingirt  zu  halten.  Ich  weiss  wenigstens  keinen  audern 
ausdruck  für  das  verfahren,  welches  hier  vorzuliegen  scheint;  denn  es 
handelt  sich,  wenu  wir  die  Welcker-Brunnsche  auffassung  vom  schluss 
des  bildes  adopt iren,  doch  wie  wir  gesehen  haben  im  ersten  theil 
weder  um  eine  aus  dein  gemalten  schluss  herausgesponnene  erzäh- 
lung  noch  auch  um  eine  poetische  Schilderung  des  gesammteindru- 
ckes,  sondern  um  etwas  von  Philostratus  selbst  gebildetes  und  doch 
zugleich  als  gesehen  vorausgesetztes. 

Auch  mit  hülfe  des  von  Brunn  p.  26  herbeigezogenen  vasen- 
bildes  ist  es  mir  nicht  gelungen  in  dem  Eurypylos  des  jüngeren  (10) 
nur  eine  scene  zu  erkennen.  Liegt  der  mysische  köuig  wirklich 
da  noXvg  xaru  itjg  yrjg  ixxvfrefg,  wie  kann  der  rhetor  da  ihn  wie 
seinen  gegner  in  der  beschreibung  zusammenfassend,  beide  schildern 
als  gross  und  über  die  andern  hervorragend,  wie  kann  er  da  spre- 
chen von  ihren  blitzenden  äugen,  von  den  bewegungeu  ihrer  helm- 
büsche  und  schliesslich  sagen:  beide  beiden  schienen  still  muth  zu 
schnauben.  Brunn  nennt  das  Schilderung  ohne  angäbe  der  hand- 
lung !  Es  ist  richtig,  es  wird  hier  von  bestimmten  Stellungen  nicht 
gesprochen,  aber  niemand  der  die  worte  des  Philostratus  uu befangen 
liest  wird  sich  die  kämpfer  anders  vorstellen  als  im  begriff  auf 
einander  loszustürzen  und  diese  Vorstellung  wird  so  lange  festge- 
halten werden  bis  dieselbe  am  schluss  zur  höchsten  Überraschung 
durch  eine  ganz  andere  ersetzt  wird.  Der  gewaltsame  unterschied, 
den  Brunn  p.  25  zwischen  handlung  und  ausdruck  aufstellt  und  den 
ich  so  vollständig  verkannt  haben  soll,  ist  also  jedenfalls  nicht 
überall  stichhaltig.  Schon  durch  die  blosse  Schilderung  des  aus- 
drucks  und  gar  durch  solche  angaben,  wie  sie  im  anfang  des  in 
rede  stehenden  capitels  gemacht  werden,  kann  eine  handlung  fur 
die  phantasie  des  hörers  vollkommen  bestimmt  angedeutet  sein» 
wenigstens  sind  eine  grosse  menge  von  Situationen  von  vorn  herein 
als  undenkbar  ausgeschlossen.  Sollen  wir  nun  ein  doppelt  getheil- 
tes  bild  annehmen?  Unmöglich.  Aber  welches  ist  denn  die  darge- 
stellte, welches  die  hinzugefügte  scene?     Die  wähl  fällt  uns  hier 

18)  Dass  ich  die  möglichkeit  einer  scenentheilung  im  prineip 
durchaus  anerkenne,  habe  ich  in  der  einleitung  gesagt. 
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schwer.  Wir  haben  keinen  irgend  wie  stichhaltigen  grund  die  eine 
der  andern  vorzuziehen.  Denn  ist  nicht  der  moment  vor  dem 
kämpf  dadurch,  dass  er  die  phantasie  des  beschau ers  anregt  für  den 
maier  eben  so  fruchtbar  wie  der  letztere,  wo  derselbe  entschieden 
ist?  Entschliessen  wir  uns  also  nun  nichts  desto  weniger  mit  Bruno 
den  schluss  der  Schilderung  für  den  gegenständ  des  dem  rhetor  zur 
grundlage  seiner  beschreibting  dienenden  bildes  zu  halten,  so  mögen 
wir  das  thun;  das  jedoch  würde  durch  unsere  erörtern ng  jetzt  fest- 
stehen, dass  der  rhetor  von  einem  die  geschilderte  schlussscene  dar- 
stellenden bilde  ausgehend,  die  vorangegangenen  momente  keines- 
wegs nur  als  poetische  erzählung  zusammengefasst,  sondern  zu  einer 
durchaus  malerischen  scene  selbst  gestaltet  hat.  Was  besagt  das 
anders,  als  er  hat  diese  scene  fingirt?  Und  ist  sie  darum  weniger 
fingirt,  weil  der  rhetor  sie  sich  an  eine  andere  anschliessen  lägst, 
die  —  wie  vorläufig  zugestanden  werden  mag  —  ein  gemalde 
wiedergiebt  ? 

Aehnlich  verhält  es  sieb  mit  den  bildern :  Phorbas  II,  19  und 
Antaus  II,  21,  wo  bis  zum  schluss  —  man  mache  nur  die  probe, 
indem  man  sich  ihn  fortdenkt  —  die  fiction  festgehalten  wird,  dass 
wir  es  mit  dem  kämpfe  oder  den  Vorbereitungen  zum  kämpfe  zu 
thun  haben.  Alle  einzelnen  züge  weisen  darauf  hin,  wie  wenn  es 
vom  Apollon  heisst  ßoXaC  jb  oy&aXfiwv  svoxonoi  xal  £vvt%a(Qov6M 
taig  %€()G(v  j  oder  wenn  Antaios  dem  Herakles  die  Worte  der  Ilias 
zuzurufen  scheint  SvOTqvwv  ds  tt  naideg.  Auch  hier  wird  sich 
nicht  läugnen  lassen,  dass  diese  worte  in  der  phantasie  des  lesers 
die  Vorstellung  eines  momentes  erwecken,  die  von  den  am  schluss 
fixirten  grundverschieden  ist.  Wenn  also  auch  im  ersten  theile 
von  bestimmten  axqfiara  der  figure n  nicht  die  rede  ist  so  findet 
doch  eine  handlungslose  Schilderung  ebenso  wenig  statt. 

Als  geschickten  maier  erweist  sich  der  jüngere  der  beiden 
Sophisten  endlich  auch  im  bilde  des  Acheloos.  Fehlte  der  zweite 
theil  der  Schilderung,  so  würde  man  über  den  gegenständ  des  bil- 
des gar  nicht  in  zweifei  kommen  können:  Acheloos  diaaxdmwr 
typ  iv  Ttocl  yrjv  wg  ig  ifißokrjv  Urcu.  Ihm  gegenüber  Herakles, 
der  betrübte  vater  und  die  niedergeschlagene  braut.  Ist  diese 
scene  nun  nicht  eben  so  gut  denkbar,  ja  malerisch  mindestens  ebenso 
fruchtbar  wie  die  mit  zo  ö*av  riXog  eingeleitete,  die  nach  Brunn 
den  im  bilde  dargestellten  moment  enthalten  soll? 
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Gegen  das  inductions  verfahren  das  Bruno  eingeschlagen  bat 
um  ausfindig  zu  machen,  welche  von  den  nach  einander  geschilder- 
ten scenen  die  im  bilde  dargestellte  sei,  habe  ich  in  der  theorie 
nicht  das  mindeste  einzuwenden,  nur  erweist  es  sich  leider  in  der 
praxis  als  unzureichend,  weil  die  Schilderungen  in  keiner  weise 
nach  dem  starren  schema  etwa  der  beschreibungen  des  Pseudoliba- 
nius  gemacht  sind.  ♦ 

Ich  wünsche  nicht  missverstanden  zu  werden.  Auch  aus  die- 
sem verfahren  mache  ich  den  Philostraten  durchaus  keinen  Vorwurf; 
im  gegentheil,  ich  will  mich  sogar  dazu  verstehen,  dasselbe  als 
einen  geschickten  kunstgriff  zu  loben;  nur  wird  für  uns  auch  bei 
der  annähme,  dass  etwas  wirkliches  zu  gründe  liege,  eben  durch 
die  grosse  auswahl  von  möglichkeiten  die  bestimmung  dieses  wirk- 
lichen fast  zur  Unmöglichkeit. 

Und  wenn  wir  nun  jene  zusätze,  wollen  wir  sie  mit  ihrem 
rechten  namen  bezeichnen,  nur  malerisch  zurecht  gemachte  fictionen 
nennen  können,  so  wird  das  vorurtheil  auch  für  die  theile  in  wel- 
chen wir  factisches  anzuerkennen  geneigt  sind,  kein  allzugünstig  es 
mehr  sein. 

Endlich  liegt  doch  auch  die  folgende  Überlegung  nahe  genug: 
falls  nachweislich  die  Philostrate  durch  bilder  angeregt  einzelne 
scenen  hinzufingirten,  so  ist  doch  nur  ein  kleiner  schritt  zu  fictio- 
nen, die  sich  nicht  mehr  an  einen  solchen  factiscben  kern  anleh- 
nen oder  um  denselben  gruppiren,  Liess  sich  ihre  phantasie  durch 
bilder  zu  dergleichen  fictionen  anregen,  warum  nicht  auch  durch 
jedes  andere  kunstwerk,  warum  nicht  schliesslich  auch  durch  eine 
dichterstelle  ? 

Für  eine  solche  ganz  unzweifelhafte  aus  der  homerischen  Schil- 
derung entwickelte  fiction  muss  ich  vor  allem  mit  Friederichs  die 
öchildbeschreibung  halten,  die  sich  im  zehnten  biid  des  jüngeren 
Philostratus  findet.  Brunn  will  hier  (p.  93  der  neuen  abhandlung) 
in  der  anordnung  und  gliederung  der  beschreibung  zwischen  dem 
rhetor  und  dem  dichter  unterschiede  bemerken,  die  darauf  hinwei- 
sen sollen,  dass  Philostratus  von  wirklicher  anschauung  ausging. 
Homer  bezeichne  zuerst  den  gesammtinhalt ,  das  thema,  und  lasse 
dann  die  Schilderung  des  einzelnen  folgen.  Philostratus  dagegen 
gebe  umgekehrt  die  Schilderung  des  einzelnen  und  bestimme  daraus 
die  bedeutung  des  ganzen.     Das  ist  vollkommen  richtig  uud  war 
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auch  von  mir  nicht  unbemerkt  geblieben,  nur  glaubte  ich  darin  ein 
durchaus  affectives  verfahren  erkennen  zu  müssen  19). 

Nehmen  wir  selbst  an,  dass  Philostratus  seine  Schilderung  an- 
gesichts des  bildes  selbst  entworfen,  so  hatte  er  doch  schon,  ehe 
er  zur  feder  griff,  die  dargestellten  scenen  als  ein  ganzes  erfasst. 
Wenn  er  nun  nichts  desto  weniger  aus  dem  einzelnen  den  sinn  des 
ganzen  zu  errathen  sucht,  ist  das  etwas  Anderes  als  ein  ganz  künst- 
liches sichzurückversetzen  auf  einen  von  ihm  schon  überwundenen 
standpunct?  Also  auch  in  diesem  von  Brunn  angenommenen  falle 
ist  es  keineswegs  der  erste  unmittelbare  eindruck  der  Philostratus 
so  zu  reden  veranlasst  wie  er  redet.  Ist  aber  einmal  das  ganze 
affectation,  so  wird  man  zugestehen  müssen,  dass  diese  ebenso  leicht 
von  den  Worten  des  dichters  wie  von  etwas  gesehenem  ausgehen 
konnte.  Und  musste  der  rhetor  nicht  in  der  von  Brunn  angedeu- 
teten weise  verfahren,  wenn  er  seine  rolle  als  gemäldebeschreiber 
auch  nur  einigermassen  consequent  durchführen  wollte?  Also  noch 
einmal :  ich  würde  die  art  der  Schilderung  bei  Philostratus  nur  in 
dem  falle  als  für  die  existenz  eines  gemalten  sprechend  ansehen 
können,  wenn  es  möglich  wäre  nachzuweisen,  dass  sein  verfahren 
wirklich  ein  so  naives  war,  wie  Brunn  es  anzunehmen  scheint. 
Ausser  dieser  formalen  Umbildung  ist  aber,  wie  Brunn  selbst  p.  93 
zugiebt,  eine  Umbildung  des  stofflichen  nicht  wahrzunehmen,  der 
sich  der  bildende  künstler  der  den  homerischen  schild  wirklich  dar- 
stellen wollte  unmöglich  entziehen  konnte.  Dass  von  einer  räum- 
lichen vertheilung  der  einzelnen  scenen  über  den  schild  nicht  die 
rede  ist,  würde  der  umstand  erklären,  dass  der  rhetor  angeblich 
mit  seinem  schüler  vor  dem  bilde  selbst  steht ;  aber  auffallend  bleibt 
es  doch,  dass  ihm  bei  der  langen  Schilderung  auch  nicht  ein  einzi- 
ges mal  beiläufig  ein  ausdruck  entschlüpft,  aus  dem  man  abnehmen 
könnte,  dass  der  maier  die  scenen  wirklich  in  jene  ringe  und  zonen 
vertheilt  in  die  Homer  sich  dieselben  zweifelsohne  vertheilt  gedacht 
hat.  Bios  gedacht  hat?  Brunn  wird  schon  diesem  ausdruck  leb- 
haft widersprechen:  er  hat  nämlich  die  entdeck  ung  gemacht,  dass 
nicht  nur  Philostratus,  sondern  auch  Homer  etwas  wirklich  too 
ihnen  gesehenes  schildern,  nur  mit  dem  fur  die  Hauptsache  on- 

19)  P.  96  meiner  abhandlung:  Sed  fastxdiosa  haec  spectandi  sm*- 
laÜOy  qua  ex  eis,  quae  ut  repraesentanta  adumbrat,  argumentum  ipse  # 
ßngit  elicientem  ... 
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wesentlichen  unterschied,  dass  Philostratns  einen  gemalten,  Homer 
einen  wirklichen  schild  beschreibe20).  Dies  soll  für  Homer  daraus 
hervorgehen,  dass  er  die  Zusammengehörigkeit  und  bedeutung  der 
vier  letzten  scenen  nicht  verstanden  habe.  Es  seien  nämlich,  was 
er  nicht  bemerkt,  auf  dem  schilde  die  vier  jahreszeiten  dargestellt 
gewesen.  Das  heisst  aber  nicht  nur  „die  archäologische  exegese 
des  guten  alten  Homer  etwas  schwach  finden",  sondern  ihn  selbst 
zum  schwachkopf  machen.  Wenn  wir  so  leicht  erkennen  können, 
dass  die  Schilderung  des  feldes,  das  eben  bestellt  wird,  des  schnit- 
terfestes, der  Weinernte  und  endlich  des  hirtenlebens :  frühling,  Som- 
mer, herbst  und  winter  bedeuten,  wie  dürfen  wir  da  annehmen,  dass 
Homer  dies  entgangen  sein  sollte,  blos  deshalb  annehmen,  weil  er 
es  nicht  für  nothweodig  gehalten  hat  das  selbstverständliche  auch  noch 
ausdrücklich  zu  sagen! 

Ich  sehe  das  vorteilhafte  der  position,  auf  die  Brunn  sich  mit 
dieser  annähme  zurückgezogen  hat,  wohl  ein.  So  lange  er  auf  ihr 
beharrt  ist  er  unangreifbar:  beschreibt  Homer  in  seinem  schild  ein 
wirklich  ihm  vorliegendes  kunstwerk,  so  ist  damit  ein  reconstruc- 
tionsversuch ,  wie  er  und  andere  ihn  zu  gebeu  sich  bemüht  haben, 
ein  durchaus  berechtigtes  beginnen 21). 

Ganz  anders  stellt  sich  die  sache,  wenn  man  der  ansieht  ist, 
dass  die  idee  der  beschreibt! ng  wesentlich  dem  dichter  gehört.  In 
diesem  falle  dürfen  wir  nur  dann  zu  einem  reconstruetionsversuch 
schreiten,  wenn  sich  wahrscheinlich  machen  lässt,  dass  seiner  dich- 
tung  wirklich  ein  graphisch  darstellbares  schema  zu  gründe  Hege. 
Dies  hat  man  nun,  indem  man  sich  der  grenzen  dichterischer  und 
malerischer  Schilderung  nicht  klar  bewusst  war,  durchweg  still- 
schweigend angenommen,  wie  mir  scheint  mit  grossem  unrecht. 
Betrachten  wir  unbefangen  die  Schilderung  und  fragen  uns  ob  es, 
nach  dem  was  in  ihr  vorliegt,  die  absieht  des  dichters  gewesen 
sein  kann  in  der  phantasie  seiner  hörer  eiu  so  genau  gegliedertes 

20)  In  dem  p.  94  nachträglich  eingefugten  abschnitt  muss  man 
nach  Brunns  eigenen  Worten  den  nachweis  erwarten:  dass  Philostra- 
tns sich  nicht  etwa  aus  ermüdung  mit  einer  paraphrase  der  worte 
des  dichters  begnügt  habe,  sondern  in  der  that  noch  spuren  vorhan- 
den seien,  die  auf  etwas  gesehenes  schliessen  Hessen.  Davon  ist  aber 
im  folgenden  gar  nicht  mehr  die  rede. 

21)  Im  folgenden  erfreue  ich  mich  der  Übereinstimmung  mit  Pe- 
tersen in  seinen  „kritischen  bemerkimgen".  Progr.  d.  Gjmn.  z.  Ploen 
1871  p.  11  ff. 
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bild  des  Schildes  hervorzurufen,  wie  es  ihm  in  der  regel  unterge- 
schoben wird.  Wir  werden  gestehen  müssen,  dass,  war  es  seine 
absieht,  er  sie  nicht  mehr  als  es  geschehen  ist  hätte  verstecken  kön- 
nen. Er  hat  im  gegentheil,  muss  man  sagen,  alles  gethan  um  den 
gedanken  an  eine  solche  disposition  von  vorn  berein  abzuweisen. 
Die  ausdrücke  womit  er  jede  neue  scene  einleitet22)  sind  so  ge- 
wählt, dass  sie  über  das  räumliche  verhältoiss  derselben  zu  einan- 
der keinen  aufschluss  geben,  ja  noch  mehr,  die  phantasie  nicht  ein- 
mal anregen  sich  über  die  disposition  des  einzelnen  wie  des  gau- 
zen  irgend  eine  Vorstellung  zu  machen.  Sie  lassen  ferner  die  wei- 
teste auß'assung  zu.  Warum  die  stadt  im  frieden  und  die  im  kriege 
je  einen  halbkreis  füllen  sollen,  ist  durchaus  nicht  abzusehen,  ebenso 
wenig  die  vertheilung  der  jabreszeiten  auf  je  den  vierten  theil  ei- 
ner ganzen  zone.  Man  hat  bei  dieser  und  andern  anordnuagen 
vollständig  ausser  acht  gelassen,  dass  das  publicum  des  Homer  kein 
lesendes,  sondern  ein  hörendes  war. 

Jene  aus  concentrischen  kreisen  bestehenden  schemata,  die  sich 
durch  unsere  kunstgeschichtlichen  handbücber  fortpflanzen,  wie  sind 
sie  anders  entstanden  als  nach  wiederholter,  genau  mit  rücksicht 
auf  diesen  punet  hin  unternommener  leetüre;  und  was  hat  sieb 
schliesslich  aus  diesen  versuchen,  die  ohne  cirkel  und  bleistift  nicht 
auszuführen  waren,  anderes  ergeben  als  eine  reihe  von  vorschlagen, 
die  schon  dadurch,  dass  sie  aufs  stärkste  von  einander  abweichen, 
das  willkührlicbe  ihrer  entstehung  verratben? 

Und  wann  sollte  denn  der  antike  hörer  überhaupt  zum  be- 
wusstsein  oder  gar  zur  klaren  ansefaauung  jener  disposition  kom- 
men? Während  des  Vortrags?  aber  da  wäre  jeder  versuch  einer 
solchen  gliederuog  verfrüht  gewesen;  oder  am  schluss?  doch  da 
reisst  ihn  ja  der  dichter  rasch  wieder  in  den  bewegten  ström  der 
epischen  erzählung  hinein.  Aber  gestatten  wir  dem  hörer  einige 
au  genblicke  der  Sammlung;  lassen  wir  ihn  auf  das  geborte  zurück- 
blicken; würde  es  ihm  da  möglich  sein  sich  eine  ähnliche  kunst- 
reiche gliederung  des  ganzen  vorstellig  zu  machen,  wie  sie  die 
heutige  archäologie  annimmt  1  Nach  dem  verschiedenen  vermögen 
das  gehörte  festzuhalten  und  in  der  phantasie  zu  beleben  wird  na- 
türlich  die  zurückbleibende  Vorstellung  bei  den  einzelnen  dem  grade 
der  deutlicbkeit  nach  verschieden  gewesen  sein.  Sicher  aber  glaube 
22)  'Ky  eft  noirjü*  .  .  .  h  d'inZf  .  .  .  fr  de  noixdki. 


Digitized  by  Google 


Philostratus. 


617 


ich  behaupten  zu  dürfen:  bei  keinem  wird  sie  die  lebbaftigkeit  ge- 
habt haben,  dass  er  sich  zu  einer  Wiederherstellung  des  ganzen 
auch  nur  hätte  angeregt  fühlen  können  ss). 

Diese  darlegung  wird  genügen  um  die  unhaltbarkeit  der 
Voraussetzungen,  von  der  alle  jene  reconstructionsversuche  ausgehen 
zu  zeigen.  Es  hatten  dieselben  jedoch  schon  jedes  anrecht  auf 
Wahrscheinlichkeit  verloren,  seitdem  Hercher  in  seinem  classiscben 
aufsatz:  „Homer  und  Ithaka"  im  ersten  bände  des  Hermes  das  wesen 
der  homerischen  beschreibungen  zum  ersten  male  mit  schärfe  und 
klarheit  dargelegt  bat.  Er  hat  den  schild  nicht  in  seine  betrach- 
tungen  hineingezogen,  doch  trage  ich  keinen  augenblick  bedenken 
das  resultat  seiner  Untersuchungen  auch  auf  ihn  in  anwendung  zu 
bringen.  „Der  improvisatorische  character  der  poesie  Homers,  die 
weder  ängstlich  rückwärts  noch  vorwärts  schaut«,  verläugnet  sich  auch 
in  jener  Schilderung  keinen  moment.  Wagen  wir  es  nur  auszu- 
sprechen: Homer  hat  ebensowenig  eins  der  ihm  angedichteten  sche- 
mata des  Schildes  wie  einen  detaillirten  plan  der  königsburg  von 
Ithaka  im  köpfe  getragen.  Es  bekundet  seine  hohe  Weisheit,  dass 
er  von  vorn  herein  auf  etwas  verzichtete,  von  dem  er  sich  nicht 
die  geringste  Wirkung  versprechen  konnte.  Um  auch  den  leisesten 
schein  zu  vermeiden,  als  wolle  er  seine  hörer  veranlassen,  auf  dem 
von  den  neueren  archäologen  eingeschlagenen  wege  zum  genuss 
des  kunstwerks  vorzudringen,  wählt  er  eben  jene  ganz  allgemeinen 
ausdrücke,  eben  deshalb  giebt  er  jene  bunte  und  reiche  detailschil- 
derung,  die  dadurch,  dass  sie  immer  und  immer  wieder  durch  das 
einzelne  ergötzt,  den  hörer  zu  einer  betrachtung  des  ganzen  in  sei- 
ner disposition  und  zu  dem  versuch  einer  gliederung  gar  nicht 
kommen  lässt.  Cnd  ich  glaube  wir  können  dem  dichter,  der  die 
mittel  seiner  kunst  und  die  Wirkung  derselben  auf  seine  hörer  so 
wohl  kannte  nur  dankbar  sein,  dass  er  uns  zu  einem  ebenso  qual- 
vollen wie  fruchtlosen  versuch  der  graphischen  reconstruction  nicht 

23)  Innerhalb  der  gesammtdisposition  will  Brunn  noch  eine  reihe 
feinerer  gliederungen  entdeckt  haben.  So  lange  man  sich  nicht  ent- 
schlie8st  Brunns  oben  im  text  angedeutete  position  einzunehmen, 
kommt  man  auch  hier  zu  ^anz  unhaltbaren  consequenzen.  Nicht  die 
unmittelbare  poetische  Schilderung  als  solche  soll  wirken,  sondern  es 
soll  das  gehörte  in  der  phantasie  erst  figürlich  reproducirt  und  in 
dieser  form  zu  einander  in  wechselseitige  beziehung  gesetzt  werden. 
Geschieht  diese  reproduction  in  von  Homers  intentionen  abweichender 
weise  —  und  wie  viele  Variationen  sind  oft  in  einem  eine  handlung  be- 
zeichnenden wort  erhalten,  so  ist  jede  responsion  von  selbst  vernichtet. 
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aufgefordert  hat  Es  ist  ganz  unmöglich  anzunehmen,  dass  er,  der 
weiss  wie  ein  einziges  wort  lebhafter  malt  als  hunderte  von  ver- 
sen  in  seiner  Schildbeschreibung  ein  ganz  entgegengesetztes  prineip 
befolgt  und  an  die  phantasie  seiner  hörer  übermenschliche  anforde- 
rungen  gestellt  haben  sollte. 

Ich  wünsche  auch  hier  nicht  missverstanden  zu  werden  und  bemerke 
ausdrücklich,  dass  ich  durchaus  nicht  der  ansieht  bin,  Homers  schild 
sei  deshalb  ein  reines  phantasiegebilde.  Wie  der  dichter  überall  an 
reale  Verhältnisse  anknüpft  so  auch  hier.  Er  hat  sich  den  schild 
von  einer  form  gedacht,  wie  sie  zu  seiner  zeit  gewöhnlich  war, 
deshalb  brauchte  er  im  beginn  seiner  Schilderung  nicht  von  ihr  zu 
sprechen ,  nur  über  /die  variable  zahl  der  lagen  giebt  er  auskunft. 
Für  uns  muss  hier  die  antiquarische  forschung  eintreten  und  uns 
die  Vorbedingungen  der  allgemeinen  anschauung,  die  der  Grieche 
mitbrachte,  künstlich  wiederschaffen. 

Es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass  diejenigen  der  alteren 
forscher  im  recht  waren,  welche  sich  den  schild  kreisförmig  und 
durch  concentrische  kreise  in  zonen  zerlegt  dachten.  Bronceschilder 
aus  gräbern  von  Care  und  Präneste,  endlich  eine  analog  gebildete 
goldschale  aus  Kypros  haben  dies  ausser  allen  zweifei  gesetzt,  und 
dass  der  gegen  den  inhalt  der  darstellungen  gemachte  einwand  un- 
begründet gewesen  sei,  ist  durch  die  vergleichung  mit  asiatischen 
monumenten  vollkommen  klar  geworden.  Bekanntlich  ist  es  Brunns 
eigenes  verdienst  den  schwankenden  Vorstellungen ,  die  über  diese 
punete  herrschten,  in  seiner  schrift  über  die  kunst  bei  Homer  ein 
ende  gemacht  zu  haben.  Aber  dürfen  wir  nun  über  diese  allge- 
meinen anschauungen,  die  dem  dichter  vom  hörer  entgegengebracht 
wurden,  noch  viel  weiter  hinausgehen?  —  Die  einzelnen  figuren, 
scenen  und  streifen,  die  wir  unter  der  hand  des  Hephästos  entstehen 
sehen,  ziehen  an  uns  vorüber  und  legen  sich  in  unserer  Vorstellung 
einfach  neben  und  übereinander,  eine  schöne  und  anmuthige  Schil- 
derung drangt  die  andere;  die  frage  nach  der  räumlichen  disposi- 
tion findet  nirgend  gelegenheit  sich  hervorzudrängen,  und  ohne  be- 
denken hätte  der  dichter  dem  unermesslichen  räum,  der  ihm  auf  der 
so  gegliederten  schildfläche  zu  geböte  stand,  den  doppelten  inhalt 
geben  können. 

Ich  wollte  diese  durch  Brunns  digression  veranlassten  beiner- 
kungen  nicht  unterdrücken,  weil  sie  vielleicht  dazu  beitragen,  Ho- 
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mer  von  der  zumuthung  des  widerspruchsvollen  und  zugleich  pe- 
dantischen Verfahrens  zu  befreien,  einen  nach  der  gewöhnlichen  an- 
nähme doch  keineswegs  unwesentlichen  theil  der  Wirkung  seiner 
Schilderung  auf  eine  räumliche  scenenvertheilung  gelegt  zu  haben, 
deren  wirkung  er  zugleich  dadurch  vernichtete,  dass  er  ihre  spuren 
aufs  sorgfältigste  verwischte  24). 

Kehren  wir  zu  Philostratus  zurück.  Dass  trotz  des  gesagten 
von  einem  späteren  künstler  ein  reconstructionsversuch  gemacht 
werden  konnte  soll  a  priori  nicht  in  abrede  gestellt  werden;  gleich- 
wohl halte  ich  es  für  durchaus  unwahrscheinlich.  Wenn  irgendwo, 
so  war  auf  bildern  wie  den  pompejanischen ,  wo  Hephästos  der 
Thetis  das  fertige  kunstwerk  zeigt,  gelegenheit  geboten  der  ho- 
merischen Schilderung  zu  folgen,  aber  mit  wie  einfachen  an- 
deutungen  hat  sich  auch  in  dem  ausgefülirtesten  exemplar  der 
maier  begnügt  indem  er  die  ilguren  des  zodiacus  um  den  rand  des 
Schildes  legte  25).  Nehmen  wir  jedoch  an ,  dass  ein  maier  sich  an 
die  aufgäbe  wagte,  sollen  wir  glauben,  dass  er  allen  Erfahrungen 
entgegen,  die  wir  fortwährend  aus  der  vergleichung  der  alten  denk- 
maler und  dichterwerke  gewinnen,  eine  Umbildung  des  stoftes  für 
so  wenig  uöthig  hielt,  dass  Philostratus  bei  seiner  beschreibung  des 
gemäldes  nichts  anderes  übrig  blieb  als  die  homerische  Schilderung 
mit  einigen  abändern ngen  zu  geben,  in  denen  ich  nichts  weiter  er- 
kennen kann  als  das  bestreben  nicht  aus  der  rolle  des  beschreibers 
zu  fallen!  Und  für  den  letzten  theil  giebt  ja  auch  Brunn  zu,  dass 
der  rhetor  diese  ihm  lästige  maske  vollständig  fallen  lässt! 

24)  Die  nachträgliche  bestätigung  seiner  ansieht  von  der  richtig- 
keit  seiner  reconstruction  will  Brunn  in  der  überraschend  zu  tage 
tretenden  Symmetrie  und  responsion  der  einzelnen  theile  finden.  Diese 
entsprechung  findet  sich  aber  ebenso  gut  in  den  von  audern  vorge- 
schlagenen dispositionen.  Die  Schilderung  Homers  bewegt  sich  nicht 
in  malerischen,  sondern  in  poetisch  und  rhetorisch  wirkenden  gegen- 
sätzen  und  ist  nur  im  einzelnen  mit  malerischen  zügen  versetzt.  Wenn 
ich  daher  Symmetrie  und  responsion  auch  für  die  ältere  griechische 
Imnat  selbstverständlich  annehme  und  auf  den  Schilden,  nach  deren 
analogic  Homer  und  Hesiod  ihre  beschreibungen  bildeten,  durchaus 
voraussetze,  so  muss  ich  doch  nach  dem  gesagten  diese  Schilderungen 
selbst  für  durchaus  ungeeignet  halten,  um  die  grundsätze  der  Symme- 
trie an  ihnen  zu  demonstriren. 

25)  Es  ist  mir  durchaus  unverständlich,  wie  Heibig  grade  von  die- 
sem bilde  (Nr.  1112  seines  catalogs)  behaupten  konnte,  dass  es  für  den 
positiven  gehalt  der  philostratischen  bilder  beweise.  Es  ist  ja  von 
dem  maier  auch  nicht  einmal  der  anfang  gemacht  der  homerischen 
Schilderung  gerecht  zu  werden. 
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Es  scheint  mir  sonach  das  zehnte  bild  des  jüngeren  Philo- 
atratus  ein  beispiel  für  die  dichterbenutzung  zu  sein,  wie  man  es 
sich  schlagender  und  überzeugender  kaum  wünschen  könnte.  Es 
war  nicht  richtig,  wenn  ich  in  meiner  früheren  abhandlung  dieser 
Schildbeschreibung  eine  ausnahmestellung  unter  den  übrigen  beschreib 
bungen  der  Philostrate  vindiciren  zu  können  glaubte,  denn  indem 
der  rhetor  auch  hier  —  wie  Brunn  selbst  p.  93  im  einzelnen 
nachgewiesen  —  den  schein,  als  ob  es  sich  um  etwas  von  ihm 
gesehenes  handele,  aufrecht  zu  erhalten  bemüht  ist  und  sich  erst 
gegen  den  schluss  von  den  wellen  der  homerischen  Schilderung 
willenlos  hinab  treiben  lasst,  stellt  er  diese  Schilderung  durchaus 
auf  dieselbe  stufe  mit  seinen  übrigen.  Die  schon  von  den  alten 
diesem  abschnitt  gegebene  benennung  paraphrase  ist  sonach  nicht 
richtig  gewählt  und  ein  genügender  grund  das  Schicksal  der  übri- 
gen bilder  von  diesem  zu  trennen  nicht  vorhanden.  Haben  wir  da- 
her hier  eine  unzweifelhafte  fiction  erkannt,  so  ist  allerdings  damit 
dem  ra isstrauen  thür  und  thor  geöffnet.  Und  in  der  that,  es  schei- 
nen mir  auch  jetzt  noch  manche  bilder  im  wesentlichen  auf  poetischer 
grundlage  von  Pbilostratus  fingirt  und  sind  die  auch  von  mir  nie 
geläugneten  ab  weich  ungen  nicht  gewichtig  genug,  um  mich  in  die« 
ser  Überzeugung  auch  nur  einen  augenblick  wankend  zu  machen. 

Indem  Brunn  auf  diese  abweichungen ,  die  ich  im  verhalte iss 
zum  ganzen,  ich  glaube  mit  recht,  minutien  genannt  hatte,  auf- 
merksam macht,  geht  er,  wie  ich  sehe,  von  der  unrichtigen  Voraus- 
setzung aus,  Friedericbs  und  ich  seien  der  ansieht,  dass  der  rhetor 
nur  abschreibe,  während  ich  doch  p.  97  meiner  abhandlung  mich 
ausdrücklich  gegen  diese  annähme  verwahrt  habe.  Die  eben  be- 
sprochene Schildbeschreibung  konnte  er  wohl  direct  verwerthen  und 
hier  wird  auch  der  ausdruck  des  ab-  oder  ausschreibens  ganz  pas- 
send erscheinen.  Wollte  er  dagegen  nach  dichtem  fingiren,  warum 
sollen  wir  da  annehmen,  dass  er  mit  ängstlichkeit  am  texte  ge- 
klebt und  darauf  erpicht  gewesen  sein  sollte,  jedes  wort,  jede  an- 
deutung  seiner  vorläge  in  seiner  Schilderung  zu  verwerthen? 

Man  mag  sich  das  verhältniss  zu  den  dichtern  immerhin  als 
ein  recht  freies  vorstellen,  man  mag  sich  die  rhetoren  bestrebt  den- 
ken mit  hülfe  ihrer  eigenen  künstlerischen  erfuhrungen,  die  wie  wir 
sahen  bei  dem  alteren  Pbilostratus  nicht  gering  waren,  das  dichtern 
entnommene  einigermassen  künstlerisch  zu  gestalten  :  zwischen  der 
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darstellung  der  motive  wie  sie  uns  beim  dichter  entgegen  treten  und 
der  gestaltung  derselben  im  marmor  oder  auf  der  bildfläche  liegt 
ein  unendlich  langer  weg.  Auf  diesem  wege  muss  der  stoff  die 
fundamentale  Umbildung  durch  phantasie  und  hand  des  bildenden 
künstlers  erfahren,  die  uns  ihn  im  kunstwerke  als  ein  durchaus 
neues  erscheinen  lässt.  Mit  entschiedenem  erfolg  kann  deshalb  hier 
nur  der  künstler  vorgehen;  der  sophist  wird  auf  dem  ungewohnten 
boden  stets  straucheln  und  wenn  ihm  auch  im  einzelnen  manches 
gelingen  sollte,  doch  durch  sein  Unvermögen  im  grossen  und  ganzen 
sich  verrathen.  Es  wird  sich  zeigen  dass  seine  Umbildungen  nicht 
den  unverkennbaren  Stempel  einer  Wiedergeburt  an  sich  tragen  son- 
dern ein  modeln  und  verändern  im  kleinen,  eben  jene  minutien  sind, 
auf  die  ich  nicht  so  grosses  gewicht  zu  legen  vermag  26). 

Friederichs  dürfte  also  schliesslich  doch  recht  behalten,  wenn 
er  in  der  Übereinstimmung  mit  dichtem  ein  mittel  erkennt,  um  fic- 
tionen  der  Philostrate  nachzuweisen  *7). 

Wie  man  aber  a  priori  nicht  annehmen  wird,  dass  die  rheto- 
ren  in  solchen  fictionen  eine  bestimmte  methode  befolgten,  so  sind 
auch  die  grade  und  die  art  der  Übereinstimmung  durchaus  ver- 
schieden. 

Bs  kommen  bilder  vor  in  denen  reminiscenzen  von  gemälden 
zu  gründe  liegen,  während  das  detail  vollständig  durch  dichtem 
entnommene  motive  überwuchert  ist.  Das  zeigt  sich  namentlich 
deutlich  beim  schlangenwürgenden  Herakles  des  jüngeren  (cap.  5). 

Der  umstand,  dass  ausser  Alkmene  und  Amphitryon  noch  eine 
anzahl  thebanischer  weiber  zugegen  ist  wie  bei  Pindar,  eine  krie- 

26)  Ich  gebe  natürlich  zu,  dass  die  bekleidung  des  Eros  (Jun.  8) 
wie  die  des  Meleager  (Jun.  15)  malerische  züge  sind,  aber  doch  züge, 
die  der  gewöhnlichsten  künstlerischen  erfahrung  entnommen  sind. 
Das  motiv  des  allmählichen  fallenlassens  der  Würfel  im  ersten  bilde, 
in  dem  Brunn  eine  so  grosse  feinheit  findet,  ergiebt  sich  keineswegs 
aus  der  bekleidung  des  Eros  von  selbst,  sondern  ist  von  Brunn  hinzu- 
gedichtet. Im  text  heisstes:  §iipa$  d*  avrovg  ^«^«C«  i&QTtjTat  tov  Jtjs 
Wove  ninkov.  Brunn  glaubte  früher  (p.  249  der  ersten  abhandlung) 
in  diesen  worten  nur  eine  hinweisung  auf  die  folgen  der  handlung  er- 
kennen zu  dürfen. 

27)  Ich  muss  hier  bekennen,  dass  ich  meine  beweisfuhrung  selbst 
mehrfach  dadurch  abgeschwächt  habe,  dass  ich  bei  dem  bestreben  die 
sache  zu  erschöpfen  vieles  blos  hypothetische  beibrachte,  was  un- 
schwer als  nicht  beweiskräftig  zurückgewiesen  werden  konnte  und 
zum  zweifei  an  der  richtigkeit  der  ganzen  methode  anlass  bot:  Qui 
ttimium  probat  nihil  probat. 
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gerschaar  herbeistürmt  wie  bei  Pindar,  ebenso  Tiresias  auftritt  wie 
bei  Piudar,  alles  nicht  nur  gegen  die  uns  erhaltenen  monumente, 
sondern  auch  gegen  jede  Wahrscheinlichkeit,  ist  doch  gar  zu  auffal- 
lig und  kann  ich  das  fehlen  des  Iphikles,  den  Philostratus  aus  Pin- 
dars  Worten  auch  noch  hätte  eutnehmen  können,  der  jedoch  gar  keine 
rolle  bei  dem  ereigniss  spielt,  nicht  dagegen  in  anschlag  bringen.  Die 
nacht,  die,  wie  ich  jetzt  gleichfalls  glaube,  eine  künstlerische  re- 
miniscenz  ist,  gehörte  gewiss  zu  den  gewöhnlichsten  personificatio- 
nen  auf  gemälden,  wie  schon  aus  dem  umstaud  hervorgeht,  dass  der 
ältere  Philostratus  es  I,  2  ausdrücklich  für  erwähnenswerth  hält, 
dass  die  vv£  nicht  gemalt  sei  uno  iov  Gwpaiog  uXX'  uno  tov 
xouqov.  Die  möglichkeit  der  darstellung,  die  Brunn  durch  ein 
graphisches  schema  zu  erhärten  sucht,  hatte  ich  ja  nie  bezweifelt, 
wohl  aber  wegen  der  Übereinstimmung  mit  Pindar  die  Wahrschein- 
lichkeit. 

Wirklich  entlehnt  aus  dem  Apollonius  Rhodius  sind  offenbar  die 
spieler  cap.  8  und  der  Aeetes  cap.  11.  Dass  von  diesen  das  erste 
zu  einer  malerisch  möglichen  composition  zurecht  gemacht  ist,  habe 
ich  nicht  geläugnet;  aber  die  oberflächliche  weise  in  der  dies  ge- 
schehen ist  —  über  eine  angebliche  feinheit  des  maiers  vgl.  n.  26 
—  liegt  auf  der  hand.  Die  Übereinstimmungen  sind  schlagend  und 
bis  in  solche  details  hinein,  wie  sie  der  goldene  mit  blauen  strei- 
fen verzierte  ball  sind,  müsste  sich  künstler  an  den  dichter  ange- 
schlossen haben ! 

Das  Schicksal  dieses  bildes  kann  übrigens  vou  dem  des  zwei- 
ten, welches  noch  geringere  abweichungen  vom  dichter  zeigt,  nicht 
getrennt  werden.  Brunn  nimmt  hier  nicht  sowohl  an  der  Schilde- 
rung des  Philostratus  als  an  der  erzählung  des  Apollonius  Rhodius, 
anstoss.  Die  Verfolgung  zu  lande  hätte  entweder  näher  motivirt 
oder  sofort  in  der  Versammlung  auf  dem  markte  der  befehl  zur  Ver- 
folgung in  die  see  ertheilt  werden  müssen.  Aber  wozu  das  verlangen 
weiterer  motivirung?  warum  konnte  Aeetes  nicht  hoffen,  durch  die 
Schnelligkeit  seiner  rosse  dem  den  ström  hinabtreibenden  schiffe  noch 
zuvorzukommen.  Erst  während  der  Verfolgung  stellt  sich  die  un- 
möglickeit  heraus  (IV,  225  vnexnqb  de  noviov  frapvcv  vifig  5<fy 
xQaitQOiGw  ItCHyofiivri  iQixyGiv)  und  der  könig  muss  die  Verfol- 
gung zur  see  befehlen.  Die  vermuthung  dass  sich  die  Schilderung 
des  Apollonius  und  des  Philostratus  auf  ein  berühmtes  gemälde  be- 
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ziehen,  schwebt  so  vollständig  in  der  luft,  dass  ich  auf  eine  Wider- 
legung verzichten  muss. 

Die  Verfolgung  des  schififes  durch  ein  Zweigespann  ist  ja  im- 
merhin möglich,  doch  weit  auffälliger  und  wunderbarer  in  einem 
bilde  als  in  einem  gedieht,  welches  die  realen  Verhältnisse  keines- 
wegs so  handgreiflich  vor  äugen  führt 

Aber  auch  abgesehen  von  der  ganz  wunderbaren  Übereinstim- 
mung bis  ins  einzelste  hinein,  muss  ich  schon  die  benutzung  des 
Apollonius  von  einem  maier  für  ein  sehr  unwahrscheinliches  factum 
erklären.  Wären  uns  von  dem  jüngeren  der  beiden  rhetoren  auch 
nuch  sonstige  Schriften  erhalten,  so  würde  sich  wahrscheinlich  über 
die  beziehungen,  die  er  zu  diesem  dichter  hatte,  etwas  ermitteln 
lassen.  Vielleicht  waren  sie  nicht  minder  nahe  wie  das  verhältniss, 
welches  er  zu  Sophokles  verräth,  dessen  süssklingende  worte  und 
verse  sich  allerdings  besser  als  die  farblosen  phrasen  des  Apollonius 
in  die  rede  einflechten  Hessen. 

Und  wunderbar,  an  die  Schilderung  des  Sophokles  in  den  Tra- 
chinierinnen  hat  sich  auch  der  maier  des  Acheloosbildes  in  der 
Schilderung  des  ungeschlachten  freiere  der  Deianira  durchaus  ge- 
halten. Brunn  ist  hier  bei  der  schon  früher  (p.  209  der  ersten  und 
p.  28  der  zweiten  abhandiung)  von  ihm  aufgestellten  meinung : 
Acheloos  sei  als  stier  mit  drachenschweif  und  menschlichem  mit 
stierhörnern  versehenen  köpf  (ßovnQWQog  =  ßovxigwv)  dargestellt 
gewesen,  geblieben.  Er  ist  dabei  der  schwer  zu  verteidigenden 
ansieht,  dass  ein  wesen,  an  dem  nur  der  köpf  (und  dieser  nicht  ein- 
mal ganz  wegen  der  hörner)  menschlich  ist  ein  uvrjQ  rjfit&rjQ  ge- 
nannt werden  könne. 

Aber  die  worte  selbst  die  diesen  ausdruck  rechtfertigen  und 
begründen  sollen  ßovnqwqa  (itv  yuq  uvtw  nqoawna  beweisen 
deutlich,  dass  Philostratus  sich  den  zu  diesem  köpfe  gehörigen 
körper  menschlich  gedacht  hat,  dass  also  neben  dem  zum  angriffe 
stürzenden  stier  noch  ein  menschliches  nach  Brunn  mit  stierhörnern 
versehenes  wesen  existirte,  wodurch  die  malerische  Wirkung  voll- 
kommen aufgehoben  wird.  Aber  denken  wir  uns  auch  den  Acheloos 
kentaurenartig  mit  menschlichem  oberleib  so  wäre  die  mit  yaQ  an- 
geknüpfte erklärung  des  fj{i(&riQ  nicht  durch  die  bemerkung  zu 
geben  gewesen,  dass  der  köpf  stierhörner  habe,  sondern  durch  den 
hinweis  auf  den  vom  nabel  an  stierförmigen  leib  des  ungethümes. 

r 
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Aber  auch  bei  der  mehrfach  gebilligten  annähme,  hier  ge- 
trennte figuren  zu  erkennen,  die  mir  den  Worten  des  Schriftstellers 
nach  die  einzig  mögliche  scheint,  befinden  wir  uns,  abgesehen  von 
der  malerischen  unwahrscheinlichkeit,  in  nicht  geringer  Verlegenheit 
Eine  menschliche  figur  mit  stierhörnern  wird,  wie  Brunn  mit  recht 
bemerkt,  schwerlich  ein  ^fiC&rjg  genannt  werden  können  und  über- 
setzen wir  das  ßovnQwgo*'  gegen  Brunns  auffassung  mit  stierköpfig, 
so  passt  wieder  der  triefende  bart  nicht. 

Sollen  wir  bei  diesen  von  allen  seiten  uns  umringenden  Verle- 
genheiten nicht  auch  hier  den  ausweg  einschlagen,  der  uns  jetzt 
schon  durch  mehrfache  erfahrungen  nahe  gelegt  ist?  Bei  der  ao- 
nahme  einer  fiction,  welche  uns  die  Übereinstimmung  mit  dem  dich- 
ter gradezu  aufdrängt,  wird  es  allerdings  sehr  begreiflich,  wie  die 
Vorstellung  in  der  phantasie  des  rhetors  nicht  zu  derjenigen  klar- 
beit  durchgebildet  wurde,  die  eine  wiedergäbe  durch  den  pinsel  al- 
lein möglich  macht. 

Die  bisher  besprochenen  fälle  waren  der  schrift  des  jüngeren 
Phiiostratus  entnommen,  der  entschieden  eine  geringere  betähigung 
zu  künstlerischer  gestaltung  besass,  als  sein  oheim.  Der  nachweis 
einer  fiction  ist  deshalb  bei  ihm  leichter  und  sicherer  zu  führen, 
doch  wird  man  bei  der  innern  Verwandtschaft  der  werke  beider  nicht 
umhin  können  einzuräumen,  dass  damit  auch  für  den  älteren  der  bei- 
den Sophisten  die  sache  so  gut  wie  erwiesen  ist.  Der  neffe  ist 
augenscheinlich  ja  ausgesprochener  massen  nur  nachahmer  seines 
oheims  und  würde  schwerlich  den  kühnen  versuch  bilder  selbst  zu 
schaffen,  gemacht  haben,  hätte  er  nicht  auch  darin  jenen  zum 
Vorbild  gehabt. 

Wenn  deshalb  bei  diesem  auch  in  der  regel  poetische  und 
künstlerische  reminiscenzen  besser  in  einander  gearbeitet  sind,  so 
fehlt  es  doch  nicht  an  stellen,  wo  jene  deutlich  als  solche  zu  tage 
treten,  ja  sich  als  der  eigentliche  kern  der  Schilderung  erweisen, 
der  mit  hülfe  dieser  umkleidet  und  aufgestutzt  ist. 

So  kann  ich  mich  noch  nicht  überzeugen,  dass  nicht  der  Ky- 
klop  in  II,  18  in  allem  wesentlichen  der  theokriteische  ist.  Damit 
ist  wenig  gewonnen,  dass  in  dem  bilde  1052  des  Helbig'scben  ca- 
talogs ein  Polyphem  mit  der  syrinx  nachgewiesen  ist;  es  handelt 
sich  hier  darum  ob  er  singend  dargestellt  werden  konnte,  ohne 
dass  man  ihn  dabei  ein  Saiteninstrument  rühren  lies*.     Die  alten 
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künstler  haben  wohl  gefühlt,  dass  das  singen  ohne  diese  energische 
die  handlung  unterstützende  Verdeutlichung  im  bilde  einen  leeren 
unbefriedigenden  eindruck  machen  rausste.  Ueber  die  bleckenden 
zahne  und  die  etwas  starke  behaarung  lässt  sich,  da  es  sich  hier 
um  ein  mehr  oder  minder  handelt,  nicht  rechten28). 

Bei  dem  völlig  zerstückten  körper  des  Pentheus,  dessen  köpf 
(ttqoxhiou  xal  fj  xe<pct\ij)  und  auch  wohl  arme  abgerissen  sind, 
vermisse  ich  auch  jetzt  noch  durchaus  jede  analogie,  denn  die  ein- 
zelnen getragenen  glieder,  auf  der  von  Brunn  I,  p.  219  citirten 
vase  sind  nicht  im  stände  auch  nur  entfernt  den  widerwärtigen  ein- 
druck zu  machen,  den  das  GwaQfihrew  am  todten  rümpf  hervorbringen 
musste.  Wie  zurückhaltend  die  alte  kunst  verfuhr,  kann  man  an  dem 
der  in  frage  stehenden  scene  durchaus  analogen  relief  des  Actaon- 
sarkophags  im  Louvre  sehen  (Clarac.  M.  d.  sc.  II,  pl.  113,  69.); 
Actäon,  der  hier  von  den  weibern  im  walde  gefunden  wird,  ist 
vollkommen  unverletzt.  Es  scheint  mir  daher  auch  hier  rationeller 
anzunehmen,  dass  der  rhetor,  der  in  so  manchen  einzelheiten  seine 
abhängigkeit  von  Euripides  verräth,  sich  bei  dieser  Schilderung 
mehr  durch  den  dichter  als  durch  ein  gemälde  habe  beeinflussen 
lassen. 

Auch  für  den  Perseus  I,  29  bin  ich  noch  immer  geneigt, 
Euripides  als  unmittelbare  quelle  anzunehmen.  Dass  sich  das  so 
ungemein  characteristische  motiv  der  äthiopischen  hirteo  ,  die  dem 
erschöpften  helden  milch  und  wein  bringen  ,  das  auf  bildern  nir- 
gend angedeutet  wird,  gerade  bei  Philostratus  dem  eifrigen  leser 
und  Verehrer  des  dichters  findet,  ist  selbstverständlich  nicht  strin? 
geut  beweisend,  aber  doch  im  höchsten  grade  auffällig. 

Dass  I,  30  (Pelops)  aus  Pindar  entlehnt  sei,  will  auch  Brunn 
nicht  läugnen  (p.  98),  nur  glaubt  er,  wie  sonst,  so  auch  hier  unter- 
schiede zu  entdecken ,  die  darauf  hinweisen  sollen ,  dass  Philostra- 
tus wirklich  nur  ein  gemälde  schildere,   dessen  autor   nach  den 

28)  Das  neuentdeckte  cornetaner  bild:  Mon.  Ined.  dell'  Inst.  1870 
tav.  XV  wird  wohl  schwerlich  mit  recht  zur  vergleichung  von  Brunn 
herbeigezogen.  Der  dort  dargestellte  Polyphem  gehört  zu  den  miss- 
geburten,  an  denen  sich  der  rohe  sinn  der  Etrusker  nicht  minder 
gern  wie  an  jenen  dämonischen  spuk-  und  missgestalten  erfreute. 
Wenn  man  sich  ferner  entschloss  die  blendungsscene  darzustellen,  so 
war  die  einäugigkeit  schwer  zu  umgehen;  dass  man  sie  ohne  diese 
äussere  nöthigung  auch  sonst  dargestellt  haben  sollte,  ist  nifcht  anzu- 
nehmen. 

Philologus.  XXXI.  Bd.  4.  40 
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pindarischen  motiven  arbeitete.  Er  bätte  sonst,  meint  Brunn,  um 
Pindar  nickt  untreu  zu  werden,  auch  die  rosse  als  geflügelt  dar- 
stellen müssen.  Auch  hier  geht  also  Brunn  von  der  unrichtigen 
Torstellung  aus,  dass  Philostratus,  wenn  er  fingiren  wollte,  durch- 
aus nichts  von  der  betreffenden  dichterstelle  unbenutzt  lassen  durfte! 
Ich  zweifle  nicht,  dass  er  durch  ihm  erinnerliche  kunstwerke  be- 
stimmt, jene  flügel  wegliess,  wie  er  das  motiv  des  handgebens  ein- 
führte, um  der  gruppe  eine  gewisse  abrundung  zu  geben.  Dagegen 
bleiben  uns  als  pindarisch  die  begegnung  des  jünglings  am  meeres- 
strand  in  der  dämmerung,  das  Viergespann,  die  leuchtende  elfenbein- 
schulter  des  Pelops,  die  von  Brunn  durch  die  annähme  eines  künst- 
lichen arrangements  der  kleidung  nur  schwach  vertheidigt  wird  **). 

So  ist  auch  das  auf  die  geburt  Athene's  bezügliche  bild  (II, 
27)  Pindar  entnommen.  Brunn  macht  hier  darauf  aufmerksam, 
dass  Pindar  die  sage  nicht  erfunden;  das  ist  aber  doch  vollkommen 
gleichgültig ,  wenn  dem  Sophisten,  wie  aus  den  von  ihm  gebrauch- 
ten ausdrücken  hervorgeht,  keine  andere  als  eben  jene  stelle  aus 
Pindar  vorgeschwebt  hat.  Die  hauptsächliche  Veränderung  besteht 
darin,  dass  ein  bei  Pindar  latenter  gegensatz  von  Philostratus  ent- 
wickelt ist,  indem  er  der  akropolis  der  Rhodier,  denen  Apollon  zu 
opfern  gebot,  die  der  Athener  gegenüber  stellte.  Im  anfong  ist  dann 
noch  für  die  götterversammlung  eine  homerische  reminiszenz  eis- 
geflochten  und  der  Plutus  als  'sehend'  nach  einer  anderswo  (V. 
Soph.  1,  1)  von  ihm  angewandten  dem  Aristophanes  entlehntes, 
sophistischen  redewendung  gebildet.  Abgesehen  davon,  dass  der 
maier  dem  Sophisten  auch  hier  wieder  den  grossen  gefallen  getban 
haben  sollte,  diese  durch  Pindar  verherrlichte  sage  zum  gegenständ 
einer  durstellung  zu  wählen,  wird  das  bild  auch  dadurch  verdäch- 
tig, dass,  wie  ich  p.  116,  n.  1  nachgewiesen,  gerade  diese  sage 
ein  lieblingsthema  der  epideiktischen  rede  war. 

Diese  beispiele,  deren  Vermehrung  ich  hier  für  nutzlos  halte, 

29)  Brunn  nimmt  p.  98  an,  dass  Philostratus  dies  motiv  des  hand* 
reichens  nicht  richtig  erklärt  habe  und  glaubt  darin  eine  garantie  für 
die  einstige  existenz  des  bildes  zu  haben.  Aber  die  typische  bedeu* 
tung  des  handschlags  als  zusage  und  Versicherung  scheint  mir  durch 
ihn  keineswegs  sicher  gestellt,  und  ich  glaube  es  heisst  Philostra- 
tus nicht  nur  kenntniss  von  bildern,  sondern  auch  griechischer  sitte 
absprechen,  wenn  man  ihn  hier  einer  falschen  interpretation  beschal* 
digt.  Auf  den  griechischen  grabsteinen  scheint  er  doch  ein  blosser 
ausdruck  der  Zuneigung  zu  sein.   (Friederichs,  bausteine  nr.  865). 
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werden  zur  genüge  darthun ,  weshalb  ich  von  der  zuerst  von  Frie- 
derichs mit  nachdruck  ausgesprochenen  und  verfochtenen  ansieht, 
dass  die  Philostrate  mitunter  selbst  die  erfinder  der  von  ihnen  ge- 
schilderten gemälde  seien,  auch  jetzt  nicht  abgehen  kann.  In  die 
schutzmauer,  mit  der  Brunn  die  beiden  rhetoren  gegen  diesen  ge- 
fahrlichen angriff  umzieht,  schlagt  schon  die  homerische  gradezu 
herübergenommene  Schildbeschreibung  eine  bresche,  in  welche  der 
zweifei  und  meinetwegen  der  verdacht  —  man  bleibe  sich  nur  da- 
bei bewusst,  dass  die  Philostrate  dabei  nicht  der  geringste  mora- 
lische Vorwurf  trifft  —  einzudringen  vollauf  berechtigt  sind.  Und 
wird  diesen  zweifeln  in  der  that  nicht  auch  jeder  Vorschub  ge- 
leistet? 

Ich  erinnere  hier  an  die  oben  besprochenen  %aqm^  nqayiid' 
twv,  die  zwar  selten  nicht  darstellbar,  aber  doch  stets  ein  höchst  un- 
vorteilhafter Vorwurf  für  den  pinsel  eines  maiers  sind.  Ausser- 
dem werfen ,  wie  wir  gesehen ,  auf  die  entstehungsweise  mancher 
bilder  ein  helles  Streiflicht  jene  malerisch  fingirten  scenen,  die  bei 
bewegten  handlungen  zur  Schilderung  des  vorangehenden  und  nach- 
folgenden momentes  an  einen  vielleicht  factisches  enthaltenen  kern 
heranzutreten  pflegen.  Endlich  kommt  namentlich  in  betracht  jene 
in  weit  ausgedehnterem  masse,  als  es  bei  unserm  ganzen  anti- 
ken monumentenschatze  der  fall  ist,  stattfindende  benutzung  der  po- 
etischen Versionen  bestimmter  dichter  und  zwar,  was  die  sache 
noch  gravirender  macht,  solcher  dichter,  die  erklärte  lieblioge  der 
Philostrate  gewesen  sind.  Durch  die  versuche  künstlerischer  ge- 
staltung  des  Stoffes  dürfen  wir  uns  nicht  irre  mächen  lassen,  sie 
treten  oft  zu  merklich  nur  von  aussen  an  denselben  heran!  Je 
grösser  die  von  mir  nie  bezweifelte  kunstkennerschaft  der  Philo- 
strate war,  um  so  leichter  musste  es  ihnen  ja  werden,  malerische  züge 
einzuflechten  und  überhaupt  der  Schilderung  einen  schein  malerischer 
real i tat  zu  geben.  Nachweise,  wie  sie  Brunn  in  seiner  letzten  ab- 
handlung  gegeben,  sind  deshalb  dankenswerth,  aber  für  die  entsebei- 
dung  der  Hauptfrage  von  keinem  gewicht. 

Dabei  glaube  ich,  wie  schon  gesagt,  keineswegs,  dass  die 
beiden  rhetoren  von  vorn  herein  sich  principiell  das  fingiren  zur 
bauptaufgabe  gemacht;  nichts  lag  ihnen  gewiss  ferner  als  irgend 
ein  systematisches  verfahren  in  dieser  richtung.  Je  nachdem  ihnen 
poetische  oder  malerische  reiniuiszenzen  näher  lagen,  sind  gewiss 

40* 
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die  einen  oder  die  andern  von  ihnen  bevorzugt  worden.  Sie  hat- 
ten dabei  den  doppelten  vortheil:  ihren  eigeuen  lieblingsideen  nach- 
gehen zu  können  und  im  stände  zu  sein,  die  wünsche  und  den  ge- 
schmack  ihres  publicums  besser  zu  befriedigen,  dem  nichts  gleich- 
gültiger sein  musste  als  die  frage,  ob  es  sich  um  wirkliche  oder 
fingirte  bilder  handele.  Für  uns  allerdings,  die  wir  diese  deklama- 
tionen  nicht  zu  lesen  pflegen,  um  unsern  schätz  an  acht  attischen 
Worten  und  phrasen  zu  bereichern  80)  ist  die  so  entstandene  mi- 
schung  von  Wahrheit  und  dichtung  höchst  unbequem,  aber  diese 
Unbequemlichkeit  darf  uns  doch  nicht  zu  dem  verzweifelten  schritt 
einer  entscheidung  für  oder  wider  veranlassen,  die  not- 
wendig das  wahre  verfehlen  muss.  Es  liegt  in  der  art  und  weise 
wie  die  bilder  entstanden  sind  begründet,  dass  hier  ein  standpnnct 
zwischen  den  beiden  durch  Friederichs  und  Brunn  vertretenen  ex- 
tremen der  allein  richtige  ist,  und  wenn  es  auch  leicht  ist  diese 
„angeblich  vermittelnde  Stellung"  bei  denen  in  misscredit  zu  bringen, 
die  auch  auf  kosten  der  Wahrheit  ein  greifbares  resultat  verlangen, 
so  giebt  mir  doch  das  klare  bewusstsein  hier  nach  grundsätzen  zu 
verfahren,  die  sic(i  aus  der  natur  der  sache  von  selbst  ergeben, 
den  muth  in  derselben  tu  verharren.  Wenn  irgendwo  also,  so 
liegt  hier  die  Wahrheit  in  der  mitte  und  es  sind  zwei  von  entge- 
gengesetzten puncten  aus  gehende  wege,  auf  welchen  wir  uns  ihr 
nähern  können:  einerseits  durch  vergleichung  der  uos  erhaltenen 
antiken  monumente,  die  in  ihrem  ganzen  umfang  herbeigezogen 
werden  dürfen,  andrerseits  durch  das  eingehende  Studium  der  bil- 
der als  rhetorischer  denkmaler  und  der  sophistisch  -  rhetorischen 
praxis  überhaupt  wie  der  übrigen  philostratiscben  Schriften  insbe- 
sondere. 

Durch  jene  vergleichung  wird  der  höchst  bedeutende  positive 
genalt,  den  Brunn  mit  recht  gegen  Friedericbs  hervorhebt,  ausser 
allen  zweifei  gesetzt ;  durch  dieses  dagegen  wahrscheinlich  gemacht, 
wie  ausser  jenen  künstlerischen  reminiszenzen  sich  noch  ein  durch- 
aus von  diesen  verschiedenes  element  hier  geltend  macht.  Die 
Wahrscheinlichkeit  von  fictionen  verschiedener  art,  die  durch  eine 
vorurteilsfreie  beurtheilung  der  schriftstellerischen  thätigkeit  der 

30)  Dahin  ging  der  ausgesprochene  zweck  der  Ikones ,  vgl.  die 
vorrede :  titSrj  fayQcttfiug  ttnayyelko/uty  b/utXias  avia  roig  viois  avyii&ivTts 
it<p  tuv  tQfjHjvtvooval  ie  xal  tov  doxi/uov  ini/utlqaoyrai. 
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Philostrate  sehr  nahe  gelegt  wird,  gewinnt  durch  eine  Untersuchung 
der  bilder  selbst  an  stärke ,  wenn  wir  nicht  darauf  ausgehen  alles 
was  Philostratus  schildert ,  zu  vertbeidigen ,  sondern  nur  mit  dein 
zugeständniss  einer  möglichkeit  die  probabilitäteo  gegen  einander 
nur  um  eine  üb  wägung  von  Wahrscheinlichkeiten  han- 
delt es  sich  hier;  der  nachweis  factischer  Unmöglichkeit  wird 
kaum  irgendwo  zur  evidenz  zu  bringen  sein,  Es  wird  sich 
aber  bei  einer  solchen  bet  räch  tung  herausstellen,  dass  jene  ficttouea 
nicht  aus  einer  blos  quantitativen  oder  qualitativen  Steigerung  von  ge- 
gebenem oder  rein  erzählenden  anhängsein  und  Zusätzen  zu  einem 
vorhandenen  kern  bestehen,  die  auf  methodische  weise  beseitigt 
werden  können,  sondern  dass  es  sich  hier  um  einführung  nnd  ein- 
füguog  von  etwas  ganz  neuem  fremdartigem  handelt,  mitunter  wohl 
veranlasst  durch  ein  gesehenes,  mitunter  aber  auch  jedenfalls  nicht 

Wir  mögen,  wenn  wir  jenen  ersten  weg  verfolgen,  au  noch 
ao  vielen  einzelheiten  die  Übereinstimmung  mit  kunstwerken  nach» 
weisen,  strict  beweisend  ist  diese  Übereinstimmung  nur  für  reminis- 
zenzen;  nicht  einmal  dafür,  dass  der  rhetor  ein  gaoz  bestimmtes, 
nicht  etwa  in  der  erinnern ng;  unwillkührlich  aus  mehreren!  zusam- 
mengeflossenes oder  absichtlich  verquicktes  schildert  Alles,  was 
durch  eine  solche  unzweifelhafte  Übereinstimmung  nicht  geschützt 
wird,  bat  sich  eine  ernstliche  prüfung  gefallen  zu  lassen,  weil,  so 
wie  nur  eine  einzige  fiction  nachgewiesen  ist,  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  auch  manches  andere  fiugirt  sei,  vorliegt  31). 

Keinesfalls  also  darf  uns  der  hinweis  auf  zahlreiche  Überein- 
stimmungen mit  der  monumentalen  Überlieferung  dem  reste  gegen- 
über sorglos  und  sicher  machen,  ebensowenig  wie  etwa  —  um 
einen  analogen  fall  anzuführen ,  bei  dem  ich  des  urtheils  Brunns 
sicher  bin  S2)  —  die  fides  des  bekannten  Boissard'scheo  kupferwer- 
kes  nach  den  nachweisbaren  zahlreichen  Übereinstimmungen  mit  uns 
erhaltenen  antiken  beurtheilt  werden  darf. 

Ich  kann  demnach  den  standpunct  nicht  theilen,  den  Brunn 
einzunehmen  scheint,  wenn  er  meint  eine  ausgedehntere  monumen- 
tenkenntniss   würde  mich  von  selbst  zu  seiner  ansieht  führen  (p. 

31)  Hat  sich  Brunn  auch  gescheut  diese  nothwendige  consequenz 
gradözu  aus  zusprechen,  so  liegt  doch  ein  indirectes  zugeständniss  in 
seinem  fast  ängstlichen  bemühen  jeden  fussbreit  des  streitigen  bodens 
wieder  zu  gewinnen. 

32)  Vgl  Arch.  anz.  1855,  p.  38. 
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105).  Die  monumente  können  hier  nie  allein  oder  auch  nur  vor- 
wiegend den  ausschlug-  geben.  Und  hätte  ich  eine  grössere  monu- 
mentenkenntniss  als  Brunn  sie  besitzt,  hier  würde  sie  mir  nicht 
viel  nützen  können. 

In  eben  dieser  Überzeugung  habe  ich  mich  auch  vor  vier  jähren 
schoo  an  dieser  frage  versuchen  zu  dürfen  geglaubt.  Ausdrück- 
lich wies  ich  damals  darauf  hin,  dass  ich  nicht  darauf  ausgehe, 
auch  nicht  darauf  ausgehen  könne,  nach  Brunns  und  W eickers  Vor- 
gang für  den  positiven  gehalt  der  bilder  neue  nachweise  zu  geben, 
sondern  dass  ich  die  für  den  principi eilen  theil  der  frage  weit 
wichtigere  Untersuchung  des  sophistisch-rhetorischen  gehaltes  zu 
fordern  gedächte. 

Wie  meine  bedenken  nicht  dieselben  puncte  betrafen,  an  de- 
nen Friederichs  anstoss  genommen,  so  ist  vorauszusehen ,  dass  an- 
dere später  noch  weitere  bedenken  geltend  machen  und  die  angeb- 
liche fides  der  Philostrate  von  dieser  seite  noch  mehr  untergraben 
werden.  Andrerseits  aber  bin  ich  vollkommen  davon  überzeugt, 
dass  auch  von  der  entgegengesetzten  seite  neue  entdeckungen  und 
richtige  benutzung  des  schon  vorhandenen  materials  für  den  posi- 
tiven gehalt  noch  recht  viele  nachweise  geben  werden.  Man  wird 
so  die  in  der  mitte  liegende  neutrale  masse,  von  der  sich  weder 
nachweisen  lässt,  dass  sie  factiscbes  enthält,  noch  dass  sie  erdich- 
tet ist,  immer  mehr  beschränken,  aber  bei  den  unzureichenden  mit- 
tein auf  beiden  Seiten  kann  es  nur  zu  einer  annähernden  lösung 
der  frage  kommen,  die  nun  einmal  dazu  bestimmt  ist  eine  crtix  der 
archaologie  zu  sein  und  zu  bleiben. 

Wenn  es  der  einzige  zweck  dieses  aufsatzes  war,  die  eigen- 
art  der  philostratischen  bilder  noch  einmal  zu  besprechen  und  die 
durch  dieselbe  bestimmten  grundsätze  der  beurtheilung  zu  entwickeln, 
so  erklärt  es  sich  leicht,  wie  die  einzelbemerkungen  Brunns  hier 
nur  eine  theilweise  berücksichtigung  finden  konnten.  Nur  die 
principielle  seite  der  frage  hatte  ich  hier  im  auge;  auf  einzelne 
puncte  zurückzukommen ,  wird  sich  gewiss  später  mehr  als  eine 
gelegenheit  bieten, 

Göttingen.  F.  Matz. 
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Ueber  das  geschichtswerk  des  Herodianos. 

(S.  Pbilol.  XXVI,  p.  29.  253). 
XXXI. 

Sturz  des  Plautianus.]  Hinsichtlich  des  Charakters  und  des 
verderblichen  einflusses  des  Plautianus  stimmen  die  beiden  schrift- 
steiler überein,  über  seinen  stürz  aber  weichen  sie  wesentlich  von 
einander  ab.  Nach  Herodian  III,  11  hatte  Plautianus  wirklich  dem 
Saturninus  den  auftrag  gegeben,  den  Severus  und  Caracal la  zu  er- 
morden, nach  Dio  76,  3 — 4  sei  das  ganze  eine  machination  des 
Caracalla  gewesen,  auf  dessen  antrieb  Saturninus  mit  einem  unter- 
geschobenen schreiben  zum  Severus  gekommen  und  auf  dessen  ge- 
heiss  der  herbeigerufene  Plautianus,  bevor  er  sich  noch  habe  ver- 
teidigen können,  niedergestossen  sei.  Eine  ganz  andere  angäbe 
findet  sich  in  einer  gelegentlichen  notiz  des  Ammian.  Marc.  XXIX, 
1,  17:  hiernach  wäre  Septimiiis  Severus  in  der  letzten  zeit 
seines  lebens  von  dem  centurio  Saturninus  auf  antrieb  des  prä- 
fecten  Plautianus  in  seinem  zimmer  liegend  getödtet  worden,  wenn 
nicht  der  jugendliche  söhn  hülfe  gebracht  hätte,  (ib.  XXVI,  6,  8 
kommt  Plautianus  durch  den  gladhus  ultor  um).  Am  wenigsten  darf 
Ammianus  Marcellinus  auf  glauben  ansprach  machen,  schon  wegen  der 
entfernung  der  zeit,  dann  auch  wegen  des  unrichtigen  Zusatzes 
tempore  aetatis  extremo.  Aus  welcher  quelle  Herodian  geschöpft 
hat,  wissen  wir  nicht.  Dio  aber  ist  damals  in  Rom  gewesen,  bald 
nachher  hört  er  im  senat  den  officiellen  bericht  mit  an  (76,  5). 
Dieser  hat  nun  natürlich  in  der  hauptsache  so  gelautet,  wie  Hero* 
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dian  uns  die  sache  mittbeilt,  und  sehr  leicht  kounte  Dio  bier  seine 
subjektive  ansieht  uns  mittheilen,  wie  auch  in  den  Worten  c.  3 
ofrw  ov%  fjxtrGra  id  Gxtvojqrifia  xarttpavt)  u.  s.  w.  hervortritt. 
Vielleicht*  würde  dieses  noch  deutlicher  geworden  sein,  wenn  das 
vollständige  werk  des  Dio  erhalten  wäre,  vgl.  c.  XX  XI  II.  —  Uebri- 
gens  nennt  Herodian  den  Saturninus  einen  tribunus,  Dio  und 
Ammianus  einen  centurionen.  Und  nach  jenem  wurden  die  Plau- 
tilla  und  ihr  bruder  nach  Sicilien  verbannt  und  im  überfluss  ge- 
halten, (III,  13,  2);  nach  Dio  76,  6  nach  Lipara  verbannt  und 
nicht  nur  durch  furcht  gedrückt,  sondern  auch  spärlich  mit  lebens- 
mittelu  versorgt. 

XXXII. 

Batavischer  feldzug.]  Nach  Herodian  III,  14,  2  ergreift  Severus 
mit  freuden  die  veranlassung  nach  Britannien  zu  gehen,  weil  er  die 
söhne  von  Rom  abziehen  will.  Auf  der  sanfte  lässt  er  sich  hin- 
tragen, vollendet  doch  den  weg  schnell  mit  den  söhnen,  durchfährt 
den  ocean  und  steht  bei  den  Britten,  deren  beschreibung  dann  He- 
rodian giebt  und  zu  deren  bekämpfung  Severus  sich  rüstet.  Als 
diese  vollendet  ist,  lässt  er  den  Geta  in  der  unter  den  Römern 
stehenden  provinz  zurück  und  nimmt  den  Caracalla  mit  zum  kriege 
gegen  die  barbaren.  Als  dieser  krieg  aber  länger  dauert,  wird 
Septimius  von  einer  langwierigen  krankheit  ergriffen,  wodurch  er 
gezwungen  wird  zu  hause  zu  bleiben,  den  Caracalla  dagegen  ver- 
sucht er  auszuschicken,  damit  er  die  militärischen  dinge  leite. 
Dieser,  um  die  barbaren  sich  wenig  kümmernd,  sucht  die  Soldaten 
zu  gewinnen,  auch  die  ärzte  zu  vermögen,  den  vater  aus  dem  wege 
zu  räumen.  Severus  stirbt  wirklich,  von  kummer  verzehrt.  Sogleich 
tÖdtet  Caracalla  viele  von  den  arzten  und  dienern  seines  vaters  und 
beginnt  wieder  machinationen  gegen  den  bruder.  Diese  schlagen  aber 
fehl  und  Caracalla  schliesst  Verträge  mit  den  barbaren  und  verlasst 
ihr  land.  So  Herodian  III,  15.  Nach  dieser  darstell ung  scheint 
es,  als  wenn  Septimius  Severus  in  feindesland  gestorben  sei.  Die- 
ses erscheint  schon  nicht  recht  wahrscheinlich,  wenn  man  bedenkt, 
dass  Septimius  am  4ten  februar  gestorben  ist  (Dio  76,  15). 
Sollte  er  den  winter  über  auf  dem  feldzuge  und  in  feindesland  ge- 
blieben sein?  Dio  76,  15  spricht  auch  nur  davon,  dass  er  sich 
zu  einem  neuen  feldzuge  rüstete,  und  allgemein  wird  erzählt,  dass 
er  in  Eboracum  gestorben  sei:  Vit.  Sept.  Sev.  19.    Buseb.  Ckr. 
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Aur.  Vict  Caes.  20.  Eutrop.  VIII,  20  Cassiod.  —  Unzweifel- 
haft aber  geht  aus  Herodiao  (vgl.  noch  III,  15,  6)  hervor,  dass 
Geta  nicht  bei  dem  tode  des  Septimius  anwesend  war,  was  nach 
einem  von  Dio  76,  15  erzählten  gerüchte  der  fall  gewesen  sein 
muss.  Dio  selbst  muss  es  angenommen  haben,  denn  sonst  hätte 
dieses  gerücht  seine  Widerlegung  bei  ihm  gefunden;  auch  lässt  er 
(ib.)  beide  söhne  wenigstens  bei  der  Verbrennung  der  laiche 
fungieren. 

XXXIII. 

Caracalla  und  Geta.]  Was  das  benehmen  des  Caracalla  und 
des  Geta  gegen  einander  betrifft,  so  weichen  die  beiden  schrift- 
steiler in  so  fern  von  einander  ab,  als  nach  dem  Herodia n  beide 
brüder  gleich  schuldig  sind,  nach  dem  Dio  die  hauptschuld  auf  den 
Caracalla  fallen  würde.  Hier  dürfte  man  doch  wohl  geneigt  sein, 
eine  Parteilichkeit  des  Dio  gegen  den  Caracalla  vorauszusetzen; 
ihn  hatte  er  so  viele  manner,  die  ihm  bekannt  und  befreundet  wa- 
ren, morden  (77,  6,  Xiphilinus),  ihn  hatte  er  alle  bildung  verachten 
sehen  (77,  1 1).  Dazu  kam  noch  das  mitleid  mit  dem  unterliegen- 
den. Zu  leicht  konnte  hierdurch  seine  anschauung  getrübt  werden  $ 
sehen  wir  doch  schon,  dass  wahrscheinlich  auch  die  darstellung, 
die  er  von  dem  stürze  des  Plautian  giebt,  eine  gewisse  färbung 
daher  erhalten  hat  (vgl.  XXXI). 

XXXIV. 

Caracalla  nach  Geta's  tode.]  Während  über  die  ermordung 
des  Geta  im  übrigen  eine  Übereinstimmung  bei  den  beiden  Schrift- 
stellern herrscht,  die  schon  in  erstaunen  gesetzt  hat,  fügt  Herodias 
IV,  5,  nachdem  er  den  Caracalla  am  tage  nach  der  ermordung  im 
senat  eine  ziemlich  lange  rede  hat  halten  lassen,  nur  hinzu,  dass 
er  mit  drohender  miene  die  curie  verlassen  habe.  Dio  dagegen 
77,  3  erzählt,  dass  er  in  diesem  augenblicke  versprochen  habe« 
dass  alle  verbannten  zurückgerufen  werden  sollten.  Das  factum 
wird  von  ihm  noch  78,  13  wiederholt  und  das  ereigniss  von  der 
vita  Car.  3  bestätigt  (ein  beispiel  eines  von  der  deportation  zurück- 
gekehrten Cod.  lust.  IX,  51,  1). 

XXXV. 

Ermordungen  durch  Caracalla.]    Wie  es  sonst  nicht  seine  ge- 
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wohnhett  ist,  führt  Herod  i  an  IV,  6  einige  der  durch  Caracal  la 
getödteten  namentlich  an.  Die  art  und  webe,  wie  er  dieses  that 
(vgl.  6,  1  und  7,  1)  berechtigt  uns,  anzunehmen,  dass  jene  morde 
nach  der  ermordung  des  Geta  und  vor  seiner  abreise  aus  Rom 
statt  gefunden  haben;  hat  aber  Dio  77,  1  recht,  so  Hess  er  seine 
frühere  frau  Plautilla  noch  vor  der  ermordung  des  Geta  viel« 
leicht  selbst  von  Britannien  aus  den  befehl  erthcilend,  umbringen. 
Helvius  Pertinax  dagegen  muss  erst  nachdem  Caracal la  seine  reise 
angefangen  hatte,  getödtet  worden  sein,  wenn  die  anekdote  vit. 
Carac.  10  gegründet  ist.  Hier  heisst  es,  dass,  als  Caracalla  nach 
verschiedenen  siegen  mehrere  beinamen  wie  Alemanniens  u.  s.  w. 
erhalten,  Helvius  Pertinax  im  scherze  gesagt  habe:  füge  auch  Ge- 
lte«* hinzu.  Dieser  sieg  wurde  aber  erkämpft,  als  Caracalla  auf 
der  reise  nach  Asien  war  (vgl.  v.  Wietersheim,  Geschichte  der 
völkerw.  II  p.  130).  Nach  vit.  Get.  6  könnte  es  freilich  scheinen, 
dass  Pertinax  jenes  witzwort  gleich  nach  der  ermordung  des  Geta 
angebracht  habe.  —  Interessant  ist  noch  die  angäbe  des  Herod i an, 
dass  Caracalla  eine  Schwester  des  Commodus,  welche  schon  eine 
greis  in  war  und  von  allen  kaisern  geehrt  worden  war,  getödtet 
habe,  weil  sie  bei  der  Julia  Domma  über  den  tod  ihres  sohns  ge- 
weint habe.  Aus  Dio  77,  17,  6  (Bekker.)  geht  hervor,  dass  die- 
ses die  Cornificia  war  (vgl.  Or.  5474),  da  nun  nach  der  vit.  Car.  4 
ein  Petronius  vor  dem  tempel  des  Antoninus  Pius  von  Caracalla 
getödtet  wurde  und  vit.  Comm.  7  ein  Petronius  Mamertinus  mit 
einer  Schwester  des  Commodus  verheirathet  war,  so  lässt  sich  dar- 
aus schliessen,  wie  auch  geschlossen  worden  ist  (vgl.  Henzen  zu 
Or.  5474),  dass  diese  schwester  die  Cornificia  war  (s.  III).  Fer- 
ner erwähnt  Herodian  den  tod  eines  sohnes  der  Lucilla,  der  Schwe- 
ster des  Commodus.  Diesen  nennt  die  vit.  Car.  3  Claudius  Pom- 
peianus,  mit  dem  zusatz  ita  quidem ,  ut  videretur  a  latronibns  in- 
teremptus ,  wodurch  es  sehr  wahrscheinlich  wird ,  dass  durch  eine 
Verwechselung  der  beiden  kaiser  in  die  vit.  Comm.  5  hineinge- 
kommen ist:  occisus  est  etiam  Claudius ,  quasi  a  latronibus,  was 
diese  vita  auf  den  Schwiegersohn  des  M.  Aurel,  welcher  den  Com- 
modus überlebt  bat,  bezieht  und  hinterher  noch  vieles  verwirrt 
Ist  an  derselben  stelle  die  ermordung  des  sohnes  des  Petronius  Ma- 
mertinus und  der  Cornificia,  Antoninus  genannt,  auch  eine  Verwech- 
selung mit  dem  Petronius,  den  Caracalla  ermordetet    Die  vit 
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Carac.  3  setzt  übrigens  hinzu,  dass  Caracalla  den  Claudius  Pompe- 
ianus  getödtet  habe:  quem  et  consulem  bis  fecerat  et  omnibus  belUs 
yracposxierat,  quae  gravissima  tunc  fuerunt,  wodurch  wir  veranlasst 
werden  müssten ,  seine  ermordung  später  zu  setzen,  obwohl  die 
vita  sie  als  bald  nach  der  ermordung  des  Geta  geschehen  angiebt. 
Noch  erwähnt  Berod ian  die  tödtung  eines  vettere,  namens  Severus, 
welcher  in  der  vit.  Car.  3  Afer  heisst.  Das  verfahren  gegen  die 
vestalinnen  könnte  nach  Dio  77,  16  später  zu  fallen  scheinen. 

XXXVI. 

Fian  einer  theilung  des  relchs.]  Noch  erzählt  Herodian  IV,  3,  dass 
die  brüder  schon  nahe  daran  waren,  unter  sich  das  römische  reich  zu 
theilen:  Caracalla  sollte  Europa,  Mauretanien  und  Numidien,  Geta  den 
übrigen  theil  Afrikas  und  Asien  erhalten,  jener  sollte  zum  schütze 
seines  antheils  in  Byzantium,  dieser  in  Cbalcedon  eiu  beer  aufstellen, 
Geta  wollte  dann  Antiocbia  oder  Alexandria  wählen.  Auch  der 
senat  sollte  nach  seiner  herkunft  jedem  der  beiden  zuertheilt  wer- 
den. —  Dieses  theilungsprojekt  wird  uns  freilich  nur  von  Hero- 
dian erzählt,  es  ist  aber  eine  höchst  merkwürdige  erscheinung  und 
zeigt  wenigstens,  wie  früh  schon  als  möglich  gedacht  wurde,  was 
fast  ein  jahrhundert  später  in  ausführung  gebracht  worden  ist. 
Vorbereitet  aber  war  dieses  schon  längst.  Bekanntlich  erhielt  im 
jähre  17  n.  Chr.  durch  einen  senatsbeschluss  Germanicus  prov'mciae 
quae  marl  dividuntur  und  grössere  gewalt,  wohin  er  auch  gehen 
mochte,  als  die,  welche  durch  das  loos  oder  auftrag  des  fursten 
einer  provinz  vorstanden,  Tac.  Ann.  I,  43.  Selbstverständlich  hatte 
Lucius  Verus,  als  er  gegen  die  Parther  auszog,  eine  ähnliche  ge- 
walt über  die  provinzen  Asiens,  und  später  auch  wohl  Avidius  Cas- 
sius,  Dio  71,  3.  Aber  so  wenig,  wie  dem  Germanicus,  war  ihm 
Aegypten  untergeben,  dorthin  wird  er  erst  geschickt:  Dio  71,  4. 

Germanicus  und  Avidius  Cassius  blieben  doch  immer  unter  der 
noch  höheren  auktorität  des  imperatore.  Eine  völlige  trennung  des 
reiches  war  den  Römern  ein  widerwärtiger  gedanke  und  mir 
fällt  daher  auf,  dass  das  theilungsproject  damals  nur  durch  die 
rührenden  reden  der  Iulia  Domna  beseitigt  wurde. 

r 

XXXVII. 

Reisen  Caracaüa's.]     Keine  andeutung   giebt  ans  Herodian 
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über  die  zeit  der  reisen  und  zöge  des  Caracalla,  nur  sehr  dürftige 
nachrichten  über  diese  überhaupt.  Nach  ihm  (IV,  7,  2)  begiebt  er 
Bich  zunächst  nach  den  ufern  der  Donau,  hält  rennen,  erlegt  wilde 
thi ere,  nimmt  germanische  kleidung  u.  s.  w.  an ;  zeigt  sich  körper- 
lich abgehärtet  und  kräftig.  Keine  erwähnung  von  wirklieben  oder 
angeblichen,  thaten !  Und  doch  wird  erzählt,  dass  er  zuerst  nach 
Gallien  gereist  sei:  vit.  Car.  5.  Und  doch  tragen  seine  münzen  aus 
dem  jähre  213  die  aufschrift  victoria  Germanica  und  seit  demsel- 
ben jähre  nennt  er  sich  Germanicus:  Eckhel  VII,  p.  209.  210. 
(fälschliche  angäbe  in  vit.  Car.  6).  Hat  er  wirklich  die  Allemanen 
besiegt  (vit.  Car.  10)  und  zwar  am  Main  (Vict.  Caes.  21),  so  ist 
es  viel  wahrscheinlicher,  dass  dieses  vom  Rhein  als  von  der  Donau 
aus  geschehen  sei.  Zweifelhaft  ist  es  wohl  dagegen,  ob  die  ereignisse, 
von  welchen  Dio  77,  13  und  14  spricht,  in  diesen  feldzug  fallen, 
gewiss  aber  wären  die  dort  berichteten  thatsachen,  wie  seine  treu- 
losigkeit  gegen  die  Germanen,  wichtige  beitrage  zur  Charakteristik 
des  Caracalla  gewesen.  —  Uebrigens  deutet  die  aufschrift  auf  der 
münze  des  jahres  213  profectio,  darauf  hin,  dass  Caracalla  wohl  in 
diesem  jähre  nach  Gallien  abgegangen  ist.  Wahrscheinlich  kehrt 
er  von  da  nach  Rom  zurück,  wo  er  Non.  Febr.  214  noch  ver- 
weilt, wenn  wir  der  notiz  Cod.  lustin.  VII,  16  trauen  dürfen. 
Aus  Marin.  Atti  Arv.  tav.  XXXIX  geht  hervor,  dass  Caracalla 
unter  den  consuln  .  .  .  alia  und  Sabinas  (Messala  und  Sabinus) 
214  n.  Chr.,  als  er  XVII  trio.  pot.  hatte,  in  Nicomedien  um  die 
Winterquartiere  zu  beziehen,  eingezogen  war  (pro  securitate  prov'rn- 
ciarum,  wie  Marini  ergänzt).  —  Dieses  ist  das  erste  sichere  da- 
tum über  seine  reisen.  In  Nikomedien  hat  er  dann  die  saturnalien 
(dec.  214)  gefeiert,  dann  seinen  geburtstng,  den  6.  april  215: 
Dio  77,  19.  Aufang  desselben  jahres  befragt  er  den  Aesculap  « 
Pergamum  (Eckhel  VII,  p.  215).  —  Dann  zieht  er  nach  Antiochien: 
Dio  77,  20,  muss  aber  noch  im  laufe  des  jahres  215  in  Alexan- 
drien angekommen  sein  (Eckhel  ib.). 

XXXVIII. 

Blutbad  in  Alexandria.]  Nach  flerodian  IV,  9  Hess  Cara- 
calla  die  junge  mannschaft  der  Alexandriner,  unter  dem  vorgeben, 
sie  zu  einer  Schaar  ähnlich  der  makedonischen  und  spartanischen  zu 
formieren,  sich  auf  einem  platze  ausserhalb  der  stadt  versammeln 
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und  sie  dann  nebst  denen,  die  zufällig*  noch  anwesend  waren,  nie- 
dermachen. Nach  Dio  77,  22  dagegen  liess  er  in  der  Vorstadt 
die  ihm  entgegen  kommenden  vornehmsten  burger  tödten,  drang  dann 
in  die  Stadt  und  liess  unter  den  bewohnern,  denen  er  vorher  das 
ausgehen  untersagt  hatte,  das  blutbad  anrichten.  —  Dio,  mit  wel- 
chem Caracal la  im  dec.  214  zuletzt  gesprochen  hatte  (78,  8),  ist 
schwerlich  augenzeuge  gewesen.  Ob  aber  Herodian?  Doch  konnte 
geschehen  sein,  was  sie  beide  erzählen,  ünd  so  hat  es  die  vit. 
Car.  6  gehalten. 

XXXIX. 

Parthi8cher  krieg  Caraca\W*.\  Ueber  den  partbischen  krieg 
des  Caracalla  gehen  die  darstellungen  der  beiden  Schriftsteller  weit 
auseinander.  Nach  Herodian  IV,  10  und  11  entschliesst  sich  der 
Partherkönig  Artabanus  nach  längerem  sträuben,  dem  Caracalla 
seine  tochter  zur  frau  zu  geben.  Caracalla  rückt  in  sein  land 
hinein  und  wird  festlich  empfangen,  lässt  aber  plötzlich  seine  Sol- 
daten einbauen  und  ein  furchtbares  blutbad  anrichten,  welchem  Ar« 
tabanus  selbst  nur  mit  mühe  entgeht.  Nach  Dio  78,  1  schlagt 
Artabanus  dem  Caracalla  die  Verbindung  ab,  was  diesen  zum  kriege 
veranlasst.  Wäre  wirklich  von  Caracalla  eine  treulosigkeit  began- 
gen worden,  wie  die  von  Herodian  geschilderte,  so  lässt  sick 
schwer  begreifen,  warum  Dio,  dem  gewiss  zu  grosse  Parteilichkeit 
für  jenen  kaiser  nicht  vorgeworfen  werden  kann  (vgl.  XXX1U  und 
XXXI),  sie  mit  stillschweigen  übergangen  haben  sollte.  Und  da 
von  ihr  sich  bei  andern  Schriftstellern,  die  freilich  wegen  ihrer 
dürftigkeit  kaum  als  zeugen  aufzurufen  sind,  keine  spur  findet,  so 
möchte  doch  wohl  die  nüchterne  darstellung  des  Dio  vor  der  an 
Überraschungen  reichen  des  Herodian  den  Vorzug  verdienen.  — • 
Auch  nach  ihr  hatte  Caracalla  den  krieg  mit  den  Parthern  ohne 
einen  rechtlichen  grand  angefangen,  und  daher  steht  die  äussern  rig 
78,  17,  dass  er  der  baupturheber  des  krieges  i£  udixtaq  gewesen 
sei,  keineswegs  mit  ihr  in  Widerspruch.  —  So  wenig  uns  aber 
aus  dem  Dio  erhalten  ist,  so  belehrt  uns  dieses  wenige  doch  bes- 
ser über  den  krieg  selbst,  als  die  beiden  capitel  des  Herodian* 
Wir  erfahren  dadurch,  dass  Caracalla  in  Medien  eingefallen  ist, 
Arbela  genommen  und  die  grabdenkmäler  der  parthischen  könige 
zerstört  hat  (vgl.  noch  c.  26).    Auch  nach  der  vita  Car.  6  rückt 
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er  per  Cadusios  et  Babylonios  ein,  wo  das  per  Cadusios  wenigstens 
auf  die  von  Dio  bezeichnete  gegend  hinweist,  eine  gegend,  die 
von  den  zügen  des  Trajan,  des  L.  Verus  und  des  Septimius  Severus 
wohl  unberührt  geblieben  war. 

XL. 

Ermordung  des  Caracalla.]  lieber  die  ermordung  des  Cara- 
calla  sind  wieder  einige,  wenn  auch  unwesentliche  differenzen  vor- 
handen. Der  in  Rom  zurückgelassene  vertraute  des  kaisers,  Ma- 
ternianus,  hatte  dort  bei  den  magiern  über  nachstellungen  und 
complotte  nach  forsch  un  gen  angestellt  und  herausgebracht,  dass  vom 
Macrinus  gefahr  drohe.  Das  schreiben ,  welches  dieses  meldet, 
trifft  nach  Herodian  IV,  12  in  dem  augenblicke  bei  Caracalla 
ein,  wo  er  den  wagen  zum  Wettrennen  besteigen  will,  er  giebt  es 
daher  dem  Macrinus  zum  durchlesen.  Nach  Dio  78,  4  gelangte 
das  schreiben  des  Maternianus  zur  lulia  Domna  nach  Antiocbia, 
wodurch  seine  ankunft  verzögert  wird,  ein  anderes  schreiben  aber, 
von  Ulpius  lulianus  abgeschickt,  unmittelbar  an  den  Macrinus, 
welcher  so  von  der  ihm  drohenden  gefahr  eher  unterrichtet  wird. 
Macrinus  nun  stiftet  zur  ermordung  des  Caracalla  den  Martialis 
an,  nach  Herodian  IV,  13,  1  einen  centurio  der  Prätorianer  und 
erbittert,  weil  Caracalla  vor  einigen  tagen  seinen  bruder  getödtet 
und  ihn  selbst  einen  feigling  und  freund  des  Macrinus  genannt 
hatte*,  nach  Dio  78,  5  einen  evocatm  und  dadurch  gekränkt,  dass 
ihm  das  centuriat  verweigert  war;  woraus  wir  also  sehen,  dass 
das  centuriat  doch  eine  beförderung  war  (Lipsius  Mil.  Rom.  I,  8 
p.  56  identificirt  den  evocatus  und  den  centurio).  —  Dio  78,  5 
bezeichnet  ausserdem  als  theilnehmer  des  complottes  die  beiden  brü- 
der  Aurelius  Nemesianus  und  Aurelius  Apollinaris,  womit  auch  die 
vit.  Car.  6  übereinstimmt,  welche  ausserdem  noch  den  Retianus, 
praef.  leg,  II  Parthicae  und  den  praefectus  classis  Marcius  Agrippa 
(über  welche  s.  Dio  78,  13)  nennt  uud  späterhin  sagt  Herodian  selbst 
IV,  14,  2,  dass  tribunen  nach  dem  tode  des  Macrinus  in  verdacht 
gerathen  seien,  theilnehmer  des  complottes  gewesen  zu  sein  und 
verspricht  später  darüber  zu  sprechen ;  was  er  aber  nicht  gethan 
hat.  Wahrscheinlich  wurde  später  von  den  Soldaten  ihr  tod  ver- 
langt. Uebrigens  lässt  Herodian  IV,  13  den  Caracalla  in  Carrhä 
verweilen  und  auf  dem  wege  von  dieser  Stadt  nach  dem  moad- 
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tempel  ermordet  werden,  während  nach  Dio  78,  5  dieses  auf  dem 
wege  von  Edessa  nach  Carrhae  geschah  (so  auch  Aur.  Vict.  Epit. 
21.  Eusebius  Chroo.,  Chronogr.  ed.  Mommsen).  —  Auch  vit.  Car. 
7  heisst  es:  occisus  est  in  medio  itinere  inter  Cartas  et  Edessam, 
nachdem  c.  6  es  geheissen  hatte:  cum  hibernaret  Edessa c  atque 
inde  Carrhas  Luni  dei  gratia  venisset.  —  Dieses  ist  freilich 
sinnlos ,  Salmasius  hat  hibernasset  .  .  .  venisset.  Sollte  es  viel- 
leicht heissen:  hibernasset  .  .  .  veniret'i  als  er  auf  dem  wege  nach 
Carrhae  war. 

XLI. 

Schlacht  mit  den  Parthern.]  Nach  der  ermordung  des  Cara- 
calla,  erzählt  Herodian  IV,  14  und  15  sei  das  heer  zwei  tage  ohne 
kaiser  gehlieben,  darauf  habe  es,  da  das  herankommen  der  Parther 
verkündigt  wurde,  den  Macrinus  zum  kaiser  gewählt,  dann  zwei 
tage  vom  morgen  bis  zum  abend  gekämpft,  am  dritten  toge 
sei  Macrinus  auf  den  einfall  gekommen ,  den  Artabanus  davon  in 
kenntniss  zu  setzen,  dass  der  kaiser,  der  ihn  so  treulos  behandelt 
habe,  getÖdtet  sei,  und  dass  er,  der  neue  kaiser,  ihm  friedensan- 
träge  mache.  Abgesehen  davon,  dass  mit  dieser  darstellung,  nach 
welcher  die  schlacht  so  nahe  auf  die  ermordung  des  Caracal  1  a  ge- 
folgt wäre,  gar  nicht  übereinstimmt,  was  wir  darüber  bei  Dio  78, 
26  finden,  und  hier  von  einer  schlacht  bei  Nisibis  die  rede  ist, 
welches ,  wenigstens  20  meiien  von  Carrhae  oder  Edessa  entfernt, 
sich  von  den  Römern  kaum  in  fünf  tagen  erreichen  Hess  —  waren 
doch  auch  nach  Herodian  fünf  tage  zwischen  der  ermordung 
des  Caracalla  und  dem  dritten  tage  der  schlacht  verflossen,  und 
dass  in  dieser  zeit  Artabanus  nichts  von  der  ermordung  des  Cara- 
calla gehört  haben  sollte,  das  heisst  doch  wohl  der  leichtgläubig- 
keit  und  der  gedankenlosigkeit  des  lesers  zu  viel  zumuthen. 
Dio's  (78,  26)  erzähl ung ,  nach  welcher  vor  der  schlacht 
Unterhandlungen  zwischen  dem  Macrinus  und  dem  Artabanus  ge- 
pflogen wurden,  mag  doch  wohl  wieder  den  Vorzug  vor  der  des 
Herodian  verdienen.  —  Während  nach  Herodian  die  schlacht  un- 
entschieden geblieben  ist,  spricht  Dio  78,  26.  28  (vgl.  Zon.  XII, 
13)  von  einer  niederlage  der  Römer  und  weiss  auch  von  grossen 
opfern,  durch  welche  der  friede  erkauft  wurde,  zu  erzählen:  vit. 
Macr.  8   ist  beides  gemischt,  zuerst  quum  esset  inferior  in  eo 
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hello  —  die  erzahlung  des  Dio;  pacem  quam  Ubenti  animo  in- 
ierfecto  Antonino  Parthus  concessit,  die  des  Herod ian;  aber  c.  12 
ist  von  seinen  glücklichen  und  tapferen  kämpfen  gegen  die  Parther 
u.  s.  w.  die  rede. 

XLII. 

Diadumenos.]  Den  söhn  des  Macrinus,  den  Diadumenos,  er- 
wähnt Herodian  V,  4  erst  bei  dem  tode  des  Macrinus,  hinzufügend, 
dass  dieser  ihn  zum  Cäsar  gemacht  hatte.  Diese  stelle  giebt  die 
vit  Diad.  1  und  2  nicht  ganz  richtig  wieder,  sagt  aber  aus,  dass 
Macrinus  den  Diadumenos  kurz  nach  dem  tode  des  Caracal  1  a  An- 
toninus genannt,  die  Soldaten  ihn  aber  zum  imperator  ausgerufen 
haben.  —  Nach  Dio  78,  17  decretiert  der  senat,  dass  Diadumenos 
patricier,  princeps  iuventulis  und  Cäsar  werde;  später  erfährt  man 
(Dio  78,  19),  dass  Diadumenos  angeblich  von  den  Soldaten,  durch 
die  er  von  Antiochien  abgeholt  wurde,  in  der  that  aber  von  Ma- 
crinus selbst,  Cäsar  genannt  sei  und  seinen  beiuamen  Diadumenos 
erhalten  habe;  nach  dem  abfall  der  truppen  aber  ernennt  Macri- 
nus ihn  zum  imperator  (Dio  78,  34).  —  Dass  er  nicht  früher 
diesen  letzten  titel  erhalten,  beweist  noch  der  umstand,  dass  ihm 
keine  einzige  münze  solchen  beilegt  und  (Eckhel  VII,  p.  422)  dass 
es  darüber  nie  zu  einem  senatusconsult  gekommen  ist.  In  der 
inschrift  Or.  943  vom  jähre  218  erscheint  er  noch  als  Cäsar. 

XLIII. 

Erlwbung  des  Heliogahal]  Wenn  nach  Herodian  V,  3 
bei  der  erhebung  des  Heliogabal  Mäsa  die  hauptperson  ist,  nach 
Dio  78,  31  dagegen  Gynis,  ja  die  Mäsa  und  Soaimis  zuerst  von 
dem  complotte  gar  nichts  wissen  und  nach  78,  38  erst  später 
wieder  bei  dem  knaben  sind,  so  sind  wir  in  ermangelung  anderer 
hülfsmittel  durchaus  nicht  im  stände,  zu  entscheiden,  welche  dar- 
stellung  die  richtigere  ist.  Der  sonst  den  Herodian  so  gut  beur- 
theilende  Tillemont  giebt  ihm  hierbei  den  Vorzug  (III,  p.  256  not), 
weil  die  Wahrscheinlichkeit  für  ihn  spreche.  Mir  kommt  es  vor, 
als  wenn  dadurch  das  überraschende  nur  noch  überraschender  wer- 
den soll. 

Ueber  die  feigheit  des  Macrinus  und  die  tapferkeit  der  Prä- 
torianer  in  der  entscheidungsschlacht  stimmen  Herodian  V,  4  uod 
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Dio  78,  37  überein.  Die  gegner  aber  lägst  Herodian  muthvoll 
kämpfen,  während  sie  bei  Dio  78,  38  nur  durch  die  dazwischen- 
kunft  de^Mäsa  und  der  Soaimis  zur  tapfer keit  angetrieben  werden. 

Aus  Herodian  V,  4,  11,  Zos.  I,  10  würde  hervorgehen,  dass 
dem  Macrinus  in  Chalcedon  der  köpf  abgeschlagen  wäre,  während 
er  nach  Dio  78,  39  und  40  erst  nach  Kappadokien  zurückgeführt 
und  auf  dem  wege  nach  Antiochia  getödtet  wäre.  Und  wirklich 
finden  wir  auch  z.  b.  Chronogr.  p.  647  ed.  Mommsen.  als  ort, 
wo  er  getödtet  ist,  Arcelais  genannt,  worunter  Archelais  in  Kap- 
padokien verstanden  wird.  > 

XLIV. 

Frauen  aus  der  rcgierungszeit  Heliogabals.]  Herodians  angaben 
wie  über  den  fleliogabal  und  seine  regierung,  so  über  seine  frauen 
baben  nichts  abweichendes.  Die  erste,  welche  er  (v/frsaiuirj  cPa>- 
uuCwv  nennt  (V,  6,  1)  war  nach  Dio  79,  9  die  Cornelia  Paula, 
welche  auch  nach  alexandrinischen  münzen  in  den  jähren  y  und  d 
als  kaiserin  angesehen  wurde  (/  entspricht  der  zeit  von  august 
218  bis  219,  ö"  von  august  219  bis  220).  —  Die  zweite,  eine 
ves talin,  hiess  nach  Dio  79,  9  Aquilia  Severa,  auf  den  münzen 
im  jähr  <f ,  also  august  219  bis  220:  die  dritte,  von  welcher 
Herodian  sagt  (V,  6,  3),  dass  sie  ihr  geschlecht  auf  den  Commodus 
zurückführte  (was  doch  eigentlich  nicht  der  fall  sein  konnte),  war 
wohl  wahrscheinlich  die  wittwe  des  Pomponius  Bassus,  welche 
nach  Dio  79,  5  eine  änoyovog  des  Claudius  Severus  und  des  Mar- 
cus Antoninus  war  und  von  dem  Heliogabal  geheirathet  wurde. 
Es  ist  dieses  wohl  die  Annia  Faustina  (Eckhel  Vll  p.  260.  Marini 
Atti  Arv.  p.  512),  die  auf  alexandrinischen  münzen  in  den  jähren 
<J  und  c  (aug.  220 — 221)  vorkommt.  —  Nur  von  diesen  drei 
frauen  spricht  Herodian.  Dio  79,  9  fügt  nach  der  zweiten  noch 
hinzu:  ak\u  higuv  (Annia  Faustina),  tffr'  trigav  xal  [xuXa  uXlrjv 
tyrifie*  xal  «i«  tovto  nQog  tj}v  2sßrjgav  uvrjX&ev.  Und  diese 
letztere  bemerk ung  des  Dio  findet  darin  ihre  bestätigung,  dass  die 
Aquilia  Severa  wieder  auf  den  alexandrinischen  münzen  des  jahres 
e'  vorkommt,  also  nach  der  Annia  Faustina  (Eckhel  1«  c).  —  Ue- 
brigens  ist  es  merkwürdig  und  zugleich  ein  fingerzeig  für  die 
beurtheilung  des  Herodian,  dass  er  nur  bei  der  ersten  frau  sagt, 
dass  sie  aefiartq  (Augusta )  genannt  sei,  da  doch  auf  den  münzen 
Philologus.  XXXI.  Bd.   4.  41 
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dieser  titel  auch  bei  den  übrigen  frauen  vorkommt,  wie  es  sich 

i 

damals  ganz  von  selbst  erwarten  lässt. 

Wenn  aber  Herodian  V,  8,  10  schliesslich  sagt,  dass  Helio- 
gabal  seine  regiert!  ng  bis  ins  sechste  jähr  gebracht  hätte,  so  steht 
er  mit  dem  Dio  79,  3,  den  römischen  münzen  und  den  Inschriften, 
die  nicht  einmal  von  seinem  fünften  jähre  etwas  wissen,  in  so  grel- 
lem Widerspruche,  dass  man  an  der  äcbtheit  der  lesart  bat  zweifeln 
müssen  (vgl.  Vignoli  Dissertatio  de  anno  primo  imperii  Severi 
Aksandri  Rom.  1712.  p.  91  und  desselben  Dissertatio  Apol.  Rom. 
1714).  Mir  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  Herodian,  in  einer  Um- 
gebung lebend,  in  welcher  muri  viel  von  dem  fünften  jähre  des 
Heliogabal  gesprochen  hatte  (wie  z.  b.  in  der  stadt  Alexandrien, 
nach  deren  rechnung  acht  inunate  dieses  jabres  in  seiner  regierung 
verflossen),  in  dem  augenblick,  als  er  jene  stelle  niederschrieb,  zu- 
mal er  damals  im  höhern  alter  gestanden  haben  muss,  sich  wirk- 
lich vorgestellt  hat,  dass  Heliogabal  das  fünfte  jähr  vollendet  und 
das  sechste  erreicht  hätte.  So  fest  aber  das  jähr  steht,  in  wel- 
chem Heliogabal  gestürzt  wurde,  so  grosse  bedenken  erheben  sich 
über  das  datura.  Die  Untersuchung  darüber  hat  die  beiden  er- 
wähnten d  isser  tat  ionen  Vignoli's  hervorgerufen,  durch  welche  die 
sache  gleichwohl  nicht  zum  abschluss  gebracht  worden  ist.  Dio 
79,  3  sagt,  Heliogabal  habe  von  dem  entscheidenden  siege  über 
den  Macrinus  an  3  jähr  9  monat  4  tage  geherrscht.  Dieser  ist  nach 
78,  41  auf  den  8ten  juni  218  zu  setzen  (weshalb  auch  78,  39 
iri  ^ low (ott  oydofi  für  IovXCov  gelesen  wird,  was  auch  durch  Mar. 
Att.  Arv.  XLI,  b  bestätigt  wird,  wo  die  arvalen  den  Heliogabal 
cooptiren  am  14ten  juli,  was  nicht  denkbar  ist,  wenn  die  Schlacht 
erst  am  8ten  juli  in  der  gegend  von  Antiochien  vorgefallen  wäre). 
Man  setzt  also  seinen  stürz  auf  den  12 ten  märz  222.  Und  wirk- 
lich cooptirte  am  13ten  april  unter  dem  Imp.  Caes.  M.  Aur.  Se- 
verus Alexander  cos.  ein  concilium  des  bispanischen  CUinia  jemand 
zum  patron,  Or.  956,  so  dass  doch  schon  einige  zeit  seit  dem 
stürze  des  Heliogabal  verflossen  sein  musste.  lai  Widerspruch  da- 
mit schien  Or.  950,  wo  es  heisst: 

Serapi  .  Sacr. 

Imp  .  Caes  .  M  ,  Aurel. 

Antoninus  Aug. 

Pius  Felix  Cos.  IUI  P.  P. 
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auf  der  rückseite:    Dedic  .  Id  .  Apr. 

Imp  .  Cacs  .  Ant  .  Pio  IUI  Et 

M  .  Aur  .  Alexandro  Cos. 
Hier  aber  wurde  nur  das  jähr  dadurch  bezeichnet,  und  sehr  oft, 
wenn  auch  durch  senatsbeschluss  der  name  eines  gestürzten  herr- 
schero  ausgetilgt  werden  sollte,  blieb  doch  der  name,  in  so  fern 
er  zur  bezeichnung  des  jahres  diente.  Wie  hätte  man  es  auch 
machen  sollen,  wenn  beide  consuln  jenes  Schicksal  traf,  um  das 
jähr  zu  bezeichnen?  Freilich  wird  Or.  6736  das  jähr  222  nur 
nach  dem  Alexander  Severus  bezeichnet  und  vielleicht  hat  der  name 
des  Alexander  auch  gestanden  Or.  505:  XVI.  Kai,  Maj.  D.  N.  .  , 
Aug.  Cos.,  wie  Henzen  glaubt.  Aber  gerade  in  einer  solchen  de- 
dication, wie  Or.  950,  lässt  sich  vermuthen,  dass  Alexander  Severus 
selbst  für  unangemessen  gehalten  habe,  seinem  Vorgänger  noch  auf 
kleinliche  weise  die  ihm  gebührende  ehre  zu  verweigern.  —  Sind 
doch  selbst  im  Cod.  lustin.  solche  bezeichungen  des  jahrs  222  mit- 
untergeblieben :  s.  IV,  24,  2  und  3,  V,  12.  Und  jene  inschrift  ist 
doch  besonders,  neben  der  achtung  vor  den  angaben  des  Herodian, 
es  gewesen,  welche  den  Vignoli  dazu  bewogen  hat,  eine  ände- 
rung  in  den  zahlen  des  Dio  vorzuschlagen,  nach  welcher  der  sture 
des  Heliugabal  in  den  juli  222  fiele.  Schon  Eckhel  VIII,  p.  436 
hat  diese  ansieht  bekämpft.  In  einer  hinsieht  hat  Vignoli  freilich 
recht,  dass  nämlich  das  ganze  jähr  222  als  erstes  jähr  des 
Alexander  Severus  bezeichnet  werden  konnte,  wie  er  es  in  bezug 
auf  die  inschrift  an  der  cathedra  des  S.  Hippolytus  annimmt,  und  wie 
wir  es  im  Cod.  Iustinianeus  finden,  wo  IX,  1,  3  ein  rescript  vom 
III.  Non.  Febr.  und  VIII,  45,  6  ein  anderes  VIII  Id.  Mart,  als  die 
des  kaisers  Alexander  Severus  bezeichnet  werden.  —  Aber  es  ist 
doch  sehr  gewagt,  die  zahlen  des  Dio,  die  sich  sonst  immer  be- 
währt haben  und  die  hier  wieder  durch  Zon.  XII,  15  bestätigt 
werden,  zu  ändern. 

XLV. 

Alexander  Severus.]  In  der  vit.  Max.  13  wird  gesagt,  dass 
Herodian  aus  bass  gegen  Alexander  Severus  dem  Maximinus  günstig 
gewesen  sei.  Sehen  wir  aber  auf  die  weise,  wie  sich  Herodian 
über  die  regierung  des  Alexander  Severus  während  des  friedens 
ausspricht,  so  finden  wir  bei  ihm  keine  andeutung  einer  gehässigen 
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gesinnung  gegen  den  kaiser.    Gleich  im  anfange  (VI,  1)  lobt  He- 
rodian  seine  massregeln ,  er  erkennt  den  guten  eiofluss,  den  die 
Mammäa  auf  ihn  gehabt  hat,  an  und  bemerkt,  dass  dieser  einfluss 
nur  in  sofern  nachtheilig  gewesen  sei,  als  die  Mammäa  zu  sehr  nach 
anhäufung  von  schätzen  gestrebt  und  aus  eifersucht  eine  geliebte 
frau  von  ihm  entfernt  habe.    [Die  erzählung  des  von  Lampridus 
vielleicht  missverstandenen  Dexippus  vit.  Alex.  49,  dass  ihr  vater 
Macrinus  von  Alexander  Cäsar  genannt,  aber  nach  der  entdeckuDg 
einer  Verschwörung  getödtet  worden  sei,  darf  hier  wohl  nicht  ge- 
gen Herodian  angeführt  werden].    Diese  zu  grosse  nachgiebigkeit 
gegen  die  mutter  allein,  schliesst  er,  könne  man  bei  ihm  tadeln. 
Dass  die  Mammäa  geldgierig  gewesen  sei,  giebt  auch  die  vita  des 
Alexander  Severus,  so  sehr  sie  seine  regierung  sonst  preist,  xu. 
Das  zeugniss  des  Dio  über  dieses  verbal tniss  entbehren  wir,  denn, 
wenn  80,  2  die  beurtheilung  der  Mammäa  bei  Zonaras  als  ein  dem 
Dio  entlehntes  fragment  hineingeschoben  ist,  so  ist  dieses  ein  ver- 
sehen.   Zonaras  hat  das  seinige  offenbar  aus  Herodian  VI,  1  (fast 
mit  denselben  worten)  entlehnt.     Und  hat  Dio  noch  während  der 
regierung  des  Alexander  Severus  sein  achtzigstes  buch  geschrieben, 
so  hat  er  sich  schwerlich  so  über  die  kaiserin  mutter  auf  eine  fur 
sie  verletzende  weise  geäussert. 

Aber  fast  zu  günstig  schildert  Herodian  die  friedliche  regie- 
rung des  Alexander  oder  vielmehr  er  übergeht  die  Schattenseiten 
derselben,  die  wir  zu  guter  letzt  noch  aus  Dio  kennen  lernen. 
An  unruhen  fehlte  es  nämlich  auch  in  den  ersten  jähren  des 
Alexander  nicht.  Bei  Dio  80,  2  (Inden  wir  ganz  kurz  angegeben, 
dass  Ulpianus  die  leitung  der  geschäfte  übernommen  hatte,  aber  den 
Flavianus  und  Chrestus  tÖdtete,  um  ihnen  nachzufolgen,  während 
der  hergang  bei  Zos.  I,  11  ausfuhrlicher  erzählt  wird.  Hiernach 
bestellte  die  Mammäa  den  Ulpianus  gleichsam  zum  aufseher  der  pra- 
fecten  Flavianus  und  Cbrestos;  die  Prätorianer,  darüber  erbittert, 
trachten  dem  Ulpianus  nach  dem  leben,  die  Mammäa  kommt  ihnen 
zuvor,  lässt  die  anstifter  des  complottes  tödten  und  Ulpian  wird 
präfect.  —  Es  erfolgt  nach  Dio  80,  2  (fcwpjog  er*  aviov,  näm- 
lich OvXmuvofy  ein  kämpf  zwischen  den  Soldaten  und  dem  volke, 
der  drei  tage  dauert,  die  Soldaten  werden  besiegt,  drohen  aber  die 
Stadt  in  brand  zu  stecken  und  darauf  erfolgt  eine  Versöhnung.  — 
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Dann  wieder  eine  erheb ung  der  Prätorianer  gegen  den  Ulpian,  dieser 
flieht  ins  palatium  zum  kaiser  und  zu  seiner  mutter,  wird  aber 
vor  ihren  äugen  getödtet ;  Dio  80,  2.  Zos.  I,  11.  —  Noch 
andere  aufrührerische  bewegungen  erwähnt  Dio  80,  4  und  5,  so 
dass  die  Prätoriaoer  seine  auslieferung  verlangen,  weil  er  über  die 
pannonischen  beere  strenge  geherrscht  hatte  und  dass  er  daher  auf 
snordnung  des  kaisers  die  zeit  seines  zweiten  consulates  (229) 
nicht  in  Rom  verlebte.  Herodian  VI,  4,  7  spricht  nur  von  auf- 
ständen während  des  persischen  krieges,  vielleicht  darunter  die  ver- 
suche des  Uranius  meinend,  Zosim.  I,  12  (der  noch  von  einem 
Antoninus  spricht,  welcher  aber  identisch  ist  mit  Uranius,  vgl. 
Eckhel  VII,  p.  287),  oder  die  des  Taurinus,  von  welchem  Aurel.  Vict. 
Epit.  24  sagt:  Taurinus  Augustus  effect  us,  ob  timorem  ipse  se  £w- 
pfcrafe  fluvio  abiecit.  Polemius  Silvius  p.  243  ed.  Mommsen.  setzt 
als  tyrannen  unter  Heüogabal  —  nachdem  er  den  Marcellus  oder 
Alexander  Severus  (vgl.  Vict.  Ep.  23.  Dio  78,  30)  als  söhn  des 
Marcellus  erwähnt  hat  — :  Sallustius,  Uranius,  Seleucus  und  Taurinus. 
Mommsen  zu  Pol.  Silv.  anm.  7  meint,  Sallustius  sei  der  Schwiegervater 
des  Alexander,  dessen  frau  Sallustia  Barbia  Orbiana  war,  nämlich  die 
tocbter  des  Macrinus,  von  welchem  s.  vit»  Alex.  49.  —  Merkwürdig,  dass 
Polemius  Silvius,  sonst  so  genau  die  tyrannen  aufzahlend,  nicht 
die  bei  Dio  79,  7  unter  Heliogabal  auftauchenden  anfuhrt. 

XLVI. 

Die  zeit  der  regierung  Alesanders.]  Auffallend  aber  ist  die 
Chronologie  des  Herodian.  Denn  VI,  2,  1  sagt  er,  Alexander  Severus 
habe  13  jähre,  soviel  es  an  ihm  gelegen,  untadelhaft  die  regierung 
verwaltet,  im  vierzehnten  jähre  aber  seien  plötzlich  briefe  von  den 
Statthaltern  in  Syrien  und  Mesopotamien  eingegangen,  dass  Artaxerxes 
in  Mesopotamien  vorgedrungen  sei  und  Syrien  bedrohe.  So  hätte 
Alexander  also  von  (frühliog)  222  bis  (frühling)  235  im  frieden 
geherrscht,  da  er  nun  aber  nach  Herodian  selbst  (V,  9  und  VI,  1) 
nur  vierzehn  jähre  regiert  bat,  so  miisste  alles,  was  von  VI,  2  bis 
VI,  9  erzählt  wird,  in  dem  vierzehnten  jähre  geschehen  sein. 
Hiemit  im  Widerspruch  hat  die  stelle  VI,  6,  5  und  6  zu  stehn  ge- 
schienen: hier  nämlich  erzählt  Herodian,  dass  nach  der  unglück- 
lichen schlacbt  mit  den  Persern  Alexander  in  Antiochia  neue  rii- 
stungea  veranstaltet  habe,  dass  ihm  aber  gemeldet  worden,  der  Per- 
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ser  babe  seine  Streitmacht  aufgelöst.  Herod i an  fügt  hinzu,  dasa 
die  Perser  auch  sehr  gelitten  hatten,  was  sich  dadurch  kund  ge- 
than,  dass  sie  darnach  3  bis  4  jähre  ruhig  geblieben  seien  und 
fährt  dann  fort:  amq  pav&uvwv  b  *A\i%avdf)o$  xai  ovtog  lv  rj 
^Avtwxtta  Stießt*.  Dieses  untQ  hat  man  auf  das  zuletzt  von 
Herodian  gesagte  bezogen  und  gemeint,  dass  es  also  aus  ihm  selbst 
hervorgehe,  dass  der  krieg  3  bis  4  jähre  gedauert  habe.  Das 
umQ  aber  bezieht  sich  nicht  auf  das  von  Herodian  in  der  digres- 
sion gesagte,  sondern  auf  das  frühere:  ämjyyiXteio  St  xai  o  Z7fy- 
0J7£  Xvaag  ttjv  dvvafuv.  Bezöge  es  sieh  auf  jenes,  hätte  Alexander 
sich  drei  bis  vier  jähre  in  Antiochia  aufgehalten  und  bis  zü  dem  au- 
genblick,  wo  die  Perser  sich  nicht  mehr  ruhig  verhielten,  so  hatte 
es  bei  seiner  beabsichtigten  abreise  aus  Antiochien  VI,  7,  1  nicht 
heissen  können :  Olofxivov  ö*£  avrov  xa  iv  Iliqamq  iv  tlQTjvrj  l& 
(TvyxHfiha  rjcvxdtHv,  ja  merkwürdigerweise  wäre  Alexander  dann 
im  orient  geblieben,  so  lange  die  Perser  ruhig  waren,  hätte  aber 
abziehen  wollen,  als  sie  wieder  krieg  anfingen,  wie  Tillemont  III. 
p.  459  so  treffend  hervorhebt,  welcher  zugleich  an  vit.  Mas.  et 
Balb.  13  erinnert,  wornach  Pupienus  im  jähre  238,  also  uogefahr 
vier  jähre  nach  dem  wahrscheinlichen  kriegsjahre  des  Alexander 
gegen  die  Perser  auszuziehen  beabsichtigte.  Es  bleibt  nun  siebte 
anderes  übrig,  als  mit  Casaubon.  ad  vit.  Alex.  Sev.  51  anzuoeb- 
men,  dass  entweder  der  Schriftsteller  sich  geirrt  habe  oder  dass 
die  zahlen  bei  ihm  durch  die  abschreiber  verderbt  worden  sind. 
Zu  letzterer  annähme  darf  man  nur  in  der  höchsten  notb  schreite« 
und  fast  könnte  es  scheinen,  als  sei  diese  eingetreten,  wenn  wir 
bedenken,  dass  ein  Schriftsteller  eines  groben  Versehens  in  der  dar- 
stellung  von  ereignissen,  die  er  erst  vor  einigen  jähren  erlebt 
hatte,  bezüchtigt  werden  sollte.  Und  doch  haben  wir  nicht« 
vergessen,  mit  welchem  geschichtswerke  wir  es  hier  zu  tfaun  haben, 
wie  Herodian  schon  früher  die  ereignisse  nicht  chronologisch  ge- 
ordnet hatte,  so  sehr  wie  es  auch  der  fall  zu  sein  scheint,  sondern 
wie  er  bestrebt  ist,  gleichartiges,  wenn  es  auch  chronologisch  gar 
nicht  zusammen  gehört,  neben  einander  zu  stellen  und  wie  er  so 
eine  glätte  in  der  darstellung  erreicht  hat,  die  seiuem  werke  van 
jeher  die  bewunderung  der  leser  gewonnen  hat  Die  zahlen  mögen 
nun  wirklich  verderbt  sein  oder  nicht,  offenbar  denkt  sich  Her#- 
dian  oder  stellt  es  so  dar,  als  wenn  eine  recht  lange  zeit  unter 
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Alexander  der  friede  geherrscht  bat  (vgl.  VI,  3),  ferner,  dass 
Alexander  bald  nach  den  eingetroffenen  meidungen  nach  dem  orient 
gesogen  sei,  und  doeh  haben  wir  ein  untrügliches  zeugniss,  dass 
diese  meidungen  schon  recht  frühzeitig  kamen.  Von  ihnen  hatte 
Dio  80,  3  und  4,  der  sein  geschichtswerk  schon  mit  dem  jähr  229 
schliesst,  schon  gesprochen.  Ja  schon  im  jähre  226,  welches  doch 
wohl  als  anfangsjahr  der  Sassanidenära  fest  steht,  müssen  jene  mel- 
dungeu  gemacht  worden  sein.  Schwerlich  wird  der  Stifter  des 
neuen  reiches  eine  längere  zeit  bis  zum  angriff  auf  das  römische 
reich  haben  verstreichen  lassen,  wie  es  selbst  aus  den  dürftigen 
nachrichten,  die  uns  vom  Dio  übrig  geblieben  sind,  hervorgeht, 
dass  der  einfall  in  Mesopotamien  geraume  zeit  vor  dem  lten  januar 
229,  an  welchem  Dio  sein  zweites  consulat  antrat  (80,  5)  statt 
gefunden  hat. 

XLVII. 

Eroberung  von  Aträ.]  Dem  Dio  80,  3  verdanken  wir  noch 
eine  nicht  unwichtige  notiz.  Im  jähre  363  nämlich  kamen  die 
Römer  (Amm.  Marc.  XXV,  8,  5)  nach  Hatra,  veins  oppidum  in  me- 
dia solitudine  positum  oUmque  desert  um,  wobei  Ammiaa  noch  daran 
erinnert,  dass  Trajan  und  Severus  es  vergeblich  belagert  hatten. 
Aträ  musste  hiernach  also  verlassen  worden  sein  in  der  zeit  von 
Septimius  Severus  bis  lange  vor  363.  In  jener  stelle  belehrt  uns 
nun  Dio,  dass  der  Perserkönig  durch  den  angriff  auf  Aträ  einen 
angriff  auf  Rom  einleitete  und  damals  die  mauer  der  stadt  zer- 
störte. Seitdem  wird  die  stadt  verlassen  worden  sein ,  also  seit 
den  jähren  226 — 228.  Vielleicht  war  Aträ  in  dem  vertrage  des 
Maximinus  mit  den  Parthern  für  neutral  erklärt  worden. 

XLVIIL 

Die  zeit  des  Perserkriegs.]  Bestimmt  wissen  wir  nur  und 
zwar  nach  Dio  80,  5,  dass  Alexander  noch  in  den  ersten  monaten 
des  jabres  229  in  Rom  und  in  Campanien  verweilte;  wann  er  den 
Perserkrieg  geführt  habe,  darüber  sind  uns  nur  muthmassungen  ge- 
stattet. Eine  ägyptische  inschrift  C.  I.  Gr.  4705  weist  durch  die 
formel  vjkq  vCxijg  darauf  hin,  dass  er  in  der  zeit,  dec  232  oder 
jan.  233  wahrscheinlich  im  felde  gewesen  ist,  so  dass  er  im  Som- 
mer 232  wenigstens  schon  ausgezogen  war.    Auch  ein  anderer 
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umstand  macht  es  glaublich,  dass  dies  der  fall  war.  Während  näm- 
lich der  Codex  Iustinianeus  aus  den  früheren  regierungsjahren  fast 
zahllose  rescripte  enthält,  hat  er  vom  jähre  232  nur  sechs  aufzu- 
weisen. (Wohl  lässt  sich  nichts  daraus  schliessen  ,  dass  nur  da* 
erste  derselben  von  Kai.  Mari.  I,  21  den  zusatz  Dat.  hat,  während 
die  übrigen  P.  P.  haben,  auch  das  von  Id.  Mart.  VI,  35).  Da 
könnte  doch  dadurch  erklärlich  werden,  dass  er  in  diesem  jähre 
mit  anderen  dingen,  z.  b.  dem  persischen  feldzuge  beschäftigt  ge- 
wesen sei.  —  Ferner  steht  auf  einer  münze  seines  zwölften  tri- 
bunals (233)  ein  imperator  zwischen  zwei  Aussen,  wodurch  doch 
wohl  Alexander  Severus  zwischen  dem  Tigris  und  Euphrat  be- 
zeichnet wird.  Aber  noch  in  demselben  jähre  müsste  er  nach 
Rom  zurückgekehrt  sein  und  seinen  triumph  gehalten  haben,  zwei 
ereignisse,  welche  Herodian  ganz  übergeht,  ja  durch  seine  darstel- 
lung  so  gut  wie  ausschliesst,  während  sie  vit  Alex.  Sev.  56  und 
57  berichtet  werden,  aus  welcher  stelle  auch  hervorgeht,  dass 
Alexander  am  17ten  sept.  eine  rede  an  den  senat  gehalten  und 
darauf  dem  volke  ein  congiarium  gegeben  bat.  Wenn  nun  auf 
einer  andern  münze  des  12ten  tribunats  (233)  der  imperator  auf 
einem  triumphwagen  und  auf  einer  dritten  Lib.  Aug.  V  steht  (Eck- 
bei  VII,  p.  276),  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  der  triumph 
und  das  congiarium  ins  jähr  233  fallen  und  jene  rede  am  17ten 
sept.  desselben  gehalten  worden  ist 

Gar  nicht  zu  berücksichtigen  ist  Euseb.  Chronicon,  das  die  be- 
siegung des  Xerxes  durch  Alexander  ins  jähr  223  setzt,  noch 
auch  Cassiodor ,  der  sie  ins  jähr  224  setzt.  Lohnt  es  der  mühe, 
muthmassungen  darüber  anzustellen,  wie  ein  solcher  irrthum  entstehen 
konnte,  so  könnte  man  annehmen,  Cassiodor  sei  den  Perserkries; 
unter  das  consulat  des  lulian  und  Crispinus  zu  setzen,  dadurch  ?er- 
anlasst  worden,  dass  ein  feldherr  des  Alexander  im  Perserkrieg 
ein  Crispinus  war  (C.  I.  Gr.  4483),  wiewohl  dieser  Rutilius,  und 
der  Brutius  hiess. 

XLIX. 

Der  Perserkrieg  des  Alexander.]  Was  die  darstell u Dg  des 
Perserkrieges  selbst  betrifft,  so  bleibt  in  der  dreitheilung  des  rö- 
mischen beere«  immer  ziemlich  unerklärlich  Herod.  VI,  5,2,  wo 
es  von  dem  zweiten  tbeUe  beisst:  trjv  dl  itiqav  (mptpe  nfa 
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i(pa  ptorj  rrjg  ßagßaQov  yrjg  ßltnovGay  (vgl.  6  und  7).  Es 
lässt  sieb  wohl  our  aus  der  geographischen  unkenntniss  des  Herodian, 
von  welcher  wir  später  überhaupt  zu  sprechen  gedenken,  erklären; 
Herodian  hatte  vielleicht  gehört,  dass  dieser  römische  beerestheil 
von  süden  her  einfallen  und  dann  von  osten  her  die  vorgeschobene 
persische  armee  angreifen  sollte,  statt  des  heeres  aber  spricht  er 
von  dem  lande.  —  Hinsichtlich  des  erfolges  dieses  persischen  krie- 
ges  weicht  bekanntlich  Herodian,  der  von  einer  grossen  niederlege 
des  einen  theiles  der  Römer  erzählt  (VI,  5),  wesentlich  von  den  übri- 
gen Schriftstellern  ab.  Diese,  ein  Lampridius,  ein  Eutrop,  ein  Eu- 
sebius, ein  AurelTus  Victor,  ein  Cassiodorus,  ein  Sextus  Ruf  us  haben 
freilich  nicht  die  auktorität  eines  Dio  Cassius.  Das  aber  stellt 
sich  doch  heraus,  dass  wenigstens  an  terrain  im  Oriente  nichts  ver- 
loren war.  Nach  Herodian  selbst  kann  Alexander  leute  aus 
Osroene —  nur  setzt  er  fälschlich  hinzu  und  wohl  zugleich  verklei- 
nernd xai  tt  nvtg  ITctQ&vafwv  avrofioXoi  (VI,  7,  8)  —  und  Armenier 
zum  germanischen  kriege  mitnehmen  (VII,  2,  2),  hier  zufügend: 
ij  Xri<p&£vTts  alxpaXwTot:  auch  lässt  Herodian  VII,  8,  4  den 
Maximinus  sich  der  thaten  rühmen,  die  er  gegen  die  Perser  ver- 
richtet, als  er  die  heere  an  den  flussufern  befehligte,  thaten,  die 
sich  doch ,  so  weit  wir  den  lebenslauf  des  Maximin  kennen ,  nur 
auf  diesen  feldzug  des  Alexander  beziehen  können. 

L- 

Die  datier  der  regierung  Alexanders.]  Wenn  Herodian  an  zwei 
stellen  VI,  9  und  VII,  1  sagt,  dass  Alexander  Severus  14  jähre 
regiert  habe,  so  stehen  dieser  angäbe  grosse  bedenken  entgegen: 
da  der  anfang  seiner  regierung  den  Ilten  märz  222  fällt,  so  wäre 
er  also  gestorben  den  Ilten  märz  236  oder  noch  später.  Und 
dennoch  ist  es  kaum  glaublich ,  dass  er  den  13ten  august  235, 
von  welchem  tage  ein  ihm  zugeschriebenes  gesetz  datiert  ist,  er- 
reicht habe,  vgl.  Eckhel  VII,  p.  282.  Doch  dieses  hängt  mit  der 
sehr  verwickelten  frage  über  die  dauer  der  regierung  des  Maximi- 
nus und  die  auf  dieselbe  folgenden  ereignisse  so  eng  zusammen, 
dass  wir  uns  dieser  frage  erst  zuwenden  müssen,  ja  wir  müssen 
zuerst  die  letzte  der  von  Herodian  erzählten  begebenheiten  ins 
Mg«  fassen. 
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LI. 

Die  zeit  des  agon  capitolinus.]  Die  letzte  begebenbeit,  welche 
Herodian  erzählt,  ist  die  er  mordung  der  beiden  kaiser,  Balbinus 
und  Maximus.  Sie  ereignete  sich  während  des  capitolinischen  agon 
(VIII,  8,  3).  Dieser  agon  kann  nur  der  sein,  der  im  jähre  238 
gefeiert  wurde.  Genau  wissen  wir  nicht,  in  welchem  monat  der 
agon  überhaupt  fällt  Doch  können  wir  annähernd  die  zeit  her« 
ausbringen. 

Censorious  schrieb  seine  abhandlung  de  die  natali  gerade  in 
diesem  jähr  238,  unter  dem  consul  at  des  ülpius  und  Pootanus 
(21,  6).  Als  er  schrieb,  war  das  zweite  jähr  iffer  ol.  254  noch 
nicht  zu  ende  (18,  12.  21,  6).  Bs  war  aber  zu  ende  um  die 
mitte  des  juli.  Dagegen  hatte  schon  das  jähr  991  d.  st  mit  dem 
21sten  april  begonnen  (21,  6).  Er  schrieb  also  wenigstens  nach 
diesem  datum.  Wir  können  aber  noch  näher  kommen.  Denn  21, 10 
sagt  er  vom  ersten  des  monats  thoth:  qui  hoc  anno  fuit  ante 
diem  VII  Kai.  Iul.  Er  hat  also  seine  abhandlung  geschrieben 
zwischen  dem  25sten  juni  und  ende  juli.  Als  er  aber  schrieb, 
war  in  diesem  jähr  schon  der  agon  capitoUnus  gefeiert  39,  15. 
Folglich  fällt  derselbe  in  die  erste  hälfte  des  römischen  Jahres. 

LH. 

Die  zeit  der  regierung  des  Maximinus.]  üeberliessen  wir  uns 
nun  ganz  dem  Herodian,  so  hätten  wir  anzunehmen,  dass  Alexander 
Severus  spätestens  im  frühling  236  getodtet  wäre  (vgl.  L),  — 
dass  als  dem  Maximinus  das  dritte  jähr  seiner  herrscbaft  zu  ende 
ging  (CvfjbnXriQovfjtivrig  avto)  jQierovg  ßaatUCag,  VII,  4,  1),  der 
aufstand  der  Libyer  stattfand,  also  frühling-  239,  wovon  die  nach- 
richt  ihn  in  Sirmium  traf  (VII,  8,  1),  wohin  er  beim  eintritt  des 
vorigen  winters  gegangen  war  (VII,  2,  9).  Im  sommer  oder  früh- 
ling  kommt  er  vor  Aquileja  an  (VIII,  4,2),  nach  Herodians  dar- 
st el  lung  wohl  noch  im  selben  jähre.  Ihn  tödten  endlich  die  so- 
genannten Albanier,  damit  sie  von  der  langwierigen  und  endlosen 
belagerung  aufhören  konnten  (VIII,  5,  8).  —  Sein  köpf  wird  de« 
Maximus  nach  Ravenna  geschickt,  wo  ihm  schon  eine  germanische  hülfe- 
mann  schuft  eingetroffen  war,  VIII,  6,  6.  Maximus  geht  nach  Aqui- 
leja, verweilt  hier  wenige  tage,  VIII,  7,  7,  kommt  dann  nach  Hu«*, 
über  welche  Stadt  er  mit  dem  Balbinus  ruhig  herrscht,  iov  lot- 
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jrov,  Herod.  VIII,  8,  1;  (ein  ausdruck,  mit  welchem  sich  freilich 
Dichte  machen  lässt).  Darauf  wird  der  capitolinische  agon  ge- 
feiert, der  also  schwerlich  noch  in  die  erste  hälfte  des  jahres  239 
fallen  könnte.  —  Hierdurch  aber  gerathen  wir  in  den  ärgsten 
conflict  mit  allen  übrigen  angaben  über  die  regierungszeit  der  fol- 
genden kaiser  nicht  nur,  sondern  auch  mit  den  fasten,  welche  das 
jähr  239  durchaus  nach  dem  Gordianus  nennen,  so  dass  er  schon 
238  Imperator  geworden  sein  muss.  Dieses  geht  so  weit,  dass  im 
eod.  lustinianeus  dem  Gordianus  schon  das  ganze  jähr  238  zugeschrie- 
ben wird,  das  ganze  freilich  mit  unrecht,  (vgl.  z.  b.  V,  70,  vom 
ersten  januar  238),  ferner  im  Widerspruch  mit  Herodian  selbst, 
denn  der  bei  ihm  erwähnte  capitolinische  agon  kann  nur  der  des 
jahres  238  sein,  da  ein  solcher  nur  alle  vier  jähre  gefeiert  wurde. 
—  Woraus  aber  kann  der  irrt  hum  des  Herodian  hervorgegangen 
sein?  War,  wie  zu  vermuthen,  Alexander  Severus  im  sommer  235 
getödtet,  so  fing  mit  der  erhebung  des  Maximinus  damals  das  erste 
der  trtbunicia  potestus  desselben  an ;  sein  zweites  begann  236  und 
sein  drittes  ging  mit  237  zu  ende;  das  vierte  fing  mit  dem  ersten 
januar  238  an  (so  hat  wohl  IV  statt  V  gestanden  Or.  965:  vgl. 
Henzen  III,  p.  102).  Aus  diesem  gründe  lässt  er  ihn  VII,  4,  1 
ins  vierte  jähr  regieren,  wie  Or.  5312  es  faeisst:  trib.  pot.  IUI, 
und  setzt  den  anfang  der  seinen  stürz  herbeiführenden  ereignisse 
Zu  ende  seines  dritten  jahres,  wodurch  schon  wahrscheinlich  wird, 
dass  dieser  anfang  noch  ins  jähr  237  zu  setzen  sei.  Hierüber 
über  zu  rechter  zeit  zu  sprechen ,  daran  verhindert  ihn  sein  stre- 
ben, das  dem  stoff  zusammengehörende  auch  mit  Verletzung  der 
Chronologie  zusammenzuwerfen. 

im. 

Maximinm.]  Da  wir  uns  also  bei  Herodian  auf  die  bei 
ihm  befindlichen  zahlen  nicht  verlassen  können,  wir  aber  auch 
sonst  zuverlässige  nachricbten  entbehren,  so  bleibt  kaum  etwas 
übrig,  als  1)  mit  Eckhel  VII,  p.  282  den  tod  des  Alexander  Se- 
verus in  den  sommer  235  zu  setzen  (vgl.  Borghesi  Oeuvres  III, 
447),  und  zwar  auf  18ten  märz  nach  Eutr.  8, 13.  Or.  6053 ;  2)die  den 
stürz  des  Maximinns  herbeiführenden  ereignisse  mit  Tillemont  III, 
p.  801  so  zu  bestimmen:  am  27sten  mai  237  VI  Kai.  Inn.  (yiL 
Max.  16)  kommt  die  anzeige  von  der  erhebung  des  älteren  Gor- 
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dianus  in  Rom  an,  wogegen  freilich  wieder  die  ausradirung  seines 
namens  Or.  5312  spricht;  am  9ten  juli  237  VII  Id.  lul.  die 
künde  von  seinem  tode,  während  der  apoUinariscben  spiele,  welche 
in  die  zeit  vom  6ten  bis  13sten  juli  fielen,  vit.  Max.  et  Balb.  I 
—  wo  freilich  gewöhnlich  gelesen  wird  VII  Kai.  lu».  (doch  haben 
die  handschriften  VII  oder  VIII  Kai.  lul.);  vgl.  noch  UV  gegen 
ende  — ,  damals  also  schon  wären  Pupienus  Maximus  und  Balbinus 
kaiser  geworden  und  bald  darauf  der  jüngere  Gordianus  cäsar. 
Damals  rief  Pupienus  aus  Germanien  beistand  herbei,  welcher  im  frühling 
238  bei  ihm  in  Ravenna  eintrifft:  Herod.  VIII,  6,  6,  nach  dessen 
darstellung,  durch  welche  alles  in  den  frühling  239  (oder  238) 
zusammengedrängt  wird,  es  unerklärlich  bleibt,  wie  die  Germanen, 
zu  denen  doch  erst  die  botschaft  des  Pupienus  hinkommen  musste 
und  die  doch  vom  Rheine  kommen  (denn  von  der  Donau  zu  kom- 
men verhinderte  die  Stellung  des  Maximinus)  so  schnell  eintreffen 
konnten  (wie  schon  Tillemont  III,  p.  799  bemerkt).  Dagegen 
spricht  aber  die  inschrift  Or.  5312: 

Imp.  Caes.  C.  lulius 

Verus  Maximinus 

Felix  Aug.  Germ.  Max.  Sarmat.  Max.  Dac.  Max.  Pont. 
Max.  Trib.  Pot.  IUI  Imp.  VI 

a 

C.  lulius  Verus  Maxim,  cett., 
wo  die  hervorgehobenen  worte  ausgekratzt  und  hernach  wiederher- 
gestellt waren,  woraus  Letronne  geschlossen  hatte,  dass  sie  von  den 
anhängern  des  Gordianus  ausgekratzt  und  von  dem  Capellianus  wie- 
der hergestellt  seien.  Das  würde  also  beweisen,  dass  die  inschrift  zuerst 
doch  238  gesetzt  war.  Fast  zweifelt  man  daran,  dass  damals  noch 
die  rechnung  nach  den  jähren  des  pot.  trib.  auf  alte  weise  beibehalten 
worden  sei.  Italiens  Zugänge  werden  befestigt  und  Aquileja  wird 
verproviantiert,  denn  sonst  hätte  es  wohl  nicht  leicht  eine  so  lange 
belagerung  aushalten  können  (vgl.  Herod.  VIII,  5,  3).  —  Maxi- 
minus wird  nun  wohl  noch  während  dieser  zeit  gegen  die  barbaren 
gekämpft  haben;  erst  als  er  nach  Sirmium  zurückgekehrt  war, 
konnte  er  ernstlich  an  eine  Unterdrückung  des  aufstandes  denken. 
Möglich,  dass  er  schon  sehr  bald  die  Pannonier  seiner  hauptarmee 
vorangeschickt  hat  (Herod.  VII,  8,  11.  VIII,  2,  2).  —  Noch  ein 
umstand  kommt  hinzu:  vit.  Maxim.  14  vit.  Gord.  2.  4.  5  wird  er- 
ählt,  dass  Gordianus  durch  Alexander  Severus  zum   proconsul  Afii- 
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ca's  ernannt  sei:  nur  bei  seiuem  söhne  wird  es^^  ungewiss  ge- 
lassen ,  ob  er  zu  jener  zeit  oder  des  Maximinus  als  legatus  zum 
africanischen  proconsulat  seines  vaters  gekommen  sei,  vit.  Gord.  18. 
23  (22).  Möglich  ist  es,  dass  er  235  ernannt,  es  236  angetreten 
habe,  und  dass  es  ihm  für  das  zweite  jähr  erneuert  worden  sei. 
Wenn  er  sich  238  erhebt,  so  hätte  er  es  noch  im  dritten  jähr 
gehabt,  was  sich  wohl  nicht  erwarten  lässt.  —  Herodian  setzt 
doch  wohl  voraus,  dass  Gordian  von  Alexander  eingesetzt  war,  da 
er  bei  Capellianus  die  einsetzung  durch  Maximin  hervorhebt,  VII,  9,  3. 

Wir  werden  also  annehmen,  dass  Maximinus  im  anfang  des 
jahres  238  getödtet  wäre  und  ungefähr  drei  jähre  geherrscht  habe. 
So  wenig  wir  sonst  auf  die  epitomatoren  geben,  so  müssen  wir  doch 
bemerken,  dass  dieses  durch  Aurelius  Victor  eine  merkwürdige  be- 
stätigung  erhält,  der  überhaupt  über  diese  zeit  vorzugsweise  gut 
unterrichtet  zu  sein  scheint.  Er  hatte  Caes.  26  vom  Maximin  und 
seinem  söhne  gesagt,  dass  sie  zwei  jähre,  als  Gordianus  der  ältere 
gegen  sie  auftrat,  herrschten,  Caes.  27  bemerkt  er  nun:  Horum 
(des  Maximin  und  seines  sohnes)  imperio  ad  biennium  per  huius- 
modi  moras  annus  quaesitus.  Auch  nach  unserer  annähme  herrschte 
Maximinus  ungefähr  zwei  jähre  bis  zur  erhebung  des  Gordianus 
und  dauerten  die  unruhen  ungefähr  ein  jähr.  Dieser  Aurelius  Victor 
ist  Africaner  und  eifriger  Africaner  (vgl.  Caes.  20).  Ihn  werden 
ereignisse,  in  welchen  Karthago  eine  so  wichtige  rolle  spielte, 
gewiss  besonders  interessirt  haben.  —  Ihm  verdanken  wir  noch 
die  notiz  (Caes.  28),  dass  der  söhn  des  Maximinus  auch  Maximinus 
biess,  welches  bestätigt  wird  durch  Or.  5526  und  durch  Capit. 
vit.  Max.  II.  1. 

LIV. 

Maximmus  kriege.]  In  der  vit.  Max.  1-3  wird  es  dem  Hero- 
dian zum  vorwürfe  gemacht,  dass  er  aus  hass  gegen  Alexander 
Severus  sich  zu  günstig  über  den  Maximinus  äussere.  Dieses  ist 
eine  ungerechte  beschuldigung.  Herodian  hebt  zu  wiederholten 
malen  die  grausamkeit  und  Wildheit  des  Maximinus,  VII,  1,  12. 
VII,  3  u.  s.  w.,  auf  das  schärfste  hervor,  andrerseits  freilich  er- 
kennt er  seine  tapferkeit  und  kriegerische  tüchtigkeit  an  und  äus- 
sert auch,  dass  er  habe  beweisen  wollen,  dass  mit  recht  dem 
Alexander  zögern  und  feigheit  vorgeworfen  worden  sei  (VII,  1,  7.) 
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[Wenn  Ammiao.  Marc.  XIV,  1,  8  angiebt  er  habe  in  Gordianomm 
actibus  von  der'frau  des  Maximinus  erzählt,  welche  dessen  grausam- 
keit  gemildert  habe,  so  sehen  wir  daraus,  dass  er  in  dieser  erzahlung 
noch  andern  gewährsmännern  als  dem  Herodian  gefolgt  ist,  bei 
welchem  sich  hierüber  nichts  findet].  —  Nur  schade,  dass  er  uns 
über  die  kriegerischen  thaten  des  Maximinus  nicht  präcisere  nach- 
richten  mittbeilt.  Er  hatte  VI,  7,  6  erzählt,  dass  Alexander  as 
den  ufern  des  Rheins  erschienen  sei  und  hier  eine  Schiffbrücke  an- 
gelegt habe.  Von  dieser  brücke  ist  auch  wohl,  obgleich  hier 
eigentlich  steht,  dass  Maximinus  erst  eine  brücke  gebaut  hat  (yt- 
cpvoojGug  xbv  nowfAov)  VII,  1,5  die  rede  und  dieselbe  ist  auch 
VII,  2,  1  gemeint,  wenn  Maximinus  hier  furchtlos  über  die 
brücke  geht.  Dass  der  fluss  der  Rhein  ist,  wird  vit.  Max.  12 
gesagt  und  wird  auch  daraus  wahrscheinlich,  dass  die  Römer  in 
gegenden  kommen,  wo  die  leute  aus  mangel  an  steinen  sich  aus 
holz  häuser  bauen,  VII,  2,  4,  was  zugleich  wohl  auf  den  Unter* 
rhein  und  das  nördliche  Deutschland  hinweist,  wie  auch  der  um- 
stand, dass  die  Germanen,  die  mit  Maximus  vor  Aquileja  stehen 
und  die  er  von  dem  feldzuge  mitgebracht  haben  kann,  nicht  aus 
gebirgsgegenden  herstammten,  wenn  dem  Herodian  VIII,  4  zu 
trauen  ist.  Von  dem  feldzuge  in  diese  gegenden  kehrt  Maximio 
nun  nach  Pannonien  zurück  und  geht  nach  Sirmium  (VII,  2,  9). 
Dieses  setzt  voraus,  dass  Maximin  durch  ganz  Deutschland  gezogen 
sei,  vom  Rhein  vielleicht  vom  Unterrhein  an  bis  zur  mittleren  Do- 
nau. Dieses  ist  aber  an  sich  ganz  unglaublich  und  wird  auch  ei- 
gentlich widerlegt  durch  den  brief  des  Maximinus  an  den  senat 
und  das  volk ,  in  welchem  nur  von  achtzig  deutschen  meilen,  die 
er  in  Deutschland  gemacht  hat,  und  davon  gesprochen  wird,  dass 
die  Römer  zu  den  wäldern  gelangt  wären ,  wenn  die  tiefe  der 
sümpfe  sie  nicht  verhindert  hätte,  hinüberzugehen,  vit.  Max.  12. 
Die  sache  ist  so  unglaublich,  dass  v.  Wietersheim,  der  die  ganze 
erzählung  des  Herodian  mittheilt,  Geschichte  der  Völkerw.  II,  p. 
236  sich  doch  im  Widerspruch  mit  Herodians  darstell ung  gemüssigt 
sieht,  mehrere  feldzüge  anzunehmen,  jedoch  mutbmasst,  dass  er  den 
winter  von  236  bis  237  vielleicht  bei  Regensburg  zugebracht  bat 
Mir  ist  es  sehr  glaublich ,  dass  es  überhaupt  zwei  feldzüge  sind, 
welche  Herodian  hier  in  einander  mischt,  dass  der  erste  vom  Rhein 
aus  unternommen  wurde,  und  der  zweite  von  der  Donau  begonnen 
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mit  der  rückkelir  nach  Pannonien  endigte.  Spricht  docb  auch  die 
vit  Max.  13  vod  »ehr  vielen  kriegen,  aus  denen  er  siegreich  her- 
vorgegangen. —  Dass  die  erfolge  gegen  die  Germanen  den  über 
Dacier  und  Sarmaten  vorangegangen  sein,  könnte  auch  daraus  ab- 
genommen werden,  dass  Maximinus  den  beinamen  Germanicus  dem 
andern  gewöhnlich  vorangesetzt  hat,  Or.  965.  5524,  ja  dass  er 
im  zweiten  jähr  der  tribunicischen  gewalt  nur  Germanicus  heisst. 
Or.  5522,  in  welchem  jähr  auch  victoria  Germanica  auf  münzen  er- 
scheint: EckhelVU,  p.  291,  vgl.  p.  296.  —  Der  umstand,  dass  keine 
einzige  römische  münze,  wie  es  nach  Eckhel  scheint,  ihn  als  Sar- 
maticus  bezeichnet,  könnte  noch  die  meinung,  dass  man  ihn  ende 
237  in  Rom  nicht  mehr  als  kaiser  anerkannt  habe,  bestätigen. 

LV. 

Verschwörung  gegen  Maximinus.]  Die  beiden  Verschwörungen 
gegen  den  Maximinus,  Herod.  VII,  1,  sind  dem  Herodian  nacherzählt 
vit.  Max.  10,  nur  dass  der  zweite  Usurpator,  bei  Herodian  als 
consular  qualificirt  und  Quartinus  genannt,  hier  Titus  heisst,  wäh- 
rend vit  Trig.  Tyr.  32  von  einem  Titus,  tribunus  Maurorum  die 
rede  (obwohl  hier  Herodian  als  gewährsmann  aufgerufen  wird) 
ist.  Hier  heisst  es  noch:  atque  hunc,  intra  paucos  dies  post  vw- 
dUatam  defect ionem  quam  consularis  vir  Magnus  Maximino  para- 
verat,  a  suis  mUitibus  interemptum,  imperasse  autem  mensibus  sex. 
Schwerlich  dürfen  wir  diesem  letzten  zusatz  irgend  glauben  bei- 
messen. Weshalb  der  Verfasser  der  vita  übrigens  den  Titus  hier 
hineinbringt,  sagt  er  selbst  c.  31 :  er  will  durch  ihn  und  den  Cen- 
sorinus  die  zahl  der  dreissig  tyrannen  voll  machen,  an  welcher 
noch  zwei  fehlten,  wenn  man  die  beiden  damen  nicht  hinzurechnen 
wollte.  Bei  dieser  gelegenheit  glaube  ich  darauf  aufmerksam  ma- 
chen zu  können,  dass  jenes  streben,  die  dreissig  tyrannen  heraus- 
zurechnen, zusammenhängt  mit  der  unter  Aurelian  dekretierten 
amnestie,  vit.  Aur.  39.  Vict.  Caes.  35,  welcher  dann  ähnliches, 
wie  das  in  Athen  beschlossene,  vorangegangen  sein  sollte. 

LVI. 

Sturz  des  MaximUius.]  Der  hericbt,  welchen  uns  Herodian  von  den 
ereignissen,  durch  die  der  stürz  des  Maximinus  herbeigeführt  wurde, 
erhält  durch  die  lebensbeschreibungen  des  Maximinus,  der  drei  Gor* 
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diaoe  und  des  Maximus  und  Balbinus  eine  bestätigung,  so  weit  durch 
solche  auktoritäten  etwas  bestätigt  werden  kann.  Doch  hatten  die 
Verfasser  dieser  vitae  noch  eine  grosse  menge  von  quellen  vor  sieb, 
aber  was  sie  uns  aus  ihnen  anführen,  widerspricht  entweder  nicht 
den  angaben  des  Herodian  (abgesehen  von  der  Chronologie)  oder 
scheint  diesen  an  glaubwürdigkeit  nachzustehen.  (Die  commission 
des  senats  viginti  vir*  consulates  vit.  Gord.  14.  Herod.  VIII,  13: 
zu  ihnen  gelierig  L.  Caesonius  Lucillas  Macer  Rufinianus  electus  ad 
cogno8cendas  vice  Caesaris  cognitiones  Proc,  prov,  Africae  XX  viros 
[vielleicht  vir.  cos.]  ex  senatus  consulto  r.  p.  curandae.  —  Or.  3042.) 

Aus  Or.  5340.  5621  ist  geschlossen  worden,  dass  die  legio 
III  dem  Capeiiianus  bei  der  Unterdrückung  der  erhebt  mg  des  altern 
Gordian  behülflich  gewesen  und  ihr  name  deshalb  ausgekratzt  wor- 
den sei;  aus  Or.  5312,  dass  nach  der  erhebung  des  altern  Gordian 
dieses  mit  dem  namen  des  Maximin  und  seines  sohnes  geschehen 
sei.  Kaum  dürfen  wir  dem  Herodian  es  anrechnen,  dass  er  die- 
sen Schriftstellern  dadurch  so  viele  mühe  verursacht  hat,  dass  er 
den  einen  der  beiden  manner,  die  nach  dem  tode  des  Gordianus  1 
zu  Augusti  gewählt  wurden,  schlechtweg  Maximus  nennt,  da  er 
sonst  bei  den  Lateinern  Pupienus  genannt  wurde.  Er  heisst  be- 
kanntlich M.  Clodius  Pupienus  Maximus,  sein  Mitaugustus  Decimus 
Caelius  Balbinus,  vgl.  Eckhel  VII,  p.  307.  Or.  968.  5527.  Daran 
sind  mit  ihm  andere  Griechen  schuldig.  Auch  das  liegt  nun  ein- 
mal  in  seiner  weise,  dass  er  uns  so  selten  mit  Persönlichkeiten 
bekannt  macht.  Gern  hätten  wir  von  ihm  erfahren,  welche  rolle 
Valerianus,  der  spätere  kaiser,  hierbei  gespielt  hat,  ob  er  von  dem 
alten  Gordianus  nach  Rom  geschickt  wurde  (vgl.  Zos.  I,  14)  oder 
schon  prvnceps  senatus  und  in  Rom  vorher  anwesend,  die  zwecke 
des  Gordian  beförderte  (vit.  Gord.  9),  was  um  so  erwünschter  ge- 
wesen wäre,  da  uns  über  des  Valerians  frühere  zeit  selbst  die 
dürftigen  angaben  einer  vita  fehlen,  oder  ob  wirklich  Domitius  es 
war,  der  zur  ermordung  des  stadtpräfecten  aufforderte,  Aur.  Vict 
26,  welcher  Domitius  vielleicht  der  präfect  der  Prätorianer  ist,  aa 
welchen  Gordian  III  schreibt  Cod.  lustin.  I,  50,  1.  Dagegen  ge- 
reicht es  zur  genugthuung,  dass  Herodian  gegen  den  Dexippus 
(vit.  Gord.  19)  recht  behält,  wenn  er  sagt  (VU,  10,  7),  dass  der 
dritte  Gordianus  solin  einer  tochter  des  ersten  Gordianus  gewesen 
sei,  denn  dieses  wird  jetzt  durch  die  inschrift  Or,  5529  bestätigt.  — 
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Auch  dafür  wollen  wir  ihm  dank  wissen,  dass  er  uns  die  beiden 
heldenraütliigen  vertheidiger  Aquilejas,  die  consularen  Crispinus  und 
Meniphilos  nennt  (VIII,  2,  5);  denn  ihn  wiederholt  nur  vit  Max. 
et  Balb.  12.  Maxim.  21.  —  Nur  ist  uns  noch  etwas  auffallend, 
dass  Herodian  VII,  12,  7  uns  eigentlich  gar  nichts  über  den  aus- 
gang  des  kampfes  zwischen  dem  volke  und  den  Prätorianern  mit- 
theilt. —  Bei  ihm  wird  erst,  als  die  Wasserleitung  für  die  Prae- 
toriana  abgeschnitten  wird,  der  kämpf  recht  ernstlich  und  damals 
entsteht  der  durch  die  Prätorianer  angelegte  grosse  brand,  wäh- 
rend vit.  Max.  et  Balb.  10  der  kämpf  dadurch  beendigt  wird.  — 
Ib.  c.  12  rühmt  sich  Balbinus,  dass  er  daheim  so  grosse  kriege 
beendigt  habe.  Vielleicht  hat  die  nachricht  über  den  tod  des 
Maximinus  auf  die  Prätorianer  einen  solchen  eindruck  gemacht 
und  alles  so  freudig  gestimmt,  dass  allem  Zwiespalt  von  selbst  ein 
ende  gemacht  war. 

LVII. 

Heroduuxs  geographische  angaben.]  Herodian  ,  der  sich  nicht 
begnügt,  die  ereignisse  zu  schildern,  sondern  auch  jede  gelegenhett 
benutzt,  belehrende  digressionen  einzuschalten  (vgl.  noch  LVUI), 
hat  sich  mit  unverkennbarer  Vorliebe  geographischen  erklärungen 
zugewandt.  Aber  hierin  ist  es  ihm  grade  am  unglücklichsten  er- 
gangen. Nicht  nur  Tillemont,  der  ihn  auch  sonst  wegen  seiner 
chronologischen  verschen  häufig  angreift,  sondern  selbst  derjenige, 
der  in  neuerer  zeit  seine  vertheidigung  in  dieser  hinsieht  übernom- 
men hat,  Edwin  Vo  Ick  mann  in  der  dissertation  de  Herodian*  vita 
scriptis  fideque  (Königsberg  1859)  meint,  dass  er  in  der  geogra- 
phic sich  manche  versehen  habe  zu  schulden  kommen  lassen. 
Manches  wird  ihm  hier  mit  unrecht  vorgeworfen.  So  haben  wir 
es  wohl  mehr  für  einen  historischen,  als  für  einen  geographischen 
gedächtnissfehler  anzusehen,  wenn  Herodian  III,  4,  3  die  sch lacht  bei 
Issub  mit  der  bei  Gaugamela  verwechselt.  Ganz  unbegründet  ist 
aber  der  Vorwurf,  den  Volckmann  p.  21  Herodian  macht,  dass  er 
irre,  wenn  er  (V,  3,  2)  Einesa  nach  Phönicien  lege.  So  gewiss 
es  ist,  dass  Ptolemäus  (V,  15,  19)  und  Steph.  v.  Byzanz  es  als  eine 
syrische  stadt  bezeichnen,  so  sehr  berechtigt  war  Herodian  ande- 
rerseits es  eine  phönicische  zu  nennen,  da  es  Dig.  50,  15,  1,  4 
und  50,  15,  8,  6  so  heisst,  vgl.  Ammian.  Marc.  XIV,  8.  Eben  so 
PhilologuB.  XXXI.  Bd.  4.  42 
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wenig  durfte  Volckmann  p.  20  dem  Herodiun  es  zum  vorwürfe 
machen,  dass  er  Päouien  mit  Pannonien  verwechsle.  Bei  den  Grie- 
chen ist  diese  Verwechselung  ganz  allgemein,  vgl.  noch  Appian. 
Ulyr.  2.  Dio  Cassius  sagt  speciell  49,  36,  dass  er  eine  ausnähme 
mache.  —  So  mochte  ich  auch  glauben,  dass  Herodian  nur  an 
einem  herrschenden  irrthum  sich  betheiligt  habe,  wenn  er  III,  14,  2 
die  Britten  den  barbaren  vnb  uvaioXoug  xal  uQxtoj  entgegenstellt 
oder  dass  er  durch  ein  missverständniss  dazu  gekommen  ist,  wenn 
er  den  zusammenfluss  des  Tigris  und  Euphrat  sich  im  östlichen 
theile  des  partbischen  landes  denkt  (XLIX).  —  Schlimmer  ist  es 
schon,  dass  er  den  nach  Aträ  eilenden  Septimius  Severus  durch 
Mesopotamien,  Adiabene  und  das  glückliche  Arabien  ziehen  und 
dann  nach  Aträ  kommen  lässt  (III,  9,  3),  was  noch  um  so  au  Hal- 
lender ist,  da  doch  kurz  vor  der  zeit,  in  welcher  Herodian  ge- 
schrieben haben  muss,  viel  von  diesem  Aträ  uud  dessen  einnähme 
durch  die  Perser  gesprochen  seiu  muss  (L).  Und  nun  vollends, 
wie  kommt  hierher  das  glückliche  Arabien,  welches  doch  vom  ge- 
sammten  alterthum  in  eine  ganz  andere  gegend  verlegt  wird? 
Wenn  v.  Wietersheim  Gesch.  der  Völkerwanderung  II,  p.  172, 
anm.  131  nach  vit.  Macr.  12  meint,  dass  man  mitunter  wohl 
die  hezeichnung  „glückliches  Arabien"  im  weitern  sinne  gebraucht 
haben  könnte,  so  ist  zu  bemerken,  dass  in  jener  stelle  nicht  von 
einem  feldzuge  des  Macrinus  dahin,  sondern  nur  von  einem  kämpf 
mit  den  glücklichen  Arabern  gesprochen  wird,  was  der  sache  einen 
andern  anstrich  giebt.  Eigentümlich  ist  auch  VI,  7,  6 ;  hier  heisst 
es:  Prjvog  Tf  xal  "löTQoq,  b  fih  Teq^avovg,  b  Je  Uaiovag  naqa- 
(ittßwv.  Wenn  es  heisst,  der  Rhein  fliesst  bei  den  Germanen  vor- 
bei, so  denkt  man,  dass  auf  der  andern  seite  römisches  gebiet  ist. 
Dasselbe  muss  man  doch  auch  bei  dem  den  Päonern  vorbei  fliessenden 
Ister  hinzudenken:  wohin  kommt  man  aber  dann?  VII,  9,  1 
heisst  es  vom  Capellianus:  rjystTO  de  MavQovGtwv  twv  vno  cPw- 
sftaCoig,  No^idöujv  de  xufovfiivwp.  Darnach  wäre  also  der  theil 
Mauretaniens,  der  unter  den  Römern  stand,  Numidien  genannt  wor- 
den. Das  steht  aber  im  Widerspruch  mit  der  ganzen  geschiente 
dieser  länder  seit  den  Zeiten  des  Iugurtha  und  mit  der  zur  zeit  der 
kaiser  bestehenden  provinzialeintheilung,  vgl.  Marquardt  III,  1,  p. 
229  —  230.  Und  die  vitae,  z.  b.  Maxim.  I,  19.  Gord.  15  be- 
zeichnen den  Capellianus  auch  nur  als  Mauros  regetis.  —  Nur 


Digitized  by  Google 


Herodianus.  659 

das    vertrauen,  welches  man  auf  Herodian  setzt,  macht  es  er- 
klärlich, dass  Borghesi  ihn  nicht  für  einen  procurator  sondern  für 
einen  senator  ansieht  und  ihn  fur  identisch  hält  mit  dem  C.  Julius 
Gem  in  us  Capellianus :  Or.  5666.     Dass  wir  nach  solchen  erfah 
rungen  in  zweifelhaften  fällen  dem  Herodian  nicht  immer  folgen 
mögen,  wird  man  uns  uicht  verargen.    Ein  solcher  fall  ist,  wenn 
Herodian  VIII  ,1,4  Hemas  als  die  erste  Stadt  Italiens  für  den 
vom  norden  kommenden  bezeichnet,  während  sie  von  Plinius  HI,  29 
und  Ptolemaeus  II,  14,  7  nach  Pannonien  verlegt  wird.  —  Noch 
ist  mir  etwas  auffallend ,  dass  er  nach  VIII  ,1,5  die  Alpen  sich 
bis  nach  dem  Yo'wot  xoXnog  erstrecken  lässt,  wiewohl  auch  Jul. 
Orat.   in  Const.  II,  p.  72  sich  wie  Herodian  ausdrUckt.  Aus 
dieser  beschreibung   Britanniens  III,  14,  5,  8  und  des  Rheins 
und  der  Donau  VI,  7,  6  (vgl.  Wolf  Prol.  p.  Llll,  ganz  falsch 
verstanden  von  Volckmann  p.  20)  geht  hervor,  dass  entweder  unter 
den  Griechen  ungeachtet  der  werke  des  Strabo  und  des  Ptolemäus 
noch  grosse  Unwissenheit  in  diesen  dingen  herrschte  oder  dass  He- 
rodian sein  werk  auf  leser  berechnete,  denen  nicht  bessere  kennt, 
nisse  zugemuthet  werden  konnten.    Oder  sollte  nach  der  manier 
des  Tbukydides  geschrieben  werden? 

LVIII. 

Herodian  über  feste.]  Die  annähme,  dass  Herodian  bei  seinen 
lesern  nicht  ein  grosses  maass  von  kenntnissen  voraussetzt,  ge- 
winnt noch  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  wir  bemerkungen  von  ihm 
mitunter  über  bestehende  Verhältnisse  berücksichtigen,  deren  ächt- 
heit  wiederum  ohne  jene  annähme  sehr  leicht  bezweifelt  wer- 
den könnte.  Wie  auffallend  würde,  um  nur  eines  anzuführen, 
es  sein,  dass  Herodian,  der  freilich  besonders  griechische  leser  im 
auge  hat  (I,  11,  1),  das  wort  Prätoriaoer  erst  zu  erklären  sich 
gemiissigt  sieht  (V,  4,  8  vgl.  VIII,  8,  5)?  Für  uns  aber,  die  wir 
von  den  damaligen  Verhältnissen  noch  weniger  wissen,  als  der  un- 
wissendste der  Zeitgenossen,  könnte  hieraus  grosser  gewinn  er- 
wachsen, wenn  Herodian  selbst  gut  unterrichtet  ist  und  das  we- 
sentliche hervorhebt  Sehr  fraglich  ist  es  aber  z.  b.  ob  I,  10,  5 
das  wesentliche  über  das  fest  der  Magna  Mater  hervorgehoben 
wird.  Von  den  zu  diesem  feste  bestimmten  tagen  wird  Macrob. 
Sat  1 ,  21  der  25.  märz  (Vill  Kai.  Apr.)  als  Hilaria  bezeichnet. 
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Von  diesen  hilaribus  heisst  es  vit.  Aurel.  1 :  quibus  omnia  feste 
et  fieri  delete  seimus  et  dkl  Dieses  schon,  wie  auch  der  name, 
weist  darauf  bin,  dass  an  diesem  tage,  wie  Herodian  sagt,  avtzoq  u 
nuCt  dtfozau  i^ovaCa  navjoda7irjg  naudiäg.  Was  er  aber  vorher 
von  der  procession  gesagt  bat,  weist  auf  den  27.  märz  (VI.  Kai.  Apr.), 
den  tag  der  lavatio,  Amm.  Marc.  XXIII,  3,  7.  Die  bei  Marquardt 
IV,  1,  p.  319  angeführte  stelle  des  Augustinus  zeigt  freilich,  dass 
auch  an  diesem  letzteren  tage  unzUchtige  lied  er  gesungen  wurden.  — 
Uebrigens  ist  die  erzählung  des  Herodian  der  einzige  beweis  dafür, 
dass  auch  kaiser  an  dieser  feier  theil  nahmen.  —  Was  Herodian 
III,  8,  9  über  die  saectilarspiele  sagt,  ist  von  keiner  bedeutung. 
Auffallend  ist  nur  die  bemerkung:  alwvCovg  6§  aviut  ixctXovv  ol 
To'rt.,  uxovorttg  iqiwv  ysvaZv  öiuöqafiovGujv  ImTtXiTa&cu.  Der 
sinn  ist  doch  wohl,  dass  die  leute  der  damaligen  zeit  (204  n.Chr.) 
sie  so  nannten,  weil  sie  hörten,  dass  u.  s.  w.  was  nun  doch  niest 
recht  zu  passen  schien.  —  Dass  die  Griechen  sie  überhaupt  so 
genannt  haben  (obgleich  dieses  wohl  die  einzige  stelle  ist,  die  es 
direct  beweist),  geht  auch  aus  der  unvollständig  erhaltenen  stelle 
des  Zosim.  II,  1  hervor;  sollen  wir  aber  aus  dem  Herodian  schliesseo, 
dass  diese  griechische  benennung  erst  damals  aufkam?  —  Wenn 
aber  VIII,  3,  8  es  in  den  handschriften  heisst:  BiXtv  <?|  rovwv 
xuXovCt  —  *An6XXtova  thai  i&iXoruQj  der  aquilejische  gott  aber 
Or.  1967  Belenus  heisst  (cf.  1968) ,  so  lässt  sich  wohl  mit  den- 
selben rechte,  nach  Nauck's  Vorschlag  BiXtvov  daraus  machen,  wie 
BeXiv,  welches  die  ausgaben  vorgezogen  haben. 

Schon  dem  Lipsius  (Exc.  A  ad  Tac.  Ann.  lib.  I)  ist  es  aufge- 
fallen, dass  von  der  sitte,  welche  Herodian  so  oft  bespricht  (I,  8, 
4.  I,  16,  3.  II,  3,  2.  II,  8,  6.  VII,  1,  9.  6,  2),  dass  nämlich  des 
kaisern  und  den  kaiserinnen  feuer  vorausgetragen  werde  (*5f 
itQonopmvti)  bei  keinem  Schriftsteller  der  kaiserzeit  die  rede  ist. 
Ja  offenbar  hat  die  vit.  Max.  I,  c.  11  die  stelle  VII,  1,  9  vor 
äugen  gehabt,  giebt  aber  das  noQtpvqy.  n  xal  jivqI  nyonopmiotu 
.  .  .  tx6cpn<sav  wieder  durch  et  purpura  circumdederunt  regiwjtu 
apparatu  ornarunt,  geht  also  nicht  auf  dieses  feuer  ein.  Lipsius 
ist  nun  darauf  gekommen,  an  fackeln  zu  denken,  welche  den  kai- 
sern vorgetragen  würden  und  erinnert  an  M.  Aurel.  I,  17.  Offen- 
bar, so  viel  geht  aus  einigen  stellen  des  Herodian  hervor,  be- 
schränkte Bich  dieses  fackelnvorantragen  nicht  auf  die  nacht,  wie 
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denn  auch  wohl  bei  Dio  63,  4  lichter  am  tage  brennen,  Tgl.  Lips. 
Elect.  I,  3,  wie  besonders  bei  Persera  und  asiatischen  konigen 
vorkommt,  s.  Lipsius  im  excurs.  Merkwürdig  ober  bleibt  es  immer, 
dass  wir  auch  nirgends  erfahren,  wann  dieser  gebrauch  eingeführt 
ist  Zu  der  zeit,  die  Tacitus  beschreibt,  kann  er  noch  nicht  be- 
standen haben;  er  muss  denn  in  der  zeit  von  70  bis  180  (denn  die 
Lucilla  genoss  dies  Vorrecht  nach  1,8,4  schon  unter  M.  Aurel 
und  die  sitte  bestand  schon  zur  zeit  des  Antoninus  Pius,  vor  M. 
Aurel  Tft>  $pcürt  nw  nQor)yovpf'v(p  ovx  Hönv  on  xa&9  iavrov  l/oifffaro, 
Exc.  Peir.  Dio  Cass.  71,  35).  —  Zur  zeit  des  Diocletian  oder 
des  Coustantin  muss  der  gebrauch  wieder  aufgehört  haben.  — 
Nur  die  Lampadarii  in  der  Notit.  Dign.  I,  10  (vgl.  Boecking  I, 
p.  236)  könnten  darauf  bezug  haben,  doch  ist  es  möglich,  dass  es 
Oberhaupt  nur  fackelträger  waren.  —  Noch  glaube  ich,  dass  bei 
Entychianus  (ed.  Müll.  IV,  p.  6),  wo  in  der  nacht  zu  dem  durch 
den  träum  erschreckten  und  aufschreienden  Julian  die  cubicularil, 
eunuchi  und  spatharii  und  die  das  zeit  bewachenden  Soldaten  ein- 
dringen (Mia  XctfiTTuSivv  ßatolixwv,  zu  lesen  sei  (inä  Xufinudu- 
qtwv  ßa<T$Xixujv.  —  Ueber  Hie  sitte  vgl.  Eschenbach.  Dissert,  ucad. 
Nor.  1705.  —  Interessant  ist  die  bemerkung  des  Herodian 
VII,  10,  2,  dass  es  so  aussergewöhnlich  gewesen,  dass  der  senat 
sich  im  tempel  des  capitolinischen  Jupiter  versammelte,  was  früher 
doch  so  gewöhnlich  war  (Becker  II,  2,  p.  125).  Wobei  noch  zu 
bemerken  ist,  dass  vit.  Max.  et  Balb.  1  offenbar  dieselbe  Sitzung 
im  tempel  der  Concordia  gehalten  wird.  —  üebrigens  wird  im 
jähre  251  ein  senat  im  tempel  Castorum  versammelt,  vit  VaL  1, 
noch  später  in  curia  Pompiiiana,  vit.  Aur.  41.    Tac.  3. 

LIX. 

4 

Herodian  über  staatliche  und  militärische  einrichtungen.]  Sehr 
wichtig  ist,  was  Herodian  uns  über  die  in  den  ersten  jahrhun- 
derten  der  kaiserzeit  vorgegangene  Veränderung  im  römischen 
kriegswesen  mittheilt.  Als  Severus,  sagt  er  II,  11,  8  und  5,  von 
Pannonien  an  der  gränze  Italiens  erschien,  ergriff  die  leute  in  Ita- 
lien grosse  furcht,  denn  längst  der  Waffen  und  des  kriegs  ent- 
wöhnt, hatten  sie  nur  dem  ackerbau  und  dem  frieden  gelebt. 
Nämlich  seitdem  auf  Augustus  die  alleinberrschaft  übergegangen 
war,  hatte  er  die  Italtoten  de*  kriegsmülien  enthoben  und  ent- 
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waffnet,  kasteite  aber  und  lager  zum  schütze  des  römischen  reiches 
gegründet  und  sie  mit  kriegern,  die  für  bestimmten  lohn  dienten, 
besetzt  (vgl.  VIII,  2,  4).  —  Merkwürdig  stimmt  hiermit  die  Schil- 
derung dieser  Sachlage,  welche  Aristides  in  bezug  auf  die  anto- 
ninische  zeit  macht,  I,  p.  217,  218,  219,  überein;  nach  dieser  wer- 
den  die  Soldaten  nicht  aus  Rom  genommen,  nicht  aus  den  fremden, 
sondern  aus  den  unterworfenen  ausgehoben  ,  sie  erhalten  das  bür- 
gerreclit,  werden  an  demselben  tage  burger  und  Soldaten.  Doch 
treten  hier  uns  einige  Beschränkungen  entgegen.  Zur  zeit  des 
Tiberius  nahm  man  die  Prätorianer  nebst  den  colwrtes  urbanae  aus 
Etrurien,  Uinbrien,  dem  alten  Latium  und  den  altrömischen  kolo- 

4 

nieen  (Tac.  Ann.  IV,  5)  und  bis  zur  zeit  des  Septimius  Severus 
wenigstens  mit  aus  Italien,  Dio  74,  2,  aus  Thracien,  Or.  5293. 
Zu  dieser  truppe  wird  der  andrang  gewiss  gross  genug  gewesen 
sein,  so  dass  es  zu  ihrer  completirung  keiner  conscription  bedurfte. 
Erst  Septimius  Severus  fing  an,  die  Prätorianer  aus  dem  leg'io- 
narii  zu  ziehen,  s.  Dio  74,  2,  wo  ImGirjoofievot  zu  ändern  in  maua- 
aofitvog,  vgl.  Fabretti  Col.  Traj.  p.  196:  ein  beispiel  Or.  5291. 
Hagenbuch  zu  Or.  If,  p.  128.  Dass  die  conscription  unter  Augustus 
noch  bestanden  habe,  konnte  aus  Suet.  Tib.  8.  Aug.  24  hervorgehen, 
wenn  nicht  das  dort  erzählte  sich  auf  die  conscription  im  jähre  9 
y.  Chr.,  Dio  56,  23,  bezieht.  Dort  trat  sie  in  einem  ausserordent- 
lichen falle  ein  und  wird  in  einem  solchen  auch  noch  später  einge- 
treten sein,  vielleicht  schon  im  jähre  237:  Herod.  VII,  12,  1,  wo 
von  einer  in  Italien  geschehenen  aushebung  in  masse  die  rede  ist; 
auf  eine  solche  bezieht  sich  auch  wohl  das  anekdötchen  bei  Amm. 
Marc.  XV,  12.  —  In  den  provinzen  aber  fand  neben  einander 
die  conscription,  die  Stellvertretung  und  anwerbung  von  freiwilligen 
statt,  wie  aus  Plin.  Epist.  X,  39  (vgl.  38)  hervorgeht,  und  auf 
die  provinz  haben  wir  wohl  das  rescript  des  Trajan  in  Dig.  49,  16, 
3,  12  zu  beziehen.  —  Auf  Hispanien  geht  auch,  was  vit.  Hadr. 
12  erzählt  wird.  Dass  die  in  provinzen  stehenden  legionen  dem 
grössern  theile  nach  wenigstens  aus  den  provinzen  selbst  ent- 
stammten, geht  hervor  aus  Herod.  VI,  7,  2  und  3.  III,  4,  1.  III, 
7,  2,  wonach  sie  doch  auch  ihrer  nationalist  nach  der  provios 
angehörten.  Aehnlich  werden  die  truppen  der  syrischen  legioneo 
vit  Av.  Cass.  5  Graecanici  miUtes  genannt.  —  Nun  aber  findet 
sich  Cod.  Theod.  VU,  22,  1  eine  Verfügung  des  Constantin  ge- 
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Hebtet  an  den  corrector  Lucaniens  und  Bruttiens,  wo  davon  die 
rede  ist,  dass,  um  dem  kriegsdienste  zu  entgehen ,  die  söhne  von 
Veteranen  sich  an  den  fingern  verstümmelt  hätten.  Schwerlich  ist 
die  conscription  wieder  in  Italien  allgemein,  sondern  es  wird  nur 
auf  die  söhne  der  Veteranen  gehen,  denn  es  lässt  sich  nicht  be- 
greifen, warum  nur  diese  wegen  eines  vergebens  bestraft  werden 
sollten  und  nicht  andere.  —  Die  Verfügung  hat  Valentinian  er- 
neuert (VII,  13,  4)  und  in  diesem  rescript,  welches  an  Magnus 
Vicarius  Urbis  Romae  gerichtet  ist,  das  strafmaass,  welches  Con- 
stantin  angesetzt  hatte,  verhängt  Derselbe  Valentinian  aber  be- 
stimmt für  dasselbe  vergehen  in  einem  rescript  an  den  Praef.  praet. 
Galliorum  eine  viel  härtere  strafe,  s.  Cod.  Theod.  VII,  13,  5.  Als 
beispiel  von  einem  zum  kriegsdienste  verpflichteten  soldatensohn 
wird  noch  Gregorius  Nazianzenus  Ep.  123  ad  Ellebietum  Magistri 
militum  citiert. 

Aus  dem  Aristides  muss  man  abnehmen,  dass  für  die  unter- 
worfenen mit  dem  eintritt  in  den  römischen  kriegsdienst  auch  das 
bürgerrecht  erworben  wurde.  Wie  lässt  sich  damit  vereinigen, 
dass  in  den  mil itärdipl omen  jedesmal  erst  bei  der  entlassung  das 
bürgerrecht  bewilligt  wurde!  Diese  militärdiplome  betreffen  immer 
nur  alae  und  cohortes  der  verbündeten.  Hieraus  lässt  sich  wohl 
schliessen,  dass  den  in  den  legionsdienst  eintretenden  sogleich  das 
bürgerrecht  zu  theil  wurde,  für  die  alae  und  cohortes  aber  erst 
nach  der  dimissio  honesta.  Sehen  wir  unter  diesen  die  Ala  I  d- 
vium  Romanorum  (Arneth.  III.  IV.  VI.  XII),  auch  erst  durch  ein 
diplom  mit  dem  bürgerrecht  beschenkt  werden,  aber  auch  in  VIII 
voluntariorum  civium  Romanorum,  qui  peregrinae  conditionis  probat* 
erant  (ein  diplom  des  Domitian)  Mar.  p.  458.  XI IX  volunt  Mar.  p. 
404,  so  berechtigt  dieses  wohl  zu  der  annähme,  dass  die  ala  nur  den 
nauien  führte,  aber  nicht  aus  römischen  bürgern  bestand.  — 
(Marquardt  III,  2,  p.  375.  431  hat  hierüber  eine  andere  an- 
sieht). —  Dass  aber  in  den  ersten  Zeiten  des  kaiserreiches  auch 
legionssoldaten  erst  bei  der  missio  dies  bürgerrecht  gegeben  wurde, 
beweisen  die  diplome  des  Galba  (Mar.  Att.  Arv.  p.  449.  450) 
und  des  Vespasian  (Ib.  p.  452).  —  Es  waren  dieses  truppen  der 
legio  I.  Adjutrix,  welche  erst  68  v.  Chr.  in  Iiispanien  ausge- 
hoben waren,  und  die  legio  II  Adjutrix  von  Vespasian  errichtet.  Lip* 
sius  zu  Tac.  Ann.  XIV,  27  meint,  dass  aus  den  diplomen  hervor- 
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gebe,  dais  wohl  die  peregrinen  frauen  hätten  haben  dürfen,  nicht 
aber  die  römischen  bürger.  —  Diese  durften  zur  zeit  des  Claudius 
noch  nicht  frauen  haben,  Dio  60,  24,  und  als  Tertullian  De  CastitaU 
schrieb,  hatten  die  Soldaten  noch  keine  frauen.  Nach  Herodian 
III,  8,  5  erlaubte  es  nun  Septimiiis  Severus  den  Soldaten :  diese  er- 
laubniss  könnte  er  nach  der  zeit  der  abfassung  jener  schrift  des 
Tertullian  gegeben  haben.  Lipsius  vermuthet,  dass  sich  die  er« 
laubniss,  die  Septimiiis  Severus  gegeben,  uur  auf  die  Prätorianer 
beschränkt  habe.  Dagegen  spricht  auch  nicht  das  diplom  des  Gor- 
dian (Marini  p.  466)  und  des  Philippus  (Mar.  p.  468),  wodurch 
den  praetoriani  auch  das  connubium  mit  frauen  peregrini  iuris  ge- 
währt wird,  ja  dieser  zusatz  bestätigt  es  vielmehr;  Marini  Att 
Arv.  p.  434  und  p.  478  giebt  hierüber  das  wesentliche  an. 

Aus  jener  stelle  des  Herodian  III,  8,  5  erfahren  wir  noch, 
dass  Septimius  Severus  zuerst  (was  nicht  ganz  richtig  ist,  da  schon 
Cäsar  und  Domitian  ihn  erhöht  hatten)  den  Soldaten  den  sold  (so 
ist  auch  II,  11,  5  önrjoiatov  gebraucht)  erhöht  und  ihnen  ge- 
stattet habe,  ringe  zu  tragen. 

Im  anfang  der  stelle  heisst  es ,  dass  Septimius  Severus  den 
sold  erhöht  habe.  Der  kaiser  Macrinus  hei  Dio  78,  36  sagt:  um 
das  andre,  was  von  Severus  und  seinem  söhne  zur  Verrichtung  des 
genauen  dienstes  erfunden  ist,  zu  übergehen,  sei  es  nicht  möglich 
den  hohen  sold  ihnen  zu  entrichten,  denn  um  70  mill,  drachmen 
jährlich  sei  der  sold  durch  Caracalla  gestiegen. 

Noch  eine  wichtige  notiz  verdanken  wir  dem  Herodian. 
Nämlich  III,  13,  4  sagt  er,  dass  unter  Septimius  Severus  die  heeres- 
macht  in  Rom  seihst  vervierfacht  und  ein  grosses  lager  vor  der 
stadt  errichtet  worden  sei.  Leider  wissen  wir  nicht,  wie  wir  uns 
diese  vervierfach ung  zu  denken  haben,  nicht,  welche  einrieb  tung  ge- 
troffen wurde,  ob  allein  oder  vorzugsweise  die  Prätorianer  den 
Zuwachs  erhielten.  1st  dieses  der  fall  gewesen,  so  müsste  auch 
die  zahl  ihrer  cohorten  vervierfacht  sein.  Davon  aber  haben  wir 
keine  spur.  In  den  militärdiplomen  des  Gordian  und  des  Philippus 
(Mar.  p.  466  und  p.  468)  ist  wenigstens  nur  von  zehn  prätoriaoi- 
schen  cohorten  die  rede.  Zur  Unterbringung  dieser  truppenmacht 
waren  neue  casernen  nöthig,  und  darauf  beziehn  sich  wohl  Or. 
5520  die  eastra  nova  Severiana  (aus  dem  jähre  230  n.  Chr.)  und 
vielleicht  die  Castra  peregrina  auf  dem  Caelius  (Preller  Reg.  p. 
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99.  —  Doch  nicht  im  gegensatz  zu  den  italienischen  Prätorianern, 
wie  Preller  meint,  gerade  unter  Septimius  Severus  wurden  fremde 
zu  Prätorianern  genommen,  Dio  74,  2.  —  Das  grosse  lager  vor  der 
Stadt  aber  ist  zweifelsohne  das  lager  in  Alba  oder  auf  dem  albanischen 
berge,  Herod.  VIII,  5,  8.  Auch  über  dieses  fehlt  es  uns  an  Zeug- 
nissen in  den  inschriftcn.  —  Es  kommt  aber  in  der  geschiente 
öfter  vor,  z.  b.  212  bei  der  ermordung  des  Geta,  vit.  Get.  2.  — 
217  war  Decius  Triccianus  befehlshaber  des  albanischen  lagers, 
Dio  78,  13.  79,  4.  —  Sie  waren  zur  zeit  des  Caracalla  wohl 
mit  nach  dem  orient  gezogen,  sie  überwintern  von  217 — 218  in 
Agamnia  und  fallen  zum  Beliogabalus  ab,  Dio  78,  34.  Doch  war 
wohl  ein  theil  von  ihnen  in  Italien  geblieben,  wie  sich  vielleicht 
aus  den  bruchstücken  Dio  79,  2  abnehmen  lässt.  —  238  sind  sie 
vor  Aquileja  mit  dem  Maximinus,  den  sie  aus  besorgniss  für  ihre 
in  Alba  zurückgelassenen  familien  tödten:  Herod.  VIII,  5,  8.  vit. 
Max.  I,  23.  —  Marquardt  III,  2,  p.  378  meint,  dass  diese  Albanier 
Prätorianer  seien,  welche  in  Alba,  wo  sich  die  kaiser  freilich  oft 
aufhielten,  stationirt  waren.  Wenn  hier  gewiss  auch  früher  schon 
bei  der  anwesenheit  der  kaiser  Prätorianer  zu  zeiten  standen,  so 
deutet  der  umstand,  dass  erst  seit  Septimius  von  den  Albanern 
die  rede  ist,  darauf  hin,  dass  sie  unter  ihm  erst  eine  eigentliche 
organisation  erhalten  haben,  und  so  sind  wir  wohl  berechtigt,  als 
ihr  loger  das  nach  Herodian  von  Septimius  vor  der  Stadt  errich- 
tete anzusehen. 

LX. 

Sehl« ssbemerhmg.]  Nach  diesen  erörterungen  dürften  wir  wohl 
zu  folgenden  Schlüssen  berechtigt  sein.  Zunächst  herrscht  bei  He- 
rodian eine  solche  ungenauigkeit  in  der  Chronologie  (V.  XV.  XXII. 
XXVII.  XXVIII.  XLIV.  XLVI.  L.  LH.  LIV),  dass  es  durchaus 
gewagt  sein  würde,  irgend  eine  noch  so  auffallende  zahl  in  dem 
uns  vorliegenden  texte  aus  dem  gründe  zu  ändern,  weil  es  un- 
glaublich sein  würde,  dass  Herodian  sich  so  sehr  habe  irren  kön- 
nen« Zum  theil  machten  wir  uns  diese  ungenauigkeit  daraus  er- 
klärlich ,  dass  der  Schriftsteller  gleichartiges  auch  der  zeit  nach 
zusammenzustellen  sucht  (XXIII.  XXXV.  XLVI),  dann  aber  auch, 
dass  er  mitunter  die  jähre  der  regierung  eines  kaisers  für  voll- 
ständige rechnet  (LH).    Was  das  faktische  anbetrifft,  so  erscheint 
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er,  besonders  wenn  es  In  die  höchste  region  geht,  nicht  immer  gut 
unterrichtet  gewesen  zu  sein  oder  drückt  sich  wenigstens  so  am, 
dass  man  dieses  glauben  muss  (III.  IV.  VI.  IX.  XI);  er  übergebt 
manches  nicht  unwichtige  (XIV.  XXX.  XXXVII),  hebt  dagegen 
unwesentliches  zu  sehr  hervor  (XX.  XXI),  spricht  zu  sehr  ab 
(XII),  beschrankt  andrerseits  wieder  auf  einen  fall,  was  von  men- 
rem  zu  sagen  war  (XLIV),  berichtet  uns  oft  unwahrscheinliche« 
(XXXII.  XLI.  XLIX),  liebt  sehr  das  überraschende,  besonders  in 
den  Partherkriegen  (XXIX.  XXXIX),  hat  einige  lieblingsvorstel- 
lungen,  z.  b.  dass  Septimius  Severus  immer  eilt  und  seine  gegner 
seine  ankunft  unthätig  abwarten  (XXV).  —  Darnach  aber  dürfen 
wir  wohl  weitergehen  und  im  allgemeinen  die  ansieht  aussprechen, 
dass,  wo  Dio's  und  Herodians  angaben  von  einander  abweichen,  die 
des  ersteren,  nur  weil  sie  von  ihm  kommen,  auch,  wenn  eine  an- 
derweitige bestätigung  fehlt,  grössern  anspruch  auf  glaubwürdig- 
keit  machen  dürfen. 

Gr.  R.  Sievers. 

Bemerkung  der  redaction.  Vorstehender  abhandlung,  die  als 
drackfertig  uns  nach  dem  tode  des  verfessers  eingeschickt  ist,  fehlt 
mehr  als  die  letzte  hand;  da  sie  aber  doch  viel  nützliches  enthält, 
ist  sie  aufgenommen  und  nur  die  citate  berichtigt,  einzelne  offenbare 
Schreibfehler  verbessert  und  hie  und  da  ein  unlesbarer  zusatz  wegge- 
lassen. Dies  bemerken  wir,  damit  dem  verdienten  Verfasser  nicht 
fehler  aufgebürdet  werden,  die,  wäre  ihm  ein  längeres  leben  ge- 
stattet gewesen,  er  sicher  vermieden  hätte. 


Vermischte  bemerkungen. 

Sen.  Ep.  88,  1 :  consilium  nemo  clare  dat,  vielleicht  zu  lesen 
clamitat. 

Arnob.  2,  38  haben  die  handschriften  pigarios.  Oehler  liest 
Qiscarios;  ich  schlage  vor  pigmentarios. 

Die  von  Oudendorp  Apul.  Met.  10,  24,  p.  735  aufgenommene 
lesart  multi nodos  ambages,  der  Hildebrand  und  Eyssenhardt  mullt- 
modas  vorgezogen  haben,  wird  geschützt  durch  Mart  Cap.  4, 
{.  423,  wo  multinodos  ambages. 

Sen.  Nat.  Quoest.  1,  pro!,  f.  10  steht  noch  bei  Haase  quo- 
tiens  videbis  exercitus  subrectis  ire  vexillis.  Ich  lese  sub  recti*  (als 
zwei  Wörter);  vgl.  Liv.  3,  51,  10:  urbem  intravere  sub  signis. 

Gotha*    K.  E.  Georges. 
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Horaz  und  Anakreon. 

Die  oden  des  Horaz  erfreuen  sich  auf  unseren  schulen  seit 
jahrhunderten  einer  ganz  bevorzugten  und  gesicherten  Stellung;  ich 
habe  noch  in  keinem  programme  einer  schule  gefunden,  dass  man 
an  dieser  berechtigung  zu  zweifeln  und  es  einmal  mit  einem  andern 
dichter  zu  versuchen  gewagt  hätte.  Plautus  und  Terenz  sind,  so 
scheint  es,  für  immer  von  der  schule  excludirt,  wie  viel  auch  der 
ehrliche  Luther  und  der  feine  Melancbthon  von  ihnen  gehalten  ha- 
ben; Vergils  gedicbte  reichen  nicht  über  die.secunda  hinaus;  nur 
verstohlen  wagen  einzelne  lehrer  von  tieferem  poetischen  gefühle 
ihre  schüler  zu  Tibull,  Properz  und  Ovid  heranzuführen,  wenn  sie 
das  vergilische  oder  horazische  pensum  abgethan  haben.  An  den 
oden  des  Horaz  wagt  niemand  zu  rütteln. 

Es  ist  doch  wirklich  mehr  als  lächerlich,  wenn  man  uns  ein- 
reden will,  dass  diese  oden  dazu  dienen  sollen,  uns  einen  blick  in 
die  antike  lyrik,  die  nur  in  trümmern  auf  uns  gekommen  sei,  zu 
eröffnen.  Ein  fragment  des  Alcaeus  oder  der  Sappho,  ein  paar 
winzige  verse  des  Archilochus,  geschweige  denn  eine  ode  des  Pin- 
dar, leisten  dies  besser;  sie  leisten  dies  so,  dass  die  ganze  hora- 
zische lyrik  vor  ihnen  verblasst.  Und  wenn  unsere  schüler,  wie 
es  doch  sein  sollte,  in  die  goethesche  lyrik  eingeführt  werden,  wo 
werden  sie  ein  lied  bei  Horaz  finden,  das  mit  einem  liede  wie 
„Füllest  wider  busch  und  thai"  einen  vergleich  aushalten  konnte. 
Denn  das  wird  doch  jeder  zugestehen,  dass  die  oden  des  Horaz 
nicht  wie  aus  einer  tiefen  innerlichen  quelle  hervorströmen,  sondern 
ein  künstliches  product  eines  der  feinsten  und  gebildetsten  manner 
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sind,  io  welchem  sich  verständige  berech nung-,  gefühl  für  das  schick- 
liche und  masavolle  im  leben  wie  im  dichten,  feiner  ästhetischer 
sinn,  durch  das  Studium  nicht  blos  der  Alexandriner,  sondern  auch 
der  grossen  alten  meister  gebildet,  und  die  vollendete  herrschaft 
über  spräche  und  vers  auf  das  glücklichste  vereinigten.  Diese 
oden  sind  duher  für  uns  ganz  unschätzbar,  auch  für  das  verständ- 
niss  unserer  eigenen  poetischen  literatur  wichtig;  aber  sind  sie 
darum  auch  für  die  schule  so  bedeutend,  für  geist  und  gemüth  der 
jugend  so  bildend,  wie  man  allgemein  zu  glauben  scheint?  Teuf- 
fei hat  vor  jähren  einen  sehr  schonen  aufsatz  über  die  horazische 
Lyra  geschrieben,  den  ich  eben  vor  mir  habe,  und  aus  dem  dann 
sein  buch  über  Horaz  hervorgegangen  ist  leb  will  aus  meinem 
eigenen  leben  eine  erfahrung  mittheilen,  die  mir  wichtig  erschie- 
nen ist.  Als  ich  im  vorigen  jähre  in  einem  eng  geschlossenen 
kreise  ehemaliger  schüler  verweilte,  und  das  gespräch  auf  alte 
Zeiten  kam,  namentlich  auf  Horaz,  hörte  ich  entgegengesetzte  ur- 
theile:  die  einen  erinnerten  sich  mit  Vorliebe  der  oden,  die  sie  bei 
mir  gelesen  hatten;  die  andern  sprachen  mit  begeisterung  von  den 
Satiren  und  episteln.  Ich  erkannte  darin  die  wesentliche  natur 
dieser  jungen  leute  wieder.  Es  ist  in  der  that  so:  wenn  man  die 
wähl  hätte  zwischen*  oden  und  episteln ,  so  würde  kaum  jemand 
die  oden  vorziehen;  wer  Horaz  kennen  lernen  und  lieben  soll, 
mugs  ihn  in  den  satiren  und  in  den  episteln  aufsuchen. 

Es  ist  jedoch  auch  in  der  lecture  der  ©den  ein  punkt,  der, 
wie  ich  meine,  lange  nicht  genug  beachtet  worden  ist,  und  der 
doch  für  die  rechte  Würdigung  des  Horaz  so  bedeutend  ist  Das 
eigentliche  verdienst  des  Horaz  ist  dies,  dass  er  die  römische  lyrik 
aus  den  fesseln  der  Alexandriner  gelöst  und  zu  den  grossen  mu- 
stern der  alten  lyriker  zurückgelenkt  hat.  Natürlich  ist  ein  sol- 
cher Umschwung  nicht  mit  einem  male  gethan;  auch  Horaz  macht 
sich  nicht  im  umsehn  von  der  manier,  die  er  bekämpft,  frei;  alex- 
andrinische  formen  kleben  auch  ihm  noch  an;  auch  er  greift  zu 
digressionen ,  wenn  der  eigentliche  Stoff  der  dichtung  dürftig  ist, 
oder  auch  um  sich  über  den  zwang  höfischer  dichtung  zu  erheben; 
die  beliebte  construction  änb  xowov ,  welche  das  bedeutende  wort 
für  das  zweite  glied  aufspart,  und  schon  beim  ersten  zu  dem  zwei- 
ten vorwegeilt,  findet  sich  zahllose  male  auch  bei  ihm,  und  ist  für 
die  erklärung  so  nothwendig ;  aber   die  richtung  auf  die  echten 
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quellen  griechischer  lyrik  war  docb  gegeben,  und  wenn  diese  rich- 
tung  eingehalten  wäre,  wenn  sie  hätte  eingehalten  werden  kön- 
nen, wir  würden  eine  andere  lyrik  erhalten  haben,  eine  echt  rö- 
mische, nicht  grösser,  reiner  und  edler  als  die  griechische,  aber  na- 
tional, eine  von  römischem  sinn  und  geist  erfüllte.  Kein  dichter  vor 
ihm  hatte  diesen  weg  betreten,  wenn  wir  die  wenigen  nachahmungen 
des  Catull  unbeachtet  lassen.  Horaz  konnte  mit  vollem  rechte  sa- 
gen: libera  per  vacuum  posu'%  vestigia  princeps  (Epist.  I,  19,  21). 
Alle  folgenden  worte  bezeugen,  dass  er  ein  volles  bewusstsein  über 
sich  und  sein  verdienst  gehabt  habe:  es  ist  das  verdienst,  in  neue 
bahnen  einzulenken.  Es  ist  nicht  blos  bescheidenheit,  sondern  volle 
Wahrheit,  wenn  er  sich  den  tiamen  eines  eigentlichen  dichtere  ver- 
bittet, dieselbe  volle  Wahrheit,  mit  der  Lessing  eben  dasselbe  ge- 
sagt hat.  Das  unglück  war,  dass  Horaz  in  dieser  neuen  richtung 
zugleich  der  erste  und  der  letzte  war.  Die  römische  lyrik  ist 
daher  auf  der  schwelle  stehen  geblieben;  davon  tragt  Horaz  nicht 
die  schuld,  sondern  die  dichter,  die  sich  ins  idyllische  verloren,  für 
welches  schwächere  naturen  ausreichten,  zumal  da  die  gebildete  rö- 
mische weit  sich  an  bildern  des  sinnlichen  lebens  erfreute.  Tibull, 
Properz  und  Ovid  sind  offenbar  dichter  der  mode  gewesen.  Horaz 
hat  vereinsamt  gestanden,  und  ist,  scheint  es,  frühzeitig  vergessen 
wordeo.  Nachfolger,  die  auf  seinem  wege  weiter  gegangen  wären, 
hat  er  schwerlich  gefunden.  Und  wo  hätten  diese  nachfolger  in 
den  letzten  jähren  des  Augustus  und  in  der  zeit  des  Tiberius  ge- 
d  an  ken  und  empfindungen  finden  können,,  wie  sie  eine  römische 
lyrik  verlangte?  Der  höfische  sinn  hätte  auch  die  besten  talente 
mit  sich  fortreissen  und  verderben  müssen.  Selbst  Horaz  ist,  wenn 
er  solche  Stoffe,  frei  oder  gezwungen,  wählt,  nicht  in  seiner  eigent- 
lichen Sphäre.  Oden  wie  IV,  4  das  qualem  minlstrum  sind  im  ho- 
hen grade  lehrreich  für  uns,  aber  in  Wahrheit  abirrungen  von  der 
echten  poesie.  Und  gerade  in  diesen  abirrungen  ist  es,,  wo  so 
manche  unserer  Zeitgenossen  ihre  dichtersporen  zu  verdienen 
glauben. 

Wenn  wir  von  der  griechischen  lyrik  mehr  als  diese  bruch- 
stücke  hätten  —  denn  Pindar  ist  unserem  dichter  doch  ferner  ge- 
blieben, und  ich  bewundere  Horaz,  dass  er,  kleine  reminiscenzen, 
wie  I,  12  zu  anfang,  abgerechnet,  darauf  verzichtet  hat,  ihn  nach- 
zuahmen —  so  würden  wir  noch  mehr  im  stände  sein,  das  grosse 
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verdienst  des  Horaz  zu  würdigen.  Ein  bei  weitem  grösserer  tbeil 
der  oden,  als  man  gemeiniglich  glaubt,  ist  nachbildung  von  grie- 
chischen mustern,  nicht  ausdruck  eigener  empfindung,  eigener  ge- 
sinnung,  eigenen  lebens  unseres  freundes.  Die  elegie  hat  den  Vor- 
zug ein  stück  eigenen  lebens  abzubilden;  in  Catuil  wie  in  Tibull 
und  Properz  lässt  sich  dies  stück  ihres  lebens  fast  auf  schritt  und 
tritt  verfolgen,  und  das  ist  es,  was  diesen  dichtem  ihren  hohen 
reiz  verleiht,  gegenüber  dem  Ovid,  der, mit  hohem  taleote,  aber 
ohne  die  Wahrheit  eines  selbsterlebten ,  dasselbe  them a  nicht  müde 
wird  zu  variiren.  Aus  Horazens  oden  lasst  sich  nicht  in  gleicher 
weise  ein  stück  lebens  entnehmen;  sie  bilden  kein  ganzes,  wie  die 
elegieen  des  Tibull  und  Properz;  man  kann  aus  ihnen  keinen  lie- 
derkranz,  liedercyclus  bilden,  wie  Westphal  dies,  immerhin  etwas 
phantasievoll,  aber  doch  im  ganzen  wahr,  an  Catuil  versucht  hat. 
Der  grund  liegt  darin,  dass  sie  nicht  aus  dem  leben,  sondern  aus 
dem  Studium  hervorgegangen  sind.  Eine  quelle  der  lyrik,  das 
haus  und  die  familie,  weib  und  kind,  hat  ja  allen  jenen  dicbtern 
gefehlt,  und  Horaz  war,  als  er  seine  lieder  schrieb,  bereits  über 
die  jähre  weit  hinaus,  in  denen  Catuil,  Tibull  und  Properz  ihren 
liebesfrühling  genossen  und  feierten.  In  dem  alter,  in  welchem 
Horaz  jene  oden  dichtete,  waren  Catuil,  Tibull  und  Properz  lange 
todt.  Sie  sind  alle,  wie  es  scheint,  sehr  jung  gestorben;  freunde 
haben  ihren  letzten  dichterischen  nachlass  herausgegeben,  aus  dem 
wir  sehen,  mit  welchen  planen  sie  beschäftigt  waren,  Properz  z.  b. 
mit  Fasten,  wie  sie  später  Ovid  geschrieben  hat,  wohl  ohne  kennt- 
niss  von  den  betreffenden  bruchstücken  des  Properz. 

Ich  kann  diese  gedanken  hier  nicht  weiter  verfolgen;  nur 
das  eine  bemerke  ich,  dass,  wer  den  Horaz,  den  lyriker,  kennen 
lernen  will,  durchaus  mit  Catuil  und  den  erwähnten  elegikern,  zu 
denen  ich  nunmehr  auch  Ovid  hinzunehme,  möglichst  vertraut  sein 
muss.  Ich  vermisse  diese  Vertrautheit  auch  bei  den  meisten  her- 
ausgebern.  Leider  fehlen  uns  für  Tibull  und  Properz  die  wün- 
schenswerthen  bearbeitungen.  Die  philologie  hat  sich  fast  sus- 
schliesslich  der  kritischen  behandlung  der  autoren  zugewandt;  fur 
die  so  schwierige  interpretation  ist  so  gut  wie  nichts  geschehen. 

Die  oden  des  Horaz  täuschen  leicht  dadurch  über  sich  und 
ihren  Ursprung,  dass  sie  nicht  Übersetzungen,  sondern  freie  nach- 
bildungen  sind.    Horaz  giebt  seinen  liedern,  auch  wenn  sie  nachbü- 
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düngen  sind,  ein  völlig  römisches  colorit.  Schon  Catull  hatte  dies 
gethan.  In  die  von  ihm  wunderbar  schön  übersetzte  ode  der  Sap- 
pho, die  wir  zum  grossen  theile  noch  im  original  besitzen,  schiebt 
er  den  namen  seiner  Lesbia  ein  (Cat.  51,  7).  Der  schluss  der 
ode,  wenn  nicht  die  gleich mäss ig keit  des  metrums  veranlassung  ge- 
geben hat,  diese  strophe  hierher  zu  setzen,  ist  ganz  eigene  hinzu- 
dichtung. Die  ode  der  Sappho  lässt  keinen  derartigen  schluss 
erwarten.    Auf  diesem  wege  ist  dann  Horaz  weiter  gegangen. 

So  finden  sich  bei  Horaz  lieder,  welche  an  dieselbe  person 
gerichtet  sind  und  doch  wieder  ganz  verschiedene  personen  vor- 
aussetzen. Es  ist  sehr  leicht  gesagt,  diese  namen  seien  willkür- 
lich gewählt;  der  dichter  habe  denselben  namen  fur  verschiedene 
personen  gebrauchen  dürfen.  Ich  glaube  kaum,  dass  man  den  glei- 
chen grundsatz  bei  Göthe  anwenden  würde.  Lili.  ist  überall  die- 
selbe person.  Warum  sollte  Horaz  nicht  auch,  wo  die  wähl  ihm 
freistand ,  in  den  namen  freiere  wähl  getroffen  haben  ?  Nehmen 
wir  ein  beispiel.  Lydia  erscheint  I,  8  als  eine  schöne,  welche  den 
Sybaris,  einen  jungen  mann,  dem  kreis  seiner  jungen  freunde  und 
seinen  kriegerischen  und  gymnastischen  Übungen  völlig  abwendig 
macht.  Dann  I,  13  noch  in  gleichem  alter  und  mit  gleichen  rei- 
zen ausgestattet,  den  Telephus  begünstigend  und  die  eifersucht  des 
dichters  erregend.  Dann  wieder  III,  9  dem  thuriner  Calais  sich 
hingebend.  Endlich  1,  25,  8  als  levis  anus,  welche  nicht  mehr 
von  zudringlichen  jünglingen  aufgesucht  wird,  sondern  diese  selbst 
aufsuchen  muss.  Offenbar  gehören  diese  lieder  zusammen:  es  ist 
dieselbe  Lydia  in  allen.  In  dem  vierten  erscheint  sie,  die  vielver- 
ehrte schöne,  als  das  was  sie  bereits  geworden  ist,  oder  was  sie 
binnen  wenigen  jähren  werden  wird:  es  ist  die  prophezeiung  des 
auf  sie  erbitterten,  von  ihr  verschmähten  dichtere.  Es  ist  das  als 
wirklich  dargestellt,  was  Properz  IV,  25  seiner  Cynthia  wünscht. 
Die  dichter  sind  mit  ausdrücken  wie  anus,  vetula,  rugae  und  dgl« 
rusch  und  freigebig  bei  der  hand. 

Wie  hat  nun  Horaz  dies  alles  romanisirt?  Wir  sehen  I,  8 
den  Sybaris,  den  diese  Lydia  zu  ihrem  sclaven  gemacht  hat, 
das  sounige  marsfeld  meiden:  er  reitet  dort  nicht  mehr 
wie  sonst,  mit  den  aequales  militares,  den  jungen  kavallerie- 
ofllcieren;  er  wagt  nicht  mehr  die  Tiber  zu  berühren;  auch  das 
wolfsgebiss  im  maule  des  gallischen  pferdes  ist  römisch.    I,  13 
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ist  ganz  anakreontisch  geblieben.  In  I,  25  wäre  es  etwa  der  ein- 
same angiportus,  der  an  Rom  erinnerte,  während  uns  umgekehrt 
der  ventus  Thraeciue  nach  Abdera  verweist,  wo  Anacreon  sich 
wenigstens  eine  Zeitlang  aufgehalten  hat ,  und  wohin  uns  auch  an- 
dere gedicbte  des  Anacreon  rufen.  Dagegen  ist  III,  9  alles  wie- 
der römisch.  Der  jüngling  fühlt  sich  reicher  PerBarum  rege ;  das 
mädchen  clarior  Romana  Uta;  ebenso  heisst  er  iracundior  Hadria, 
was  römische  anschau ung  ist;  ganz  griechisch  ist  Calais,  der  söhn 
des  Ornytus-f  Thurini  ist  nicht  anakreontisch;  zu  seiner  zeit  exi- 
stirte  noch  kein  Thurii.  Man  wird  uns  aber  gestatten  I,  8  den 
Sybaris  mit  diesem  Thurinus  in  Verbindung  zu  bringen.  Wer  die 
Od.  I,  8  für  sich  allein,  getrennt  von  den  übrigen  betrachtete,  würde 
an  kein  griechisches  original  denken. 

Es  sind  aber  noch  bestimmtere  anzeichen  dieses  originales 
vorhanden.    Es  heisst  I,  13 

cum  tu,  Lydia,  Telephi 

cervicem  roseam,  lactea  Telephi 
Iaudas  bracchia  etc. 
Diese   hübsche    Wiederholung  des   Telephi  erinnert   an  das 
anacreontiscbe : 

KXevßovXov  fiev  fywy'  low, 
KXevßovXai  d'  Imfiatvo/iaij 
KXtvßovXov  de  dioaxia)  (fr.  3  Bergk.). 
Wenn  es  in  I,  13  weiter  heisst: 
uror  seu  tibi  candidos 

turparunt  umeros  immodicae  mero 
rixae  etc., 

so  begegnen  wir  unter  den  anacreontischen  fragmenten  in  fr.  80 
den  Worten: 

diä  diQijv  exotps  ftiöffrjv,  xäd9  de  Xojnog  i^tad-ty 
was  uns  freilich  sogleich  auf  I,  17,  25  hinlenkt: 

ne  male  dispari 
incontinentes  iniciat  mames, 
et  scindat  haerentem  coronam 

crinibus  imm  er  it  am  que  vestem. 
Auch  die  dulcia  oecula,  welche  Venus  mit  dem  fünften  theile 
ihres  uectar  getränkt  hat,  sind  vermuthlich  anacreontiscb.  Ibycus 
nannte  den  nectar  neunmal  so  süss  als  bonig,  andere  sagt  der 
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scholiast  der  uns  diese  notiz  aufbewahrt  hat  (ad  Pind.  Pyth.  IX, ; 
113)  betrachten  den  honig  als  ein  zehntel  der  u&uvutfa  d.  b.  des 
nectar.   Er  kann  nur  an  Anacreun  gedacht  haben.  Endlich  I,  25,  17: 

laeta  quod  pubes  edera  virente 

gaudeat  pulln  magis  atque  myrto, 

aridas  frondes  hiemis  sodali 
dedicet  euro, 
ist  entschieden  aus  Anacr.  78 : 

statt  der  olive  ist  hier  nur  der  epheu  eingetreten. 

Indess  erweitert  sich  uns  der  kreis  anacreontischer  personen 
durch  neue  personen:  zunächst  die  der  Chloe  1,  23: 
vitas  hinnuleo  me  similis,  Chloe, 
quaereuti  pavidam  montibus  aviis 
matrem  non  sine  vano 
aurarum  et  siluae  metu. 

Das  schüchterne  reh,  noch  gewohnt  der  mutter  nachzugehen, 
hat  sich  von  der  um  das  junge  bangenden  mutter  verlaufen,  und 
sucht  diese  nun.  Reizend  ist  die  Schüchternheit  des  relies  ge- 
schildert, wobei  ich  natürlich  die  glänzende  emendation  Bentley's 
annehme.  Der  gaetulische  löwe  gebt  aus  römischer  Vorstel- 
lung hervor.    Dus  übrige  ist  aus  Anacreon  fast  übersetzt,  fr.  52: 

äyurwg  olurs  vtßqov  v(o9rjX4a 

yaXu9tjv6v,  o<Si  iv  vkrjg  xeooiffCqg 

änoXetyStlg  vno  firjTQog  imoi]&rj. 

Es  dauert  nicht  lange,  so  ist  sie  die  nebenbuhlerin  der  Lydia 
für  den  dichter  geworden.  In  dem  unendlich  schönen  wechselge- 
sang  III,  9  heisst  es  von  der  blonden  Chloe: 

me  nunc  Thraessa  Chloe  regit 
dulces  docta  modos  et  citharae  sciens, 

eigenschaften  ,  wie  sie  Properz  an  der  Cynthia  preist.  Auch  hier 
versetzt  uns  Thraessa  nach  Ab  der  a  und  zu  Anacreon.  Aber 
bald  weilt  bei  ihr  Gyges,  den  der  winter  nicht  hat  nach  hause 
kommen  lassen,  und  um  dessen  abwesenheit  Aster ie  daheim  bangt 
III,  7.  Die  ersten  frühlingslüfte  werden  ihn,  Thyna  merce  bealum 
—  er  ist  also  kaufmann,  und  kommt  aus  dem  Pontus  —  in  die 
arme  der  Asterie  zurückführen.  Alles  ist  klar,  wenn  wir  Abdera 
Phüologus.  XXXI.  Bd.  4.  43 
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als  den  ort  denken,  in  dem  er  Zuflucht  gesucht  hat:  Abdera,  wo 
die  thracische  Chloe,  wo  Anacreon  wohnt.  Statt  Abdera  setzt  Ho- 
raz  ein  Oricum  am  hadriatischen  meer  ein,  so  wie  später  das 
Marsfeld  und  den  Tiberstrom.  Es  ist  dies  höchst  lehrreich,  um 
die  weise  des  Horaz  kennen  zu  lernen. 

So  sehen  wir  Chloe  aus  dem  schüchternen  reh  zur  begehr- 
lichen hetäre  geworden.  Aber  auch  jetzt  nicht  kann  der  dichter 
von  ihr  lassen  (III,  26): 

vixi  puellis  nuper  idoneus 
et  militavi  non  sine  gloria, 
nunc  arma  defunctumque  hello 
barbiton  hie  paries  habebit. 

o  quae  beatam  diva  tenes  Cyprum  et 
Memphin  carentem  Sithonia  nive, 
regina,  sublimi  flagello 
tange  Chloen  semel  arrogantem. 
Die   Veränderung  duellis  ist  thöricht;  als  dichter  lässt  uns 
auch  der  sithonische  schnee  den  Anacreon  vermuthen.  Tief 
empfunden  ist  der  schluss:   ich  habe  der  liebe  entsagt:  nur  noch 
einmal  berühre  die  stolze  mich  verschmähende  Chloe.  Arroganz 
heisst  sie,  wie  Lydia  (I,  25,  9)  über  die  arrogantes  moechi  wei- 
nen wird. 

Der  oben  erwähnte  Gyges  erscheint  nochmals  II,  5,  wo  er 
C  n  i  d  i  u  s  genannt  wird ,  was  vortrefflich  zu  unserer  obigen  ent- 
wickelung  stimmt.  Er  kommt  aus  dem  Pontus,  der  winter  hält 
ihn  in  Abdera  fest;  im  frühjahr  wird  er  wieder  daheim,  in  Coi- 
dus,  sein.  Dies  ganze  gedieht  erweitert  abermals  unsere  anacreoo- 
tischen  bilder. 

Wir  sehen  ein  junges  mädchen,  Uivenca  tua  heisst  sie,  für 
liebesgedanken  noch  unempfänglich.  Warte  nur,  sagt  der  dichter: 
bald  wird  dich  Lalage,  dies  ist  ihr  name,  proterva  fronte  als  ge- 
mahl  erstreben :  mit  begehrlicher  stirn.  Es  ist  nicht  unwichtig, 
dass  unter  den  fragmenten  des  Anacreon  eins  (90)  auch  das  Ver- 
num XaXd&w  giebt: 

fiqd'  ojffte  xvfia  novuov 

Aber  wie  reiche  beispiele  giebt  uns  Anacreon  (75)  ausserdem: 
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IJwXe  0Qf]x(7j,  it  Srj  fi€  Xo%ov  ofifiaat  ßUnovöa 
vrjXewg  yevyeiq,  Soxhig  Si  p  ovSh  tlSivcu  ffoyoV; 
und  weiter: 

vvv  St  Xiifiuivdg  re  ßoöxtat  xovtpd  ts  GxtQJ&Ca  naC&ig' 
S&ov  yaq  in jrocstQijv  ovx  2x**$  iitepßujtiv. 
Bei  Horaz : 

circa  virentes  est  animus  tuae 

iuvencae  etc. 

und  vorher:  nondum  valet  munia  comparts  aequare.  Anacreon 
ist  verinuthlicb  nicht  mehr  jung;  die  liebe  hat  ihn  bis  in  seine 
alten  tage  verfolgt.    Er  redet,  doch  wohl  unsere  La  läge  an  (76): 

xXv&C  fi6v  ytQonog,  (vi&eiQt  XQvaoJr(nX(  xovqu, 
er  ist  noch  nicht  ein  greis:  die  zeit  wird  aber  bald  kommen,  wo 
weisses  haar  mit  schwarzem  sich  mischen  wird  (77) : 

ivii  pot  Xtvxul  fxiluivuig  urupe prison cu  z^tyfg. 

Es  ist  mit  dem  yiqwv  wohl  nicht  ernstlicher  gemeint,  als 
wenn  Horaz  H,  6,  6  von  seiner  senecta  redet: 
Tibur,  Argeo  positum  colono, 
sit  meae  sedes  utinam  senecta e. 

Es  findet  jedoch  hierdurch  volles  verständniss  das  sonst  uner- 
klärliche (II,  5,  13): 

iam  te  sequetur:  currit  enim  ferox 
aetas,  et  Uli,  quos  tibi  dempserit, 
adponet  annos, 

von  einem  älteren  manne  gesagt,  hat  das  einen  sinn,  zwar  nimmt 
dein  leben  ab;  aber  ihre  jähre  nehmen  auch  zu.  Die  jähre,  die 
Lalage  älter  wird,  stehen  in  keinem  verhältniss  zu  denen,  die  von 
des  greisen  jähren  gestrichen  werden. 

Es  treten  noch  ein  paar  personen  in  diesen  kreis  ein:  Pho- 
loe  und  Chloris,  tochter  und  mutter:  III,  15: 
Uxor  pauperis  Ibyci 

tandem  nequitiae  fige  modum  tuae 
famosisque  laboribus: 

maturo  propior  desine  funeri 
inter  ludere  virgines, 

et  stellis  nebulam  spargere  candidis, 
non  si  quid  Pholoen  satis, 

43* 
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et  te,  Clilori,  dccet:  ülia  rectius 
expugnat  iuvenum  domos 

pulso  Tliyas  uti  coocita  tympano  etc. 
Es  ist,  so  scheint  es,  eine  saubere  gesellschaft :  die  mutter, 
die  frau  des  armen  Ibycus,  sollte  lieber  ihrem  manne  arbeiten 
helfen,  als  auf  liebesabenteuer  ausgehen:  dies  ist  doch  wobl  der 
grund,  warum  pauperis  gesagt  wird.  Es  ist  nicht  arrouth,  was  sie 
treibt,  sondern  nequitia,  geilheit  und  siltenlosigkeit.  Sie  sollte  lie- 
ber wolle  spinnen,  statt  die  cither  zu  spielen  und  rosen  zu  tragen 
und  an  wilden  trinkgelagen  theil  zu  nehmen.  Die  wolle  von  Lu- 
cer i  a  ist  romanisirung  des  originals: 
te  lanae  prope  nobilem 

tonsae  Luceriam,  non  citharae  decent, 
nec  flos  purpureus  rosae, 

nec  poti  vetulam  faece  tenus  cadi. 
Auch  die  tochter  lernen  wir  kennen.    Diese  hetäreo  kommen 
auch  sonst  zu  den  häusern  ihrer  Verehrer;  sie  folgen  der  einla- 
dung.    Bei  Horaz  selbst  lesen  wir  II,  11,  21: 
quis  devium  scortum  eliciet  domo 
Lyden?  eburna  die  age  cum  lyra 
maturer,  incomptom  Lacaenae 
more  comam  religata  nodo. 
Bei  dem  gastmuhl  zur  feier  der  rück  kehr  des  Numida  ist 
Damalis  zugegen  I,  36,  bei  dem  feste  des  Neptun  ist  abermals 
Lyde  anwesend  III,  28  und  so  oft,  auch  bei  den  elegikern.  Hier 
dringt  Pholoe  uugerufen  in  die  Wohnungen  der  jiinglinge  ein: 
expugnat  iuvenum  domos 

pulso  Thyas  uti  concita  tympano. 
Sie  ist  auch  nicht  mehr  eine  von  den  jüngsten.     Ich  lese 
daher  III,  15,  7: 

non,  si  quid  Pholoen  satis, 
et  te,  Chlori,  decet : 
für  Pholoe  schickt  es  sich  allenfalls  noch,  aber  nicht  für  dich: 
für  dich,  Chloris,  gar  nicht.    Satis  gehört  zu  Pholoe,  nicht  zu 
Chloris;  was  folgt: 

lllam  cogit  amor  Nothi 

laseivae  similem  ludere  capreae, 
passt  vortrefflich  für  eine  verblühende  schöne,  die,  von  liebe  tu* 
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Nüthus  getrieben,  noch  tändelt  wie  ein  muthwilliges  munteres  reh. 
Alle  diese  dinge  sind  ja  zu  beachten. 

Allein  so  ist  es  nicht  immer  gewesen.  Plioloe  war  einmal 
ein  schönes  mädchen:  II,  5,  17  dikcta  quantum  non  Plwloe  fugax; 
I,  33  heisst  sie  asper  a ,  sie  lässt  sich  nicht  nahe  kommen  : 

Cyrus  in  asperam 

declinat  Pholoen:  sed  prius  Appulis 

iungentur  capreae  lupis 
quam  turpi  Pholoe  peccet  adultero. 
Auch  Chi  oris  ist  einst  schön  gewesen,  II,  5,  18: 
albo  sie  umero  nitens 
ut  pura  nocturno  renidet 

luna  mari,  Cnidiusque  Gyges  etc. 
Die  gedichte,  welche  wir  hier  zusammen  haben,  sind  alle 
naclibildungen  des  Anacreon.  Er  hat  vor  jähren  die  Chloris  ge- 
liebt, damals  schön,  wie  der  aus  dem  meere  sich  spiegelnde  mond: 
er  liat  dann  die  tochter  Pholoe  geliebt;  er  soll  (II,  5)  nur  warten, 
so  wird  die  Lalage  ihn  auch  lieben,  und  wird  von  ihm  wieder 
geliebt  werden,  wie  Chloris  und  Pholoe,  und  mehr  als  diese. 

Der  anacreontische  Ursprung  dieser  oden  ist  nicht  sicher  zu 
erweisen,  aber  doch  höchst  wahrscheinlich.  Und  sollten  wir  nicht 
fr.  13: 

"Egug  nao&irtog  no&cp 
ffrfXßwv  xal  yiyavtofiivog, 
„den  mädchenhaften  leibhaftigen  Eros"  hierher  ziehen  dürfen  ?  oder  4 : 

w  naT  jtao&iviov  ßXimov 
S^rjfiaC  et,  av  6*  ov  xUig, 
oix  eldutc,  on  zrjg  ifirjg 
fffvxrjg  qvioxevug, 
verglichen  mit  Od.  II,  5,  21: 

quem  si  puellarum  insereres  choro 
mire  sagaces  falleret  hospites 
discrimen  obscurum  solutis 
crinibus  ambiguoque  vultu. 
Es  wäre  vielleicht  noch  einiges  fernere  hier  zu  ermitteln; 
doch  wir  wollen  es  andern  überlassen,  diesen  spuren  weiter  nach- 
zugehen. 

Es  sollte  mich  nun  wundern,  ob  nicht  jemand,  der  bisher  un- 
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sern  weg  verfolgt  bat,  auch  I,  16  auf  Anacreon  zurückführen 
sollte.    Die  ode  beginnt: 

0  matre  pulcra  filia  pulcrior. 

Dies  bat  gar  keinen  sinn,  wenn  wir  uns  nicht  denken,  dass 
der  dichter  sowohl  zur  mutter  als  auch  zur  tochter  in  gleichem 
Verhältnis*  gestanden  bat:  er  bat  die  schöne  mutter  geliebt;  er 
liebt  jetzt  die  schönere  tochter.  Die  mutter  ist  Chi  oris,  die 
tochter  Pholoe;  die  ganz  unbegründete  Überschrift  ad  Tyndariden 
dürfen  wir  wohl  fallen  lassen.  Eben  so  die  beziehung  auf  Ca- 
nidia, an  die  viele  gedacht  haben.  Seit  er  iene  iamben  an  Canidia 
richtete,  ist  manches  jähr  vergangen,  und  dem  Horaz  ohne  zweifei 
wenig  daran  gelegen,  dass  ihm  Canidia  wieder  amica  werde,  d.  h. 
nicht  freundin,  sondern  geliebte.  Wie  sollte  er  jetzt  diese  Canidia 
noch,  ohne  bitteren  höhn,  als  der  schönen  mutter  schönere  tochter 
bezeichnen.  Von  Anacreon  haben  wir  bereits  Chi  or  is  und  Pholoe 
als  schöne  mutter  und,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich  erwähnt, 
schönere  tochter  kennen  gelernt:  verschmähen  wir  doch  das  uns 
dargebotene  nicht. 

Zunächst  steht  eins  fest,  dass  der  dichter  nicht  von  iamben 
spricht,  die  er  vor  langen  jähren  gedichtet  bat,  sondern  von  iam- 
ben, mit  denen  er  eben  jetzt  beschäftigt  ist.  Hierfür  spricht  (vs. 
2)  modum,  welches  nur  von  einer  tbätigkeit  verstanden  werden 
kann,  in  der  man  gerade  steht.  So  I,  24  quis  desiderio  sit  pudor 
aut  modus,  denn  Vergil  ist  eben  noch  in  der  trauer  um  den  verlo- 
renen Quintilius,    Und  so  am  schluss : 

nunc  ego  mitibus 
mutare  quaero  tristia, 
er  will  an  die  stelle  des  feindseligen,  wie  oft  wird  tristia  in  die- 
sem sinn  gebraucht!  versöhnendes  setzen.  Das  sagt  man  nicht, 
wenu  lange  jähre  seit  der  abfassung  von  schmäh  gedieh  ten  verstri- 
chen sind.  Diese  gediente  wurden  für  die  Veröffentlichung  ge- 
dichtet; sie  verbreiteten  sich  schnell,  wurden  reissend  gelesen,  und 
erwarben  dichtem  wie  Tibull  und  Properz  schnellen  und  glänzen- 
den dichterruhm.  War  diese  publication  erfolgt,  so  war  es  mit 
allen  guten  absichten  zu  spät;  das  übel  Hess  sich  nicht  wieder  gut 
machen.  Denken  wir  uns  also  Anacreon  in  dieser  weise  dichtend; 
Pholoe  hat  von  diesen  iamben  kenntniss ;  sie  muss  die  Veröffent- 
lichung fürchten.    Noch  ist  es  zeit,  das  weitere  dichten  zu  his- 
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dem,  das  bereits  gedichtete  zu  vernichten.  Es  hängt;  nur  von  ihr 
ab,  den  dichter  zu  versöhnen:  er  wirft  diese  Sachen  ins  feuer  oder 
ins  meer.  Mari  —  Hadriano  ist  romanisirung  und  keine  zu  lo- 
bende. Will  Horaz  etwa  von  Rom  hinüberreisen,  um  die  iamben 
ins  hadriatische  meer  zu  werfen?  Wer  in  Abdera  wohnte,  hatte 
es  naher  zum  meere. 

Dieser  anschauung  widerstreitet  nun  auf  das  entschiedenste 
der  ausdruck: 

me  quoque  pectoris 
temptavit  in  dulci  iuventa 
fervor  et  in  celeres  iambos 
misit  furentem. 

Allein  gerade  dieser  ausdruck  hätte  die  grössten  bedenken 
hervorrufen  sollen.  Fst  -denn  äulcis  iuventa  der  begriff,  den  wir 
hier  gebrauchen?  Galida  iuventa,  stulta  iuventa,  insana  iuventa 
u.  dgl.  würden  sich  hören  lassen;  die  süsse,  holde  jugend  ist  in 
dieser  Verbindung  absurd.  Oder  will  man  an  den  süssen,  berau- 
schenden wein  denken,  mit  dem  die  jugend  zu  vergleichen  wäre? 
Dulde  heisst  nicht  berauschend,  sondern  das  was  süss  ist,  wie  ho- 
nig  für  die  zunge.  So  die  duhia  oscula,  so  der  dulcis  amicus,  so 
das  äulce  riäere  und  dulce  loqui.  Dies  hat  denn  Seyffert  wohl 
herausgefühlt  und  impulsus  in  Vorschlag  gebracht,  was,  auch  abge- 
sehen von  dem  ganz  falschen  begriffe  der  iuventa,  äusserst  matt 
wäre.  Die  verderbniss  liegt  in  iuventa,  wofür  iuvenca  zu  lesen  ist, 
was  uns  eben  so  wie  iuvencus  (Od.  II,  8,  21)  schon  aus  Horaz 
wie  aus  Anacreon  selber  hinreichend  bekannt  ist.  Wenn  aber  das 
in  anstoss  erregen  sollte,  so  vergleiche  man  gleich  in  der  folgen- 
genden ode  19: 

dices  laborantes  in  uno 

Penelopen  vitreamque  Circen, 
welche  stelle  der  unsrigen  völlig  analog  ist.  Eins  wird  einer  viel- 
leicht vermissen,  ein  te.  Indes  zu  in  dulci  iuvenca  brauchte  es,  ja 
konnte  es  nicht  hinzugefügt  werden:  um  eines  süssen  mäd- 
cbens  willen  ist  schön:  Pholoe  wird  schon  wissen,  dass  sie 
gemeint  ist. 

Hiermit  ist  eigentlich  die  ode  völlig  verständlich  geworden. 
Der  bau  der  ode  ist  ausserordentlich  schön.  Strophe  2.  3  schil- 
dern die  macht  des  zorns ,  strophe  4  den  Ursprung  desselben 
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strophe  5.  6  die  verderblichen  Wirkungen;  strophe  1  und  7  aner- 
bieten und  bedingung  der  Versöhnung  seh  Hessen  das  ganze  zusam- 
men. Es  darf  daher  die  vierte  strophe  nicht  fehlen.  Nur  würde 
man  interpungiren  müssen: 

fertur  Prometheus,  addere  prineipi 

limo  coactus  particulam  undique 

desectam,  et  insani  leonis 

vim  stomacho  apposuisse  nostro: 
et  als  auch  ist  ja  Horaz  nicht  unbekannt.  Ob  die  sage  nno 
anderweitig  bekannt  ist  oder  nicht,  ist  gleichgültig.  Aeboliebes 
wenigstens  bietet  ja  der  Protagoras:  uns  ist  hinreichend,  dass  sie 
verständlich  sei,  und  das  ist  sie.  Coactus  heisst:  er  sah  sich  ge- 
nöthigt.  Wie  viele  sagen  finden  wir  bei  den  elegischen  dichtem, 
die  wir  allein  aus  ihnen  kennen  lernen! 

In  der  vorhergehenden  strophe  nun  werden  vier  dinge  aufge- 
zählt, welche  alle  den  zorn  nicht  zu  dämpfen  vermögen.  Noricui 
ist  romanisirung.     Der  donnernde  Jupiter  ist  verständlich.  Eben 
so  ensis  und  saeuus  ignis.    Beide  werden  verbunden  Prop.  I,  1,27: 
fortiter  et  ferrum,  saevos  patiemur  et  ignes 

sit  modo  libertas,  quae  velit  ira  loqui, 
was  ursprünglich  griechisch  gedacht  ist  xaUiv  xui  jifivtiv,  von  der 
ärztlichen  behandlung,  wie  Xen.  An.  V,  8,  18:  xai  yuQ  ol  latqoi 
zlprovtt  xcu  xatovtov  ix  ityu&$,  oder,  was  hier  geeigneter  Ut, 
von  der  folter,  wie  Prop.  IV,  24,  11: 

haec  ego,  non  ferro  noo  igne  coactus,  et  ipsa 
naufragus  Aegaea  vera  fatebar  aqua. 
Hier  haben  wir  unsere  drei  begriffe  vereinigt:  eisen,  feoer 
und  meer,  auf  das  man  den  störrigen  hinausbringt,  und  dort  in 
einem  kahne  seinem  Schicksal  überlässt  Störend  bleibt  allerdings, 
dass  die  beiden  begriffe,  die  schon  sprüchwörtlich  zusammenge- 
hören, getrennt  sind. 

Auch  sie  geminant  ist  beizubehalten.  Freilich  darf  man  nickt 
mit  tientley  sie  geminant  —  ut  geminant  irae  denken  wollen. 
Bentley  ist  gross  in  der  schärfe  des  Verstandes,  nicht  aber  im  ge- 
fühl  für  das  dichterische;  si  geminant  ist  über  alle  müssen  matt; 
die  Corybanten  schlagen  ihre  schilde  immer  zusammen;  sie  köo- 
nen  gar  nicht  gedacht  werden  ohne  dies  zusammenschlugen;  io  Ab- 
bildungen erscheinen  sie  nur  so.     Daher  ist  si  ganz  unhaltbar 


Digitized  by  Google 


Horatiana. 


681 


Da  nun  aber  in  gewissen  verben  ein  prägnanter  sinn  ist,  so  kann 
auch  sie  geminant  wolil  bestehen.  Es  ist  =  sie,  geminante*  aera 
sua,  coneutiunt  m entern,  vt  —  — .  Diese  prägnanz  ist  an  vielen 
beispielen  nachzuweisen  und  geht  durch  alle  sprachen  hindurch. 

Wollte  man  nun  noch  nach  den  iamben  des  Anacreon  fragen, 
so  gehört  er  allerdings  nicht  zu  den  eigentlichen  iambogrnplien. 
Unter  den  fragmenten  sind  nur  wenige  senare;  indess  auch  hier 
gilt,  was  wir  oft  schon  bemerkt  haben;  Horaz  muss  einen  allen 
Römern  geläufigen  ausdruck  für  den  begriff  schmähgedicht  wählen: 
einen  besseren  konnte  er  nicht  finden  als  celeres  iambos.  Horaz 
bringt  ja  kein  anacreontisches  gedieht  als  solches ;  er  bringt  es 
umgegossen  in  römische  anschauung;  dem  Anacreon  hätte  er  keine 
iamben  zugeschrieben;  er  selbst  konnte  als  Latinus  fidicen  von 
iamben  reden.  Für  uns,  die  wir  nach  den  originalen  fragen,  ist 
es  hinreichend  auf  die  scharfe  und  schneidende  bitterböse  schmäh- 
poesie  des  Anacreon  hinzuweisen.  Das  grössere  bruchstück  auf 
einen  gewissen  Artemon  nimmt  hier  die  erste  stelle  ein. 

Eine  der  interessantesten  oden  ist  I,  27,  darum  so  interes- 
sant, weil  in  ihr,  wie  in  noch  einigen  andern,  eine  art  von  ly- 
rischer handlung,  um  mit  Nägelsbach  zu  sprechen,  vorgeführt 
wird.  Der  dichter  fordert  die  anwesenden  zum  friedlichen  stillen 
genusse  auf.  Die  ruhe  wird  hergestellt.  Nun  soll  der  dichter 
selbst  einen  trunk  falerner  thun.  Er  knüpft  dies  an  die  bedin- 
gung,  dass  einer  der  anwesenden  ihm  im  vertrauen  sage,  welches 
der  gegenständ  seiner  liebe  sei.  Mitleidvolles  bedauern  schliesst 
das  gedieht. 

Dies  gedieht  nun  enthält  so  ganz  individuelle  züge,  dass  je- 
der auf  den  ersten  blick  sehen  muss,  dass  es  eine  wirkliche  scene 
aus  dem  leben  darstelle:  dicat  Opuntiae  frater  MegiUae,  das  sind 
worte,  welche  niemand  aus  der  luft  greift.  Wenn  ein  junger 
mann  nach  dem  namen  seiner  schwester  bezeichnet  wird,  so  er- 
giebt  sich,  dass  er  unbedeutender  ist  als  diese,  und  dass  diese,  die 
Opuotierin  Megilla,  eine  hervorragende  und  verehrte  Persönlichkeit 
war.  Wer  mag  doch  sagen,  wodurch  sie  es  war?  ob  durch  Schön- 
heit, ob  als  dichterin?  ob  bruder  und  schwester  an  dem  orte,  an 
welchem  dies  geInge  statt  fand,  anwesend  waren,  oder  die  schwe- 
ster fern,  aber  ihr  name  gefeiert,  so  dass  der  bruder  um  ihrer  wil- 
len eine  auszeichnung  genoss?    Kein  stamm  der  Griechen  ist  an 
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hervorragenden  frauengestalten  so  reich  gewesen,  als  der  äolische. 
Beziehungen  zwischen  Teos  und  Abdera  einer-  und  Opus  andrer- 
seits mögen  nicht  gefehlt  haben.  Vor  ihrer  ionisirung  war  die 
Stadt  Teos  äolisch ;  ihr  erster  gründer  wird  Athamas  genannt,  Ana- 
creon  nannte  die  stadt  die  athamantische. 

Das  ganze  gemälde  würde  für  Athen  oder  eine  andere  stadt 
des  alten  Griechenlands  nicht  passen;  wohl  passt  es  für  das  an 
den  grenzen  Thraciens  gelegene  Abdera,  wohin  wir  wieder  unsere 
blicke  richten.    Dort  sang  Anacreon  (94): 

ov  yiXtwj  og  xqrjtrjqt  ndqa  nXiw  olvonoxdlm 

vtfxta  xai  noXspov  Saxqvoivra  X(yt*, 
aXX9  oGtiq  MovfSim  tc  xai  uyXaä  ö*wq'  *A<pqodCTnq 
(fvfxfiCöywv  iqarrjg  pvyCxewi  svyQOtfvvrß, 
ein  ausdruck,  der  uns  auf  I,  17,  22  nec  Semeleius  cum  Matte 
con  fund  et  Thyoneus  praelia  erinnert.     Von  Anacreon  ist  auch 
jenes  wort  (79): 

xotfuoov  <T,  oj  Ztv,  aoXotxov  <p&6yyov, 

bei  Horaz:  impium  lenite  clamorem.    Pnd  weiter  (64): 

äye  Sr}vi€  prixiS'  ovtoj 
naxdyca  r«  xaXaXntm 
Zxvötxrjv  noöiv  naq'  otvop 
fitXixCjfiiv,  dXXa  xaXoTg 
vnontvovxtq  Iv  vfivoig. 
Auch  der  8cyphu8  erscheint  bei  Anacreon  (82) : 

to)  AtvxoXoyov  fjLtatov  i$imvov. 
Der  falernerwein  gehört  ganz  Horaz  an. 

Der  bruder  der  Megilla  liebt:  das  sieht  man,  etwa  an  sei- 
nem schweigen  unter  den  frohen  und  lärmenden;   der  dichter,  ob- 
wohl schon  alt ,  ist  unter  den  jungen  leuten ;  er  hat  den  ruf  des 
dichters,  des  weisen,  und  er  ist  sich  dessen  bewusst  (45): 
ifis  yuq  Xoyojv  (ipvov)  tlvtxa  neudtg  uv  <p*Xouv, 
XaqUvxa  fih  yuq  adwj  xaqtevza.  ö°  olda  M$a$* 
und  er  liebt  es  (46): 

tqaiAd*  Si  to*  6vvnßav9  —  und  klagt  fr.  24: 
ävanirofKU  ö*rj  nqbg  "OXv/inov  mtquyeM*  xov<pa$g 
&a  %ov  *Eqm9'  ov  yuq  ifioi  naXg  &iXu  Ovvnftav. 
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So  ist  es  völlig  motivirt,  dass  er  gerade  die  lärmenden  und  strei- 
tenden erwähnt  —  es  ist  alt  äolische  sitte,  bewaffnet  bei  solchen 
gelogen  zu  sein ;  in  Griechenland  galt  dies  später  als  barbarisch, 
der  medus  acinaces  ist  völlig  an  seiner  stelle,  was  ich  gegen 
Martin  erinnere.  Eben  so  ist  es  motivirt,  dass  die  jungen  leute 
ihn  drängen,  severi  Falerni  partem  sumere.  Vielleicht  war  es  ge- 
rade damals,  dass  er  sich,  um  nüchtern  zu  bleiben  nur  einen  theil 
wein  zu  zwei  tbeilen  wasser  gefordert  hatte  (64): 

aye  0*7  y*o'  fjfuv,  ü>  noX, 

xeXißrjVj  oxojg  a/jv<fuv 

TtQontu),  lä  pev  Six*  lyxto$ 

vdaioq,  tu  ntvn  <T  oXvov 

xvu&ovg,  wg  uvvßqMril 

uwu  Stjvts  ßaffffagrjau). 
Der  alte,  rufen  sie,  muss  auch  sein  theil  von  unserm  unge- 
mischten  wein  trinken.  Gut,  sagt  er,  aber  unter  einer  bedingung: 
der  bruder  der  Megilla  der  so  stumm  dasitzt  muss  mir  seine  flamme 
nennen.  Auch  dies  ist  wohl  motivirt;  dem  greisen  dichter  kann 
er  anvertrauen  (tut  is  aurtbus) ,  was  er  keinem  andern  anver- 
trauen würde.  Der  dichter  setzt  voraus,  eine  freie  (ingenuo  amore), 
keine  he  tare  werde  seine  liebe  sein,  weh!  ruft  er,  in  welche 
schlingen  bist  du  gerathen:  es  ist  eine  hetäre,  die  er  liebt,  eine 
Chloe,  Lydia,  Pboloe,  Tyndaris ,  Damalis.  Wer  soll  dich  davon 
frei  machen?  Die  lässt  dich  nimmer  los.  Peccare  ingenuo  a  more 
(I,  27,  17)  ist  wie  I,  33,  9  911am  turpi  Phche  peccet  adultero 
oder  Sat.  I,  2,  63  ancilla  peccesne  togata  und  sonst  einfach  für 
lieben,  verliebt  sein. 

Es  ist  mir  natürlich  nun  auch  nicht  einen  augenblick  zwei- 
felhaft, dass  manche  andere  gedichte,  von  denen  nicht  der  gleiche 
beweis  geführt  werden  kann,  auf  Anacreon  zurückgehen.  So  z.  b. 
II,  4  an  den  Phocier  Xanthias.  Wie  soll  Horaz  dazu  kommen,  einen 
mann  dieses  namens  und  dieser  herkunft  zu  fingiren?  Ueberdies 
ist  der  ton  des  Hedes  völlig  anacreontisch.  Der  schluss  ist  wohl 
eigene  erweitern ng  des  Horaz;  vielleicht  auch  nur  umdichtung  mit 
räcksicht  auf  Horazens  lebensalter. 

Denn  diese  beiden  punkte  darf  man  nicht  aus  den  äugen  ver- 
lieren, dass  Horaz  dem  griechischen  liede  möglichst  eine  römische 
farming  zu  geben  liebt,  sodann  dass  er  in  wirklich  eigene  dichtung 
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griechische  eletnente  hineinlegt,  namentlich  an  den  schluss  bringt. 
So  roinanisirt  er  das  griechische,  so  hellenisirt  er  das  römische. 
Diese  Verschmelzung  ist  das  eigene  an  Horaz,  und  sein  verdienst 
wie  seine  schwäche.    Ich  gebe  hiervon  noch  eiuige  beispiele. 

Od.  I,  17  ist  ohne  zweifei  eine  der  reizendsten  dichtungen 
des  Horaz :  es  ist  die  einladung  des  dichters  an  eine  gewisse  Tyn- 
daris, die  in  Rom  so  gefährlichen  monate  bei  ihm  auf  dem  lande 
zuzubringen.  Es  war  dies  in  Rom  eine  ganz  gewöhnliche  sachc; 
hetären  der  art  nahmen  gern  eine  einladung  auf  das  land  an,  be- 
gleiteten einen  Verehrer  nach  einem  badeorte,  etwa  Bajä,  gingen 
mit  einem  beamten  in  dessen  provinz;  niemand  kann  zweifeln,  dass 
Horaz  diese  ode  wirklich  in  diesem  sinne  gemeint  hat ,  gleich- 
gültig ob  eine  Tyndaris  existirte  oder  nicht;  sie  existirte  wenig- 
stens für  ihn  und  in  seiner  phantasie.  Er  nennt  das  land  nicht 
im  allgemeinen;  er  hebt  einzelne  Örtlichkeiten  hervor,  die  wir  bei 
der  Tyndaris  als  bekannt  voraussetzen  müssen.  So  weit  in  den 
drei  ersten  Strophen.  Auch  die  vierte  strophe  lässt  sich  noch  da- 
hin ziehen.  Aber  die  folgenden  erinnern  uns  wieder  an  Anacreon: 
die  te  ische  ly  ra,  mit  der  die  Tyndaris  die  Penelope  und  die  Circe 
singen  soll;  der  Lesbier,  den  sie  dort  im  schatten  trinken  soll; 
gott  mag  wissen,  wie  der  dorthin  kommt;  Horaz  hat  selbst  dem 
Maecen  nur  vile  Sabinum  anzubieten;  der  streit  zwischen  Bacchus 
und  Mars  erinnert  an  Abdera;  selbst  Cyrus  begegnet  uns  wieder, 
den  wir  oben  als  verschmähten  werber  um  Pholoe's  gunst  kennen 
gelernt  haben.  Das  male  dispar  erklärt  sich  nun  auch  durch 
1,  33,  7: 

sed  prius  Appulis 

iungentur  capreae  lupis, 
quam  turpi  Plioloe  poccet  ad u hero, 
sic  visum  Veneri.  — 
Hier  haben  wir  denselben  Cyrus,  hässlich,  der  daher  zu  der 
schönen  Tyndaris  nicht  passt,  an  die  er  einmal  seine  gierigen 
bände  gelegt  hat.    Von  körperlicher  stärke  ist  nicht  die  rede,  son- 
dern von  Schönheit  und  hässlichkeit. 

Ein  zweites  Beispiel  derartiger  Verschmelzung  bietet  uns  Od.  I, 
36.  Numida  ist  so  eben  aus  dem  äussersten  Hispanien  zurückge- 
kommen; die  götter,  welche  ihn  geschützt  haben,  sollen  den  schul- 
digen dank  empfangen  (placare,  dadurch  dass  ihnen  gewährt  wird, 
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was  sie  zu  fordern  berechtigt  sind).  Wir  denken,  ihm  zu  ehren 
giebt  Lamia  das  fest,  zu  welchem  Horaz,  ein  freund  des  Lamia, 
natürlich  mit  eingeladen  ist.  Das  gedieht  ist  vorher  verfasst,  und 
wird  bei  tische  vorgetragen  werden.  Bis  mutatasque  simul  togae 
ist  alles  aus  der  Wirklichkeit  gedichtet.  Dann  fährt  der  dichter  fort : 
Cressa  ne  car  eat  pulcra  dies  nota, 
neu  desint  epulis  rosae 

neu  vivax  apium  neu  breve  lilium, 
neu  promptae  modus  amphorae, 

neu  morem  in  Salium  sit  requies  pedum, 
neu  multi  Damalis  meri 

i 

Bassum  Tlireicia  vincat  amystide. 
Omnes  in  Damalin  putres 

deponent  oculos,  nec  Damalis  novo 
divelletur  adultero, 

laseivis  ederis  ambitiosior. 

Das  sind  wünsche  und  er  Wartungen ,  die  der  dichter  für  das 
festmahl  ausspricht:  diese  hat  er  dem  Anacreon,  wie  ich  glaube, 
nachgebildet.  Eine  hetäre  dieses  namens  mag  dagewesen  sein, 
obwohl  dies  nicht  nothwendig  ist;  ein  festmahl  ohne  musik  ist 
nicht  denkbar.  Horaz  lässt  zu  einem  feste,  das  er  ganz  allein 
feiern  will,  denn  von  eingeladenen  freunden  ist  nicht  die  rede,  die 
Neaera  kommen  (III,  14),  bei  einer  feier,  die  er  mit  dem  Hirpinus 
Quintius  begeht,  muss  Lyde  erscheinen;  bei  diesem  grösseren  feste 
ist  wenigstens  Damalis  zugegen,  die  citherspielerin :  denn  es  heisst: 
et  ture  et  fidibus  iuvat  etc.  Doch  wie  gesagt,  der  name  kann 
aus  Anacreon  hinübergenommen  sein.  Dort  finden  wir  einen  6a- 
fAuXrig  "Eqws  (fr.  2). 

So  möge  es  sein,  sagt  Horaz:  es  mögen  uns  nicht  rosen,  Ii« 
lien  und  eppich  beim  mahle  fehlen:  dies  bezeichnet  zugleich  die 
jahreszeit  des  festes.  Dann  wollen  wir  den  wein  nicht  schonen, 
den  Lamia  zu  diesem  feste  hat  heraufholen  lassen,  und  unsere  füsse 
sollen  nicht  zur  ruhe  kommen;  an  dem  heutigen  tage  soll  selbst 
Bassus,  der  sonst  den  wein  nicht  liebt,  mehr  trinken  als  Damalis 
multi  —  wert.  Unsere  erklärung  ist  der  der  meisten  oder  aller  er- 
klärer  entgegengesetzt,  welche  in  Bassus  einen  scharfen  trinker 
erblicken.  Was  ist  es  denn,  fragen  wir,  absonderliches,  wenn  Da- 
malis den  berühmten  trinker  nicht  bezwingen  kann?    Die  stelle 
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erhält  ihren  sinn,  wenn  Bassus  ein  renommirter  nichttrinker  ist 
Die  amystis  aber  webt  uns  nun  wieder  auf  Abdera  hin.  Anacr. 
64  singt: 

a/$  dijf  yfy'  rjfJtCvj  w  nai 

xtMßrjVj  oxwg  ufivauv 

itqontw,  tu  fiiv  6ix'  iyxt<*$ 

vSarogj  iä  nfvn  d'  otrov 

xvu&ovg,  wg  avvßoiGil 

ftvä  drfitt  ßu6<Saq{i<Sü). 
Die  phantasie  führt  den  dichter  weiter:  alle  werden  dann  die 
feuchten,  schwimmenden  äugen  auf  Damalis  heften,  aber  Damalis 
wird  sich  von  dem  neuen  buhlen  nicht  losreissen  fassen:  adultero 
nicht  anders  als  I,  33,  9  novo  zeigt,  dass  Damalis  den  Numida 
noch  nicht  gekannt  hat.  Er  hätte  sonst  nicht  novo,  sondern  etwa 
recepto  gesagt. 

Ein  gedieht  derselben  art  ist  Od.  III,  19,  zugleich  ein  zweites 
beispiel  eines  in  gewissen  acten  fortschreitenden  liedes,  eines  bildes 
von  aufeinanderfolgenden  scenen,  den  sophroniseben  mimen  nicht 
unähnlich.  Es  gehört  zu  den  meisterhaftesten  dichtungen:  nur 
Properz  ist  fähig,  mit  so  wenig  strichen  ein  gemälde  der  art  her- 
zustellen; Ovid  würde  dazu  die  doppelte  oder  dreifache  zahl  von 
versen  gebraucht  haben,  da  er  ausmalen  muss,  wo  Horaz  oder 
Properz  mit  wenig  strichen  ausreichen.  Wir  bemerken  dies  im 
allgemeinen,  und  wenden  uns  zum  einzelnen. 

1.  scene,  strophe  1.  2.  Es  ist  winter:  Horaz  sagt:  Pne- 
Ugnis  frigoribus.  Horaz  redet  einen  gelehrten  an,  der  chronolo- 
gische Studien  treibt,  und  das  wichtigere  darüber  verabsäumt:  wie 
theuer  sie  den  Chier  kaufen  wollen,  wer  das  essen  besorgen  soll, 
in  wessen  hause  und  zu  welcher  stunde  das  mahl  beginnen  soll. 
Das  wärmen  des  wassers  ist,  so  viel  ich  sehe,  viel  missverstanden 
worden.  Gemeint  ist  die  caliäa  oder  cafda,  mit  der  das  gelage 
begann;  diese  caliäa  steht  aber  für  alles  folgende,  wie  wir  jemand 
zum  thee  einladen,  ohne  dabei  das  folgende  abendbrod  hinzuzufügen, 
weil  sich  dies  von  selber  versteht. 

2.  scene:  9  — 17.  Das  mahl  ist  besorgt,  die  gaste  sind 
beisammen ,  alles  ist  im  besten  gange.  Der  dichtende  ruft  den 
aufwartenden  diener:  schenke  mir  ein  zu  ehren  der  neuen  Luna; 
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n  ehren  der  mittemacht;  zu  ehren  des  augur  Murena.  Wie  bei 
Aoacr.  63: 

$p*ö'  vSwq,  9iQy  olvov,  u>  nal, 
(p(Q£  d'  uv&ffifvpTag  rj/ulv 
Ortydvovg,  heixov,  wg  Jjj 
nqbgvEQU)ia  7TvxruX(^w  — 

oder  64: 

xüißrjv,  oxwg  äfiv<n$y 
nqontu)  xil. 

üeber  die  bedeutung  des  nqontvto  wird  man  im  Schol.  zu 
Pind.  Ol.  VII,  5  mehr  finden.  Diese  bedeutung  reicht  bis  zu  ei- 
nem so  kühnen  ausdruck  wie  (Anacr.  66): 

uXXä  ngomvc 

Die  mischung  des  weins  mit  wasser  wird  dem  einzelnen  über- 
lassen : 

tribus  aut  novem 
miscentur  cyathis  pocula  commodis, 
wer  die  Musen  liebe,  möge  3  mal  3  cyathi  fordern,  wer  den  Gra- 
zien  huldige,  möge  sich  mit  drei  begnügen,  bei  mehr  als  drei  sei 
die  gefahr  des  Streites  nahe:  Gratia  rixarum  metuens  verbiete 
mehr  als  drei  anzurühren.  Dies  fuhrt  uns  ganz  in  die  griechische 
weit  zurück,  und  zwar  in  die  weit  jener  lyriker,  von  Alcaeus  an 
bis  weit  über  Anacreon  hinaus.  In  dem  schon  oben  citirten  frag, 
mente  64  lässt  sich  Anacreon  10  cyathi  wasser,  5  oyatU  wein 
einschenken : 

wg  uvvßQunC 
um  ©Vi*  ßaffffaQtjcü). 
Baacaquv  kommt  wohl  nur  in  dieser  einen  stelle  vor.  In 
\  capitel  des  10.  buches  des  Athenaeus  kommen  darüber  er- 
götzliche Sachen  vor.  Im  Tereus  des  Philetärus  trinkt  jemand 
zwei  theile  wasser,  drei  theile  wein.  In  der  Korianno  des  Phere- 
crates  zwei  theile  wasser,  vier  theile  wein,  was  der  trinkende 
treilich  fur  reines  wasser,  das  müttereben  aber  für  greuliche  Ver- 
schwendung erklärt.  Ephippus  in  der  Circe  empfiehlt  das  Verhält- 
nis« 3  zu  4,  doch  wohl  das  erstere  wein.  Der  andere  bittet  um 
3  und  4,  natürlich  lauter  wein.     Viel  kommt  vor  das  Tco»  top 
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xtXQafiirw.  Ein  verhaltniss  von  acht  tbeilen  wasser  zu  zwölf 
theilen  wein  ist  so  angethan,  dass  es  den  trinker  umwirft  (xrul* 
Gtiütv).    Man  wird  nun  verstehen,  wenn  Alcaeus  (3,  9)  sagt: 

fyx*s  xlqvatg  h'u  xul  dvo 
nXiaig  xäx  xi<pdlaq,  a  <T  iztya  luv  hiquv  xvXi% 

Er  verlangte  ein  tbeil  wasser  und  zwei  theile  wein,  und  den 
becher  voll  bis  oben  heran,  und  becher  solle  auf  becher  rasch  fol- 
gen.   Und  Alcaeus  (43): 

xaduQfi  d*  iv  xiUßfi  nivrt  n  xai  TQeig  uvaxtCa&wv* 

Es  ist  mitten  im  gelage;  er  verlangt  einen  reinen  becher; 
ich  denke,  er  werde  fünf  theile  wein  und  drei  theile  wasser  ge- 
fordert haben.  Wenn  es  in  einem  andern  liede  des  Anacreon 
hiess  (32): 

(fvoxoH  d*  ä/MpCnoXog  [isXixQov 

oivoVf  tqixvu&ov  xtXißrp  l'xovöoiy 
so  werden  sicherlich  kleiue  becher  gemeint  sein,  die  die  dienerin 
mit  reinem  weine  (fitMxQov,  honigfarben,  auch  bei  Alcaeus)  vom 
Schenktisch  her  den  gasten  bringt. 

Ziehen  wir  hieraus  die  nutzanwendung:  wer  den  Grazien  hul- 
digt, trinkt  7s  wein  und  2/s  wasser;  wer  den  Musen,  trinkt  ganz 
reinen  wein;  jenes  erste  verhältniss  kennen  wir  aus  Anacreoo: 
5  :  15.  Die  neun  cyatlii  sind  ganz  ungemischt.  Dann  ist  es 
freilich  kein  miscere  mehr;  das  miscere  oben  ist  dann  zeugmatisch 
gesagt. 

Es  ist  nun  äusserst  auffällig,  dass  die  Musen  impares  genannt 
werden:  sind  nicht  die  Grazien  auch  impares,  eine  ungerade  zahl? 
Und  wenn  jene  auch  impares  sind,  warum  gerade  nenn  cyolM? 
Dies  ist  eine  absurdität.  Ich  finde  nur  eins,  was  dort  stehen  könnte: 
auspices,  als  seine  gebieterinnen :  ich  ziehe  gern  meinen  Vorschlag 
zurück,  wenn  besseres  gefunden  wird. 

3.  scene:  mitternacht  ist  vorüber:  die  lust  wächst: 
insanire  iuvat.  cur  Berecyntiae 
cessant  flamina  tibiae? 

cur  pendet  tacita  fistula  cum  lyra? 

man  begehrt  musik,  rauschende  musik.  Dies  ist  alles  klar.  Wei- 
ter aber; 

■ 


Digitized  by  Google 


Horatiana. 


689 


parcentes  ego  dexteras 

odi:  sparge  rosas:  audiat  invidus 
dementem  strepitum  Lycus, 

et  vicioa  seoi  non  liabilis  Lyco. 

Es  ist  winter  (Paelignis  frigoribusj,  woher  die  blumen  im 
winter?  es  ist  tief  in  der  nacht:  sollen  jetzt  noch  rosen  gepflückt 
werden?  Dass  es  nach  mitternacht  ist,  hebt  auch  das  folgende 
hervor;  der  verdriessliche  Lycus  und  seine  junge  frau  wachen 
darüber  auf.    Wie  löst  sich  dies  rathsei?    Epist.  I,  5,  14  heisst  es: 

potare  et  spargere  flores 
incipiam  patiarque  vel  inconsultus  haberi. 

Der  ausdruck;  flores  spargere  ist  wie  hier  rosas  spargere  ein 
bildlicher:  es  sind  nicht  wirkliche  blumen,  rosen  gemeint,  sondern 
ideelle;  wir  sagen  auch:  wir  wollen  die  rosen  pflücken,  ehe  sie 
verblübn,  oder:  rosen  auf  den  weg  gestreut,  und  des  harms  ver- 
gessen, ohne  dass  wir  an  wirkliebe  rosen  denken.  So  ist  sparge 
rosas  zu  fassen,  und  damit  alles  bedenken  gehoben.  Augusts  gc- 
burtstag  fällt  auf  den  23.  September.  Epist.  I,  5  ist  am  22.  sept. 
geschrieben.  Die  zeit  der  wirklichen  blumen  ist  auch  da  vorüber. 
Die  blumen,  die  Horuz  meint,  blühen  sommer  und  winter.  Blumen 
streuen  ist  der  beginn  der  höheren  lust. 

4.  scene,  letzte  strophe.  Es  sind  mädchen  zugegen;  Rhode 
bat  es  auf  den  jungen  Telephus  abgesehen;  Glycera  beherrscht 
noch  immer  den  dichter:  me  lentus  GJycerae  torret  amor  meae. 
Hiermit  vollendet  sich  das  fest  und  das  gedieht,  d.  h.  die  lust,  nicht 
nothwendig  für  den  dichter.  Rhode  ist  gewiss  zugegen;  ob  Gly- 
cera, ist  zweifelhaft  1st  sie  nicht  da,  so  klagt  der  dichter:  an 
dieser  letzten  und  höchsten  lust  köune  er  nicht  theil  haben,  da 
ihn  Glycera  in  ihren  banden  halte. 

Glycera  begegnet  uns  noch  in  zwei  gedichten,  und  beide  male 
so,  dass  wir  wohl  die  liebe  des  diebters  sehen,  nicht  aber,  ob  sie 
ihn  erhört  habe. 

In  I,  19  erwacht  noch  einmal  die  liebe  in  der  brüst  des  dich- 
tere, in  I,  30  hofft  sie,  wenn  Venus  ihm  hold  sein  werde;  in  un- 
serer ode  III,  19  hält  sie  ihn,  unbefriedigt,  gefesselt  Es  wäre 
thöricht  und  geschmacklos,  diese  drei  lieder  von  einander  trennen 
zu  wollen.  Alle  drei  tragen  griechisches  gepräge.  Von  III,  19, 
das  ganz  den  äolischen  ton  rasch  fortschreitender  scenen  an  sich 
Philologus.  XXXI.  Bd.  4.  44 
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trägt,  ist  dies,  zumal  wenn  es  mit  I,  27  (natis  in  usum  toetitim 
»cyphls  etc.)  verglichen  wird,  Dicht  zu  bezweifeln.  Eben  so  wenig 
von  den  beiden  andern.  In  III,  19  setzt  sich  der  dichter,  oboe 
von  sich  zu  sprechen,  mit  der  blossen  wendung  des  me  dem  schö- 
nen und  jugendlichen  Telephus  entgegen,  den  er  nennt: 
spissa  te  nitidum  coma, 

puro  te  similem,  Telephe,  yespero, 
tempestiva  petit  Rhode; 
hier  I,  19  spricht  er  von  finitis  amoribus,  zu  denen  er  doch  noch 
einmal  zurückzukehren  sich  genöthigt  fühle.    Venus,  Bacchus  und 
die  lasciva  Licent'ut  drängen  ihn  noch  einmal  zu  liebesgedanken, 
lassen  keinen  andern  gedanken  in  ihm  aufkommen:   Scythen  und 
Parther  geboren  zu  den  uns  schon  bekannten  romanisirungen.  Die 
iAcmtia  ist  das  innere  verlangen,  welches  nach  befriedigung  sucht, 
wie  auch  das  vieh  es  empßndet,  wenn  es  nach  langer  wintersruhe 
das  nahen  des  frühlings  fühlt.    Anschauungen  wie  I,  19,  9  : 
in  me  tota  ruens  Venus 
Cyprum  deseruit  — 
und  die  hoffnung ,  dass  sie  milder,  gnädiger  kommen  werde,  oder 
die  bitte  I,  30,  1 : 

o  Venus  regina  Cnidi  Paphique 
sperne  dilectam  Cypron  et  vocantis 
ture  te  multo  Glycerae  decoram 
transfer  in  aedem, 
finden  sich  bei  allen  lyrikern,  wie  z.  b.  bei  Alcman  33: 
Kvtiqov  IfJtQiav  hnoTca  xai  JIdg>ov  n&QiQQviuv, 
wo  auch  die  gleiche  Verbindung  der  dilecta  Cyprus  mit  Paphus, 
der  stadt  auf  Cypern,  sich  findet,  eine  stelle,  die  ohne  zweifei  sei 
es  Anacreon  sei  es  Horaz  vor  äugen   gestanden   hat.     Denn,  um 
dies  kurz  zu  erwähnen,   auch  die  griechischen  lyriker  haben  die 
lieder  ihrer  vorganger  gekannt  und,  sei  es  nachbildend  und  wieder- 
holend, oder  corrigirend  und  variirend,  auf  sie  bezug  genommen. 
Mit  Venus  sollen  kommen  I,  30: 
fervidus  tecum  puer  et  solutis 
Gratiae  zoois  properentque  Nymphae 
et  parum  comis  sine  te  luventas 
Mercuriusque. 

Grazien  und  Nymphen  sind  auch  sonst  verbunden,  so  I,  4 
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im  gefolgt  der  Ten  us  :  iunctaeque  Nymphis  gratiae  decentes :  mit 
ihnen  Juventas  und  Mercur  (die  Uti&u)),  deren  der  gealterte  Sän- 
ger und  liebende  bedarf.  In  einem  liede  an  Dionysos  erscheinen 
als  dieses  gottes  genossen  (s.  Anacr.  fr.  2  B.): 

xai  Nv/U(pu$  xvuvwmdtg 

zar  leidenden  Sappho  kommt  Aphrodite  ohne  dies  gefolge.  Alle 
diese  berührungen  weisen  uns  immer  und  immer  wieder  auf  Ana- 
kreon  zurück,  bei  dem  immer  diese  töne  sich  wiederholen:  graues 
haar,  heisse  liebe  und  die  tborbeit  der  jugend,  welche  ihn,  den 
sänger,  verschmäht.  Es  mag  das  sein,  was  Horaz,  der,  als  er 
dieser  lyrik  sich  zuwandte,  an  der  grenze  der  jugend  stand,  ge- 
rade auf  ihn,  den  jugendlichen  greis,  hinwies. 

Wir  sind  bisher  immer  davon  ausgegangen,  dass,  wenn  wie- 
derholt personen  gleiches  namens  in  einem  dichter  erscheinen,  die 
identität  dieser  personen  vorauszusetzen  sei.  Der  dichter  hat  bei 
der  ersten  wähl  des  namens  die  volle  dichterische  freiheit;  dann 
aber  ist  er  gebunden  an  diesen  namen,  und  darf  weder  dieselbe 
person  mit  verschiedenen  noch  verschiedene  personen  mit  gleichem 
namen  bezeichnen.  So  sind  wir  dem  Telephus  schon  wiederholt  be- 
gegnet: wir  begegnen  ihm  noch  einmal  in  einem  liede  (IV,  11),  wel- 
ches nach  herausgäbe  seines  buches  der  lieder  gedichtet  ist.  Dies 
lied  fordert  ein  mädchen,  Phyllis,  auf,  dem  Horaz  einen  ihm  wich- 
tigen tag,  den  geburtstag  des  Maecenas,  die  Iden  des  April,  feiern 
zu  helfen: 

ut  tarnen  noris  quibus  advoceris 
gaudiis,  id  us  tibi  sunt  agendae 
qui  dies  mensem  Veneris  marinae 

fiudit  Aprilem, 
iure  sol  lern  n  is  mihi  sanctiorque 
paene  natali  proprio,  quod  ex  hac 
luce  Maecenas  meus  affluentes 

ordinat  annos. 

Wir  haben  hier  ein.  geburtstagslied  des  Horaz:  dies  ist  der 
wirkliche  inhalt  und  zweck;  alles  andere  ist  form  und  phantasie, 
den  wirklichen  Verhältnissen  des  Horaz  nicht  entsprechend.  Wenn 
wir  die  Schilderung  vergleichen,  die  Horaz  Sat.  I,.  6,  100  ff.  von 
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seiner  Häuslichkeit  entwirft,  so  sehen  wir  dort  weder  einen  garten 
mit  einer  fülle  von  eppich  und  epheu,  ersterem  um  kränze  zu  win- 
den, letzterem  um  sie  sich  ins  haar  zu  flechten:  kein  von  Silber- 
geschirr glänzendes  haus;  keine  durcheinanderrennenden  diener  und 
dienerinuen;  keine  grossartigen  Vorkehrungen  zu  einem  glänzenden 
feste.  Diese  dinge  existiren  nur  in  der  phantasie  des  dichter», 
oder  aber  in  dem  lebenskreise  eines  dichters,  der  ihm  liier  vor 
äugen  steht: 

ridet  argento  domus;  ara  castis 

vincta  verbenis  avet  immolato 
spargier  agno; 

cuncta  festinat  manus ;  hue  et  illuc 

cursitant  mistae  pueris  puellae: 

sordid  um  flammae  trepidant  rotantes 
vertice  fumum. 

Noch  in  den  Episteln  (I,  5,  7)  hatte  er  an  Torquatus  ge- 
schrieben : 

iam  dudum  splendet  focus  et  tibi  munda  supellex, 
und  zu  diesem  mahle  hatte  er  doch  noch  mehrere  gaste  eingeladen; 
hier  nur  die  eine  Phyllis,  die  er  noch  dazu  ermahnt,  ihre  An- 
sprüche auf  ein  bescheidneres  mass  zurückzufuhren.  Telephus,  auf 
den  sie  es  abgesehen  habe,  sei  nicht  für  sie;  ein  reiches  und  rei- 
zendes mädchen  —  non  tuae  sortis  }  sondern  eine  freigeborene  — 
habe  ihn  gefesselt  und  halte  ihn  in  süssen  banden  fest.  Dies  stimmt 
völlig  mit  II,  4,  wo  sie  auch  als  unfreie,  die  jedoch  immerhin  anf 
eigene  hand  lebte,  erscheint.  Es  sind  personen,  wie  in  Athen  oi 
XWQig  olxovntg,  wie  an  andern  orten  die  hierodulen,  wie  sie  in 
Delphi  und  sonst  auf  inschriften  erscheinen.  Eine  freigelassene  ist 
sie  II,  4  sicher  nicht;  sie  könnte  nicht  ancilla  beissen;  sie  könnte 
nicht  mit  den  kriegsgefangenen  der  troischen  zeit,  der  Briseis,  der 
Tecmessa  und  der  Kassandra  verglichen  werden.  Sie  soll  sich  da- 
her bescheiden  und  einen  dispar  meiden.  Dies  alles  hält  ihr  der 
dichter  nur  vor,  damit  sie  i  h  m  ihre  Im  Id  schenke.  Sie  wird  seine 
letzte  liebe  sein ;  er  wird  für  kein  anderes  mädchen  noch  erglühen. 
Sie  soll  sich  melodieen  einüben ,  mit  denen  sie  ihm  die  düsteren 
sorgen  vermindern  könne.  Welches  sind  diese  atrae  curae  bei  flo- 
raz?  Wir  kennen  dort  keine:  wohl  aber  bei  Anakreon:  hier  sind 
es  die  schwarzen  gedanken  an  alter  und  tod  (44): 
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noXtol  fiiv  fjfiiv  yörj  xoorafoi  xaQjj  n  levxuv, 
Xuq((G6u  S*  ovx£&'  ijßrj  nuoa ,  yrjgaXsot  <P  oöovrtg, 
yXvxtQov  <T  ovxhi  noXXdg  ßivrov  XQOvog  XiXsuncu* 
diik  wvt*  uvu<nalvtai  öa/iu  TuQiagov  SsSoixwg  xtX. 
and  so  an  vielen  stellen.     Mit  dieser  unserer  ansieht  möge  man 
nun  die  Vorstellungen  anderer  vergleichen.     Wir  haben  es  mit 
gutem  bedacht  vermieden ,  mit  der  polemik  zu  beginnen ,  um  von 
einem  punkte  aus  die  entwickelung  unserer  ansieht  ungestörter 
verfolgen  zu  können. 

Schritt  für  schritt  wird  man  nun  auf  diesem  wege  weiter  ge- 
hen können.  Ich  wähle  noch  ein  paar  gedichte  dieser  art,  um  die 
Dachbildende  dichtung  des  Horaz  damit  klar  zu  machen. 

Od.  I,  .5  ist  an  eine  uns  nicht  weiter  bekaunte  Pyrrha  ge- 
richtet. Es  ist  ein  überaus  reizendes  gedieht:  mit  wenig  strichen 
sind  die  personen,  ist  die  situation,  ist  die  Stimmung  des  dichters, 
die  schmerzliche  süsse,  gezeichnet.  Er  ist  glücklich,  des  Herzeleids 
überhoben  zu  sein,  das  ihm  dies  nur  in  seinem  putz  einfache  mäd- 
chen  hätte  bringen  können  und  er  möchte  gern  noch  zu  ihren 
füssen  liegen,  und  zur  Cypris  beten:  sublim*  flagello  lange  Chloen 
sernel  arrogantem,  oder  fragen  wie  IV,  1 : 
sed  cur,  heu,  Ligtirine,  cur 

manat  rara  meas  lacrima  per  genas? 
Der  schlanke  knabe,  das  reiche  rosenlager,  die  von  wohlge- 
rüchen  duftende  brüst,  die  liebliche  grotte  erinnern  uns  sofort  an 
Anakreon ;  in  Rom  ist  diese  situation  nicht  zu  suchen  noch  zu  fin- 
den.   Namentlich  nicht  das: 

perfusus  liquidis  odoribus  urguet, 
denn  schon  Alcaeus  42  sang: 

xui  lug  noXXa  na&oCcag  xtydlag  x&ov  l/*o*  fivQov 
xal  xai  rat  tzoXCw  Gnj&eog, 
und  eben  so  Anakreon  9: 

tC  Xtriv  ninu* 

CvQ(yyu)v  xo'iXcoTSQa 

Orj&ea  XQ^^voi  P*Qq}i 
hier  haben  wir  beides ,  das  gratum  antrum  und  das  perfusus  . . . 
odoribus,  selbst  die  form  der  frage.    Diese  wohlduftenden  essenzen 
wurden   in  den  busen  gegossen.    Athenaeus  XV  hat  darüber  ein 
lehrreiches  und  interessantes  capitel.    Wir  wollen  übrigens  noch 
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bemerken,  dass  multa  in  rosa  durchaus  nicht  nothwendigein 
rosenlager  bedeute,  obwohl  es  am  natürlichsten  so  gefasst  wird. 
Man  trug  sogenannte  vno&vfi(ötq,  weil  sie  von  unten  heraus  duft 
verbreiteten  um  den  hals.    Ale.  36: 

ukV  uvyiüi  fiiv  mol  Tuig  SiQaitov 
mQ&(iu)  nlixTutg  vno&v/itddg  itg, 
xad  61  x(vt*TW  pvQOv  uSv  xaz  tö7 
crf&tog  apfju, 

und  ebenso  noch  Anacr.  40: 

nXexTÜQ  <P  vno&v^itSag 
mqi  CiydiG*  Xontvag  l&tvxo. 
Das  multa  in  rosa  kann  auch  auf  diese  kränze  gehen.  Ama- 
bilis  s=s  liebend.    Römisches  und  den  Horaz  persönlich  betreffendes 
ist  in  dem  gedichte  nicht  zu  finden. 

Die  Lyce  müssen  wir  für  eine  person  aus  dem  wirkliches 
leben  des  Horaz  halten.  Er  setzt  sie  mit  der  Cinara  in  Verbin- 
dung Od.  IV,  13,  18: 

quid  babes  illius,  illius, 
quae  spirabat  amores 
quae  me  surpuerat  mihi, 
felis  post  Cinaram,  notaque  et  artium 
gratarum  et  facies?  sed  Cinarae  breves 
annus  fata  dederunt  etc. 
Die  stelle  ist  nicht  richtig  überliefert;  durch  das  von  mit 
eingeschobene  et  ist  alles  in  Ordnung:  sie  war  bekannt  durch  ihre 
lieblichen  künste,  musik  uud  gesang,  und  durch  ihr  äusseres:  es 
sind  gerade  dieselben  dinge,  die  Properz  an  seiner  Cynthia  rühmt. 
Diese  Lyce  nun,  welche  IV,  13  in  düstersten  färben  abgemablt 
ist,  erscheint  III,  10  als  vielumworbene  spröde  schöne.    Horaz  hat 
noch  nicht  erhörung  gefunden.    Zwischen  III,  10  und  IV,  13  liegt 
go  manches,  was  ungesungen  geblieben  ist,  was  andere  zu  einer 
reihe  von  elegieen  ausgesponnen  hätten.    Horaz  wird  der  glück- 
liche :  scenen  der  eifersucht :  bruch :  Verwünschungen  des  Horaz  über 
die  treubrüchige.    Das  sind  die  vota  (IV,  13,  1),  die  die  gotter 
erhört  haben.     Zwischen  damals  und  jetzt  liegen  freilich  jaare: 
wie  viele,  ist  nicht  zu  sagen;  ich  vermuthe,  dass  dies  vierte  buch 
nicht  von  Horaz  selber  herausgegeben   ist.    Es  fehlt  anfang  und 


Digitized  by  Google 


I 


Horatiana.  695 

schluss  an  ihm.  Die  zeit  dieser  lyrischen  dichtung  war  für  ihn 
vorbei. 

Borax  konnte  indess  III,  10  dichten,  indem  er  fur  dies  lied 
anderswoher  züge  entnahm  und  diese  mit  der  Wirklichkeit  verwob. 
Goethe  hat  in  den  römischen  elegieen  ähnliches  gethan:  er  verlegt 
ein  stück  weimarisches  leben  nach  Rom:  so  kunstvoll  gefügt,  das* 
beide  demente  zu  einem  ganzen  verschmolzen  sind.  So  klingt 
auch  hier  der  teiscbe  dichter  mit  hinein.  Ein  Tyrrhenua  parens 
ist  doch  nur  für  einen  Griechen  sagbar  gewesen;  auch  der  vir 
Pieria  pellice  saucius  nur  für  Griechen  inhaltsvoll.  Denn  diese 
pieriscbe  buhlerin  ist  doch  nur  ein  pendant  zu  der  Chloe  (III,  7), 
welche  den  Gyges  der  Asterie  abwendig  machen  will.  Pierien 
grenzt  an  Thessalien;  diese  Pieria  pellex  besitzt  vermutlich  zau- 
bermittel,  um  den  mann  der  Lyce  zu  fesseln.  Denn  der  mann 
scheint  doch  abwesend  zu  sein,  wie  III,  7  umgekehrt  die  frau  fern 
ist  Dort  bleibt  Gyges  der  fernen  gattin ,  hier  Lyce  dem  fernen 
gatten  treu.  Ich  möchte  mir  diese  Symmetrie  nicht  gern  nehmen 
lassen. 

Auch  in  den  Hedem,  in  denen  Lyde  genannt  wird,  zeigt  sich 
ein  unterschied  der  zeit:  dies  bestimmt  mich  auch  bei  ihnen  an 
einen  der  griechischen  lyriker  zu  denken. 

Das  älteste  dieser  lieder  ist  III,  11.  An  Mercur  richtet  der 
sänger  die  bitte: 

die  modos,  Lyde  quibus  obstinatas 
applicet  aures, 
die  bitte  wiederholt  sich  unten: 

audiat  Lyde  scelus  atque  notas  etc. 

Ich  gestehe  die  ausspionung  des  der  Lyde  vorzuhaltenden 
Stoffes  bis  ins  unendliche  kommt  sicher  auf  Horazens  rechnung. 

Die  zweite  stelle  ist  II,  11  in  der  letzten  strophe.  Diese  ode 
hat  das  merkwürdige  Schicksal  von  einem  manne  wie  Meineke  für 
durchaus  des  Horaz  würdig  gehalten  zu  werden,  während  sie  von 
urt heilsfahigsten  männern  verworfen  und  geächtet  wird.  Unter 
den  letzteren  nenne  ich  Hanow.  Wir  dürfen  uns  nicht  in  diese 
kritik  einlassen,  sondern  halten  uns  nur  an  Lyde. 

Natürlich  setzen  wir  den  Quintius  Hirpinus  als  wirkliche 
person:  auch  die  sorgen,  die  er  sich  macht  um  den  krieg  im  We- 
sten und  im  norden,  sind  wirklich  vorhandene.    Wozu  die  sorgen; 
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lass  U08  das  leben  gemessen;  die  jug-end  eilt  so  rasch  vorüber! 
Nun  folgt  eine  einladung,  die  nicht  mehr  an  einen  ort  der  wirk* 
liebkeit,  sondern  der  phantasie  erfolgt : 

cur  non  sub  alta  vel  platano  vel  bac 
pinu  iacentes  sie  temere  et  rosa 
caoos  odorati  capillos, 

dum  licet,  Assyrioque  nardo 
potamus  uneti? 

In  Rom  sind  die  platane  und  die  pinie  nicht  zu  denken,  auch 
nicht  vor  Rom.  Beide  oder  doch  der  dichter  müssen  sich  schon 
unter  der  platane  oder  pinie  denken;  es  könnte  sonst  nicht  hac 
beissen.  Es  ist  also  ein  ort  in  der  phantasie,  wozu  auch  der  ?or- 
übergebende  fluss  passt: 

quis  puer  oeuis 
restinguet  ardentis  Falerni 
pocula  praetereunte  lympha? 

Oder  aber  der  dichter  entnimmt  diesen  idealen  ort,  wie  er  so 
recht  zum  genuss  einer  guten  stunde  geeignet  ist,  aus  eisen 
dichter  der  besten  zeit.  Wir  haben  uns  doch  auch  nicht  unsere 
dichter,  wenn  sie  auch  so  singen,  mit  veilchen  und  rosen  bekränzt 
zu  denken.  Anders  ist  es  bei  jenen  alten,  bei  Alcman,  Alcaeus, 
Sappbo  und  Anakreon,  ihre  lieder  athmen  volles  leben:  bei  Horm 
ist  das  nicht  der  fall.  Catull  kommt  jenen  nahe;  in  gewissen 
sinne  könnte  man  ihn  den  einzigen  wahren  dichter  Roms  nennen. 
Denken  wir  uns  also  eine  platane,  wie  sie  vor  Athen,  der  akro- 
polis  gegenüber,  stand  und  den  llissus  vor  ihr  voruberfliessend 
Solcher  orte  hat  es  sicher  auch  sonst  gegeben:  auch  zu  Abdera, 
auch  auf  Lesbos.  An  dieser  idealen  orte  einen  wird  Quintius  ein- 
geladen, wenn  man  das  eine  einladung  nennen  kann. 

Die  einladung  geht  weiter:  was  soll  der  wein  ohne  gesaag* 
so  wird  Lyde  beschieden.  Und  sie  soll  rasch  kommen,  nicht  lange 
mit  ihrem  haar  sich  aufhalten ,  sondern  dies  nach  art  einer  Laco- 
nierin  rasch  hinten  in  einen  knoten  schlingen,  und  dann  die  elfen- 
beinerne lyra  nehmen  und  eilen.  Sie  wohnt  in  der  nähe  von  der 
Strasse  abseits  vor  dem  thore.  Das  soll  devium  andeuten.  D* 
fern  abseits  wohnen,  das  in  einer  schlechten  winkelgasse  woh- 
nen, passt  nicht  hierher,  stört  die  poetische  Vorstellung  und  en- 
pfindung.    Die  elfenbeinerne  lyra  setzt  eine  jener  gebildeten  be- 
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tärcn  voraus,  wie  sie  in  der  griechischen  weit  bekannt  und  ge- 
feiert waren.  An  scortum  nimmt  man  nun  so  sehr  anstoss :  warum 
nicht  auch  an  dem  oben  besprochenen  eululter  =  buhle,  was  dem 
scortum  doch  völlig  parallel  steht.  Es  ist  nicht  schlimmer,  als 
mädchen.  Wer  denkt  denn  Epist.  1,  18,  34  scorto  postponed 
Iwnestinn  officium  an  das  scortum  im  schlimmsten  sinne.  Es  ist, 
wie  wenn  es  hiesse:  seinem  mädchen.  Es  ist  ein  leichtsinniger 
mensch,  den  Eutrapejus  verdirbt,  kein  verdorbener. 

Wir  dachten  uns  schon  hier  die  Lyde  allein  wohnend.  So 
treffen  wir  sie  auch  III ,  27  an.  Der  dichter  kommt  zu  ihr ,  um 
mit  ihr  den  festlichen  tag  des  Neptun  zu  begehen: 

prome  reconditum, 
Lyde  strenua,  Caecubum 

munitaeque  adhibe  vim  sapientiae. 

Lyde  ist  strenua  geworden:  sie  will  etwas  vor  sich  bringen. 
Es  hilft  nichts,  Lyde,  sagt  der  dichter,  heut  musst  du  einen  krug 
Caecuber  aus  dem  hintern  winkel  deines  kellers  heraufholen.  Sie 
hat  einen  keller ;  denn  bei  solchen  frauenzimmern  fanden  geInge  statt. 

Es  ist  hohe  zeit,  sagt  der  dichter,  da  sie  sich  sträubt:  der 
tag  neigt  sich  schon.  Der  wein  liegt  nur  müssig  da  (ccssan- 
tem  amphoram;  oder  der  wein  zögert  zu  erscheinen).  Dein 
Speicher  muss  ihn  herausrücken.  Der  Speicher  wird  gedacht  als 
sich  wehrend,  die  edle  amphora  herauszugeben;  sie  muss  ihm  ge- 
waltsam abgenommen  werden,  wie  dem  mädchen  der  ring  vom  fin- 
ger, wie  dem  Soldaten  die  waffen. 

Der  wein  ist  da:  nun  zum  gesang.  Es  sind  griechische  gott- 
heiten,  welche  angesungen  werden. 

Der  ton  in  diesen  liedern  ist  kühner  als  in  den  früheren;  die 
composition  jedoch,  dramatisch,  von  act  zu  act  eilend,  und  zwar 
ohne  vermittelung,  ist  anakreontisch.  Ich  bin  jetzt  geneigt,  auch 
dies  auf  Anakreon  zurückzuleiten. 

Gretenberg.  Dr.  Campe. 

TeTQayQdiÄficnos 

„nach  lexikalischer  tradition".  So  Passow  und  Pape.  Aber 
das  wort  steht  Isid.  19,  21,  7.  * 

Gotha.  K.  E.  Georges. 
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Ueber  die  angaben  der  alten  von  der  grosse  des 

erdumfangs. 


In  den  Schriften  der  alten  finden  wir  wiederholt  bestimmte  an- 
gaben über  die  grosse  unserer  erde,  von  denen  die  meisten  auf 
blosser  Schätzung,  eine  aber  auf  wirklicher  gradinessung  beruhen. 
Diese  nacbrichten  zusammenzustellen  und  die  quellen  dieser  grössen- 
an gaben,  soweit  sich  dieselben  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nach- 
weisen lassen ,  aufzusuchen ,  soll  die  aufgäbe  der  folgenden  zeilen 
sein,  zu  denen  ursprünglich  die  im  23.,  24.  und  26.  bände  des 
Philologus  mitgeteilten  inhaltreichen  „metrologischen  beitrage"  von 
H.  Wittich  die  veranlassung  gaben,  mit  denen  wir  betreffs  der  erd- 
messungen  der  alten  nicht  immer  übereinzustimmen  vermögen. 

Nachdem  durch  Aristoteles  und  seine  Zeitgenossen  die  kugel- 
gestalt  der  erde  durch  streng  richtigen  beweis  ausser  zweifei  ge- 
stellt war,  konnte  man  auch  eine  grössenbestimmung  derselben  ver- 
suchen, und  man  gelangte  zu  mehreren  werthen,  welche  sich  von 
der  Wahrheit  nicht  so  sehr  entfernen,  und  welche  als  erste  nähe- 
rungswerthe  —  und  solche  sollten  es  nur  sein  —  immerhin  un- 
sere volle  beach tung  und  bewunderung  verdienen,  zumal  da  man  in 
der  folge  fast  ein  ganzes  jaiirtausend  lang  von  der  erde  als  kugel 
kaum  eine  ahnung  hatte  und  noch  weniger  nur  irgend  ihre  grosse 
bestimmte,  bis  endlich  das  sechzehnte  jahrhundert  diese  Untersuchun- 
gen des  alterthums  wieder  aufnahm  und  mit  glück  weiterführte. 
Von  solchen  angaben  der  erdgrösse  hat  uns  das  alterthum  im  gan- 
zen sechs  überliefert,  die  sich  an  die  namen  des  Aristoteles,  Archi- 
i,  Eratosthenes  und  Posidonius  knüpfen. 
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1.  Die  älteste  zahl  über  die  erdgrösse  giebt  uns  Aristoteles,  indem 
er  sagt1):    Twv  /uatf^cmxw* ,  offot  %6  ftfyt&og  ävaXoyffcc&at 
netQatvjut  iqq  mgicpsgtCuc,  elg  utTagaxovra  Xiyovfftv  stvvu  (JvgtdSag 
Gwdtujv.  —    Nun  haben  viele  französische  gelehrte  behauptet,  dass 
in  Asien  ein  hochgebildetes  urvolk  in  vorsündflutlichen  zeiten  bereits 
eioe  höchst  genaue  gradmessung  angestellt  habe,  deren  resultat  von 
Aristoteles  und  namentlich  später  von  Eratosthenes  nur  reproducirt 
sei.    Bald  sollten  dann  die  Inder,  bald  die  Chaldäer  oder  auch  die 
Aegypter  die  träger  jener  hohen  civilisation  gewesen  sein,  in  der 
die  Wissenschaft  ihr  goldenes  Zeitalter  gefeiert  habe.    Aber  es  feh- 
len uns  nicht  weniger  als  alle  beweise  jenes  hochentwickelten  gei- 
stigen lebens  der  Völker  des  orients  in  früher  zeit.     Ihr  astrono- 
misches wissen  beschränkte  sich  auf  die  allein  für  astrologische 
zwecke  erstrebte  kenntniss  der  perioden  der  sich  regelmässig  wie- 
derholenden himmelserscheinungen,  nach  denen  sie  sowohl  ihre  zeit- 
eintheilung  reguliren  als  auch  einigermassen  genau  das  eintreffen 
etwa  einer  sonnen-  oder  inondfinsterniss  voraussagen  konnten.  Die 
Inder,  Chaldäer,  Aegypter  waren  astrologen,  aber  durchaus  nicht 
wissenschaftliche  astronomen   und  verdankten  ihre   kenntniss  der 
Wiederkehr  der  himmlischen  erscheinungen   allein  der  durch  eine 
lange  reihe  von  jähren  mit  Sorgfalt  fortgesetzten  und  daher  noch 
zum  theil  später  für  Ptolemaeus  werthvollen  beobachtungen ,  ohne 
dass  sie  eine  tiefere  einsieht  in  die  astronomischen  gesetze  besassen. 
Dass  nun  Aristoteles  die  Schätzung  des  erdumfangs  von  den  Indern 
entlehnt  habe,  behauptet  Valckenaer  in  folge  einer  unrichtig  ver- 
standenen stelle  in  der  „christlichen  topographie"  des  Cosmas2), 
an  der  von  einer  grosse  der  erdkugel  durchaus  nicht  die  rede  ist, 
auch  nicht  die  rede  sein  konnte,  da  nach  der  von  Buddha,  welcher 
wahrscheinlich  543  v.  Chr.  starb,  aufgestellten  lehre  und  „den  an- 
sichten  der  Bauddhen  die  erde  so  wenig  als  irgend  ein  anderer 
weltkörper  eine  sphärische  gestalt  hat,  sondern  eine  grosse  festste- 
hende fläche  bildet"8).    Dass  andrerseits  berechnungen  der  Chaldäer 
der  angäbe  des  Aristoteles  zu  gründe  liegen,  mutbmasst  Witticb, 

1)  Aristot.  de  coel.  II,  14,  16. 

2)  Vgl.  Martin,  Examen  d'un  me*m.  posth.  de  M.  Letronne  etc. 
(Extrait  de  la  Rev.  archeol.  Xle  anne'e)  p.  69. 

3)  M.  Schmidt,  Ueber  die  tausend'  Buddhas  einer  weltperiode  der 
einwonnung  u.  s.  w.  (in  den  Me'moires  de  l'acad.  imp.  des  sciences  de 
St.  Pe*tersbourg  VI.  ser.,  torn.  II.  1834)  p.  52. 
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indem  er  in  seinen  „metrologischen  beitragen"  schreibt4):  „Unter 
den  40  myriaden,  welche  Aristoteles  a.  a.  o.  als  umfang  des  erd- 
balls  angegeben,  sind  nicht  unwahrscheinlich  babylonische  Stadien 
zu  verstebn,  da  ihm  solche  Schätzung  von  Babylon  aus  leicht  zuge- 
kommen sein  könnte:  und  liesse  sich  den  Chaldäern,  wel- 
che 721  jähr  vor  unsrer  Zeitrechnung  eine  mondfinsterniss  so  ge- 
nau vorherbestimmten,  dass  sie  nur  eine  minute  nach  ihrer  be- 
'  rechnung  eintraf,  wohl  auch  zutrauen,  dass  sie  von  der  rundung 
und  kugelgestalt  der  erde  schon  einen  begriff  gehabt  und  ihre 
grosse  zu  schätzen  versucht  hätten".  Indessen  waren  die  Chaldäer 
schon  früh  durch  ihre  sorgfältigen  beobachtungen  zur  feststelluog 
des  s.  g.  Saros  gelangt 6),  jener  periode  von  223  synodischen  mo- 
naten,  in  denen  die  Mondfinsternisse  sich  nahezu  in  gleicher  Ord- 
nung und  grosse  wiederholen;  sie  konnten  daher  recht  gut  eine 
mondfinsterniss  vorausbestimm^n,  wobei  wir  dahin  gestellt  sein  las- 
sen wollen,  wie  viel  von  der  behaupteten  geuauigkeit  wir  auf  rech- 
nung ihrer  eitelkeit  setzen  müssen,  zumal  wenn  wir  uns  erinnern, 
mit  welch  grossen  Schwierigkeiten  die  vorausberechnung  der  fin- 
sternisse,  eines  der  verwickeltesten  probleme  der  astronomie,  selbst 
bis  jetzt  noch  zu  kämpfen  hat.  Vor  sechsundzwanzig  jähren  konnte 
Madler  noch  schreiben 6) ,  dass  der  eintritt  einer  mondfinsterniss 
auf  einige  minuten  ungewiss  bleiben  könne,  zu  anfang  der  fünf- 
ziger jähre  Hessen  die  genannten  vorausberechnungen  noch  eines 
fehler  von  fast  einer  minute  zu,  und  erst  seit  Hansen  in  Gotha 
seine  durch  mehr  als  dreissigjährige  ununterbrochene  thätigkeit  aus- 
gearbeiteten und  durch  ein  ehrengeschenk  der  englischen  regierung 
in  ihrem  hohen  wert  he  anerkannten  genauen  mondtafeln  (1857) 
veröffentlichte,  seit  Hansen  mit  Olufsen  1854  und  dann  Leverrier 
1858  genaue  sonnentafeln  herausgaben,  ist  es  möglich  geworden, 
den  eintritt  der  finsternisse  mit  grösserer  genauigkeit,  bis  auf  ei- 
nen fehler  von  etwa  sechs  secunden,  vorauszubestimmen.  Den  alten 
Chaldäern  war  eine  wirkliche  berechnung  der  mondbewegung  durch- 
aus unmöglich.  Ebensowenig  haben  wir  das  recht,  ihnen  „zu- 
zutrauen, dass  sie  von  der  rundung  und  kugelgestalt  der  erde  schon 
einen  begriff  gehabt  und  ihre  grosse  zu  schätzen  versucht  hätten**. 

4)  Philol.  XXIV,  p.  591  f. 

5)  Vgl.  Ideler,  Lefarb.  der  Chronologie  p.  80. 

6)  Mädler,  Populäre  Astronomie  1846,  p.  173. 
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Im  gegentheil  berichtet,  nachdem  längst  durch  die  alexandrinische 
schule  sich  griechische  Wissenschaft  weit  über  den  Orient,  ja  bis 
Indien  hin  verbreitet  hatte,  noch  im  ersten  jahrhundert  vor  unserer 
Zeitrechnung  Diodor 7) ,  dass  die  Chaldäer  zwar  als  astro  logen  gro- 
ssen ruf  hätten,  dass  sie  die  Mondfinsternisse  ähnlich  wie  die  Hel- 
lenen richtig  erklären,  dass  sie  aber  über  die  erde  die  eigentüm- 
lichsten behauptungen  aufstellen,  indem  sie  dieselbe  für  einen  mul- 
denartig vertieften  korper  (Gxucpotidrj  xui  xotXqv)  —  also  durch- 
aus nicht  für  eine  kugel  —  halten.  Mithin  können  die  Chaldäer 
nicht  den  umfang  der  erd  kugel  bestimmt  haben,  weder  zu  400000 
Stadien,  wie  Wittich  meint,  noch  zu  180000  Stadien,  wie  Froriep 
in  seiner  abbandlung  über  die  „messung  der  erde  durch  die  Chal- 
däer"8)  daraus  schliessen  will,  dass  die  angäbe  der  Chaldäer  über 
die  grosse  des  erdumfangs  mit  der  von  Ftolemäus  gegebenen  über- 
einstimme. Erst  ziemlich  spät  bürgere  sich  bei  ihnen  die  griechi- 
sche Wissenschaft  ein,  fanden  die*  astronomischen  kenntnisse  der 
Griechen,  die  sie  wohl  vorzugsweise  der  Ma^^arixi  Cvviu^ig 
(Almagest)  des  Ptolemaeus  entnahmen,  bereitwillige  aufnähme,  so 
dass  also  eine  Übereinstimmung  der  genannten  art  nichts  für  eine 
„messung  der  erde  durch  die  Chaldäer"  beweist. 

Wenn  nicht  die  Orientalen  erdtnessungen  anstellten  und  Ari- 
stoteles also  weder  von  den  Indern  noch  von  den  Babyloniern 
(Chaldäern)  seine  angäbe  des  erdumfangs  erhalten  konnte,  so  blei- 
ben nur  griechische  gelehrte  als  seine  gewährsmhnner  übrig,  und 
so  sind  Ideler  und  ihm  folgend  auch  AI.  v.  Humboldt9)  der  mei- 
nung,  die  erdgrösse  sei  dem  Anaximander  entlehnt.  Da  iudessen 
Anaximander  die  erde  nicht  für  kugelförmig,  sondern  für  eine  ebene 
scheibe  hielt10),  kann  auch  dieser  hier  nicht  in  frage  kommen. 
Endlich  aber  deuten  die  worte  des  Aristoteles  durch  das  präsenz 

7)  Diodor.  Sic.  II,  31  (torn.  I,  p.  173  ed.  Bekker.). 

8)  In  d.  Fortschr.  der  Geogr.  u.  Naturgesch.  II.  1847.  p.  171. 

9)  AI.  v.  Humboldt,  Krit.  Untersuchungen  über  die  histor.  Ent- 
wickl.  der  geogr.  Kenntnisse  von  der  neuen  Welt;  deutsch  v.  Ideler 
1852.  I,  p.  521. 

10)  Eusebii  Praep.  evang.  I,  8,  2.  Dass  Anaximander  die  erde 
nicht  für  eine  kugel  („oyrr^oticf/;*")  hielt,  wie  Diogenes  Laert.  (II,  1 
p.  33  ed.  Cobet.)  behauptet,  haben  wir  an  einem  andern  orte  (W. 
Schaefer,  Entwicklung  der  Ansichten  des  Altertbums  über  Gestalt  und 
Grösse  der  Erde  1868,  p.  9)  dargethan,  und  wir  erlauben  uns  auf  diese 
abhandlung  als  ergänzung  des  oben  besprochenen  hinzuweisen. 
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ausdrücklich  auf  Zeitgenossen  und  sagen,  dass  mehrere  mathemati« 
ker  seiner  zeit  eine  Schätzung  versucht  hätten.  Wir  können  dem- 
nach nur  an  gleichzeitige  mathematiker  von  ruf,  an  Callippus,  an 
Eudoxus  von  Knidus  und  an  Philippus  den  Opuntier  denken,  die 
hier  gemeint  seien,  wie  Aristoteles  sich  auch  sonst11)  auf  Callip- 
pus  bezieht:  und  es  ist  immerhin  wahrscheinlich,  wenn  auch  nir- 
gendwo bestimmt  überliefert,  dass  die  beiden  ersteren  der  genann- 
ten mathematiker  bei  ihren  geschickten  astronomischen  Untersuchun- 
gen auch  eine  Schätzung  des  erdumfanges  versuchten,  während  aus- 
drücklich 12)  ein  werk  jenes  Philippus  IJeQi  fteytöovg  fjXfov  xal 
GiXyvtjg  xal  yrß  erwähnt  wird,  in  welchem  also  die  grosse  der 
erde  erörtert  war.  Die  genannten  drei  mathematiker,  denen  man 
allenfalls  noch  den  Archytas  von  Tarent  hinzufügen  könnte,  wel- 
chen Horaz  1S)  einen  mensorem  terrae  nennt ,  sind  es  höchst  wahr- 
scheinlich, auf  die  sich  Aristoteles  in  der  besprochenen  stelle  be- 
zieht Welches  mass  dieser  angäbe  von  400000  Stadien  zu  gründe 
liege,  lassen  wir  unerörtert;  nur  dass  darunter  babylonische  Stadien 
zu  verstehen  seien,  wie  Wittich  annimmt,  scheint  sehr  fraglich,  da 
jene  Schätzung  durchaus  griechischen  Ursprungs  ist  — 

2.  Archimedes,  welcher  212  v.  Chr.  starb,  führt  im  anfange 
seiner  sandesrechnung  (lUufi(itirig)  an,  dass  vor  ihm  (vtto  iwv 
TfQOxiQUiv)  die  grosse  der  erde  auf  300000  Stadien  (iovffuv  aiiäv 
w$  X'  fjLVQiudwv  Giaölwv)  geschätzt  sei,  ohne  dass  wir  er- 
fahren, wer  vor  ihm  die  angäbe  des  Aristoteles  auf  300000  Sta- 
dien ermässigt  habe.  Aristarch  von  Samos,  da  er  nicht  vor  Ar- 
chimedes lebte,  sondern  sein  Zeitgenosse  war,  kann  hier  nicht  als 
gewährsmann  gemeint  sein ;  aber  vielleicht  mag  Eudoxus  seihst,  den 
Archimedes  grade  dort  neben  Aristarch  mehrfach  erwähnt,  oder  ei- 
ner der  andern  oben  genannten  mathematiker  zur  zeit  des  Aristo- 
teles die  ursprüngliche  Schätzung  von  400000  Stadien  als  zu  gross 
erkannt  und  darum  auf  300000  Stadien  herabgesetzt  haben. 

Da  Cleomedes  in  seiner  KvxXixrj  dtwgfa  (xtuw^wv u) ,  um 
durch  eine  allerdings  nicht  richtige  schlussfolge  den  beweis  der 

11)  Z.  B.  Aristot.  Metaph.  XI,  8. 

12)  Suidae  Lex.  ed.  Gaisford  col.  3805  s.  v.  <Pd6<joyos. 

13)  Horat.  Od.  I,  28  init. 

14)  Cleomed.  Cycl.  theor.  I,  8  p.  42  Balf.,  p.  53  Bake.  —  Vgl. 
dazu  Abendroth,  Darstellung  und  Kritik  der  ältesten  Gradniessnngen 
(Progr.  d.  gymn.  z.  heil.  Kreuz  in  Dresden  1866)  p.  14  ff. 
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kugelgestalt  der  erde  zu  fuhren,  mehrere  daten  einer  gradmessung 
benutzt,  aus  welchen  ein  erd umfang  von  300000  Stadien  sich  er- 
geben würde,  so  hat  man  den  schluss  gezogen,  ihm  habe  eine 
schrift  vorgelegen,  in  welcher  die  bestimmung  des  erdumfangs  zu 
300000  stadien  mitgetheilt  war.  Cleomedes  nennt  aber  hier,  eben 
so  wenig  wie  sonst,  seine  quelle,  so  dass  wir  den  Verfasser  des 
von  ihm  benutzten  werkes  nicht  erfahren.  Da  Cleomedes  in  der 
genannten  stelle  annimmt,  Syene  und  Lysimachia  lagen  auf  demsel- 
ben meridian,  und  die  entfernung  beider  orte  von  einander  erwähnt, 
Lysimachia  aber  erst  im  jähre  309  v.  Chr.  gegründet  wurde, 
so  kann  die  daraus  abgeleitete  Schätzung  jedenfalls  nicht  von 
Eudoxus,  der  um  408  v.  Chr.  geboren  ist,  herrühren.  Man 
könnte  indessen  versucht  sein  anzunehmen,  dass  Aristarch  von  Sa- 
moa, der  bereits  die  hypothese  einer  rotation  der  erdkugel  um  die 
feststehende  sonne  aussprach  und  durch  erfindung  des  skaphiums 
eine  genauere  bestimmung  der  Sonnenhöhe  möglich  machte,  der  Ur- 
heber dieser  gradmessung  und  Verfasser  des  von  Cleomedes  an  je- 
ner stelle  benutzten  werkes  sei,  so  dass,  wenn  wir  streng  die  Worte 
„vno  ruiv  JtQoiiQwv"  des  Archimedes  berücksichtigen,  wir  also  an- 
nehmen- müssen,  dass  die  angaben  des  Archimedes  und  Cleomedes 
sich  auf  zwei  verschiedene  Schätzungen,  die  aber  dasselbe  resultat 
von  300000  Stadien  lieferten,   bezögen15).  — 

3.  Eratosthenes  (276  —  195  v.  Chr.)  unternahm  die  einzige 
wirkliche  messung  der  erdgrösse  im  alterthume  und  gelangte  zu  dem 
resultate,  dass  der  erdumfang  250000  Stadien  betrage.  Das  durch- 
aus correcte  verfahren  der  von  ihm  ausgeführten  gradmessung  theilt 
nur  Cleomedes  in  der  genannten  schritt16)  mit  und  nennt  diese 
zahl  von  250000  stadien  als  richtiges  resultat  derselben  an  meh- 
reren stellen,  nämlich  I,  10  p.  52  sqq.,  II,  1  p.  43,  p.  74,  p.  83 
(ed.  Balf.).  Ausserdem  erwähnt  Cleomedes  die  messung  des  Erato- 
sthenes noch  II,  1  p.  80,  wo  die  handschriften  in  der  Zahlenangabe 
von  einander  abweichen.  Dass  aber  auch  hier  mit  den  besseren 
handschriften  250000  stadien  zu  lesen  seien,  stellt  die  kritische 
Untersuchung  ausser  frage17)  und  ist  bereits  von  Balfore  sowie 

15)  In  Wittich's  »Metrolog.  Beiträgen«  wird  eine  Schätzung  der 
erdgrösse  von  300000  stadien  nicht  besprochen. 

16)  Cleomed.  Cycl.  theor.  I,  10  p.  52  sqq.  Balf.,  p.  65  sqq.  Bake. 

17)  Vgl.  Abendroth,  a.  o.  p.  36. 
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von  Bake  in  ihren  ausgaben  des,  Cleomedes  anerkannt  worden.  — 
Ausser  Cleomedes  nennen  die  zahl  von  250000  Stadien  nur  noch 
Arrianus  bei  Joannes  Philoponus  (ad  Aristo*,  meteor,  p.  79a)  und 
der  Verfasser  der  kleinen  schritt  In  Arati  <pl\aenomena  (Petav.  Ura* 
nol.  p.  144) 18);  von  andern  Schriftstellern  wird  diese  grössenao- 
gabe  der  erde  nie  erwähnt,  die  Eratosthenes,  wie  gar  nicht  zu  be- 
zweifeln ist,  auf  dem  von  Cleomedes  angegebenen  wege  fand.  Wie 
er  dabei  zur  bestimmung  der  entfernung  zwischen  Syeoe  und 
Alexandrien  gelangte,  ob  er  ihre  grosse  vou  5000  Stadien  aus  der 
Vermessung  des  laudes  durch  die  königlichen  geometer,  die  den 
Nillauf  von  Syene  bis  zum  meere  zu  5300  Stadien 19)  angaben, 
durch  subtraction  von  300  Stadien  für  die  flusskrümmungen  fand, 
und  in  wiefern  sie  mit  den  7920  Studien  bei  Herodot20;  zusam- 
menhänge21), ist  fur  unsern  zweck  von  minderer  Wichtigkeit,  und 
wollen  wir  hier  nicht  untersuchen. 

Während  höchst  wahrscheinlich  die  messung  des  Eratosthenes 
250000  Stadien  ergab,  finden  wir  ausser  in  den  eben  genannten 
wenigen  stellen  stets,  ohne  jene  zahl  auch  nur  zu  erwähnen,  die 
behauptung,  Eratosthenes  habe  den  erdumfang  zu  252000  Stadien 
bestimmt,  und  oft  wird  ausdrücklich  hinzugefügt,  Hipparch  stimme 
mit  ihm  in  dieser  grosse  überein.  So  haben  Strabo  p.  113  Ca- 
saub.  (p.  151  Weineke),  und  p.  132  C  (177  M.),  Martianus  Ca- 
pella  p.  194  Grot.  (p.  201  Eyssenhardt.),  Vitruvius  I,  6,  Marcian. 
Heracl.  Peripl.  1,  4  (Geogr.  graec.  min.  ed.  Müller.  I,  p.  519), 
Plin.  Nat.  hist.  II,  108  (Vol.  I,  p.  121  ed.  Jan.),  Gemin.  Isag. 
c.  13,  Agathem.  II,  1,  Macrob.  Somn.  Scip.  I,  20  (p.  556  ed. 
Eyssenhardt.),  Censorious,  Theon  von  Smyrna  und  andere  die  angäbe 
von  252000  Stadien  überliefert  Woher  diese  zahl  stamme,  weiss 
man  nicht.  Wahrscheinlich  hat  sich  Hipparch,  da  er  zuerst  die 
kreiseintheilung  in  360  grade  anwandte,  zu  einer  erhöhung  der 
250000  Stadien  des  Eratosthenes  auf  252000  veranlasst  gesehen, 

18)  Vgl.  Posch,  Geschichte  u.  System  der  Breitengrad-Messungen 
1860,  p.  12. 

19)  Vgl.  Strabo  p.  786  C  (p.  1096  Meineke)  und  Martian.  Capella 
p.  194  Grot.,  p.  202  ed.  Eyssenhardt. 

20)  Herodot.  Hist.  II,  9. 

21)  Vgl.  bieriiber  ausführlich  Wittich,  Metrol.  Beiträge  III  (Phi- 
lol.  XXVI,  p-  642  ff.),  der  aber  die  angäbe  von  250000  stadien  des 
Eratosthenes  nicht  erwähnt,  sondern  nur  252000  stadien  als  seine 
messung  nennt. 
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um  rund  70(1  Stadien  auf  einen  grad  £2)  rechnen  zu  können.  Mehr- 
fach wird  indess  von  neueren  gelehrten,  so  von  Posch28),  Mar- 
tin24), bereits  dem  Eratosthenes  jene  erhöhung  zugeschrieben,  wäh- 
rend Forbiger  25),  Oettinger S6),  Wittich27)  der  ansieht  sind,  die 
grad  messung  selbst  habe  252000  Stadien  ergeben,  so  dass  dann, 
wie  Forhiger  und  Oettinger  annehmen,  Cleomedes  nur  aus  Bequem- 
lichkeit und  zu  leichterer  rechnung  die  runde  summe  von  250000 
Stadien  angenommen  hätte.  Dass  aber  Eratosthenes  aus  seiner  grad- 
iii essung  wirklich  250000  Stadien  gefunden  und  Cleomedes  über  die 
ausführung  derselben  richtig  berichtet  habe,  ist  schwer  zu  bezwei- 
feln und  wird  namentlich  auch  von  Abendroth28)  anerkannt. 

Plinius29)  erzählt,  Hipparch  habe  noch  etwas  weniger  als 
26000  Stadien80)  der  messung  des  Eratosthenes  hinzugefügt,  sie 
also  um  mehr  als  ein  volles  zehntel  vergrössert,  eine  nachricht,  der 
kein  glauben  beizumessen  ist,  da  Strabo81)  ausdrücklich  die  Über- 
einstimmung des  Eratosthenes  und  Hipparch  in  der  zahl  von  252000 
Stadien  behauptet. 

Wenn  endlich  die  ansieht  ausgesprochen  wird,  dass  Plinius 
selber  „den  252000  Stadien  noch  12000  zuzusetzen  nicht  abge- 
neigt"82) sei,  so  liegt  darin  ein  Vorwurf,  der  sehr  oft  erhoben 
wird,  aber  ihn  wohl  nicht  mit  recht  trifft,  wie  wir  vor  kurzem  in 
dieser  Zeitschrift  (Philol.  XXVIII,  p.  187)  zu  beweisen  versucht  ha- 
ben. Plinius  erklärt  sich  vielmehr  für  die  von  ihm  auf  252000 
Stadien  angegebene  messung  des  Eratosthenes,  die  er  als  unbedingt 
richtig  ansieht88).  — 

4.  Von  Posidonius  aus  Apamea  (134 — 60  v.  Chr.)  berichtet 
Cleomedes 84)  —  und  dieser  allein  —  eine  bestimmung  des  erdum- 

22)  Vgl.  Strabo  p.  132  C.  (p.  177  M.). 

23)  Posch  a.  a.  o.  p.  8  ff. 

24)  Martin  a.  a.  o.  p.  54  f.,  127  f. 

25)  Porbiger,  Handb.  der  alten  Geogr.  I,  p.  180  ff. 

26)  Oettinger,  Die  Vorstellungen  der  alten  Griechen  u.  Röm.  über 
die  Erde  als  Himmelskörper  1850,  p.  103  ff. 

27)  Wittich,  Metrolog.  Beiträge  (Philol.  XXIV,  p.  595  f.  u.  605). 

28)  Abendroth  a.  a.  o.  p.  3G  f. 

29)  Plin.  Nat.  Hist.  II,  108  (Vol.  I,  p.  122  ed.  Jan.). 

30)  Nicht  »26  Stadien  an  stelle  der  letzten  unbestimmten  zahlen- 
ßtellen«,  wie  Wittich  a.  a.  o.  p.  595  schreibt. 

31)  Strabo  p.  113  C.  (151  M.),  p.  132  C.  (177  M.). 

32)  Wittich  a.  a.  o. 

33)  Plin.  Nat!  Hist.  II,  108  (Vol.  I,  p.  121  ed.  Jan.). 

34)  Oleom.  Cycl.  theor.  I,  10,  p.  50  Balf.  (p.  63  sq.  Bake). 

Philologus.  XXXI.  Bd.  4.  45 


Digitized  by  Google 


706 


Der  erdumfang. 


fangs  zu  240000  Stadien,  während  dagegen  Strabo85)  eine  Schä- 
tzung der  erdgrö'sse  von  Posidonius  auf  180000  Stadien  erwähnt, 
welche  später  ganz  besonderen  anklang  fund.  Keine  der  beiden 
zahlen  beruht  auf  wirklicher  messung,  aber  sie  sind  doch  schwerlich, 
wie  Wiüich  8G)  annehmen  will,  nur  ein  „umschreibender  ausdruck" 
des  von  Eratosthenes  gefundeneu  resultates.  —  Nach  der  angäbe 
des  Cleomedes  fand  Posidonius  die  erstere  zahl  durch  die  au  nähme, 
dass  Rhodus  und  Alexandria  5000  Stadien  von  einander  entfernt 
auf  demselben  meridiane  lagen  und  der  zwischen  ihnen  befindliche 
bogen  1/as  des  ganzen  kreises  sei,  so  dass  dann  5000.48  = 
240000  Stadien  sich  ergeben,  und  Cleomedes  fügt  ausdrücklich 
hinzu :  „xcu  oviwg  6  fiiyiGiog  xvxXog  trjg  yjjg  evQfoxtiat  fivgiuSwv 
tbccoIqwv  xal  iXxogiv  ,  luv  wciv  oi  und  'Podov  dg  %AXi%uvdQUuv 
mviaxic^tXioi*  d  ös  jrgbg  Xoyov  tov  6taGTrt(jt.awg<e y  woraus 

klar  die  durchaus  hypothetische  bestimmung  erhellt.  —  Wie 
Posidonius  andrerseits  zur  zahl  von  180000  Stadien  gelangte,  t heilt 
uns  Strabo  nicht  mit,  sondern  erwähnt  nur,  dass  Posidonius  von 
den  neueren  Vermessungen  diejenige  für  richtig  erkläre  (iyxgfai, 
iudicio  8uo  prohat  um  admittit),  welche  die  erde  am  kleinsten, 
nämlich  zu  18  myriuden,  angebe. 

Wollen  wir  uns  auf  das  gebiet  der  vermuthungen  begeben, 
so  hat  Posidonius,  wie  Martin  37)  annimmt,  den  werth  von  240000 
Stadien  etwa  in  seinen  „anfungsgründen  der  meteorologie"  (Mciuj- 
QoXoyixrj  cioixttitiOtq) ,  die  allerdings  Cleomedes  vor  äugen  hatte, 
angegeben,  den  kleineren  werth  dagegen  in  seinem  wahrscheinlich 
späteren  werke  „über  den  ocean"  (flsql  rixsuvov) ,  welches  Strabo 
kannte38),  mitgetheilt.  Nicht  aber  sollten  jene  wert  lie  ein  maxi- 
mum und  minimum  bedeuten,  wie  Martin89)  meint,  noch  sind  beide 
einander  gleich,  wie  Wittich40)  voraussetzt.  .  Posidonius  führte 
vielleicht,  nachdem  er  die  kugclgestalt  der  erde  bewiesen  hatte41), 
in  seinen  „anfangsgründen  der  meteorologie"  jene  von  Cleomedes 
mitgctheilte  zahl  als  beispiel  zur  erläuterung  der  mc£hode  einer 

35)  Strabo  p.  95  C.  (p.  126  M.). 

36)  A.  a.  o. 

37)  Martin,  Examen  etc.  p.  57  f.  —  Vgl.  Abendrotli  a.  a.  o.  p.  38  8. 

38)  Vgl.  z.  b.  Strabo  F.  94  C,  (p.  125  M.). 

39)  A.  a.  o.  p.  59,  p.  61  ff. 

40)  A.  a.  o. 

41)  Vgl.  Strabo  p.  94  C.  (p.  125  M.). 
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gradmessnng  an,  wobei  die  entfernung  zwischen  Rhodos  und  Ale- 
xundria nach  angäbe  der  schirter4'2)  zu  5000  Stadien  angenommen 
war.  Als  er  aber  nachher  erkannte,  dass  Eratosthenes  jene  entfer- 
nung mittelst  beobuchtung  von  Sonnenhöhen  (6tu  twp  gxioS r\oixu>v 
yrujjbiorvui)43)  nur  zu  3750  Stadien  gefunden  habe,  corrigirte  er, 
wie  bereits  Riccioli  in  seiner  Geogruphia  el  hydrographia  reformata 
1601  vennuthete,  in  seinem  späteren  werke  dcmgemass  sein  bei- 
spiel  und  fand  durch  multiplication  von  48  mit  3750  den  erdum- 
fang- zu  180000  Stadien. 

Obwohl  von  allen  angaben  des  alterthums  über  die  grosse  des 
erd  Jim  fangs  diejenige  des  Eratosthenes  um  meisten  Zuverlässigkeit 
hatte,  wurde  doch  von  Marinus  von  Tyrus  und  demnach  auch  von 
Ptolemaeus  die  zahl  von  180G00  Stadien44)  ohne  alle  begründung 
als  die  richtige  angenommen,  also  der  grad  eines  grössten  kreises 
zu  500  Stadien  gerechnet'15)  und  ihren  geographischen  werken  zu 
gründe  gelegt,  und  wenn  auch  die  „geographie"  (rtcuyga^ixrj 
v<fqyt]Gtc)  des  Ptolemaeus  und  die  zu  derselben  von  Agathodaemon 
nach  jenem  massstabe  entworfenen  karten  nicht  vor  dem  löten 
jahrliundert  im  abend  lande  bekannt  wurden46),  so  hielt  doch  das 
spatere  Mittelalter,  soweit  es  durch  arabische  Übersetzungen  die 
„nstronomic''  (  Mudri^anxri  avrru%iQ  oder  Mfyctkrj  evviu'gtc,  Alina- 
gest) des  Ptolemaeus  kennen  gelernt  hatte  und  demnach  die  kugel- 
gestalt  der  erde  annahm,  fast  immer  jenen  umfang  von  180000 
Stadien  fest  und  dachte  sich  die  erdkugel  um  ein  bedeutendes  zu 
klein  47). 

Es  würde  höchst  interessant  sein ,  wenn  man  im  stände  wäre, 
die  angaben  der  alten  über  die  grosse  der  erde  mit  dem  wahren 
werthe  des  erdumfangs,  wie  ihn  die  neuzeit  bestimmt  hat,  zu  ver- 
gleichen.   Aber  man  kennt  weder  genau  die  grosse  der  vielen  ver- 

42)  Strabo  p.  125  C.  (p.  1G9  M.). 

43)  Strabo  p.  126  init.  C.  (p.  169  M.). 

44)  Claud.  Ptolemaci  Geogr.  VII.  5,  12  (Tora.  II,  p.  179  Tauchn.). 
Vgl.  Marcian.  Hemel.  Peripl.  1,  4  (Geogr.  gmec.  min.  ed.  Müller, 
vol.  I,  p.  519). 

45)  Ptolera.  Geogr.  I.  7,  1  (Tom.  I,  p.  14  Tauchn.)  und  öfter. 

46)  S.  Santarera,  Essai  sur  Thiatoire  de  la  cosniogr.  et  de  la  car- 
togr.  pendant  le  moyen-äge  1848  -52  11,  p.  LI  und  Lelewel,  Geogra- 
phie du  moyen-äge  1852  1,  p.  XIX. 

47)  Vgl.  Peschel,  Gesch.  der  Erdkunde  1865  p.  181  ff. 

45* 
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schieden  en  Stadien,  die  im  alterthum  im  gebrauch  waren,  noch  weiss 
man  mit  Sicherheit,  auf  welches  stadium  jede  der  angegebenen  erd- 
messungen,  denen  ohne  zweifei  verschiedene  längeninasse  zu  gründe 
liegen,  bezogen  ist.  Darum  gehen  die  resultate  der  berechnungen 
in  doppelter  hinsieht  ausserordentlich  auseinander.  So  wird  bei- 
spielsweise in  demselben  jähre  (1866)  die  grosse  des  von  Erato- 
sthenes bei  seiner  gradmessung  angewendeten  stadiums  von  Witticb48) 
zu  158,4  meter,  dagegen  von  Abendroth 49)  zu  211  meter,  also  um 
ein  drittel  grösser,  bestimmt,  so  dass  sich  die  werthe  fast  genau  wie 
3:4  verhalten.  Mittelst  der  eben  genannten  zahlen  würde  sich  bei 
Abendroth,  der  als  resultat  der  Eratosthenischen  gradmessung  250000 
Stadien  annimmt,  eine  erdgrösse  von  52750000  metern  ergeben,  wäh- 
rend Wittich  die  messung  zu  252000  Stadien  gelten  lässt  und  dar- 
nach den  erdumfang  zu  3991 0800  metern  berechnet.  Demnach 
übertrifft  trotz  der  annähme  der  kleineren  Stadienzahl  die  angäbe 
des  Eratosthenes  nach  Abendroth  den  wahren  werth  für  den  um- 
fang der  erde  im  meridian,  welcher  nach  ßessel  5390,978  geogra- 
phische meilen  oder  40003423,04  meter  beträgt,  noch  sehr  bedeu- 
tend, nämlich  um  12746576,96  meter  oder  mehr  als  1700  ra eilen, 
ist  aber  dagegen  bei  Wittich  zum  verwundern  genau  und  nur  um 
86623,04  meter,  also  weniger  als  zwölf  meilen,  zu  klein.  Dies 
spiel  zeigt  die  Unsicherheit  solcher  berechnungen  und  ist  zugleich 
beweis  genug,  wie  schwierig  dergleichen  metrologische  Untersuchun- 
gen sind. 

Mit  Zugrundelegung  der  von  Wittich50)  für  die  verschiedenen 
Stadien  angenommenen  werthe  berechnet  sich  die  über  die  erdgrösse 
gemachte  angäbe 

des  Aristoteles  von  400000  Stadien  zu  52800000™  mit  einem 
fehler  =  0.3198  oder  fast  1/s  des  richtigen  wertlies, 

des  Eratosthenes  von  252000  Stadien  zu  39916800"  mit  ei- 
nem fehler  =  0,0022  oder  fast  V^o  des  richtigen  wert  lies, 

des  Posidonius  1)  von  240000  Stadien  zu  39600000"  mit  ei- 
nem fehler  =  0,0108  oder  fast  1/ioü  des  richtigen  werthes, 

des  Posidonius  2)  von  180000  Stadien  zu  39916800"  mit  ei- 
nem fehler  =  0,0022  oder  fast  xjm  des  richtigen  wertlies, 

48)  Wittich  a.  a.  o.  p.  594  ff. 

49)  Abendroth  a.  a.  o.  p.  31  ff. 

50)  Philol.  XXIV,  p.  594,  596,  605. 
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woraus  gleich  jetzt  die  folgerung  gezogen  sei,  dass  die  beiden  von 
Posidonius  gegebenen  wertbe  durchaus  nicht  identisch  sind,  wie 
Wittich  annehmen  will51). 

Französische  gelehrte,  deren  wir  im  anfange  gedachten,  be- 
haupteten, Eratosthenes  müsse  genau  richtig  gemessen  haben,  weil 
das  normal  mass  der  Aegypter  vom  umfang  der  erde  abgeleitet  und 
lange  vor  ihm  mit  gross t er  genauigkeit  bestimmt  worden  sei,  und 
demnach  betrage,  so  nahmen  Rom6  de  Plsle  und  Jomard  an52), 
das  Eratosthenische  stadium  158,33  meter,  woraus  ein  erdumfang 
von  39899160  metern  folgt.  Noch  näher  als  bei  diesen  kommt 
also  Eratosthenes  bei  Wittich,  der  sich  gegen  jene  gründe  „unse- 
rer westlichen  nachbarn"  ausdrücklich  verwahrt53),  der  richtigen 
erdgrösse,  sein  resultat  ist  noch  etwas  zu  klein,  während  aus  den 
angaben  aller  andern  gelehrten,  so  weit  wir  haben  vergleichen 
können,  für  die  messung  des  Eratosthenes  sich  zahlen  ergeben, 
welche  den  wahren  werth  übersteigen. 

Wittich  ist  nun  der  ansieht54),  dass  es  die  allgemeine  aoer- 
kennung,  welche  des  Eratosthenes  grad messung  in  dem  gesammten 
wissenschaftlichen  altert  hum  fand,  verkennen  heisse,  „wenn  man  die 
nach  Eratosthenes  zum  Vorschein  gekommenen  240000  und  180000 
Stadien  erdumfang  für  mehr  als  einen  anderen,  nur  umschreibenden 
ausdruck  hielte,  wie  sich  schon  daraus  zu  erkennen  giebt,  dass  Po- 
sidonius allein  letztere  beiden  zahlen  gleichzeitig  angegeben  hat 
und  sicher  nicht  in  der  meinung,  ein  pnradoxon  damit  aufzustellen 

 daher  denn  die  180000  Stadien,  zu  welchen  der  philo- 

soph  Posidonius  u.  a.  den  umfang  der  erde  bestimmte  und  an  die 
sich  der  geograph  Claudius  Ptolemaeus  gehalten  hat,  genau  ein 
und  dasselbe  sind,  wie  die  252000  Stadien  des  Eratosthenes; 
ein  satz,  der  bis  jetzt  völlig  unerkannt  geblieben  ist".  Da  uns 
diese  gleichsetzung  nicht  streng  bewiesen  zu  sein  scheint,  glauben 
wir,  obwohl  nach  Wittich's  meinung  Strabo  von  den  verschiedenen 
Stadien  nicht  hinreichende  kenntniss  gehabt  haben  soll55),  doch  an 
Strabo's56)  Worten  festhalten  zu  müssen,  nach  denen  die  180000 

51)  A.  a.  o.  p.  595. 

52)  S.  Muncke  in  Gehlert  Phys.  Wörterb.  II.  Auü.  VI,  p.  1241  f. 

53)  Philol.  XXITI,  p.  268,  270. 

54)  Philol.  XXIV,  p.  595  und  605,  XXVI,  p.  647. 

55)  Philol.  XXIII,  p.  269. 

56)  Strab.  p.  95  C.  (p.  126  M.). 
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Stadien  des  Posidonitis  in  der  that  den  kleinsten  erdumfang  (rwr 
vtwiioiüv  uru/jtTQrjGetov  .  .  rj  iXu^Cffrrjv  noiovGa  jfjv  YW)  olav  o 
I7oaeiSwriog  iyxgtt'H  nsqi  vxMxut'dtxa  (AVQiudag  ovGuv  ....), 
also  namentlich  auch  kleiner  als  die  bestimmung  des  Eratosthenes, 
geben,  also  nicht  mit  den  252000  (oder  250000)  des  Eratosthenes 
identisch  sind ,  wenn  immerhin  auch  jenen  grössenangabeu  wahr- 
scheinlich verschiedene  Stadien  als  mass  zu  gründe  liegen  mögen. 
Damit  fiele  dünn  zugleich  die  schon  vorher  durch  die  werthberecli- 
nung  widerlegte  Voraussetzung?,  dass  die  240000  und  180000  Sta- 
dien, welche  Posidonitis  als  erdumfang  gab,  dieselbe  grosse .  seien, 
und  die  oben  über  diese  zahlen  von  uns  mitgetheilte  vermuthung 
gewinnt  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  57). 

Wir  fugen  hinzu ,  dass  bereits  der  Spanier  Jaime  Ferrer  in 
einer  im  j.  1495  dem  Columbus  überreichten  denkschrift,  die  1545 
im  druck  erschien,  behauptete,  die  angaben  des  alterthums  von 
252000  und  180000  Stadien  für  den  erdumfang  seien  gleichwer- 
tig und  nur  in  Stadien  von  verschiedener  länge  ausgedrückt58). 
Das  war  dieselbe  Voraussetzung,  welche  im  anfang  unseres  jalir- 
hunderts  der  kühnen  behunptung  Gossel  in's  von  der  existenz  des 
hochgebildeten  urvolkes  Innerasiens  und  der  von  diesem  ausgeführ- 
ten erdmessung  als  stütze  dienen  musste. 

Indem  wir  auf  die  längenverhaltnisse  der  Stadien  und  ihren 
Zusammenhang  unter  einander  sowie  auf  ihre  grössenbeziehungen 
zu  den  neueren  metren,  wie  sie  der  gelehrte  Verfasser  der  öfter 
genannten  „metrologischen  beitrage"  giebt,  jetzt   nicht  eingehen, 

57)  J.  J.  Baeyer,  der  auf  dem  gebiete  der  gradmessungen  erste 
autorität  ist  und  jetzt  an  der  spitze  der  grossen  europäischen  grad- 
messung  steht,  erwähnt  in  seiner  schrift  »Ueber  die  Grösse  und  Figur 
der  Erde«,  1861  nur  in  10  Zeilen  (p.  2)  die  mcssungen  der  alten  und 
giebt  die  des  Eratosthenes  zu  5813  g.  meilen,  die  des  Posidonius  zu 
5580  und  4187  g.  meilen  an.  Dagegen  in  seinem  neuerdings  erschie- 
nenen »Berieht  über  die  Fortschritte  der  Gradmessungen«  (in  Behm, 
Geogr.  Jahrbuch  III,  1870,  p.  152  ff.)  wird  Posidonius,  vermuthlich 
weil  er  ja  keine  wirkliche  niessung  anstellte,  nicht  erwähnt,  ausführ- 
licher aber  die  gradmessung  des  Eratosthenes  besprochen,  aus  der  ein 
erdumfang  von  5408  g.  meilen  abgeleitet  wird,  der  „uur  um  acht  mei- 
len" vom  wahren  werthe  abweicht,  d.  h.  mit  einem  fehler,  der  »viel 
kleiner  ist,  als  ihn  gegenwärtig  eine  kettenmessung  geben  würde«. 
In  wie  weit  der  hierbei  zu  gründe  gelegte  werth  des  stadiums  berech- 
tigt ist,  lässt  sich  jedoch  aus  der  genannten  stelle  durchaus  nicht  mit 
Sicherheit  erkennen ;  er  scheint  aus  Gehler's  Phys.  Wörterb.  III,  p.  844 
(1827)  entnommen  zu  sein. 

58)  Vgl.  Humboldt  a.  a.  o.  I,  p.  522  f. 
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stellen  wir  im  folgenden  nur  kurz  einige  der  verschiedenen 
grössenberecbnungen  zusammen,  welche  über  die  messung  des 
Eratosthenes,  die  einzige  wirkliche  gradmessung  des  alterthums, 
versucht  worden  sind,  wobei  wir  bemerken,  dass  nur  Muncke, 
Abendroth  und  wie  es  scheint  auch  Baeyer,  der  sich  jedoch  dar- 
über nicht  genauer  ausspricht,  die  auch  unserer  ansieht  nach  rich- 
tige zahl  von  250000  Stadien  annehmen ,  alle  anderen  angaben 
aber  von  der  zahl  von  252000  Stadien  ausgehen  oder  auszugehen 
scheinen.  Statt  des  wahren  werthes  von  5390,978  g.  meilen  erd- 
umfang  im  meridian  berechnet  sich  die  messung  des  Eratosthenes 
aus  den  angaben  59)  von 

Rom6  de  l'lsle  und  Jomurd  zu  5377  g.  meil.  (1  stad.  =  158,33'") 
Muncke60)  (1827)  und  Bae- 

yer  (1861  und  1870)  .  zu  5813  „  „  ,  oder  auf  den  meri- 
dian reducirt    .    .    .    .    „   5408  „  „ 

Martin  (1854)  .  .  .  .  „  6633  „  „  (1  stad.  =  184,8'") 
Abendroth  (1866)  .  .  .  „  7109  „  „  (1  stad.  =  211")' 
Wittich  (1863) 61).  •  •  »  6020  „  „  (1  stad.  =  177,33"') 
Wittich  (1866)  62)  .  .  „  5379  „  „  (1  stad.  =  158,4") 
Hiemit  seien  unsere  kleinen  bemerkungen  zu  den  angaben  der 
alten  über  den  erdumfang  geschlossen. 

59)  Die  betreffenden  stellen  sind  fast  alle  schon  oben  genannt. 

60)  Muncke  in  Gehler's  Phys.  Wörterb.  II.  aufl.  III  (1827), 
p.  844,  unter  berufung  auf  Schaubach,  Gesch.  der  Griech.  Astron. 
(1802)  p.  280,  Montucla,  Hist,  des  math.  (1758)  I,  p.  242,  Laplace, 
Syst.  da  monde  3me  ed.  p.  338. 

61)  Philol.  XX,  p.  440  f. 

62)  Philol.  XXIV,  p.  594  ff. 

Flensburg.  H.  W.  Schaefer. 


Zu  Eustathios. 

In  Buchholz  homerischen  realien  (nachtrag  vgl.  p.  374)  wird 
die  stelle  des  Eustathios  zu  11.  r,  6  :  xai  ßognot  ITvyfiaToi  mqt 
nov  tu  tjjg  GovXrjg  uvnnFQuia,  tv&a  tu  lyxhxu  „  räthselhaft " 
genannt.  Eustathios  meint  xbv  xvxlov  zov  dta  GovXrjg  (Strabo  I, 
p.  63)  und  hat  geschrieben:  h&u  ja  xvxhxd. 

Würzburg.  L.  UrUchs. 
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44.    Die  Aeschyleische  literatur  von  1859— 187L 

(S.  Pbilol.  II,  p.  306—333). 

I.   Allgemeiner  theil. 
a.  Kritik. 

1.  Aeschyli  tragoediae.   Ree.  Godofredus  Hermannus.  Bd.  al- 
*tera.    2  tomi.    8.    Berol.    Weidmann.    1859.    XVII  u.  1127  s. 

2.  Aeschyli  quae  supersunt  tragoediae.  Volumen  primum. 
Orestea.  Recensuit,  adnotationem  criticam  et  exegeticam  adiecit 
Henricus  Weil,  in  facultate  litterarum  Vesontina  professor.  Gissae. 
J.  Ricker.  1861.  8.  (Agamemno  1858  XVI  u.  156  s. ,  Clioe- 
phori  1860  XVI  u.  132  s.,  Eumeniden  1861  140  s.).  S.  unten 
n.  5. 

3.  Tbe  tragedies  of  Aeschylus.  Re-edited  with  an  english 
commentary  by  F.  A.  Paley.  II.  edition.  8.  London.  Whittaker 
and  co.    Ave  Maria  Lane:  1861.    XL  u.  656  s.  8. 

4.  Aeschyli  tragoediae.  Recognovit  et  praefatus  est  Guild- 
mus  Dindorfius.  Editio  quiota  correction  8.  Lipsiae.  Teuboer. 
1865.    CX1I  u.  282  s. 

5.  Aeschyli  tr.  vol.  II.  (S.  oben  n.  2)  Ree.  Henricus  Weti. 
1867.  8.  (Sept.  c.  Th.  1862.  XX  u.  127  s.:  Prom,  vinct. 
1864.  XXIV  u.  118  s.:  Suppl.  1866:  XIV  u.  122  s.  Per*. 
1867.    XIX  u.  132  s.). 

6.  Poetarum  scenicorum  Graecorum  Aescbyli  Sophoclis  Eu- 
ripidis  et  Aristophanis  fabulae  superstites  et  depcrditarum  frag- 
menta  ex  receusione  et  cum  prolegomenis  Guilelmi  Dindorfii.  Ed. 
V  correction  4.  Lipsiae.  Teubner.  1869.  (XIV  s.  Prolego- 
mena 58  s.    Aeschylus  127  s.) 

7.  Aeschyli  quae  supersunt  in  cod  ice  Laurentiaoo  veterri»o 
quoad  effici  potuit  et  ad  cognitiouem  necesse  est  visum  typis 
descripta  edidit  JR.  Merkel.  8.  Oxonii  e  typographeo  Clareodo- 
oiano.    Londini  apud  Alex.  Macmillan.    1871.    139  u.  8  s. 
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8.  Rud.  Westphali  emendationes  Aeschyleae.  4.  (Jniver- 
sitätsprogr.  von  Breslau  1859.    18  s. 

9.  De  glossematum  in  Aescbyli  fabulis  ambitu.  Scr.  dr. 
Ludw.  Schmidt.    4.    Progr.  von  Dem  min  1860.    24  s. 

10.  a,  Zur  kritik  des  Aeschylos.  Eine  reibe  von  abband* 
lungen  von  Alfred  Ludwig.  Aus  dein  februarbefte  des  Jahrgangs 
I860  der  sitzungsb.  der  pbil.-bist.  kl.  der  kais.  ak.  d.  wiss.  be- 
sonders abgedruckt.  Wien.  18(50.  76  s.  gr.  8.  —  b,  Zu  Ae- 
schylus, von  A.  Ludwig.   In  Ztsch.  f.  öst.  gymn.  1861,  p.  605—608. 

11.  Die  Wiederherstellung  der  dramen  des  Aeschylus  von 
Friedrich  Heimsoeih.  Die  quellen.  Als  einleitung  zu  einer  neuen 
recension  des  Aeschylus.  8.  Bonn.  1867.  Henry  u.  Cohen. 
498  s. 

12.  Die  indirekte  Überlieferung  des  äscbylischen  testes  von 
Friedrich  Heimsoeth.  Ein  nachtrag  zu  der  schritt  über  die  Wie- 
derherstellung d.  dr.  d.  Aeschylus,  zugleich  ein  bericht  über  die  Ae- 
scbylus-handschriften  in  Deutschland.    8.    Ebd.    1862.    197  s. 

13.  Kritische  bemerkungen  über  Aeschylus,  von  A.  Mein  ehe. 
Philol.  1863,  band  19,  p.  193—246  und  bd.  20,  p.  51—75, 
718—721. 

14.  De  publico  Aescbyli  Sophoclis  Euripidis  fabularum  ex- 
emplari  Lycurgo  auctore  confecto ,  scr.  Otto  Korn.  8.  Bonn. 
1863.    34  s. 

15.  De  notatione  critica  a  veteribus  grammaticis  in  poet  is 
scaenicis  adhibita.  Dissert,  philol.  Hermann.  Schräder.  8.  Bonn. 
1863.    62  s. 

16.  Das  staatsexemplar  der  tragodie  des  Aeschylus,  So- 
phokles, Euripides  und  die  Schauspieler,  von  J.  Sommerbrodt.  Im 
N.  rhein.  mus.  1864,  p.  130  —  134. 

17.  Schedae  criticae  de  poetis  Graecorum  tragicis.  Diss. 
Eni.  Voigt.    8.    Hal.    Sax.    1864.    25  s. 

18.  Kritische  Studien  zu  den  griechischen  tragikern  von 
Friedrich  Heimsoeth.  Erste  abtheilung.  Eine  nothwendige  ergän- 
zung  der  kritischen  methode.    8.    Bonn.    1865.    416  s. 

19.  Friderici  Heimsoethi  de  di  versa  diversorum  mendorum 
emendatione  comm.   altera.    Ind.   lect.  aest.    4.    Bonn.  1867 
21s. 

20.  Friderici  Heimsoethi  comm.  de  ratione  quae  intercedat 
inter  Aescbyli  scholia  Medicea  et  scboliastam  A.  Universitätspr 
4.    Bonn.    1868.    15  s. 

21.  Friderici  Heimsoethi  comm.  de  scholiis  in  Aescbyli  Aga- 
memnonem  scholiasta  Nediceo  vetustioribus.    Ind.  schol.  hib.  4 
Bonn.    1868.    10  s. 

?2.  Jo.  Nie.  Madvigii  Adversaria  critica  ad  scriptores  graecos 
et  |atinos.    Vol.  *  de  »«"te  coniecturalj.     Emendationes  graecae. 
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8.  Hnuniae.  1871.  Emendationen  zu  Aeschvlus  werden  in  lib. 
II,  p.  189—206  gegeben. 

23.  [Studien  zu  Aeschvlus  von  JV.  Wecklem.  Berlin,  W.  We- 
ber.   1872.    176  uod  X  s'.  8]. 


24.  Qua  Aeschylus  arte  in  Prometheo  fabula  diverbia  com- 
posuerit,  enarravit  Otto  Ribbeck.    4.    Bernac.    1859.    14  s. 

25.  Die  gliederung  des  dramatischen  recitativs  bei  Aeschylos, 
von  Heinrich  Weil.  Jahrb.  f.  philol.  1859,  p.  721—731.  Nach- 
trag ebd.  s.  83ö — 838. 

26.  De  lu  composition  syme'trique  du  dialogue  dans  les  tra- 
gedies d'Eschyle,  par  Henri  Weil.  8.  Paris,  Paul  Dupont.  1860. 
27  s.  (Extruit  du  Journal  general  de  l'instr.  publique  1860, 
n.  24—26). 

27.  Litteratur  über  den  symmetrischen  bau  des  recitativs  bei 
Aeschylos.   Von  Heinrich  Keck.  Jahrb.  f.  philol.  1860,  p.  809-  864. 

28.  Ueber  den  symmetrischen  hau  des  recitativs  bei  Aeschy- 
lus, von  Heinrich  Weil.    Jahrb.  f.  philol.  1861,  p.  377—402. 

29.  Ueber  die  symmetrische  composition  in  der  antiken  poe- 
sie,  von  O.  Ribbeck.    N.  Schweiz,  mus.  1861,  p.  213 — 242. 

30.  Ueber  Symmetrie  im  bau  der  dialoge  griechischer  tra- 
gödien,  von  B.  Nuke.    Rhein,  mus.  1862,  p.  508  —  521. 

31.  De  la  symmetric  du  r£citatif  dans  les  tragedies  d'Eschyle, 
par  Thiirot.  Rev.  archeol.  1862,  p.  228—34  (vgl.  ebd.  1860, 
I,  p.  351—58). 

32.  Noch  ein  wort  über  den  symmetrischen  bau  des  Aeschy- 
lischen  recitativs  (sendschreiben  an  Weil).  Von  H.  Keck,  Jahrb. 
f.  philol.  1863,  p.  153-  161. 

33.  Zur  veständigung  über  den  symmetrischen  hau  des  Ae- 
schylischen  recitativs  (an  Keck),  von  If.  Weil.    Ebd.  p.  389 — 392. 

34.  De  responsionibus  diverbii  apud  Aeschylum.  Diss. 
Ernestus  Martin.    8.    Berol.    1867.    71  s. 

35.  Quid  iudicandum  sit  de  Fr.  Ritschelii  sententia  in  Ae- 
schyli  Septem  contra  Thebas  septem  nuntii  sermones  et  regis  res- 
ponsa  aequabiliter  dimensa  esse  existimantis.  Scripsit  Thcod. 
Stisser.    4.    Auricae.    1871.    33  s. 

Wenn  wir  die  Aeschylusliteratur  des  letzten  jahrzehnds  über- 
schauen, so  sehen  wir,  dnss  das  unsterbliche,  die  deutsche  philolo- 
gie  und  Wissenschaft  zierende  werk  von  G.  Hermann  immerfort 
den  ausgnngspunkt  und  die  grundlage  der  kritik  und  erklärung 
bildet,  dass  man  aber  nicht  nur  in  der  behandlung  einzelner  stellen, 
sondern  auch  in  verschiedenen  allgemeineren  richtungen  versucht 
hat  über  den  Standpunkt  Hermanns  hinauszugehen.  Diese  ver- 
schiedenen richtungen  knüpfen  sich  vornehmlich  an  die  namen  Dio- 
dorf, Heimsoeth,  Ritsehl  und  Weil  und  betreffen  theils  ausschliess- 
lich, theils  hauptsächlich  die  kritik  des  textes.    Der  textkritik  fallt 
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wie  die  hauptaufgabe  der  Wissenschaft  so  auch  der  hauptantheil 
der  gelehrten  forschungen  und  arbeiten  zu.  Man  hat  sich  über- 
zeugt und  durch  die  erfahrung  belehrt,  dass  alle  Verschrobenheit 
und  räthselhaftigkeit  des  ausdrucks  nicht  dem  Aeschylus,  sondern 
den  abschreibe™  zur  last  fallt;  eine  glückliche  Verbesserung  hat 
öfters  nicht  nur  über  einzelne  stellen  sondern  auch  über  längere 
partieen  und  deren  Zusammenhang  licht  verbreitet,  wo  vorher  lange 
commentare  ahnungsloser  erkiärer  im  blinden  herumgetappt  waren. 
Freilich  fehlt  es  auch  nicht  an  ausschrcitiingen ,  welche  man  sich 
häufig  in  der  gerechtfertigten  Überzeugung  von  der  mangelhaftig- 
keit  der  Überlieferung  hat  zu  schulden  kommen  lassen.  Ich  will 
nicht  von  den  unberufenen  kritikcrn  reden ,  welche  an  Aeschylus 
herumcorrigicrt  haben,  von  jenen  critici  /ufjftf^^oi  (Hermann  zu 
Suppl.  763),  welche  cmendntionen  in  verwässerungen  des  ausdrucks 
finden  und  den  hohen  gedunken  des  dichters  ihre  kleinlichen  hirn- 
gespinnste  unterschieben  oder  gar  grammat isrhe  und  metrische  feh- 
ler als  Verbesserungen  ausgeben.  In  zweifacher  hinsieht  ist  durch 
die  traurige  gestalt  der  handschriftlichen  Überlieferung  ein  aus- 
schreiten nahe  gelegt  und  hat  sich  in  der  literntur  der  letzten  zeit 
ganz  besonders  bemerklich  gemacht.  Man  denkt  zu  schnell  an 
eine  corruptel ,  man  untersucht  den  Zusammenhang  und  die  gedan- 
kenfolge zu  wenig,  man  halt  den  überlieferten  text  für  schlechter 
als  er  ist.  Den  beweis  hiefür  glaube  ich  in  meinen  Studien  (n.  23) 
an  mehreren  stellen  gegeben  zu  haben.  Kin  inniges  und  hingebendes 
eingehen  auf  den  sinn  wird ,  wenn  mau  sich  mit  dem  gedanken- 
kreise  des  dichters  überhaupt  vertraut  gemacht  hat,  immer  noch 
die  schönsten  crfoljre  zu  erwarten  haben.  Der  zweite  fehler  be- 
steht  darin ,  dass  man  alles  zu  ememliercn  sucht ,  auch  diejenigen 
stellen,  wo  eine  emendation  absolut  unmöglich  ist;  es  steht  einem 
jeden  frei  zu  seinem  vergnügen  und  privatgebrauche  sich  den  text 
des  dichters  zu  recht  zu  legen;  aber  er  soll  nicht  denken,  dass  er 
mit  haltlosen  und  grundlosen  vermuthungen  der  Wissenschaft  einen 
dienst  erweise.  Es  ist  freilich  sehr  schwer  bei  einer  solchen  sub- 
jektiven thätigkeit  eine  grenze  zu  ziehen;  ein  gedanke  gibt  den 
anderen,  eine  Untersuchung  regt  auch  wenn  sie  nicht  vollständig 
ist  zu  weiteren  forschungen  an  und  nicht  selten  ist  aus  einem  un- 
vollkommenen anfang  zuletzt  ein  glänzendes  resultat  zu  stände  ge- 
kommen. Eines  aber  muss  man  immer  verlangen,  vollständige  und 
gründliche  Wahrheitsliebe,  welche  sich  nicht  mit  scheingründen  für 
bypolhesen  begnügt  und  welche  oberflächliche  vermuthungen  nicht 
Tür  unumstössliche  sätze  ausgibt.  Man  findet  diesen  wissenschaft- 
lichen sinn  nicht  immer;  oft  fühlt  man  sich  versucht  eine  glän- 
zende und  geistreiche  erörterung  einfach  mit  jenen  Worten  des 
Herakles  abzufertigen  :  rj  fiijv  xößuXu  y  lariv  wc  xtu  coi  doxsl. 

1)  Einen  bedeutenden  einfluss  auf  die  kritik  des  Aeschylus 
hat  der  zuerst  von  G.  Burgess  (Suppl.  1821,  p.  41)  ausgespro- 
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ebene,  von  Cobet  (de  arte  interpretanda  Leiden  1847,  p.  105)  und 
Dindorf  (ed.  Oxon.  1851,  t.  1,  p.  V  und  ed.  HI,  Lips.  1857,  p. 
Ill  u.  a.)  nachdrücklich  geltend  gemachte  grundsatz  ausgeübt,  der 
besonders  von  Dindorf  (vgl.  Piniol.  18,  p.  55 — 93  über  die  me- 
dieeische  handschrift  des  Aeschylos  und  deren  verhältniss  zu  den 
übrigen  handschriften)  mit  aller  strenge  durchgeführt  worden  ist, 
dass  die  medieeische  handschrift  des  Aeschylus  die  einzige  quelle 
aller  handschriftlichen  Überlieferung  sei  und  dass  alle  übrigen  hand- 
schriften nur  als  direkte  oder  indirekte  abschritten  des  cod.  Medi- 
ceus,  die  darin  enthaltenen  Verbesserungen  nur  als  nachträgliche 
correkturen  der  abschreiber  oder  grainmatiker  und  erklarer  zu  gel- 
ten haben.  Das  gleiche  wird  von  den  Scholien  behauptet :  scholiis 
codicis  Medicei  —  neque  enim  ulla  usquam  alia  scholiorum  vete- 
rum  subsidia  habuisse  reperitintur  —  ita  usi  sunt  grammatici  By- 
zantini  ut  plurima  optimae  notae  scholia  plane  negligerent,  alia  vel 
nullis  fact  is  mutationibus  in  suos  comment  arios  transfer  rent  vd 
quod  saepissime  factum  leviter  mutata  misque  ipsorum  additamentii 
interpolata  apponerent  interdum  parum  prudenter  exeogitatis:  so 
Dindorf  in  Aesch.  trag,  superst*  et  deperd.  fragm.  ex  rec.  G.  Din- 
dorfii.  torn.  III  scholia  graeca  ex  codieibus  aueta  et  etnendata. 
Oxon,  1851,  praef.  p.  V.  Die  richtigkeit  dieser  ansieht  wird  von 
Dindorf  Philol.  XX,  1—50,  385-44,  XXI,  193—225  weiter 
begründet  und  es  werden  dort  aus  dem  von  Triclinius  mit  eigener 
hand  geschriebenen  und  in  Neapel  aufbewahrten  commentare  (cod. 
Farn.)  zuerst  die  Scholien  zum  Agamemnon  veröffentlicht  und  zwar 
1)  0foA«a  TruXaiu  d.  h.  solche  welche  von  Vorgängern  des  Tricli- 
nius, z.  b.  Thomas  Magister  herrühren;  2)  2%6Xta  ^/rjfirjrgfov  rou 
Toixkhvtov  £?£  *j4ya/i([ivova ,  dann  (XX,  p.  385)  die  Scholien  des 
Thomas  Magister  zu  den  Sieben  vor  Theben,  endlich  (XXI,  193) 
die  eigenen  Scholien  des  Triclinius  zu  demselben  stücke,  welche 
Triclinius  theils  aus  dem  commentare  des  Thomas  Magister,  theils 
aus  eigenen  mittein  gegeben  hat.  Wie  diese,  so  haben  auch  nach 
Dindorf s  ansieht  die  relativ  ältesten  byzantinischen  Scholien,  welche 
sich  unter  den  nur  die  drei  ersten  stücke  betreifenden  bei  Dindorf 
mit  A.  0.  P.  bezeichneten  Scholien  finden  keine  anderen  quellen, 
die  gleich  alt  oder  noch  älter  wären  als  die  medieeische  hand- 
schrift, benutzt,  sind  also  für  die  kritik  ebenso  werthlos  wie  die 
anderen  handschriften.  Diese  exclusive  wertlischätzung  der  medi- 
ceischen  handschrift  hatte  entsebiedenheit  und  Objektivität  an  stelle 
des  Schwankens  und  wäblens  zwischen  verschiedenen  lesarten ,  sie 
hatte  eine  gründlichere  und  sorgfältigere  beachtung  der  lesarten, 
correkturen  und  aller  spuren  der  Überlieferung,  welche  sich  in 
Mediceus  finden,  zur  folge  und  hat  sich  so  zu  sagen  durch  ihre  re~ 
sultate  gerechtfertigt.  Die  beobachtung,  dass  in  den  medieeischen 
Scholien  noch  reste  alexandrinischer  gelehrsamkeit  und  mit  ihnen 
spuren  einer  Überlieferung  vorliegen,  welche  über  den  text  der 
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handschrift  zorück weicht  (vgl.  Frey1),  de  Aesch.  schol.  Medteeis, 
Bonn.  1857),  hat  diesen  schollen  besondere  aufmerksamkeit  zuge- 
wendet und  eio  bedeutendes  hülfsmittel  der  kritik  darin  gefunden 
(vgl.  Westphal  nr.  8,  p.  8:  duas  esse  dkimus  recensiones ,  alteram 
quae  plena  exstel  codicis  Medicei,  alteram  praestantiorem  multoque 
velusiiorem  ex  qua  nihil  nobis  supersit  nisi  ea  quae  sint  a  scMiis 
et  Hesychio  aliisque  lexicorum  scriplorihits  excerpla).  Namentlich 
besteht  ein  Vorzug  der  ausgäbe  von  Weil  darin,  dass  neben  der 
handschriftlichen  Überlieferung  des  Mediceus,  welcher  auch  Weil  als 

1)  Ich  halte  es  für  angezeigt  den  inhalt  dieser  trefflichen  abhand- 
lung  kurz  anzudeuten:  die  Scholien  sind  oft  lückenhaft  und  verstüm- 
melt; die  abweichung  derselben  vom  text  darf  desshalb  nicht  gleich 
als  spur  eines  anderen  textes  betrachtet  werden,  z.  b.  Cho.  13.  Das 
schol.  zu  Sept.  84  ogoivnov :  rov  xtti  ogrj  fayyiyrog  geht  mit  der  glosse 
des  Hesych.  ogorvnov  dixqy:  tin  riyavug  anoanäiytkg  t<n6  i<Zy  oguty 
xogvfctg  xcti  nirgag  tßttkkoy,  auf  die  gleiche  quelle  rov  xal  ogtj  gtjyyvy- 
log  t  <ag  xctl  riyuyrig  xcekovvmi  ugtnvnot ,  vn  ünoonwyitg  xiL  zurück. 
Freilich  darf  man  auch  nicht  jede  abweichung  wieder  mit  annähme 
einer  lücke  erklären:  Sept.  394  enthalten  die  Scholien  die  richtige 
lesart  tigyem*  xlvuty  (vgl.  dagegen  meine  studien  vorrede).  Die  je- 
tzige redaktion  unserer  Scholien  beruht  wie  bei  Sophokles  und  Aristo- 
phanes auf  einer  Scholiensammlung,  nicht  auf  unmittelbarer  einsieht 
der  commentare  der  gramma tiker.  Schol.  zu  Pers.  80  zeigt,  dass  der 
epitomator  aus  zwei  quellen  geschöpft  hat.  Die  beiden  quellen  cha- 
rakterisieren sich  dadurch,  dass  die  einen  Scholien  lemmata  haben, 
die  anderen  nicht.  Diejenigen,  welche  keine  lemmata  haben,  ent- 
halten keine  kritischen  bemerkungen  und  haben  gewöhnlich  mit  He- 
8ychios  nichts  gemein ,  die  mit  lemmata  begleiteten  stehen  oft  für 
mehrere  verse  in  Zusammenhang.  Auch  mit  itkkwg,  *j,  di  sind  erklä- 
rungen  aus  verschiedenen  commentare n  verbunden.  Cho.  75  hat  der 
scholiast  an1  uQxng,  aber  dri  fiyx«g  ßiov  ist  unpassend,  da  die  frauen 
frei  geboren  sind;  es  ist  also  nginoy  ruiy  (nach  Ritschl's  vermuthung) 
uri  <tux«t  ßi°v  <f*(?o/uiv(x)y  zu  lesen  und  zu  erklären  ,,me  vtro  iusta  et 
iniustu  facta  eorum  qui  imperio  (vel  propter  Imperium)  violenter  ferun- 
tur  decet  adprobare' '.  Das  schol.  zu  Cho.  368  ngo  rov  anofreevt+y  toy 
nariga  gehört  zu  ni<o<ra>,  nicht  (Dindorf)  zu  migog  nach  Hesych.  novew 
jfuiiQoofoy ,  ngb  rovioü.  —  Der  gebrauch  kritischer  zeichen  weist  auf 
die  schule  des  Aristarch  zurück.  Die  Übereinstimmung  erklecklich 
vieler  schoben  mit  Hesych  erklärt  sich  daraus,  dass  man  einen  com- 
mentar  des  Didymus  zu  Aeschylus  annimmt,  aus  welchem  mancherlei 
in  das  tragische  lex  ikon  von  Didymus  übergegangen.  Wie  bekannt- 
lich das  lexikon  des  Didymus  eine  quelle  für  Hesych  gewesen  ist,  so 
werden  unsere  Scholien  zum  theil  auf  den  commentar  des  Didymus 
zurückgehen  (vgl.  meine  studien  p.  36),  welcher  aus  den  coinmentaren 
der  alexandriniechen  grammatiker  geschöpft  hat.  Ausser  dem  com- 
mentare des  Didymus  gab  es  noch  andere  commentare,  sei  es  alte, 
die  Didymus  nicht  benutzt  hat,  sei  es  jüngere,  die  zum  theil  aus  Di- 
dymus geschöpft  haben.  Diese  wurden  von  späteren  abschreibern 
bald  so  bald  so  benutzt  und  zusammengestellt.  Unsere  Scholien  stam- 
men aus  zwei  commentarun ,  von  denen  der  eine ,  grösstenteils  aus 
Didymus  stammend,  sehr  verstümmelt  war,  der  andere  aber  so  ziem- 
lich nichts  von  Didymus  herrührendes  enthielt.  Der  text  des  Medi- 
ceus hat  die  rezension  von  Didymus  nicht  erfahren. 
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einzige  quelle  aller  handschriften  gilt,  die  Scholien  des  Mediceus  eine 
durchgängige  und  gründliche  Berücksichtigung  erfuhren  haben  (rgl. 
Chueph.  praef.  p.  XIV).  Immer  noch  ergeben  sich  daraus  erfreu- 
liche rcsultate,  besonders  wenn  man  die  verschiedenen  bestandtheile 
dieser  Scholien  (vgl.  Frey  £.  2  und  3)  zu  trennen  und  das  ältere 
gute  von  den  jüngeren  die  augenblickliche  lesart  der  handschrift 
erklärenden  Zusätzen  zu  scheiden  weiss  (vgl.  Öberdick's  einleitung 
zur  ausgäbe  der  schiilzflehenden.  Berlin  1869,  p.  32  und  meine 
Studien  p.  38  ff.  und  vorrede:  auch  Philol.  Anz.  III,  10,  p.  483). 

Gegen  diese  methode,  welche  sicli  durch  ihre  einfnehheit  und 
Sicherheit  empfiehlt  und  weit  verbreitete  anerkennung  gefunden  hat, 
ist  nach  anderen  (vgl.  z.  b.  Ritsehl  Sept.  ad  Theb.  Elberfeld.  1853, 
p.  V)  der  bedeutendste  und  begründetste  Widerspruch  von  Heimsoeth 
(nr.  12)  erhoben  worden.  1.  „In  den  zahlreichen  handschriften  der 
drei  ersten  stücke  (des  Prometheus,  der  Sieben,  der  Perser)  fliesst 
eine  vom  Mediceus  unabhängige  quelle  der  Überlieferung;  so  ent- 
halt z.  b.  eine  wiener  handschrift  der  Perser  alte  richtige  les- 
arten,  von  denen  weder  der  Mediceus  noch  irgend  eine  andere 
handschrift  eine  ahnung  hat  (no.  12,  p.  5):  v.  312  xuxutfitrot  für 
wxu/juti'O*  mit  der  glosse  juguiiofitvot ,  v.  1002  ßsfiuGi,  yuo  qjieo 
für  ßtfiüci  yuQ  oIhsq,  woraus  Heimsoeth  ßtßuGiv  ov%  uxyw- 
tui  GTQuiov  herstellt,  v.  218  aot  rs  xui  itxi'M  Gi&tv,  v.  721 
nujg  dt  xui  Giourbg  joaovdt  nsQag  iji'uoev  mouv,  was  auf  die 
hand  des  dichters  zurückführe :  nwc.  de  xui  ntyuc  loain-it  m£6g 
iji'vGe*  ncouv".  2.  „besonders  wichtig  aber  ist  die  indirekte  Über- 
lieferung der  anderen  handschriften:  die  nicht  im  Mediceus  befind- 
lichen edirten  und  noch  nicht  edirten  rnndschoiicn  A  und  B  und 
die  nicht  im  Mediceus,  sondern  in  den  anderen  handschriften  auf- 
bewahrten iutcrlincarscholieii  enthalten  die  indirekte  Überlieferung 
zur  Wiederherstellung  unzähliger  stellen;  in  einzelnen  stücken,  wie 
Perser  und  Sieben  vor  Theben,  können  schon  allein  durch  die  io 
den  deutschen  handschriften  aufbewahrten,  bisher  übersehenen  Über- 
lieferungen alle  bisherigen  texte  bereits  als  antiquirt  betrachtet 
werden*«  (ebd.  p.  11)0  vgl.  n.  1 1 ,  p.  17).  3.  „Der  schol.  A  be- 
stand bereits,  als  der  Mediceus  geschrieben  wurde,  denn  die  Scholien 
des  Mediceus  sind  ein  excerpt  aus  schol.  A"  (u.  12,  p.  172,  n.  20). 
4.  „Auch  die  von  Dindorf  im  Pbiiologus  (ob.  p.  710)  veröffent- 
lichten ,  nach  van  Heusde's  collation  (in  der  ausgäbe  des  Aga- 
memnon 1804)  und  nach  der  wiener  bandsclir.  nr.  341  zu  ver- 
bessernden Scholien  des  Farnesianus  beruhen  nicht  auf  den  Medi- 
ceischen  Scholien,  sondern  umgekehrt"  (nr.  12,  p.  180  f.,  n  21, 
besprochen  im  Philo!.  Anzeiger  I,  1809,  p.  43).  Wir  haben  zu 
untersuchen,  ob  diese  vier  sätze  Heiuisoeths  begründet  und  ob  sie 
geeignet  sind  der  kritik  des  Aeschylus  eine  ganz  andere  richtung 
und  grundlage  zu  geben,  wie  es  Heimsoeth  glaubt,  der  sich  von 
ihnen  schier  eine  vollständige  Wiederherstellung  des  Aeschylus  ver- 
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spricht.  Der  erste  satz  scheint  durch  die  beiden  ersten  lesarten 
erwiesen ;  Dindorf  ist  zwar  in  der  neuesten  aufläge  der  Poetae 
scenici  so  consequent,  duss  er  xvxwfjsvot,  auch  nicht  einer  erwäh- 
nung  würdigt;  mit  recht  über  ist  es  von  Weil  in  den  text  ge- 
setzt worden ;  ebenso  sicher  ist  die  zweite  emendation.  Die  dritte 
lesart  ist  nicht  entscheidend,  die  vierte  ist  wertlilos  (vgl.  Knger 
Rh.  Mus.  25,  p.  411).  Ich  erwähne  hier  noch  eine  andere  ab- 
handlung,  welche  sich  mit  dieser  frage  beschäftigt:  (nr.  36.)  Alexis 
Pierron,  notice  critique  sur  le  Parisinus  L  d'Eschyle  (extrait  de 
VAnnuuire  de  V Association  pour  V encouragement  des  Stüdes  grecques, 
Se  anne'e,  1869).  Zuerst  wird  hier  der  Far.  L  (n.  2886),  wel- 
cher einen  ßfog,  den  Prometheus,  die  Sieben,  die  Perser,  t£um.  und 
Schutzflehenden  enthält,  beschrieben  und  über  alter  und  herkunft 
gehandelt;  E.  Miller  bemerkt  dazu  in  der  Revue  arch.  nouv.  serie. 
20.  1869,  p.  50  ft'.,  dass  Pierron  die  handschrift  mit  recht  dem 
ende  des  15.  jahrh.  zuschreibe ,  duss  aber  die  worte  „XKI.  siede 
peut-btre*'  unter  dem  titel  der  handschrift  nicht  von  Boissonade, 
sondern  von  Gail  herrühren,  dass  die  handschrift  nicht  unter  Franz 
I,  sondern  unter  Heinrich  IV  aus  der  Sammlung  der  Katharina  von 
Medici  in  die  kgl.  bibliolhek  gekommen  sei ,  dass  sie  vorher  dem 
kardinal  Rudolü,  vor  diesem  dem  Joannes  Lascaris  gehört  habe, 
dessen  monogram m  (siti)  auf  dem  ersten  blatte  stehe.  Auch  Mil- 
ler glaubt  wie  Pierron,  duss  sie  nicht  von  Lascaris  geschrieben 
sei  ,  von  dem  höchstens  einige  correkturen  am  rande  herrührten. 
Weiter  weist  Pierron  nach,  dass  die  collation  von  Peter  Need  ha  in 
immer  noch  in  ungerechtfertigter  weise  dem  plagiator  Anthony 
Askew  zu  gute  gehalten  werde,  obwohl  das  richtige  verhaltniss 
bereits  von  Blomüeld  aufgeklart  worden  sei.  Zuletzt  will  Pierron 
die  richtigkeit  der  annähme  von  G.  Hermann,  dass  der  Par.  L 
aus  derselben  mit  uncialen  geschriebenen  handschrift  wie  der  Me- 
diceus  stamme,  gegen  M.  Haupt,  der  geneigt  ist  den  Par.  L.  vom 
Mediceus  selbst  abzuleiten,  erweisen,  scheint  aber  in  höchst  ober- 
flächlicher und  leichtsinniger  weise  alle  lesarten,  welche  sich  im 
text  von  Dindorf  finden ,  für  lesarten  des  Mediceus  genommen  zu 
hüben ,  so  dass  das  verzeichuiss  der  abweichungen  fast  ganz  in 
nichts  zerfallt;  auch  die  aufgezählten  lücken  und  auslussungeu  von 
versen  Pers.  552 — 562,  Nept.  279  (?)  können  nichts  entscheiden, 
da  sich  dieselben  meistens  aus  dem  betreffenden  zustande  des 
Mediceus  von  selbst  erklären.  So  ist  die  frage  nach  wie 
vor  dieselbe  geblieben.  —  Kür  die  handschriften  des  Agamemnon 
stellt  sich  Keck  (ausgäbe  des  Ag.  1863,  p.  198,  vgl.  Rh.  Mus. 
18,  p.  152  ff.)  auf  die  seite  Heimsoeths;  Keck  will  dort  erweisen, 
dass  die  sippe  des  Ven.  Flor.  Farnesiauus  nicht  aus  dem  Mediceus 
stamme ,  also  ihren  selbstständigen  wenn  auch  untergeordneten 
Werth  für  die  kritik  neben  dem  Mediceus  behaupte,  dass  der  Flor, 
allerdings  aus  dem  Ven.,  der  Farn,  aber  weder  aus  dem  Vcn.  noch 
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aus  clem  Flor,  abgeschrieben  sei.    Hingegen  hat  sich  En£er  gele- 


von  der  abhangigkeit  des  Flor,  vom  Mediceus ,  des  Farn,  vom 
Flor,  feat  und  meint,  dass  der  Flor,  nicht  aus  dem  Ven.,  sundern 
aus  einer  andern  mit  der  Venediger  übereinstimmenden  handschrift 
stamme,  wie  die  liicke  des  Ven.  in  v.  1664  beweise.  Ich  habe 
in  meinen  Studien  p.  60  und  p.  89  das  verhaltniss  der  hämi- 
sch riften  so  untersucht,  wie  ich  glaube  dass  es  untersucht  werden 
muss,  wenn  ein  entschiedenes  urtheil  erzielt  werden  soll,  und  bin  zu 
dem  resultate  gekommen,  dass  die  haiidschriften  der  drei  ersten  stücke 
nicht  aus  dem  M  (=  Mediceus),  wohl  aber  aus  dem  originale  des  M  stam- 
men, dass  der  Fl  (=  Florentinus)  von  dem  M  abhängt,  dass  der  Far- 
nesiauus  aus  dem  Fl  direkt  abgeschrieben,  dass  aber  der  Fl  nicht  eine 
abschritt  des  Venetus  ist,  sondern  mit  diesem  eine  ältere  handschrift, 
etwa  das  mittelglied  zwischen  dem  M  und  Fl,  als  original  gemeinsam 
hat.  Wenn  dieses  das  richtige  verhaltniss  der  handschriften  ist, 
so  ergibt  sich  einerseits,  dass  die  Dindorfsche  methode  zwar  nicht 
theoretisch,  wohl  aber  praktisch  die  richtige  ist,  da  sich  der  M 
als  eine  treue  copie  der  allen  gemeinsamen  handschrift  darstellt; 
andrerseits  ist  man,  da  auch  die  treueste  und  sorgfältigste  copie  das 
eine  oder  andere  versehen  nicht  ausschliesst,  nicht  mehr  gezwungen, 
wenn  sich  ein  kornchen  Wahrheit  unter  der  spreu  byzantinischer 
gelehrsamkeit  findet,  dieses  in  starrer  consequenz  abzuweisen  oder 
das  eine  mal  die  byzantinischen  grammatiker  für  sehr  mittelmässige 
köpfe,  das  andere  mal  für  ganz  glückliche  kritiker  zu  halten.  Ich 
möchte  z.  b.  die  lesart  ndyw  Proin.  20  für  xonw ,  welche  jetzt 
auch  Dindorf  aufgenommen  hat,  oder  auch  unuQUfiv&ov  ebd.  186 
für  ov  nuqufivdov  nicht  als  conjektur  eines  Byzantiners  betrachten. 
Wir  können  aber  dieses  verhaltniss  der  handschriften  sofort  auf  die 
Scholien  übertragen.  Gerade  die  handschrift,  aus  welcher  die  Scho- 
lien des  M  in  unziulen  nachträglich  an  den  rand  geschrieben  wor- 
den sind,  scheint  jene  in  unzialen  geschriebene  gemeinsame  ori- 
ginalhandschrift  gewesen  zu  sein.  Heimsoeth  (nr.  20)  hat  erwiesen, 
dass  der  schol.  A  unabhängig  ist  von  den  Scholien  des  M;  aber  er 
hat  nicht  erwiesen,  scholUt  A  pnimarium  emendationis  Aeschykae 
esse  fontem.  Dem  einwände,  das»  die  alten  und  höchst  bedeutsamen 
Scholien  zu  Prom.  511,  522,  die  didaskalische  notiz  zu  den  Sieben 
—  Oberdick  a.  o.  p.  14  fügt  noch  das  schol.  zu  Prom.  128  hinzu 
und  verweist  dabei  auf  eine  mir  unbekannte  abhandlung  von  sich 
im  XV.  Jahresbericht  der  Neisser  philomathie  1867  —  sich  nur 
im  M  finden,  begegnet  Heimsoeth  (nr.  12,  p.  173)  mit  der  bemer- 
kung,  dass  noch  keine  vollständige  Sammlung  des  schol.  A  vorliege, 
duss  eine  solche  vielleicht  alle  differenzen  aufheben  werde.  Aber 
die  genaue  vergleich ung  einiger  schollen,  wie  ich  sie  in  meinen 
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Studien  p.  44  f.  angestellt  habe,  hat  glaube  ich  das  verhältniss  der 
beiderseitigen  sc  lio  Ii  asten  zur  Überlieferung  in  evidenter  weise  an 
den  tag  gelegt.    Es  tritt  dieses  auch  an  den  Scholien  zu  Prüm.  3 
hervor,  welche  Heimsoeth  n.  18,  p.  215  f.  mit  recht  hervorgeho- 
ben  hat.    Der  schul.  M  gibt  zu  intptolug  die  bemerkung  otyci 
tpuöiv  'Afrtjratoi,  imGwlug  xui  ivrolug ;  man  versteht  diese  Worte 
erst  aus  schul.  A,  welcher  yg,  xui  innokug  df%a  iov  ü  xarä  rovg 
*A&rjru(ovg  gibt.    Schon  Heimsoeth  hat  bemerkt,  dass  auch  in  die- 
sem scliolion  ein  roissverständniss  obwalte,  indem  xurd  7oig  *Afrt\- 
vui'ovg  vielmehr  zu  der  bemerkung  intoioXug  xui  Iviolug  gehöre. 
Hierin  hat  also  der  M  dus  richtigere.    Man  erkennt  aus  den  beiden 
irrthümern  die  gestalt  des  ursprünglichen  srholions;  am  rande  stand : 
yuöiv  *A&yutoi  imaiohtg  xui  inoXug,  neben  ImaioXuc  aber:  oV^a 
Tov  <s  imroXdc.  Dasselbe  Verhältnis»  ergibt  sich  aus  einem  anderen  be- 
merkenswerthen  scliolion,  welches  Heimsoeth  in  n.  21,  p.  VI  anführt 
Der  schul.  M  gibt  zu  Pro  in.  904  unogu  nogipog:  nogtftog  avioTg, 
und  Heimsoeth  meint,  man  könne  dieses  nicht  verstehen,  wenn  man 
nicht   das  schol.  A  wJg  udviuwig  imxttgojv  xui  noQtfxog  uviotg 
daneben  halte ;  das  sei  ein  beweis,  dass  der  schol.  M  aus  dem  schol. 
A   geschöpft  und  unsinniger  weise  nur  die  letzten  worte  aufge- 
nommen habe.    Aber  ich  frage,  haben  in  dem  schol.  A  die  worte 
nogifjog  uviotg  einen  sinn?     Kann  nogtftog  roig  uövvutoig  eine 
erklarung  sein?    Niemals.    Nein,  nogtpog  uvrotg  ist  ein  lücken- 
haftes scliolion,  welches  so  im  nrchetypus  stand  und  ursprünglich 
gelieissen  hat:  unogu  nogtpog:  u\d\i \m \iotg  (oder  uvrji'vroic)  Ini- 
ystowv,  in  welcher  gestult  es  vordem  in  einem  lexikon  unter  dem 
worte  nugtfiog  gestanden.     Entweder  hat  der  schol.  A  nur  nögt- 
fiog  uvrotg  vorgefunden  und  dieses,  was  er  nicht  verstand,  zu  der 
eigenen  erklärung  hinzugefügt  oder  er  hat  sowohl  nogtpoc  uvrotg 
als  auch,  vielleicht  über  der  zeile,  ?otv  uövvurot*  imxHQw:'  .or- 
gefunden   und  beides  zusammengenommen,  während   der  scholien- 
schreiber  des  M  das  eine  übersah.  —    Auf  gleiche  weise  verhalt 
es   sich  mit  den  Furnesianischen  Scholien.    Das  Mediceische  scho- 
lion  zu  Ag.  1082  unuifoGug  yug  ov  poXig  16   StvrtQov]  ixtlvrjy 
yug  ärttoXstuv  fxovtog  ogtCoput,  rrjv  rTjg  SovU(ugß  ov  rrjv  vvv ,  ist 
die   bemerkung  eines  byzantinischen   gramtnatikers ,   welcher  ovx 
uifwUcug  iö  Stvngov  construierte ;  der  Verfasser  des  Fa  scholions 
ixtCvrjv  yug   unuiXetuv  nguirriv  tjyovfjat    ir\v  trig   SovXttug ,  ö*fi/- 
tiguv  Ss  tt)v  iov  duraiov  hat  die  sache  besser  verstanden  und  dar- 
nach  richtiger  erklärt.    Es  folgt  also  nicht  im  entferntesten  hier- 
aus, dass  der  Schreiber  des  M  den  text  des  Fa  vor  sich  gehabt, 
diesen  aber  falsch  verstanden  habe.    Es  ist  dies  geradezu  unmög- 
lich.   Zu  Ag.  1093  ioixtv  tvgtg  rj  %ivr\  xvvbg  Sfxijy  (hut,  fxartvH 
gibt  dus  scholion  des  M  totxtv  wg  xiwv  (vgfcxov  uvu^rpti  tl  yl- 
yovtv  IvduSt  nuXutog  tpovog  die  ursprünglichere  erklärung  wieder, 
die  freilich  nicht  wie  Dindorf  meint  iotxtv:  wg  xvwv  dgtg  uvolIZq- 
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ut  {yfoixtv  ex  Ummate  irrepsit")  gelautet  bat,  sondern  ioixtv  wg 
(=  dCxijv)  xv wv  kvQiq  xal  (=  6i)  (h'a^tjni.  Das  scbolion  des  F« 
ioixtv  wg  xvujy  tvoig  uvu^rjieTv  xii.  enthält  also  doch  nur  eine 
correktur  des  ursprünglichen  scholions,  wie  es  im  M  mit  geringe- 
rem verständniss,  über  grösserer  treue  abgeschrieben  ist.  —  Eum. 
52  Xtfßovdi  dvG(f>i\r\  öfu  ist  die  lesart  des  M  SCa  eine  aus  der 
unzialschrift  zu  erklärende  verschreibt!  ng  für  das  von  Burgess  her- 
gestellte X(ßu  :  AIBA  stand  in  der  handschrift,  aus  welcher  die 
byzantinischen  wie  die  mediceischen  Scholien  stammen,  daneben  cu- 
fiuiijQuv,  wie  der  M  gibt;  der  byzantinische  scholiast  (Dindorf. 
Schul,  p.  511)  las  richtig  X(ßu  und  erweiterte  darnach  die  kurze 
erklarung  uifiurijQuv  zu  Xt(ßov(Tt  OxaXuyfiov  alfiajqQov  (vgl.  Heim- 
soeth nr.  12,  p.  181).  Man  muss  also  zugestehen,  dass  auch  in 
den  anderweitigen  glossen  und  Scholien  die  eine  oder  andere  rich- 
tige bemerkung  und  hinweisung  auf  die  hand  des  dicht  era  ent- 
halten sein  könne ;  nur  darf  man  sich  nicht  einbilden ,  dass  den 
byzantinischen  grammatikern ,  von  denen  jene  Scholien  herrühren, 
verschiedene  alte  und  grössere  scholiensamuilungen  zu  geböte  ge- 
standen haben;  die  gemeinsame  quelle  tritt  zu  deutlich  hervor  und 
der  zuwuchs,  welcher  uns  aus  den  anderen  Scholien  zukommt, 
scheint  nicht  über  einzelne  versehen  und  übersehen,  irrthümer  und 
geistlosigkeiten  des  im  ganzen  sorgfaltigen  und  getreuen  abschrei- 
ben der  Scholien  des  M  hinauszukommen.  Folgende  emendationen, 
welche  ihre  bestätigung  in  den  anderen  Scholien  oder  interlinear- 
glossen  haben,  scheinen  bis  jetzt  sicher  zu  sein:  Prom.  378  o*yo*- 
yuictig  für  voOovoqg  nach  schol.  A  uygtufrovcuf  xui  InutQo fiitijv 
und  der  interlinearglosse  im  G  (=  Guelferhytanus)  cixfifi^ovffijg 
(Heimsoeth  nr.  11,  p.  139,  vgl.  meine  ausgäbe  des  Prometheus  in 
an  hang  z.  d.  st.),  ebd.  677  AiQrrjg  n  xQrjrrjv  Canter  (M  Aiovrfc 
axor\v  rt)  nach  schol.  A  xal  ngog  Tr,v  Aiqvip  jrjv  nr\yftv  (nicht 
ganz  sicher  vgl.  meine  ausgäbe  ebd.  z.  d.  st.),  ebd.  1009  ddxtujv 
Heimsoeth  für  duxwv  uach  schol.  A  Saxvwv  rov  %a^v^v»  Sept.  29 
Abresch  tvxrrjytQsTa&ai ,  Halm  und  Heimsoeth  vvxTtjyQ(i(7c&m  ftr 
yvxuiyoQtXa&ai ,  schol.  B  (und  Ups.,  G  zwischen  den  Zeilen)  iw 
vvxji  uyefQt<J$<n,  schol.  ö  (Vit.  zwischen  den  zeilen)  xaxä  iq* 
vvxia  Gvva9Qo(&G9ui;  ebd.  788  Heimsoeth  jj  ag>t  aidaoovouw 
fur  xuC  Gys  OidnQoro/ua)  nach  Lips.  Ven.  B,  welche  rj  über  xal 
haben,  und  cod.  Taur.,  welcher  o<pi  drj  (d.  i.  die  glosse  von  17) 
im  texte  hat.  Pers.  372  steht  in  der  Wiener  handschrift  über 
vmg&vfAOv  yosvog  die  erklarung  vno  tv<pQui*o(iivtig  diuroCug,  die 
erklarung  der  vom  M  überlieferten  richtigen  lesart  vn  tvdvfiov 
(pQfvug  und  der  schol.  A  hat  vno  äXu£6vog  (d.  L  vniQdvfAov)  xul 
TtQnofiiytjg  (d.  i.  tu&vfiov)  Stuvotag;  ebd.  702  Heimsoeth  ig4wv 
Övoqtjtu  für  XQug  SvoXexra  nach  schol.  B  intriq  fi4XXtu  Ulut 
(noch  zweifelhaft).  —  Pers.  269  steht  in  der  Wiener  handschrift 
yo.  fi(X(u  über  ßiXtu:  Heimsoeth  betrachtet  dies  als  eine  verecbo- 
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bene  glosse  und  nls  Bestätigung  des  in  v.  275  fur  <twfia&'  ein- 
gesetzten fniXsa  (pfXsa  nupfioupri) ;  aHein  fiiXtu  ist  doch  sicher 
nur  eine  verschrei  bung  fur  ßiXta.  —  Besonderen  werth  legt 
Heimsoeth  auf  seine  Herstellung  von  Pers.  743  f.;  er  behandelt 
diese  stelle  nr.  11,  p.  12,  nr.  12,  p.  72  und  in  der  abhandlung  de 
dioerm  diversorum  mendorum  emendations.  Commentatio  tertia  in 
qua  de  interpolationibus  agitur.  Ind.  schol.  Bonn.  1867  (welche 
des  interessanten  viel,  für  Aeschylus  aber  sonst  nichts  bemerkens- 
wertlies bietet),  p.  XII.  Heimsoeth  setzt  die  beiden  verse  um  und 
schreibt : 

naXg  d'  ipdg  tdd9  ov  xaieidwg  ivtdg  ojv  r{q>  ÖQaGu 
vvv  xaxwv  loixf  nrjyriv  nüaiv  (voio&ai  (ptXotq. 
Eine  bestatigung  dessen  findet  er  in  der  lesart  von  Par.  A  7njynv 
(sonst  nriyr}),  in  dem  im  Vit.  über  der  zeile  stehenden  tvQia&M 
(sonst  foorjffitai),  in  der  heisch ri ft  b  vtog  6  ipog,  welche  in  der 
Wiener  handschrift  n.  197  bei  dem  verse  steht,  wodurch  das  sub- 
ject des  satzes  angedeutet  werde.  Das  letztere  ist  sehr  zweifel- 
haft :  6  vlog  6  IfAog  kann  als  erklärung  zu  nuig  ipog  gehören ; 
alle  drei  Zeugnisse  aber  können  die  änderung  von  tjvvtev  in  ivtog 
wv,  welches  Heimsoeth  von  Meineke  angenommen  hat  (früher  vt\- 
mog  a!i')»  nicht  unbedenklich  machen;  Weil  nimmt  nur  die  Umstel- 
lung und  nriy^v  tvQia&ui  auf  und  schreibt  im  übrigen  vvv,  xaxwv 
<T  iotxf.  Mit  recht  hat  Heimsoeth  in  der  Überlieferung  einen  feh- 
ler gefunden;  der  v.  743  ist  an  seiner  stelle  unmöglich;  aber  ich 
kann  iu  dem  emendiertcn  texte  von  Heimsoeth ,  noch  weniger  in 
dem  von  Weil  einen  richtigen  sinn  für  vvv  zumal  in  seiner  Stel- 
lung am  anfang  des  verses  erkennen;  dagegen  ergibt  sich  aus  dem 
überlieferten  texte  ein  gegcnsatz  zwischen  dtu  fiuxoov  %o6vov  .  . 
ixislevirjat  t  v  und  vvv  tjvg  lj  <s & u  t,  welcher  gegensatz  die  Stel- 
lung des  v.  742  vor  v.  741  fordert : 

iyuj  di  Jiov 

diu  fiaxoov  xqovov  idd*  tjvxovv  ixititvtqaew  d~iovg* 
vvv  xuxvjv  «oixf  Tifjytj  noicw  Tivorjafrut'  <f(Xoig' 
aXV  oiav  cjnvdt]  ng  aviog,  x***  ovvanrtJM» 
„Ich  hoffte,  dass  die  götter  erst  nach  geraumer  zeit  die 
schlimmen  Weissagungen  iu  erfüllung  gehen  lassen  würden;  es  ist 
jetzt  schon  alles  unglück  über  uns  hereingebrochen;  aber  es 
ist  kein  wunder;  denn  wenn  einer  selbst  sein  verderben  beschleu- 
nigt, so  hilft  auch  die  gottheit  mit".    Die  verkennung  dieses  ge- 
gensatzes  hat  aus  leicht  begreiflichen  gründen  die  Umstellung  der 
verse  zur  folge  gehabt. 

Fragt  man  aber,  wie  Heimsoeth  zu  seinen  den  ganzen  text 
des  Aeschylus  umgestaltenden  resul taten  gelange,  so  dürfte  sich, 
abgesehen  von  den  ganz  unsicheren  und  gewahrlosen  vermuthungen, 
ein  dreifacher  missbrauch  der  Scholien,  welcher  sich  bereits  auch 
bei  anderen  kritikern  einbürgert,  nachweisen  lassen.    Einmal  findet 
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die  vorgefasste  meinung  einen  anderen  sinn  in  den  Scholien  ab 
wirklich  für  eine   unbefangene  auffnssung  darin  liegt    Zu  Sept. 
228  xux  £M?.fjr«£  dvug  vn{g  ?'  ofifiutojv  xgqpvuiJti'üv  v«pdu9 
bgdol  ändert  Heiinsoeth  (nr.  11,  p.  21,  nr.  12,  p.  29)  der  respon- 
sion  wegen  ogftoi   in   ugsT  (=  du -  Cm).    Zur  bestätigung  sollen 
die  glossen  des  GS  uyxugehui  >  des  scbol.  A  dg&oT  xui  unocoßu, 
0  unoaopH  xui  uTTodiwxft,   B  iyt(gn  xui  fig  tovvuvtCov  igbtu 
dienen,  weil  ulle  diese  glossen  in  utgsiv  als  ihrem  Zielpunkte  zu- 
sammentreffen, denn  gerade  uXqhv  sei  das  wort,  welches  nach  um- 
ständen og&ovv,  iytlguv,  uyuiottoVut,  uirocoßtTv  bedeute.    Da  nuo 
zu  dem  futur  ugtl  das  vorhergehende  noXluxi  nicht  passt,  so  wird 
noXXuxi  6*  in  xuanv  or'  und  dazu  to>  ufirjurov  xux  #ftA«7r«c  in 
xbv  äfjuxir.rovvi  ix  jaAfjiwc  geändert.    Was   liegt  dieser  gross- 
artigen emendation  zu   gründe?    Nichts  als  ein  grossartiger  irr- 
thum  über  die  absieht  der  Scholien,  welche  den  in  den  handschrifteo 
stehenden   a  ecu  sat  iv  xgri(xvu(jivuv   vtyihnv  zu   deuten  suchen, 
wozu  noch  die  zweifelhafte  oder  falsche  quantität  der  vorletzten 
silbe  von  ugtl  kommt  (vgl.  Klmsley  zu  Kur.  Heracl.  323;  an  ug- 
vv<s$in  wird  Heimsoeth  nicht  denken  wollen).  —    Ebd.  189  xqu- 
iovGu  fjtr  yug  ovx  optXrjwp  ttguGog,  dtiCuGu  6*  oTxrp  xui  noln 
nteov  xuxov  hat  der  G   über  bfjtlqwv  Ügucog  geschrieben  uli9 
ufMQov  &qu6h  und  über  ofidrjiov  selbst  pftgtov.    Das  mittelglied 
zwischen  bfiilrjibv  und  fidgiov  findet  Heimsoeth  in  der  komischen 
erklärung  des  schol.  M  iv  Öogvßoig  ov  xudtxnj;  mit  doovßog  sei 
fyofrog  wiedergegeben,  wie  v.  192  Sitggo&rjGurf  mit  diu  tov  &o- 
gvßov  ifjßfßXqxuTf  erklart  sei;   dies  führe  auf  ovx  btuöogo9ov 
OguGog.    So  ist  der  klare  und  kraftige  ausdruck  ovx  oftXrjtuP  in 
einen  verworrenen  und  matten  verwandelt.    Das  komische  scholion 
des  M  aber  wird  sehr  verstandlich,   wenn  man  wieder  trennt  was 
nicht  zusammengehört:    ov  xu&txtri  gehört  zu  ovx  op*- 
Xrjrov,  iv  doovßotg  zu  dstouou.  —    Ebd.  463  avo'&vto 
ßugßugov  igonov  soll  schol.  0   r\xov  unortXovto  („denn  so  muss 
es  heissen  statt  riyovGty  unonXovGi,  xuxu")  xutu   iqv  Gvi^&huv 
jrjv  ßugßuqixqv,   das   von   Prien  gefundene  ropov  wiedergeben. 
Warum  soll  der  schol.  A  nicht  gerade  igonov  mit  GurrjÖuuv  er- 
klart haben?     Warum  wird    nicht  das  scholion   des  M  axqrfj 
Tflov  als  bestätigung  der  emendation  von  Schütz  ßuoßugov  ßgöfiov 
betrachtet?  vgl.  Hesych.  ßg^ijur  rß('>  ßQOftog'  fcoc.  —  Wenn 
sich  sowohl  zu  Sept.  394  ogptuhn  die  glosse  6(puo*u£*i  findet  als 
auch  zu  Pers.  208  nrtooig  itpogpulvonu  der  schol.  A  die  erklä- 
rung oyuduXona  xui  d$iwg  xivovptvov  gibt,  so  wird  eine  vor- 
sichtige kritik  annehmen,  dass  oQfiufruv  mit  Gyadu&w  erklärt  zu 
werden  pflegte:   Heimsoeth  corrigiert  an  der  ersten  stelle  tlxtufm, 
an  der  zweiten  xehw  r  iiruxiudoviu.  —    Zu  Pers.  732  Bux- 
rgfutv  6'  iooei  nuvatlrj;  (Jfuoc  oi>V>;  xi$  yiguj*   bemerkt  der  scboL 
A:  twv  BuxtqCwv  öi  sggtt  xui  iy&ugri  nug  Srjfiog  6  jruvwXrig  Jf*# 
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6  uiäQtToq  xai  noX(fnx6g.  Dieses  tjrot  6  uvdQt~oq  xai  noXs/Mog 
gilt  Heimsoetli  als  erklarung  von  nuvuXnng  welches  er  für  nuru>- 
Xqi  einsetzt;  was  soll  liier  nupuXxijc  statt  des  so  passenden  nav 
wXqg?  Nein,  ijiot  6  uvSqsTos  xai  noXifuxo*-  ist  einmal  die  er- 
klarung von  oldi  ng  yigtov  gewesen  und  vom  schol.  A  unrichtig 
bezogen  worden,  welchen  fehler  sich  dieser  sehr  oft  hat  zu  schul- 
den kommen  hissen.  —  Proin.  1023  dutQTUfiqat*  Guipuroq  pfya 
fruxog  soll  die  erklarung  der  schol iasten  to  StQfAU  deutlich  auf 
Cuifiarog  fjtldrSgvof  („mark  des  leibes")  hinweisen.  Das  soll  ein 
besserer  ausdruck  für  den  kraftvollen  und  trefflichen  ausdruck  des 
dichters  sein!  Soviel  sahen  natürlich  die  scholiasten ,  dass  die  fe- 
tzen von  der  herunterhängenden  haut  herrühren,  und  setzten  be- 
greiflicher weise  to  diQpa  als  erklarung  hin.  —  Der  zweite 
fehler  liegt  darin,  dass  freie  zusätze,  welche  der  paraphrase  dienen, 
als  reste  alter  Überlieferung  angesehen  werden.  Weil  zu  Pers.  428 
iwg  xtXuivqg  yvxwq  uftp  ä(pt(Xtw  in  der  Wiener  handschrift  fyo- 
Sog  über  otftu  steht  und  der  schol.  A  iwg  jo  Ofjfia  lifc  n&XaCvrjg 
xai  GxoxHvqg  rvxiöc,  rjw*  uvTrj  rj  rit%  i  my  e  v  o  p  i  i  r}  tXvatv  av- 
jovg  jrjg  puXK  erklärt,  so  liegt  darin  ein  hinweis  auf  vvxiog 
otya  (Hesych.  oJjurr  ogfirj),  als  ob  olfia  hier  ein  irgendwie  pas- 
sender ausdruck  wäre  oder  als  ob  der  erklärer  die  überlieferte 
lesart  nicht  natürlicher  weise  mit  „das  nahen  der  nacht  trennte  die 
kämpfenden "  auslegte.  —  Oberdick  corrigiert  Zeitsch.  f.  öst. 
Gymn.  1871,  p.  660  in  Sept.  576  xai  ibv  cbv  uvSig  aviudiXtpov 
nQoq  (joqov  (mit  fehlerhaftem  rhythmus)  und  glaubt,  dass  die  be- 
merkung  des  schol.  B  GuvddtXyov  mit  evidenz  auf  aviufitXyov 
führe:  Gvvud&Xwov  ist  nichts  weiter  als  die  erklärung  des  überlie- 
ferten jtQoCfAOQov  udtXyiöv ;  die  wahrscheinlichste  emendation  des 
verses  aber  hat  M.  Schmidt  gegeben:  nQovGtXwv  ofioCnoQov, 
(Ausserdem  setzt  Oberdick  den  v.  574  nach  v.  578).  —  Zu 
Pers.  723  yrw/irjg  64  nov  ng  Sai/joviov  ^w^xfjuio  glaubt  Heim- 
soetli in  den  schol.  A  und  M  ävii  tov  Xautg  xui  owfoyriGtv  avm 
ug  duCfjtutv  das  xai  berührt,  welches  er  durch  die  änderung  von 
daifiovuty  in  xui  &tüiv  gewinnt,  und  in  schol.  B  (IjrovGrjg  *AioG- 
Gr\g  wg  jrtg  loiaviqq  ßovXrtg  &tog  rig  —  avyrj^faro  — ,  ö#«W£w* 
6  JuQhiog  <pn<5i,  f*ty«Q  n$  daffiuiv  In'rjkd'tv  uvim  soll  der  Wech- 
sel des  ausdrucks  wiedergegeben  sein.  Das  eine  wie  das  andere 
gehört  der  gewöhnlichen  manier  der  erklärung  an.  Vgl.  auch  En- 
ger Rh.  Mus.  25,  p.  416,  welcher  mit  recht  in  dem  wiederholten 
Saffjwv  den  gedanken  findet  „weh,  du  hast  es  getroffen,  wenn  du 
die  initwirkung  eines  dui/jwv  annimmst".  Es  ist  ebenso  unrichtig, 
wenn  Weil  Suppl.  409  uXaog  oder  wenn  Weil  und  Heimsoetli  mit 
Meiueke  Prom.  253  nvg  ändern  (vgl.  meine  anm.  z.  d.  st.).  Eine 
gewöhnliche  manier  der  scholiasten  ist  es  auch,  zur  erklärung  eines 
minder  geläufigen  casus  besonders  des  accusativs  bei  dem  erwei- 
terten gebrauch  des  immanenten  objekts  ein  partieip  beizufügen. 
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Zu  Pers.  1014  fftQajov  (ib  toöovtov  idXag  ninXrjyfiat  finden  wir 
darum  die  paraphrase  xoitroficu,  &qtjvuj  (eine  falsche  erklärung  von 
ninXrjyfiat)  oXtaag  xoaovzov  Giqaxov  ,  zu  Suppl.  568  ndXXovi 
Ztyiv  ufftn  die  paraphrase  oif)w  ärj&tj  bq&vxtg.  Heimsoeth  aber 
glaubt,  dass  an  der  ersteren  stelle  TaXag  aus  oXicaq  entstanden 
sei;  ja  in  der  Wiener  handschrift  stehe  ndXag  (für  tu  Aue)  d.  L 
unoXtoag  und  darüber  die  erklärung  xal  bXiaag ,  dieses  oUcaq 
fahre  auf  das  original  <p$(oag  zurück.  Mit  solcher  kritik  gewin- 
nen wir  nichts,  sondern  verlieren  das  gute  was  wir  haben;  denn 
gerade  auf  TaXag  ruht,  wie  auf  ptydXiog  im  folgenden  vers,  das 
bauptgewicht  des  gedankens  (nojg  3'  ov  idXag  tlfii  joaovtov 
Grouibv  mnXw/iivog ;).  —  Der  dritte  fehler  ist  durch  die  ge- 
schichtliche auffassung  der  Scholien  nahe  gelegt ;  es  ist  corstatiert, 
dass  die  scholiasten  vorgefundene  erklärungen  aus  missverständniss 
in  ihre  eigenen  einer  anderen  lesart  folgenden  oder  einem  anderen 
zwecke  dienenden  paraphrasen  aufgenommen  haben  und  es  ist  sacke 
der  kritik  die  älteren  bestund  t  Ii  eile  wieder  auszuscheiden  und  wo 
möglich  für  die  emendation  zu  verwerthen;  es  ist  aber  auch  er- 
klärlich, dass  hier  leicht  eine  vorgefasste  meinung  sehr  fehl  oder 
zu  weit  gehen  könnte.  Weon  der  schol.  A  zu  Prom.  253  be- 
merkt: Sv  -  tlah  ovofiara  t«  ttvqIj  to  <»o*;fa«xov  xai  i6  o\uxow- 
xov  xal  <noty(t>uxbp  /utv  nvo  .  .  •  ötaxonxbv  Sc  avro  to*  nobg 
vrnigtaCuv  r^titQav  xQri<rfiivot>  •  omq  tpXoyambv  v4loxvXog 
Tovticn  Xapnoov  naqd  to  vnoxtto&ou,  tfj  onutnji  xal  Xä/jnttv,  so 
erblickt  Heimsoeth  darin,  dass  der  scholiast  nicht  Svo  iotl  yfrti 
tou  nvgog,  sondern  6vo  IotIv  ovoftuia  sagt,  sowie  in  dem  vor- 
kommenden ausdruck  Xuiattqov  ,  XdpnHv  einen  deutlichen  hinweis 
auf  den  ursprünglichen  Wechsel  von  nvo  und  <pwc;  heisst  es  ja  in 
Et.  M.  <pwg  to  ff.anf^ov  xai  Xdpnov.  Zu  Sept.  226  hat  Heimsoeth 
ansprechend  jTU&aoxia  ydg  icn  Tqg  (vnoafyag  fAyrtjo  cvtjaidu/Qog 
(für  yvvrj  öwi^oc)  gebessert:  eine  bestätigung  dessen  soll  das 
Scholien  des  G  enthalten,  weil  es  darin  für  vmfjtpufvojv  on  xaXov 
icn  to  nnSaQXtiv  ntiddfitvai  ydo  al  noXug  wtg  xgawvGtv  tv 
TfQUTTOvöiv  (d.  i.  T/jg  svnoa^fag  jujfnyo),  wie  schol.  A  hat,  vnip- 
<puCvu  o%  on  xdXXiciov  i<n$  to  nn&uQXs7v  nst&ofiiwig  ydo  töcc 
nofato  Toig  xqutovöw  xdXXtawv  i<m  xai  vjylfofiov  heisst  und 
totpiXifiov  die  stehende  erklärung  von  ovrjertpov  ist.  Weil  Heim- 
soeth Sept.  85  für  dfnaxitov  S(xav  vdawg  oooxvnov  vermutket 
äxsTav  OQOTVTTWv  6(xav,  so  hat  sich  das  in  einer  Wiener  hand- 
schrift neben  der  glosse  änoXtfjtjtov  sich  findende  noXv^xov  aus 
älteren  handschriften  fortgepflanzt  u.  s.  w.  Die  bemerkung  dass 
noXvrjxov  die  erklärung  des  gewöhnlich  in  den  handschriften  ste- 
henden oQoxrvnov  und  weiter  nichts  ist,  scheint  sich  Heimsoeth 
selbst  aufgedrängt  zu  haben.     Doch  genug  hiervon. 

2.  Mag  man  über  die  au  ssc  Ii  reitungen  Heimsoeths  denken  wie 
man  will,  mag  man  einen  Widerwillen  haben  vor  den  willkürlich- 
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keiten,  denen  thür  und  thor  durch  sein  verfahren  geöffnet  scheint, 
ein  grosses  verdienst  muss  Heimsoeth  (vgl.  die  rezension  von  n.  18 
im  Central bl.  1867,  p.  239  von  A.  L.)  unbestritten  bleiben,  das 
verdienst  der  textkritik  eine  erweiterung  und  einen  ausgedehnteren 
gesicktskreis  dadurch  gegeben  zu  haben,  dass  er  das  eindringen 
der  erklarung  in  den  text  und  die  alterierung  des 
t e x t e 8  durch  glosseme  systematisch  dargel egt ,  wissenschaft- 
lich begründet  und  in  umfassender  weise  ausgeführt  hat.  Ist  .diese 
art  der  kritik  auch  lange  vor  Heimsoeth  von  Hermann ,  Dindorf, 
Bamberger,  Franz,  Härtung,  Ritsehl,  Weil,  Westjihal  u.  a.  (vgl. 
die  Zusammenstellung  von  L.  Schmidt  n.  9)  geübt  wordeu,  ist  die 
Überzeugung  von  ihrer  vollen  berechtigung  langst  vorhanden  ge- 
wesen (vgl.  auch  die  oben  angefuhrteu  worte  Westphals),  so  hat 
doch  Heimsoeth  das  was  vorher  mehr  Tv%q  war  zur  rf/rq  umge- 
schulten und  die  bedeutung  und  den  werth  dieser  methode  erst 
vollständig  und  ganz  zum  bewusstsein  gebracht.  Nicht  alle  Hand- 
schriften haben  durch  glossierung  in  gleichem  grade  gelitten,  die 
älteren  ungleich  weniger  als  die  jüngeren;  auch  haben  nicht  alle 
Schriftsteller  in  gleicher  weise  an  lass  zu  glosseinen  geboten;  dass 
aber  die  Mediceische  handschrift  von  erklärungen  die  in  den  text 
gekommen  nicht  frei  ist  und  dass  die  minder  gewöhnliche  spräche 
des  Aeschylus  in  besonderer  weise  zur  paraphrase  aufgefordert  hat, 
ist  durch  unzweifelhafte  fälle  festgestellt  (vgl.  nr.  18,  p.  11  f.). 
Prom.  6  hat  der  M  äSufjat-TCvatg  nidrjdtv  iv  äggijxTOM;  itiiQttig 
für  dSufiavTfrajf  dtCfiujv  iv  äggrjxjotg  nid  a  ig  (Schol.  Arist.  Ran. 
827),  ebd.  569  (poßovfACti;  Pers.  6  steht  neben  dagtioytvrjg :  3a- 
Qt(ov  vlog,  ebd.  152  neben  irgocnttvo) :  ngoGxvvüi,  ebd.  589  tj  /?«- 
dlixrj  neben  ßaG(\i(u  (doch  hier  nur  zur  erklarung  des  zweiten 
accents  von  dem  beigesetzt,  welcher  diesen  accent  nachtrug),  Sept.  884 
neben  6»rjXlax$e  cvv  atSugro :  ovx  (t*  inl  tptXCai  ukX*  ini  epoveue  6tt- 
xgtörjn  im  text.  Sept.  952  finden  wir  novowi  ysvsuv  novoiGb  ys 
Svfiovg,  eine  dittographie  und  ein  evidentes  beispiel  für  die  Ver- 
mischung von  ursprünglichem  text  und  übergeschriebener  erklarung 
Sopovg 

(ye  |  vtuv);  ebenso  ist,  wie  schon  Erfurdt  erkannt  hat,  Cho.  319 
läouftoiQov  (sie)  aus  ävrtfiotgov  und  dem  zur  erklarung  überge- 
schriebenen lifo  entstanden,  ebd.  441  xntvat  aus  xt facti  und  #«t- 
w»,  ebd.  246  Ttgyypdiw  aus  ngay/4aiwv  und  nrjpdTWVj  Prom. 
432  ßa9ig  aus  ßv&dg  und  ßd&o*.  Die  beobachtung  gerade  die- 
ser zwei  fälle  der  textesalterierung,  welche  durch  die  Mediceische 
handschrift  selbst  an  den  tag  gelegt  sind,  nämlich  der  aufnähme 
der  erklärung  in  den  text  und  der  Verbindung  von  text  und  er- 
klarung, erweist  sich  für  die  kritik  des  Aeschylus  besonders  frucht- 
bar. Für  den  zweiten  fall  vgl.  meine  Studien  p.  137  und  vor- 
rede; auch  glaube  ich  jetzt  bestimmt,  was  ich  in  meiner  ausgäbe 
des  Prometheus  zu  v.  872  zweifelhaft  ausgesprochen  habe,  dass 
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die  lesart  des  M  xXtwo7$  eine  Verbindung  von  xXt-ivb$  und 
ist;  denn  ein  Substantiv  ist  no  th  wendig.  Damit  ist  das  schwankes 
anderer  handschriften  in  der  Stellung  von  ix  rwvSs  erklärt:  es 
stand  in  der  verlorenen  Originalhandschrift  als  ausfiillung  des  ver- 
ses noch  über  der  zeile.  Für  den  ersten  fall  will  ich  noch  auf 
einige  resultate  der  kritik  verweisen.  Dass  Sept.  912  die  worte 
Tttvftfitvoi  dqd'  bfiov  aus  v.  889  und  Cito.  70  die  worte  rovg  <T 
uxquvio$  fya  yt/'J  aus  v.  65  wiederholt  sind,  dürfte  geringere  be- 
deutung  haben  und  nicht  hiehcr  gehören.  Eine  andere  stelle  aber 
gehört  hieher,  Ag.  1521  f.  oSi'  ävtXtvStQov  offiu*  Suvutov  mit 
ytv{a&ui :  nur  ein  befungenes  urtheil  kunn  diese  längst  von  Seid- 
ler als  unecht  erkannten  worte  noch  vertheidigen.  Nur  befangen- 
beit  kann  auch  die  änderung  von  Seid ler  zu  Fers.  97  nuQunuim 
fur  Culvovna  jo  izqwiov  rruguyti  anzweifeln;  hier  ist  also  die  er- 
klärung  an  stelle  des  erklärten  getreten.  Nicht  anders  verhält  es 
sich  ebd.  v.  100  mit  uXv^urju  yvystv:  der  dichterische  ausdruck 
jo&sv  ovx  i<iTt*  .  .  uXv£ui  ging  durch  glossem  in  den  pro- 
saischen io&sv  ovx  fanv  .  .  dXv^uvta  (pvyttv  über  (die  weitere 
herstellung  ist  demnach  nicht  möglich:  nur  vntq&w  von  Härtung 
wird  richtig  sein). »  Für  ebenso  sicher  halte  ich  es ,  wenn  Keck 
(Agam.  p.  294)  den  vers  Ag.  510  rjnov  ndhu  (Fl  v  über  den 
ersten  «)  yatSooito  rottfld'  opfiaGtv  aus  den  zwei  glossen  rjnov 
nvXcu  (zu  duxot)  und  <p<tid$ot<Tw  ofjfJiaGiv  (zu  dwjXioi,  oder 
auch  zu  xofffio))  ableitet  und  wenn  Heimsoeth  die  von  Hermans 
wieder  zurückgenommene  ansieht  festhält,  dass  die  worte  Cho.  81 5 
noXXa  <F  uXXa  <puvtT  ^oijtfftui'  xQvmd  vom  rande  in  den  text  ge- 
kommen seien.  Eben  daher  ist  der  vers  Cho.  229  (fuvirjc  udrtyov 
in  den  text  gekommen,  wie  ich  Philol.  32,  p.  181  gezeigt  habe. 
Sehr  bemerkenswert!!  ist  noch,  dass  Ag.  677  die  handschriften 
(der  M  fehlt)  xttl  faJrra  xui  ßHnovru  haben  und  die  entstekuog 
dieser  lesart  deutlich  aus  der  glosse  des  Hesychius  ^AüjooV  tc  xul 
ßXinotiu,  unl  tov  £umt«  hervorgeht.  Ohne  allen  anstand  muss 
also  dieser  methode  der  kritik  für  Aeschylus  volle  berechtiguag 
zugestanden  werden;  fürchten  wir  uns  nicht  vor  den  möglichen 
ausechreitungen  derselben;  die  Wahrheit  bewährt  sich;  möge  aar 
nichts  als  sicher  und  bestimmt  angesehen  werden,  was  seine  stütxe 
nicht  entweder  in  sich  selbst  oder  in  anderen  feststehenden  Zeug- 
nissen bat.  Als  obersten  grundsatz  stellt  Heimsoeth  auf:  der 
Schreibfehler  geht  von  dem  buchstaben  des  originales  aus  und  ver- 
ändert seinen  sinn;  die  erklärung  geht  von  dein  sinne  des  origi- 
nales aus  und  verändert  dessen  Wortlaut;  Schreibfehler  ist  s.  b. 
Sept.  529  ?  fy"  füp  ?"  1fr"»  675  <Su<prtvC*ug  für  aa^- 

VHsStts,  wortglosse  Pers.  275  uXtdovu  Cw/iara  für  ukfSova  ftüta 
(schon  Kayser).  Un metrische  wortglossen  entzogen  sich  bei  nicht 
geläufigem  met  rum  der  beobochtung.  Dabei  verlangt  Heimsoeth. 
dass  auch  bei  Umbischen,  trochäischen,  dochmischen  Systemen  volle 


Digitized  by  Googl 


Jahresberichte. 


729 


und  genaue  responsion  hergestellt  werde;  darum  wird  z.  b.  Sept. 
418  diu  ifxag  für  dtxm'wg,  ebd.  239  noidpuiov  und  uvupt%  für 
noiutriov  und  ufifitya  zu  schreiben  sein.  Oefters  steht  noch  ori- 
ginal und  glosse  friedlich  im  text  beisammen  (s.  oben)  oder  hat 
sich  vollständig  verbunden  wie  l'rom.  712  }vXu  und  nodu-  (Her* 
mann)  zu  yvnoox«gi  welches  wort  die  alten  ei  klarer  lebhaft  an  die 
Gepiden  erinnerte;  an  arideren  stellen  hat  die  glosse  sich  feind- 
selig gezeigt  und  entweder  halbe  (s.  oben)  oder  ganze  Wörter  des 
originals  verdrängt.  Zu  Suppl.  287  bemerkt  der  scholiast  UCtjh 
(hui:  v.  285  hat  ein  solches  rfvcu  den  nöthigen  begriff  (ovrwg 
Schwerdt,  jofac  Heimsoeth)  ausgestossen.  War  originalwort  und 
glosse  von  gleichem  metrum,  so  konnte  das  original  einfach  den 
platz  räumen.  Cho.  13  z.  b.  will  Hcirnsoeth  noayiia  für  lir^a 
einsetzen,  weil  der  scholiast  bemerkt  dnl  jou  ntj^a  riov:  aber 
Frey  a.  o.  p.  6  hat  gesehen,  dass  das  scliolion  verstümmelt  ist 
und  aus  der  glosse  des  Hesychius  ttoogxvqu'  nQoatyyfei  zu  uvii 
tov  nTj/uu  riov  nQOGtyyfei,  [roig  dofjotc]  ergänzt  werden  muss. 
Cho.  946   will   Heimsoeth   (fioXe  6'  o}  (liXtt  xgvnifxSfov  (idxag 

6oXi6<fQWv  /Iowa  in  tfioXs  ö1  a  doXioyqojv  "Arn  ändern,  weil 

bereits  in  der  strophe  t/joX(  Jtxu  .  .  ßugvdixog  TJotvu  vor- 
hergegangen sei.  Schon  H.  L.  Ahr  ens  hat  daran  anstoss  genom- 
men und  doXioygojv  'Egpug  vermuthet.  Aber  diese  änderungeti 
müssen  schon  wegen  des  besonderen  strebens  des  Aeschylus  gleiche 
worte  an  gleicher  stelle  der  strophe  und  antistrophe  zu  gebrauchen 
(vgl.  unten  zu  n.  79)  als  bedenklich  erscheinen,  zumal  die  ände- 
rung  von  Heimsoeth,  die  noch  eine  zweite  änderung  (u  für  w) 
nothwendig  macht.  Dieser  alte  grundsntz  der  kritik,  solchen  fort- 
zeugenden emendationen  da  zu  misstrauen,  wo  kein  innerer  Zusam- 
menhang der  corruptel  besteht,  sollte  von  den  neueren  kritikern 
mehr  beachtet  werden.  Wenn  "Am  an  die  stelle  von  notvd  trat, 
so  war  damit  kein  anlass  gegeben  a  in  o)  zu  ändern;  viel  berech- 
tigter würde  es  sein  in  rücksicht  auf  o>  SuCfiiov  an  die  stelle 
von  Ttoivu  zu  setzen  (i'jnoXe  <T  o}  fi(\u  ng.  /j.  6oXi6<pgojv  oW- 
fiwv);  vielleicht  aber  ist  die  ganze  stelle  durch  die  einfache  än- 
derung von  ifioXs  in  k'fitXs  (t/ueXs  <T  oT  (a(Xh)  hergestellt. 
Suppl.  427  verlangt  Heimsoeth  de  int  er  point  ionibus  commentatio 
altera.  Ind.  lect.  a est.  Bonn.  1868,  p.  XI  für  xai  cpvXu^at  xotop 
vielmehr  dtwv  i'  uktvai  xotov  (Hesych.  uXtvai,  (pvXu^ui),  indem 
xut  <pvXu%(u  über  $twv  x  i/Xevai  geschrieben  nachher  die  stelle 
des  originals  eingenommen  haben  soll:  sehr  scharfsinnig  und  wie 
es  scheint  richtig.  Manchmal  hat  der  glossierende  grammatiker 
den  sinn  eines  mehrdeutigen  Wortes  nicht  richtig  gefasst,  so  dass 
falsche  glossen  in  den  text  kamen.  Cho.  129  hat  der  M  ßgoioTg 
YQ.  vtxQQTg:  das  von  Hermann  hergestellte  (pdnolg  ist  die  quelle 
beider  lesarten  (Hesyeh.  (p&uol'  <p$ugiot,  Svqiof,  vexooi  rj 
tXdwXu).    Anderswo  ist  die  an  den  rand  geschriebene  erklärung 
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an  unrichtiger  stelle  in  den  text  gekommen  und  hat  da  weiteren 
schaden  gestiftet  wie  z.  b.  Prom.  835  die  zu  17  Jtdg  xXuyrj  öV- 
fiaQ  beigeschriebene  bemerkung:  fiiXXova'  iaea^ut.  Anlass  zur 
glossierung  aber  boten  ausser  den  minder  gewöhnlichen  Wörtern 
(vgl.  auch  Prom.  185  cv  naguf/v^oy  für  unuQnpvftov)  die  dich- 
terischen wortformen  (Cho.  350  aiwvu  fur  aloj)y  die  dichterischen 
construetiooen,  die  eigenthümliche  Wortstellung,  welche  in  die  ein- 
fachere verwandelt  wurde,  die  Satzverbindungen,  die  dichterischen 
Umschreibungen  (Proin.  6),  auch  ganze  satztbeile  und  sätze.  So 
kamen  artikel  (Prom.  15,  945,  woruach  i<p7}(i{ootg  in  qfifyoig 
überging,  Sept.  294),  pronomina  (Prom.  177,  293),  conjunktionen 
wie  yuQ,  SS  (Sept.  114,  Pers.  548,  558.  Eum.  506),  präposi- 
tionen  (Prom.  167),  dann  tv  oder  ig  fiir  nQog  mit  dativ  und  nqbg 
mit  acc.  (Sept.  210,  Prom.  348,  ort  für  omg  ebd.  609  u.  a.)  in 
den  text.  Cho.  374  leitet  Heimsoeth  das  handschriftliche  odwuaut 
yotQ  aus  oSvva  yaq  ab,  wie  Intciy  mit  IttCCtuöüu,  erklärt  zu  wer- 
den pflege;  aber  einmal  gibt  es  die  form  odvvuoai  gar  nicht,  dann 
hat  die  handschrift  nicht  tpwrtig,  sondern  ywwt;  also  ist  in  (pwvii 
8  Svruoa*  o  aus  er  entstanden.  Cho.  657  ändert  Heimsoeth  y*- 
Aoff*'  lci(v  in  <pi\o%ivr\  \mv  (vielleicht  <piX6%€>>6  g  ttg),  Sept. 
376  stellt  derselbe  wg  .  .  ndXo)  für  wg  r'  .  .  naXov  her;  Prom. 
188  scheidet  er  Zevg*  «U'  als  erklärenden  beisatz  aus.  Prüm. 
706  hat  der  M  &vfi(S  /u«'#':  /xa$€  ist  die  erklärung  von  &Vjuoo 
ßaXi.    Sehr  schön  leitet  auch  Heimsoeth  die  lesart  des  M  Sept. 

ol 

566  tt&*  &(oi  ötot  für  tWe  yag  &toi  aus  tX&*  yotQ  &tol  ab 
(auch  ein  beispiel  für  das  von  uns  angenommene  verhältniss  der 
hand8chriften).  Die  deutlichsten  beispiele  solcher  erklärungsweise 
bieten  die  Scholien ;  Heimsoeth  macht  mit  recht  darauf  aufmerksam, 
dass  bei  der  benutzung  der  Scholien  diese  manier  der  er  klarer  wolil 
zu  beachten  sei,  dass  man  z.  b.  wenn  das  scliolion  zu  Cho.  80  ra 
twv  itQog  ßCav  xtxrrifitvwv  biete,  noch  nicht  daraus  mit  Rossbacb 
(und  Weil)  auf  ein  to  twv  im  texte  schliessen  dürfe.  Ueberhaupt 
fordert  die  benutzung  der  Scholien  wie  die  ausscheidung  und  Be- 
handlung der  glosseme,  dass  zur  geschiente  der  schrift  eine  ge- 
schichte  der  exegese  hinzukomme.  —  Endlich  ist  noch  ein  fall  denk- 
bar: die  glosseme  waren  selbst  wieder  dem  Schreibfehler  unter- 
worfen z.  b.  soll  Sept.  435  yQa&>  was  Härtung  für  nifim  vor- 
geschlagen hat,  das  glossem  tini  nach  sich  gezogen  haben,  dieses 
aber  wegen  des  hiatus  (ymi  tini)  in  nifjnt  verschrieben  worden 
sein ;  man  könnte  noch  hinzufügen ,  um  die  letzte  consequens  zu 
verfolgen,  dass  auch  die  glosseme  wieder  glossiert  wurden;  aber 
schon  wankt  der  boden  zu  gewaltig  unter  den  füssen  und  wir 
wollen  uns  nach  einem  haltpunkt  umsehen.  Diesen  haltpunkt  fin- 
den wir  freilich  nur  in  einer  ernstlichen  vorsieht,  vorsieht  nament- 
lich beim  gebrauche  des  Hesychius  und  anderer  lexika.    Ich  will 
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es  an  einem  beispiele  zeigen;  Sept.  508  lieisst  es  von  dem  zufäl- 
ligen zusammentreffen  des  Hyperbios  und  Hippomedon  an  dem  onkäi- 
schen  tliore:  'Eo/ufc  tvXoywc  gvvqyaytv;  das  objekt  fehlt;  es 
musste  wenigstens  beissen  tivvqyt  nv.  Allein  es  fragt  sieb,  ob 
dem  dichter  nicht  ein  signifikanterer  ausdruck  zu  geböte  stand  als 
Gvvrjys?  Hermes  selbst  und  die  überlieferten  glossen  geben  be- 
stimmte antwort.  'Egfirj*;  naoa  ro  (Xq(ü  (Eustath.  p.  182).  EXquj 
to  tiq  (JtaxVy  GvfinMxiü  (Eustath.  p.  31.  Et.  M.  unter  oQfiog  u. 
s.  w.).  Schul.  Vind.  über  der  zeile  Gvvtjipcv  uvtovq  ,  Hesychius: 
thatj  Gvvttget,   Gvvdmn  u.  s.  w.    Aeschylus  schrieb: 

Eofir,c  <T  tvXoywg  GvvtTgi  viv.  Von  diesem  GvvtTgt  sind  avvqtpw, 
0vv(fn^tv  (im  Vit.  und  Vind.  über  der  zeile),  Gvvrjuytv  glossen, 
die  letztere  hat  sich  in  dem  texte  festgesetzt  (n.  12,  p.  19)". 
Die  emendation  scheint  genügend  belegt  zu  sein  und  doch  kann  der 
dichter  von  dem  gegenüberstehen  der  beiden  Streiter  weder  tfv- 
v§7ge  (comennt)  noch  Gvvqifjs  gesagt  haben.  Aber,  um  es  noch 
einmal  nachdrücklich  zu  bemerken,  der  arger  über  solche  schein- 
wahrheit  darf  uns  nicht  verleiten  das  kind  mit  dem  bade  auszu- 
schütten und  die  ausserordentliche  bedeutung  dieser  method e  für 
die  textkritik  zu  verkennen.  —  Neben  Schreibfehlern  und  glosse- 
men  hebt  Heimsoeth  in  n.  19  als  dritte  Ursache  der  textesalterie- 
rung  die  willkür  der  absclireiber  hervor,  welche  z.  b.  Prom.  66 
den  Übergang  von  Gujv  ogov  Giivui  xctxwv  in  gwv  vneg  Grivü)  xa- 
xwv  verschuldet  habe  (vgl.  jedoch  meine  ausgäbe  im  anhang  z. 
d.  st.). 

Heimsoeth  nr.  11  bezeichnet  als  eine  dritte  quelle  für  die 
Wiederherstellung  der  dramen  des  Aeschylus  die  rhythmen,  als  eine 
vierte  die  Wortstellung ,  als  eine  fünfte  den  stil  des  Aeschylus. 
Die  bezeichnung  „quelle"  dürfte  nicht  die  richtige  sein;  wohl  aber 
können  sorgfaltige  beobachtungen  dieser  drei  punkte  noch  manchen 
fehler  der  Überlieferung  aufdecken  oder  auch  besonders  ein  wün- 
schenswertes correktiv  für  die  verschiedenen  hypothesen  der  her- 
stellung  an  die  hand  geben.  In  letzterem  sinne  hat  auch  Heim- 
soeth vorzugsweise  seine  beobachtungen  verwerthet.  Zuerst  behan- 
delt er  die  Übereinstimmung  zwischen  rhythmus  und  inhalt :  „überall 
ist  der  durch  die  rhythmen  fixirte  klang  der  worte  der  natürliche 
dramatische  ausfluss  des  inhalts.  Jede  überlieferte  lesart,  jede  con- 
jektur  ist  unrichtig,  welche  nicht  zugleich  durch  ihre  rhythmen 
ihre  natürliche  und  charakteristische  deklamation  in  sich  trägt". 
„Die  rhythmen  der  Griechen  sind  ein  über  die  blossen  Worte  hin- 
ausgehendes dramatisches  darstellungsmittel,  dessen  die  poesieen  an- 
derer volker  sich  nicht  rühmen  können"  (Heimsoeth  verweist  dabei 
auf  seine  abhandlung  „die  Wahrheit  über  den  rhythmus  in  den 
griechischen  gesängen").  „Die  vergleichung  der  rhythmischen  form 
mit  dem  sinne  muss  nicht  anders  wie  die  der  grammatischen  der 
unausgesetzte  leiter  des  kritikers  sein".    Darnach  sucht  Heimsoeth 
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nachzuweisen,  wie  die  formation  jener  aus  dem  Inhalt  ausfliessen- 
den  rhythmen  gewissen  gesetzen  des  Wohlklangs  unterworfen  war: 
in  der  grossen  müsse  der  von  den  Griechen  gebildeten  verse  zeigt 
sich  die  einfache  regelmässigkeit,  dass  sie  in  gerader  iktenzahl  ge- 
baut sind,  2,  4,  6,  8  arsen.    Diese  bildung  der  Systeme  ist  im 
drama   die   häufigste.     Es  gibt   auch  eine  dreiarsige  gliederung. 
Der  dochmius   hat  drei   ikten   in  sich.    An  ihn  schliesst  sich  der 
dreiarsige  iambus.    Ferner  bilden  sich  daktylische,  choriambische, 
glykoneische  und  andere  glieder  mit  drei  arsen,  setzen  sich  zu  län- 
geren versen  zusammen  und  bilden,  wie  beim  tanz  in  deu  lustigen 
schlussscenen  der  komödie,  ganze  Systeme.    Weil  bemerkt  bei  sei- 
ner besprechung  dieses  abschnitts  in  den  Jahrb.  f.  Philol.  1862, 
p.  351  —  356  ,  dass  die  ausschliessung  der  tripodieen  und  tetrauo- 
dieen  aus  den  lyrischen  chorgesängen  der  tragiker  zu  weit  gehe; 
nur  seltener  seien  solche  glieder.  —    Zuletzt  handelt  Ueiinsoeth 
über  die  ausdehuung  zweier  langen  silben  zur  doppelten  länge.  — 
In   dem  abschnitt  über  die  Wortstellung  charakterisiert  Heimsoetk 
den  unterschied  zwischen  logischer  und  rhetorischer  Wortstellung, 
sucht  Cho.  557  Solu)  n  xai  Xrjy&wat*  h  lavtw  ßgoxy  Oavovitq 
zu  rechtfertigen  („eine  striktere  betonung  der  gegensatze  lässt  in 
SoXfo  xai  \} ui'ioGi  das  xui  wegfallen:  u)g  uv  66X01  xi((vu\itg  cfo'Aw 
durum.    Das  einfache  SoXw  Üut  woi,  wird  ferner^  in  leidenschaft- 
licher ausführung  zu  einem  SoXm  ts  xai  iv  tuvtw  ßgoxV  davurti} 
durch  das  bildliche  Iv  ßgoxy  verwandelt  sich  dabei  das  gemein- 
schaftliche &a*w<H  in  lr\<p&utci  &uvopitg ,  wobei  öavwto  zum  ge- 
meinschaftlichen participium  duvovitg  wird«)  und  bemerkt  im  all- 
gemeinen: „die  Wortstellung  der  alten  ist  frei  der  logischen  ge- 
genüber,  aber  sie  ist  nicht  willkürlich,  sie  ist  gebunden  von  wort 
zu  wort  an  den  inhalt,  dessen  verständlicher,  natürlicher  und  aus- 
drucksvoller deklamation  sie  dient".  —     Treffend  sind  folgende 
bemerkungen  über  den  stil  des  Aeschylus:   „ Aeschylus  gilt  für 
dunkel.    Er  ist  es  für  uns  hauptsächlich  durch  die  uns  fremderen 
anschauungen  einer  frühen   zeit,  welche  uns  weniger  durch  eine 
reichere  gleichzeitige  literatur  nahe  gelegt  sind.    Indessen  brachte 
auch  für  seine  Zeitgenossen  schon  der  hohe  ernst  und  tiefsino  sei- 
nes geistes,  die  ungewöhnliche  innerlichkeit  und  leidenschaftlichkeit 
seines  gemüths,  der  ungebundene,  maasslose  Aug  der  beiden  die- 
nenden phantasie  eine  poesie  zu  tage,  welche  über  die  gewöhn- 
lichen begriffe  vielfach  hinausging.    Aeschylus  ist  schwierig  durch 
seinen  inhalt.    Aber  seine  gedanken  sind  nie  halb,  und  hinter  der 
tiefe  seines  gefühles,  der  Wildheit  seiner  phantasie  bleibt  die  macht 
seiner  rede  keinen  augenblick  zurück«.    „Es  liegt  in  der  innersten 
natur  dieses  grossen  naturdichters,  dass  in  dem  maasse,  als  seine 
erfindung  gross  und  gewaltig,  sein  ausdruck  einfach,  rückhaltlos 
und  gradeaus  sich  gestaltet.    Sein  gedanke  stürmt  immerzu  in  gra- 
dester  richtung  auf  die  suche  los  und  sein  ausdruck  trifft  sie  mit 
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durchdringenden  geschossen.  Ueberall  in  gespräch  und  gesang,  in 
iamben  und  in  freien  rhythmen  kann  man  überzeugt  sein,  seine 
band  noch  nicht  gefunden  zu  haben,  wenn  man  nicht  einen  grade 
auf's  ziel  gerichteten  gedanken  und  für  diesen  gedanken  nicht  den 
mitten  in  das  schwarze  treffenden  ausdruck  erreicht  hat".  „Ein 
klarer,  schlagender  sinn  ist  überall  das  dem  kritiker  vorgesteckte 
ziel".  Unter  anderem  wird  darauf  Suppl.  271  f/ov  d'  äv  in 
ixovtia  d*y  Eum.  849  xaC  tot  (ib>  au  in  xuC  toi  tu  (*h  <Sv  geän- 
dert. —  In  den  stichomythieen  ist  der  rhetorische  f ortschritt  wohl 
zu  beachten ;  Cho.  174  muss  die  internunk tion  nach  ofiomtgog, 
Ag.  544  nach  voüov  wegbleiben  [gegen  das  erstere  spricht  die 
Wiederholung  von  IStlv;  durch  das  zweite  wird  nichts  gebessert; 
schon  dtdax&tig  und  toude  Xöyov  kann  beweisen,  dass  ein  voll- 
ständiger gedanke  vorhergeht  und  nur  der  auslegting  bedarfj.  Es 
möge  mir  gestattet  sein  an  einen  andern  bisher  übersehenen  fall 
der  art  zu  erinnern.  Suppl.  459  würde  man  nicht  allgemein  seit 
Turnebe  xuUX  („ludet  ein"  vgl.  Eur.  Cycl.  150)  in  xukq  geändert 
haben,  wenn  man  bemerkt  hätte,  dass  der  satz  erst  durch 
v.  4  63  vollständig  wird  und  dass  der  sinn  von  (irjxuvrj  xa- 
Xh  in  den  Worten  des  königs  it  <rot  mqalvn  firjx^l  sich  wieder- 
holt, so  dass  der  infinitiv  xodfjTjöat  in  erster  linie  von  xaXri  ab- 
hangig ist.  Zuletzt  führe  ich  uoch  die  bemerkung  Heimsoeths 
über  die  anakoluthe  an:  „die  leiseste  rhetorische  Unebenheit  zeigt 
grade  bei  Aeschylus  zuverlässig  auf  verderbniss  des  textes;  ihre 
ausglättung  ad  vnguem  ist  in  allen  fallen  das  der  kritik  gesteckte 
ziel.  Mit  unrecht  aber  würde  man  eine  solche  ausglättung  auf  die 
bei  Aeschylus  so  häufigen  unakoluthe  anwenden  wollen.  In  den 
meisten  fallen  hat  die  kritik  versucht,  dieselben  aus  dem  wege  zu 
schaffen;  wollte  es  nicht  gelingen,  so  suchte  man  zu  entschuldigen. 
Dies  wird  nicht  der  rechte  Stundpunkt  sein.  Die  anakoluthe  ge- 
hören zu  der  natürlichen  macht  des  ausdrucks  des  Aeschylus".  — 
In  den  Schlussbemerkungen  wird  unter  anderem  der  nachweis  ver- 
sucht,  dass  der  parallelismus  der  sieben  redenpaare  in  den  Sieben 
vor  Theben  auf  unrichtigen  Voraussetzungen  beruhe.  Dies  führt 
uns  über  zur  besprechung  einer  vierten  frage  der  aesehyleischen 
kritik. 

3.  In  genialer  weise  hat  R  i  tsc  Ii  1  Jahrb.  f.  Phil.  b.  77  (1858), 
p.  761 — 801  (öpusc.  I,  p.  300 — 364)  den  genialen  gedanken  ent- 
wickelt, dass  Sept.  375 — 676  „die  sieben  berichte  des  boten  und 
die  sieben  erwiderungen  vom  dichter  in  eine  bewusste  Symmetrie 
gesetzt  sind  dergestalt,  dass  sich  die  zusammengehörigen  paare 
ebenso  regelmässig  mit  gleichen  verszahlen  entsprechen  ,  w  i  e  d  i  e 
kurzen  zwischenreden  des  cliors,  durch  die  sie  getrennt 
sind,  und  wie  die  gegenreden  zwischen  Eteokles  und  dem  chor,  die 
auf  sie  folgen".  Die  prioritat  dieser  entdeckung  gehört  Ritsehl, 
der   sie  langst  vor  der  Veröffentlichung  in  seinen  Vorlesungen  be- 
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sprochen,  das  verdienst  der  ersten  Veröffentlichung  kommt  C.  Prien 
(Beitrage  zur  kritik  von  Aeschylus  Sieben  vor  Theben  v.  350 — 363  '*). 
Lübeck  1856)  zu,  welcher  selbst  auf  das  Urogramm  von  Heiland 
„Metrische  mittheilungen.    Stendal  1855"  verweist,  worin  das  stre- 
ben der  drei  tragiker  „den  dialog,  wo  er  mit  strophischen  gesan- 
gen des  chors  in  Verbindung  gebracht  ist,  mit  strophischer  respon- 
sion  anzulegen"  nachgewiesen  und  über  jene  sieben  redenpaare 
bemerkt  wird,  dass  ihre  Symmetrie  hergestellt  werden  könne.  Cm 
nun  kurz  über  diese  Herstellung  zu  berichten ,  so  handelt  es  sich, 
da  das  zweite  und  sechste  repenpaar  vollständig ,  das   erste  und 
siebente  im  wesentlichen  gleich  sind ,  vornehmlich  um  das  dritte, 
vierte  uud  fünfte.    Die  responsion  dieser  drei  in  der  Überlieferung 
ungleichen  paare  (III  enthalt  15  und  9,  IV  15  und  20,  V  24  und 
13  verse)  wird  durch  die  annähme  von  lücken  und  interpolationeo 
gewonnen.    Heimsoeth  a.  o.  (nr.  11,  p.  436 — 449)  will  erweisen, 
dass  diese  annähme  durchaus  irrtliüinlich  sei.    Da  dieselbe  bei  dem 
vierten  und  fünften  paare  weder  entschieden  bewiesen  noch  ent- 
schieden in  abrede  gestellt  werden  kann,  so  wollen  wir  die  be- 
handlung  des  dritten  paares  maassgebend  sein  lassen.    Ritsehl  än- 
dert in  v.  472  rJwfe  in  tu  de  und  setzt  vor  diesem  verse  eine 
lücke  von  sechs  versen  an,  welche  wie  in  den  anderen  reden  eine 
entgegnung  auf  den  xofinog  des  Eteokles  enthielten.    Keck  (n.  27, 
p.  813)  findet,  dass  die  lücke  nach  v.  472  anzunehmen  sei,  weil 
itifinoifA   uv  rjSri  die  unmittelbare  antwort   auf  des  boten 

Worte  xai  lädt  (pwii  nifint  juv  (psqlyyvov  einzuleiten  scheine 
(diese  beziehung  hat  schon  Enger  a.  o.  p.  58  bemerkt)  und  weil 
wenn  unmittelbar  nach  nifinoifi  uv  ifiq  dasselbe  verbum  in  ande- 
rem tempus  folgte,  jeder  zuhorer  eine  selhstverbesserung  herausver- 
stehen inüsste,  wahrend  nach  Ritschl's  richtiger  erklärung  das  per- 
fekt xai  Sq  nimfimui  nur  die  im  geiste  schon  vollzogene  entsen- 
dung  des  Megareus  bezeichnen  könue,  der  in  Wirklichkeit  ebenso 
wenig  wie  einer  der  anderen  führer  an  eins  der  thore  abgeordnet 
sei.  Heimsoeth  bemerkt  nun  dagegen:  „während  Eteokles  auf  die 
Worte  des  boteo  xai  iwde  q>ujri  nt/jm  jov  yeQtyyvov  zu  sagen 
beginnt,  wenn  er  dem  wohl  entgegensenden  möchte  (Heimsoeth 
nimmt  die  änderung  von  rovds  in  ivtde  an) ,  berichtigt  er  sich 
gleich  dahin ,  dass  durch  glücklichen  zufall  der  rechte  mann  dort 
schon  vorhanden  sei :  denn  Megareus ,  den  er  als  gegner  des 
Eteokles  dort  am  passendsten  findet ,  steht  dort  an  den  neistisrben 
thoren  schon  als  anfuhrer.    Das  ist  die  ii/jjy  (sie  kann  gar  nichts 

2)  Hiezu  erschien  „Beiträge  zur  kritik  von  Aeschylus  Sieben  vor 
Theben.  Part.  IL  V.  78—162,  270—349"  als  programm  des  Catha- 
rineunis  in  Lübeck  1858.  —  Besprochen  ist  die  entere  abhandlung 
Priens  von  Enger  (zur  litteratur  von  Aeschylus  Sieben  vor  Theben) 
in  den  Jahrb.  f.  philol.  1857.  p.  52  ff.,  welcher  den  parallel ismus  der 
sieben  redenpaare  nicht  anerkennt. 
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anderes  sein),  dass  der  führer,  den  er  dem  Eteoklos  entgegenstellen 
will,  dort  schon  als  von  ihm  gewählter  führer  steht.  Daraus  folgt, 
dass  diese  worte  den  anfang  der  entgegnung  des  Eteokles  bildeten, 
dass  ibneu  keine  silbe  vorhergegangen  ist".  Wir  fragen,  warum 
ist  Eteoklos  der  rechte  mann  i  Mit  recht  bemerkt  Weil  in  seiner 
ausgäbe:  nihil  peculiare  habet  Megareus,  e%  xopno*  iv  x(Q°^v  fym 
eodem  iure  celeri  duces  Thebani  praedicari  possunt.  Die  erwäh- 
nung  des  besonderen  Zufalls  (cvv  Tvxfl  iw)  verlangt  nothwendig 
eine  andere  motivierung,  verlaugt  eine  ähnliche  erklärung,  wie  sie 
in  v.  509  ff.  von  den  Worten:  'E(tf*rjg  <P  evXoywg  ffuytjyaytr,  gege- 
ben wird.  Können  wir  ferner  glauben,  dass  der  dichter  die  got- 
teslästerung  wg  ovd'  up  "Aqr\g  c<p  ixßaXot  7ii>QywfxuTü)v  (v.  469), 
einen  so  trefflichen  stoff  für  die  rede  des  feldherrn,  der  das  ange- 
griffene Vaterland  vertheidigt,  unberührt  gelassen  habe?  Gewiss 
ebenso  wenig,  als  die  ähnliche  gotteslästerung  des  Kapaneus  (427  ff.) 
unbenutzt  geblieben  ist.  Ja  der  dichter  durfte  und  konnte  es  nicht, 
wie  in  allen  sieben  reden  des  boten  jeder  wesentliche  gedänke  seine 
entgegnung  gefunden  hat,  und  es  ist  deutlich,  dass  jene  gotteslä- 
sterung gerade  der  entgegnung  halber  erdacht  ist.  In  sechs  reden 
bat  Eteokles  der  götter  niemals  vergessen  und  jedesmal  deren  mit- 
wirkung  in  anspruch  genommen:  er  hat  es  gewiss  auch  in  dieser 
gethan.  Wir  müssen  uns  also  für  die  annähme  einer  lücke  ent- 
scheiden. Ist  über  einmal  eine  lücke  erwiesen,  so  können  ebenso 
gut  sechs  verse  als  ein  vers  ausgefallen  sein;  der  vermisste  inhalt 
füllt  gewiss  mehrere  verse  aus.  Das  erste  paar  enthält  22  und 
20  verse;  mit  recht  betrachtet  Ritsehl  die  beiden  ersten  verse  des 
boten  als  prolog;  das  zweite  besteht  aus  15  uud  15,  das  sechste 
aus  29  und  29,  das  siebente  aus  22  und  24  verse n.  Die  beiden 
letzten  verse  des  Eteokles  können  als  ausserhalb  der  Symmetrie 
stehend  betrachtet  werden,  da  sie  das  motiv  der  folgenden  scene 
enthalten,  gerade  so  wie  die  beiden  ersten  verse  des  boten  die  ein- 
leitung  der  ganzen  scene  geben  („  proodikon-epodikon"  Westphal 
unten  nr.  83,  p.  203).  Also  ist  bei  vier  redeopanren  die  Sym- 
metrie durch  die  Überlieferung  angezeigt,  bei  einem  anderen  erhält 
die  Voraussetzung  der  gleichheit  sofort  ihre  bestätigung :  ist  da 
nicht  im  hinblick  auf  andere  wenn  gleich  nicht  vollkommen  ent- 
sprechende fälle,  wo  die  mit  chorliedern  verbundenen  trimeter  in 
responsion  stehen ,  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit ,  mit  derjenigen 
Sicherheit,  die  in  solchen  fragen  überhaupt  möglich  ist,  der  schluss 
zu  ziehen,  dass  Aeschylus  die  Symmetrie  der  sieben  redenpaare 
beabsichtigt  habe?  Bei  der  sechsten  gegenrede  des  Eteokles  ist  die 
lückeiihuftigkeit  des  anfangs  von  Dindorf  schon  bemerkt  worden, 
als  von  dem  parallelism  us  noch  keine  rede  war.  Mit  sehr  bedenk- 
lichen mittein  sucht  Heimsoeth  den  Zusammenhang  herzustellen.  Er 
betrachtet  nicht  v.  549  als  Wiederholung  von  v.  426 ,  sondern 
lässt  wie  Härtung  und  Lachmann  den  v.  426  weg  oder  setzt  viel- 
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mehr  den  v.  426  an  die  stelle  von  v.  549,  am  einen  Zusammen- 
hang zwischen  tv/ij  und  zvxokv  zu  gewinnen  (und  die  gleichheit 
des  zweiten  pnares  zu  zerstören).    Ich  zweifle,   ub  man  das  me- 
thodische kritik  nennen  könne.    Sehr  wahr  bemerkt  Ritsehl,  dass 
die  tust  gleiche  form  der  beiden  verse  an  und  für  sich  ebenso  we- 
nig die  unnahine  der  interpolation  rechtfertige  als  jemand  daran 
denken   könne  einen  der  beiden  fast  gleichen  verse  47  und  531 
als   unecht   zu  erklären.     Weiter  schreibt  Hei  ms  o  et  Ii  in   v.  550 
SvaStiuv  für  ngbg  &twv   und  in  v.  552  olot(ie&u  für  oloiujo. 
Was  hat  Heitnsoeth  mit  solchen  gewaltinitteln  erreicht  ?    Wer  wird 
sagen  yoovovdt,  dvc&eu  ixtüoig  xo/juruCfiaaiP?    Was  soll  uvioig 
bedeuten  ?    Würde  Eteokles  bei  solchem  sinne  zu   nuvojluq  noch 
nayxuxwg  hinzusetze!!  ?    Der  vers  uvioTg  ixtfvotg  uvoafoig  xop- 
TTufffiuai  kann  nur  heissen  wie  es  der  scholiast  erklart  „mitsammt 
ihren  gottlosen  prahlereicn",  die  v.  551  und  552  müssen  also  um- 
gestellt werden,  was  schon  wie  ich  sehe  früher  Dindorf  vermuth  et 
hat  („würden  sie  elendiglich  mit  ihren  elenden  prahlereien  zu  gründe 
gehen"):   ein  aus  der  lücke  übrig  gebliebenes  uvioi  mag  die  Ver- 
setzung veranlasst  haben  (ti  yug  iv^oibv  wv  cpgorovtfi,  ngög  Stuip 
avwl  Xaßovrsg  Tw^f/a/orx).    Kurz  und  gut,  der  parullelismus  der 
sieben  reden  pan  re  darf  als  erwiesen  gelten3).    Es  thut  diesem  be- 
weise keinen  eintrag,   dass  die  gelehrten   in  der  herstellung-  der 
symmetric  sehr  auseinandergehen  oder  sich  zu  bedenklichen  liypo- 
thesen  und   minder  wahren  aufstellungen  verleiten  lassen.  Irrige 
ansichten  Ritschis  über  einzelne  verse  und  stellen  sind   schon  von 
anderen  berichtigt  worden   und   haben   auch   dein   programm  von 
St  isser  (n.  35)  stoff  zu  heftigen  ausfallen  geboten,  die  um  wenig- 
sten in  einer  urbeit  angebracht  sind ,   in  welcher  dem  Aeschylus 
der  trimeter  x<U  idv  Gov  av&ig  jrgd>  fiotQur  xuO(yvr\iov  beigelegt 
und  „Tydeus  et  Pohjnicea  sunt  fratres ,  itojt  sanguine  quidem,  sed 
fato"  gedeutet  und  xufgtu  in  Ciyuv  t,  )Jyttv  t«  xufgiu  im  sinne 
von  jjfunesta,  funebr'ut"  erklärt  und  mit  xuigfag   nXrjyrjg,  xaigfwg 
oviaGfiivog  belegt  wird.     Stisser  meint,  dass  die  gleichheit  der 
sieben  reden  eher  als  eine  tadelnswerthe  marotte  des  dichter«  be- 
trachtet werden  müsste,  der  vielmehr  nach  abwechslung  zu  streben 
habe  und  sucht  im  einzelnen  die  annahmen  von  lücken  und  ioter- 

3)  Neuerdings  hat  0.  He  use  Heliodor.  Untersuchungen.  Leipzig 
1870,  p.  72  ff.  für  die  Symmetrie  dialogischer  partieen  das  zeugoiss 
eines  alten  metrikeis,  des  Heliodor,  in  den  Schol.  Ven.  ad  Aristoph. 
Pad.  956—73  dvo  tfinkul  (zeichen  antistrophischer  responsion)  xai  h 
ixbicti  ati^ni  in/ußixoi  rgi/ttrgot  «xctiültjxiot  *C  entdeckt,  indem  durch 
jenes  scholion  nach  dem  Scliol.  Ven.  zu  vs.  922—38  Omltj  x«i  ix&tci( 
tig  lufißuvs  rgiuirgnuQ  (lxtauX!,xiovs  t£  die  siebenzehn  trimeter  957-973 
(Heuse  scheidet  gestützt  auf  jenes  scholion  v.  972  f.  die  worte  hWns 
Xuhhvv  —  *«//tüi«*»>'  aus)  mit  den  siebenzehn  trimetern  922  —  38  in 
responsion  gesetzt  werden.  Die  bedeutung  dieser  entdeckung  ist  mir 
noch  nicht  recht  klar.    (S.  Phil.  Anz.  Ill,  nr.  6,  p.  3U6). 
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polationen  zu  widerlegen ;  das  richtige,  was  er  dabei  vorbringt,  ist 
meistenteils  schon  von  anderen  bemerkt  worden.  Zu  v.  472  f., 
wo  er  city  iv^u  Si  ztp  schreiben  will,  gibt  er  die  erklärung  „mit- 
tam  tarn  hunce  i.  e.  non  est  cur  diu  adversarium  quaeram ;  iam, 
quamquam  non  diu  meditatus  sum,  eum  mittam  nulla  cum  anxius, 
nullo  accuratiore  reccnsu  habito"  und  in  v.  550  „utinam  a  diis 
impet rent,  quae  nefariis  Ulis  iactationibus  petunt"  soll  ein  bitterer 
höhn  des  königs  liegen ,  der  aus  dem  schluss  der  vorhergehenden 
rede  verstanden  werde.  Damit  sind  die  hauptbeweise  nicht  umge- 
stossen 4)  und  wenn  die  einzelnen  versuche  der  h erste! lung  gleicher 
verszabl  keine  objective  geltuug  erlangen  können,  so  ist  desshalh 
der  grundgedunke  noch  nicht  als  ein  irrt  hu  in  zu  betrachten.  Die 
Verschiedenheit  der  auftassung  und  beurtheilung  tritt  allerdings  in 
den  resultaten  dieser  Untersuchungen  sehr  auffallend  hervor.  Prien 
wirft  13  verse  aus  und  ergänzt  17  (20,  15,  15,  14,  24,  29,  22); 
Ritsehl  tilgt  11  und  ergänzt  31  (2  +  20,  15,  15,  15,  27,  29, 
24)  und  findet,  dass  das  prineip  der  Steigerung  nach  der  bedeutung 
der  fiihrer  ersichtlich  sei;  die  drei,  welche  mit  fünfzehn  versen  ab- 
gefunden würden,  seien  alle  ungeschlachte  recken.  YV.  Dindorf 
(Sept.  ad  Theb.  v.  369—719  in  Philol.  XVI,  p.  193—233)  er- 
sieht hier  eine  willkommene  bestätigung  für  seine  beliebte  annähme, 
dass  lücken  durch  Interpolationen  überputzt  worden  seien;  die  von 
ihm  selbst  hinzugedichteten  verse  stehen  hier  gegen  seine  gewohn- 
heit  im  text  seiner  ausgaben;  überhaupt  hat  gerade  in  dieser  partie 
Dindorf  nicht  die  vorsieht  und  maasshaltigkeit  beobachtet,  welche 
sonst  sein  kritisches  verfahren  auszeichnet.  Weil  (u.  25,  p.  721) 
macht  die  bemerkung,  dass  jene  Zahlensymmetrie,  wenn  sie  nicht 
ein  eitles  spiel  sein  solle,  von  dem  Zuschauer  wenn  auch  instinetiv 
und  unbewusst  müsse  empfunden  werden  können ,  und  stellt  dess- 
halb die  forderung  auf,  dass  die  grösseren  massen  in  kleinere  sym- 
metrische gruppen  zerfallen.  Zugleich  (ebd.  p.  836)  leitet  er  die 
gunzc  grossartige  verderbniss  der  scene  mehr  von  lücken  als  von 

4)  Beachtenswerther  ist  die  eine  oder  andere  ansieht  von  Süsser 
über  einzelne  stellen.  Zu  v.  437  wird  die  Überlieferung  xai  rwc/Is  xio- 
cfc»  xigdog  älko  rixnra*  gegen  die  änderungen  von  x£f>Jtt  in  (xjJJIf*  oder) 
xo/urttp  vertheidigt:  boshaft  nenne  Eteokles  die  prahlereien  der  Argi- 
ver  ihre  einzigen  xtndq,  „malignitas  hoc  loco  etiurn  inngis  augetur,  quod 
rex  proverbium  aliquod  spectare  videtur".  Hierin  liegt  etwas  wahres. 
Eteokles  sagt:  auch  hier  gilt  „xeodtt  xigdog  «Ho",  und 
erklärt  es  im  folgenden.  Die  prahlsucht  der  feinde  ist  der  eine 
gewinn  (für  die  Thebaner  natürlich)  und  die  dadurch  erlangte  kennt- 
niss  ihrer  parata  yooyypaia  der  andere.  —  Zu  v.  612  f.  wird  nach 
dem  scholia8ten  die  erklärung  gegeben  „Amphiaraos  wird  verschlun- 
gen werden  zugleich  mit  ihnen ,  die  da  eine  ganz  andere  heimkehr, 
ohne  es  zu  wollen,  unbewusst  anstreben".  —  Der  Vorschlag  v.  584 
fiqTQos  w  nu^yijy  (für  nijyijy)  zu  lesen  „quod  uts  matris  rorem  sangui- 
neum  exstmguet?  cfr.  xovgoßooog  nd/yy"  ist  zum  wenigsten  werthlos. 
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Interpolationen  her.  Diese  beiden  gedanken  erhalten  von  Keck 
(nr.  27,  p.  837  and  831)  folgende  gestalt:  »jede  botenrede  zer- 
fiel in  mehrere  dein  sinne  nach  geschiedene  abtheilungen,  zwischen 
denen  immer  eine  längere  pause  eintrat;  genau  ao  denselben  stellen 
war  ein  Hauptabschnitt  in  der  gegenrede  und  die  versgruppen  in 
dieser  liefen,  dem  inhalt  nach  entsprechend,  parallel  mit  den  grup- 
pen  in  welche  jene  zerfiel.  So  zerfällt  das  erste  paar  auf  bei- 
den seiten  in  je  3,  7,  4,  6  verse;  das  zweite  in  je  10,  5;  das 
sechste  in  je  2,  10,  10,  7".  „Alle  sechs  corruptelen  stammen  aus 
einer  gemeinsamen  quelle,  die  sieb  noch  nachweisen  lägst :  im  cod. 
Guelf.  sind  die  verse  594 — 621  ed.  Herrn,  hinter  v.  649  gestellt, 
der  irrthum  des  abschreiben  aber  durch  buchstaben  berichtigt 
Die  Sieben  des  G  sind  also  aus  einem  codex  abgeschrieben,  der 
auf  einer  seite  oder  in  liner  columne  28  verse  zahlte:  denn  nor 
dadurch,  dass  er  eine  seite  oder  columne  überschlug  erklärt  sich 
jene  irrung".  Da  nun  die  von  Keck  angenommenen  lücken  24  -  30 
zeilen  von  einander  entfernt  sind  und  zwischen  dem  anfang  der 
fünften  und  dem  anfang  der  sechsten  dreimal  soviel,  nämlich  76 
zeilen  Zwischenraum  ist,  so  werden  alle  sechs  corruptelen  aus  ei- 
nem einzigen  moderfleck  des  codex  „  Alexandriens",  „des  zweiten 
Vorgängers  des  M",  abgeleitet.  Beide  sätze  scheinen  im  wesent- 
lichen richtig  zu  sein.  Die  eintheilung  des  ersten  redenpaares  frei- 
lich kann  nicht  gebilligt  werden.  Keck  und  Weil  nehmen  die 
Umstellung  der  v.  415.  416  nach  v.  411  an,  welche  Ritsehl  vor- 
genommen hat,  damit  Et eo kies  wie  in  den  übrigen  reden  am 
Schlüsse  die  sache  den  gottern  anheimstelle.  Aber  Eteokles  stellt 
nicht  seine  sache  den  gottern  anheim,  sondern  spricht  immer  sein 
vertrauen  auf  den  beistand  der  gotter,  besonders  des  in  irgend 
einer  beziehung  mit  dem  betreffenden  führer  stehen- 
den gottes  aus  und  das  ist  hier  auf  das  beste  durch  die  worte 
dlxr\  6*  6 pa  C pa**  (vgl.  Zevg  in  uffnCdog  it#a>V  v.  520)  xdoia 
wf  TtQOGitXktTai  tXyyiiv  tfxovarj  [i^toI  jtokifttov  dogv  geschehen, 
während  die  worte  igyov  6'  iv  xvßoig  w^Qrjg  xowti  im  gründe 
nichts  anderes  bedeuten  als  „die  that  wird's  beweisen".  Weil 
schematisiert  die  beiden  reden  mit  den  zahlen  7  (3.  2.  2).  7  (3. 
2f.  2).  6  (2.  2.  2)  und  10  (3.  3.  4).  10  (4.  3.  3)  (vgl.  n.  28, 
p.  385).  Offenbar  aber  haben  beide  reden  in  ihrer  ursprünglichen 
richtigen  Ordnung  drei  einleitungs-  und  zwei  scblussverse.  Der 
haupttbeil  der  rede  des  boten  schildert  das  gebühren  und  die  prah- 
lerei  (vnioyqov  v.  387)  des  Tydeus,  während  die  rede  des  Eteokles 
den  xofjwog  des  feindlichen  fuhrers  zurückweist  und  die  tücbtigkeit 
des  thebanischen  führers  preist.  Darnach  zerfallen  beide  reden  in  je 
8.  7.  8.  2  verse.  —  Was  Keck  behauptet,  in  der  ganzen  tm- 
gö'die  der  Sieben  sei  kein  einziger  vers  interpoliert,  ist  zwar  mehr 
eine  kühne  als  eine  wahre  behau ptung  (vgl,  meine  Studien  p.  58); 
aber  der  gedanke,  dass  die  eigentliche  verderbniss  dieser  scene  auf 
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einer  Schadhaftigkeit  des  arch  et y  pus  beruhe,  also  nur  in  lücken 
bestehe  ,  wird  wie  gesagt  richtig*  sein.  In  der  vierten  botenrede 
lasst  sich  allerdings  eine  lücke  nicht  bestimmt  nachweisen,  aber 
sehr  leicht  denken,  während  in  der  gegenrede  des  Kteokles  nur  ein 
einziger  vers  sich  als  interpoliert  herausstellt,  welcher  durch  die 
handschriftliche  Überlieferung  selbst  als  spätere  randbemerkung  an- 
gezeigt wird  (vgl.  ebd.).  In  der  fünften  botenrede  ist  der  beweis, 
dass  der  schluss  unecht  sei,  nicht  geliefert.  Mit  recht  macht  Heim- 
soeth  (a.  o.  p.  445)  gegen  Ritsehl  geltend,  dass  in  der  verschie- 
denen bebandlung  des  jungen  schönen  söhn  es  der  Atalante  eine  ab- 
sieht des  dichters  erkannt  werden  müsse  und  dass  man  nicht  ein- 
wenden dürfe  ,  der  bote  spreche  in  langer  rede  von  einer  unge- 
nannten und  unbekannten  persönlichkeit,  da  mit  fjnjiQog  öyeöxoov 
ßkafftrifju*  der  name  deutlich  genug  bezeichnet  werde.  Auf  die 
analoge  Stellung  des  namens  des  Melanippos  v.  414  hat  Heim  soeth 
gleichfalls  aufmerksam  gemacht.  Auch  darin ,  dass  in  v.  530  mit 
ot/r*  nuQfHvvjv  imowfiov  auf  den  noch  nicht  genannten  namen  an- 
gespielt wird,  liegt  ein  artiges  spiel  des  diebters,  der  bei  Schilde- 
rungen manchmal,  wie  Härtung  zu  einer  stelle  des  Prometheus 
bemerkt,  durch  den  mund  seiner  personen  zu  deutlich  sich  selbst 
kundgibt.  Doch  die  art  der  Herstellung  der  Symmetrie  berührte 
uns  hier  nur  so  weit,  als  darin  eine  bestätigung  der  Symmetrie 
selbst  liegt.  Nachdem  wir  uns  von  dieser  überzeugt  haben,  gehen 
wir  mit  Ribbeck  und  Weil  zu  weiteren  und  weitergehenden  beob- 
achtungen  über. 

Die  bemerkung  jenes  merkwürdigen  gleichmasses  musste  von 
selbst  den  gedanken  nahe  legen ,  dass  die  Symmetrie  jener  scene 
nicht  vereinzelt  stehe, 1  sondern  auf  einer  allgemeinen  regel  beruhe. 
Diese  allgemeine  regel  suchte  zunächst  0.  Ribbeck  (n.  24)  an  dem 
Prometheus  nachzuweisen.  Welcker  (nachtrag  p.  69)  hatte  bereits 
auf  die  immer  wiederkehrende  vierzahl  der  reden  des  Koryphäos 
aufmerksam  gemacht,  Hermann  (Eiern,  doct.  metr.  784)  die  respon- 
sion  der  anapästischen  Systeme  am  schluss  des  Stückes  und  (ed. 
torn.  II,  p.  113)  den  gleichmäßigen  bau  von  v.  613 — 621  und 
622—630  bemerkt.  Ribbeck  beobachtete  nun ,  dass  das  Zwiege- 
spräch zwischen  Kratos  und  Hepästos  (36 — 81)  sieb  in  drei  ab- 
schnitte von  5  X  (2  [nur  im  anfang  3]  -f-  1)  versen  theile, 
welche  durch  pausen  nach  v.  35.  51.  67.  81  bemerkbar  wurden; 
wies  auf  die  regelmässigkeit  in  dem  Zwiegespräch  des  Okeanos 
and  Prometheus  v.  377  —  396  bin  (2  X  2  |  2  X  (2  +  1)  | 
3  ><  (1  -f-  t)  |  4  und  wollte,  um  gleiche  regelmässigkeit  in  dem 
Zwiegespräch  des  Prometheus  und  Hermes  v.  964  ff.  herzustellen, 
die  v.  968 — 970  tilgen,  welche  letztere  annähme  von  Keck  a.  o. 
p.  840  dahin  berichtigt  worden  ist,  dass  vor  970  ein  vers  des 
Prometheus  ausgefallen  sei  (2  X  {2  -f-  2)  J  2  X  (1  +  2)  n. 
s.  w.).     Diese  beobachtungen  Ribbecks  beschränken  sich  auf  die 
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kürzeren  iambischen  wechselreden  (von  1 — 6  v.)  und  können  als 
eine  ergänzung  zu  dem  gesetze  der  stichomythie  betrachtet  wer- 
den. Sie  sollen,  wie  Ribbeck  (n.  29,  p.  233)  es  ausdrückt,  dar- 
thun,  dass  auch  in  der  stichomythie  nicht  freies  belieben,  sondera 
gleichfalls  das  bewtisste  streben  waltet,  das  fadenweis  auseinander- 
gelegte gcwebe  der  Unterredung  in  gleichmassige  bündel  enger 
aneinander  tretender  wechselverse  so  zu  theilen ,  dass  entscheidende 
Wendungen  und  ruhepunkte  des  Zwiegesprächs  in  gleichen  Inter- 
vallen durch  entsprechende  pausen  veranschaulicht  werden.  Aa 
umfang  und  inhalt  geht  weit  über  diese  beobachtungen  die  ent- 
deckung  eines  gesetzes  der  Symmetrie  hinaus,  welche  Weil  gemaclit 
zu  haben  glaubt  (nr.  25  und  26  und  ausg.  der  Choeph.  p.  V — 
XIV).  Die  forderung  Weils,  dass  in  dem  parallelismus  der  sieben 
redenpaare  die  grösseren  müssen  in  kleinere  gruppen  zerfallen  müs- 
sen, ist,  wie  wir  gesehen  haben,  von  Keck  zu  einem  inneren  an- 
tithetischen gesetz  der  gedanken  und  des  inhalts  präcisiert  worden: 
das  gesetz  von  Weil  ist  ein  äusseres  gesetz  der  form.  Es  soll 
sich  nicht  allein  auf  Wechsel  reden,  sondern  ebensowohl  auf  einzelne 
reden,  denen  kein  gcgenstück  entspricht,  beziehen;  es  soll  nickt 
Mos  einzelne  stellen,  die  in  folge  ihres  eigentümlichen  Charakters 
eine  gewisse  Symmetrie  zu  verlangen  scheinen,  betreffen,  sondera 
den  ganzen  Aeschylos  von  der  ersten  bis  zur  letzten  zeile  beherr- 
schen; es  soll  nicht  allein  gleiche  zahlen  gegen  gleiche  zahlen 
stellen,  sondern  in  grösster  mannigfaltigkeit  in  sich  gegliederte 
gruppen  paare  verschiedener  ausdehnung  verschlingen,  so  jedoch  dass 
sich  diese  mannigfaltigkeit  zur  schönsten  cinheit  auflöse.  Wenn 
mau,  ineint  Weil,  den  dialog  so  gliedere,  wie  er  durch  die  a  Uli  ei- 
lung der  gedanken  und  des  inhalts,  den  Personenwechsel,  die  pau- 
sen vom  dichter  selbst  gegliedert  sei,  so  finde  man  „perioden", 
welche  durch  responsion  und  kunstvolle  Verflechtung  den  antistro- 
phischen chorgesängen  ganz  nahe  stehen.  Ausser  diesen  antitheti- 
schen perioden  gewahre  man  perioden ,  welche  nicht  antithetisch 
seien,  die  etwa  gleiche  Stellung  am  anfang,  in  der  mitte  und  am 
schluss  jener  correspond ierenden  perioden  haben  wie  die  prooden, 
mesoden,  epoden  bei  den  chorgesängen.  Wie  die  prooden,  mesoden. 
epoden  zusammen  mit  den  antistrophischen  chorgesängen  die  eio- 
heit  eines  chorliedes  z.  b.  eines  stasimon  bilden,  so  vereinigen 
sich  die  nicht  antithetischen  mit  den  antithetischen  perioden  zu 
„Systemen",  welche  ganze  sceneu  umfassen.  Eine  analogie  biete 
der  reim :  dieser  bilde  den  modernen  parallelismus :  die  sich 
entsprechenden  gruppen  seien  in  gewisser  art  reime  für  den  pla- 
stischen sinn  der  Griechen ,  die  an  stelle  des  accents  und  des 
tons  die  ausdehnung  und  das  mass  zum  prineip  haben.  „Den  Zu- 
schauern musste  nicht  das  gesetz,  aber  die  Wirkung*  des  ge- 
setzes fühlbarer  werden  als  uns  lesern.  Man  hat  gesehen,  dass 
die  nachgewiesenen  gruppen  und  gruppentheile  Sinneseinschnitten 
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zuweilen  bedeutenderen  pausen  des  Vortrags  entsprechen.  Sie  wa- 
ren die  takt^r uppen  des  recitativs.  So  fiel  die  gliederung  in  das 
obr.  Häufig  kommt  noch  parallelism  us  und  contrast  des  inbalts 
oder  des  ausdrucks  hinzu,  oder  eine  symmetrische  Veränderung  der 
Stellung  derselben  personen  auf  der  bühne,  oder  entsprechende  ge- 
sten ,  die  man  sich  nicht  zu  zahlreich ,  aber  ausdrucksvoll  uud 
scharf  markiert  zu  denken  hat.  So  trat  die  Symmetrie  vor  das 
auge.  Aber  die  hauptsache  ist  der  harmonische  oder  vielmehr 
eurythmische  eindrucke  den  das  ohr  von  einem  so  gleichmässig 
bis  in  die  kleinsten  absätze  gegliederten  recitativ  empfing".  Von 
diesem  gesetze  verspricht  sich  Weil  einen  grossen  nutzen  für  die 
kritik.  Für  die  ausscheidung  von  versen,  für  die  annähme  von 
lücken,  für  die  Umstellung  der  verse  soll  dieses  gesetz  eine  objek- 
tive entscheidung  an  die  band  geben.  —  Keck  (a.  o.  p.  846) 
findet  in  diesem  gesetze  eine  entsetzlich  prosaische  Systematik.  In 
der  Schilderung  der  feuersignale  Ag.  281  310  springe  die  Sym- 
metrie der  form  zugleich  mit  dem  parallelismus  der  gednnken  in 
die  niieren:  aber  indem  Weil  von  hier  aus  als  von  einem  mittel- 
punkt,  ohne  auf  gedankenparallelismus  irgend  weitere  rücksicht  zu 
nehmen,  ein  das  ganze  epeisodion  umfassendes  „System"  organisiere, 
sollen  die  zehn  verse  der  wechselrede  272 — 281  correspondieren 
mit  den  zehn  versen,  womit  Klytämnestra  v.  320  ihre  zweite  rede 
beginne  u.  s.  w.  Gewiss  sei  das  griechische  ohr  für  Symmetrie 
der  rede  unendlich  viel  empfänglicher  gewesen  als  das  unsrige; 
über  dass  es  geahnt  haben  sollte,  dass  willkürlich  abgetrennte  zehn 
verse  einer  stichomythie  correspondieren  mit  zehn  anderen  in  fast 
ununterbrochenem  Zusammenhang  gesprochenen,  die  von  ihnen  durch 
etwa  vierzig  verse  getrennt  sind,  die  mit  ihnen  weder  durch  äbn- 
lichkeit  noch  durch  gegensätzlichkeit  etwas  gemein  haben,  könne 
kein  vernünftiger  glauben.  Niemals  auch  könne  eine  summe  von 
trimetern,  die  verschiedenen  personen  angehörten,  einer  gleichen 
summe  von  trimetern ,  die  von  e'iner  person  gesprochen  würden, 
entsprechen.  Niemals  endlich  könne  man  verschiedenartige  rhyth- 
men  als  in  responsion  gesetzt  betrachten.  Bei  manchen  partieen 
habe  den  dichter,  wie  Goethe  so  oft,  vielmehr  ein  gefühl  für  eben- 
in ass  und  harmonie  als  eine  bewusste  absieht  geleitet.  Kurz  in  der 
eotdeckung  von  Weil  sei  mehr  einbildung  als  Wahrheit  enthalten 
und  die  behauptung,  das  recitativ  des  dichters  bewege  sich  nur 
in  antithetischer  form ,  beruhe  auf  täuschung.  —  Aehnlich  ur- 
theilen  über  die  entdeckung  Weil's  Ribbeck  (n.  29),  der  glaubt, 
dass  man  nach  diesem  gesetze  jedes  beliebige  stück  von  Schiller, 
Goethe,  Shakespeare  systematisch  zerlegen  könne,  und  Heimsoeth 
(n.  18,  p.  388 — 408),  welcher  das  ganze  gesetz  mit  ähnlichen 
schematen  aus  Goethe  und  Schiller  lächerlich  zu  machen  sucht. 
Auch  M.  Haupt  Ind.  lect.  aest.  Berol.  1865,  p.  4  spottet  über  die 
neue  entdeckung  und  diejenigen,  qui  artem  tragicam  in  numerate 
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Iiabent.  Weil   (o.  28)  glaubt  sich  durch  die  einwendungen 

Keck's  nicht  widerlegt,  führt  für  die  bestrittene  responsion  »wi- 
schen iamben  und  onapästen  den  monolog  des  Prometheus  (v.  88 — 
113)  an,  weist  für  die  verschlingung  der  antithetischen  partieeo 
des  dialogs  auf  das  verschlungene  gewebe  des  grossen  koinmus 
Ag.  1448  ff.  hin  und  fügt  bemerkungen  über  den  kunstvollen  bau 
der  sieben  redenpaare  in  den  Sieben  gegen  Theben  und  über  einige 
andere  Systeme,  in  welchen  entfernte  gruppen  einander  entsprechen, 
hinzu.  Ausser  den  schon  angegebenen  mittein,  durch  welche  die 
kunstvolle  Symmetrie  vor  die  sinne  getreten  sei,  denkt  hier  Weil 
auch  an  begleitende  flötenaccorde.  —  Nake  (n.  30)  sucht  den 
beweis  dafür,  dass  für  das  respousionsprincip  nur  der  Personen- 
wechsel massgebend  sei,  in  den  trimeterpartieen  des  Aeschylus  wie 
Sophokles,  die  mit  lyrischen  gemischt  sind.  Die  einzige  stelle, 
welche  dem  entgegenspreche,  Sept.  216,  könne  nichts  beweisen. 
Eine  tbeilung  des  verses  finde  sich  bei  Aeschylus  nur  noch  Prom. 
980,  welche  stelle  wohl  am  besten  von  R.  Schneider  (quaes  t.  Xe- 
noph.  Bonnae  1860  in  den  beigefügten  thesen)  emendiert  sei 
(vgl.  meine  Studien  p.  46).  Die  stelle  der  Septem  stehe  also 
isoliert  und  der  dichter  habe  sie  in  bezug  auf  äussere  responsion 
ebenso  angesehen  wissen  wollen ,  als  wenn  alle  drei  verse  vom 
Kleokles  gesprochen  würden.  Richtig  urtheile  also  Ritsehl,  Rib- 
beck, Keck,  dass  wo  das  recitativ  der  griechischen  tragödien  sym- 
metrisch gebaut  sei,  die  zunächst  einander  entsprechenden  versgrup- 
pen  durch  den  Personenwechsel  abgegrenzt  werden.  Es  gebe  drei 
arten,  wie  sich  in  symmetrisch  componierten  dialogen  die  persooeu 
mit  ihren  versen  zu  entsprechen  pflegen;  entweder  seien  zwei  in 
responsion  stehende  versgruppen  zwei  verschiedenen  personen  gege- 
ben (gegenseitige  entsprechung),  oder  es  werden  beide  von  derselbeo 
person  gesprochen  (selbstentsprechung) ,  oder  es  seien  diese  beiden 
arten  gemischt.  Musikalische  begleitung  habe  wohl  nicht  gefehlt, 
um  erst  den  kunstvollen  bau  dem  zuhörer  verständlich  zu  machen. 
—  Für  die  entdeckung  Weils  zeigt  sich  Thurot  (n.  31)  sehr 
eingenommen,  dessen  aufsatz  sonst  nichts  bemerkenswerthes  ent- 
hält. —  Eine  palinodie  aber  singt  Keck  n.  32,  den  eindringliche 
Studien  zum  Agamemnon  (vgl.  Eoger's  urtheil  im  N.  Rh.  Mus.  XX, 
p.  240  ff.)  nachträglich  überzeugt  haben ,  dass  Weil  im  wesent- 
lichen recht  habe  und  dass  dessen  oberster  satz  ,,das  gesetz  der 
Symmetrie  durchdringe  den  ganzen  Aeschylus  von  der  ersten  bis 
zur  letzten  zeile"  eine  zwar  noch  nicht  klar  erkaunte,  aber  mit  ge- 
nialem instinct  geahnte  Wahrheit  enthalte.  Keck  glaubt  um  so 
eher  Weil  die  hand  bieten  zu  können,  als  auch  dieser  von  man- 
chem irrt  hum  zurückgekommen  zu  sein  scheine;  in  dessen  schema* 
tisierung  der  Sieben  sei  nicht  mehr  ein  bündel  von  zeilen  aus  einer 
stichomytbie  mit  einer  aus  etwelchem  monolog  beliebig  herausge- 
nommenen anzuhl  von  versen- in  correspondenz  gesetzt,  es  sei  niest 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


743 


mehr  tob  einer  mit  Sicherheit  gefundenen  symmetrischen  gruppe, 
als  von  einem  mittelpunkt  aus,  vor-  und  rückwärts  abgezahlt  noch 
auch  endlich  seien  gruppen  von  verschiedenartigen  rhythmen  als 
symmetrische  partieen  aufgestellt.  Zwei  punkte  hält  Keck  gegen 
Weil  mit  entschiedenbeit  fest,  einmal  dass  bei  Aeschylos  nur  vers- 
gruppen,  die  von  einer  und  derselben  person,  oder  solche ,  die  von 
zwei  einander  gegenüberstehenden  gesprochen  werden,  mit  einander 
correspond ieren  können,  dann  dass  Aeschylos,  wenn  er  correspon- 
dierende  längere  reden  einander  gegenüberstellt,  beide  stets  durch  paral- 
lele schritte  gliedert.  Die  der  ersten  behau p tu ng  widersprechenden 
verse  Sept.  216 — 18  gibt  Keck  alle  drei  dem  Bteokles  mit  der 
erklärung:  „was  sollen  diese  gebete?  betet  vielmehr  dass  der  wall 
die  feindliche  lanze  abwehre;  (und  da  die  frommen  mädchen  bei 
dieser  gotteslästerung  eine  bewegung  des  entsetzens  macheu,  fugt 
er  höhnisch  hinzu :)  nun  werden  nicht  solche  gebete  eben  zum  vor- 
theil eurer  götter  sein?  wenigstens  behauptet  man  u.  s.  w.M.  — 
In  seiner  antwort  (n.  33)  bekennt  Weil  im  anfang  manchmal  über 
das  ziel  hinausgeschossen  zu  haben  und  durch  das  doppelte  streben, 
theils  viele  weitumfassende  Systeme  nachzuweisen  theils  die  respon- 
siou  bis  ins  kleinste  detail  zu  verfolgen,  zu  manchem  irrthum  ver- 
leitet worden  zu  sein.  Weil  stimmt  auch  darin  mit  Keck  überein, 
dass  bei  Aeschylos  parallele  stücke  in  der  regel  gleichartig  sind; 
dass  aber  die  regel  nicht  unverbrüchlich  sei,  zeige  der  mono  log 
des  Prometheus  v.  88—113.  In  betreff  der  stelle  Sept.  216  if. 
gibt  Weil  nur  soviel  zu,  dass  ovxovv  tuS9  iffrat  nobc  &twv  heisse 
„nun  wird  dies  nicht  den  göttern  zukommen  ?"  —  Gegen  die 
satze  Weils  ist  auch  die  dissertation  von  Martin  (n.  34)  ge- 
richtet, welcher  nur  die  früher  schon  bemerkten  beispiele  von  Sym- 
metrie anerkennt  und  zwar  ausser  den  trimetern,  welche  mit  lyri- 
schen partieen  in  Verbindung  stehen,  blos  solche  fälle,  wo  ein 
gegensatz  der  personen  hervortrete.  Den  parallelismus  der  sieben 
redenpaare  lässt  Martin  nicht  gelten  und.  kommt  zu  dem  ergebniss, 
dass  die  Symmetrie  von  reden,  deren  inbalt  sich  nicht  entspreche, 
zufällig  sei ;  dass  aber  bei  entgegenStellung  der  gedanken  grössere 
stücke  nicht  correspondieren,  kleinere  dagegen  nicht  durch  ein 
metrisches,  sondern  ein  rhetorisches  ebenmass  ausgeglichen  seien. 
Westphal  (unten  nr.  83,  p.  200),  welcher  nach  Plut  de  Mus.  31 
annimmt,  dass  die  tragischen  lujußua  bald  gesungen  bald  melodra- 
matisch, niemals  aber  rein  -deklamatorisch ,  ohne  gleichzeitige  in- 
strumentulmusik  aufgeführt  wurden ,  bringt  die  gruppierung  der 
trimeter  nach  symmetrischen  gruppen  mit  der  art  des  bald  nieli- 
schen bald  melodramatischen  Vortrags  in  Zusammenhang.  Wir 
wollen,  um  uns  in  dem  widerstreite  der  ansiebten,  die  nur  an  bei- 
spielen  und  thatsacben  ihre  kritik  erhalten  können,  zurecht  zu  fin- 
den ,  dasjenige  stück  näher  betrachten ,  welches  das  best  erhaltene 
ist,  keine  interpolierten  verse,  weuige  lücken  hat,  keiue  Umstellung 
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der  verse  notkwendig  macht  und  wenn  je  eines  die  richtigkeit  des 
satzes,  dass  das  gesetz  der  Symmetrie  den  Aeschylus  von  der  erstes 
bis  zur  letzten  zeile  durchdringe  an  sich  bewähren  muss ;  denn  die 
oben  angegebenen  beobachtungen  von  Welcker,  Hermann,  Ribbeck 
zeigen,  dass  gerade  der  Proinejtheits  von  der  hand  des  dicbters  eine 
besonders  kunstvolle  form  erhalten  hat.  Kratos  beginnt  mit  2.  4. 
5,  Hephästos  erwiedert  mit  2  -|-  4.  10.  8  versen.  Weil  sich 
Hephästos  mit  v.  18  an  Prometheus  wendet,  so  macht  Weil  hier* 
aus  zwei  Systeme :  2.  4.  5.  2.  4  —  3  -f-  5.  2.  3.  5.  Im  ersten 
system  bilden  die  fünf  verse,  im  zweiten  die  zwei  eine  mesodos. 
Diese  letzten  zwei  aber  werden  von  den  vorausgehenden  acht  ver- 
sen losgerissen,  mit  denen  sie  inhaltlich  eng  verbunden  sind.  Wir 
werden  uns  fur  die  natürliche  eintheilung  entscheiden  und  mit 
weglassung  von  mesoden  u.  dgl.  finden,  dass  in  den  anfangen  der 
beiden  reden  mit  ihrem  gleichartigen  inhalte  eine  Symmetrie  besteht; 
es  ist  das  eine  natürliche  Symmetrie  des  plastischen 
gefülltes,  keine  künstliche  des  zählens  und  berech- 
ne ns.  In  den  klagen  des  Prometheus  v.  88 — 113  haben  wir  fünf 
trimeter,  8  (=  3.  2.  3)  anapäste,  dann  in  der  reflexion  des  Pro- 
metheus  5  und  8* (3.  3.  2)  trimeter.  Weil  findet  hier,  wie  be- 
reits oben  erwähnt  ist,  trotz  der  verschiedenen  uietra  vollkommene 
Symmetrie.  Hiefür  gibt  es  keinen  anderen  anhaltspunkt  als  die 
reine  zahl;  mit  demselben  oder  besserem  rechte  kann  man  die  re- 
flexion des  Prometheus  als  mesodos  betrachten  und  den  fünf  tri- 
metern  die  mit  trimetern  untermischten  fünf  verse  115 — 19,  deu 
acht  anapästen  die  acht  anapäste  v.  120 — 127  entsprechen  lassen; 
und  doch  stehen  die  verse  115 — 127  mit  den  versen  88 — 100  in 
keiner  beziehung.  Wir  bemerken  auch  hier  wieder  ein  zu  gründe 
liegendes  gcfühl  für  das  gleiclimass  der  reden.  —  Die  erste  län- 
gere rede  des  Prometheus  v.  197 — 241  gliedert  sich  in  2  |  10.  Ii) 
7  !  2  |  9.  5  verse.  Die  zwei  zehner,  welche  sich  wieder  in  je 
zwei  fünf  er  theilcn ,  sprephen  für  das  gesetz  von  Weil ;  die  Unre- 
gelmässigkeit aber,  welche  nachfolgt,  beweist,  dass  jene  zwei  zeh- 
ner zwar  nicht  zufällig ,  aber  auch  nicht  berechnet  und  gezahlt 
sind.  Indem  freilich  Weil  die  zwei  verse  226.  227  zu  dem  fol- 
genden zieht,  nicht  wie  die  vollkommen  gleich  stehenden  zwei 
verse  197.  198  fur  sich  nimmt  und  die  verse  226 — 41  in  zwei 
hälften  spaltet,  während  doch  die  verse  237 — 41  in  offenbarer  be- 
ziehung zu  v.  226  f.  stehen  (»ihr  fragt  warum  ich  leide ;  hört  es". 
„Das  und  das  habe  ich  gethan".  „Darum  also  leide  ich,  wie  ihr 
seht,  unverdienter  weise"))  gewinnt  er  zwei  achter:  2,  3,  3.  3,  2, 
3,  worin  bintones  locis  quidem  diversis  inseruntur,  sed  rebus  oeev- 
ratissime  inter  se  respondent.  —  Die  stiebomythie  zwischen  Pro- 
metheus und  dem  Chorführer  vs.  246 — 258  theilt  sich  nach  dem 
inhalte  in  zwei  abschnitte  von  6  und  7  (3  -|-  4)  einzel versen. 
Damit  symmetric  herauskomme,  lässt  Weil  den  v.  246  isoliert  ste- 
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hen  uod  zieht  den  v.  251  zum  folgenden,  wahrend  er  zum  vor- 
hergehenden gehört :  so  gewinnt  er  drei  vierer ,  welche  auf  den 
vierer  des  chorftihrers  folgen,  freilich  so,  dass  der  ungefüge  v.  246 
sich  dazwischen  drangt.  —  Bei  _  der  paränetischen  rede  des  Okea- 
nos  v.  307 — 331  gestattet  Weil  das  schema  nicht  das  aus  zwei 
versen  besteheude  exordium  der  rede  ebenso  abzutrennen,  wie  den 
aus  fünf  versen  bestehenden  schluss ;  bei  ihm  zerfällt  die  rede  in 
4.  4.  5.  5.  5  verse.  —  Sehr  schön  aber  ist  das  gleich  mass  der 
beiden  kleinen  gegenreden  v.  330—339  (2.  1.  2  =  2.  1.  2). 
Von  solchem  gleich  mass  können  wir  uns  die  Wirkung  besonders  bei 
der  deklamation  des  griechischen  Schauspielers  vorstellen.  Bei 
Weil  sollen  diese  zwei  fünfer  wieder  mit  dem  letzten  fünfer  der 
vorausgehenden  und  dem  ersten  der  nachfolgenden  in  beziehung 
stehen.  Der  fünfer  der  nachfolgenden  rede  wird  aber  in  gewalt- 
samer weise  gewonnen,  und  dumit  überhaupt  in  dieser  rede,  die 
sich  keinem  Zahlenschema  recht  fugen  will,  einiger  parallelismus 
zu  tag  trete,  wird  nach  v.  354  eine  lücke  von  zwei  versen  ange- 
nommen (Atlas  4.  Typhon  4.  10.  10).  Mit  ähnlichen  mittein  wird 
das  zalilenschema  auch  in  den  übrigen  reden  durchgeführt;  es 
würde  uns  zu  weit  fuhren  auf  alles  einzelne  einzugehen;  nur  auf 
eine  stelle  wollen  wir  noch  aufmerksam  machen;  nach  dein  kunst- 
vollen Zwiegespräch  zwischen  lo  und  Prometheus  v.  613  —  630 
folgen  die  gewöhnlichen  vier  chorverse,  darauf  die  au  ff  order  ung 
des  Prometheus,  lo  möge  dem  wünsche  des  chores  willfahren,  in 
fünf  versen;  in  fünf  versen  erklärt  hiernach  lo,  dass  sie  wenn  auch 
mit  innerem  widerstreben  den  wünsch  erfüllen  wolle.  Dies  ge- 
schieht in  der  erzählung  v.  645  ff.  in  10,  14,  14,  4  versen.  Die 
wiederkehr  der  zahl  14  mit  dem  gleichen  anfang  joioiods  könnte 
überraschen,  wenn  nicht  ein  haupttheil  der  erzählung  in  zehn  ver- 
sen gegeben  wäre,  welche  in  keiner  responsion  stehen ,  so  dass 
von  absieht  und  bewusstseiu  keine  rede  sein  kann.  Weil  gliedert 
die  erzählung  in  10.  3,  3.  2,  4,  2,  4.  10  j  4  verse,  worin  die 
zwei  zehner  sich  entsprechen  sollen.  —  Als  sichere  ergebnisse 
dürften  sich  folgende  sätze  ergeben:  1.  die  beobachtung,  dass  die 
unter  lyrische  partieen  gemischten  trimeter  einer  strengen  respon- 
sion unterworfen  sind,  muss  bei  Aeschylus  auch  auf  grössere  reden, 
nicht  bloss  auf  einzelne  trimeter,  ausgedehnt  werden,  wie  die 
botenscene  •  der  Sieben  vor  Theben  zeigt;  und  zwar  schliessen  sich 
diese  grösseren  reden  nicht  der  responsion  der  chorlieder  an ,  son- 
dern haben  ihre  eigene  responsion  wie  die  anapästischen  liyper- 
metra,  welche  sich  Eum.  927  ff.  an  die  chorgesänge  anschliessen. 
Sind  es  antithetische  reden,  so  stehen  sie  unter  einander  in  respon- 
sion; sind  es  für  sich  stehende  reden  wie  in  der  Kassandrascene 
des  Agamemnon,  so  sind  sie  in  sich  symmetrisch  gegliedert.  Ueber- 
haupt  steht  dieses  so  zu  sagen  lyrische  recitativ  etwa  auf  gleicher 
stufe  mit  den  anapästen,  von  denen  unten  zu  n.  81  die  rede  sein 
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wird.  Für  diese  art  des  recitativs  werden  wir  musikalischen  d.  h. 
melodramatischen  Vortrag  (na^uxarakoy^)  anznnehmen  haben.  2. 
Auf  gleiche  weise  müssen  die  beobachtungen  über  stichomythie  und 
wechselrede  eine  erweiterung  erhalten.  Nicht  nur  ist  der  Wechsel 
io  der  form  des  dialogs  ein  regelmässiger,  sondern  es  hat  auch 
der  parallelismus  oder  die  antithese  der  gedanken  symmetrische 
gruppen  und  glieder  des  Zwiegesprächs  geschaffen.  3.  Parallelis- 
mus und  antithese  des  inhalts  wirkte  auch  in  längeren  gegenreden, 
in  monologen,  sogar  in  Schilderungen  und  erzählungen  bei  dem  fur 
ebenmass  und  form  so  empfänglichen  sinn  der  Griechen  und  dem 
auf  hohe  form  Vollendung  gerichteten  streben  des  Aeschylus  in  na- 
türlicher weise  auf  die  äussere  gestalt  der  reden  ein  und  erzeugte 
ein  besonders  bei  dem  gemessenen  Vortrag  des  griechischen  Schau- 
spielers wahrnehmbares  und  wohlthuendes  ebenmass  der  einzelnen 
glieder,  welches  keinem  Zahlenschema  unterworfen  war,  wohl  aber 
durch  ein  zablenschema  a  posteriori  naher  bestimmt  und  in  seiner 
ausdehnung  erkannt  und  den  für  solches  ebenmass  weniger  em- 
pfänglichen veranschaulicht  werden  kann.  Auf  dieses  ebenmass 
nachdrücklieb  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  ist  das  grosse  ver- 
dienst von  Weil.  4.  Für  die  kritik  des  testes  kann  die  symmetric 
nur  im  ersten  und  zweiten  falle  einen  anhaltspunkt  bieten;  im 
dritten  falle  kann  sie  höchstens  eine  art  bestätigung  enthalten. 

4.  Nachdem  wir  die  verschiedenen  wege  und  methoden  der 
Aeschylischen  kritik  gekennzeichnet  haben,  liegt  uns  hier  noch  ob 
über  einzelne  der  oben  aufgezählten  Schriften  ein  wort  zu  sagen. 
Die  zweite  aufläge  der  H  er  mann' sehen  ausgäbe  (n.  1)  ist  ein 
unveränderter  abdruck  der  ersten.  —  Unter  den  nach  Hermann 
erschienenen  ausgaben  gebührt  der  vorrang  dem  ausgezeichneten 
werke  von  Weil  (n.  2  und  5).  Es  ist  eine  arbeit  vorzüglichen 
Weisses,  eminenten  Scharfsinnes,  feinen  geschmackes,  hoher  eleganz, 
welche  die  kritik  und  erklärung  des  Aeschylos  in  hervorragender 
weise  gefördert  hat.  Die  knapp  gehaltenen  anmerkungen,  welche 
mit  wenigen  Worten  viel  sagen ,  die  stete  Berücksichtigung  der 
handschriftlichen  lesart  und  der  Scholien  des  M  sowie  der  beach- 
tenswerthesten  ansiebten  anderer  gelehrten,  die  über  die  allgemeine 
auflassung  des  Stückes  kurz  unterrichtenden  einleitungen  machen 
diese  ausgäbe  zu  einem  trefflichen  handexemplar  des  philologen. 
Es  ist  natürlich,  dass  bei  einer  ausgäbe,  welche  einen  lesbaren  und 
correkten  text  geben  will,  die  blossen  vermutbungen  nicht  fehlen 
können ,  zumal  bei  einer  Überlieferung  wie  die  des  aeschylischen 
textes  ist;  es  stehen  bei  Weil  zahlreiche  unhaltbare  conjekturen 
im  text;  dem  verdienst  der  ausgäbe  thuen  sie  keinen  ein  trag;  übri- 
gens versprechen  wir  uns  eine  bedeutende  reinigung  des  textes 
von  einer  zweiten  aufläge  besonders  des  ersten  bandes.  .  Man  möge 
bei  dem  gebrauche  des  ersten  bandes  die  nachträge  am  Schlüsse 
des  lsten  und  2ten  bandes  nicht  unberücksichtigt  lassen.    Vgl.  die 
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rezensionen  des  Agamemnon  in  Beri.  z.  f.  gymn.  1859,  p.  796 — 
802  von  Enger,  Centralbl.  1859,  n.  25,  Z.  f.  öst.  gymn.  1859, 
p.  121—127  von  A.  Ludwig,  Jahrb.  f.  pliil.  1859,  p.  460—68 
von  M.  Schmidt;  der  Choephoren  in  Z.  f.  öst.  g.  I860,  p.  711 — 18 
von  A.  Ludwig,  Centralbl.  1861,  p.  358,  Rev.  arch.  1860,  1,  p. 
351—58  von  Thurot;  der  Eumeniden  in  Z.  f.  öst.  g.  1862,  p.  29—34 
von  A.  Ludwig;  der  Septem  Centralbl.  1863,  p.  450;  des  Prome- 
theus in  Rev.  arch.  1864,  p.  414  f.  von  Thurot,  Centralbl.  1865, 
n.  40;  der  Perser  ebd.  1867,  p.  1251  von  A.  L. ,  Z.  f.  öst  g. 
1868,  p.  265 — 83  von  Oberdick.  —  Beachtenswerth  ist  die  aus- 
gäbe von  Paley  (n.  3).  Hält  sich  die  kritik  und  erklärung  des- 
selben auch  mehr  auf  der  Oberfläche,  so  findet  man  bei  ihm  doch 
manche  treffliche  beobaclitung  für  grammatik  und  erklärung  des 
sinnes  nebst  besonderer  berücksichtig  ung  des  epos  und  manche  ge- 
schmackvolle emendation.  —  Die  Vorzüge  der  Dind or f sehen 
ausgaben  (n.  4  und  6)  sind  allgemein  bekannt.  Die  vorrede  von 
n.  4  hat  für  die  kritik  grossen  werth,  die  prolegomena  zu  n.  6 
enthalten  eine  vita  Aeschyli  und  eine  abhandlung  de  metris  poe- 
tarum  scenicorum.  Bei  der  coustituirung  des  textes  haben  auch 
änderu ngen,  welche  nicht  evident  sind,  aufnähme  gefunden.  Vgl. 
die  rezension  von  Ch.  Thurot  in  Rev.  critique  1871,  n.  34  —  37, 
p.  128 — 132.  —  Die  prachtvoll  ausgestattete  textausgube  von 
Merkel  (n.  7),  auf  welche  uns  bereits  in  dem  program m  von 
Schleusingen  1863  „Zur  Aeschylus-kritik  und  erklärung"  aussieht 
eröffnet  worden,  bietet  nebst  einer  kurzen  vorrede  über  die  Medi- 
ceische  bandschrift  und  über  das  eingehaltene  verfahren  dasjenige, 
was  man  bisher  immer  noch  wünschen  musste,  nämlich  einen  rei- 
nen abdruck  des  Mediceus  und  zwar  der  prima  manus  mit  beibe- 
haltung  der  handschriftlichen  versaht  hei  lung.  „Omissa  est  manus 
secunda  ubi  aut  manifesto  primae  officiebat  aut  aliqui,  si  simul 
ederetur,  indicium  de  hac  turbatura  erat,  vel  ubicumque  satius  vi- 
sum differre  aliquantisper  indicium:  in  reliquis  quaecumque  primae 
esse  videbuntur  cum  secundae  s'mt,  non  sunt  certe  plura  aut  gra- 
viora  quam  quae  in  ipso  codice,  utrius  sint,  aut  vix  aut  nullo 
modo  dignoscuntur.  De  quibus  rebus  exponetur  in  voluminibus  ali- 
quot,  quibus  quidquid  instrument*  critici  Aeschylei  maximum  par- 
tem ignoti  adhuc  restat ,  congestum  est.  Man  durfte  nicht  er- 
warten, das8  eine  neue  collation  der  sorgfältig  verglichenen  band- 
schrift der  kritik  noch  bedeutende  hülfsmittel  eröffnen  werde;  aber 
man  muss  die  anschauliche  nach  durchzeichnungen  gefertigte  dar- 
stellung  der  handschriftlichen  Überlieferung  nichts  desto  weniger 
mit  grossem  danke  annehmen.  Zur  vergleichung  der  neuen  colla- 
tion mit  den  bisher  angenommenen  lesarten  habe  ich  den  Prome- 
theus durchgesehen  und  abgesehen  von  ganz  unbedeutendem  folgende 
abweiebungen  gefunden:  35  o"  tic,  46  anlw  .  .  .  Xoyut,  65 
foufrfxaZ,  127  voßtowv,  137  nolvtixvov  ton&voq,  156  uXXog 
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(von  erster  hand?),  187  %X0V>  247  pfaoh  380  <s<pQiy&vxa 
(?),  446  ßXbrofiJti,  554  nqoidovc*,  592  "HtQu,  621  <fa<prjvrjcutt 
709  vw/udäug,  718  modcorjg,  724  GivydvoQa  fplenej,  744  twcv- 
9dvrj,  745  Aourajp,  752  {(fcoEict/?,  767  SdfiWQTog,  787 
yuiviiv  mit  übergeschriebenem  8,  804  tu*  tc,  812  ivnoro  fyioq, 
813  ovTOGG  d  iuöh,  831  Swxog  iön,  835  <rf  »,  860  I7eXa<jy(a 
öV,  924  vocwv,  988  mvnuaSui,  1005  vnudofiuai,  1031 
fi(vog  (ohne  rnsur  oder  correktur?)  1069  löriv  voäog.  Hierunter 
erregen  gerade  diejenigen  lesarten,  welche  für  die  kritik  einigen 
belang  haben,  bedenken.  V.  156  fuhrt  die  frühere  angäbe,  dass 
uXXog  erst  über  uvog  corrigiert  sei,  zur  emendation  der  stelle; 
v.  380  verdient  offenbar  die  ausdrückliche  angäbe^  dass  der  M  ab- 
weichend von  allen  anderen  bandschriften  Ocpvdwviu  habe,  mehr 
glauben,  wenngleich  das  Mediceische  scholion  lv  dx/ny  jov  &vpov 
iffji  Ztvg  auf  (HpQtyüjviu  hinzudeuten  scheint.  V.  1031  weist 
auch  die  angäbe  ilQiftfiivog  (tl  a  m.  pr.  ex  aUa  Hiera  facto)  auf 
die  emendation  hin  (vgl.  meine  Studien  p.  49).  V.  860  kann  viel- 
leicht die  angezeigte  tilgung  des  t  in  de  die  vermuthung  bestäti- 
gen, dass  der  fehler  in  di&rat  stecke  und  ein  vokalisch  anlau- 
tendes wort  (alfja^iicu)  dafür  zu  setzen  sei.  Bemerk  ens  wert  h  ist 
v.  568  die  Stellung  des  interpolierten  <poßovfi(u,  eine  ähnliche  Stel- 
lung wie  die  des  glossems  %6  öl  nooxkvnv  Ag.  250.  Abbrevia- 
turen finden  sich  öfters  bei  naxr^Q,  navoog,  narqC  und  einmal  bei 
uv&Qwitoig  (uvoig).  Wünschenswerth  wäre  die  berstellung  einer 
fortlaufenden  verszahl  nach  der  versabtheilung  des  M  gewesen. 
Eine  solche  objektive  Zählung  würde  ansprach  auf  allgemeine  an- 
nähme haben  und  endlich  einmal  den  übelstand  der  verschiedenen 
Zählungen  beseitigen.  —  Das  programm  vou  Westphal  (n.  8) 
ist  wiederholt  in  dessen  Prolegomena  etc  (unten  n.  83)  p.  167 — 
184  und  behandelt  die  parodos  der  Sieben  vor  Theben,  in  welcher 
v.  110 — 180  in  antistrophisebe  responsion  gebracht  werden.  — 
Das  programm  von  L.  Schmidt  (n.  9)  zählt,  wie  bereits  erwähnt, 
die  stellen  auf,  an  welchen  glosseme  den  text  entstellt  haben,  und 
beurtheilt  die  versuche  der  emendation.  Ag.  288  hält  Schmidt 
mvxtj  fur  ein  glossem  zu  io^vg  nooiviov  Xa/nndSog ,  welches  ein 
wort  wie  wq^ujo,  e&gwGxs  verdrängt  habe;  Weil  hat  infrao  für 
TtEvxr]  to  geschrieben;  wahrscheinlich  ist  mvxrj  to  unter  etowir- 
kung  des  sinnes  aus  rjjieixTO  entstanden.  Eum.  688  nimmt 
Schmidt  nach  Hermanns  bemerkung  "Aquov  als  glossem  an  und 
schlägt  dafür  ndyov  <P  oquts  vor.  Auf  gleiche  weise  urtheilt 
Pr.  Heimsoeth  (comm.  de  scaena  in  parle  Eumenidum  Ae- 
sehyli  Atheniensi  non  mutata.  Ind.  lect.  Bonn.  1870.  9,  p.  4), 
welcher  xadttyv  an  die  stelle  setzt  (ßovXsvtr^qiov ,  nuyov  xu- 
9(£ov  i6v3t) ,  damit  das  lästige  anakoluth  wegfalle,  der  name 
des  areopags  an  der  richtigen  stelle  erscheine  und  die  miss- 
liche nothwendigkeit  einer  wioderholten  scenenveränderung  (vgl. 
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0.  Müller  Bum.  p.  107)  wegfalle,  vielmehr  der  ganze  athe- 
nische theil  auf  der  akropolis  spiele  (xoVJt  deiktisch;  ausser- 
dem schliesst  Heimsoeth  den  satz  nach  GiQatrjXuiovGat  v.  690  und 
schreibt  in  v.  692  "Aqh  t'  t9vov).  Sept.  305  vermuthet  Schmidt 
ix&tfioig  für  ix&QOig,  was  vor  ihm  schon  Kvtcala  (Beitr.  zur  krit. 
und  ex.  der  taur.  Ipbig.  d.  Eur.  1859,  p.  33)  conjiciert  hat.  Die 
übrigen  vorschlage  von  Schmidt  zu  Ag.  1024  uninuvütv  Imcßo- 
Amuov  (?),  ebd.  454  tvooyvot,,  ebd.  1614  piveii;,  Cho.  146,  wel- 
cher nach  v.  142  gestellt  wird,  ebd.  772  la^tfzu  /  al&ouGt] 
(pQivC  (!),  Prom.  314  nuoovi'  ufxox^ov^  Cho.  74  yoVov  Qoaitor 
impoXoisv  (oder  IxKovcuttv)  up  fjtuztjv  sind  von  keinem  belang.  — 
Die  schrift  von  Ludwig  (n.  10a)  enthält  sieben  Abhandlungen: 
1)  über  falsche  construierung  der  handschrift  (soll  bedeuten  „fehler 
die  durch  falsche  construction  entstanden  sind"):  berücksichtigung 
verdienen  nur  die  vermuthungen  zu  Ag.  425  (ut$v<Jiiootg  und  619 
. .  j^dt  yqv,  <pCXov  XQuiog.  2)  Ueber  Symmetrie  im  wechsel- 
gespräch:  sinn  hat  darin  nur  die  bemerkung,  dass  Prom.  38  un- 
echt sei.  3)  Ueber  Versetzungen:  alles  verkehrt.  4)  Ueber  Inter- 
polationen und  glosseme:  lauter  willkür.  5)  Wird  der  kommos 
Choepb.  315 — 478  in  arger  weise  misshandelt.  6)  Ueber  die  pa- 
rodos  in  den  Sieben  gegen  Theben.  7)  Vermischte  besserungen. 
Mit  recht  ist  die  ganze  arbeit  in  den  ausziigen  im  Philol.  XVII, 
p.  183 — 185  als  ein  „herumcorrigieren"  bezeichnet.  Charakteri- 
stisch für  den  Standpunkt  des  Verfassers  ist  eine  äusserung  zu  Ag. 
622  (p.  67):  „es  ist  allerdings  nicht  ganz  und  gar  unmöglich, 
dass  dies  (nämlich  das  überlieferte)  das  richtige  sein  sollte.  Das 
ist  aber  auch  alles,  was  man  zu  gunsten  der  gestaltung  dieser 
stelle  sagen  kann".  Auch  die  änderung,  welche  gleich  darauf 
folgt,  zu  Ag.  697  a*rä$  in9  ut%upvXXovg  möge  hier  als  eine  charak- 
teristische erwähnt  werden:  „es  ist  eigentlich  keine  änderung,  die 
wir  machen,  wenn  wir  ät&frvpovg  vorschlagen:  die  noXvavSooC 
ie  tpfQacmStg  xvvayol  folgen  wegen  des  blutigen  Streites  der  ver- 
schwundenen schilfesfährte  zum  gestade  des  Simoeis,  dass  die  wuth 
mehren  wird  (denn  die  erbitterung  wird  natürlich  bei  dem  zusam- 
menstosse  mit  dem  feinde  steigen)".  —  Meineke  behandelt  in 
den  zwei  Behandlungen  (n.  13)  an  300  stellen  des  Aeschylus  in 
seiner  allzeit  scharfsinnigen  und  geschmackvollen,  wenn  auch  nicht 
immer  sicher  gehenden  weise.  Als  evident  dürfen  die  änderungen 
zu  Prom.  574  xrjQonaxjog  für  xrjQÖnXuffiog,  Eum.  553  ßuolßuv 
uyovia  für  moaißdiav  (d.  i.  ßaglßuv  mit  übergeschriebenem  mi- 

Qai)  tu  ,  als  besonders  beachtenswerth  die  zu  Sept.  948  dtadottuv 
(„gegenseitig  zugefügt"),  Suppl.  278  no&\  543  ttoXX*  avdoutv, 
744  viag,  751  ßatpoi,  759  Inatovitg  ovdiv,  Ag.  301,  nach  wel- 
chem aus  Ael.  V.  H.  Xlll ,  1  der  vers  uggovüu  <T  QiXapiptp 
aGTQanrjg  SCxrjv  eingesetzt  wird,  1252  r\  xuqiu  iuq*  uv  nuotxo- 
jtr\g,  Eum.  924  imQQviovgy  944  ev&evovna  Ildv  bezeichnet  wer- 
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den.  Gans  oder  zum  grössten  theil  werthlos  sind  die  conjekturen 
von  Voigt  (n.  17).  Einer  beachtung  kann  die  vermutbung  werth 
sein,  dass  das  scholion  zu  Bum.  223  rjffvxaniQav  :  SoXtutxioav 
heissen  müsse  fjovxantgav  :  axoXator(oav  nach  Hesycbius  üxohuov* 
tjavxtov'  —  Unter  den  zahlreichen  vorschlagen  von  Mad v ig  (n. 
22)  kann  ich  nur  einen  einzigen  als  durchaus  ansprechend  hervor- 
heben, nämlich  den  zu  Cho.  738  &(xo  axv&gwnov  ixxog  op(ia>  x6v 
yiXwv  xcv&ove'  xiL  Bemerkenswerth  ist  die  vermuthung,  dass 
Pers.  112  Xsmoxopotg  (,fi  corio  facta  et  subtiliter  secta")  jrefo- 
pato  für  Xtmodopoig  mtopao*  zu  lesen  sei.  Vielleicht  ist  Xtnio- 
Sofiotg  aus  Umofxoig ,  dieses  aber  aus  Xtnxoptxo*g  entstanden. 
Vrgl.  auch  Piniol.  Anz.  III,  nr.  8,  p.  395. 

Die  frühesten  Schicksale  des  aeschyleischen  textes,  von  denen 
E.  v.  Leutsch  in  der  vorrede  zu  Schneide  win's  ausgäbe  von  Aesch. 
Agam.  p.  IV  einen  kurzen  überblick  gegeben,  behandelt  die  schrift 
von  0.  Korn  (n.  14)  im  anschluss  an  die  bekannte  und  vielbe- 
sprochene stelle  [Plut.]  p.  841  P.  ed.  Franc,  tlaqvtyxs  (der  redner 
Lykurgos)  d(  xai  vopovg  tov  nsol  xuiv  xwfjLtpdwv  äywva  joig 
Xvxgotg  imzfUlv  icpufitXXov  iv  xw  &(uiqw  xai  xov  vixrjeuvxa  dg 
uffjv  TtQonqov  ovx  i£dv  ävaXapßuvwv  xov  äywva  txXiXoinoxa' 
xov  Sk  tvg  #«Äxa$  ilxovag  ävadttvat  xuiv  no*r\iwv  AXoyfXov  -2b- 
(poxXiovg  EvgtnfSov  xai  rag  xgaymSCag  avxiZv  iv  xotva 
y  gayjuuivov  g  <pvl  ut  z  v  xai  xov  xv\g  noXtwg  ygap- 
fiuria  naguvaytyvwcxav  xolg  v  noxgiv  optvo  «  £•  ovx 
i^cTvat  yug  avxäg  v  n  oxgtv  eß&at.  Korn  kritisiert  die 
verschiedenen  versuche  diese  corrupte  stelle  zu  deuten  oder  zu  ver- 
bessern. Korn  und  Sommerbrodt  (n.  15)  schliessen  sich  im 
wesentlichen  der  ansieht  Welckers  (die  griechischen  tragödien  III, 
p.  908)  an,  das  gesetz  des  Lykurgos  habe  bestimmt,  dass  der 
staatsschreiber  bei  auffuhrung  der  tragödien  des  Aeschylus,  So- 
phokles und  Euripides  das  privatexemplar  der  Schauspieler  mit  dem 
staatsexemplar  vergleichen  und  so  dafür  einsteben  solle,  dass  das 
original  der  dichter  unverfälscht  und  unverändert  zur  aufftihrung 
komme,  zu  welchem  zwecke  er  das  normalexemplar  der  tragödien 
den  schauspielern  vor  der  auffuhrung  vorzulesen  (auf  der  bühoe 
oder  im  theater  aber  gar  nichts  zu  thiin)  hatte;  nur  halten  beide 
die  letzten  worte  fur  corrupt  und  bessern,  Korn  xagavuytyvojoxftv 
(„conferre")  roXg  xuiv  vnoxoniuv  ävnyqdyoig  und  mit  Grysar  ovx 
l&ivai  yug  avtäg  äXXwg  vnoxgCvsffd-ai,  Sommerbrodt  xov  xijg  no- 
Xmg  yoafifiaxia  ävaytyvaicxHV  („vorlesen")  xoig  vxoxg*vop£*o*g' 
ovx  i£aVat  yug  aviug  nagvixoxgCvto&ai,  („als  Schauspieler  von  dem 
normaltexte  bei  der  auffuhrung  abweichen").  Korn  untersucht  wel- 
ter, mit  welchen  mittein  und  aus  welchen  quellen  das  staatsexem- 
plar  des  Lykurgus  zu  stände  gebracht  worden,  welches  nach  dem 
Zeugnisse  des  Galenus  in  Hippoer.  Epidem.  III,  2  (XVII,  607  ed. 
Kühn.)  später  nach  Alexandria  kam,  und  gelangt  zu  dem  resultate, 
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dass  dasselbe  weder  alle  stücke  der  drei  tragiker  enthielt  noch  den 
ursprünglichen  text  der  Handschriften  der  dichter  erreichte,  sondern 
einen  solchen  text  gab,  wie  er  im  laufe  der  zeit  bei  dem  bühnen- 
gebrauche  unter  der  hand  der  Schauspieler  sich  gestaltet  hatte; 
ferner  dass  diejenigen  schauspielerinterpolationen,  von  denen  in  den 
Scholien  die  rede,  in  der  zeit  entstanden  sind,  welche  zwischen  der 
anfertigung  jenes  staatsexemplars  und  dessen  Übertragung  nach 
Alexandrien  liegt.  —  Hieran  schliesse  ich  die  bemerkungen  von 
Schräder  (n.  15)  über  die  in  den*  scenischen  dichtem  ange- 
wandten kritischen  zeichen.  Die  notizen  der  Scholien  und  die  ver- 
gleichung  der  Homerscholien  lassen  auf  vier  zeichen  schliessen: 
1)  obelus  (athetese);  2)  antisigma  und  sigma,  über  dessen  bedeu- 
tung  im  allgemeinen  gelten  könne ,  was  Pluygers  de  carm.  Horn, 
veterumque  in  ea  sclioliorum  retractanda  editione  Lugd.  Bat.  1S47 
als  bestimmung  des  aristarchischen  Homerzeichens  uvt(eiyfjta  xai 
anyfxt]  festgesetzt  habe :  antisigma  igitur  et  punctum  eis  locis  ap- 
ponebat  Aristarchus,  in  quibus  iustus  versuum  ordo  tarn  antiquitus 
esset  turbatus  sive  aliis  aliorum  locum  obtinentibus  sive  quod  in 
libris  qtws  ante  oculos  haberet  coniunctae  exstarent  quae  eorundem 
locorum  in  antiquis  libris  traditiones  essent  diversae  (vgl.  Schol. 
Aristo  ph.  Ran.  153).  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  auch  dos  zeichen 
dasselbe  gewesen  sei:  ävjCtoyfia  xai  Guy/irj  wurde  wie  im  schol.  f, 
247  f.  uvilGiypa  xai  (T  abgekürzt ,  woraus  in  dem  scbolion  zu  , 
Aristopb.  1.  c.  das  uviiciyua  xai  otyfia  geworden  (vgl.  E.  v.  Leutsch, 
Philol.  Suppl.  I,  p.  135).  3)  äkoyos  bei  sinnlosen,  ganz  corrupten 
stellen.  4)  Das  X,  dem  Schräder  (nach  M.  Schmidt  Didymus)  eine 
besondere  behandlung  widmet.  Es  diente  um  a,  die  abweichung 
von  Homer  oder  auch  von  anderen  dichtem  oder  nacha Innung  an- 
derer dichter  anzumerken;  b,  um  alles  auffällige  der  construction 
(wechsel  des  numerus,  wiederholten  gebrauch  des  dual,  ein  adjektiv 
an  stelle  eines  Substantiv,  ein  überflüssiges  wort,  eine  eigentüm- 
liche construction  des  verbum ,  eigentümliche  wortformen ,  eigen- 
thümlichkeiten  in  geschlecht  und  bedeutung,  den  unterschied  zwi- 
schen verschiedenen  bedeutungen  desselben  Wortes),  überhaupt  be- 
merkenswerthe  dinge  zu  notieren.  Soweit  entspricht  das  X  der 
homerischen  dm\r\  (vgl.  Osann  A  need.  Rom.  p.  68);  —  c,  endlich 
wurde  das  X  gesetzt,  um  etwas  zu  rügen  und  zu  tadeln,  was  mit 
der  <f*7i/l nicht  geschieht.  Auf  das  zeichen  X  weisen  die  aus- 
drücke er\uuov ,  idrjfAtwvio  9  fftatifAittoia*  in  den  Scholien  hin. 
Schräder  vermuthet,  dass  späterhin  das  X  die  stelle  anderer  zu- 
fällig verloren  gegangener  zeichen  eingenommen  habe  und  so  ein 
allgemeines  zeichen  geworden  sei,  dass  desshalb  jene  ausdrücke 
der  Scholien  zwar  zunächst  auf  ein  X  hinweisen,  ursprünglich  aber 
auch  ein  anderes  kritisches  zeichen  an  der  stelle  gestanden  haben 
könne.  Bei  Aeschylus  findet  sich  kein  anderes  zeichen  als  das  X 
und  zwar  dreimal:  Prom.  9,  Sept.  79,  Cho.  534.    Mil  recht  ver- 
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mutliet  Frey  (s.  oben  p.  717),  duss  die  mit  ort  anfangenden  Scho- 
lien (Prom.  222,  Pcrs.  16,  883,  Cho.  151,  202,  617,  Euro.  293) 
ursprünglich  ein  X  vor  sich  gehabt  haben;  recht  deutlich  zeigt 
sich  das  an  Cho.  151  on  inl  uno&avoviog  natura  tlmv  xaxwg. 
Den  gebrauch  des  asteriskos  zur  Hervorhebung  besonders  schöner 
stellen  sucht  Schräder  für  die  scenischen  dichter  in  abrede  zu  stel- 
len: richtig  aber  scheint  Frey  den  ausdruck  nävv  Xafinowg  (zu 
Sept.  224)  auf  dieses  zeichen  zurückzuführen.  Auch  auf  den  von 
den  alexandrinischen  grammatikern  herrührenden  gebrauch  der  aus- 
drücke nuiStviixa  xavia  (Eum.  95),  yviüfiixwg ,  Utnti,  nXtovdXt* 
macht  Frey  aufmerksam. 

(Fortsetzung  folgt). 

München.  N.  Wecklein. 


Corn.  Nepos  Milt.  8,  2: 

Miltiades,  multum  in  imperils  magnisque  versatus,  non 
videbatur  posse  esse  privat  us,  praesertim  cum  consuetudine  ad 
imperii  cupiditatem  trahi  videretur.  Hier  nimmt  man  an  magnisque 
ansto8S  und  sucht  durch  conjectur  zu  helfen.  Weidner  (Jahrb.  für 
phil.  und  paed.  1869,  p.  70)  schlug  bellisque  vor;  Eberhard  (Zeit- 
schr.  für  das  gymnasialw.  1871,  p.  653)  sagt,  dass  die  HSS. 
uMk  das  richtige  magistratibusque  als  Überlieferung  zu  bieten  schei- 
nen, und  meint,  die  andere  handschriftliche  lesart  magnisque  müsse 
entweder  geändert  werden  in  multum  in  imperiis  eisque  magnis, 
wobei  er  die  kraft  der  partikel  que,  vermöge  deren  sie  allein  schon 
den  begriff  „und  zwar"  ausdrücken  kann  (s.  Studien  p.  19),  nicht 
anerkennt,  oder  mit  Scheffer  in:  multis  in  imperiis  magnisque. 
Wenn  man  nun  aber  die  stelle  bei  Nepos  unbefangen  liest,  so  sieht 
man,  dass  mit  obigem  satze  eine  allgemeine  characteristik  der  thä- 
tigkeit  des  Miltiades  gegeben  werden  und  namentlich  auch  darauf 
hingedeutet  werden  soll,  dass  er  manches  amt,  oder  besser  manche 
befehlshaberstelle  bekleidete,  die  Nepos  in  der  biographie  nicht  mit 
aufgezählt  hat.  Es  fehlt  deshalb  vor  magnisque  der  gegensatz,  der 
die  ganze  sentenz  erst  zur  allgemeinen  macht,  und  so  meinen  wir, 
dass  par  vis,  welches  nach  imperiis  leicht  ausfallen  konnte,  einzu- 
schieben sei.  Wir  vergleichen  der  ähnlichkeit  halber  Liv.  7,  32, 
16,  wo  Valerius  Corvus  rühmend  von  sich  sagt:  semper  ego  pie- 
hem  Romanam  militiae  domUpte,  privatus  in  magistratibus  par- 
vis  magnisque,  aeque  tribunus  ac  consul,  eodem  tenore  per  omnes 
deinceps  consvlatus  colo  atqu*  colui,  wo  nach  Weissenborn  s  ansieht 
unter  den  magislratus  parvi  nur  ein  militair - tribunat  gemeint  sein 
kann.  / 

Halberstadt.  H.  S.  Anton. 
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A.    Zur  erklärung  und  kritik  der  Schriftsteller. 
20.   Zu  Xenophons  Anabasis  IV,  8,  2. 

Nachdem  Xenophon  im  vorigen  kapitel  den  marsch  des  heeres 
durch  das  gebiet  der  Skythiner  beschrieben  und  zuletzt  bemerkt 
hat,  dass  der  Wegweiser,  welcher  die  Griechen  durch  den  grössten 
theil  dieses  gebietes  glücklich  hindurchgeführt  hatte,  ihnen  auch 
noch  vor  seinem  abschiede  den  weg  in's  Makronenland  bezeichnet 
habe,  beginnt  das  achte  kapitel  mit  der  gewöhnlichen  zusammen- 
fassenden bemerkung  über  die  dauer  und  ausdehnung  des  marsches 
durch  das  letztere  gebiet.  Der  zweite  satz  zeigt  jedoch,  dass  das 
ivnv&ev  des  ersten  nicht  ganz  genau  zu  nehmen  ist,  indem  er  das 
heer  erst  innerhalb  des  ersten  tages  von  den  drei  tagemärschen, 
welche  das  Makronengebiet  in  anspruch  nahm,  an  den  granzfluss 
zwischen  Makronen  und  Skythinern  gelangen  lässt;  die  Griechen 
müssen  sich  also  bis  dahin  noch  im  bereich  der  letztern  befunden 
haben.  Nun  werden  die  Schwierigkeiten  des  wirklichen  eintritts 
in  das  land  der  Makronen  geschildert.  ,.Sie  (die  Griechen)  hatten«, 
beisst  es,  „zur  rechten  über  sich  eine  ausserordentlich  schwierige 
örtlichkeit  und  zur  linken  einen  andern  fluss,  in  welchen  sich  der 
granzfluss  ergoss,  durch  welchen  sie  hindurchgehen  uiussten".  Die- 
ser satz  soll  offenbar  anschaulich  machen,  dass  der  weg,  den  sie 
zum  übergange  nehmen  mussten,  ein  eng  begränzter  war,  insofern 
die  beschriebenen  Schwierigkeiten  weder  zur  rechten  noch  zur  lin- 
ken ein  ausbiegen  gestatteten.  Diesen  weg  nun  aber,  so  wird  wei- 
ter ausgeführt,  hatten  die  Griechen  sich  erst  zu  bahnen,  indem  sie 
ein  dichtes  buschwerk  lichteten,  welches  den  (zu  überschreitenden) 
fluss  umlagerte1).  Und,  um  die  läge  noch  mehr  zu  erschweren, 
hatten  sich  dem  punkte  des  Überganges  gegenüber  die  Makronen 

1)  Dass  die  Griechen  die  gefällten  baumstämrae  zum  übersetzen 
über  den  fluss  hätten  benutzen  wollen,  wie  Breitenbach  annimmt,  oder, 
wie  Schimmelpfeng  (»zur  Würdigung  von  Xenophons  Anabasis:  Progr. 
v.  Pforta,  Naumburg  1870,  p.  51)  die  sache  näher  erläutert,  dass  sie 
mit  hülfe  der  baumstämme  die  bereits  vorhandene  brücke  hätten  brei- 
ter machen  wollen,  ist  eine  von  Xenophon  mit  keinem  worte  ange- 

Philologus.  XXXL  Bd.  4.  48 
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in  waffen  aufgestellt,  offenbar  in  feindlicher  absieht.  Durch  Ver- 
mittlung eines  Soldaten,  der  nach  seiner  eigenen  angäbe  früher  in 
Athen  sclavendienste  hatte  thun  müssen  und  jetzt  in  den  Makronen 
nach  den  über  den  fluss  herüberdringenden  lauten  seine  ursprüngli- 
chen landsleute  erkennt,  kommt  jedoch  ein  vertrag  zwischen  dem 
beere  und  der  Völkerschaft  zu  stände,  in  folge  dessen  der  Übergang 
über  den  fluss  nicht  nur,  sondern  auch  der  ganze  marsch  durch 
das  Mnkronengebiet  unter  aller  möglichen  beihülfe  der  eingeborenen 
innerhalb  dreier  tage  (der  ankündigung  in  g.  1  gemäss)  gut  und 
leicht  von  statten  geht. 

Sollte  man  glauben,  dass  unter  so  klaren2)  Verhältnissen  ein 
zweifei  habe  entstehen  können,  welchen  fluss  denn  nun  eigentlich 
die  Griechen  zu  überschreiten  hatten  1  Es  kann  ja  doch  unmöglich 
ein  anderer  sein,  als  eben  der  g  ranz  fluss,  welcher  das  Skythincrge- 
biet  von  dem  der  Makronen  trennte,  an  dessen  einem  ufer  (auf  der 
skythinischeti  seite)  sich  die  Griechen  zu  an  fang  des  knpitels  befin- 
den, auf  dessen  anderer  seite  aber  die  Makronen  dem  einfall  in 
ihr  land  sich  widersetzen.  Der  „andere  fluss,  in  welchen  der  gränz- 
fluss  sich  ergoss",  kommt  nur  insofern  in  betracht,  als  er  die  freie 
wähl  eines  Übergangspunktes  beschränkte  und  also  den  Griechen 
die  möglicbkeit  benahm  die  gegenüberstehende  feindliche  Schaar  zu 
umgehen.  Folglich  kann  oV  ov  idn  Siaß^ttu  in  g.  2  nur  auf  b 
oq(£wv  bezogen  werden,  welches  ja  auch  schon  durch  die  Wortstel- 
lung uls  einzig  natürliches  beziehungswort  angezeigt  ist3).  Gleich- 
wohl bemerkt  Krüger  z.  d.  st.  (durch  vier  auflagen  hin)  aus- 
drücklich: „oY  ov  bezieht  sich  auf  aXXov  noTUfiov",  und  nicht  nur 
Kühner  und  Vollbrecht  schreiben  ihm  das  einfach  nach,  sondern 
sogar  Rebdantz  t heilt  diese  ineinung,  obschon  er  den  text  erst  durch 
zwei  gedankenstriche,  welche  tlg  bv  MßaXXtv  b  bof^ojv  als  paren- 

deutete  Voraussetzung.  Denn  wenngleich  wohl  diaßaas  auch  von  ei- 
ner brücke  einmal  gebraucht  werden  kann,  wo  der  Zusammenhang 
schon  klar  gemacht  hat,  dass  eine  solche  vorhanden  sei,  so  bedeutet 
das  v/ort  doch  eigentlich  nichts  weiter  als  »Übergangspunkt«  (vgl. 
Anab.  I,  5,  12.  IV,  3,  lti.  17)  und  wird  von  der  eigentlichen  brücke 
sogar  dann  noch  als  ein  allgemeinerer  begriff  unterschieden,  wenn  es 
selbst  nicht  mehr  bloss  den  punkt,  sondern  auch  das  mittel  des  Über- 
gangs bezeichnen  soll  wie  III,  4,  20.  23  und  in  der  von  Schimmel- 
pteng  verglichenen  stelle  II,  3,  10.  An  unserer  stelle  ist  um  so  weni- 
ger Veranlassung  bei  diaßnoiq  an  eine  brücke  zu  denken,  da  die  con- 
struction d»  ov  —  (ftaßtjvfu  statt  des  geläufigem  oV  —  öinßTjvtu  grade 
auf  ein  wirkliches  durchwaten  des  flusses  hinweist,  und  die  »mehr 
dichten,  als  starken«  bäume  auch  an  sich  gar  nicht  ohne  weiteres  an 
eine  Verwendung  zum  brückenbau  denken  lassen. 

2)  Wenn  Schinmielpfeng  a.  o.  die  erzählung  Xenophons  etwas  un- 
klar findet,  so  liegt  meines  bedünkens  die  schuld  nicht  an  Xenophon, 
sondern  an  seinen  auslegern. 

3)  Wenn  tfi*  ov  sich  nicht  auf  o  oQittav  beziehen  sollte,  so  hätte 
Xenophon  sicherlich  wenigstens  dieses  subject  seinen)  verbum  Ivißak- 
JUk  vorausgehen  lassen« 
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these  absondern,  für  dieselbe  zuzustutzen  sich  genö'thigt  fühlt,  wäh- 
rend Breitenbach  die  durch  Krügers  bemerk ung  angeregte  frage 
mit  stillschweigen  übergeht. 

Einen  so  standhaft  festgehaltenen  und  weit  verbreiteten  irr- 
thum  verlohnte  es  sich  wohl  endlich  einmal  gründlich  als  solchen 
zu  erweisen,  damit  derselbe  zu  nutz  und  frommen  der  zahlreichen 
Anabasis- leser  aus  den  gebrauchlichsten  Schulausgaben  ausgemerzt 
werde.  Denn  die  langst  vorliegende  einfache  angäbe  der  richtigen 
bezieh  ung  in  den  ausgaben  von  Herl  lein  und  Constatitin  Matthiä 
hat  bis  jetzt  noch  weiter  keine  Wirkung  gehabt,  als  dass  Krüger 
in  der  neuesten  aufläge  seiner  ausgäbe  zu  seiner  alten  bemer- 
kung  die  worte  hinzurügt:  „nach  andern  (bezieht  sich  öV  ov)  auf 
6  boffav",  ein  verfahren,  das  bei  einer  so  zweifellosen  Sachlage 
durchaus  nicht  befriedigt. 

.Torgau.  Friedrich  Wilhelm  Münscher. 

21.   Paria  tueri. 

Zu  dem  obeu  lieft  3,  p.  463  über  parta  tueri  bemerkten  sind 
folgende  Zuschriften  eingegangen: 

1.  Dass  der  ob.  auf  p.  463  besprochene  vers : 
Non  minor  est  virtus  quam  quaerere  parta  tueri, 

Ovid  zum  Verfasser  hat  und ,  wenn  auch  mit  vertauschung  eines 
Nec  mit  Non,  in  Ars  Amatoria  II,  13  zu  finden  ist,  war  mir  lei- 
der entgangen ,  als  ich  die  kleine  miscelle  schrieb.  Interessant 
bleibt  es  immer ,  dass  Ovid's  kunst  zu  lieben  einem  deutschen  bi- 
schofe  des  miüelalters  geläufiger  war,  als  einem  deutschen  philo- 
logen  der  neu  zeit.  [Das  ist  wohl  zu  schnell  geschlossen.  —  E.  v.  L.] 
Hannover.  C.  L.  Grotefend. 

2.  Der  ungenannte  ethnicus,  den  der  braunschweiger  herzog 
und  lange  vor  ihm  der  bischof  Hugo  von  Verden  citiren,  ist  Ovi- 
dius  in  seiner  are  amatoria  II,  13: 

nec  minor  est  virtus,  quam  quaerere,  parta  tueri. 
casus  inest  illic  .  hoc  erit  artis  opus. 
Was  ferner  den  zweiten  vers 

solamen  iniseris  socios  habuisse  malorum, 
anbelangt,  so  ist  derselbe  der  form  nach  freilich  bis  jetzt  nirgends 
nachgewiesen;  doch  kann  man  wohl  behaupten,  dass  sein  inbalt 
aus  folgenden  stellen  der  alten  klassiker  zusammengesetzt  ist: 
Syr.  747 :  solamen  grande  est  cum  universo  una  rapi. 
Cic.  Tu8C.  3,  24,  58:  luctus  aliorum  exemplis  leniuntur. 
Sen.  ad.  Folyb.  21  :   maximum  solacium  est  cogitare  id  sibi  acci* 
disse,  quod  ante  se  passi  sunt  omnes  omnesque  passuri. 
Sen.  Nat.  qu.  2,  59:   maximum  solet  esse  solacium  extrema  pas- 

suris :  omnium  causa  eadem  est. 
Sen.  Trond.  1013:  dulce  maerenti  populus  dolentum. 

Das  nichtige  uud  eitle  dieses  trostes  behaupten: 

48* 
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Cic.  ad  fam.  6,  3,  4:  levis  est  consolatio  ex  miseria  aliorum. 
Sen.  ad  Marc.  12 :  malevoli  solacii  genus  est  turba  miserorum. 
Sprottau.  Carl  Härtung. 

3.  Den  von  C.  G.  Grote  fend  vergeblich  gesuchten  hexameter: 
Nec  minor  est  virtus  quam  quuerere  parta  tueri, 

(Philol.  XXXI ,  p.  463)  vermag  ich  ihm  nachzuweisen.  Er  steht 
beim  alten  beiden  Ovid  in  der  ars  amatoria  lib.  II,  v.  13,  und  ist 
mir  immer  bemerkenswert!)  erschienen,  weil  er  die  sich  entgegen- 
stehenden behauptungen  des  Demosthenes  in  Olynth.  1 ,  23  und  II, 
26  (noXluxiq  6  Oxet  to  (fvlu£(u  idyu&ä  jov  xjqaao&ai  jataW- 
rtQOv  thai  und  noXit  yug  §uov  ^ow«;  (pvXuntiv  tj  xTqGaC&ai 
nuvTct  nitpvxtv)  zu  verbinden  scheint. 

Ilfeld.  G.  Schimmelpfeng. 

4.  C.  G.  Grotefend  fragt  Philol.  XXXI,  p.  463  nach  dem 
Verfasser  des  verses: 

non  minor  est  virtus  quam  quaerere  parta  tueri. 
Es  ist  Ovid,  bei  dem  sich  derselbe  art.  amator.  II,  13  findet,  nur 
dass  der  vers ,  an  das  vorhergehende  anknüpfend ,  dort  vinit  nec 
begiont. 

Rudolstadt.  E.  Klussmann. 


22.    Excurse  zu  der  abhandlang: 
Ueber  das  Zeitalter  des  geschichtschreibers  Curtius  Rufus. 

(S.  ob.  p.  551). 

Excurs  III. 
Cnrtius  und  Sallustius. 

Was  man  sonst  von  Übertragungen  ans  anderen  autoren  bei 
Curtius  angemerkt  hat,  ist  theils  noch  weniger  sicher,  als  das  im 
texte  angeführte,  theils  für  die  frage,  welche  uns  hier  beschäftigt, 
ohne  bedeutung. 

Wie  bei  allen  römischen  geschichtschreibern,  die  in  der  form 
ihrer  darstellung  der  rhetorischen  richtung  folgen,  fiuden  sich  auch 
bei  Curtius  mancherlei  eigenheiten  im  Sprachgebrauch  welche  Sal- 
lust  zugehören,  wie  einzelne  stilistische  nachbildungen  seiner  com- 
position. In  ersterer  beziehung  ist  es  bemerkenswert!! ,  dass 
er  *) ,  gleich  Sallust  und  den  von  ihm  in  der  diction  abhängigen 
Schriftstellern,  das  participium  situs  zur  bezeichnung  des  aufent- 

1)"  Curt.  VI,  6  =  2,  12  caput  omnium  qui  post  Euphraten  et  Ti- 
grim  amnes  silt  rubro  mart  tenentur,  VII.  29  =  7,  3  Scytharum  gens 
haud  procul  Thracia  sita;  Sal.  Hist.  IV,  61,  17  D.  socios  amicos  procul 
iuxta  sitost  nachgeahmt  von  Tac  Ann.  XII,  10,  3  iam  fratres  iam  pro- 
pinquos  iam  lonyim  sitos  (vergl.  oben  p.  557  und  Boetticher  Lex.  Tac 
p.  434  8.  v.  2);  Veil.  Pat.  II,  120,  1  eis  Rhenum  siUirum  gentium; 
Plin.  NH.  VI,  19,  66  ultra  siti  sunt  Modubae.  VII,  2,  27  gentem  in 
convallibus  sit  am,  Apul.  Flor.- 1,  6,  19  Indi  procul  a  nobis  ad  orientem 
siti.  20  Indis  ibidem  sitis:  Aminian.  Marc.  XXIX,  6,  6  circumsitas  gen- 
tes,  XXIJI,  6,  43  Partiii  siU  sub  Aquüone. 
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halts  von  menschen,  ihres  wohnens  verwendet.  Sodann  kehren  bei 
Curtius  gewisse  Sallust  eigenthümliche  und  überhaupt  oder  doch 
im  prosaischen  Sprachgebrauch  seltene  Zusammenstellungen  wieder, 
und  zwar  von  Substantiv  mit  Substantiv  V,  37  =  13,  19  (wie 
Quint.  Declam.  XII,  7.  A  mini  an  Marc.  XXIX,  5,  53)  more  pecu- 
dum,  Sail.  Hist.  III,  61,  6  more  pecorum  (Flor.  1,  43  =  III,  8, 
61  pecudum  in  morem),  —  des  substantivirten  adjectivs  mit  dem 
verbum:  VI,  20  =  6,  8  muliebria  pati  (Tac.  Ann.  XI,  36,  pas- 
sus  muliebria).  Sail.  Cat.  13,  3  vir*  muliebria  pati  (übertragen 
ausser  an  den  von  Dietsch  angezeigten  stellen  auch  von  Augustin. 
Civ.  dei  VI ,  8  viros  muliebria  pati).  Ferner  Zusammenstellungen 
von  adjectiven  mit  Substantiven,  so  anceps  malum:   V,  11  = 

3,  11.  VIII,  47  =  14,  7,  Sal.  J.  67  2.  ancipiti  malo.  IV,  56 
s  15,  9.  V,  16  =  4,  31.  Sal.  C.  29,  1:  über  die  aus- 
drucksweise vergl.  Corte  z.  st.,  —  welche  Verbindung  ausserdem 
nur  bei  Tacitus  vorkommt.  (Agric.  26,  3  ancipiti  malo  territi, 
vergl.  Eussner  qu.  Sal.  p.  27  und  aus  ihm  übertragen  bei  Septi- 
mius  II,  12  ancipiti  malo  territos)2).  —  Dann  Curt.  Ill,  1,  4  pla- 
cido  mari.  Sal.  Hist.  III,  56  D.  mari  placido.  (Sen.  Qu.  nat.  III, 
26,  8  mare  tranquillum  placidumque,  Plin.  Epp.  26,  4  cum  placido 
et  cum  turbido  mari  vehitur  vergl.  Duederlein  Synon.  V,  p.  3. 
Quint.  Declam.  XII,  6  placidum  mare)3);  —  im  allgemeinen  ist 

2)  Anceps  periculum  bei  Sal.  I.  88 ,  5.  Corn.  Nep.  Them.  3 ,  8. 
Liv.  II,  45,  2.   Veil.  Pat.  II,  2,  3.   Curt.  VII,  29  =  7,  7.  IX,  15  = 

4,  12.   Tac.  Ann.  IV,  59,  1.   lust.  XXVI,  1,  10.  XXXII,  4,  7.  Am- 
man. XXIV,  4,  10.   Sulp.  Sev.  Epp.  I,  12. 

'  3)  Ennius  Ann.  XIV  (v.  377)  Vahlen.  placidum  mare.  Demselben 
dichter  entlehnte  Sallust  den  ausdruck  aequa  manu  im  sinne  von 
aequo  Marie;  Ennius  Ann.  V,  v.  172  Vahl.:  bellum  aequis  manibtts 
nox  intempe8ta  diremit  (ebenfalls  vom  ersten  Samniterkriege  Liv.  VII, 
33,  15  ni  nox  victor iam  magis  quam  proelium  diremisset).  Sal.  Cat.  39, 
4  aequa  manu  discessisset.  Liv.  XXVII,  13,  5  aequis  manibus  hestemo 
die  diremistis  pugnam.  Tac.  Ann.  I,  63  manibus  aequis  abscessum  (Nip- 
perdey  z.  st.).  Ammian.  XXIV,  4,  18  aequis  manibus  et  pari  fortuna 
discedunt.  —  Den  für  den  oben  erörterten  gebrauch  von  placidus  im 
wörterbuche  von  Klotz  s.  v.  2  gesammelten  belegen  sind  hinzuzu- 
fügen aus  Prosaikern ;  Curt.  IX ,  34  =  9 ,  3  p  —  um  amnis  os.  Plin. 
Hist.  n.  III,  25,  146  Saus  placidior.  Tac.  Ann.  II,  32,  2  p  —  um  ae- 
quor  (Gronov  z.  st.  vergl.  Verg.  Aen.  VIII,  96.  X,  103);  aus  dichtem 
Tib.  I,  2,  78;  4,  12  auct.  pan.  in  Mess.  v.  126.  Propert.  IV,  21,  20 
aqua.  IV,  18,  7  portus.  I,  8,  20  placidis  aequoribus.  —  In  gleicher 
Übertragung  braucht  nach  dem  vorgange  des  Naevius  bei  Festus  p. 
392  b.  9  Müller.  Sallust  saevus.  —  lug.  17,  5  mare  saevom.  (Tac.  Hist. 
IV ,  52  saevo  adhuc  mari,  Septim.  VI ,  5  mare  saevissimum) ,  mit  des- 
sen ausdrucksweise  Curt.  IV,  3  =  13,  7.  Sen.  de  ira  n,  27,  1.  Veil. 
I,  8,  1  saevitia  maris  zu  vergleichen  ist  (den  für  diesen  Sprachge- 
brauch bei  Klotz  s.  v.  saevus  2  b.  aus  dichtem  gesammelten  belegen 
füge  man  hinzu:  Lucret.  V,  221  undae.  Verg.  Aen.  IV,  524  aequora, 
Ovid.  Met.  XIV,  439  pontus.  Ps.  Sen.  Octav.  227  freta.  355  saevis 
aequoris  undis,    367  saevi  maris  undas.    Stat.  Silv.  II,  2,  25  fluctus). 
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es,  dichterischer  Sprachgebrauch,  placidus  als  epithethon  von 
gewässern  zu  setzen:  C'atull.  64,  201.  Verg.  Eclog.  II,  26. 
Ovid.  Kpp.  XVIII  =  XIX,  72.  Vers,  in  laud  solis  hei  Haupt 
in  den  Berichten  der  kgl.  sächs.  Gesellschaft  II,  p.  11,  v.  19 
placidum  mare.  —  VIII,  24  =  7,  6  ne  simplici  quidem 
morte  defunctus  est,  vrgl.  Sal.  Hist.  HI,  25  ne  simplici  qui- 
dem morte  moriebatur  (Serv.  zu  Verg.  Georg.  III,  482),  Sulp. 
Sev.  Chron.  I,  54,  4  ut  ne  simplici  quidem  morte  expiraret. 
(1,  54,  5  effossis  oculis.  Sal.  Hist  I,  30  oculi  effossi  scilicet 
ut  per  singnlos  artus  expiraret).  Dieselbe  Verbindung  findet 
sich  Sen.  Ben.  VII,  19,  9  non  contentus  simplici  morte  (vergl. 
Liv.  XXXX,  24,  8  cum  in  eo  ne  simplici  quidem  genere  mor- 
tis contenti  inimici  fuissent),  Sueton.  Cues.  74  «on  gravius  quam 
simplici  morte  puniit.  lust.  XX XXIV,  4,  4  proculcari  nepotem 
quam  simplici  morte  interfici.  Quint.  Declam.  VI ,  21  simplici 
morte  defunctus  est.  An  dieser  zuletzt  angeführten  stelle  hat  Cur- 
tius  offenbar  die  von  ihm  gebrauchte  wendung  aus  Sullust  unmittel- 
bar übertragen;  und  es  darf  das  um  so  weniger  auffallend  oder 
befremdend  erscheinen,  als  er  bisweilen  vollständige  satze  aus  die- 
sem geschichtschreiber  wortgetreu  entnommen  hat.  So  kehrt  als 
ausdruck  einer  an  sich  dem  thutbestund  fremden,  subjectiven  Vor- 
stellung bei  ihm  V,  18  ==  5,  10  supplicia  nostra,  quorum  nos 
pudeat  magis  an  poeniteat ,  incertum  est  derselbe  drei- 
fach gegliederte  satz  wieder,  welchen  wir  bei  Sallust  lesen  lug. 
95,  4  nam  postea  quae  fecerit,  incertum  Ivabeo,  pudeat  magis 
an  poeniteat,  disserere  4).  —  An  einer  anderen  stelle:  IV,  7 
=  29,  6  terra  coeloque  aquarum  penuria  est6)  wird  der 
allgemeine  und  objectiv  gegebene  begriff  der  dürreu  läge  und  be- 
schaffenheit  eines  landes  von  ihm  durch  dieselbe  Wortfügung  be- 
zeichnet, wie  von  Sallust  lug.  17,  5  coelo  terraque  penuria 
aquarum;  und  er  entfernt  sich  zugleich  mit  ihm  durch  die  fort- 
lassung der  praeposition  in  der  wendung  coelo  terraque  von  der 
norm  des  prosaischen  Sprachgebrauchs,  s.  Fabri  z.  st.6). 

4)  Die  nachahmung  dieser  stelle  bei  Sulpic.  Sever.  Chron.  II,  28 
hat  Corte  angemerkt. 

5)  Titus  Popnia  bemerkt  z.  st.:  haec  sumstt  a  Sallustio.  Bonneil 
im  Lex.  Quint,  fuhrt  proleg.  s.  XLVIII,  5  aus  Quint.  Inst.  XII,  10,  19 
studia  Atheniensium,  quae  velut  sata  quaedam  caelo  terraque  degenerant 
—  coelo  terraque  als  abl.  loci  an;  es  kann  aber  kein  zweifei  sein, 
dass  die  ablative  hier  in  causalem  sinne  gebraucht  sind. 

6)  Cicero  bedient  sich  derselben  ausdrucksweise,  indem  er  sie  als 
poetisch  bezeichnet ,  Fin.  V ,  4 ,  9  ut  nullu  pars  coelo  muri  terra  (ut 
poetice  loquar)  pruetermissa  sit  (die  worte  ut  poetice  loquar  hält  Bake 
Cic.  Legg.  p.  451  und  ihm  folgend  Baiter  für  ein  glossera;  man  ver- 
gleiche dagegen  Madvig  z.  st.  und  Heine  im  Phil.  XXIV,  p.  479).  — 
Ausserdem  kommt  dieselbe  in  der  prosa  bei  Tac.  Hist.  I,  3,  3  coelo 
terraque  prodigia  und  später  bei  August,  de  civ.  dei  X,  10  coelo  ter- 
raque rerum  insolita  fades  (Sal.  lug.  49,  5  insolita  fades)  vor. 
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Endlich  ist  eine  Corycos  und  seine  Umgebung  betreffende  geo- 
graphische angäbe  von  Curtius  III,  10  =  4,  10  Typhonis  quoque 
specus  et  corycium  nemus,  tibi  crocum  gignitur1)  wortge- 
treu aus  diesem  älteren  autor  —  Sallust.  b.  Non.  p.  202,  7  M,  — 
übertragen.  Es  ist  diese  zuletzt  angeführte  entlehnung,  welche  eine 
stilistische  und  materielle  zugleich  ist,  auch  desshalb  bemerkens- 
werth,  weil  sie  die  grundlage  bietet,  um  den  text  von  Sallusts 
eigenen  Worten  zu  emendiren,  welche  in  folgender  verderbten  fas- 
sung  überliefert  sind:  iter  vortit  ad  Corycum  urbem  inclntam  pac- 
tusque  nemore,  in  quo  crocum  gignitur9).  Unzweifelhaft  richtig  con- 
jicirte  für  pactusque  Havercamp  nemore  —  specu  atque  nemore, 

Indess  nicht  an  allen  stellen  hat  Curtius  den  Wortlaut  der 
darstellung  Sallusts  so  streng  festgehalten,  wie  an  den  bisher  an- 
geführten; bisweilen  vielmehr  versucht  er  dieselbe  in  freierweise 
nachzubilden.  Solchen  entlehnungen  begegnen  wir  bei  ihm  in  des 
königs  Darius  rede  vor  der  schlacht  bei  Arbela  (IV,  14).  Im  be- 
ginn derselben  erinnern  die  worle  (14,  9  =  53)  iam  non  de 
gloria,  sed  de  salute  et,  quod  saluti  praeponitis,  de  Ubertate 
pugnandum  est9),  an  die  verwandten  stellen  aus  Sallusts  Bei.  lug. 
94,  5  pro  gloria  atque  imperio  his,  Ulis  pro  salute  certantibus 
und  114,  2  pro  salute,  non  pro  gloria  certare10).  — 
Sodann  kehrt  in  dem  hinweis  auf  die  bedeutung  der  bevorstehenden 
schlacht,  der  feierlichen  Versicherung  des  feldherren,  dass  er  die 
ihm  durch  seine  Stellung  auferlegte  pflicht  in  ihrem  ganzen  um- 
fange erfüllt  und  insbesondere  einen  den  seinigen  günstigen  kampf- 
platz  erwählt  habe,  bei  Curtius  derselbe  gedankengang  wieder,  wie 
in  der  inhaltsangabe  von  lugurtha's  rede  bei  Sallust  Bei.  lug.  49  n). 
Der  schluss  beruht  auf  entlehnungen  aus  der  rede,  welche  dieser  gc- 
schichtschreiber  den  Catilina  an  seine  kampfgenossen  vor  der  schlacht 
bei  Pistoria  halten  lässt.  Schon  die  stelle  IV,  55  =  14,  22 
ceterum   necessitas   stimulare  deberet   vergl.  V,  16  =  4,  31 

7)  Die  stelle  Sallusts  merkt  Freinsheim  an. 

8)  Den  von  Dietsch  gesammelten  testimonien  sind  für  den  relativ- 
satz  die  Berner  Scholien  zu  Verg.  Georg.  IV,  182  (vergl.  IV,  127  und 
Hagen  z.  st.)  hinzuzufügen. 

9)  Mit  der  stelle  des  Curtius  ist  zu  vergleichen  lustin.  XXVIII, 
4,  2  cum  hi  pro  veterum  Macedonum  gloria,  tili  non  solum  pro  illibata 
Ubertate,  sed  etiam  pro  salute  certarent, 

10)  Auf  die  nachahmung  dieser  stelle  bei  Tacitus  Agric.  26,  3 
hat  Ciacconius  (zu  lug.  114,  2  und  Corte  zu  94,  5)  hingewiesen,  vrgl. 
Urlichs  De  vita  et  honoribus  Agricolae  p.  5. 

11)  Curt.  IV,  14,  10  Ate  dies  imperium  ....  aut  constituet  aut 
Jiniet.    12  quod  mearum  fuit  partium  ....  comparavi  ....  commea- 

tus  providi  locum,  in  quo  acies  explicari  posset,  elegi.  Sal.  I.  49,  2 
quae  ab  imperatore  decuerint,  suis  pro  visa,  locum  superior  em  ut  .... 
ilium  diem  aut  omnis  labores  et  victorius  confirmaturum  aut  maxu- 
marum  aerumnarum  initium  fore. 
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ignaviam  quoque  necessitas  acuit.  (Diese  nachbildung  bemerkt 
Aldus  Manutius  z.  b.  Sal.  Cat.  58,  19)  erinnert  an  Sallust  Cat 
58,  19:  necessitas  quae  etiam  timidos  fortis  facit.  Weiterhin 
tritt  die  nachahmung  deutlicher  hervor,  indem  der  jüngere  autor 
sich  auch  im  Wortlaut  der  darstellung  des  alteren  angeschlossen 
hat.  Curt.  IV,  55  =  14,  25  in  dextris  vostris  iam  li- 
bertatem  opem  spem  futuri  temporis  geritis.  Effugit  mortem 
quisquis  contempserit :  timidissimum  quemque  conseqnitur  und 
Sal.  Cat.  58,  8  vos  divitias  decus  gloriam,  praeterea  lib  er  to- 
tem atque  patriam  in  dextris  vostris  portare.  16  semper 
in  proelio  eis  maxumum  est  pmcuhim,  qt*i  maxume  timent: 
audacia  pro  muro  habetur12). 

Eine  reminiscenz  aus  derselben  rede  Catilina's  findet  sich 
endlich  bei  Curtius  IX,  25  =  6,  18  licuit  paternis  opibus 
contento  intra  Macedoniae  terminos  per  otium  corporis  expect  are 
obscuram  et  ignobitem  senectutem,  wie  erhellt,  wenn  man  mit  der 
angeführten  stelle  Sallust  Cat.  58,  3  vergleicht  licuit  vobis 
summa  cum  turpitudine  in  exsilio  aetatem  agere,  potuistis  nonnulU 
Romae  amissis  bonis  alienas  opes  expectare1*). 

Excurs  IV. 

An  dieser  stelle  —  Curt.  X,  9—28  —  habe  ich  zweimal 
statt  der  von  der  mehrzahl  der  berausgeber  gebilligten  textesreceo- 
sion  die  Niebuhrs  aufgenommen,  indem  ich  statt  coUegere  vires  (9, 
2)  —  conlisere,  und  sodann  statt  quum  pluribus  corpus  quam  capie- 
bant  onerassent  —  cum  pluribus  corpus  capitibus  onerassent  — 
gesetzt  habe.    Die  zuerst  angeführten  worte  geben  die  handschrift- 

12)  Auf  die  nachahmungen  bei  Curtius  hat  Colerus  zu  diesen 
stellen  hingewiesen. 

13)  Die  worte,  welche  der  aus  Sallust  citirten  stelle  unmittelbar 
vorangehen:  mos  pro  patriot  pro  Ubertate  pro  vita  certamus:  Ulis  super- 
vacaneum  est  pro  potentia  paucorum  pugnare  hatte  wzhl  Curtius  VI,  1, 
8  Uli  pro  Ubertate,  hi  pro  dominatione  certabunt  im  sinne.  Ausserdem 
mag  man  noch  mit  einander  vergleichen  Curt  III,  27  =  11,  7  non 
ducis  magis  quam  müitis  officia  exequebatur  und  Sal.  Cat.  50,  4  strenui 
müiti8  et  boni  imperatoris  officia  simul  exequebatur ,  (vergl.  Wasse  und 
Corte  z.  st.)  und  sodann  Curt.  VIII,  33  =  9,  32  nec  ullis  corporibusy 
quae  senectus  solvit,  honos  reddttur  und  Sal.  lug.  17,  6  plerosque  se- 
nectus  solvit  (über  diesen  gebrauch  von  solvere  und  dissolvere  Corte  z. 
st.)  vergl.  Quint,  declam.  X ,  17  corpus  partim  aut  doloribus  affici  aut 
novissimis  annis  et  senectute  dissalvi.  August,  de  civ.  dei  XIV,  26  ne 
illum  senecta  dissolvereU  Auch  Sal.  lug.  60,  2  clamor  permixtus  hor- 
tatione  laetitia  gemitu  und  Curt.  III,  30  =  12,  3  clamor  barbaro  utulatu 
planctaque  permixtus. 

14)  An  denjenigen  stellen,  welche  Jeep  aus  Curtius  zur  Unter- 
stützung seiner  conjectur  anfuhrt,  geht  eine  ausdrückliche  bezeich- 
nung  des  getrenntseins  dem  verbum  committere  unmittelbar  voraus. 
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liehe  lesart  wieder,  welche  durch  eine  vulgata  verdrängt  worden 
ist,  welche  ihrer  bedeutung  nach  dem  allgemeinen  zusammenhange 
der  von  dem  Schriftsteller  entwickelten  gedanken  keinesweges  an- 
gemessen ist.  —  Die  wendung:  primum  ergo  collegere  vires, 
delude  disperserunt  würde  uur  dann  zulässig  erscheinen,  wenn  der 
Schriftsteller  den  unterschied  hätte  angeben  wollen,  welche  zwischen 
der  politischen  aktion  der  Macedonier,  so  lange  sie  von  Alexander 
geleitet  wurde,  und  derjenigen,  die  nach  seinem  tode  eintrat.  Seine 
absieht  aber  ist  vielmehr  die,  ohne  beziehung  auf  die  weise,  durch 
welche  die  bildung  des  grossen  reiches  zu  stände  gekommen  war, 
die  verschiedenen  phasen  zu  charakterisiren,  durch  welche  seine 
auflösung  sich  vollzog.  Dem  aber  entspricht  weder  die  vulgata, 
noch,  was  Jeep  (Zeitsch.  f.  G.  Wesen.  IV,  1,  p.  65)  und  Bedicke  an 
deren  stelle  gesetzt  haben :  commisere  vires  (wofern  nehmlich  commit- 
tere  in  dem  sinne  von  con  lungere  genommen  wird):  denn  einmal  kann 
keines  dieser  verba  die  bedeutung  des  Zusammenhaltens  dessen,  was 
bereits  vereinigt  ist,  erhalten;  und  sodann  würde  in  diesem  falle 
derjenige  begriff,  auf  welchen  nach  der  gesammten  erörterung  das 
hauptgewicht  ruht,  —  der  des  bürgerkrieges  —  ohne  jedwede  Be- 
zeichnung bleiben.  Die  idee  des  autors  findet  hiegegen  ihren  adä- 
quaten ausdruck  in  der  handschriftlichen  lesart,  welche  Freinsheim 
mit  den  Worten  erläutert  hat:  quod  possis  explicare,  primo  inter 
se_  depugna&se  et  commisisse  vires,  mox  dispertisse  in  regna  plura  — 
danach  steilen  sich  als  die  bedeutsamen,  successiv  in  der  inacedo- 
nischen  geschiente  eintretenden  momente  dar,  zunächst  die  gegen- 
seitige Bekämpfung  und  der  bürgerkrieg,  sodann  die  theilung  der 
macht  und  die  sonderung  der  früher  einheitlichen  herrschaft  in 
mehrere  minder  mächtige  Staaten. 

Auch  an  der  zweiten  stelle,  welche  Niebuhr  geändert  hat,  zeigt 
sich  die  hier  allerdings  durch  die  lesart  der  codices  unterstützte 
vulgata  bei  näherer  erwägung  der  von  dem  Schriftsteller  ausge- 
sprochenen anschauung  als  unhaltbar.  In  den  Worten :  cum  pluribus 
corpus  quam  capiebat  onerassent  (capiebat  sched.  Vindob.;  capiebant 
codd.)  kann  pluribus  entweder  sachlich  oder  persönlich  aufgefasst 
werden.  Im  ersten  falle  würde  der  satz  figürlich  von  der  über- 
mässigen ausdehnung  des  macedonischen  reiches  zu  verstehen  sein, 
was,  wie  der  vergleich  mit  dem  römischen  lehrt,  dem  Gedanken- 
kreise des  autors  fern  gelegen  hat.  Im  zweiten  falle,  —  wenn 
man  pluribus  persönlich  fasst,  sind  die  worte  quam  capiebat  über- 
flüssig oder  vielmehr  im  widerstreit  mit  dem  prineip  der  gesammten 
betrachtung,  in  der  es  sich  um  die  einheit  der  regierung  überhaupt, 
nicht  um  die  grössere  oder  geringere  zahl  der  theilnehmer  an  der 
höchsten  gewalt  handelt.  Die  emendation  Niebulirs  hingegen  ent- 
spricht sowohl  in  beziehung  auf  den  inhalt,  welcher  das  verderb- 
liche der  noXvxoigayfr]  zu  vergegenwärtigen  bestimmt  ist,  als 
auch  wie  der  parallelismus  unseres  satzes  zu  den  bald  darauf  fol- 
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genden  Worten  des  autors  zeiget:  cum  »ine  suo  capite  discordia 
membra  trepidarent,  in  betreff  der  form  und  des  ausdrucks  dem  zu- 
sammenhange der  darstetlung  auf  das  trefflicüste. 

Kxcurs  V. 

Seit 15)  Sainte-Croix,  dessen  arbeit  nach  dem  urtheil  von  Nie- 
buhr  (Vortrage  über  alte  gescliichte  II,  p.  423)  fur  deutsche  phi- 
lologie  sehr  ungenügend ,  und  dafür  so  gut ,  als  nicht  existirend 
betrachtet  werden  muss,  ist  eine  besondere  kritische  behandlung 
der  quellen  für  die  gescliichte  Alexanders  nicht  unternommen  wor- 
den. Daher  fehlt  es  an  einer  durchgehenden  vergleichung  der  uns 
erhaltenen  berichte.  I  im  less ,  dass  Curtius  und  Diodor  Öfters  dem- 
selben autor  gefolgt  sind,  hat  man  nicht  unbeachtet  gelassen:  s. 
Geier  a.  a.  o.  p.  XXXIV,  152,  154.  Müller  Scriptt.  de  reb.  Alex. 
M.  Frgm.  p.  75.  Grote,  Geschichte  Griechenlands  VI,  p.  515,  a. 
42  deutsche  Übersetzung,  Zumpt  in  seiner  ausgäbe  des  Curtius  vom 
jähre  1826  in  der  praefatio  p.  XXVIII  ff.,  Koss  in  der  epist.  ad 
Mutzet,  p.  18  ff.  Von  den  stellen,  welche  wir  verglichen  haben, 
bemerkt  es  Perizonius  Curtius  vindicatus  p.  124:  Paropamisadorum 
sedes  et  frigora  describit,  ut  appareat  liquido,  non  proprium  Curtii 
fulsse  ill  am  descriptionem,  sed  es  antiquioribus  sumptam  et  ex  eis- 
dem ,  wilde  earn  sumpserit  quoque  Diodorus ,  und  ihm  folgend 
Schmieder  (in  seiner  ausgäbe  des  Curtius  vol.  II,  p.  217  zu  VII, 
3,  8  Diodorus,  cum  quo  Curtius  hac  in  parte  auctorem  communem 

15)  Seit  der  abfassung  dieses  excurses  haben  Raun  —  De  Cli- 
tarcho,  Diodori  Iustinii  Curtii  auctore.  Diss.  Bonn.  1868  (ich  kenne 
diese  schrift  nur  aus  den  referaten  anderer),  Petersdorff-Diodorus  Cur- 
tius Arrianu8-  Gedani.  1870  und  Alfred  Schoene  Analecta  philologica 
historica  —  Lipsiae  1870  —  abhandlungen  über  die  geschichtschreiber 
Alexander  des  Grossen  veröffentlicht.  Man  wird  in  ihnen  auch  man- 
cher unzweifelhaft  scharfsinnigen  und  treffenden  bemerkung  begegnen, 
allein  zu  endgültigen  und  überhaupt  ausreichend  begründeten  resul- 
taten  konnten  ihre  Verfasser  schon  darum  nicht  gelangen,  weil  keiner 
derselben  sich  die  mühe  genommen  hat,  das  für  Untersuchungen  die- 
ser art,  wenn  sie  anders  auf  sicherem  fundament  ruhen  solleu,  schlech- 
terdings unentbehrliche  material  auch  nur  in  annähernder  Vollstän- 
digkeit zu  sammeln,  —  eine  aufgäbe,  deren  lösung  doch  bei  der  ge- 
ringen zahl  der  autoren,  welche  in  betracht  kommen;  den  vielseiti- 
gen und  sorgsamen  erläuterungen,  welche  ihren  angaben  zu  theil  ge- 
worden ist;  und  endlich  der  umsichtigen  Zusammenstellung  der  aus 
den  verlorengegangenen  werken  erhaltenen  fragmente,  —  wie  man 
meinen  sollte,  nicht  allzu  schwierig  gewesen  sein  würde.  —  Das  in 
allgemeiner  beziehung  bemerkenswertheste  ergebniss  dieser  neueren 
arbeiten  ist  es,  dass  diejenige  Überlieferung,  welche  nach  Arrian  auf 
dem  zeugniss  des  Aristobulus  und  Ptolemaeus  beruht,  öfters  bei  Cur- 
tius (Petersdorff  p.  14  ff.);  diejenige  die  im  gegensatze  zu  derselben 
von  ihm  als  die  vulgäre  bezeichnet  wird ,  mehrfach  bei  Plutarch 
(Schoene  p.  47  ff.)  und  Diodor  (Petersdorff  p.  28  ff.  Schoene  p.52  ff.) 
wiederkehrt. 
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sequitur).  Irrig  ist  die  ansieht)  dass  Curtiiis  unmittelbar  aus  Dio- 
dor  seine  angaben  geschöpft  habe  (Freinsheim  z.  uns.  st.  11,  8 
totum  hunc  locum,  xtt  passim  alios,  desumsit  Curt  tu«  ex  Diodoro, 
vergl.  die  verf.  der  nllg.  engl,  welthistorie  in  der  bearbeitung  von 
Bnurngnrten  VII,  329);  denn  eine  reihe  kleiner  ergänzungen, 
welche  sich  an  der  hier  zur  vergleichtfng  herangezogenen  stelle 
finden,  —  wie  £.  8  in  nvdo  etiam  montis  dorso  usque  ad  summum 
aedificiorum  fastigium  eodenx  lalercxdo  utuntur  —  lehrt  uns,  dass 
der  römische  geschichtschreiber  seine  darstellung  vielmehr  unabhän- 
gig von  Diodor  nbgefnsst  hat.  Deutlicher  noch  tritt  dies  hervor, 
wenn  wir  den  vergleich  beider  historiker  auf  einen  längeren  ab- 
schnitt ausdehnen.  Curtius  und  Diodor  sind  nehmlich  derselben 
quelle,  welche  ihren  Schilderungen  des  landes  der  Paropamisaden  zu 
gründe  liegt,  bereits  seit  ihrer  er  zäh  lung  von  dem  tode  des  Phi- 
lotas  gefolgt.  Die  eintheilnng  und  anordnung  des  Stoffes ,  wie 
manche  einzelne  angäbe  die  •  ihnen  gemeinsam  ist  beweisen  das. 
Sie  berichten  nehmlich  der  reihe  nach :  über  das  verhör  und  den 
tod  des  Alexander  Lyncestes  Curt.  VII,  1,  5—9,  Diodor  c.  80,  2; 
[die  Freisprechung  der  brüder  Amyntas,  Simmins,  Polemon  deren 
Curt.  c.  7 — 9  (2,  10 — 35)  gedenkt,  wird  von  Diodor  übergangen];  den 
tod  desParmenion  Curt.  c.  7  9  (2,  10—35),  Diod.  c.  80,  3;  die 
Vereinigung  der  unzufriedenen  in  der  armee  zu  einem  besonderen  corps, 
Curt.  c.  1 0  (2,  35  ff.),  Diod.  c.  80,  4 ;  den  aufbruch  gegen  die  Ari- 
maspen,  Curt.  c.  11  (3,  1 — 5),  Diod.  c.  81  ;  die  benachrichtigung  von 
dem  aufstände  des  Satibarzanes  bei  den  Ariern  und  die  Unter- 
werfung Arachosiens ,  Curt.  c.  12  (3,  5 — 12),  Diod.  c.  82.  Den 
schluss  bildet  bei  beiden  die  Schilderung  des  landes  der  Paropami- 
saden ,  über  welche  ich  oben  gesprochen  habe.  Die  Übereinstim- 
mung beider  Schriftsteller  in  ihrer  darstellung  erscheint  besonders 
auffällig,  wenn  man  Arrian  zur  vergleichung  heranzieht.  So  er- 
wähnen Curtiiis  und  Diodor  die  benachrichtigung  von  dem  auf- 
stände des  Satibarzanes  vor  dem  aufbruch  gegen  die  A räch os irr, 
Arrian  (III,  28,  2)  dagegen  nach  einsetzung  eines  Statthalters  für 
diese  Völkerschaft.  Bei  allen  drei  findet  sich  sodann  die  Überliefe- 
rung, dass  die  Euergeten  vor  Cyrus  Arimaspen  genannt  worden 
seien.  Nach  Diodor  und  Curtius  hatten  sie  den  neuen  namen  er- 
halten, weil  sie  das  beer  des  Cyrus,  welches  aus  mangel  an  le- 
bensmitteln  in  die  äusserste  gefahr  gerathen  war,  durch  gewährung 
derselben  retteten;  nach  Arrian  (III,  27,  4),  weil  sie  an  dem  feld- 
zuge  desselben  Perserkönigs  gegen  die  Skythen  theil  nahmen. 
In  der  erzähl  ung  vom  tode  des  Parmenion  werden  von  Curtius 
und  Arrian  (III,  26,  3 — 4)  Polydamas  und  Cleander  erwähnt,  de- 
ren namen  uns  bei  Diodor  nicht  begegnen;  aber  auch  in  diesem 
zusammenhange  ist  ihm  die  angäbe  eines  an  sich  unwichtigen  nm- 
standes,  —  dass  nehmlich  die  sendlinge  Alexanders  sich  der  ka- 
meele  auf  ihrer  reise  bedienten,  c.  30,  3  ixnffAtftag  uväg  im  öqo- 
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fiaSutv  xaxrjXwv.  came?  is  perveniunf) ,  mit  Curtius  gemeinsam. 
Durch  die  zufügung  von  namen  (wie  von  dem  des  anführen  desje- 
nigen corps,  zu  welchem  Alexander  die  mit  der  fortsetzung  seiner 
kriegszüge  unzufriedenen  vereinigt  hatte  c.  10  —  2,  35;  und  des 
von  ihm  für  Arachosien  eingesetzten  Statthalters  c.  12  —  3,  5) 
ergänzt  dieser  auch  sonst  nicht  selten  den  bericht  des  griechischen 
gesch ichtschrei bers ;  vornehmlich  bemerkenswerth  aber  ist  es,  dass 
eine  reihe  chronologischer  bestimmungen  ausschliesslich  bei  ihm  an- 
getroffen werden.  Nach  dieser  erörterung  kann  es  keinem  zweifei 
unterliegen  ,  dass  die  Übereinstimmung,  welche  zwischen  den  dar- 
stellungen  des  Curtius  und  Diodor  statt  findet,  dadurch  veranlasst 
worden  ist,  dass  sie  beide  eine  und  dieselbe  quelle  benutzt  haben, 
nicht  aber  dadurch,  dass  der  erstere  seine  relation  aus  dem  letzte- 
ren geschöpft  hat. 

Versuchen  wir,  hierauf  uns  stützend,  einige  folgerungen  für 
die  kritische  fix i rung  des  textes  der  Schriftsteller  und  die  ermitte- 
lung  der  thatsachen,  von  dennn  sie  handeln,  zu  ziehen.  [Aufgrund 
einer  vergleichung  von  Diodor  XVII,  103  mit  Curtius  IX,  32  — 
5,  17  emendirt  Jeep  (Jahrb.  f.  phil.  bd.  66,  p.  47)  eine  stelle  des 
letzteren]. 

Curtius  VII,  12  (3,  9)  lesen  die  von  der  kritik  bevorzugten 
Handschriften  16) :  Ibi  foramine  relicto  superne  lumen  ad  medium ;  an- 
dere fugen  aeeipiunt  hinzu.  Die  herausgeber  (unter  den  neueren 
Foss.)  verbinden,  auf  die  autoritat  einiger  handschriften  sich  beru- 
fend, ad  medium  mit  dem  nächsten  satz ;  oder  sie  betrachten  diese 
Worte  nach  dem  vorgange  Scheffers  als  glossem  oder  als  ver- 
schrieben für  admittunt  (Mützel,  Zumpt,  Hedicke).  Alles  mit 
unrecht.  Denn,  da  der  angeführte  satz  des  Curtius  nach  form  und 
inhalt  durchaus  der  von  Diodor  XVII,  82,  3  gebrauchten  wendung 
xura  fiiativ  irp  oooyrjp  aTioXeXtififiivrjg  StavytCag  entspricht;  so  er- 
giebt  sich  daraus  sowohl,  dass  der  ausdruck  ad  medium  der  ur- 
sprünglichen lateinischen  textesrecension  zugehört,  als  auch,  dass 
derselbe  mit  den  vorangehenden  Worten:  foramine  relicto  superne 
lumen,  in  Verbindung  zu  setzen  ist 

Curtius  und  Diodor  berichten  über  das  verhör  und  den  tod 
des  Alexander  Lyncestes  in  folgender  weise. 

Curt.  VII,  1,  5  Lyn  cest  es:  Diodor.  c.  80,  2  o  Avy  xr\Gtr\g 
Alexander,    qui  multo    ante\AX(%av6  Qogf  all  lav  !/o/>  Int- 


quam  Philotas  regem  voluisset 
occidere,  eshiberetur  .  .  .  . 
iertium  iam  a  ft  «um  custo- 
di  ebatur  in  vineulis  .  .  .  . 
7  tunc  quoque  Antipatri,  eoceri 


ß  $  ß  ovXtvxiva*  ja}  ßaöiXtT, 

Xaxfi  trjgovfAtyog  dnxiXiOi 
Sia  ir,v  7tQog  Avttyovov  oIxho- 
TTfia  jtievxutg  äva  ß  oXijg,  tou 


16)  Vergl.  Edmund  Hedicke  Quaest.  Curt.  diss.   Berol.  1862. 
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<F  dg  rrjv  tojv  Maxedovuiv  xqC- 
chv  nuQux^dq  xal  xata  xrtv  uno- 
XoyCav  dnoQri&eCs  Xoywv  i&ava- 

TUJ&TJ. 


ein«,  preces  iustam  regis  iram 
morabantur  ....  8  Alexan- 
der ex  custodia  educitur  iussusque 
dicer e  17)  .  .  .  .  haesitans  et  tre- 
pidus  ....  non  memoria  simul, 
sed  etiam  mens  eum  destituit. 

Sie  stimmen  also  völlig  überein,  nur  dass  Diodor  statt  Anti- 
pater  den  Antigonos  nenut.  Wir  wissen,  dass  Alexander  Lynce- 
stes  der  Schwiegersohn  des  Antipnter  war  (lustin.  XII,  14,  1); 
von  einem  verwandtscliaftlichen  verhältniss  zwischen  Alexander 
Lyncestes  und  Antigonos  hingegen  ist  uns  nicht  die  geringste 
künde  erhalten.  Demnach  beruht  die  lesung  in  den  handschriften 
Diodors,  da  die  von  ihm  und  Curtius  benutzte  quelle  in  diesem  Zu- 
sammenhang unzweifelhaft  den  Autipater  genannt  hatte,  entweder 
auf  einem  versehen  der  abschreiber  oder  in  einem  rein  mechani- 
schen Schreibfehler  des  autors  selbst.  In  beiden  fallen  wird  man 
gegen  die  ansieht  der  herausgeber  (Wesseling  z.  Diod.)  und  sich 
anschliessend  an  Freinsheim  (z.  st. .  d.  Curt.)  statt  'Avriyovov  — 
*Avnnuioov  setzen.  —  Sodann  berichten  Curtius  und  Diodor,  nach- 
dem sie  die  Vereinigung  der  unzufriedenen  zu  einer  besonderen 
lieeresabrlieilung  erwähnt  haben,  über  Alexanders  auibruch  gegen 
die  Arimaspen  mit  folgenden  Worten: 

Curt.  VII,  11  (3,  1)  his  ita  Diodor  c.  81,  1  dno  6e  tov- 
compositis ,  Alexander,  Aria-rwv  yivopsvo*  xai  zä  xurä 
norum  satrape  constituto  iteririv  Jquyy^vr\v  xar  uarij  aagß 
pronuntiari   ivhet  in  AHmaspos,  uv4£eu%6  finu  irjg  dwdfjeutg  ini 


quos  iam  tunc  mutato  nomine 
Euer g  et  as  appellabant. 


lovg  jiQois qov  *Aoti*uGno  vgy 
vvv  <T  Evsqy (tug  ovofiu£o- 
pivovg. 

In  demselben  Zusammenhang  nennt  demnach  Curtius  die  Völ- 
kerschaft der  Arier,  Diodor  die  landschaft  Drangiana.  Nach  Ar- 
rian  (III,  25,  7  GuTQujitjv  *Aq(Iujv  änidiC%kv  AqGuprp ,  uvdoa 
JHqotIv)  hat  Alexander,  bevor  er  gegen  die  Dranger  aufbrach, 
Arsames  zum  Statthalter  der  Arier  eingesetzt.  Eben  denselben  Ar- 
saraes  bezeichnet  Curtius  VIII,  13  (VI,  3)  als  Statthalter  der  Dran- 
ger und  berichtet  zugleich,  dass  Alexander  an  seine  stelle  später 
Stasanor  eingesetzt  habe,  welchem  nach  dem  zeugniss  lustins  (XIII, 
4,  22)  bei  der  theilung  der  länder  und  Völkerschaften  nach  dem 
tode  Alexanders  die  Arier  und  Dranger  zugewiesen  wurden.  Dem- 
nach unterliegt  es  keinem  zweifei,  dass  den  Ariern  und  Drangern 
von  Alexander  ein  gemeinsamer  Statthalter  gegeben  worden  ist. 
(Strabo  XI,  10,  p.  516.  Cas.  cvitiXrjg  d'  jjy  uvitj  —  rij  yAgfa  — 
xai  t]  Jouyyiuvtj).    Die  berichte  unserer  quellen  sind  also  in  *  fol- 

17)  Quamquam  toto  triennio  meditatus  erat  defensionem,  vergl.  Euss- 
ner  spec.  crit.  in  script,  lat.  p.  12. 
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gender  weise  zu  vereinigen:  Alexander  ernannte  zum  Statthalter 
über  die  Arier  nach  ihrer  Unterwerfung  den  Arsames,  und  zwar, 
bevor  er  gegen  die  Dranger  aufbrach;  als  er  diese  dann  besiegt 
hatte,  stellte  er  sie  ebenfalls,  und  zwar  vor  dem  marsche  gegen 
die  Euergeten,  unter  die  botmässigkeit  eben  jenes  Arsames.  Cur- 
tius  und  Diodor  berichten  demnach  dasselbe  ereigniss,  nur  dass 
jeder  ein  anderes  moment  in  demselben  hervorhebt,  Diodor  die  ein- 
richtung,  welche  Alexander  für  Ürangiana  traf,  Curtius  die  einse- 
tzung  des  slutthalters  der  Arier  in  seinem  definitiv  bestimmten 
Wirkungskreis. 

In  der  zahl  derjenigen,  welchen  Alexander  den  feldzug  gegen 
Satibarzanes  übertrug,  nennen  Diodor  (XVII,  81,  3),  Curtius  (VII, 
11  =  3,  2),  Arrian  (III,  28,  2)  den  Krigyus;  neben  diesem  aber 
die  beiden  letzteren  Caranus,  Diodor  hingegen  Stusanor.  Entweder 
liegt  bei  Diodor  eine  Verwechselung  vor,  welche  darin  ihren  grund 
hat,  dass  Alexander  dem  Stusanor  späterhin  die  Statthalterschaft 
über  die  Arier  und  Dranger  zuwies;  oder  es  befand  sich  unter  den 
namen,  welche  die  von  den  Schriftstellern  benutzte  quelle  anführte 
—  auch  der  des  Stusanor,  eine  Voraussetzung,  welche  darum 
nicht  unwahrscheinlich  ist,  weil  Curtius  und  Arrian  übereinstim- 
mend den  Artabazus  hinzufügen,  überdiess  der  erstere  den  An- 
dronicus,  der  letztere  den  Phratapberues  nennen. 

Excurs  VI. 

Auch  an  anderen  stellen  seiner  Schriften  berührt  Seneca  ereig- 
nisse  aus  dem  leben  Alexanders.  Meist  stimmt  seine  erzahlung 
völlig  mit  der  gemeinen  trudition  überein  und  bietet  in  ihrer  kürze 
und  Unbestimmtheit  zu  einem  eingehenden  vergleich  mit  anderen 
Schriftstellern  keinen  anluss.  So  weist  er  nur  im  allgemeinen  und 
in  deklamatorischen  Wendungen  (Qu.  Nat.  VI,  23,  3)  auf  den  ge- 
waltsamen tod  des  Kallistheues  hin  (die  verschiedenen  Traditionen 
bei  Drovsen  p.  357,  a.  89.  Grote  d.  üb.  VI,  p.  597.  Geier  zu 
Ptol.  frgm.  XIV,  p.  19  und  20.  Muller  a.  a.  o.  p.  5  ,  a.  10. 
Westermaun  in  Pauly  Real  -encykl.  s.  Callisthenes);  und  ebenso 
kurz  und  unbestimmt  ist  der  bericht  über  die  erinordung  des  Clitus, 
der  uns  in  den  schritten  Seneca's  zweimal  in  wort  lieh  ubereinstim- 
mender fassung  begegnet  (Dial.  V,  17,  1  Alexandrum ,  qui 
Clitum  carissimnm  sibi  et  una  educatum  inter  epulas 
transfodit.  Epp.  XII,  1  (83),  19  Alexander^  qui  Clitum 
carissimum  sibi  uc  fidelissimmn  inter  cpulas  transfodit 
et  intellecto  facinore  mori  voluit).  Dass  Alexander  den  Lvsimachus 
habe  einem  löwen  vorwerfen  hissen,  erzahlt  Senera  (Dial.  V,  17, 
2  18)  de  clem.  I,  25,  1)  zwar  abweichend  von  Curtius,  welcher 

18)  Der  Verstümmelung  und  gefangenhaltung  des  Telesphorus 
durch  Lysimachus ,  dereu  Seneca  an  dieser  stelle  gedenkt,  erwähnt 
ausserdem  Plutarch  de  exsilio  c.  16  (Reiske  v.  VIII,  p.  319)  und  am 
ausführlichsten  Athenaeus  XIV,  c.  6,  p.  616  c. 
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diese  Überlieferung*  für  eine  fabel  hält,  aber  in  Übereinstimmung 
mit  den  übrigen  Schriftstellerin  des  altert  Ii  ums. 

Die  angäbe  Seneca's  (Dial.  IV,  23,  2),  dass  Alexander  durch 
einen  brief  seiner  mutter  Olyinpias  vor  dem  arzte  Philippus  gewarnt 
sei ,  steht  in  Widerspruch  mit  den  berichten  aller  anderen  autoren 
nach  denen  jene  Warnung  vielmehr  von  Parmenion  ausging.  Se- 
neca wurde  zu  dieser  irrthümlichen  darstellung  vermutlich  dadurch 
veranlasst,  dass  Alexander  um  dieselbe  zeit,  als  Philippus  ihn 
durch  einen  trank  aus  gefährlicher  krankheit  errettete,  durch  ein 
schreiben  seiner  mutter  Olympias  vor  nachstellungen  des  Alexander 
Lyncestes  gewarnt  wurde  (Üiod.  XVII,  31  und  32  Sainte-Croix 
p.  248—49). 

In  betreff  gewisser  aussprüche  Alexanders  oder  einzelner  cha- 
rakteristischer züge  aus  seinem  leben  darf  man  der  vermuthung 
räum  geben,  dass  Seneca  sie  derselben  oder  doch  einer  verwandten 
quelle  entlehnt  hat,  wie  Plutarch  und  der  Verfasser  der  unter  des- 
sen mimen  erhaltenen  beiden  Schriften  der  apophtlhegmata  regum  et 
imperalorum  und  der  zweiten  abhandlung  de  for  tun  a  Alexandria 
Vornehmlich  ist  die  stelle  bei  Seneca  de  Ben.  II,  16,  Iff.  ge- 
eignet, diese  annähme  zu  unterstützen.  Wir  lesen  nehm I ich  hier 
zuerst  einen  nusspruch  Alexanders,  welchen  —  zum  beweise  der 
freigebigkeit  des  königs  «  Ps.  Pluturch  in  den  Apophthm.  Alex. 
6  anführt19);  dann  die  erzahlung  von  dem  begegniss  zwischen  An- 
tigonos  und  einem  Cyniker,  deren  ebenfalls  in  den  Apophthegmata 
(Antig.  15)  gedacht  wird;  endlich  das  gleichniss  zwischen  balispiel 
und  wohlthat,  das  in  einer  plutarchischen  abhandlung  wiederkehrt 
(de  genio  Socratis  c.  13).  Endlich  findet  sich  in  derselben  schrift 
Seneca's  (de  Ben.  I,  13,  2)  die  erzahlung  von  der  Übertragung 
des  burger  rechtes  an  Alexander  von  seiten  der  Korinthier,  welche 
Pluturch  in  ganz  ähnlicher  fassung  überliefert  (mgi  fjovaux^oig  xul 
uoiGioxQuUug  xul  drjjjoxQaiCug  c.  2),  nur  dass  er  statt  der  Ko- 

19)  Den  Zusammenhang  stellen  beide  Schriftsteller  allerdings  etwas 
verschieden  dar. 

nXour.:  /UyiXXov  di  nvoq  twv  yiXw^jSen. :  Urbem  cuidam  Alexander  da- 

alTtjffctvTos  noolxtt.   jol(  t>vj'«r()io*c  bat  cum  ille,  cui  dona- 

ixtXtvae  ittvirfxovia  Tt\l«vT(t  laßklv,  batur,  se  ipse  mensus  tanti  muneris 
avTov  d*  tfqaavTos  Ixara  tlvm  Mxa,  invidiam  refugisset,  dicens  non  con- 
aoi  yt,  fytj,  Xttßklv,  ijuoi  d*  ovx  venire  fortunae  suae:  non  quaero, 
Ixn  yä  do  vp  ah.  linquit,  quid  te  accipere  de- 

jceat,  sed  quid  me  dare. 
Die  crzählung  findet  sich  aus  Ps.  Plutarch  wörtlich  [wov  tf*  twv  avrov 
qiXojv  ttltfionvroq  avTov  tl$  notnx«  ir,$  Ovynryos,  und  dann  statt  coi  y§ 
—  cot  ftir]  übertragen  bei  Maxinios  in  den  xnfttXaia  OtoXoytxtt  c.  8 
ntgi  ivn>yt<fi«$  xai  /«(»»fof  p.  557  ed.  Combef.  (Wyttenbach  Plut.  Mor. 
VI,  20.  1067).  Auch  das  unmittelbar  vorgehende  dictum  Alexanders 
ist  derselben  schrift  (Apophth.  Alex.  30)  entlehnt.  (Vergl.  über  die 
gnomologien  des  Antonio*  und  Maximos  Anton  Dressler  in  den 
Jahrb.  f.  phil.  V,  splmtbd.,  2.  h.,  p.  1309  ff.). 
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riothier  vermutlich  mit  reclit  (Rulikopf  z.  st.  des  Sen.)  die  Mega- 
rer  nennt  20). 

Den  aussprach  Alexanders,  auf  welchen  Seneca  Epp.  XIV,  3 
(91),  17  hinweist,  führten  Val.  Max.  VIII,  14  ext.  2  (Sclieffer, 
Perizonius,  Kempf  z.  st.),  Plut.  mql  iv&vfifaq  c.  4.  Aelian.  Var. 
Hist  IV,  29  an.  —  Die  erzahlung  von  Alexander  und  dem  flöten- 
bläser  bei  Seneca  Dial.  IV,  2,  7  kommt  mit  Variationen  des  namens 
bei  mehreren  autoren  vor.  Von  Seneca  wird  der  musiker  Xeno- 
phantus  in  der  zweiten  abhandln  ng  de  fort.  Alex.  2  Antigenides, 
(Droysen  p.  48,  a.  26),  von  Diu  Chrysostomos  (de  regno  in.)  Tinio- 
theos  genannt.  [Mit  diesem  stimmen  überein  Sopater  ö^oA*«  tlg 
0TuTt(uc  lov  'EouoyivovQ  p.  20  ed.  Aid.,  in  den  Rhet.  graec.  von 
Walz.  IV,  20,  Suidas  s.  *AUT£u9&qos  I,  p.  202  Bernh.;  s.  Ttyo- 
&tog  MtXijawg  II,  p.  1141  (Reinesius  und  Küster  z.  st.)  und  s. 
OQ&iuGfiäjwg.    Vergl.  Sainte-Croix  a.  a.  o.  p.  214]  21). 

20)  Plut. :  *Ak*EayjQ(p  noUniav  Sen. :  Alexandro  Macedoni  . . .  Co- 
MtyaQtts  ipt](f  i<tao&ai'  rov  d'  tie  yi-  rinthii  per  legatos  gratulati  sunt 
Xutra  ftt/uivov  rr,  v  an  o  vdij  v  «v-  et  civitäte  ilium  sua  douaverunt. 
riöy  kintiv  ixtivovs,  on  uqv<p  7i(>d-cum  r  is  is  set  Alexander  hoc  of- 
rtQov  rijy  noXntiay  lHyaxX*i  ficii  genus,  unus  ex  legatis 
xai  fjtit*  ixtlvoy  avrtp  tpriy  i-  „n ulli"  inquit  „civitatem  il- 
catyro.  lam  dedimus  alii  quam  tibi 

et  Herculi". 

21)  Da88  die  Apophthegmata  regum  et  imperatorum  und  die  zweite 
abhandlung  de  fortuna  Alexundri  (vergl.  über  die  letztere  schritt;  A. 
Schaefer  in  den  Jahrb.  f.  phil.  1870,  p.  441)  nicht  von  Plutarch  her- 
rühren, habe  ich  schon  oben  bemerkt. 

Berlin.  Th.  Wiedemann. 


B.    Auszüge  aus  Schriften  und  berichten  der  ge- 
lehrten gesellschaften  so  wie  aus  Zeitschriften. 

Archiv  der  gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtkunde. 
Herausg.  von  Pertz.  XII,  l  und  2.  P.  201—425.  Bethmann's 
berichte  über  die  von  ihm  benutzten  Sammlungen  von  handschriften 
und  Urkunden  Italiens,  aus  dem  jähre  1854.  A.  Der  kirclienstaat 
Besonders  reich  an  nachrichten  über  handschriften  lateinischer  und 
griechischer  classiker  sind  die  angaben  über  die  bibliothek  des  Com- 
mendatore  Torquato  Rossi  auf  dem  Qtiirinal  (p.  415 — 418). 

Argovia.  Jahresschrift  der  histor.  gesell  seh.  des  kantons 
Aargau,  VII  (Aarau  1871),  enthalt:  Münch,  Die  münzsammlung 
des  kantons  Aargau.  — '  Die  Sammlung  enthält  von  münzen  ver- 
schiedener Völkerschaften  des  altertbums  aus  Europa  7  in  g-old,  60 
in  silber,  84  in  kupfer,  aus  Asien  4  in  silber,  42  in  kupfer,  aus 
Africa  7  in  silber  und  28  in  kupfer;  von  römischen  münzen  aus 
der  zeit  der  republik  351  in  silber,  58  in  kupfer,  aus  der  kaiser- 
zeit  57  in  gold,  1124  in  silber,  657  in  weisskupfer,  2469  io  kupfer. 
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Accent,  latein.  98. 
Aeschylus,    neuere   ausgaben  und 
schrillen  712.  handscbriften  715. 


Scholien  ZlfL  Symmetrie  der  vers 
zahl  739.  kritische  zeichen  751. 

Agrippina   die   jüngere,  geburts 
jähr  185. 

Alexander  Severus  643  sqq.  Perser 
krieg  647. 

Anacreon  s.  Horaz. 

Aphrodision  51  ann. 

Apoll,  regis  T.  historia  562. 

Athen  kriegshäfen  L  anlagen  8  sqq 
Thymoidatai  6  ann.  schiffe,  breite 
25-  länge  2!L  tiefgang  3A  zahl 
ßä.  Phaleron  %L  Munychia  3& 
Stauda,  Zea  42*  Kantharos  53. 
Aphrodision  54  ann.  xcotfds  Itjaqv 
ann.  6IL  Peiräeua  55  ann. 
'Alai,  4><üq<Zv  Xiftijy  5Ü  ann. 

Atra  erobert  647. 

Batavischer  feldzug  632. 

Bibracte,  läge  543. 

Caesar  v.  Dübner  314.  gallische  mau- 
ern 53JL 

Caracalla  633  sqq.  u.  Geta  633.  par- 
thischer  krieg  632,  ermordung  638. 
Cicero's  Hortensius  563. 
Claudius  Ptol.  fucfhjp.  cvvrdl.  ß.  a 

174  sq 

cod.  Marc.  172.  203. 
comödie,  röm.,  diverbium  236.  can 

ticum  22L  40. 
compesco  306. 
coturnix  309. 

Curtius  und  Diodor  762.  und  Sal 
lust  756.  und  Seneca  766. 

—    Rums,  einsiedlerfragment  334. 
8.  Tacitus. 

designare  2Z4* 

Diadumenos  64ft 

Diodor  s.  Curtius. 

Diophantes  nQokty.  jys  avtn.  173. 


dispesco  306. 

diverbium  —  deverbium  2äl  ann.  5, 

erdumfang ,  angaben  über  seine 
grosse  bei  Aristot.  699.  Archime- 
des 102.  Eratosthenes  703.  P0- 
eidonius  705. 

Cukleides  fragm.  lib.  XV,  optika 
172.  katoptr.  173. 

Geta  8.  Caracalla. 

M.  Grunius  Corocotta  Procellus,  te- 
stament 182. 
Heliogabalus  640.  frauen  aus  seiner 

regierungszeit  641* 
Herodian,  geschiente  fi3_L  geogr.  an- 
gaben 657.  über  feste  651L  über 
staatliche  und  militärische  ein- 
rieh  tun  gen  691. 
Hipparch7i££*  tuiy  äudexa  £(odia)v  175. 
Hispalis  —  Hispala  546. 
Horaz  und  Anacreon  GfiZ.  Lydia  671* 
Chloe  6Z&  Gyges  623-  4.  Pholoe 
67JL  Telephua  SIL  690-  L,  Lyde 
095, 
ineuriose  555. 
ineurrere,  incurs  are  552. 
in  maius  (aeeipere  et  sim.)  553. 
inschrift  bilingue  v.  Patrae  4SI.  — 

lat..  notariell  beglaubigte  330. 
Kantharos  53. 
Livius  8.  Tacitus. 
Marathon,  Ursprung  Z  ann.  & 
Maximius  650  sqq. 
M elite,  Ursprung  6  ann. 
merx  126. 
misceo  305. 
mitio  —  mitire  543. 
Munychia,  name  1  ann«  ß,  38. 
mutare  ad  553. 
oeeipere  555* 
parta  tueri  463.  755. 
Partherkrieg  unter  Caracalla  631.  SL 
pasco  306. 
J/rpcn  303^ 
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Phaleron,  name  I  ann.  6.  37. 

Pbilostratus,  gemälde  583. 

Pisistratus  s.  Solon. 

Planudes  if/tiQtjtpoQia  177. 

Plautianus,  sturz  631. 

Piautus,  notae  in  den  handschr.  22SL 
diverbium  232.  verhältniss  zu  Te- 
renz  im  senar  239. 

Pliniu8,  quellen  der  N.  IL  386.  lem- 
mata, zahl  388.  a.  Vitruv. 

Plutarch,  Solons  leben  135. 

posco  304. 

Proklus,  tmoTvnwsis  raJv  aaiQovofA. 

vno&ta.  173. 
reticere  551. 

Rom,  kaieerzeit  cons.  suff.  des  jah- 
res        arvales  277.  comitien  288. 

Salamis,  Ursprung  6  ann.  s.  Solon. 

Sallust,  s.  Tacitus. 

Sallust,  Seneca  s.  Curiius. 

sema8ie,  dreilache  in  einer  verbin 
dung  von  sechs  dactylen  464. 

senex  126. 

solamen  miseris  463*  755. 

Solons  leben,  darstellungen  144.  ge- 
diehte  149.  und  Salamis  137.  und 
Piaistratus  139.  und  Thespis  ibid. 

Solon  und  Theognis  120,  leben  133. 

Sophocles  Oed.  T.,  doppelsinn  £6, 

spinturnix  310. 

Stalida  42. 

Superlativ,  latein.  564. 


Tacitus  und  Curtius,  Übereinstim- 
mung mit  Liv.  342.  551.  und  Sal- 
lust 55S  ann.  560  ann. 
takte  123, 
Terenz  s.  Piautus. 
theater,  griech.  ursprüngliche  ge- 
stalt  433.  läge  454.  thüren  der 
scene  442.   bedürfnisse ,  anschaf- 
fen g  455.  besuch  der  frauen  AHL 
polizei,  griech.,  452. 
Theodosius,  magister  equitum  und 

kaiser  473. 
Theognis,  s.  Solon. 
Thespis,  s.  Solon. 
Thymoidatai,  s.  Athen, 
-tur  in  lat.  vogelnamen  307. 
Vitruv,  construction  des  griech.  thea- 
ters 4M.  und  Plinius  385.  43L 
vultur  308. 
utiliter  in  553. 

wehrhaftmachung  u.  ritterschlag  4M 
Zea  42. 
äxccTat  25. 
'Akai  56  ann. 
aynjoi&ts  35  ann. 
dt**,  dtiva  296. 
(?QäfAa  463. 
Ixtivos  126. 
Ixxvxktj/xa  451. 
Zl-odos  462. 
QuiGTQa  451. 
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Cic.  Cat.  mai.  3,  9.  7^  24,  IG 
58.  17j  52,  18j  65 

—  Cat.  II,  3 

—  Tusc.  II,  40,  96 
Demosth.  de  cor.  12 
Horn.  Od.  L  40iL  II,  ßü 
Hör.  Od.  L  22.  III,  5,  34—38  5fiü 

—  sat.  L  6,  IS  382,  5nS 

—  —  II,  2^  29  ofiö 
luven.  L  15-18  56&  9 

—  44.65.  6.7.116.  27—31.54  381 

—  II,  21-  34  382 

—  34.  5.  51—7.  9S  biß 

—  166.  III,  LL  17—20.  24—33 
66.  92.  100.  53.  254.  95.  6  382. 

—  IV,  1—36.  hSL  110.  26,  34. 


V,  L  25.  42-5.  51,  2.  85. 

91.  2.  5—8.  IM.  16.  9.  4Z. 

51  sq.  61-5.  6—9.  VI,  24. 

43.  4.  1 16  sqq.  209—11.  6 — 8. 

294—7.  321.  40  566 
luven.  VII,  26.  41.  56,  8.  Gl. 

161.  8.  92.  VIII,  24-30  41. 

95,  6,  142-5.  71.207.  21.  & 

IX,   1  —  55.  90.  108—16. 

42  sqq.  566 
Plin.  NH.  §.85  m 
Soph.  OR.  locis  multis  tentafca  353 
Terent.  Haut.  II,  3,  44—50. 122  ü6S 
TibuU.  IV,  4  190 
Verg.  Eel.  I  351 
^    —    h  67—70  ^ 
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Verg.  Eel.  II 

Xen.  ^11.  II,  3,  5£ 


351 
382 


Xen.  Memor.  I3  L  ^  20 
-    —   3,  2 


560 
567 
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A-laut,  Spaltung  im  lat.  u.  griech.  190 
Aarübergang  der  röm.  grenz  wehr  SM. 
Aduatura  180. 

Aeginet.  giebelgruppen,  cbronol.  352. 
aegyptisches  322.  ä.  zeugstoffe  370. 
Agaunum,  etym.  361. 
alea  iacta  est  567. 
Allobriges  575. 
altar,  röm.,  in  Tessin  381. 
alte  Stadt,  v.  Coulanges  383, 
alten,  gebrauche  im  alltagsieben,  v. 

Lapaume  383. 
alterthümer ,  röm.  576.  in  Verona 
353.  aus  Perugia  356.  aus  Vienne 
355.  auf  St.  Bernhard  gefunden 
38Q  s.  antiquitäten. 
amphitheater  aufgef.  375. 
amphora  rhodische  mit  Stempel  365. 


antiquitätenfund    aus    Cypern  376. 

ffallische  376. 
archäologie  vorhistorische  v.  Fin- 

lay  864. 

archäolog.  untersuch,  in  Frankreich 
367.  funde         72.  bei  Airy  359. 

Aristoteles  meteorol.  366.  8.  IL  4.  5. 

annring  gold.  gef.  879. 

assyrisches  document  192.  recht  321. 

Athena  Parthenos,  restaurationsmit- 
tel  352, 

Athen,  bild werke  im  Theseion  376. 


militarmacht  und  reichthum  192. 
Attika,  Schilderungen  355. 
augenarztsterapel  375. 
Augustus,  seine  familie,  v.  Gonze  576. 
Baguet  570. 

basrelief  mit  Aeon  35G.  s.  leichen- 
basr. 

begräbnissplatz  phönic.  in  Cypern  191 . 
Bellerophon,  etym.  191. 
bibliothek  des  Torquato  Rossi  auf 

dem  Quirinal  768. 
Bibracte,  befestigungsmauern  322* 
Caesar,  brücke  (BG.  VIII,  U)  192 
cambo,  gallisch  362. 
canecosedlon,  bedeut.  358. 
Castor  und  Pollux,  bedeut.  191. 
Catüina,  Verschwörung  884. 


celtischer  block  576.  Wohnungen  auf- 

gefund.  380.  celtisches  3Ü9. 
Cic.  pro  Archia,  pro  rege  Deiotaro  v. 
Rörsch  562.  Cato  Mai.  v.  Harde- 
buse  568,   Cat.  Mai.  und  Xen. 
Cyrop.  3dL 
eippus  gef.  375. 
Cleomades  570. 

cod.  Pighianus,  Zeichnungen  antiker 
monumente  352.    Taurin.  gloss, 
hibern.  367.  s.  handschr. 
Cypern  v.  Ceccaldi  361,  —  s.  anti- 
quitäten. 
Cyrenische  schule  192. 
disken  mit.  fig.  und  inschr.  358. 
Divico  u.  Cassius,  ort  der  schlacht 
513. 

doctorpromotionen  i.  Frankreich 362. 
Döderlein,  lat.  synon.,  franz.  ausg. 
382. 

Dunker,  gesch.  der  Arier,  franz.  569. 
Edfou,  tempel  zu,  376. 
elogium,  etym.  190. 
epigraphik,  christl.,  le  Blant  366. 

von  der  Mosel  369. 
Esus  (Euzus)  362.  75. 
Franken,  ihre  sogen.  Troianersagen 
190. 

Friedländer,  röm.  Bitten,  fr.  übers. 

381. 

Gallien,  civilisation  zu  Caesars  zeit 
191.  2.  cultur  im  5L,  u.  6.  jahr- 
hundert  352.  belgisches,  u.  seine 
Sprachgrenzen  189. 
gallische  vorrathskammern ,  unterir- 
dische 626. 
Garumna  362. 

gefäss,  silbernes  mit  aufschrifb  359. 

in  rothem  thon  aus  Orleans  575. 

mit  figuren  aus  Havre  378.  aus 

Cypern  375. 
Gembloux  364. 

gewicht,  byzant.,  32L  griech.  in  Ba- 
bylon gef.  3fLL 
glandes,  gef.  189. 
gnosticismus  522. 

goldmünzen,  gall.,  in  kugelform,  364. 
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graber,  helvet.,  gef.  576.  röm  in 

Mecklenburg  352. 
grabinschriften  189.  91. 
grenzhügel  der  alten  357.  JL 
Griechen,  cultusobject  190. 
griechische  architectur,  ihre  Philo- 
sophie 372.  götterbild,  seine  be- 
deutung  190.  —   grammatik  v. 
Guerard  u.  Passerat  3JÜ.  —  Stu- 
dien, wiedererwachen  in  Frank- 
reich 191. 
hand8chriften  des  brit.  mus.  367. 
II arpyien monument  v.  Xanthos  354 
Helena's  weberei  352.  t 
Hellenismus  in  Frankreich  s.  Egger 

Herakles  u.  Hedone  190. 
Hercules-Mastai,  colossal-statue  574. 
Hermanubis  364. 

hexam.,  lat.,  seine  formen  190.  352. 
höhle,  bewohnte,  in  Savoyen  357. 
Horn.  OdyBs.  y.  Dübner  383. 
Hygin-fragm.,   aus  der  freisinger 

handschr.  354. 
Ibn-Washijjah  190. 
inschriflen  aus  Athen  373.  Auxerre 
859.  griech.  aus  Thasos  360.  aus 
la  Turbie  3M,  6.  bilingue  191. 
delphische,  sprachliche  ausbeute 
123,  griech.  191.  35&  &L  6,  8. 
9.  20.  3.  8.  hierogl.  3fi&  karische 
3m  keilförmige,  unveröffenti.  äfi& 


lat.  188.  9.  352,  LiiLS.  9. 
62.5.9.72.4,2.8.9.80.573 
4.    moab.  370,    —    s.  grab  in 
Schriften, 
intectus  352. 

Johannes  II,  Komnenos,  lobgedicht 

auf  ihn  190. 
Io-mvthus  191. 
Ischel  376. 

Ithaka ,  zustand  jetzt  und  zu  Ho- 
mers zeit  192. 

Juden,  priestertracht  360. 

jüngling,  knieender,  der  Münchener 
glyptothek  190. 

Iuvenal  und  seine  Satiren  369. 

kaisermünzen ,  umpragungen  364. 
gef.  358. 

Kallon,  zeit  352. 

Kanachos  v.  Sikyon,  zeit  352. 

kirchhof,  gallo -röm.,  zu  Montigny 
192. 

Eypselo8kasten,  v.  Ruhl  190. 
Laodamia  und  Penelope  in  6tatuen 
190. 


Lapaume,  vergleich,  philol.u.gramm. 

382. 

lat.   literaturgesch.  v.  Cantu  571. 
poesie,    Studien   v.   Patin  369. 
spräche  v.  St.-Aymour  570. 
Laurentius  Valla  353. 
I eiche n-basrelief  363. 
Lucrez  572.  v.  Martha  365. 
Luyne8,  herzog  v.,  191. 
manuscripts  des  brit.  museums  360. 
Marsbild  gef.  354. 
meilenstein,  röm.  354. 
Mercurstatuette ,  silberne,  in  Paris 

gef.  352. 
Minervastatue,  gef.  576. 
Mogon,  Mogontiacum  3JÜ. 
mosaik  aus  Lillebonne  374.  Palermo 

312.  Trier  355,  Vienne  E59. 
0.  Müller  383. 

münzfund  in  Juslenville  188.  auf  dem 

St.  Bernhard  379. 
münzen,  gall.,  gef.  477.  griech.  gef. 
191.   gr.  u.  röm.  353.  bronzene 
gef.  5j5l  röm.  189.  ans  Judäa  363, 
mit  aufschrift  AKOY  860. 
Murrhine-vasen  189. 
murus  Vibericus  576. 
nachgrabungen  in  Bibracte  (mont 
Beuvray)  865,  &  2.  10.  5.  'L  in 
Cha88emy  376.  zu  Porto  u.  Vigna 
Ceccarelli  191. 
Nampcel  364. 

nekrologe  v.  Waagen,  Pfeifer,  Schlei- 
cher, Welcker,  Göttling,  v.  Jan. 
Jahn  351,  Dübner  568. 
officialis  vom  Schauspieler  gebraucht 

35& 

Olympia,  metopen  352. 

oppidum,  beschreib.  366. 

Orestes  u.  Electra  in  antiken  grup- 

pen  190. 
orient  v.  Lenormant  522. 
pagus  Deobensis  376. 
Palatinus,  maiereien,  354.  5.  7. 
parazonium,  röm.  574. 
Parthenon ,    östliche  giebelgruppe, 
westlicher  giebel,  fries  der  ceila 
352. 

Praxiteles,  Erosbildungen  190. 
pfahlbauten  355.  ringe,  bronzene, 

gef.  372.  516. 
Phädrus  v.  Jopken  383. 
Photographien  aus  Griechenland  3fifL 
platonische  ideen  521. 
Plutarchs  moral  521. 
promisthota  358. 
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räderchen,  antike  357. 
reda  oder  rheda?  569. 
reise,  archäol.,  nach  Thracien  192. 
relief,  Guistiinanisches,  190.  eleusin. 
ibid. 

relief- darstellungen  auf  handwerk 
und  handelßverkehr  bezüglich  190. 
352. 

Rhoikos,  zeit  352. 
Rom,  militärmacht  and  reichthum 

571.  topogr.  354. 
Römer,  rheinübergänge  bei  Mainz 

351.  bei  Heddenheim  (Novub  Vi- 

cus)  353. 

röm.  alterthümer  von  Troisfontaines 
384.  fände  in  Wiesbaden  351.  ka 
stell  bei  Kreuznach  190.  luxus  zu 
Sulla's  zeit  571.  niederlassung  in 
Abtwyl  576.  Spielmarke  S7_2. 
Strasse  von  Aventicum  nach  Au- 
gusta Rauracorum  576. 

Samson  und  die  sonnenmythen  365. 

Sarkophag,  gallo-röm.  305* 

schiflsvordertheil ,  marmornes 
Paris  572. 

Sebusiani  und  Segusiavi  355. 

Seneca  und  St.  Paulus  369. 

sibyllinische  bücher,  abfassungszeit, 
363. 

Smith,  dictionnaire,  franz.  ausg.  381. 

Solomon,  läge  369. 

Spruchbildung,  chronol.  3fi9. 

Springbrunnen  in  Aventicum  381. 

sprachpoesie,  mittellatein.  190. 

Statuetten  v.  bronze  aus  Avanches 
378.  des  Priapus  188.  des  Herku- 
les mit  goldplatte  366.  marmor. 
der  Athene  Parthenos  und  die 
Parthenos  des  Phidias  189.  90. 

steingefässe  in  Metz  gef.  256.  — 
urne  aus  Orleans  357. 

St  Oudras  364. 


in 


Strabo,  franz.  übers.  567. 
tabula  Peutingeriana  353. 
Tacitus  Germania,  eine  quelle  der- 
selben 352.  benutzung  im  mittel- 
alter  ibid. 
taufbeoken  aus  den  ruinen  v.  Car- 
thago 358. 
Tauredunum  381» 
temenos  in  Syrien  351. 
tessera  377. 

Tetricus,  namen  355.  L 
theater,  röm.  in  Vervins  372. 
Themistocles  u.  seine  schuld  567. 
Theodoros  v.  Samos,  zeit  352. 
thonschale,  gall.  35fL 
Traian,  thronbesteigung  35fL 
Traianssäule ,  Wiederherstellung  ei- 
nes basreliefs  191. 
Vellauni-Vellavi  361. 
Ventia,  läge  369. 

Venusbildsäule  aus  Lothringen  573. 
Vergil  v.  Benoist  569. 
vergobret  570. 
Vesontio,  marsfeld  3fML  8. 
Vindonissa  576. 

vorsintflutliche  zeiten  v.1  Le  Hon  568. 
Winkelmann  v.  Justi  576. 
wurzeln,  gr.  und  lat.,  v.  Bailly  360. 
Xenophon  s.  Cicero. 
Zeus,  des  Phidias,  köpf  190.  geburt 
und   kindheitspflege   in  antiken 
kunstdarstellungen  ibid. 
Zoheleth  374. 
(tQntj  191. 

y»  g,     d,  ^     n  verwechselt  381 

&-S  3äiL 
XoyoyQttff>oy  190. 
juiy  —  cTc  bedeutung  191. 
nrtQvyts  in  vergoldeter  bronze  an 

einer  statue  523* 
vnodtotXTjTijs  370. 
vnoxQ^s  190. 


Verzeichniss  der  excerpirten  Zeitschriften, 

Pag. 

Abhandlungen  der  königl.  böhmischen  gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Prag  351 

Annales  de  la  societe  archeologique  de  Namur  188 

Annalen  des  Vereins  fur  nassauische  alterthumskunde  und  ge- 
sehichtsforschung  351 


778  Verzeichnis  der  excerpirten  Zeitschriften. 

Pag. 

Antiquarisch-historischer  verein  für  Nahe  und  Hundsrücken  ...  190 
Anzeiger  fur  schweizerische  gescbichte  und  alterthumskunde  .  .  576 
Archiv  der  gesellschaft  für  ältere  deutsche  geschichtskunde  .   .    .  768 

Archiv  des  Vereins  für  siebenbürgische  Landeskunde  351 

Argovia.  Jahresschrift  des  historischen  Vereins  des  kanton  Aargau .  768 
Berichte  der  kön.  sächsischen  gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 

Leipzig   189.  352 

Bulletin  de  la  societe  imperiale  des  antiquaires  de  France  •    354.  572 

Bulletin  de  l'institut  archeologique  Liegeois  188 

Forschungen  zur  deutschen  geschiente  352 

Historisches  taschenbuch  von  Baumer  352 

Jahrbücher  des  Vereins  für  mecklenburgische  geschiente  und  al- 
terthumskunde  352 

L'institut  191 

Magazin  für  die  literatur  des  ausländes  576 

Memoires  de  la  societe  des  antiquaires  en  France    ....    359.  574 

Neues  lausitzisches  magazin  353 

Neujahrsblatt  des  Vereins  fur  geschiente  und  alterthumskunde  zu 

Frankfurt  a.  M  191 

Oberbayerisches  archiv  353 

Philomathia  zu  Neisse.   Sechszehnter  bericht  191 

Proceedings  of  the  society  of  antiquaries   189 

Publications  de  la  section  historique  de  l'institut  du  Grand-Duche 

de  Louxemburg  189 

Revue  archeologique  360 

Revue  de  ^instruction  publique  en  Belgique  381.  5 ßo 

Seances  et  travaux  de  Pacademie  des  sciences  morales  et  poli- 

tiques  .    .    .   *   192.  570 

Sitzungsberichte  der  kaiserl.  academic  der  Wissenschaften  zu  Wien  353 
Sitzungsberichte   der  königl.  bayerischen  academic  der  Wissen- 
schaften zu  München  ■  354 


Druckfehler  und  Verbesserungen. 

P.  666  z.  19  v.  o.  schreibe:  Verfasser. 

—  —   z.  27  v.  o.  ist  die  bemerkung  über  Seneca  zu  streichen,  da  sie 

schon  ob.  p.  510  mitgetheili  war. 
 z.  31  v.  o.  ist  10,  29  zu  schreiben. 

 z.  32  v.  o.  willür.  JB.  Georges  jetzt  an  fr  actus  statt  des  über- 
lieferten ambages  lesen. 
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